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Herr  y.  Halm  tragt  vor: 

„üeher  die  Beweisführung  des  Aeschines 
in  der  Rede  gegen  Etesiphon". 

In  der  Rede  gegen  Ktesiphon  hat  Aeschines  bekannt- 
lich aas  drei  Gründen  dessen  Antrag  auf  Bekranzung  des 
Demosthenes  als  gesetzwidrig  bezeichnet,  weil  Demosthenes 
über  die  Verwaltung  der  Aemter,  in  denen  er  sich  ein 
Verdienst  soll  erworben  haben,  noch  keine  Rechenschaft 
abgelegt  habe,  weil  die  Bekanntmachung  des  zu  ertheilen- 
den  Kranzes  im  Theater  Yor  sich  gehen  sollte,  statt  in  der 
Yolksrersammlung,  wie  die  Gesetze  vorschrieben,  und  weil 
das  Motiv  des  Antrags,  dass  Demosthenes  unablässig  für 
das  Wohl  des  Staates  wirke,  ein  lügenhaftes  sei;  es  Ver- 
stösse aber  gegen  die  Gesetze,  in  öffentliche  Beschlüsse 
unwahres  einzutragen.  Die  zwei  ersten  Punkte  bilden  das 
eigentliche  Tta^vofiov;  in  beiden  wird  die  Veriheidigang 
des  Demosthenes  nach  fast  allgemeinem  ürtheil  als  schwach 
nnd  ungenügend  angesehen.  Ist  dieses  Urtheil  richtig,  so 
sollte  man  glauben,  die  Beweisführung  des  Aeschines   sei 

nach  allen   Seiten    eine    treffende   und    überzeugende;    so 
[1875.  LPhü.  bist.  Gl.  1.]  1 
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erschien  sie  wenigstens  dem  Bhetor  Syrianos  (Rhett,  gr. 
ly,  205),  so  dass  er  die  Behauptung  aufstellte,  dass,  wenn 
sich  Aeschines  nur  mit  den  beiden  ersten  Punkten  befasst 
hätte,  sicherlich  eine  Verurtheilung  des  Gegners  erfolgt 
wäre^).  Da  man  sich  bis  jetzt  fast  nur  darauf  beschränkt 
hat,  die  Schwächen  und  Sophismen  der  Vertheidigung  des 
Demosthenes  in  diesen  beiden  Punkten  nachzuweisen,  so 
lohnt  es  sich  wohl  der  Mühe  auch  einmal  die  Beweis- 
fuhrung  des  Aeschines  etwas  näher  ins  Auge  zu  &8sen; 
es  lässt  sich ,  *  wie  ich  glaube,  unschwer  beweisen,  dass  er 
mit  seinem  Gegner  in  Sophismen  wetteifert. 

Der  erste  der  beiden  Punkte,  das  vTtevdvvov^  erscheint 
insofern  von  geringerem,  ja  von  ganz  geringem  Belange, 
als  bekanntlich  der  Austrag  des  Processes  aus  völlig  un- 
bekannten Gründen  erst  sechs  Jahre  nach  Einbringung  der 
Klage  erfolgt  ist,  in  einer  Zeit,  wo  Demosthenes  längst 
Rechenschaft  abgelegt  und  seine  freiwilligen  Opfer  zum 
Besten  des  Vaterlands  erwiesen  hatte,  wo  also  alles  Hadern 
um  den  ganzen  Punkt  zu  einem  leeren  Wortgefechte  ge- 
worden war.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  als  wäre  Aeschines 
nicht  berechtigt  gewesen  diesen  Punkt  in  seiner  Klage  zu 
berühren ;  da  zur  Zeit  als  sie  eingebracht  war,  Demosthenes 
noch  im  Amte  stand,  so  war  er  es  im  vollen  Grade,  wofern 
er  den  gleichen  Standpunkt  der  Zeit  in  seiner  ganzen 
Rede  einhielt.  Das  war  aber  nicht  der  Fall;  denn  um 
von  zahlreichen  anderen  Anspielungen  auf  spätere  Zeit- 
verhältnisse zu  geschweigen,  so  unternahm  er  es  bei  Durch- 
fuhrung des  dritten  Punktes  der  Anklage,  den  er  in  vier 
xaiQol  eintheilt,  im  vierten  naiQog  (§  159  IVa  d*  einio  nai 
neql  tov  tefaQrov  xaiQov  xai  xüv  vvvl  xad^eaTtjxoTfov 
Ttqay^atwv)  die  Politik  des  Demosthenes  seit  der  Schlacht 

1)  Ueber  dieses  Urtheil,  welches  die  rein  politische  Tendenz  des 
Processes  ganz  ausser  Acht  lasst,  s.  Max  Ho  ff  mann  in  der  Zeitschr. 
für  das  Gjmnasialwesen  1866,  S.  766. 
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Ton  Chaeronea  und  nach  dem  Tode  des  Königs  Philippos 
eingehend  za  beleuchten.  Dieser  Zeitabschnitt  bot  ihm 
reiche  Gel^enheit  nm  seinen  politischen  Gegner  mit  den 
schwersten  Anklagen  zu  überschütten,  während  er  sich 
nicht  entblödet  bei  Erörterung  des  ersten  na^yo/ioy  (§23) 
die  Insinuation  einzuflechten ,  als  habe  Demostbenes  von 
Staat^eldern ,  über  welche  er  damals  längst  Bechenschaft 
abgelegt  hatte,  unterschlagen ,  um  als  grossmüthiger  Be- 
schenker seiner  Mitbürger  gefeiert  zu  werden').  Eine 
solche  Inconsequenz  überschreitet  die  Grenzen  sittlichen 
Anstands,  man  mnsste  nur  annehmen,  Aeschines  habe  den 
Abschnitt  über  den  vierten  xai^g  (§  159--161)  erst  nach- 
träglich bei  Herausgabe  seiner  Bede  eingeschaltet.  Aber 
auch  das  zugegeben  sollte  man  doch  meinen,  dass  sich  der 
Redner,  zumal  als  die  Sache  selbst  durch  die  Zeit  einmal 
als  abgethan  erschien,  rein  auf  den  Nachweis  des  naqa^ 
rofioy  beim  ersten  Punkte  beschränkt  habe.  Die  Frage 
war  ein&ch  genug;  es  genügte  den  Satz  hinzustellen,  dass 
nach  dem  Gesetze  dem  Demostbenes ,  weil  er  Staatsgelder 
in  Händen  gehabt,  eine  Auszeichnung  nicht  eher  könne  zu- 
erkannt werden,  als  bis  er  über  die  redliche  Verwendung 
der  ihm  anvertrauten  Gelder  Bechenschaffc  abgelegt.  Allein 
Aeschines  begnügte  sich  damit  nicht ;  er  wdiss  die  ermüdend 
lange  Erörterung  über  das  VTtsv^vvov  reichlich  mit  Sophismen 
zu  würzen,  von  denen  es  genüge  nur  zwei  hervorzuheben. 
Demostbenes  erschien  damals  in  doppelter  Eigenschaft  rechen- 
schaftpflichtig,  als  Mitvorsteher  der  Theorikencasse  und 
als  Commissär  seiner  Phyle  für  die  Ausbesserung  der  Mauern. 
Von  der  ersten  Behörde  behauptet  Aeschines  in  offenbar 
sehr  starker  Uebertreibung  (§  25),  dass  sie  vor  dem  Gesetz 

2)  Man  vergleiche  auch  §19:  na%ii^  jovg  XQitigaQx*^^^  vniv9-vyotg 
tirai  luXivU  d  yofxofy  ov  rd  xoivd  diax^^fCoyiag,  ov6*  and  twy  vfAf^ 
tigtfr  Tgo^Xtt  fuv  v<pai^vf4ivov£,  ß^ax^«  ^£  xuTdctt&evTug,  e7n6i66ytti 
6i  ifäifxoyrasy  ttno6i66ytag  cf*  i^ly  tu  vfJLtx&qa  xrX, 
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des  Hegemon  (nqtv  vov  ^Hyrjfiovog  vofiov  yevia&ai)  fast  die 
ganze  Staatsyerwaltang  nnter  ihren  Händen  gehabt  habe. 
Wiewohl  nun    diese  oehlokratische  Einrichtung  *)    damals 
nach  Aeschines'  eigener  Angabe  bereits  abgeschafft  war,    so 
wirft  er  doch  dem  Etesiphon  vor  (§  26),  dass  er  sich  niclit 
entblödet  habe,  den  Antrag  anf  die  Bekränzang  eines  Mannes 
Yor  abgelegter  Rechenschaft  zn  stellen,  der  alle  Staatsämter 
insgesammt  in    seiner  Person    yereioige   (Jrjfioa&ivrjv  rov 
aviXi^ßdfjv  anaaag  Tag  Lddrqvrfitv  dqjag  a^ovra).     Ein  ähri- 
liches  Taschenspielerstack  wird  auch  mit  der  TeixoTVoua  in 
Scene  gesetzt,  nnr  anfeinem  grosseren  Umweg.   In  Bezug  auf 
dieses  Geschäft  begegnet  Aeschines  zunächst  einem  etwaigen 
Einwurf  der  Gegenpartei,  dass  ein  solches  nicht  eine  cIqx^ 
im  engeren  Sinne,  sondern  nur  eine  inifiileia  xal  diaxovia 
zu  nennen  sei.      Obwohl  nun  dieser  unterschied  zwischen 
eigentlichen  Amtsbehorden  und  blossen  Geschäftsführungen 
im  attischen  Staatsrecht  ein  feststehender  war,  so  wird  er 
doch  ohne  weiteres  hinwegdisputiert,  nud  zwar   mit  Hilfe 
des  Gesetzes  über  die  Dokimasie  der  Beamten.     Von  diesem 
werden  folgende  Worte  §  14  mit  einem  yijaiV  (sc.  6  vofiog) 
angeführt :  Vag  x^i^orovi/Tag  oqx^Q  •  •  •  xai  tovg  iTnatdrag 
TÜv  drjfioaitjv  cfyiav    —   ian  de  JqixoaO^ivqg  Teixonoiog^) 

3)  So  nennt  sie  Dezeichnend  B  ö  c  k  h ,  Staatshaushaltung  der  Athener 
(2)  I,  251,  der  das  Gesetz  des  Hegemon  zwischen  Olymp.  110,  2 
and  112,  3  setzt.  Der  Terminus  ad  qaem  des  Hegemonischen  Gesetzes 
ist  hier  sicherlich)  unrichtig  bestimmt;  es  muss  statt  Olymp.  112, 3  heissen 
110,  4  =  837  T.  Oh.  Denn  da  Aeschines  seine  Rede  in  das  J.  336  v.  Oh. 
yersetzt,  wo  Demos thenes  noch  im  Amte  war,  und  von  der  ausgedehnten 
Amtsgewalt  der  Vorsteher  der  Theorikencasse  als  yon  einer  vergangenen 
spricht,  so  ist  es  offenhar,  dass  das  Gesetz  des  Hegemon  vor  dem  J.  336 
gegeben  war.  Es  wäre  ein  unverzeihlicher  Fehler  des  Aeschines  gewesen, 
wenn  er  durch  Bezugnahme  auf  ein  spater  gegebenes  Gesetz  seine  eigene 
Beweisführung  geschwächt  hatte. 

4)  Man  übersetzt  die  Stelle  richtig:  'Demosthenes  ist  als  Bau- 
commissar  Vorsteher  einer  der  wichtigsten  Arbeiten*;  das  heisst  aber 
nicht  tfix^noiofy  sondern  xHxonoiog  tSy,  wie  zu  verbessern  ist.     Auch 


^ 
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ajuatoTiff    Tov  fieyiarov    rüy    a^atv   —  *xai  navtaq   oooi 

zoi  ocoi  hxftßayovaiv  r^ymoviag  dixaarr^Qiixty  —  ri  rovvovg 
xeierci  nouiy;  od  diaxoyeiv  aiX^  (die  drei  Worte  Zusatz 
des  Aeschices)  a^eiv  doxifiaa&evTag  iv  T^i  dmaatri^iif}.  Was 
das  Gesetz  befahl,  ist  dentlich  genng:  sie  sollten  ihres 
Amtes  walten  nur  nach  vorhergängiger  Prüfung;  der  Haupt- 
naefadrnck  liegt  nicht  in  aqx^i^y  sondern  in  doxtfiaad'iyvag. 
Weil  aber  in  dem  Gesetz,  wiewohl  in  ihm  die  eigentlichen 
OQ^'  ganz  scharf  von  yorübergehcnden  oder  ausserordent- 
lichen iitififleiai  geschieden  sind ,  für  alle  vier  Kat^orien 
das  gemeinsame  Wort  a^x^fv  gebraucht  ist,  so  wird  daraus 
gefolgert,  dass  das  Gesetz  selbst  alle  aufgeführten  ordent- 
lichen und  ausserordentlichen  Behörden  als  a^ai  bezeichne, 
und  die  Gegner  werden,  wollen  sie  einen  Unterschied 
zwischen  oQx^^i  nnd  im^iileiai  aufstellen ,  unverschämte 
Sophisten  und  Gesetzverdreher  gescholten  (§  16):  ^'Oray 
ToivWy  w  ay6Q€g  uiO-rjvatoij  ag  6  yofio&iTtjg  OQXog 
öwofädCei  ovToi  fCQoaayoQevovai  nqay^axdag  xat  iTtifieXelag, 
iuizt^ov  ^Oyoy  iariv  d/iofivijfioveveiy  ymI  dvTitazvBiy  tov 
voftoy  fCQog  %^  Tovrcjy  dvaidtiav  nat  inoßaiXeiy  avrolgy 
oxi  ov  rrQoadeyeaO^e  naxovQyov  ay&Qümoy  nai  aoq)iaxf^v  oio^ievoy 
^ffiaci  Toig  yofiovg  dvai^oeiy  etc.  Dieses  plumpe  und 
nichts  weniger  als  feine  Sophisma  wird  weiter  unten  §  29  ff. 
nochmals  au^etischt,  wo  Aeschines  die  Gattungen  atheni- 
scher Behörden  erörtert  (iaxi  rwy  ntqi  rag  d^dg  tidt]  r^/a), 
aber  in  dem  von  ihm  angeführten  Gesetze  wieder  nur  von 
der  Dokimasie  der  Beamten  die  Rede  ist.  Hier  wird  aus 
den    Worten   rovrovg   a^eiy  dominaaO'ivzag   der    feine 


§  158  {dni  Tovg  no^9fiias  xolg  fig  laka^tva  nogd'fA^voyxug  yofxov 
i9t*i9-'*,  idv  Ttg  avTwv  uxaty  iv  Ttp  no^io  nXoioy  ieyaTQtxpn)  lässt  sich 
kaum  anders  übersetzen  als  nnter  einer  schweigenden  Teztesyerbesserung 
'wenn  einer,  wenn  anch  nar  nnyorsatslich,  sein  Fahrzeog  umwirft';  es 
ist  also  wohl  xSxmv  zu  schreiben. 
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Schlnss  gezogen  (§  38) ,  dass  die  paiidionische  Phyle  den 
Demosthenes  aqxovxa  aal  xBtjiprtoiov  aTtedei^e,  Ja  De- 
mosthenes  selbst  wird  dafür,  dass  er  Vijv  tcSv  reixoTtouSv 
dq^v  riQ%tv  (§  27  in.)  als  Zeuge  aufgeführt ;  denn  er  war 
es  selbst,  der  das  Psephisma  für  Einsetzung  einer  Com- 
mission  zum  Mauerbau  eingebracht  und  dabei  den  Antrag 
gestellt  hatte:  cxaari/g  tc3v  qivixiiif  hXio&ai  zovg  im- 
fieXfjapfievovg  xmv  SQycov  neqi  xä  xeixr)  nalxafilagy 
d.  h.  nach  des  Aeschines  Deutung  er  hatte  selbst  den  An- 
trag auf  Einsetzung  einer  oqx^  gestellt.  Dass  Demosthenes 
es  unter  seiner  Würde  fand  eine  so  sophistische  Beweis- 
führung Punkt  für  Punkt  zu  widerlegen,  ist  ganz  natürlich ; 
er  begnügte  sich  sie  mit  einem  scharfen  Wort  zu  zeichnen 
(§  111):  Twv  fiiv  ovv  Xoyoiv ,  otg  ovxog  avm  %at  ndxcj 
diaxvyiüiv  Heye  neqi  xüv  7taqayeyqa(i(iiv(av  v6/ii(0Vf  ovre 
jiia  xovg  d'eovg  vfxag  oiofiai  ^avd-dveiv  oix  ovxog  rjdvvdfirjv 
avvuvai  xovg  TtoXkovg  avxüv. 

Da  abgesehen  von  der  Hinfälligkeit  der  Sache  durch 
die  lange  Verschiebung  des  Processes  das  formale  Recht 
bei  dem  ersten  Punkte  entschieden  auf  Seite  des  Anklägers 
stand,  so  liess  sich  die  Rechtsfrage  ohne  Beiziehung  sophi- 
stischer Zuthaten  unschwer  durchführen;  was  den  zweiten 
Punkt,  die  dvaqqr^aig  iv  ^£öt^,  betrifft,  so  war  auch  die 
Rechtsfrage  nicht  unbestritten  oder  unbestreitbar.  Von 
dem  allgemeinen  Gesetze  über  die  Ausrufungen  von  Ehren- 
kränzen heisst  es  bei  Aeschines  §o2:  o  vofiog  diaqqrjdrfV 
nekevBif  idv  ^ev  xiva  axeq^voi  ij  ßovhqy  ev*x^  ßovXevxrjQiii» 
dvaxr^qvxxea&ai^  idv  d'  6  öijfiog,  iv  rp  exxAi^a/^,  aXkod-i  de 
fiTjöafiOv,  Die  drei  letzten  Worte  standen  schwerlich  im 
Gesetze  selbst,  sondern  gehören  dem  Redner  an,  sie  sind 
aber  von  keiner  wesentlichen  Bedeutung.  Dieses  Gesetz  nun 
bestand  in  des  Demosthenes  Zeiten  noch  in  voller  Kraft; 
allein  wie  es  mit  Auszeichnungen  zu  geschehen  pflegt,  dass 
einfache  mit  der  Zeit  nicht  mehr  genügen,   sondern  das 
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Streben  sick  kundgibt,  in  der  Verleihung  von  Ehren  sowohl 
freigebiger  als  prunkreicher  zu  verfahren,  so  war  es  anch 
in  Athen  gekommen,  vgl.  Aesch.  §  177  ff ;  ausser  den  ge- 
wöhnlichen Ausrufungen  eines  Ehrenkranzes  im  Rathsgebäude 
oder  in  der  YolksYersammlung  waren  auch  solche  im  Theater 
aufgekommen,  ohne  dass  das  allgemeine  Gesetz  aufgehoben 
oder  modificirt  worden  wäre,  sondern  es  wurde,  wie  es 
sdieinty  in  solchen  ausserordentlichen  Fällen  eben  einfach 
umgangen.  Es  bestand  jedoch  eine  andere  gesetzliche  Be- 
stimmung, dnrch  die  wenigstens  ein  Hinterpförtchen  eröffnet 
war,  um  eine  Ausnahme  von  der  Regel  zu  rechtfertigen. 

Aeschines  bespricht  zuerst  kurz  das  allgemeine  Gesetz 
und  erwähnt  hierauf  den  möglichen  Einwurf  der  Gegen- 
partei mit  folgenden  Worten  (§  35):  oitoi  yaQy  (ig  fiiv  oin 
djiayoQevovaiy  oi  rofioi  %6v  vno  tov  dijiaov  aveqHxvovfievov 
/ijj  xT^miy  t^üß  tr^g  hL%Krfilag^  ovx  V^ovoi  Xiyeiv,  iitoioovoL 
d*  dg  anohy/iav  rov  /iiowaioa^ov  vofiovy  nai  ifflfiortai  zav 
vofAOv  fid^  Zivi  KXantoyTeg  rr^v  dxQoaaiv  ifiiiv,  xal  naQS- 
^ovtai  vofioy  oidiv  7rQ0or^y.ovTa  xgd«  tq  yO^V^^y  ^^^  Xi^ovaiv 
c^  tiol  zj  Tcolei  dvo  vofAOi  Tcelfievoi  ntqt  twv  xTjQvy^atwVf 
elg  fiiv  ov  vvv  iyd  TtaQ^^ofiat  (jtaQixofiai?)  ^  diaQqi^drp^ 
aTiayoQeiwv  tov  vno  tov  dtjuov  atetpavoifiepov  (xri  Tir^QVTtead^ai 
i§€o  z^g  ixxlrjoiagy  Itbqov  d'  elvai  vofiov  q}i^aovaiv  ivavviov 
Torr<;i,  roy  dedüixora  i^ovaiav  7T0ieioi>ai  t?}v  ava^rjatv  tov 
OTtq^vov  TQayioddig  iv  ^edrQi^,  idv  ifffjq^iarjtai  6  drjfiog'  ncctd 
drj  zovrov  tov  yofiov  q^r^aovai  yeyQatpivai  tov  KTTjaiqKovTa, 
Diesem  erwarteten  Einwurf  gegenüber  macbt  Aeschines 
geltend,  dass  es  unmöglich  der  Fall  sein  könne,  dass  über 
denselben  Gegenstand  zwei  sich  widersprechende  Gesetze 
beständen.  Hätte  sich  ein  solcher  Missbrauch  eingeschlichen, 
so  wäre  es  Pflicht  der  Thesmotheten  gewesen,  bei  der  all- 
jährlichen Revision  der  Gesetze  die  Aufhebung  des  einen 
der  fraglichen  Gesetze  zu  beantragen.  Dieser  Beweis  der 
UnWahrscheinlichkeit  fallt  ganz  in  die  Brüche,  weil  Aeschines 
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nicht  nachweisen  konnte,  dass  die  Ansrafnng  von  Eränzen 
im, Theater  nie  Torgekommen  sei;  diese  Thatsache  liess 
sieb  nicht  wegläugnen.  Wir  werden  zwar  dem  Demostfaenes 
nicht  anfs  Wort  glaaben,  wenn  er  §  120  sagt:  xct  //»V 
7T£^i  Tov  /'  Ev  d-eär^f  xrjfvvtea&ai,  to  fiiv  fivgtäxtg  ftvQiovg 
rtexTifvxi^oi  na^^inu)  viai  lo  noXKänig  atrog  ioreq^ainäaD-at, 
nQOie^v  weiss  man  ja  doch,  wie  die  Redner  mit  grossen 
Zahlen  umspringen;  das  noiXdxtg  avrog  laTSffavwaOcci 
reduciert  sich  nach  des  Demosthenes  eigenem  Zengniss  auf 
drei  Fälle  nnd  nnr  in  dem  einem  derselben  war  die  Aas- 
rufang  des  Kranzes  im  Theater  erfolgt');  aber  schon  dieser 
eine  ganz  sicher  bezeugte  Fall  genügt  hinreichend  zor 
Best&tignng  einer  nicht  abzolängnenden  Thatsache,  s.  Dem. 
de  cor.  §  63:  atttpavtiiaävziav  toiwv  ifiüv  tfi"  Ini  zoizoig 
Torc,  y.ai  yqäipaviog  l4qiatoviyi.ov  rag  aviag  ai'iXaßäg  wff/rcp 
ovioai  KtriatqKJiv  yvv  yiyQa^ev,  xai  ävagffj]&irzog  iv 
T(ji  ^earpo»  tov  aTEq>ävov,  Ttai  devtt^ov  xj/gvy- 
fiatog  i[dri  fioi  lovtov  (toiovrov?)  ytyvofiivov,  olV 
äyieinev  ^iffxtvjS  ^a^i^  <wte  toy  elrrövr'  iy^äiparo. 

Nachdem  Aeschines  seinen  durch  Thatsachen  wider- 
legten Wahrscbeinlichkeitsbeweis  beendet,  gibt  er  den 
Richtern  eine  Aofklärnng  über  die  Eutstehnng  des  diony- 
sischen  Gesetzes,    anf   das   sieb    die    G^enpartei   bernfen 

5)  Uit  Unrecbt  nimint  man  noch  eine  zweite  Bckrfiozung  des  De- 
moetlienes  im  Theater  anter  Berufung  anf  §  222  der  Rede  de  cor.  an. 
Dort  hcisst  e»  nar:  «»■*'  tSf  6ixaimc  iati<pttfov/iqy  tno  louimvi  etc., 
worauf  die  betreffenden  Psephiamata  Terlesen  werden.  Hieranf  fährt 
Demostbenea  fort;  Taiti  tii  tl^^lefiat',  äfigf;  USi/raioi,  rät  niwat 
aitliittßac  xai  zaBiä  ^^fiai'  i]cri,  uTtt^  ngÖTf^ov  fiir  'Afnitaymos,  rir 
ii  Kiriatipäiii  yiyfttipfv  ovtoal.  Diec  beliehen  sich  die  Woite  lüc 
siiiaV  aviXnßiis  xai  lavtä  (i^fiata  auf  äoi  Motiv  der  Bekräniang  - 
'riptr^f  i'rtxn  xai  äfigayatHns ,  ö'ii  tuntilt  Xiyu/y  xai  nQÖiiiar  tä 
S^vtia  lü  S^fiip,  sicherlich  nicht  anch  anf  eine  nfd'pptjaff  «V  »tatpu, 
die  DemOBthenee  nicht  TetCehlt  hätte  awdrDcUicb  lierTomhelMn,  wie  er 
ee  9  83  getban  bat. 
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werde.  Es  sei  nemlich  der  Missbrauch  eingerissen ,  bei 
AofFulurnng  von  Tragödien  yersehiedene  Yerkündigangen 
ohne  Genebmignng  des  Volks  vomebmen  zn  lassen;  so 
liessen  die  einen  aasrnfen,  dass  sie  von  ihren  Stammgenossen 
(gt-iUrai),  andere  dass  sie  von  ihren  Gaogenossen  (dj^/iorac) 
mit  einem  Kranze  beehrt  würden;  wieder  andere  erklärten 
in  derartigen  Verkündigungen  ihre  Sklaven  für  frei,  indem 
sie  ganz  Griechenland  znm  Zengen  dieses  Aktes  machten. 
Was  aber  das  grosste  Aergerniss  errege  (o  d'  r^v  iitiff&ayci-- 
Toiofi),  so  liessen  Lente,  die  in  einem  auswärtigen  Staate 
die  Proxenie erlangt  hätten,  ansrnfen,  dass  ihnen  der  oder  jener 
Staat  ob  ihrer  Verdienste  einen  Ehrenkranz  verliehen  habe. 
Das  letzte  ärgerlichste  Beispiel  ist  zur  Täuschnug  der  Zuhörer 
schlan  eingemischt,  weil  dem  Redner  die  ^evixoi  axiq^xvoi  für 
seine  Trugschlüsse  als  Basis  dienen  müssen*);  in  dem  Ge- 
setze selbst,  das  zur  Abstellung  der  gerügten  Missbränche 
eingeführt  wurde,  war  von  ihnen  keine  Bede.  Denn  Aeschines 
gibt  selbst  dessen  Inhalt  so  an  (§  44) :  öiaQ^dijv  ä/rayoQtvu 
liiy   oixitrpf    direJUvO^e^'y   iv  %([»   dtax^^  H^*^*   *'^<>   ^^ 

6)  Mit  dieseD  ^inxol  atitftcroi  fuhrt  Aeschines  ein  Kunststuck 
Tiach  dem  am^eren  anf..  Weil  er  das  zur  Täaschnng  eingeschobene  Bei- 
spiel einmal  gebraucht  bat,  so  ist  er  so  unverschämt  §  44  so  fortzn- 
fahien:  atpiifmr  dij  tig  tuvra  yofio^itfig  Ti&tyn  rofiot^ »  . ,  nfgi  rwy 
arfv  ^fplafiajog  vfikjiQov  üTf<pttyoviiiyuy  v7i6  rtoy  diifiOj£y  xai  jtSy 
tfvk^jwtf  zui  TtiQi  x£y  Torg  oixitttg  anfXftS-t^vyjioy  xai  ifiQi  rtüy 
^lytxmy  atfifuyfoy.  Darauf  folgen  unmittelbar  die  Worte  des  Ge- 
tetieSy  welche  das  Einschiebsel  xai  itr(ti  rwy  ^tytxuiy  cxKpuytuy  Lügen 
strafen.  In  consequenter  Täuschung  heisst  es  am  Ende  der  Beweis- 
fährUDg  §  47 :  xai  cfia  tovto  n^oviO-tiKfy  6  yoftoO^irtjg  fJttfii  XfjQvma^M 
Toy  aXXoTQioy  ctitpayoy  iy  tm  S-iar^^,  day  fiif  ipr,^tar,Tai  6  <f^- 
fios,  IV'  1}  noXif  ^  ßovXofUyni  riya  rwy  vfuriQOjy  atf^ayovy  ngiaßfif 
nifitf/asa  dfi^Sg  tov  dijftov,  l'ya  xii^vrj6f4fyog  fiti(u)  x^Q^*'  ^^^S  ^^^ 
cTiijparovyTtoy  vftiy,  ori  xr^Qv^ai  (nuqi^lfatf.  Dass  in  den  letzten 
Worten  bei  xit^rrofiiyog  der  Artikel  fehlt,  hat  Reiskc  längst  be- 
merkty  es  pant  aber  auch  das  rorausgehende  l'ya  nicht,  so  dass  wohl 
foT  l'ya  xtKfvtiofuyo^  m  rerbessern  ist:  xai  6  xii^iTjofjuyog, 
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qfvXertov  ij  difjfiOTcov  dvayoQsvea&ai  atey^avoifiepovf  fiiyd'  vtt* 
aiXov  fttjdepog,  rj  ari^iov  eivai  tov  x'^^na.  Es  handelte  sich 
also  in  dem  sogenannten  dionysischen  Gesetz,  das  vor- 
lesen zu  lassen  Aeschines  sich  weislich  hfitete,  wie  mit 
vielen  anderen  Gesetzen  er  es  auch  bei  den  zwei  ersten 
Punkten  gethan  hat,  nm  eine  Verordnung,  die  dem  Herold 
Ansrnfungen  im  Theater  in  den  genannten  zwei  Fällen 
verbot.  Wie  sich  die  Gegenpartei  auf  ein  solches  Gesetz 
für  ihre  Zwecke  berufen  konnte,  begreift  man  nach  dem 
Wortlaut  des  Gesetzes,  in  wie  weit  es  Aeschines  anfahrt^), 
nicht  im  mindesten;  erst  aus  seiner  weiteren  Schluss- 
folgerung lässt  sich  ahnen,  dass  es  eine  von  ihm  unter- 
druckte Exceptio  enthielt,  die  wir  aus  Demosthenes  er- 
fahren, der,  nachdem  er  das  Gesetz  selbst  hatte  vorlesen 
lassen,  so  fortfahrt  (§  121):  ^xoveig,  Alaxivr^y  rov  vofiov 
Xiyovzog  aaqHogf  nXr^v  iav  nvag  (sc.  dvayoQ€vea9ai  iv 
Ti>J  d'eaTQti»)  6  drjfiog  ij  ij  ßovXi^  \pri(piari%ar  tovrovg 
d'  dvayo^ivu)  (sc.  6  xry^-g).  Dass  diese  schlau  verschwiegene 
Exceptio  nicht  anders  gelautet  hat,  bezeugt  auch  Aeschioes 
in  der  schon  oben  aus  §  36  angeführten  Stelle  {voixov  .  .  tov 
dedcoxora  i^ovaiav  noielo&ai  tjJv  dvoQQr^aiv  tot  aieq)avov 
tQayiifdolg  iv  tf^i  d^edr^j  idv  tprjq)iar]Tai  6  d^fxog),  ebenso 
§  41  (s.  Anm.  6)  und  §  48.  Den  ganzen  Wortlaut  des 
Gesetzes  kennen  wir  nicht;  da  es  aber  keine  allgemeine 
Fassung  hatte,  sondern  nur  eine  Bestimmung  für  Kränze 
gab,  die  früher  Demoten  und  Phyleten  ausrufen  liessen,  so 
bat  es  trotz  des  fir^d^  in'  alkov  fiTjöevog  (Aescb.  §  44) 
grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  sich  die  Exceptio  zunächst 
nur  auf  die  genannten   und  ähnliche  Genossenschaften  be- 

7)  Daher  der  wohlberechtigte  Vorwarf  des  Demosthenes  §  121 :  rl 
o?y,  (3  TttXainut^f^  cvxotpnyt^tg;  rl  Xoyovg  nXdtx^ig;  xl  aaitoy  ov» 
BXXißoffi^fif  ini  tovxoig;  ccAX'  ov6'*  aiaxvyf^  ^Soyov  Sixtjy  iiaäyuy, 
ov»  ttdunjfiaxof  ov6ty6c,  Kai  yo/novc  fisxanotaiy,  xuir  6'*  dtpa^ofSr 
l^i^^y  ovg  oXovg  6iX€noy  ^y  dyayiyytStfXiaStKi  x?X, 
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zogen  habe.  Aber  selbst  diese  enge  Beschränkung  ange- 
nommen, 80  lautete  die  Exceptio  doch  so  allgemein  (nXrjv 
iav  Tivag  6  d^ftog  rj  ij  ßovX'^  ifrrjq'larjrai) ,  dass  sich  ein 
Veriheidiger  in  einem  Processe,  wie  der  des  Ktesiphon  war, 
fnglich  auf  sie  berufen  konnte,  zumal  als  ja  das  von  Äeschines 
EO  stark  betonte  fitjd*  vn^  aXXov  lir^devog  dem  specifischen 
Gesetz  einen  allgemeinen  Anstrich  gab.  Auch  erscheiut 
es,  wie  schon  West  er  mann  (zu  Dem.  de  cor.  §  121) 
sachgemäss  bemerkt  hat,  an  sich  ganz  unwahrscheinlich, 
dass  sich  das  Volk  des  Rechtes,  eine  verliehene  Auszeich- 
nung allen£&lls  im  Theater  verkünden  zu  lassen,  gänzlich 
begeben  habe. 

Wie  nun  findet  sich  Äeschines  mit  der  verschwiegenen 
Exceptio  ab  ?  Er  föhrt  unmittelbar  nach  der  verstummelten 
Anführung  des  Gesetzes  so  fort:  oxav  ovv  dTtoddSrj  (sc.  6 
vofiog)  ro7g  V7t6  z^g  ßovlrjg  areqxxyovfiivoig  ro  ßovXevxr^Qtov 
dra^Tj-d^rjratf  toig  S*  vno  tov  di^f,icw  rrjv  i^xkr^aiav,  xoig  d' 
in 6  Tcjv  dfjfAOTwv  tlol  (»(?)  qrvXexüv  äTteiTTj]  fiij  nr^QiTzead^ai 
TÖig  TQayojdolg  .  .,  nQoaantiTtrj  S*  iv  T(Tt  vo^<^®)  ^ij<J'  V7t^ 
aiXov  firjdevog  —  orav  di  zig  zavza  aqiiXjfjy  zi  zo  naza- 
letnofievov  iazi^)  tiXt^v  ol  ^epitloi  czicpavoi;  das  heisRt,  er 
bringt,  dadurch  dass  er  das  allgemeine  Gesetz  über  die  vom 
Käth  T)der  Volk   verliehenen  Kränze,  welches  zu  der  Ver- 


8)  Die  zahlreichen  Glossemc  in  dieser  Stelle  wurden  theils  von 
Taylor  theils  von  Cobet  entfernt;  vielleicht  sind  auch  noch  die  Worte 
ir  TW  yofdio  ZU  streichen,  indem  man  sonst  o  yofio^irtic  zn  ngotsantiTin 
ergänzen  roüsste.  Aber  es  scheint  doch  weit  natürlicher,  dass  das  Sub- 
jeci  o  wofio^  durch  den  ganzen  in  coordinierten  Gliedern  sich  bewegenden 
Satz  durchgebt. 

9)  Da  in  der  langen  Erörterung  von  §  40  an  von  einer  Exceptio 
noch  keine  Andeutung  gegeben  war,  so  kann  kein  Hörer  oder  Leser  be- 
greifen, wie  der  Redner  zu  den  Worten  kommt:  oray  ng  tdvxa  atptXr,, 
ri  to  xüTttXtinofifyov  datiy;  erst  ganz  unten  §  47  erfährt  man,  dass 
das  Gesetz  auch  die  Worte  iav  fitj  ipr,(p£fjriTai  6  ^r^fiog  enthielt,  und  jetzt 
erst  wird  daiS  Qechenexempol  deutlich. 
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Ordnung  for  den  Herold  in  keinerlei  Beziehung  stand  ^^^^ 
mit  ins  Spiel  bringt  und  mitrechnet),  durch  eine  Art  rech- 
nerischen Beweises  heraus,  dass  bei  der  Exceptio  nur  an 
auswärtige  Kränze  zu  denken  sei.  Wenn  das  keine  Sophistik 
ist,  80  weiss  ich  nicht  was  diesen  Namen  verdient.  Dass 
das  dionysische  Gesetz  auf  die  ^evixoi  axiq>avoi  überhaupt 
gar  keine  Anwendung  hatte,  bedarf  kaum  eines  besonderen 
Beweises.  Für  Ausrufung  und  Ertheilung  solcher  war 
kein  Platz  weder  im  ßotXevTT^(ßiov  noch  auf  der  Pnyx,  sondern, 
nar  im  Theater,  Dort  wurden  sowohl  die  Kränze  für 
einzelne  Bürger,  wie  wir  auch  aus  Aeschines  selbst  erfahren 
(s.  §§  42.  43.  46.  47),  als  für  den  Demos  ausgerufen,  s.  Aesch. 
§230:  ftQOTtQOv  fiiv  ivenliinXaxo  i^  oqxi^arqa  ygiaüv 
oveq^aviov  oJg  6  dr^^og  laveqoLVOVTO  in 6  %itJV^E^i\vtov  %xX.^^) 


10)  Das  bemerkt  Aeschines  selbst  gegen  seine  Gegner  §  46  und 
g  3t>,  and  doch  zieht  er  das  andere  Gesetz  bei,  nm  das  dionysische 
falsch  aoszalegen. 

11)  Anf  dies'^s  EanststQck  hat  schon  Schäfer,  Demosthenes 
und  seifte  Zeit  III,  214  Anm.  2  hingewiesen:  'Der  Kränze  welche 
Rath  nnd  Bürgerschaft  ertheilten  war,  wie  sich  ans  Aeschines  44—48 
klärlich  ergibt,  in  diesem  Gesetze  mit  keinem  Worte  gedacht :  dass  anch 
diese  vom  Theater  femgehalten  und  dieser  Ehrenplatz  (§  43)  allein  den 
auswärtigen  Kränzen  vorbehalten  sein  soll,  ist  oineSubsum^ion  die 
Aeschines  dadurch  herausbringt,  dass  er  jenes  andere 
Gesetz  mit  diesem  combiniert*. 

12)  Nach  ^EXXi^ytiJtf  folgt  der  Satz  (fm  tS  ^iyuotg  arftfuvcig  xavtr^r 
dno6t66a&ai  t^y  ^fic^tty,  an  dem  sich  merkwürdiger  Weise  noch  kein 
Kritiker  gestossei  hat.  Man  begreift  weder  xavtn^  riqy  fjfAeQay^  da 
nichts  von  einer  zeitlichen  Angabe  vorausgeht,  noch  den  Grand  (6tu 
t6  etc.)  selbst,  als  ob  daraus,  dass  an  den  Dionjsien  Kränze  ertheilt 
werden  konnten,  schon  noth wendig  folge,  dass  sich  die  Orchestra  mit 
solchen  angefüllt  habe.  Dass  die  Worte,  wie  sie  überliefert  sind,  sinnlos 
erscheinen,  zeigt  auch  die  neueste  Uebersetzung  von  Westermann: 
'während  sonst  an  dem  dazu  bestimmten  Tage  die  Drehest ra  von  goldenen 
Kränzen,  die  dem  Volke  dargebracht  wurden  von  den  Hellenen,  förmlich 
strotzte*.     In  dieser  Uebersetiung  ist  Tou  dem  Satse .  6w  ? o  (eyuiotg 
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Wir  glauben  uns  nicht  zn  irren,  wenn  wir  die  Yermutlinng 
»üsspreclien,  dass  der  Missbranch  verschiedene  Ansrafangen 
im  Theater  vornehmen  zu  lassen,  gerade  dadurch  aufge- 
kommen   ist,    weil   die    Sitte,    auswärtige  Bekränzungen 


nti^ywi  xavT^y  anoSiSoirSai  Tijr  ^fASQtty  die  grössere  Hälfte  (bis  aaf 
die  Worte  anodi^off^m  r^r  ij/Ai^ay)  ftber  Bord  geworfen;  besser  wäre 
es  gewesen  ibn  ganz  fallen  zu  lassen.  Die  Interpolation  stammt  offen- 
bar ans  der  Erörterung  über  die  xijQvy/Ärtra  iy  SfaT^t^  g  32  ff ,  aas 
vdcber  das  viele  Gerede  über  die  J^tyixoi  mitpayoi  einem  Interpolator 
in  den  Obren  geklangen  bat ;  vgl.  aacb  §  249,  wo  iiyixtSy  vor  firi^aytur 
riebtig  von  Benseier  getilgt  worden  bt.  Soviele  Glosseroe,  aaf  die  in 
der  letzten  Zeit  f5rmlicbe  Jagd  gemacbt  warde,  man  aacb  aas  dem 
Text  des  Aescbines  seit  dem  alten  Hieronymas  Wolf  and  seit 
Taylor  entfernt  bat,  so  ist  docb  nocb  eine  kleine  Nacblesc  verblieben. 
§  52  beisst  es:  ri  ^€i  Xeyety  . . .  ra  TtfQi  ri^y  K^iao^orov  ar^ar^yitty 
Mtti  Toy  t£y  y^^y  ixnXoiy  toy  tig  *EXkijanoytoyy  ote  fU  wk  ttSy  t^itf 
^gX**^  (^i}/«Hr^ei'9£')  xai  Ttfgidywy  toy  mgariiyoy  4ni  r^s  rftac  xai 
ctmattmy  xal  cvySvuiy  xai  avmiiyStjyf  xai  rovztoy  u^uu^^if  6td  ro 
noT^tzof  avrf  ffOuog  tlyai,  ovx  b^xyr^aey  an*  tiaayytXias  avrov  xgiya-' 
ftiyov  nfqi  Say/itov  xat^yogog  ytyiaS-m,  Schon  die  Yerscbiedenbeit 
der  Tempora  in  den  Participien  weist  darauf  bin,  dass  xai  vor  rovtiuy 
a|i«»^«#V  nirbt  riebtig  sein  kann;  es  ist  zn  streichen,  weil  der  Satz 
toixmy  a^ua^fig  xrlu  zu  den  Yorausgcbenden  Participien  nicht  im  co- 
ordinierten,  sondern  snbordinierten  Yerbältniss  steht.  Die  gleiche  Ver- 
beaserong  ist  anch  S  173  vorzanebmcn :  Sniatos  6k  xai  ntgi  tavta  66^ag 
fjyat  \xtti]  Tovs  ^yovg  dx^iguty  roig  dyttSixoig  aytruiöiiTty  ini  ro  firifia 
{J^fiocO^iyti^):  'da  er  aacb  bierin  allen  Credit  eingebQsst  hatte,  weil  er 
die  Beden  für  seine  Clienten  an  die  Gegenpartei  verrieth,  schwang  er 
sich  plötzlich  aaf  die  Rednerbühne*.  —  §  103  ilayijküifAkyot  ydg  iy  rto 
nokifkia  xai  nayTfXuic  dnogtag  6taxfi(Afyoi  (ol  ^Slgtixat)  nifinovci  ngog 
avtoy  Fytaffidfifioy  .  • .,  ifrfiofuyoy  ro  (Aiy  xdXayToy  dipetyai  rß  TiöUi, 
inayyfXiivfjifyoy  ^*  air^  x^^^*^  iixoya  ata&'ijaeaS'nt  iy  *i2(>f^'  J  (T 
änhxglyato  r^  ryat^iSijfitft  Ott  ikaxlotov  ;|ra^ot  otdiy  Siono,  to  6k 
tdXaytoy  diu  toZ  KaXXiov  tiaingattty.  An  dem  sinnlosen  iXa/iotov 
xalxov  bat  sich  Weidner  mit  Recht  gestossen,  aber  seine  Vermuthang 
oti.  xai  fiäXa  /^taoi;,  ;|fa^ov  J'  ovdly  6iotto  entfernt  sich  allza  weit 
Ton  der  Ueberliefernng  Wie  wir  die  Stelle  betrachten,  so  wurde  Aa- 
/Mjrcv  darch  Assimilation  mit  /aXxov  ans  sAa/i<rra  (oder  iXäx^otoy) 
verderbt  and  sodann  ov6ly  ans  Interpolation   hinzugesetzt.    .Schreibt 
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dort  ansziirafeD  y  längst  bestanden  hat.  Nieht  um  diese 
za  beschränken,  wnrde  das  dionysische  Gesetz  g^eben, 
sondern  nm  den  eingerissenen  Mjssbräachen  zu  steuern. 
Weil  nnn  dem  Aeschines  bei  dem  Faeit  seiner  falschen 
Rechnung  keine  anderen  Kränze  als  die  ^txoi  nbrig  ge- 
blieben waren,  so  will  er  seinen  eigenen  Landslenten  weiss 
machen,  dass  es  zu  deren  Yerknndigong  im  Theater  immer 
einer  besonderen  Genehmigung  des  Volks  bedorft  habe, 
die  also  auch   dann  wäre  n5thig  gewesen,   wenn  das  Volk 


man  Su  dlaj^i^ra  /alz«?  ^iono,  lo  lautet  auch  die  dem DeiDoeihencs 
m  den  Xand  gelegte  Antwort  viel  ptkaater.  —  §  164  e7r€i6^  Tra^g  rg 

z/^  -xavtmr  /rSf-fg,  tof  iipift^u  cv ,  ttiraa  6i  fidka  ifitUifr^  tag  i(y  6 
na^   üov   ^yoff  tfc/uroni^ifa^ftf^a«    vrro  rff  Üt^txiig  atnov,  rjr  6k 

ix  tmr  6«anvlmw  Ttf^j^ftf  .  .  ^  ov^  irtavSa  fjf^^ac  ov6fy  ztl.  In 
dieser  Sebfldennig  sind  die  Worte  if  ne^^  er«  ix'*9^  •  •  •  ^^^  iniatoXäg 
'die  Stadt  war  nicht  gross  genug  f&r  die  Briefe,  mit  denen  dn  umher- 
gingst' doch  wohl  ein  Unsinn.  Alles  wird  klar,  wenn  man  ag  nach 
iTtiatoktt^^  das  durch  falschliche  Verhindnng  Ton  t«^  intarolus  mit  xiiy 
^^y  ttij6iay  in  den  Text  gerathen  ist,  streicht:  'und  als  dn  mit  den 
Briefen,  deren  du  an  jedem  Finger  einen  trugst,  stolx  umhergingst*. 
Dass  jedoch  hei  Annahme  Ton  Glossemen  grosse  Vorsicht  ndthig  ist, 
leigt  die  neueste  Ausgahe  tou  Weidner,  der  swar  riele  falsche  Zu- 
sätze mit  Scharfsinn  aufgedeckt,  aher  auch  lahllose  gesunde  Worte, 
aus  dem  einzigen  Grunde,  weil  in  den  Handschriften  Terschicdeoe  Wort- 
stellungen Torlagen,  aus  dem  Text  entfernt  hat.  Ein  Beispiel  genüge. 
f  186  las  man  hisher:  ayti  rov  oyofunof  cvrfxaSatitrfy  {o  4f/tiof)  «tvtta 
(MtXtHi6ji)  nQi6xt$  y^^^yai  TittQoxttXovrn  rorc  crQttnmTac.  Weil 
die  hessere  Handschriftenfamilie  yga^iyai  n^mra»  hat,  wie  herzustellen 
war,  streicht  Weidner  ohne  weiteres  Tr^'r^,  wiewohl  die  dem  Mil- 
tiades  erwiesene  Auszeichnung  gerade  darin  bestand,  dass  unter  den 
gegenüber  den  Persem  stehenden  Hellenen  sein  Bild  an  erster  Stelle 
(man  erinnere  sich  an  die  ältesten  ägyptischen  Gemälde)  gemalt  wurde; 
TgL  Nepos  Milt.  6  'Hiltiadi  talis  honos  trihutus  est,  in  porticu  quae 
Poedle  Tocatur  cum  pugns  depingeretur  Marathonia,  ut  in  deeem  prae- 
toTum  nnmero  prima  eins  imago  poneretur  etc. 
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selbst  Ton   einem    aoswärtigen   Staate   einen    Ehrenkranz 
erhalten  sollte. 

Da  ich  mich  in  dieser  Darstellung  immer  streng  an 
den  WorÜant  des  Redners  gehalten  habe,  so  erwarte  ich 
kamn  dem  Yorworfe  zn  begegnen,  als  habe  ich  mich  znr 
Bloslegnng  Termeintlicher  Sophismen  selbst  auf  sophistischem 
Boden  bewegt;  aber  einem  anderen  gewichtigen  Einwurf 
seh*  ich  entg^en,  wie  es  denn  dann  za  erklären  sei,  dass 
die  Widerl^nng  des  Demosthenes  in  der  eigentlichen 
Rechtsfrage  so  schwach  oder  doch  wenigstens  nicht  über- 
zeugend erscheine.  Darauf  konnte  man  die  allgemeine 
Antwort  ertheilen,  dass,  wie  sich  Aeschines  in  der  weit- 
schweifigen und  mit  allen  möglichen  Gitaten  von  Gesetzen 
und  Psephismaten  aufgestutzten  Erörterung  der  zwei  ersten 
Punkte  seiner  Anklage  die  Miene  gibt,  als  sei  es  ihm  um 
eine  Yerurtheilnng  des  Etesiphon  und  nicht  des  Demosthenes 
zu  thnn,  so  dieser  durch  die  nachlässige  und  fast  cavalier- 
mässige  Behandlung  derselben  Punkte  auch  äusserlich  an- 
deuten wollte,  dass  es  in  einem  politischen  Tendenzprocesse 
nicht  der  Mühe  werth  erscheine  auf  so  kleinliche  Neben- 
fragen nur  näher  einzugehen.  .  Man  könnte  auch  sagen, 
Demosthenes  habe  absichtlich  gegen  Sophismen  nur  mit 
Sophismen  streiten  wollen,  aber  es  ist  noch  eine  andere 
und  zwar  wahrscheinlichere  Erklärung  möglich.  Wenn 
sich  Demosthenes,  was  den  ersten  Punkt  betrifft,  nicht  auf 
eine  schrittweise  Beleuchtung  der  Gründe  des  Gegners  ein- 
liess,  wie  z.  B.  namentlich  seiner  langen  theoretischen  Er- 
örterung über  den  staatsrechtlichen  Begriff  von  a^]  und 
iftifieXeia^  so  ist  ihm  das  nicht  zu  verdenken,  weil  ja  die 
ganze  Frage  durch  die  längst  erfolgte  Rechenschaftsablage 
zu  einer  hinßlligen  geworden  war.  Anders  verhält  es  sich 
mit  dem  zweiten  Punkte  der  Anklage.  Da  in  diesem  das 
Plaidoyer  über  das  dionysische  Gesetz  bei  Aeschines  wenig- 
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stens  nacli  nnserem  Urthei]  ein  dnrchaas  hohles  und  boden- 
loses ist,  so  gewinnt  die  schon  früher  ausgesprochene  Yer- 
inathaiifr,  daas  er  diese  ganze  Partie  eret  später  in  seine 
Rede  eingeschoben  habe,  sehr  an  Wahrscheinlichkeit.  Den 
Rhodiern  mochte  Aeschiues  ein  langes  and  breites  darüber 
vorschwatzen,  wie  es  zd  Athen  mit  den  ievtxoi  tniqKn>oi 
gehalten  werde;  einem  Demosthenes  hätte  es  sicherlich 
nicht  an  dem  verdienten  Spott  nnd  Hohn  über  ein  solches 
Gewebe  von  Sophismen  gefehlt. 


Brunn:  Zwei  TripUHemosdarsUUungen.  17 


Herr  Brunn  trägt  vor: 

,,üeber  zwei  TriptolemosdarBtellnngen^^ 

Indem  ich  es  unternehme,  für  zwei  auf  Triptolemos 
bezügliche  EnnstdarBtelldngen  neae,  von  den  bisherigen 
abweichende  Deutnngen  anfenstellen  und  zu  begründen, 
bekenne  ich,  dass  es  mir  dabei  fast  noch  mehr  auf  die 
Methode  der  Interpretation,  als  auf  die  Deutungen  selbst 
ankommt.  Es  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  von  einem 
Gq^nsatze  philologischer  und  archäologischer  Methode  der 
Interpretation  die  Bede,  wobei  man  der  ersteren  den  Vor- 
zug strengerer  Wissenschaftlichkeit  zu  yindiciren  nicht  an- 
steht. Am  leichtesten  lässt  sich  der  eigentliche  Streitpunkt 
vielleicht  durch  folgende  Bemerkung  0.  Jahn's  (arch.  Zeit. 
1867,  S.  120)  deutlich  machen :  „Ein  unumstösslicher  Grund- 
satz der  archäologischen  Hermeneutik  scheint  es  mir  zu 
sein,  dass  der  Wunsch,  die  schwierige  Vorstellung  eines 
Kunstwerks  au&uklären,  nicht  dazu  berechtige,  eine  Ver- 
änderung der  Sage  anzunehmen,  welche  der  constanten 
mythischen  Tradition  in  wesentlichen  Punkten  widerspricht/' 
Auf  Grund  dieses  Satzes  glaubte  Jahn  eine  der  schlagend- 
sten Deutungen,  die  Eekule  einem  lange  Zeit  unerklärt 
gebliebenen  unteritalischen  Vasenbilde  gegeben  hatte,  so 
lange  abzuweisen  sich  berechtigt,  bis  ihm  eine  Schwierig- 
keit nicht  in  der  Hauptsache,  sondern  in  einem  Neben- 
pankte  durch  ein  Cütat  —  aus  Valerius  Flaccus  gelöst 
schien.  Als  ob  das  keineswegs  flüchtig  und  nachlässig 
gemalte,  mit  Inschriften  versehene,  um  einige  Jahrhunderte 
ältere  Büd  nicht  dieselbe  oder  gar  eine  höhere  Autorität 
[1875.  L  Phil.  bist.  Cl.  IJ  2 
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für  sicli  in  Ansprach  nehmen  därftfl,  als  der  rSmische 
Dichter!  Wie  verbält  sich  za  dieBem  Satze  die  sogenannte 
„arch&olögiache"  Methode?  Man  verlangt  yom  Philologen 
bei  der  ErklärQDg  eines  Schriftstellers,  dass  er  Tor  allem 
(lif  Sprache  grammatisch  nnd  lexicaliscb  gröndlicb  kenne. 
CiiiDz  ehen  so  mässen  wir  vom  Archäologen  bei  der  Er- 
klüruug  eines  Monnmentes  verlangen,  dass  er  vor  allem 
Diit  der  Sprache  der  Kunst,  ihren  Formen  and  sjnta- 
ctiüchen  Verbindangen ,  mit  ihren  festen  Typen  and  ihrer 
V(;rkn5pfQng  za  künstlerischen  Motiven  gründlich  vertraut 
sei  and  nach  diesen  Motiven  das  Monnment  znnächst  ans 
si::h  selbst  zn  erklären  sache.  Erst  aaf  dieser  Grandlage 
wird  er  mit  Erfolg  von  den  schriftlichen  Qnellen  nnserer 
Erkenntniss  Gebranch  zu  machen  verstehen.  Dass  diese 
Quellen  mit  philologischer  Kritik  und  Methode  zn  benatzen 
sind,  ist  selbstverständlicb,  nnd  es  ist  daher  richtig,  dass 
di*;  Archäolc^e  der  Hülfe  der  Philolc^e,  oder  s^en  wir: 
dass  der  Archäologe  einer  philologischen  Qrnuillage  seiner 
Studien  nicht  entbehren  kann.  Aber  mit  allen  philologischen 
Keuntnissen  ist  der  Philologe  noch  kein  Archäologe,  and 
Qiu  es  za  werden,  genügt  noch  keineswegs  etwas  angeborene 
kiiiiätleriBche  Beßhignng.  Ohne  speciell  archäologische 
Schulnng  wird  er  sogar  häufig  Gefahr  laafen,  dnrcb  das 
pliilolc^sche  Wissen  seinen  Blick  za  trüben,  dasAnge  vor 
dctii  Augenschein  zn  verschliessen. 

Die  beiden  Triptolemosmonmnente  mögen  den  Beweis 
für  diese  Sätze  liefern.  In  dem  ersten,  der  bekannten 
Hilbersohale  ans  Aqnüeia  im  Wiener  Gabinet  (Ametfa  Gold- 
uud  Silbermonumente  S.  61;  Müller  za  den  Mon.  d.  Inst. 
III,  4;  Conze  Uebnngsblätter  I,  6,  2)  worde  man  darch 
den  Schlangenwagen  nnd  die  dentlicb  charakterisirte  Demeter 
sofort  anf  die  Triptolemossage  geführt,  wenn  anch  in 
der  Fignr  des  Triptolemos  selbst  unzweifelhaft  das  Bild 
eini^  Bömers  erkannt  wnrde,  sei  es  des  Germanicas  oder 
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des  Agrippa,  der  hier  offenbar  wegen  irgend  welcher  be- 
sonderen Yerdienste  als  neuer  Triptolemos  gefeiert  werden 
sollte.  Aasserdem  waren  Zeos  oben  und  die  Erdgottin 
im  unteren  Abschnitte  leicht  erkennbar.  Wie  aber  nun 
weiter?  In  der  „constanten  mythischen  Tradition^^  spielt 
uAen  den  beiden  Hauptfiguren  Persephone  die  hervor- 
ragendste Rolle.  Sie  also  glaubte  man  vor  allem  suchen 
zu  müssen,  und  man  meinte  sie  auch  m  der  hinter  Tri- 
ptolemos auf  der  Hohe  sitzenden,  weiblichen  Uestalt  zu 
finden,  der  als  Genossin  Hekate  oder  auch  eine  der  Hören 
beigeeellt  sei.  Für  die  beiden  mit  den  Schlangen  beschäf- 
tigten Madchen  &nd  man  in  der  Tradition  die  Töchter 
des  Keleos,  oder  man  dachte  auch  hier  an  Hekate  und  etwa 
eine  Priesterin.  Ein  halbnacktes,  fast  genrehaft  nachlassig 
dasitzendes  Mädchen  soll  Persephone  sein?  und  die  ihr 
ontergeordnete  Hekate,  ohne  eines  ihrer  sonst  charakteri- 
stischen Kennzeichen ,  soll  sich  in  höchster  Vertraulichkeit 
auf  ihre  Schulter  lehnen?  Hier  muss  die  Archäologie  in 
bestimmtester  Weise  Einspruch  erheben  und  ihrerseits  eben 
so  bestimmt  die  Behauptung  au&tellen :  nach  ihrer  ganzen 
künstlerischen  Erscheinung  stehen  die  vier  Mädchengestalten 
auf  einer  und  derselben  Linie,  sie  sind  untereinander  gleich- 
berechtigt, aber  g^enuber  den  beiden  Hauptpersonen  nur 
Wesen  zweiten  Banges. 

Um  zu  einer  positiyen  Deutung  zu  gelangen,  wird  es 
nöthig  sein,  einen  andern  Punkt  der  archäologischen  Me- 
thode zu  betonen.  Der  Philologe,  der  einen  Schriftsteller 
behandelt,  fri^  naturlich,  ob  er  es  mit  einem  Dichter  oder 
mit  einem  Prosaiker,  mit  einem  Epiker,  Lyriker  oder  Drama- 
tiker, ob  er  es  mit  einem  Griechen  oder  einem  Römer  zu 
ihun  hat.  Durchaus  analoge  Fragen  hat  sich  auch  der 
Archäologe  gegenüber  den  Monumenten  vorzulegen.  Für 
die  Triptolemosdenkmäler  sind  sie  zum  grossen  Theil  schon 
beantwortet.     Die  Erörterungen  Strubels  über  den  Bilder- 
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kreis  Ton  Eleasis  haben   bestimmt  den  Gegensatz  zwischen 
den  Yadendarstellnngen  strengeren  und  freieren  Styls  her- 
vorgehoben.   In  den  ersteren  finden  wir  die  Anschauungen 
der    epischen    oder   specieller    der    Hymnenpoesie   wieder. 
Ausser  Triptolemos,  Demeter,  Persephone  und  Hekate  treten 
in   ausführlicheren  Darstellungen   die   Glieder   der  Familie 
des  Eeleos   in  grösserer    oder  geringerer  Zahl  auf.     Diese 
Familie  verschwindet  in  den  jungem  Darstellungen  durch- 
aus und  an  ihre  Stelle  treten  göttliche  Wesen,  die  zu  den 
Hauptfiguren  in  allgemeineren,  mehr  symbolischen  Bezieh- 
ungen stehen,   wie  Aphrodite,   Hören,  Satyrn.     Reiht  sich 
nun  die  Schale  von  Aquileia  einer  dieser  beiden  Gattungen 
an?     Sie   bietet   offenbar   etwas   von   ihnen   verschiedenes 
Drittes.     Triptolemos  ist  ein  Römer,  er  opfert  als  Römer; 
denn  die  ihm  dienenden  Kinder  sind  der  mythologisirenden 
Tendenz   entsprechend   leicht   umgebildete  Gamilli  und  Ca- 
millae.     Er  opfert  der  Demetei*,  welche  nicht,  vde  in  allen 
griechischen  Darstellungen  handelnd,  den  Triptolemos  mit 
der    Verbreitung    des    Ackerbaues    beauftragend    auftritt, 
sondern  unactiv  dasitzt,   um  sich  das  Opfer  darbringen  zn 
lassen.     Der  in  halber  Figur  wie  aus  den  Wolken  hervor- 
blickende Zeus  aber    ist  nicht  einmal  mit  dem  Zeus   auf 
gleiche  Linie  zu  stellen,  welcher  auf  der  Poniatowski*schen 
Vase  oben  oder  im  Hintergrunde  in  ganzer  Gestalt  gelagert 
ist.     Wende   man  nicht  Raummangel  ein:  ein  geschickter 
Künstler  hätte  auch  auf  der  runden  Schale  Raum  für  die 
ganze  Gestalt  finden  können,  sofern  er  nur  gewollt  hätte. 
In  halber  Gestalt,  mit  dem  sein  Haupt  verhüllenden  Schleier 
ist  er  trotz  Scepter,  Blitz  und  Adler  weit  mehr  der  römi- 
sche Gaelus,   der  begriffliche   Gott. des  Hinunels,   als  der 
griechische   Zeus,    gerade   ebenso  wie   sein  Gegenbild   im 
unteren  Abschnitt  nicht  die  alte  mythologische  Gaea,  son- 
dern die  römische  Tellus,  die  Repräsentantin  des  materiellen 
Elementes  ist.      In  diesen   Kreis  passen   als  weitere  Um- 
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gebung  i?nilirlich  nicht  Persepbone,  Hekate  und  die  T&chter 
des  Keleos,  wohl  aber  yier  andere  b^rlffliche  Wesen,  nem- 
Bcb  die  yier  Jahreszeiten.  Die  mit  der  Fütterung  der 
Sehlangen  beschäftigte  vordere  in  halber  Bekleidung  ist 
der  Herbst ;  die  etwas  zurückgerückte,  ganz  bekleidet  und 
mit  Schilf  bekränzt,  ist  der  Winter.  Mit  der  ersten,  d.  h. 
mit  der  Saatzeit  beginnt  der  Kreislauf  des  Ackerbaujahres; 
wenn  er  halb  vollendet,  begegnen  wir,  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  des  Reliefs,  dem  mit  Blamen  bekränzten 
Frühling  in  leichtem  Gewände  und  mädchenhaft  jugend- 
licher Bildung,  zuletzt  endlich  dem  wieder  nur  halb  be- 
kleideten und  mit  Aehren  bekränzten  Sommer,  der  sich 
nach  der  Mitte  zurückwendet:  er  soll  den  Kreislauf  ab- 
schliessen  und  erfüllen,  was  der  Herbst  verheissen. 

So  ist  von  dem  Mythus  selbst  fast  nur  eine  oberfläch- 
liche Erinnerung  übrig  geblieben;  römischer  Auffassung 
entsprechend  ist  er  in  verstandesmässige  Begriffe  aufgelöst 
und  bildet  gewissermassen  nur  den  Rahmen,  in  den  sich 
diese  Begriffe  übersichtlich  einordnen  lassen :  ein  vornehmer 
Römer,  wir  möchten  am  Uebsten  annehmen,  einer  der  sich 
um  das  für  die  römische  Verwaltung  so  wichtige  Gebiet 
der  Annona  wesentliche  Verdienste  erworben  haben  mochte, 
opfert  der  Geres;  unter  der  Gunst  des  Himmels  gedeihen 
die  Fruchte  der  Erde  im  Wechsel  der  Jahreszeiten,  und 
er,  der  begünstigte,  erscheint  daher  wie  ein  zweiter  Tri- 
ptolemos,  ein  S^enspender  und  Wohlthäter  der  Menschheit. 

Nicht  ganz  so  einfach  ist  die  Deutung  des  zweiten 
Monumentes,  des  bekannten  Sarkophages  von  Wiltonhouse 
(Gerhard  ant.  Büdw.  T.  310;  Müller  D.  a.  K.  II,  10,  117), 
far  den  man  in  neuester  Zeit  vom  philologischen  Stand- 
punkte aus  eine  Erklärung  in  der  Poesie  der  Orphiker 
gesncht  hat  (Förster  Raub  der  Persepbone  S.  264).  Die 
Gruppe  links,  das  ansprengeude  Zweigespann,  wird  auf  die 
Anodos  der  Eora  bezogen,   die   in  Attica  stattfinde;  denn 
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das  Attribut  der  anter  den  Rossen  gelagerten  EVaaen- 
gestalti  ein  Kranz  von  Trauben  im  Haar,  weise  auf  ein 
Weinland.  Aber  wenn  auch  Wein  in  Attika  gedeiht,  wer 
erwartet  Attika  gerade  als  Weinland  charakterisirt  zu 
seben?  Ein  Kranz  von  Oliven  würde  jedenfalls  verständ- 
licher gewesen  sei.  Doch  da«  ist  Nebensache.  Wichtiger 
ist  das  Zweigespann  Schon  am  Hofe  der  Olympier  herrschten 
bestimmte  Gesetze  der  Etikette.  Zum  Urtheil  des  Paris 
&hren  Athene  and  Aphrodite  von  zwei  Schlangen  nnd 
zwei  Eroten  gezogen,  Hera  dagegen,  die  KSnigin,  selbst  bei 
diesem  Anlass  auf  glänzendem  Yiergespanc  (Conze  Heroen- 
and  GSttergestalten  T.  102).  Und  Kora,  die  ESnigio  der 
Schatten,  sollte  bei  ihrer  solennen  jährlichen  AnSahrt  sich 
nnr  eines  Zweispänners  bedienen  ?  Die  ganze  Grnppe  findet 
sich  bekanntlich  so  gnt  wie  unverändert  aof  Endymion- 
sarkopbagen  znr  Darstellang  der  von  ihrem  Oeliebten  w^- 
eilendeo  Selene,  tür  welche  das  Zweigespann  eben  so  typisch 
ist,  wie  for  Helios  das  Tiei^espann.  MSgen  da  nnd  dort 
verwandte,  aber  doch  meistens  nur  hat,  nicht  wirklich 
gleiche  Motive  von  antiken  Künstlern  in  verschiedener 
Bedentnng  verwendet  worden  sein,  so' ist  es  doch  Willkür, 
so  lange  nicht  die  zwingendeste  Nothwendigkeit  vorliegt, 
einer  so  bekannten,  nach  keiner  Seite  modificirten  Grappe 
einen  ganz  nenen  Sinn  nnterl^en  zn  wollen.  Nicht  min- 
der willkürlich  ist  es  ferner,  mit  ihr  die  Grnppe  der  vier 
Figaren  anf  der  rechten  Seite  des  Reliefs  verbinden  za 
wollen,  die  doch  von  ihr  durch  die  ganze  centrale  Grnppe 
getrennt  sind.  Wie  ist  es  möglich,  daes  sie  znm  Emp&nge 
der  Kora  bereit  stehensollen?  Freilich  soll  es  dann  wieder 
ebenso  gnt  möglich  sein,  dass  sie  als  Theilnehmerinnen  an 
der  mittleren  Scene,  der  anf  die  Wiedervereinigang  von 
Matter  nnd  Tochter  folgenden  Aaasendnng  des  Triptolemos, 
zn  denken  seien.  Ich  meine,  nicht  bloss  die  archäologische, 
sondern  aacfa  die  philologische  Methode  werden  g^en  ein 
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soldies  Schwanken  Einspruch  erheben  müssen.     Ich  über- 
lasse es    zunächst  jedem,  ob  er  die  Deutung  der  ersten, 
durch  ein  Scepter  charakterisirten  Gottin  dieser  Gruppe  als 
Aphrodite  anerkennen  will,  für  die  nicht  einmal  ein  genügen- 
des orphisches  Zeugniss  beigebracht  wird;   wobei  noch  zu 
überlegen  bleibt,  wodurch  denn  die  nahe  Beziehung  dieser 
Gottin  zu  dem  neben  ihr  stehenden  Hermes  motivirt  sein 
soll,    der   doch  bei   der  angenommenen    Gesammtdeutung 
nothwendig  seine  Stelle  als  einer   der  nächsten  Begleiter 
der  Eora  bei  der  Anodos  haben  müsste.      Ich  wende  mich 
rielmehr  nach  der  Mitte  zu  der  weiblichen  Gestalt,  welche 
der  Demeter  die  Hand  reicht  und  mit  voller  Bestimmtheit 
als  Persephone  in  Anspruch  genommen  wird.     Also  zuerst 
ist  Persephone  die  Gottin  auf  dem  Wagen  mit  wallendem 
Schleier,    dann   wieder   diese  Gestalt,   die  doch  durch  ihr 
landliches  Kopftuch   von  der  Würde  einer   oberen   Göttin 
weit  absteht.    Und  sie,  die  nach  dem  Motiv  ihrer  Stellung 
sieh   im   nächsten  Moment  von  Demeter  abwenden  muss, 
um  Triptolemos  zu  folgen,  soll  die  Aehren  in  ihrer  Linken 
halten  als  Unterpfänder  ihres  Yerweilens  auf  Erden?     Die 
beiden  neben  ihr  mehr  im  Hintergrunde  sichtbaren  Gestalten 
verdanken  ihre  Benennung  als  Baubo  und  Dysaules  offenbar 
nur  dar  orphischen  Hypothese:  in  ihrer  Erscheinung  liegt 
nichts,  was  zu  dieser  Benennung  berechtigt;   weder  geben 
sie   sich  durch   ihre  Gruppirung   als   die  Eltern  des  Tri- 
ptolemos zu  erkennen,   noch  tritt  das  so  charakteristische 
Wesen  der  Baubo  in  irgend  welchem  Zuge  hervor;  ja  die 
Aehren,  die  sie  in  der  Hand  hält  in  dem  Moment,  wo  Tri- 
ptolemos auszieht,   die  Aussaat  zu  bestellen,   stehen  mit 
ihrer  Bolle  im  Mythus  geradezu  im  Widerspruch. 

Wie  bei  der  Schale  von  Aquileia  werden  wir  auch 
hier  auf  eine  Anknüpfung  an  die  Darstellungen  des 
Triptolemos  in  der  Vasenmalerei  verzichten  müssen. 
Aach  hier  wird   uns  nur  die  Berücksichtigung  römischer 
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Ideen   eine  Erklärung  ermöglichen.     Gleich  in   der  Mitte 
finden   wir  hinter  Ceres   und  an  sie  gelehnt  den  Bacchus. 
Wir  bedürfen  nicht  der  orphischen  Gelehrsamkeit,  die  den 
lakchos   zum  Sohn    der  Demeter   und  Begleiter  auf  ihren 
Irrwegen  macht.    Geres  und  Bacchus  sind  den  Römern  die 
Repräsentanten    von  Speise  und  Trank.     Mit  diesen  ihren 
Gaben  segnen  sie  die  Erde  als  die  Beschützer  des  Getreide- 
und  des  Weinbaues.     Doch   erscheint  Geres   als  die  ältere 
und  bedeutendere;    sie  ist  also  hier  Hauptperson,  Bacchus 
nur  ihr  Begleiter.     Der   Vermittler  ihres  Segens  ist  Tri- 
ptolemos.     In   dem  Augenblicke,   wo  er  das  Saatkorn  der 
Erde  vertraut,  hat  auch  Proserpina  die  Mutter  bereits  ver- 
lassen:   durch   das   Scepter    in    ihrer  Würde  als   Königin 
bezeichnet  steht  sie  bereits  vor  dem  Wt^en  des  Triptolemos, 
nur   wie  zu   einem  letzten   Scheid^russ  sich  umwendend. 
Hermes  neben  ihr  legt  die  Hand  auf  ihre  Schulter  in  ähn- 
lichem Sinne,  wie  er  in  den  bekannten  Orpheusreliefs  die 
Rechte   der  Eurydike   sanft    erfasst;    er  ist  hier  bei   der 
Rückkehr  der  Proserpina  zur  Unterwelt  als  Schattenführer 
ganz  an  seiner  Stelle.      Wer  aber  sind  die  in  der  Compo- 
sition  noch   übrig  bleibenden  Frauen?      Wo  wir  es  mit 
einer  Mehrzahl  unter  einander  verwandter  Figuren  zu  thun 
haben,  gelangen   wir  nicht  selten  zu  richtigem  Yerständ- 
niss  durch  einfaches  Zählen.     Es  sind  vier,  je  zwei  in  zwei 
Gruppen  vertheilt;   und  wir  denken  daher  ganz  natürlich 
sofort  an  die  vier  Jahreszeiten  auf  der  Schale  von  Aquileia, 
wenn  wir  auch  bald  bemerken,  dass  in  den  einzelnen  Ge- 
stalten  nicht    eine  so    feine  Charakteristik   nach   Körper- 
formen, Kleidung  und  Attributen   wie  dort  durchgeführt 
ist.      Es   genügt  zunächst,    dass  in  dieser   späteren   und 
derberen   Arbeit    sie   insgesammt   als    Vertreterinnen   der 
Jahreszeiten   und  des  Jahressegens  bezeichnet  sind,   wie  ja 
auch  in   der  Composition   des   Deckels  dieses  Sarkophages 
einer  jeden  ein  volles,  mit  Früchten    beladenes  Füllhorn 
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gegeben  ist.  Doch  ist  die  Anordnung  keinesw^  ohne 
feineren  Sinn.  Die  Höre  des  Herbstes  reicht  der  Ceres  die 
Rechte,  nicht  eben  nach  heutiger  Sitte  ein&ch  znm  Abschied, 
sondern  um  das  Versprechen  zu  bekräftigen,  dass  es  sich 
nm  eine  Trennung  nicht  för  immer,  sondern  auf  Wieder- 
kehr handelt.  Ihr  zu  folgen  steht  die  weniger  leicht  be- 
kleidete Höre  des  Winters  bereit.  Unter  den  beiden  an- 
dern, die  an  das  Ende  der  Composition  versetzt  sind,  ist 
wenigRtens  die  eine  durch  die  Sichel  bestimmt  als  Höre 
des  Sommers  bezeichnet.  Sie  bildet  den  Schluss:  die 
räumlichen  Bedingungen  der  Composition  sind  verändert; 
aber  der  Gedanke  der  Gruppirung  ist  durchaus  der  gleiche, 
wie  in  der  Schale  von  Aquileia.  —  Für  den  angeblichen 
Djsanles  weiss  ich  allerdings  keinen  Namen.  Sein  aller 
Idealität  baares  Aussehen  stellt  ihn  auf  gleiche  Linie  mit 
den  auf  Sarkophagreliefs  häufigen  Nebenfiguren,  die  kaum 
einem  höheren  Zwecke  als  der  Raumfullung  dienen.  So 
mag  anch  hier  der  Künstler  nur  an  eine  beim  Landbau 
beschäftigte  Nebenfigur  gedacht  haben. 

In  welchen  Zusammenhang  lässt  sich  aber  mit  dieser 
Composition  die  Gruppe  der  Luna  setzen,  die  mit  ihrem 
G^panne  über  der  nach  allbekannter  Typik  am  Boden 
gelagerten  Tellus  emporsteigt?  Auf  der  Schale  von  Aqui- 
leia finden  wir  Juppiter  als  obersten  Gott  des  Himmels 
und  der  himmlischen  Einfiüsse  auf  die  Erde.  Auf  dem 
grossen  Mosaik  der  Mänchener  Vasensammlung  steht  gegen- 
über der  Tellus  mit  ihren  vier  Kindern ,  d.  h.  den  vier 
Jahreszeiten  Sol  in  Mitten  des  Zodiacus,  dessen  Zeichen 
uns  auf  die  zwölf  Monate  hinweisen.  Ist  es  nicht  der- 
selbe Gedanke,  wenn  der  Künstler  des  Sarkophages  Luna 
als  Repräsentantin  der  Monate  einführt,  innerhalb  welcher 
sich  der  Kreislauf  der  Jahreszeiten  und  des  Jahres  bewegt? 
Bol  freilich,  der  diesen  Kreislauf  einmal  im  Jahre  vollendet 
und   in   dem  sich  also  der  Gedanke  einheitlich  zusammen- 
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fasst,  fehlt  hier.  Aber  noch  bleibt  in  dem  Bildwerke  ein 
kleiner  Knabe  neben  der  letzten  der  Hören  übr^,  wie 
diese,  mit  Attributen  des  Erdensegens  versehen.  Anf  Münzen 
des  Commodns  öffnet  Juppiter,  Apollo  oder  Janns  den  als 
Mädchen  gebildeten  vier  Jahreszeiten  die  an  den  Zodiacns 
des  Mosaiks  erinnernde  Pforte  des  Jahres  and  ihnen  gegen- 
über steht  ein  kleiner  Knabe  mit  Füllhorn,  den  Wieseler 
(Arch.  Zeit  1861,  S.  137  zu  Taf.  147)  zuerst  als  Plutos 
oder  Eniautos,  dann  noch  bestimmter  als  Noyus  annas 
bezeichnet.  Letzterer  Name  ist  wegen  des  Janns  auf  einer 
der  Münzen  für  diese  Darstellungen  gewiss  richtig  gewählt; 
dem  Begriffe  nach  bezeichnet  aber  die  Gestalt  gewiss  auch 
den  S^en  des  Jahres  im  Allgemeinen.  Wenn  nun  in  der 
Darstellung  des  Sarkophages  nicht  der  Jahresanfang  im 
Januar,  sondern  das  Ausstreuen  des  Saatkornes  durch 
Triptolemos  den  Ausgangspunkt  bildet,  so  ist  es  leicht 
begreiflich,  dass  der  Jahressegen  erst  nach  Verlauf  der  vier 
Jahreszeiten  zur  Erscheinung  gelangt  und  dass  daher  der 
Repräsentant  desselben  als  die  Frucht,  als  das  Kind  der 
Jahreszeiten  neben  die  letzte  derselben  hingestellt  wird. 

Der  (Gedankenkreis  aus  dem  die  Composition  des  Sar- 
kophages heryorg^angen ,  ist  also  im  Wesentlichen  der- 
selbe, wie  in  der  Schale  von  Aquileia.  Die  Auffassung  ist 
durchaus  römisch;  die  Gestalten  des  Mythus  sind  nicht 
mehr  ToUe  mythologische  Persönlichkeiten,  die  zu  leben- 
^^^'S^z*)  persönlicher  Handlung  verbunden  sind,  sondern  sie 
erscheinen  als  Träger  von  Begriffen,  nach  denen  der  Römer 
seine  Anschauungen  von  dem  Kreislauf  der  Natur  dargelegt 
und  zu  einer  begrifflichen  Einheit  zusammengeordnet  hat. 

Wird  es  nöthig  sein,  die  hier  aufgestellten  Deutungen 
noch  weiter  im  Einzelnen  etwa  durch  eine  Reihe  von 
Gitaten  aus  römischen  Pichtem  zu  begründen?  Es  ist 
wohl  möglich,  dass  zuweilen  die  gleichen  Ideen  von  einem 
Dichter  und  einem  Künstler  in  durchaus  verwandter  Weise 
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Terarbeitet  worden  sind,  wie  z.  B.  der  gesammte  Yorrath 
?on  Gedanken,  der  in  Ennstdarstellnngen  römischer  Hoch- 
zeiten zur  Verwendung  gekommen,  sich  in  einem  Epithala- 
miam  des  Statins  (Silv.  I,  2)  vereinigt  findet  (vgl.  Ann. 
deir  Insi  1844,  p.  194).  In  einem  solchen  Falle  wird 
natorlich  die  archäologische  Deutung  in  den  Worten  der 
DieUung  ihre  schönste  Bestätigung  finden;  und  ich  kann 
es  nor  als  einen  Rückschritt  betrachten,  wenn  Rossbach, 
anstatt  von  der  Gemeinsamkeit  in  den  Grundanschauungen 
der  Dichter  und  der  Künstler  auszugehen,  in  der  Schrift 
aber  die  römischen  Hochzeits-  und  Ehedenkmäler  wieder 
auf  den  Standpunkt  überwi^end  antiquarischer  Betrachtung 
zurückkehrt.  Wie  aber  die  Künstler  gewiss  nicht  direct 
ans  Statins  schöpften,  so  würde  die  Deutung  ihrer  Werke 
auch  ohne  den  Hinweis  auf  die  Worte  des  uns  zufallig 
erhaltenen  Gedichtes  bestehen  können,  sofern  sie  sich  nur 
überhaupt  in  Einklang  mit  römischen  Ideen  und  Anschau- 
ungen befindet,  und  das  Gleiche  gilt  gewiss  von  den  eben 
behandelten  Triptolemosdarstellungen.  Für  die  Erkenntniss 
dieser  Ideen  bilden  allerdings  die  Werke  der  Dichter  eine 
Hanptquelle,  und  die  Kenntniss  der  römischen  Poesie  ist 
daher  natürlich  auch  für  den  Archäologen  unentbehrlich. 
Aber  auch  in  den  Werken  der  Künstler  spricht  sich  der 
romische  Geist  nicht  minder  bestimmt  aus,  ja  in  der  an- 
schaulichen Sprache  der  Kunst  gewinnt  er  sogar  zuweilen 
einen  kürzeren  und  prägnanteren  Ausdruck,  so  dass  auch 
der  Philologe  zu  vollem  Yerständniss  der  Poesie  der  Kennt- 
niss der  Monumente  nicht  ganz  wird  entrathen  können. 
Philologie  und  Archäologie  als  Theile  der  Alterthums- 
wissenschaft  streben  einem  Ziele  zu;  aber  nicht  dadurch, 
dass  die  eine  die  Herrschaft  über  die  andere  beansprucht, 
sondern  dadurch,  dass  jede  der  beiden  Disciplinen  die  relative 
Selbständigkeit  der  andern  anerkennt,  werden  sie  dieses 
Ziel  erreichen:  darin  liegt  die  Versöhnung! 


SiUvng  der  philos.-phüol  CloJWe  vom  2.  Januar  1875. 


Der  Ckssensecretär  legt  vor: 

„Zur   Zeitrechnung    des   Thukydides"    von 
Herrn  Unger  in  Hof. 

I.  Erieg4*^f  Sammer  nnd  FrUhlln^, 
Tbnkjdidea  hat  seine  Geschiohtserzählung  nicht  bloss 
annalistiscb,  nach  Jahren  des  pelopounesischen  Krieges,  ge- 
ordnet, sondern  auch  jedes  Kriegsjahr  in  zwei  von  ihm 
Sommer  and  Winter  genannte  Abtheilnngen  zerlegt:  woraaf 
er  auch  mehrmals  geflissentlich  anfmerksam  macht,  vgl.  2,  1 
yiy^aTctai  t^rig  wg  hiaara  iyiyveio  xazd  ä^i^og  nai  xBiftöwai 
5,  20  xötÖ  ^*?i?  xat  %et^üvag  d^iSfiäv  wane^  yiy^anzat 
evQrjoei  Tig;  5,  26  yiyqagie  xal  tavra  &ovv.v8iSrjg  i^g  tug 
htaaca  iyiveco  viord  •^i'ßij  xal  y^ei^Qvag.  Der  Sommer 
macht  den  Anfang ;  die  Fn^e  nach  der  Zeitlage  der  einzelnen 
Jahrantange  ist  daher  identisch  mit  der  nach  der  Epoche 
seiner  Sommer  abtheilnngen. 

Nach  der  herrschenden,  fest  von  allen  neueren  Forschern 
getheiltea  Ansicht  hat  er  das  Jahr  mit  Fruhlingseintritt 
beginnen  lassen,  also  Jahr  Sommer')  nnd  Frühling  sämmt- 
lich  mit  einem  nnd  demselben  Te^e  angefengen,  und  es 
gründet  sich  diese  Behauptung  darauf,   dass  einerseits  der 

1)  Den  GebrBQch  Tod  ^i^of  im  engereD  SIdd  babea  wir  Wi  Thu- 
kydides nirgeodg  vorgefaDden;  er  ist  wohl  absichtlich,  um  einer  Ter- 
weclisliiD^  Torzubengen,  verniieden.  Fast  dasselbe  Verbältnisa  findet  bei 
j;ei/iiäy  statt:  Dur  ^d^iptcaV  6,  21  bezieht  sich  aaf  den  eigentlichen 
Winter,  ist  aber  dort  in  einer  solchen  Weise  angebracht,  dass  über  die 
BedcutQDg  kein  Zweifel  bestehen  kann  (s.  Cap.  HI).  Der  Änbng  des 
Sommers  als  einer  der  vier  Jahreszeiten  wird  ron  Qriechen  nnd  Bömem 
überall  au  den  FrUunfgang  der  Fleiaden  (nm  11.  Hai)  aogekuapft. 
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Ueber&II  Plataias  durch  die  Thebaner,  welcher  ihm  den 
Anfeuig  des  ganzen  Krieges  bildet,  nach  Th.  2,  2  za  Beginn 
des  Frühlings  stattgefunden  hat,  andrerseits  im  Verlauf 
des  Krieges  fnnfinal  (4,  117.  5,  40.  6,  8.  94.  8,  61)  ans- 
drücklich  am  Anfang  eines  neuen  Sommers  und  Jahres 
auch  des  beginnenden  Frühlings  Erwähnung  gethan  wird. 
Hienach  hätte  Thukydides  seiner  Erzählung  nicht  bürger- 
liche, anf  den  Lauf  des  Mondes  gestellte  Kalender-,  sondern 
natürliche  oder  Sonnenjahre  zu  Grunde  gelegt. 

Frühlingsanfang.  Als  Zeitpunkt  desselben  bei  Thu- 
kjdides  wird  allgemein  die  Tag-  und  Nachtgleiche  ange- 
nommen: womit,  obgleich  diese  heutzutage  allein  übliche 
Frühlingsepoche  bei  den  Alten  selten  gefunden  wird,  doch 
unzweifelhaft  das  Richtige  getroffen  worden  ist.  Es  stimmen 
hiezu  alle  kalendarisch  bestimmbaren  Erwähnungen  des 
Frühlings,  von  welchen  weiterhin  noch  wird  gesprochen 
werden  müssen ;  hier  genagt  es  auf  die  Erzählung  von  den 
Fahrten  der  peloponnesischen  Flotte  im  Winter  Ol.  92,  1 
hinzuweisen.  Diese  lief  von  der  Peloponnesos  zu  Ende 
December  412  {ne^l  ißlov  tgorcäi;  8,  39)  aus,  gelangte  nach 
mehrtägigem  Verweilen  an  der  karischen  Küste  nach  Bhodus, 
wo  sie  80  Tage  lang  blieb  (8,  44),  machte  dann  einen  ver- 
geblichen Versuch  auf  Ghios  (8,  60)  und  erst,  nachdem  sie 
sich  theils  auf  Samos  theils  auf  Miletos  zurückgezogen, 
beginnt  der  Frühling  und  mit  ihm  das  neue  Jahr  (8,  61). 
Da  diese  Unternehmungen  offenbar  mehr  als  90  Tage  weg- 
genommen haben,  so  kann  Thukydides  weder  den  Abend- 
aufgang  des  Arktur  (um  23.  Februar)  noch  den  Eintritt 
des  Zephyr  (um  8.  Februar),  sondern  nur  die  späteste  der 
bei  den  Alten  vorfindlichen  Frühlingsepochen,  die  Nacht- 
gleiche, im  Auge  gehabt  haben. 

Tag  der  Frühlingsgleiche.  Zur  Zeit  des  pelopon- 
nesischen Krieges  trat  sie  am  26.  März  ein  (Ideler  Handb. 
d.  Chrouol.  I»2ö2);  die  Frage  ist  aber,  ob  sie  auch  Thuky- 
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dides  80  bestimmt  hat.  Ihm  selbst  eine  dahin  zielende 
astronomisehe  Thatigkeit  zuzuschreiben  li^  kein  Gnmd 
Tor;  Tielmehr  ist  es  (vgL  Coitins  Gesch.  2,  818)  am  wahr- 
scheinlichsten, dass  er  sich  an  die  seit  432  öffentlich  auf- 
gestellten Zeittafeln  Metons  gehalten  hat  und  die  einschlagige 
Angabe  dieses  Astronomen  lasst  sich  auch  noch  nachweisen. 
EuktemoUf  der  mit  Meton  zusanmien  am  Morgen  des 
27.  Juni  432  die  Sonnenwende  beobachtet  (PtoleoL  Abna- 
gest 3f  2)  und  auch  die  drei  andern  Jahrpunkte  genau  so 
wie  Meton  bestinmit  hat  (Simplicius  zu  Anstot.  de  caelo 
p.  500  a),  zahlte  nach  dem  eudoxischen  Papyrus  (Brunet  de 
Presle,  Notices  et  Extraits  XVULl,  2  p.  74)  von  der  Sommer- 
sonnwende zur  Herbstnachtgleiche  90,  von  dieser  zur  Winter- 
sonnwende 90  und  Yon  da  zur  Frühlingsgleiche  92  Tage'); 
woraus  hervorgeht,  dass  derselbe  Ton  ihm  und  Meton 
richtig  auf  den  26.  März  (272  Tage  nach  dem  27.  Juni)  ge- 
stellt worden  ist  Diesen  Tag  halten  wir  daher  unbedenk- 
lich für  die  Fruhliugsepoche  des  Geschichtschreibers. 

Jahres-  und  Sommersanfang.  Dass  Thukydides  die 
Frnhlingsnachtgleiche  auch  zur  Epoche  seiner  Eriegsjahre 
und  Sommerabtheilnngen  genommen  hat^  wird  durch  die 
S.  29  im  Sinn  unserer  Vorgänger  beigebrachte  Begründung 
keineswegs  erwiesen.  Denn  wenn  die  dort  citirten  Stellen 
wirklich  den  Frühlingseintritt  an  der  Spitze  des  Eri^- 
jahrs  hätten,  so  wäre  es  unbegreiflich,  dass  nicht  auch  an 
den  andern  Stellen,  welche  ein  mit  B^inn  des  Eriegsjahres 

2)  Die  Textstelle  auch  bei  Böckh  Sonnenkreise  S.  64  und  Wachs- 
mnth  Jo.  Laorentii  Lydi  über  de  ostentis  p.  272.  Ein  Blick  auf  die- 
selbe lehrte  dass  die  dort  gegebenen  Zahlen  kritisch  ananfechtbar  sind: 
einen  Irrthnm  des  Vf.  aber  anzunehmen  sind  ¥rir  nicht  berechtigt.  Dass 
die  Variante  Mhutvi  iatifju^la  bei  Ptolemaios  Fixstemphasen,  Phamenoth 
29  (25.  März) ,  gegenüber  der  andern  Lesart  M.  imati/jutiru  yerworfen 
werden  mnss,  geht  ans  dem  von  Bdckh  Sonnenkreise  S.  48  angegebenen 
Gnmde  mit  Nothwendigkeit  hervor. 
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eingetretenes  Ereignies  verzeiclinen,  gleichfalli»  der  Frülilings- 
eintritt  mit  erwähnt  ist;  bildete  dieser  die  Jahresepoche, 
80  mnsste  entweder  jede  derartige  Stelle  oder  gar  keine 
diese  Angabe  bekommen.  Ein  nur  vereinzelt  erwähntes 
Zosammentreffen  beider  Epochen  dürfte  also  gerade  im 
G^entheil  beweisen,  dass  der  Frühlingseintritt  nnr  zufällig 
dem  Jahresanfimg  entsprochen  hat  und  die  wahre  Zeit* 
bestimmnng  des  letzteren  mit  ihm  nichts  zu  schaffen  hat. 
In  Wirklichkeit  aber  enthält  fiist  keine  dieser  Stellen  ein 
solches  Znsammentreffen. 

Thnkydides  hat  seine  Jahresepoche  auf  einen  ganz 
bestimmten  Tag  gestellt,  nämlich,  was  eigentlich  selbst- 
Terständlich  ist,  aber  auch  ausdrücklich  von  ihm  bezeugt 
wird,  anf  den  Jahrestag  des  Kri^sansbmches :  5,  20  avrodwa 
hwr  diekdxfrtwv  xai  ^fie^w  dilywv  nofe^eyKOvoäv  ij  iig  ro 
n^ätov  ^  iaßokfj  ^  ig  n^y  ^ttixi^  *)  %ai  ^  a^)  rov  Ttoli" 
fiov  Tovde  iyiyero;  5,  26  evfi^Bi  ng  toaavza  (nämlich  27) 
tttj  loyii^ofiepog  xcetd  %avg  xi^ovg  %al  '^fiiQoig  od  noUag 
Tia^eyKOvcag.  Dieser  Tag  war  aber  nicht  der  des  Früh- 
lingseintrittes, d.  i.  der  Nachtgleiche,  sondern  mindestens 
eine  Woche  später,  s.  Bdckh  Mondcyklen  S.  78,  welcher 
den  Ueber£Eill  von  Plataia  in  die  Nacht  des  4/5  April  setzt. 
So  ist  anch  an  zwei  Ton  den  S.  29  citirten  Stellen:  4,  117 
afux  ^i  %ov  iniyv/vo^ov  d^iqovg  evdvg  nnd  6,  8  tov  hu-- 
Yiyvofiiyov  -^iqovg  afia  ^i,  nicht  vom  ersten  Frühlingstag 
sondern  von  den  ersten  Wochen  des  Frühjahrs  die  Rede: 
denn  das  ist  die  Bedeutung  von  äfm  tqi  nnd  afia  ij^i 
a^ofiivfpy  wenn  diese  Ausdrücke  ohne  den  (4,  117  bloss  zu 
d'ifovg  gehörigen)  Znsatz  eidvg  auftreten,  vgl.  2,  2  Sfia 
^i  dqxofiinp  von  dem  frühestens  am  2.  April  geschehenen 


3)  Es  vencblägt  für  diese  Fra^e  wenig,  dass  hier  (wor&ber  Cap.  II) 
ein  anderes  £reigni88  als  der  Ueberfall  von  Plataia  als  Kriegsanüang 
bebajdelt  wird. 
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Ueberfall  Plataias  und  5,  20  ofta  rj^t  vom  eechstletzten 
Elupiiebolion  89,  3,  velcher  nach  Böckh  Mondcyklen  3.  80 
dem  12.  April  421  eDtspriobt  nnd  höchsteiis  nm  drei  Tage 
früher ,  atif  den  d.  April,  gesetzt  werden  könnte. 

Yoraasgesetzt,  dass  Thakf  dides  die  Jahr-  and  Sommer- 
epoche  nai  Natnrzeit  gestellt  hat,  müsste  man  hienach  als 
solche  <l»s  jaltaniscbe  Datum  des  üeberfalls  von  Plataia, 
den  fiioften  oder  einen  etwas  frühereu  Tag  des  April,  an- 
sehen. Es  ist  aber  an  sich  schon  nnwahracheinlich,  dass 
Tbnkydides,  dessen  bärgerlicher  Kaleuder  anf  den  Mondlanf 
gegrÜDilet  war,  einen  Tag  zur  Epoche  genommen  hat,  der 
im  Soiuienjahr  keine  hervorragende  Stelle  eioDalim  und  da- 
her uur  mittelst  verwickelter  Rechnungen  anf  den  Kalender 
redacirt  werden  konnte,  in  diesem  aber  von  Jahr  zn  Jahr 
ein  andiTes  Datam  bekam  ;  dazu  kommt,  dass  der  AD&ngs- 
tag  vieler  Kriegsjahre  einer  ganz  andern  Natnrzeit  ange- 
hört als  der  Tag  von  Plataia.  Die  drei  andern  der  S.  29 
citirten  stellen :  5,  40  afta  ii^  ^i  ev^g  tov  ifTiyiyvoftivov 
i^i^vg;  6,  94  a/ta  t^  ijgt  ev9vs  a^ofiivn)  X(w  iniyiyvonivov 
&iqois  uDd  8,  61  tov  iniyiyvofitvov  9iQ0vg  Sfta  ly  ^^  ei&ig 
ä^XOfjiri;! ,  sprechen,  wie  der  Zusatz  ev^g  anzeigt,  vom 
eigentlichen  Frühlingsanfang,  der  Nachtgleiche,  lassen  diesen 
jedoch  iiicht  zugleich  als  Jahres-  und  Sommersepoche  er- 
scheinen:  denn  tov  iniyiyvo/iivov  ^itiovg  bezeichnet  bloss: 
inr  Laufe  des  neaen  Jahres.  Hieraus  folgt,  dass  der  eigent- 
liche Anfang  des  nenen  Sommers  und  Jahres  in  diesen 
Fällen  —  im  umgekehrten  Terhältniss  zn  den  vorhin  be- 
handelten Stellen  —  der  Frnhlingsnachtgleiche  (wenn  anch 
8,  61,  vgl.  3.  29,  nur  nm  sehr  kurze  Zeit)  vorausgegangen 
war.  Von  diesen  beiden  einander  entgegengesetzten  Kate- 
gorien lassen  sich  aber  noch  weit  schlagendere  Belege 
beibringen. 

Jahr  anf  Snge  vor  Frühlingseintritt.  Das  auf- 
fallendste, schon  von    Em.  Müller  De  tempore   quo  bellum 
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PelopoBiienacnm  initinin  ceperit.  Marburg  1852  p.  10  ge- 
bahrend  heryorgehobeiie  Beispiel  bietet  Thnk.  4,  52  o  xti^w 
hdieiTa  xai  eßdofiov  evog  t^I  TtoHfiip  heksira.  rov  ä*  iTtt- 
ytfvofiiyav  d'e^ovg  ev&ig  %ov  %b  ^Xiov  hikinig  ti  eyiveto  rreQi 
vocfop^lay  utal  tov  avtov  fitivog  iarafiivov  iaeiae.  Der  An- 
fimg  dieser  Finster niss  trat  in  Atben  7  XTbr  12  Min.,  das 
Maziniiun  8  übr  29  Min.  nnd  das  Ende  9  ühr  56  Min.  vor 
Mittag  des  21.  März  424  ein,  s.  Zech  üntersncbnngen  über 
die  Mondsfinsternisse  des  Almagest  S.  32 ;  den  Beginn  dieses 
Sommers  nnd  Eriegsjahrs  setzt  also  Thnkjdides  5  Tage 
Tor  Frnhlingseintritt  nnd  damit  hängt  es  offenbar  zusammen, 
dass  er  diesem  Jahranfang  einen  Znsatz  wie  afia  ^i  cr^o- 
fiiyfiß  nicht  g^eben  hat. 

Aach  bei  Thnk.  8,  7  tov  d'  imyiYvofiivov  d'i^ovg  sv&vg 
iftuyofJtivwv  %üv  Xloav  än:oaTeiXai  ^Tag  vavg  dnoTtifjinovaiv 
Ol  ^caiedaifioyioi  ig  Koqiv&ov  xtA.  fehlt  die  Bemerkung, 
dass  zugleich  der  Frühling  begonnen  habe;  und  doch  lehrt 
das  Wort  evdvgy  dass  die  hier  erzählten  Anstalten  zur 
Auss^idnng  der  neu  erbauten  peloponnesischen  Schiffe  dem 
Anfang  dcs  Jahrcs  angeboren.  Wir  schliessen  hieraus,  dass 
der  Frühling  damals  noch  nicht  eingetreten  war,  und  finden 
das  durch  Thnk.  8,  3  ^axedaifiovioi  Ttjv  n^öxa^iv  raig 
TtoX&nv  kx^ov  veäv  Trjg  vonmfjyiag  inoiovvro  xa  tb  aila 
jta^&meva^ovTO  (og  ev^g  n^og  to  Maq  l^Ofdsvoi  vov  noXe^ov 
bestätigt :  der  Bau  der  Schiffe  war  im  Winter  vorher  aufs 
Schleunigste  betrieben  worden,  um  noch  vor  Eintritt  des 
Frühlings  {jt^  %d  Maq)  mit  ihnen  in  See  stechen  zu  können, 
und  da  einer  Verzögerung  dieser  und  der  andern  Rüstungen 
keine  Erwähnung  gethan  ist,  so  dürfen  wir  annehmen, 
dass  die  far  den  Anfang  des  neuen  Eriegsjahres  vorauszu- 
setzende Naturzeit  eben  die  mit  Ttifog  ro  Saq  (Vorfrühling) 
bezeichnete  ist;  vgl.  7,  17  Jtjfioad-ivrjg  TcaQeaxeva^efo  tov 
hcjtijow  oig  Sfia  x^  f^qt  Ttoiijaofievog  mit  7,  20  ol  Id^Tpfoloi 
[1875. 1  PMl.  bist.  GL  1.]  3 
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ZW  ^^og  ev&vg  d^ofiivov  ^rjftoa9ivtp'  ig  ttjv  Sixeliav  äoneQ 
ifteJJiar  aniareUßy  nnd  6,  74.  88  f§  6)  mit  6,  94. 

Einen  dritten  Fall  dieser  Art  gewinnen  wir  darch  eine 
sichere  Teztändernng.  W&brend  alle  andern  Jahrbeechreib- 
angen  mit  Erwähnni^  des  neaen  Sommera  b^pnnen  nud 
der  Früblingsein tritt  nnr  in  Verbindung  mit  dieser  Er- 
wShoong,  nicht  aber  ohne  sie,  beim  Jahreswechsel  genannt 
wird,  ist  7,  19  der  Frählingeeintritt  ohne  Nenonng  des 
Sommers  nach  Abscblnss  des  Winters  eingeinbrt  und  das 
bei  allen  Jahranfangen  mit  &iQovg  verbandene  Participinm 
iitiyiyvofiivov  dem  Worte  i^og  beigegeben:  Ttai  6  %ufi(ov 
heXevra  xal  aydoov  xai  dixcetov  eVog  tiT,  jioUfiifffhitXxvta, 
voi  d'  ifiiyiYyofihxw  ij^og  ev&vg  a^xofiivov  Tt^iftahara  di 
Ol  jicaitdaiftovioi  xal  oi  ^ftftaypi  ig  zijy  l^trtx'qy  iaißcAav. 
Dieser  Ansnahmsfall  kann  nicht  von  dem  Schriftsteller 
selbst  herrühren ,  welcher ,  wie  oben  gezeigt  wnrde,  ans- 
drncklich  erklärt,  dass  alle  seine  Jahrbeschreibnngen  in 
eine  Sommer-  nnd  Winterbälfte  zerfallen.  Es  ist  daher 
%ov  S"  htiyiyvoftiwv  &i^ovg  sv&ig  äqxo^ivov  zo  schreiben. 
Damit  aber  bekommen  wir  wieder  einen  Fall,  in  welchem 
ein  dem  Anfang  des  Eriegsjabres  nnd  Sommers  angeh5riges 
Ereigniss  ohne  Erwähnnng' gleichzeitigen  Früblingseiotritts 
eingeführt,  also  (nach  den  zwei  schon  behandelten  Beispielen 
za  sehliessen)  in  die  dem  Frühling  Toran|gehende  Zeit 
Terl^  ist;  desswegen  nennt  auch  Thokydides  diesen  pelo- 
ponneaischeo  Einfall  den  ü-äbesten  von  allen.  Dass  der- 
selbe in  der  Tbat  vor  FrühlingseiDtritt  stattgefanden  bat, 
dies  lässt  sieb,  zu  mehrerer  Bestätignng  unserer  Aendernng, 
noch  ans  der  Erzählang  selbst  nachweisen.  Nachdem  Cap.  19 
aaf  den  Ein&ll  der  Pelopoonesier  noch  den  An&ng  der 
Befestignng  Ton  Dekeleia  und  andere  Feindseligkeiten, 
welche  sie  verübten,  hat  folgen  lassen,  geht  Cap.  20  aaf 
die  Unternehmnngen  der  Athener  mit  folgenden  Worten 
Sber:    if    de  ioIt*^    xai    oi   l4drjyaioi   afta   Jextkiiat  ti^ 
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%€ixuffju^  x€u  %ov  fjQog  ev^g  ä(fxOfiivov  negi  ve  neXonotnnjaov 
9€xvg  T^uncoKra  etneiXccy.  Erst  hier  also,  im  zweiten  Abschnitt 
der   Geschichte  dieses  Sommers,   gedenkt  Thnkydides  des 
Frahlingseintrittes,  welcher  offenbar  nicht  hier  sondern  im 
ersten  zu  nennen  gewesen  wäre,  wenn  zn  Anfang  desselben, 
da   wo  die  Zeitbestimmung  angebracht  ist,   derselbe  schon 
hätte  genannt  werden   können:   denn  Thok.    will  i^g  (ig 
huiara  iyiyvero  (oben  S.  28)  erzählen,    Gap.  19  muss   also 
früher  oder  wenigstens  nicht  später  begonnen  haben  als 
Cap.  20.     Dass  aber  letzteres  mit  einem  späteren  Zeitpunkt 
anfangt  als   Gap.  19,  zeigt  Thuk.  ausdrücklich  durch  den 
Zosatz:   inzwischen   {iv  toi^^)  an;    die  mit   dem  Eintritt 
des  Frühlings  erfolgte  Anssendung  der  30  attischen  Schiffe 
ist    also   erst  geschehen,  als  die  Cap.  19  erzählten  Unter- 
nehmungen   der    Peloponnesier    schon    im    GbuQge    waren. 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  mindestens  die  erste  dieser  Unter- 
nehmungen, der  Einfall  in  Attika,    früher    stattgefunden 
hat   als  die  Anssendung  der  attischen  Schiffe,  und  daraus 
wieder,    dass   der  Ein&ll    vor    Frühlingseintritt   gemacht 
worden  ist.     Auch  dies  wird  zum  üeberfluss  noch  beson- 
ders bezeugt  durch  die  Angabe,  dass  die  erste  Unternehmung 
der   Athener,    die    mit  Frühlingseintritt   geschehene  Aus- 
sendung der   30  Schiffe,  mit  dem  Anfang  der  Befestigung 
von  Dekeleia   gleichzeitig  war;    denn  dieser   war  erst   die 
zweite  der  peloponnesischen  Unternehmungen :  7,  19  ig  '^rjv 
IdvxctLT^  loißakov^  rjyeiTO  de  liyig  6  li(j%idaiiQv  ^axedai- 
fiovlüfv  ßaCiXevg'  xat  Jtqwtov  fiiv  rä  neQl  %6  Tledlov  id^ioaavj 

Hat  in  diesen  drei  Fällen  erwiesener  Massen  das  Fehlen 
der  Formel  afia  fiqt  d^ofiiviit  bei  Erwähnung  eines  am 
Anfang  des  Eriegsjahres  stattgehabten  Ereignisses  seinen 
Grund  darin,  dass  das  Jahr  schon  vor  dem  Eintritt  des 
Frühlings  brennen  hatte ,  so  sind  wir  berechtigt,  das 
gleiche  Yerhältniss  zwischen  Frühlings-  und  Jahresanfang 

8* 
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aocli  für  2,  47  to0  Ös  9ifovs  cütfvg  a^Ofihiov  ütKoTiowriatoi 
iaißaijov  sg  tjJi'  ^ttix^c  und  5,  52  tov  J'  hnyiyvopiivov 
^i^ovg  ev9vg  atfxfifiivov  tt'c  'HnaxXEtay  Boiwrot  naqiXaßov 
anzanehmeii. 

Jahresanfänge  nach  Frühlingseintritt.  Dahin 
gehQren  ansser  den  B.  3 1  fg.  bebandelten  Beispielen  besonders 
die  Fälle,  in  welchen  vor  dem  Jahreswechsel,  noch  im 
Winter,  der  Frühlingsanfang  erwähnt  wird:  2,  103  fg. 
Ol  l^&tivaioi  xat  6  ©of/z/wv  agayteg  ix  t^g  ^xa^yaylag  xat 
a^ixoftevoi  lg  Tf]V  NavnaxTOV  a/xa  i^gt  vutrinXeveav  ig  rag 
l^&^vag  xai  6  %eifi^y  irelevra  ötTog  xat  tp/xov  trog  Tip 
7tolefii{)  iTEXEvra.  Tov  J'  EfiiyLyvOfJEvov  9i^g  IleXßTcovy^' 
aioi  iaT^äzevaav  ig  rijv  ^ttixi/V  nnd  3,  115  fg.  Tlv&ödtaqos 
tirlevae  rei«t.ic5vrog  lov  xeititövog  int  ro  ^ox^v  qti^iqtov 
xai  vtxij&eig  ayejfäqrjaev.  i^ij  de  ntQi  avzo  zo  saij  tovto 
6  ^ai  tov  tTv^dg  ix  t^g  jiXrtnjg  xot  y^v  tiva  Sg>&et^  löw 
Ktnavaitisv.  roüra  /mV  xarä  tov  %etfiwva  tovtov  iyivEto 
xai  ficTOv  etog  tiJ*  Trolifu^  itsi^a  t^de.  Toi  d'  itti- 
yiyrofiivov  d^i^ovg  xtX.  Der  farachylogiache  Aosdrack  negi 
to  eoQ  im  zweiten  Beispiel  bezeichnet  offenbar  die  Zeit  am 
den  Eintritt  des  Frühlings,  ähnlich  wie  ftEQi  to  rpS-tv6no)^ov 
2,31   nnd  3,  110. 

Dass  hier  nicht  etwa  ein  mit  dem  vorher  Erzählten 
zusammenhängender  Vorgang,  dessen  Abscblass  wenige  Tage 
nach  Beginn  des  nenen  Jahres  erfolgte ,  anticipirend  noch 
znr  Darstellung  des  alten  gezogen  ist,  dafür  bßrgt  ausser 
der  Exactheit  des  Geschichtschreibers,  der  an  der  zweiten 
Stelle  ansdrScklicb  tcn-ta  iyiveto  xazd  zov  x^ff^a  hinzufügt, 
eine  dritte  Stelle,  welche  mindestens  24  Tage  des  Frühlings 
ohne  alle  äassere  Nöthignng  noch  dem  Winter  ztttheilt. 
Von  dem  am  sechstletzten  Elaphebolion  Ol.  89,  3,  welcher 
nach  sicheren  Erhebungen  unsrer  Vorgänger  frühestens  dem 
9.  April  421  entspricht,  abgeschlossenen  Waffenstillstand 
8f^  Th.  5,  20:   avtat  al  aTiovdai  iyivovto  xcAet-TÜvcog  tov 
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]^i§iwvog  Sfia  rjQi.  Damit  nicht  genug,  wird  5,  21 — 24  noch 
eine  Reihe  von  Ereignissen,  welche  mindestens  10  Tage 
wegnahmen,  dem  letzten  Abschnitt  des  Winters  zngetheilt, 
Tgl.  über  die  letzten  derselben  5,  24  cakf]  ^  ^vfAfxaxicc  iyi- 
yeto  fiera  rag  OTtovdag  ov  nolXiTt  vareQOv  xat  rovg  ovdQcig 
Tovg  ex  rr^g  vrjaov  anidooay  oi  läd-tjvaioi  xolg  ^ctxedai' 
fiOPUHQ,  xal  t6  d'SQog  riQx^  rov  evöeadtov  Stovg.  Die 
Natnrzeit  des  eilften  Jahranfangs  war  also  frühestens  der 
19.  April. 

Ergebniss.  Wenn,  wie  nnnmehr  als  erwiesen  be- 
trachtet werden  darf,  die  Epoche  der  thnkydideischen  Kriegs- 
jahre bald  nach  bald  vor  Frühlingsanfang  eintritt,  so  kann 
sie  nicht  auf  dessen  Natarzeit  gegründet  sein.  Dies  hatte 
schon  1852  Em.  Müller  a.  a.  0.  ausgesprochen  und  anfeinen 
Theil  der  oben  angefahrten  Stellen  hingewiesen,  ohne  aber 
damit  die  gebührende  Beachtung  zu  finden.  Die  Erklärung 
freilich,  welche  er  an  die  Stelle  der  irrigen  Ansicht  setzte, 
ist  ebenso  künstlich  und  complicirt  wie  weit  hergeholt  und 
Yon  keiner  Aeusserung  oder  aach  nur  Andeutung  des 
Schriftstellers  unterstützt.  Nach  Müller  hätte  dieser  so- 
wohl den  Sommer  und  das  Kriegsjahr  als  den  Winter  mit 
demjenigen  natürlichen,  nicht  bürgerlichen  Mondmonat 
bq^onnen,  welchem  der  nächste  Vollmond  nach  der  Nacht- 
gleiche angehorte.  B^ründet  ist  diese  Aufstellung  in  der 
Hauptsache  darauf,  dass  der  Winter  Ol.  91,  4.  413  mit 
einem  solchen  Monat  begonnen  haben  soll;  daraus  würde 
aber  noch  kein  Schluss  auf  die  Beschaffenheit  auch  der 
Sommers-  und  Jahresepoche  gezogen  werden  dürfen.  In- 
dessen auch  jener  Wintersanfang  ist  anders  zu  bestimmen 
und  überdies  von  mehreren  Fällen  erweislich,  dass  Müllers 
Erklärung  auf  sie  unanwendbar  ist.  üeber  all  dies  s.  Cap.  III. 

Wenn  die  Sommer-  und  Jahrepoche  auf  die  Zeit  des 
Kriq^usbrnches,  jedoch  nicht  auf  dessen  Naturzeit  gestellt 
ist,  so  kann  Thukjdides,  da  ein  drittes  Zeitmass  nicht  ge- 
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geben  war,  nnr  das  Kalenderdatnm  jenes  Tages  gemeint 
haben.  Und  dieses  gibt  er  ja  selbst  neben  der  Natnrzeit 
nnd  noch  vor  ihr  aDsdrücklich,  wenn  auch  ebenso  wenig 
wie  sie  bis  auf  den  einzelnen  Tag  bestimmt,  an  der  mass- 
gebenden Stelle  2,  2  an :  lIvi^odwQOv  ixi  riaaaQag  (so  Krüger 
statt  dvoj  s.  Böckh  Monde.  S.  76)  fi^vag  oQxoytog  li^rpfaloig^ 
fiezd  rrjv  iv  IIoTidaiif  iiCLXrjv  firpfi  Sct<^  xat  aiia  r^qi  cifxo- 
fiivtf.  Nehmen  wir  2,  4  zekevtcivTog  tov  firjvog  dazn,  so 
haben  wir  das  Ende  des  Anthesterion.  Bockh  Monde.  S.  78 
wählt,  ohne  einen  durchschlagenden  Grnnd  beizubringen, 
den  letzten  T^  dieses  Monats,  wir  hoffen  später^)  zu  er- 
weisen, dass  es  nur  der  dritt-  oder  viertletzte  gewesen 
sein  kann. 

Bestätigung.  Da  die  Zeitrechnung  der  attischen 
Kalenderjahre  Ol.  87,  1  —  89,  3  durch  die  Bemühungen  von 
Böckh,  Em.  Müller,  Redlich  u.  a.  im  Wesentlichen  und  bis 
auf  ein  Schwanken  von  1 — 3  Tagen  ermittelt  ist,  so  lässt 
sich  an  ihr  die  Bichtigkeit  unsrer  Ansicht  prüfen.  Nach 
Thuk.  2,  47  tov  i^tQOvg  evdvg  d^Ofiivov  und  4,  52  %ot 
imyiyvo^evov  &iQOvg  begann  Ol.  87,  2  u.  88,  4  das  Jahr  vor 
dem  Frühling  (oben  S.  36;  33) ;  dazu  stimmt,  dass  nach  Bockh 
Monde.  S.  27  der  drittletzte  Anthesterion  430  v.  Gh.  auf 
den  23.  März  und  424  auf  den  18.  März  zu  setzen  ist.  um- 
gekehrt lässt  2,  103  und  3,  115  (oben  S.  36)  den  Frühling 
vor  dem  Jahreswechsel,  in  der  Winterabtheilung,  eintreten ; 
dem  entsprechend  gibt  Bockhs  Entwurf  für  den  drittletzten 
Anthesterion  87,  4  und  88,  3  den  31.  März  428  und  29.  März 
425.  Wie  2,  2  der  Kriegesausbruch,  so  wird  4,  117  mit 
Sfia  tjQi  Tov  i'/tiyiyvofiivov  d^igovg  ev^g  die  Jahrepoche  in 
die  ersten  Wochen  des  Frühlings  verl^  (S.  31) :  in  der  That 

4)  In  einer  Arbeit  über  den  attischen  Kalender  zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges,  welche  die  in  vorliegendem  Aufsatz  im  AnscMass 
an  Böckh  (mit  einer  gewissen,  formellen  Modification,  s.  Anm.  15)  ge- 
gebenen Data  theils  bestätigen  theils  genauer  bestimmen  soll 
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entfallt  der  drittletzte  Anthesterion  bei  Bockh  Ol.  87,  1 
auf  3.  April  431  nnd  Ol.  89,  1  anf  6.  April  423.  Endlich 
4,  135  xufAwvog  tfXeinüvzog  nQog  soq  lässt  die  Zeit  kurz 
YOT  Fruhlingseintritt  dem  Jahreswechsel  vorausgehen;  dem 
entspricht ,  dass  Bockh  Monde.  S.  9 1  den  drittletzten  An- 
thesterion 89,  2  gerade  aof  den  26.  März  422  bringt.  Ans 
OL  87,  3.  88,  1.  2  besitzen  wir  keine  Zeitbestimmnng  der 
Jahreaepoche ;  von  89,  3  wird  in  Gap.  II  die  Rede  sein. 

II.  Thiikydldes  lllier  seine  Jahrreebnang. 

Der  Bemerkung  5,  20,  dass  von  Beginn  des  Krieges 
bis  znni  Nikiasfriedea  gerade  zehn  Jahre,  angerechnet 
wenige  Tage,  verflossen  seien  (oben  S.  31),  wird  folgende 
Erinnerung  beigefügt :  axoTtÜTio  di  tlq  xerra  roig  xQovovg 
TLoi  iiij  zCh  ixaotaxov  ^  dq%6v%(av  ^  dno  tifif^g  tivog  Trjv 
i:t(XQi&fi7j0iv  fdiv  övofiiXTwv  ig  rä  n^yeyevrjfiiva  arjfiaivovtwv 
Ttunevaag  fiäiXov  ov  yoQ  dxQißig  xtA.  Die  grammatische 
Constmction  dieser  Stelle  ist  dunkel  und  die.  Richtigkeit 
des  Textes  dess wegen  von  den  meisten  bezweifelt  worden^), 

5)  Die  Worte  rtSy  htamaxov  —  atifAmyorzioy  als  absolnte  Gene- 
tiTe  sn  nehmeB  geht  nicht  an,  weil  man  dann  nSy  ano  ufi^c  verbinden 
xmd  für  gleichhedentend  mit  rtSy  iy  iifig  riyt  oytuty  nehmen,  das  logi- 
sche Verhaltniaa  aber,  in  welchem  die  (Jenetivi  abeolati  zu  ^17  ntatevcac 
stehen  sollen,  in  sehr  gezwungener  Weise  erklären  müsste.  Haacke  hat 
diese  Aoffiusung  in  der  zweiten  Ausgabe  fallen  lassen  und  Böhme  die- 
selbe zwar  wieder  aufgenommen,  aber  nicht  ohne  die  ganze  Stelle  fQr 
cormpt  zn  erklaren.  Die  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Textanderungen 
haben  Niemand,  vielleicht  selbst  ihre  Urheber  nicht,  befriedigt.  Bedenkt 
man,  dass  die  Genetive  tur  ^  cr^/oyraii^  ^  —  ütifAaiyoyrtüy  ein  Wort 
Terlangen,  das  sie  regiert,  und  andrerseits  dass  matevaas  eine  nähere 
Bestimmung  desjenigen,  dem  man  kein  Vertrauen  schenken  soll,  erheischt, 
diese  Bestimmung  aber  offenbar  im  Bereiche  jener  coustructionslos  er- 
seheinenden Participien  zu  suchen  ist,  so  fragt  es  sich,  ob  keine  Mög- 
lichkeit aufzufinden  ist,  dieselben  von  nwxsvaas  abhängig  zu  machen. 
Wir  finden  dieselbe  in  der  Constmction  Tittnevuy  uyos ;  diese  ist  zwar 
sonst  nicht  nachweisbar,  wohl  aber  die  gleiche  des  synonymen  Wortes, 
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der  Sinn  jedoch  klar  nnd  unzweifelhaft  in  folgender  üeber- 
setzong  gegeben:  „man  prüfe  aber  nach  Massgabe  der  Sjeiten 
nnd  nicht  indem  man  sich  yielmehr  an  diejenigen  halt« 
welche  in  jedem  Staate  regierten  oder  auf  Grund  irgend 
einer  Ehrenstelle  die  Au&ählnng  ihrer  Namen  zur  Kenn- 
zeichnung (Dätirnng)  der  früheren  Begebenheiten  dienen. 
lassen'^  Die  Behauptung  Böckhs  (Mondcyklen  S.  77),  Thn- 
kydides  wolle  mit  diesen  Worten  sagen,  dass  er  nicht 
bürgerliche,  sondern  natürliche  Zeiljahre  meine,  gründet 
sich  offenbar  (er  selbst  hat  sich  nicht  eingehender  darüber 
ausgelassen)  auf  die  Unterscheidung,  welche  hier  und  5,  26 
(oben  S.  31)  zwischen  der  Rechnung  „nach  den  Zeiten^^ 
und  der  nach  Beamten,  welche  dem  Jahre  den  Namen  geben, 
den  sog.  iTtiawiioij  gemacht  wird.  Dieser  G^ensatz  ist 
aber  nicht  mit  dem  identisch,  was  Böckh  daraus  macht, 
nämlich  dem  unterschied  zwischen  Natur-  und  Kalender- 
jahren ;  denn  auch  letztere  sind  Zeiträume  (jigovoi)  und  vor 
einer  Zugrundelegung  der  Jahre  des  bürgerlichen  Kalenders 
kann  hier  Thukydides  schon  dessw^en  nicht  gewarnt  haben, 
weil  für  den  Zweck  der  Jahrberechnung  eines  langwierigen 
Krieges  es  gar  nichts  ausmachte,  ob  die  Jahre  nach  der 
Sonne  oder  nach  dem  Kalender  genommen  wurden:  es  wiid 
sich  zeigen,  dass  im  zweiten  Fall  gerade  so  gut  die  von 
Thukydides  angegebene  Zahl  von  27  (bez.  10)  Jahren  mit 
einer  Abweichung  weniger  Tage  herauskommt  wie  im  ersten. 

Die  von  Thukydides  verworfene  Berechnungsweise  be- 
stand vielmehr  darin  dass,  nach  einer  im  Alterthum  sehr 
beliebten  Gewohnheit ,  ohne  Bücksicht  auf  Naturzeit  oder 
Kalenderdatum  des  Anfanges  und  Endes  ein&ch  die  Namen 
der  eponymen  Jahresbeamten   (Archonten,   Ephoren  u.  a.) 


von  welchem  monvfiy  überdies  abgeleitet  ist:  neiS^iaS^l  twoc  (nach 
Analogie  von  d»ov€ty,  vnaxovny  tiyog)  sagt  Thokydides  7,  73,  Herodot 
f&nfinal,  Euripides  nnd  andere  vereinselt. 
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Ton  demjenigeiiy  anter  welchem  der  Krieg  begonnen  hatte, 
in  bis    zu  dem,   in  dessen  Jahr  das  Ende  fiel,  al^ezählt 
nnd  dem  Krieg  ebenso  viel  Jahre  berechnet  wnrden,  als 
Jahresbeamte  gezahlt  worden  waren.      Der  Fehler   dieser 
Rechnung  liegt  darin,  dass  man  meist  ein,  manchmal  sogar 
zwei  Jahre  zu  viel  erhielt,   weil  das  erste  wie  das  letzte 
Beamtenjahr  anch   dann  voll  genommen  wnrde,  wenn  von 
beideii   nnr  ein   sehr  geringer  Theil  dem  Kriege  angehört 
hatte.      Eben   dies  besagen  die   Worte,   mit  welchen   die 
Wamimg  Tor   Eponymenzahlnng  begründet  wird:   ov  yoQ 
axfißig    icTiVf    olg   (d.  i.  inel  tovtoiq)   xai  ä^x^f^ivoig  xat 
ficootai  xcu    ontog  &cvxe  %ff  iTteyivm  zi;    um    die  Ver- 
schiedenheit  der    Kalenderjahre  von    den   Natnrjahren   zn 
kennzeichnen  hätte  er  sich  ganz  anders  ausdrucken  müssen. 
Bei  jener  roheren  Berechnungsweise  würde  man   für  den 
archidamischen  Krieg  eilf  Archonten  (die  von  Ol.  87,  l—SOfd) 
und    für   den   ganzen   peloponnesischen  Krieg  28  (die  von 
OL  87,  1 — 93,  4)  erhalten  haben,  also  auch  11  und  28  Jahre 
anstatt,  wie  Thukydides  mit  Recht  verlangt,  10  und  27. 

Nicht  also  um  Messung  und  Beschaffenheit  des  Jahres 
an  sich,  sondern  um  die  Zählungsmethode  bei  Summirnng 
sammtlicher  Kriegsjahre  ist  es  ihm  zu  thun:  diese  soll 
man  nicht  auf  die  Namen  der  Jahresbeamten  stellen,  son- 
dern anf  bestimmte  Zeiträume  oder  Jjeitabschnitte  (XQovoi)^ 
d.  i.  Jahresabtheilungen.  Welches  diese  sind,  zeigt  die  Fort- 
setzung der  Stelle  an :  xccrä  d^i^  de  xat  xeiiiüvag  aqid^fiwv 
woTtiQ  yiy^Ttrai  ev^aei  i^  "^fnaeiag  exaziQov  tov  iviavrot 
TTjv  dvvafiiv  exorcog  dixa  iiev  d^iqrj  Xaovg  öi  xß^i^cSvag  T^i 
Tt^ixnff  noXBfMf}  ttfide  yeyovorag.  Nicht  die  eigentlichen,  bloss 
auf  Naturzeit,  sei  es  des  Sonnen-  oder  des  Sternenlaufes 
gegründeten,  vier  Jahreszeiten  sind  es,  welche  das  Mass 
der  Zeiten  geben  sollen,  sondern  „Sommer"  und  „Winter", 
zwei  uneigentlich  genommeneZeitbezeichnungen,  welche  daher 
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ebensowohl  nach  Kalender-  wie   nach  Naturzeit   von  ihm 
berechnet  sein  können. 

Dies  alles  ist  mit  unserer  Erklärung,  dass  ^er  thoky- 
dideische  Jahr-   und  Sommersanfang  kalendarisch  zu  yer«- 
sieben  sei,  im  besten  Einklang;  dag^en  steht  mit  derselben, 
insofern    diese  Epoche  der  Kalendertag  des  üeberfalls  Ton 
Plataia,  der  dritt-   oder  viertletzte  Anthesterion,  sein  soll, 
der  umstand   unleugbar  in   Widerspruch,   dass    5,  20  ein 
vier  Wochen   späteres  Datum   (nach  5,  19  der  sechstletzte 
Elaphebolion)   in   die  Zeit   vor   dem  Jahresschluss  gestellt 
ist:  otvrai  ai   OJtovdai  iyivowo  televräyvog  tov  xisiiAÜvog 
afta  rJQi,   ix  ^lowalwv  evdvg  twv  aarixäv,  ohtodeKa  inüv 
diiX&orttav  xal  '^fiegtSv  oXiytav  naQeveyTiovawv  ^  (og  to  Tt^äray 
fj  iaßoki]  ^  ig  rrjv  Ü^ttixt^v  xat  ly  dQx>]  ^o5  7toXifiov  Tovde 
iyivevo.     Doch  betrifft  dieser  Widerspruch  nicht  die  Frage, 
ob  die  Kriegsjahrepoche  nach  Natur-  oder  Kalenderzeit  zu 
rechnen   ist,   denn  er  setzt  die  Anhänger  der  ersteren  in 
dieselbe  Verlegenheit,  sondern  den  geschichtlichen  Vorgang, 
nach  welchem   die  Epoche  zu   berechnen  ist,  und  ist  ein 
Widerspruch   des  Schriftstellers   mit  sich  selbst,  den  man 
mit   verschiedenen   Mitteln    aber    vergebens   wegzuräumen 
gesucht   hat.     Böhmes   Bemerkung,   der  Einfall  in  Attika 
sei    unmittelbar    nach    dem  Angriff  auf  Plataia  angesagt 
worden  (Th.  2,  10),   kann  nichts  helfen,   da  5,  20  iyivsro 
und  nicht  ^eQirjyyeldr^  gesagt  und  der  Tag,  auch  der  nächst- 
folgende, doch  ein  anderer  gewesen  ist.     Emil  Mullers  (De 
tempore  p.  34)   noch  jüngst  im  Phil.  Anzeiger  6,  237  aus 
einem   besonderen,  jedoch  nicht  angegebenen  Grunde  ge- 
billigter Vorschlag,  die  Worte  ^  iaßohii  fj  ig  uriv  l/ixvixriv 
xai  zu  streichen,   bietet  ein   gar  zu  wohlfeiles  Aushilfs- 
mittel, welches  schon  desswegen  zu  verwerfen  ist,  weil  das 
Widersprechende  nicht  bloss  in  diesen  Worten  liegt.    Nach 
Böckh  Mondcyklen  S.  77    hätte  der  Historiker  hier  mit  if 
iaßoXrj  xtX,    ein    kleines   Versehen    begangen    und    dann. 
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gewiMermassen  am  dasselbe  wieder  gut  zn  machen,  die 
Worte  Tujcl  r^  a^gi  ^^  nolificv  Tovöe,  freilich  durch  ein 
Hjstoron  proteron,  hinzngefngt.  Ein  Schriftsteller  jedoch, 
der  die  Geschichte  eines  langen  Krieges  annalistisch  beschreibt 
nnd  jedes  neue  Jahr  mit  dem  Jahrestag  des  Eri^sanfangs 
beginnt,  kann  sich  nach  neunmaliger  Wiederholung  nicht 
wohl  über  das  Ereigniss,  anf  welches  er  die  Epoche  gestellt 
hat,  geirrt  haben ;  selbst  angenommen  aber,  dies  wäre  ihm 
beg^net,  lag  es  doch  sicherlich  viel  näher,  das  Versehen 
ein&ch  dnrch  Streichen  zn  heben,  als  es  beizahalten  und 
durch  einen  Znsatz  gut  machen  zn  wollen,  der  selbst  wieder 
einen  Fehl^  enthielt. 

Die  Worte  ^  ioßoXtj  xtA.  enthalten  vielmehr  eine 
wissentliche  Abweichung  von  der  gewohnlichen  Epoche. 
Dies  erhellt  daraus,  dass  Thukydides  auch  zur  Epoche  des 
Jahreswechsels  nicht  das  Datum  des  üeber&lls  Ton  Plataia, 
sondern  ein  nach  dem  25.  Elaphebolion  also  mindestens 
am  vier  Wochen  zu  spät  liegendes  gemacht  und  dem  ent- 
sprechend weiter  auch  das  Ereigniss  dieses  Tages,  den 
Friedensvertrag  des  Nikias,  sammt  dem  1—2  Wochen  später 
zwischen  Athen  und  Sparta  abgeschlossenen  Bündniss  (5,  24) 
noch  in  das  Winterhalbjahr  verl^  hat;  während  doch, 
wenn  der  Tag  von  Plataia  zur  Epoche  genommen  wäre, 
auch  bei  Bestimmung  derselben  nach  Naturzeit  beide  Er- 
eignisse in  den  An&ng  des  Sommers  statt  in  das  Ende 
des  Winters  hätten  verlegt  werden  müssen :  denn«  der 
üeber&U  von  Plataia  geschah  nach  dem  spätesten  denk- 
baren Ansatz,  dem  von  Böckh  Mondcyklen  S.  78,  am 
5.  April,  der  Abschluss  des  Nikiasfriedens  dagegen  um  den 
12.  April  (Bockh  a.  a.  0.  S.  91)  und  der  des  Bündnisses 
noch  erheblich  später.  Das  Werk  des  Thukydides,  un- 
vollendet wie  es  auf  uns  gekommen  ist,  enthält  solcher 
Widersprüche  noch  mehr,  z.  B.  den  grossen  von  Ullrich, 
dessen  Beweisgründe  von  Classen  u.  a.  nur  theilweise  wider- 
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legt  worden  sind,  aufgedeckten,  dass  die  ersten  Bacher 
bald  den  ganzen  peloponnesischen  Krieg  bald  nur  den 
archidamischen  als  Gegenstand  voraussetzen,  Widersprüche, 
deren  Vorhandensein  sich  ausreichend  daraus  erklärt,  dass 
der  Verfasser  mitten  in  seiner  Arbeit  gestorben  ist. 

Hier  und  5,  26  ist  es  ihm  darum  zu  thun,  dass  der 
ganze  Krieg  zu  27  und  der  archidamische  zu  10,  nicht 
jener  zu  28  und  dieser  zu  11  Jahren  berechnet  werde. 
Letzteres  wäre,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  genau  gewesen; 
doch  war  das  schwerlich  der  einzige  Grund,  welcher  ihn 
zur  Einlegung  der  zwei  Auseinandersetzungen  veranlasste. 
Warum  ihm  gerade  an  der  Zahl  27  so  viel  lag,  verräth  er 
5,  26:  evQVjOu  tig  Toaavra  sTt],  koyi^Ofxevog  nara  Tovg  XQ^' 
vovQf  xat  Tj^h^q  ov  noiXag  naQeveyxovaag  xat  toig  otvo 
X^fjOfÄiSy  Tt  laxvqiaafiivoig  fiovov  dri  tovto  ixVQ^Q  ^fißav. 
dei  yaq  eycoye  fiifxvtj^ai  xal  a^Ofievov  tov  noXeiiov  xat 
fiiXQ^  <^  i'^elevrriae  y  7tQoq>eQ6fievov  ino  noXhäv  o%i  TQig 
iwia^)  ezt]  dioi  yeviod'at  avrdv.  Denn  so  kühl  sich  Thu- 
kydides  auch  im  Allgemeinen  zu  dem  Wunderglauben  vieler 
Zeitgenossen  verhält,  so  will  er  doch,  wie  Glassen  Ein- 
leitung S.  LXI  bemerkt,  die  Möglichkeit  übernatürlicher 
Einwirkungen  keinesw^s  in  Abrede  stellen.  Die  Besiati- 
gnng  dieser  Prophezeihung  konnte  aber  nur  gewonnen 
werden,  wenn  der  Anfang  und  nicht  bloss  dieser  sondern 
auch  das  Ende  des  Krieges  anders  bestimmt  wurde,  als 
Thukydides  jenen  bestimmt  hatte  und  dieses  folgerichtig 
bestimmen  musste:  sie  traf  ein,  wenn  man,  wie  die  Pro- 
phezeihenden  wohl  gethan  haben,  nur  an  Athens  Schicksale 
allein   dachte  und   so  den  Kri^  erst  mit  dem  Einfall  in 

6)  Passend  wird  7,  50  verglichen :  NtKias,  ^y  ya^  u  xai  äyav 
d'iiWffA^  xe  xai  t^  xoioCtm  n^omilufvog  ^  ov6*  ay  &taßovXivffaiiSat 
i^  Tf^iy,  a>c  ol  fiäyreig  e^fiyovyro,  t^is  eyyia  ^/Ai^ag  fAilyau  Die 
Worte  TQic  iyyitt  sind  gewählt,  um  den  Gedanken,  dass  27  den  Kubas 
der  heiligen  Zahl  8  bildet,  zum  Aasdrack  zu  bringen. 
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Attika  begann  und  schon  mit  der  Uebergabe  Athens  am 
16.  Monychion  93,  4.  25.  April  404  endigte.  Wer  aber, 
wie  Thukydides  sonst  thnt,  denselben  als  einen  Krieg  nicht 
blo«  der  Athener  nnd  Peloponnesier  sondern  anch  ihrer 
beiderseitigen  Bandesgenossen  (neu  tüv  eKarinois  ^fifiaxcay 
2,  1)  behandelte,  der  Hess  ihn  mit  Thak.  2,  2  an  dem  etwa 
am  einen  Monat  früheren  Tage  des  üeberfalls  Ton  Plataia 
an&ngen  and  mnsste  ihn,  wie  Xenophon  Hell.  2,  3,  9  wirk- 
lich rechnet,  erst  mit  dem  Fall  von  Samos  im  Herbst  404 
endigen  lassen;  dann  bekam  er  aber  nicht  27,  sondern 
27  Vt  Jahre  and  diese  gibt  aach  Xenophon  a.  a.  0.  als  Daaer 
des  Kri^es. 

Da  die  5,  20  and  5,  26  gegebenen  Bemerkangen  wenig 
Ton  einander  entfernt  vßxd  zugleich  in  innigster  Beziehnng 
aaf  einander  stehen,  so  mass  Thukydides  an  der  ersten 
Stelle  dem  archidamischen  Krieg  denselben  Anfangspunkt 
gegeben  haben  wie  5,  26  dem  ganzen  peloponnesischen ;  nnd 
auch  dazn  hatte  er  noch  einen  besonderen  Grand:  keinen 
andern  als  den  so  eben  far  diese  zweite  Stelle  geltend 
gemachten.  Der  „erste*^  Krieg,  aaf  den  er  sich  arsproi^jlich 
hatte  beschränken  wollen,  gewann  den  5,  24  gemachten 
Abschlnss  darch  Preisgabe  des  2,  1  aufgestellten,  die  Bandes- 
genossen mit  umfassenden  Thema:  die  bedeutendsten  von 
den  Bundesgenossen  Spartas,  Boiotien  Korinth  M^ara  und 
Elia  (5,  17),  waren  dem  Frieden  des  Nikias  nicht  beige- 
treten und  das  bald  nachher  abgeschlossene  Biindniss  hat 
sich  gar  nar  auf  Sparta  und  Athen  beschrankt.  Auch  hier 
musste  daher  der  Krieg  die  engere  AuffiuBSung  erhalten, 
welche  den  Anfang  in  dem  Einfall  bei  Oinoe  sah;  zugleich 
aber  gewann  man  dabei  wieder  eine  Zahl  von  höherer  Be- 
deutung: die  höchste  der  einfachen  Zahlen,  welche  in  den 
Staatseinrichtungen  der  Athener  die  bedeutendste  Rolle 
spielte. 

Bockh  Monde.  S.  80  findet,  nach  Natur-  oder  Sonnen- 
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Jahren   gerechnet,    als   Daner    des  archidamischen    Kriegs 
10  Jahre  7  Tage  (5.  April  431—12.  April  421)  und  för  den 
ganzen  peloponnesischen  Krieg  (5.  April  431 — 26.  April  404) 
27  Jahre   21  Tage:   beides,   wie   er  behauptet,   ganz    dem 
Thukydides  gemäss,  welcher  beiden  Jahrzahlen  die  Bestimm- 
nng:    „nnd  wenige  (resp.  nicht  viele)  Tage  darüber^*  hin- 
zufüge.    Abgesehen  davon  jedoch,  dass  Thukydides  yiel^ 
mehr  nach   attischen  Kalenderjahren  rechnet,  ist  es  aacb 
durchaus  nicht  dem  Thukydides  gemäss,  zum  Anfangspunkt 
dieser   Berechnungen   den   Tag   des  üeberfalls  von  Plataia 
zu  nehmen  anstatt,   wie    Th.  5,  20  selbst  ausdrücklich  an- 
gibt,   den   des   Einfisills  in   Attika,    d.  i.   des  Angriffs  auf 
Oinoe;    und  ebenso  wenig  b^ründet    ist   die  Erklärung, 
dass  Ttat  ^(jtefcip  oklyatv  noQeyeynovawy  5|  20  und  ^at  tffdigag 
ov  noiXag  fcaQeveynovaag  5,26  nicht  mehrere  Tage  darunter 
oder  darüber,  sondern  bloss  mehrere  Tage  darüber  bedeute^). 
Indem  Thukydides  5,  20  mit  feXevtävTog  %ov  xaiiAävog  den 
Frieden  des  Nikias  in  die  letzte  Zeii  des  zehnten  Winters 
und  Kriegsjahrejs  verlegt  und  noch  eine  Reihe  von  Ereig- 
nissen darauf  folgen  lässt,  ehe  er  5,  24  mit  xai  %d  &€^g 
iQ^€  Tov  evdeKttzov  etovg'  vavta  de  %d  dina  ertj  6  ftQorfog 
TtolefÄog  ^ex^g  yiyqanrai  zum  AnfEmg  des  eilften  Sommers 
und  Kriegsjahrs  übergeht,  zeigt  er  doch  deutlich  an,   dass 
die  nach  seiner  eigenen  Erklärung  (ö,  20.  2,  2)  von  ihm 
in  zehn  Sommer  und  ebenso  viele  Winter  zerföUten  zehn 


7)  Der  Grund,  dass  sonst  n  statt  nai  h&tte  gesagt  werden  müssen 
(wodurch  nach  nnsrer  Ansieht  es  vielmehr  angewiss  gelassen  würde,  ob 
10  Jahre  mit  einem  Schwanken  mehrerer  Tage  oder  genau  10  Jahre  zu 
verstehen  seien)  kann  gegenüber  der  eine  Abweichung  nach  der  einen 
wie  nach  der  andern  Seite  bezeichnenden  Bedeutung  von  na^q>iqttv 
(abirren,  schwanken)  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Daraus  dass  5, 26  zuerst 
hr^  h,xd  xat  eikoai  allein  gesetzt,  dann  aber  die  Jahre  mit  dem  in 
Rede  stehenden  Zusatz  genannt  werden,  geht  hervor,  dass  dieser  nicht 
addiren  sondern  genauer  bestimmen  soll;  xai  heisst  also:  und  zwar. 
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Jahre  beim  Abschluss  des  Nikiasfriedens  noch  nicht  voll- 
oidet  waren. 

Hätte  in  beiden  Fällen,  bei  den  10  wie  bei  den  27 
Jahren,  die  Abweichung  der  Tage  von  ganzen  Jahren  in 
«nem  Minna  bestanden,  so  würde  nicht  za  begreifen  sein, 
warnm  Thnkydides  bei  seinem  überall  hervortretenden  Streben 
nach  Bestimmtheit  j^ien  zweideutigen  Ausdruck  /ra^- 
r^pcovacu  hinzugefügt  und  nicht  yielmehr  beidemal  oUyatv 
(oc  ^oiUcSy)  '^fu^äv  deovacüp  oder  diona  ges^t  hat.  Jene 
Hinznfugnng  erklärt  sich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
der  Geschichtschreiber,  welchem  daran  lag  beide  Zeitbe- 
stimmungen in  der  gleichen  Form  runder  und  ganzer 
Jahre  mit  einer  unerheblichen  Tagdifferenz  zu  geben,  das 
eine  Mal  einige  Tage  darunter,  das  andre  Mal  nicht  viele 
darüber  meinte.  Hieraus  folgt  weiter,  dass,  da  den  zehn 
Jahre  einige  Tage  gefehlt  haben,  umgekehrt  bei  den  27 
Jahren  ein  üeberschuss  von  nicht  viel  Tagen  vorhanden 
gewesen  ist.  Von  diesen  Vorraussetzungen  ausgehend  be- 
rechnen wir  nun  die  Zeiten. 

Als  Jahrepoche  dient  für  beide  Rechnungen  ausnahms- 
weise der  erste  Einfall  der  Peloponnesier  in  Attika,  welcher 
zunächst  zur  Berennung  von  Oinoe  führte.  Da  das  zehnte 
Jahr  erst  einige  Zeit  nach  dem  sechstletzten  Elaphebolion 
(s.  oben  S.  37  u.  43)  zu  Ende  ging,  so  muss  jener  Einfall 
über  einen  Monat  nach  dem  üeberfall  von  Plataia  (am 
dritt-  oder  viertletzten  Anthesterion  87,  1)  stattgefunden 
haben.  Dies  stimmt  vollkommen  zu  der  Erzählung  des 
Thnkydides.  Gleich  nach  den  Vorgängen  in  Plataia  Hessen 
die  Spartaner  ihren  Bundesgenossen  die  Weisung  zukommen, 
Truppen  und  Mundvorrath  für  einen  Eri^  ausser  Landes 
in  Bereitschaft  zu  setzen  und  als  alle  zur  angesagten  Zeit 
(2,  10  xoira  %6v  iujijqvqv  %ov  u(pi\iivov)  fertig  waren,  kamen 
zwei  Drittel  sämmtlicher  Gontingente  auf  dem  Isthmus 
zusammen.     War  schon  für  die  Vorbereitungen  den  Bundes- 
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genossen  eine  ziemlicbe  Zeit^)  zo  gönnen,  so  kommt  hinza, 
dass   zu   manchen   von  ihnen,   z.  B.  nach  Ambrakia,  Ana- 
ktorion,  Lenkas,  Lokris  (Th.  2,  9),  die  Botschaft  der  Spar- 
taner mehrere  Tage  brauchte,  ebenso  dass  deren  Aufgebote 
mehrere  zu  marschiren  hatten,   bis   sie  auf  dem  Isthmos 
anlangten.     Als  alle  eingetroffen  waren,  hielt  Archidamos 
eine  Ansprache  an  das  Heer,  schickte  dann  einen  Gesandten 
nach  Athen  behufs   eines  letzten  gütlichen  Versuchs,   und 
erst  als  dieser   unverrichteter   Dinge   zurückkam,   zog  er 
nach  Megaris  und   weiter  an    die  attische  Grenze,    welche 
er  bei  Oinoe  erreichte.     Die  yergebliche  Belagerung  dieses 
Platzes  nahm   wieder  längere  Zeit   in  Anspruch,  so  dass, 
als   er  von  Oinoe  abzog  um  Attika  zu  yerwüsten,   bereits 
79  Tage  seit  dem  üeberfall   von  Plataia  verflossen  waren 
(2,  19).     Bedenkt  man  dass  die  Vorbereitungen  zum  Ein- 
fall sehr  langsam  von  Statten   gegangen  und  auch  nach 
dem  Eintreffen    sammtlicher  Abtheilungen    mehrere  Ti^e 
auf  dem  Isthmos  zugebracht  worden  waren,  was  aus  2,  18 
intuöri  tb  ^weXeyero  6  azQctcog  ri  tb  iv  tt^  ia&fÄ^  imfioyi 
yeyofiivf]  xat  xarä  tijv  aXkrpf  TCOQelav  iq  a%ohximr^  diißaXey 
{l/iqxidafAOv)  hervorgeht  und  2,  10  ineiifj  nav  %6  aTQorevfxa 
^eileyfiivov  tjv  durch  die  Wahl  des  Plusquamperfects  statt 
des  Aorists  angedeutet  ist :  so  wird  man  von  jenen  79  Tagen 
mindestens   die  Hälfte   auf  die  Zeit  vor  der  Ankunft  des 
Heeres  bei  Oinoe  rechnen  dürfen.     Setzen  wir  demgemäss 
die  Th.  5,  20  und  26  an  das  Erscheinen  der  Peloponnesier 
vor  Oinoe  angeknüpfte  Jahrepoche  um  den  8.  Munychion, 
so  fehlten  als  der  Vertrag   des  Nikias  zu  Stande  kam,  an 
zehn  Jahren  etwa  13  Tage. 


8)  Ol.  90,2  sagten  die  Spartaner  in  dem  Monat,  welcher  dem 
Kameios  vorherging,  einen  Bnndesaaszng  anf  den  letzterem  folgenden 
Monat  an,  obgleich  vom  16.  Karneios  an  von  Seiten  des  Gultos  kein 
Hindernisfl  mehr  gewesen  wäre  (Thokyd.  5,  52). 
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Hiemit  stimmt  die  Betrachtung  der  Tom  Tage  dieses 
Vertrags,  dem  sechstletzten  Elaphebolion,  bis  zum  Ablauf 
des  zehnten  Winters  und  Jahres  erfolgten  Ereignisse.  Nach 
dem  Absehlnss  des  Vertrags  wurden  von  den  Spartanern 
sogleich  die  gefangenen  Athener  freigegeben  (5,  21)  und 
Gesandte  in  die  Griechenstädte  der  thrakischen  (nachmals 
makedonischen)  Küste  geschickt,  um  die  Anerkennung  und 
Äusfuhrnng  desselben  zu  erwirken;  diese  kamen  aber  un ver- 
richteter Dinge  wieder,  mit  ihnen  der  spartanische  Befehls- 
liaber  von  Amphipolis,  welcher  dann  mit  neuen  Auftragen 
zurückgeschickt  wurde.  Zuföllig  befanden  sich  damals  die 
Bundesgenossen  in  Sparta ;  da  diese  aber  den  Vertrag  nur 
unter  gewissen  Bedingungen  annehmen  wollten,  so  eröffnete 
Sparta  Verhandlungen  mit  Athen:  dieses  schickte  Gesandte 
und  es  kam  zu  einem  formlichen  Bündniss  zwischen  beiden 
Grossstaaten,  nicht  lange  nach  dem  sechstletzten  Elaphebolion 
(5,  24  fiera  lag  anovdag  ov  noXU^  iWe^ov);  die  gefangenen 
Spartaner  wurden  freig^eben  und  es  begann  der  Sommer 
des  eilften  Jahres.  Diese  Ereignisse  können  offenbar  kaum 
in  weniger  als  den  so  eben  aufgestellten  1 3  Tagen  vor  sich 
gegangen  sein. 

Die  27  Jahre  mit  einem  Schwanken  nicht  vieler  Tage, 
welche  Thukydides  vom  Einfall  bei  Oinoe  bis  zur  Ueber- 
gäbe  Athens  an  Lysander  rechnet,  haben  wir  8.  47  auf 
27  Jahre  mit  einem  Ueberschuss  nicht  vieler  Tage  deuten 
zu  müssen  geglaubt.  In  der  That  ergibt  sich  vom  8.  Muny- 
chion  87,  1  bis  zum  16.  Munychion  93,  4  ein  Mehr  von 
8  Tagen  über  27  Jahre.  So  findet  sich  die  Rechnung  nach 
Ealenderdaten  vollständig  in  Einklang  mit  den  Angaben, 
welche  Thuk.  5,  20  und  26  über  seine  Jahrrechnuug  macht; 
sehen  wir  nunmehr,  welches  Ergebniss  sich  bei  Zugrunde- 
legung von  Sonnenjahren  herausstellt. 

Vom  2/5.  April  431  (oben  S.  31)  kommen  wir  mit  den 
S.  48  für  die  Zeit  vom  Ueberfall  Plataias  bis  zum  Einfall 
[1875.  L  Phü.  hiat.  Cl.  1.]  4 
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bei  Oinoe  angenommenen   40  Tagen  anf  den    12/15.  Mai; 
der  Friede  des  Nikias  wurde  am  12.  April  (nach  Bockh;  in 
WirkUchkeit  vielleiclit  1-2  Tage  früher)   des  Jahres   421 
abgeschlossen;  der  archidamische  Krieg   dauerte  also   um 
eine  Reihe   von  Tagen  weniger,  und  nicht  wie  Bockh  will 
mehr,  als  10  Sonnenjahre:  denn  Thukydides  berechnet  diese 
Zeit  erst  Tom  Einfall   bei  Oinoe  ab   (oben    S.  46).      Die 
grosse  Zahl  dieser  Tage  (mindestens  30)  widerstreitet  aach 
dem  von  Böckh  passend  angestellten  Satz,  dass  die  Anzahl 
der  fiiiiifai  oklyai  (oder  ov  noUjxl)  TtoQeveynovoai  die  Daner 
eines  Monats  nicht   ganz  erreichen  dürfe.     Die  üebergabe 
Athens  entföllt  auf  25.  oder  (nach  Böckh)  26.  April  404; 
von  dem   Einfall  bei   Oinoe  bis  dahin   erhalten   wir    also 
abermals  gegen  Böckhs  Ansicht  ein  Minus,  nicht  ein  Pins, 
Ton  (17—20)  Tagen  an  27  Natnrjahren.     Da  aber  Thuky- 
dides wahrscheinlich   das  eine  Mal  einen  Ueberschnss  das 
andre  Mal  einen  Mangel  von  Tagen  voraussetzt,  so  gewinnt 
auch  von  dieser  Seite  her   die  Deutung  seiner  Jahre  anf 
Kalenderjahre  den  Vorzug. 

IIL  Winter  und  Herbst;  Ta^rechnnng* 

Wenn  Thukydides  den  zwei  Theilen,  in  welche  er 
seine  Eriegsjahre  zerlegt,  Benennungen  gibt,  welche  eigent- 
lich nur  Jahrvierteln  zukommen,  so  entsteht  die  Frage, 
ob  er  beide,  Sommer  und  Winter,  als  zwei  gleich  lange 
Hälften  des  Jahres  angesehen  oder  den  Winter  in  seiner 
eigentlichen  Ausdehnung  genommen,  Frühling  und  Herbst 
aber  der  Sommerzeit  zugetheilt  hat.  Nach  der  vorherr- 
schenden Ansicht  hat  er  letzteres  gethan:  denn  der  Früh- 
ling bildet  den  An&ng  des  thukydideischen  ^iQog^  der 
Herbst  findet  sich  nur  in  der  Sommerabtheilung  (in  den 
letzten  Zeiten  derselben)  erwähnt  und  dem  Winter  wird 
Thuk.   6,  21    ausdrücklich  diejenige   Dauer^zugeschrieben, 
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weldie  ihm  bei  den  Alten  als  einer  der  vier  Jahreszeiten 
zukommt* 

Genaner  genommen  fallt  zwar  der  Eintritt  des  Früh- 
lings bei  Thukydides  bald  Tor  bald  mit  bald  nach  dem  An* 
&iig  der  Sommerzeit;  da  er  sich  aber  immer  in  der  Nähe 
des  letzteren  hält,  so  würde  an  sich  g^en  eine  Zntheilang 
des  Frühlings  an  das  O^iqog  im  Allgemeinen  nicht  viel  ein- 
zuwenden sein.  Die  Erwähnungen  des  Herbstes  dagegen 
fikssen,  so  viele  ihrer  innerhalb  des  d-iQog  vorkommen  (2,  31. 
3,  18.  100.  7,  79.  8,  108),  nur  den  Anfang  der  Herbstjahres- 
zeit ins  Ange  und  7,  87  vvxteg  fie^OTtcDQivai  ist  von  ange- 
wisser Zugehörigkeit;  über  Mitte  und  Ende  des  Herbstes 
mt  also  kein  Zeugniss  Torhanden.  Was  endlich  den  Winter 
betrifft,  so  ist  in  den  Worten  des  Nikias  Thuk.  6,  21  i^ 
^  {SateXiag)  fiijvtSv  ov6i  teaadQCjy  xüv  xBifABqivtiv  ayyBkov 
i^iov  il&eivy  wie  die  Zugabe  des  Artikels  zeigt,  unstreitig 
die  Winterjahrszeit  im  eigentlichen  Sinne  gemeint:  welche 
gleich  dem  Sommer  auf  vier  Monate  (Herod.  2,  68.  Enrip. 
fr.  ine.  96),  vom  Frühuntergang  der  Pleiaden  (im  November) 
bis  zum  Abendau^l^g  des  Arktur  (Ende  Februar  oder 
Anfang  März),  berechnet  wurde;  sie  ist  die  Zeit  des  ge- 
schlossenen Meeres  (vom  11.  Not.  bis  10.  März,  Veget.  5, 1 1) 
nnd  jene  yi^  Monate  stehen  den  acht  Monaten  gegenüber, 
für  wdche  alljährlich  die  Bemannung  der  attischen  Trieren 
in  Sold  genommen  wurde  (Plut.  Perikl.  11).  Wenn  aber 
hier  Thukydides  den  Winter  im  eigentlichen  Sinne  genommen 
hat,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  er  XBi^tav  nicht  auch  wie 
^ifjog  im  weiteren  nehmen  konnte :  ist  doch  auch  ijju£^  bei 
ihm  ebenso. wohl  der  Naturtag  oder  die  Lichtzeit  als  der 
bürgerliche  Tag. 

Die    angegebenen    Gründe   sprechen    also   keineswegs 

gegen  gleiche  Länge  der  zwei  Abtheilungen  des  thukydide- 

ischen  Jahres,   wohl  aber   gibt   es  eine  Stelle,  an  welcher 

Thukydides   selbst  ausspricht,   dass  Sommer   und  Winter 

4* 
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als  zwei  gleich  lange  Hälften  des  Jahres   zu  denken  sind. 
Schon  Dodwell  hat  an  5,  20  erinnert:   natd   d-i^  de  iccel 
Xeifiüivas   dQid-f.iwVy    äaneq  ylyqamai^   evQtjaei    i^  '^^laeiceg 
€xaT€Qov   tov   iviavTOv   rrjv   dvva^iv  exovrog  dexa  (xev  •d-eQrj 
laovg   de  xeifÄÜvag  xij)   7CQ(iT(if   7toXe^(^  xitide  yeyevrjfievovg. 
Die  Worte:   „da  jeder   von  beiden  die  Dauer   des  Jahres 
zur  Hälfte  enthält^^   besagen  deutlich  genug,  dass  Sommer 
und  Winter  gleich  lang  sein  sollen.     Denn  ij^tavg  ungenau 
auf  eine  ungleiche  Zweitheilung,  bei  welcher  der  eineTheil 
das  Doppelte  des  andern  beträgt,  zu  beziehen  ist  höchstens 
dann  statthaft,  wenn  das  Massverhältniss  beider  Theile  zn 
einander  schon  bekannt  oder  angegeben  ist,  nicht  aber  da, 
wo  wie  hier  durch  dieses  Wort  jenes  Verhältniss  erst  er- 
läutert werden  soll ;  womit  natürlich  nicht  gesagt  ist,  dass 
die  Gleichheit  eine  mathematisch  vollkommene  sein  soll.     So 
bezeichnet    3,  20  ol   f^fiiaeig  eine  Anzahl  von    225  Mann, 
während   das   Ganze    480   betrug   (vgl.    2,  78.  3,  68),   und 
8,  8  steht  rag  '^fiiaeiag  twv  vecüv  von  21  SchifiTen,  während 
im  Ganzen  derselben  39  waren  (8,  6). 

Hienach  müssen  wir  uns  an  diejenigen  anschliessen, 
welche  Sommer  und  Winter  als  gleich  lange  Jahreshälften 
aufifassen:  obwohl  dieselben  weder  in  Betreff  der  Grenzen 
beider  zusammenstimmen  noch  die  in  Gap.  I  geftindene 
Jahres-  und  Sommersepoche  anerkennen.  Dodwells  Ansicht 
(Apparatus  ad  annales  Thucydideos,  §  14,  bei  Beck  ed. 
Thucyd.  t.  II,  601),  dass  der  Winter  mit  1.  Pyanepsion, 
der  Sommer  im  Gemeinjahr  mit  1.  Munychion,  im  Schalt- 
jahr mit  1.  Elaphabelion  beginne,  ruht  auf  der  anerkannt 
falschen  Textesüberlieferung  dvo  firjvag  Thuk.  2, 2  (vgl. 
oben  S.  38)  und  ist  überdies  im  Einzelnen  bereits  von 
Em.  Müller  De  tempore  p.  14.  20  genugsam  widerlegt. 
Weissenborn  Hellen  S.  168  zieht  den  Frühling  zum  Sommer, 
den  Herbst  zum  Winter,  übersieht  aber,  dass,  wie  S.  51 
gezeigt  wurde,    wenigstens  die  ersten  Zeiten  des  Herbstes 
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ron  Thukjdides  überall  dem  Sommerhalbjahr  zugetheilt 
sind.  Ullrich  Quaest.  Aristoph.  spec.  I  p.  6  nnd  Beiträge 
z.  Erklär,  d.  Thnkyd.  S.  32,  mit  ihm  Clinton  Fasti  hellen. 
3.218  nnd  Grote  Gesch.  3,402  d.  üebers.,  nimmt  die 
Nachtgleichen  als  Epochen  der  Halbjahre:  was  für  die 
Frühlingsnachtgleiche  bereits  von  E.  Müller  widerlegt  ist 
(oben  S.  33).  Müllers  eigne,  S.  37  charakterisirte  Ansicht 
stützt  sieh  auf  seine,  wie  nnten  gezeigt  werden  soll,  nn- 
richtige  Behandlung  des  Winteranfangs  Ol.  92,  4.  413  nnd 
ii^t  aach  mit  einigen  Sommeranfängen  nicht  vereinbar.  Der 
Ton  Ol.  90,  1.  419  wird  Thuk.  5,  52  vor  Frühlingsanfang 
gesetzt  (oben  S.  36),  aber  der  von  Müller  verlangte  Monat 
begann  erst  am  26.  März,  dem  Tage  des  Frühlingseintrittes; 
dessgleichen  ist  nach  Thnk.  5,  40.  6,  94  der  Sommersanfang 
von  Ol.  89,  4  und  91,  2  der  Nachtgleiche  vorausgegangen 
(oben  S.  32),  während  der  natürliche  Mondmonat,  dessen 
Vollmond  der  erste  nach  der  Gleiche  war,  erst  am  6.  April 
420  and  31.  März  414  brennen  hat. 

Im  Folgenden  soll  zunächst  gezeigt  werden,  dass  Tha- 
kjdides  fast  den  ganzen  Herbst,  mit  Ausnahme  nur  seiner 
ersten  Tage  oder  Wochen,  dem  Winter  zugetheilt  und  den 
Eintritt  des  Winterhalbjahrs  um  die  Zeit  der  Herbstnacht- 
g\eiehe  gesetzt  hat. 

Hätte  Thukydides  den  Winter  in  seinem  engeren  und 
eigentlichen  Sinn  als  eine  von  den  vier  Jahreszeiten  auf- 
gefasst,  so  würde  er  denselben  mit  dem  Frühuntergang  der 
Pleiaden  im  November  begonnen  haben:  denn  diese  Phase 
bezeichnet  im  ganzen  Alter thum  den  Wintersanfang; 
er  setzte  sie  wie  S.  30  gezeigt  wurde,  wahrscheinlich  wie 
üluktemon   auf   10.  November^)   an.     Es   findet   sich  aber 


9)  S.  Böckh  Sonnenkreise  S.  85.  Eudozos  setzte  die  Fleiadenphase 
^  15.  Kot.,  S[allippoa  aal  11.  Not.,  s.  Böckh  a.  a.  0.;  Hipparchos 
ebenfalls  auf  11.  Not.,  s,  Ptoleinaios  Fixsternphasen  Athyr  15;    weit 
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weder  ein  dem  Anfang  des  thnkydideischen  Winters  an^e- 
höriges  Ereigniss,  welches  in  die  Mitte  des  November  oder 
noch  später  gesetzt  werden  konnte,  noch  zn  Ende  der 
Sommerabtheilnng  ein  nach  der  Herbstnachtgleiche  fallendes. 

Von  positiven  Belegen  ist  znnächst  die  Leichenrede 
des  Perikles  Thak.  2,  34  zn  nennen.  Die  Leichenfeier  für 
die  Krieger  wnrde  alljährlich  im  Winter  an  einem  be- 
stimmten Tage  abgebalten,  Krüger  Historisch-philol.  Stadien 
1,  164;  dürfen  wir,  wozn  alle  Ursache  vorhanden,  mit 
A.  Mommsen  Heortologie  S.  278  dafür  den  aus  späteren  Zeiten 
nachweisbaren  Epitaphientag,  den  7.  Pyanepsion,  nehmen, 
welcher  Ol.  87,  2.  431  dem  4.  oder  5.  November  ent- 
sprach, so  folgt  darans  dass  der  Anfang  des  thnkydideischen 
Winterhalbjahres  dem  des  eigentlichen  Winters  weit  vor- 
ausgeht :  denn  die  Leichenrede  des  Perikles  bildet  das  zweite 
wichtige  Ereigniss  jenes  Halbjahrs  nnd  schon  das  erste 
war,  nach  dem  Fehlen  eines  Wortes  wie  ev&vg  oder  dfxo- 
(livov  bei  tov  d^  iTtiyvofiivov  xBifiävog  2,  33  zn  schliessen, 
ziemlich  weit  vom  Anfang  entfernt. 

Ans  dem  hänfigen  Vorkommen  von  Seennternehmnngen 
(2,  33.  69.  3,  86.  103«  6,  50.  63.  8,  30)  nnd  der  grossen 
Heerfahrt  des  Sitalkes  im  Norden  (2,  96)  zn  Anfang  der 
Winterabtheilnng  hat  Weissenborn  a.  a.  0.  den  mit  dem 
eben  Gesagten  zusammenstimmenden  Schlnss  gezogen,  dass 
noch  ein  grosser  Theil  der  besseren  Jahreszeit  dieser  Ab- 
theilong  angehört  haben  möge,  nnd  wenn  er  auch  mit  der 
Behauptung,  der  ganze  Herbst  sei  ihr  zugetheilt,  zu  weit 
gegangen  ist,  so  ist  doch  aus  der  Stelle,  welche  ihn  auf 
diese  Ansicht  brachte,  so  viel  zu  erkennen,  dass  der  üeber- 
gang  vom  Sonmier  auf  den  Winter  bald  nach  dem  Anfang 
des  Herbstes  eintrat:  3,  18  o<  uidmjvaloi  Tcwd'avofiwoi  rovg 


frQher  Demokritos  aaf   80.  Oktober,  s.  das  Parapeg^a  bei  Oeminos 
Isagoge  in  Araü  Phaenom.  c.  16. 
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%t   Mavlaj^oLifwg    ''^fi  WS    XQcciovyrag   neu   tovg  ag>etiQ(wg 

f^ivo^iOQov  iqöri  c^Ontvov  Ilaxi^a  toy  *En:ixovfOv  atfa- 
vT^yw  Tuxl  xcJltovg  oJtXiTaq  Bovttav'  o\  de  ovteQirai  nXeiaarteg 
xw  vwv  dg>txyovvtai  aal  7teqitu%iC,ovai  MixvXfpnpf  iv  xvxlq) 
airJu^  tsixu.  'XM  ^  ^iv  MizvXt^  'Ätna  xqmog  rßti  dfxqjo- 
T€^€i^€v  Tiai  hl  yfjg  ^cu  h  d^aXccrrtig  eX^yero  xai  6  %evii(ov 
^^ero  ylyy&fS-ai.  Gleichbedeutend  mit  diesem  TteQi  to 
q>^sy67ttofov  a^oficyov  ist  2,  31  nnd  3,  100  Tte^l  t6  q>9iv6' 
>€€3ti^aity  entsprechend  der  Bedeutung  Yon  TtBql  ro  eaq  2,  103 
(oben  S.  36)  und  6,  101  TtBql  tov  o^QOVy  und  auch  diese 
swei  Herbstanfänge  fisillen  kurz  vor  Beginn  der  Winter- 
abtheilung.  Denn  der  3,  100  verzeichnete  gehört  dem  letzten 
Erdigiiiss  des  Sommerhalbjahrs  426  an,  der  andere  aber 
dem  vorletzten  der  Sommerabtheilung  431  und  es  ist  so 
eben  gezeigt  worden,  dass  das  auf  diese  gefolgte  Winter- 
halbjahr höchst  wahrscheinlich  geraume  Zeit  vor  4.  oder 
5.  November,  dem  Tag  der  Leichenrede  des  Perikles,  ange- 
£Euigen  hat'^). 


10)  Was   in  beiden  Sommerabtheilongen    zwischen  Herbst-  und 
Winteranfang  Ton  Thokydides  erzählt  wird,  war  von  kurzer  Daner.    Der 
Tcrwüstende  Einfall  des  Perikles  nnd  die  gleichzeitige  Befestigung  von 
Atalante  Th.  2, 31  fg.  kostete  wenige  Tage  nnd  der  Zag  des  Spartaners 
Enryloehos  gegen  Nanpaktos  nahm  nicht  so  viel  Zeit  weg,  dass  sein 
Ende  erst  nach  der  Herbetgleiche  zu  setzen  wäre.    Denn  die  Enählnng 
3, 101   von  der  Zusammenkunft  der  Contingente  in  Delphoi,   den  Yer- 
handlungen  mit  den  ozolischen  Lokrem  und  der  Einnahme  eines  Dorfes 
derselben  bildet  nur  die  parenthetische  Einleitung  zur  Geschichte  des 
Zuges,  nach  deren  Mittheilung   (8, 102  inu6ri  6k  7iage<nuvaaro  rtavta) 
mit  d/tS^et  rf  otQtct^  inl  trir  Navitoxroy  auf  den   Beginn  der  Er- 
zählung vom  Zuge  (3,  100  iien^fttpav  uicexsSatfioyioi  tkqI  x6  fp&ivo- 
TtioQov  T^/iXiovff  onUtas)  zurückgegangen  wird,  um  sie  fortzusetzen. 
Die  Wegnahme  der  kleinen  Städte  Oinetm  und  Eupalion  auf  dem  kurzen 
Weg  von  Delphoi  nach  Nanpaktos,  die  Verwüstung  der  Umgegend  dieser 
Stadt  und  die  Besetzung  von  Moljkreia,  dann  der  von  Demosthenes  seit 
eisiger  Zeit  schon  vorbereitete  Heranzug  der  Akamanen  zum  Entsatz 
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Herbstanfang.     Die  moderne,  Yon  den  Astronomen, 
eingeführte  Anknüpfang   der  Jahreszeiten   an  die  Wenden 
and  Gleichen  ist  mit  Ausnahme  des  Theoretikers  Geminos, 
Isagoge  c.  10,  den  Alten  unbekannt;  nar  in  römischer  Zeit 
findet  sich  die  Epoche  des  Herbstes  auf  den  Frühuntergang' 
der  Lyra  gestellt   (bei   Varro,   Cäsar,   Colnmella,   Clodias 
Tnscas),  für  Eudoxos  hat  dieselbe  Böckh  Sonnenkr.  S.  1 1 8 
ohne  Erweis  angenommen.      Hellenischer  Herbstanfang  ist 
vielmehr  überall  der  sog.  scheinbare  Frühanfgang  des  Arktur 
in  der  Mitte  des  September:  Thukydides  wird  ihn  (s.  ob. 
S.  30)  bestimmt  haben  wie  Euktemon,  auf  den  16.  September, 
während  Eudoxos  den  15.,  Eallippos  den  13.  September  an- 
genommen and  in  Wahrheit  zu  Athen  432  v.  Ch.  der  Auf- 
gang nach  Forsters  Berechnung  am   18.  September  statt- 
gefunden hat,   s.   Bockh  Sonnenkr.   S.  81  ff.    Daraus   dass 
Thuk.  2,  78  ftäv  i^eiQyaaro  TzeQi  äQutovqov  iTTitoXag  sagt, 
nicht  wie  sonst   Tte^l  t6  q>d'iv67tioqov  {dQxoiAevov)^  ist  wohl 
der  Schluss  zu  ziehen,  dass  er  hier  nicht  den  scheinbaren 
Aufgang,   an   welchen  der  Anfang   des  Herbstes  geknüpft 
wurde,  sondern  den  um  10  Tag^  früher  eintretenden  wahren 
im  Auge  hat,  entsprechend  dem  Sprachgebrauch  des  Eukte- 
mon und  wohl  auch  des  Meton;  denn  iTtiTÜleiv  schlecht- 
weg ohne  einen  Zusatz  wie  q>av€Qwg  bezeichnet  jenem  den 
wahren   Aufgang   eines    Gestirns,    vgl.    Böckh    Sonnenkr. 
S.  88  *  *).     Diese  dem  Herbst  unmittelbar  voraufgehende  Zeit 
bezeichnet  Thukydides  in  ähnlicher  Weise,  wie  er  die  nächste 


von  Nanpaktos,  endlich  der  dadurch  herbeigeführte  Abzug  des  Eury- 
lochos  zum  Euenos:  alle  diese  Ereignisse  lassen  sich  sehr  wohl  in  einer 
Zeit  von  14  Tagen  unterbringen. 

11)  Wenn  4,  84  die  Zeit  des  letzten  Sommerereignisses  89, 1.  424 
durch  oUyov  ngo  tQvyi^tov  —  die  Weinlese  begann  mit  dem  Herbst, 
und  Arktur  heisst  desswegen  auch  TQvyrjT^f  —  statt  nQog  t6  fjihtonmQov 
bezeichnet  wird,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass  die  Weinlese  bei 
demselben  eine  wichtige  Rolle  spielte. 
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Zeit  Tor  dem  Lenz  n^  %d  eoQ  (S.  33)  nennt,  s.  ansser  8, 108 
/T^  To  fiewoniüQov  r^dfj  besonders  7,  79  tvvxov  de  xai  ß^ov- 
%ai  Tivtg  afta  yepofievai  xat  vdwQy  ola  tov  ktovg  ngog  to 
(iiiontoQoy  oyTog  (piXei  yiyvea&au  Dies  war  am  dritten 
Tag  der  Flocht  des  athenischen  Heeres  in  Sicilien,  wahr- 
sebeinlieh  dem  7.  September  413  (s.  n.),  eine  Zeit  für  welche 
die  Beste  der  alten  Parapegmen  bei  Geminos  Isagoge  c.  16 
Dod  Ptolemaios  Oaaeig  anhxvwv  in  der  That  solches  Wetter 
anmerken,  vgl.  Endoxos  zum  24.  August:  ßQOvzav  euo&evy 
PtoL ;  znm  3 1 .  Äugnst :  veriai ,  ßQOvraiy  Ptol. ;  1 .  Sept. : 
optfiog  fiiyag  nvei  nal  iniß^ovr^,  Gem.;  5.  Sept. :  avefiog, 
ß^rcfjy  dvaaefiOy  Ptol.;  6.  Sept. :  terog,  ßqoytai,  avefiog 
fUTaniTtTtovy  Gem.  Bald  nachher  trat  der  Herbst  ein;  in 
d^  Schildernng  der  70  tägigen  harten  Gefangenschaft  heisst 
es  7,  87 :  oV  ze  ijXici  t6  TrQuhov  xal  nviyog  tri  (Xvjrei  6ia 
10  oatiyaozov  xai  ai  vixteg  kniyvyvoiÄBvai  zovvavviov  fiero- 
aiD^val  xat  xpvxqai  xtX.  Nach  unsrer  Rechnung  dauerte 
dieselbe  yom  9.  September  bis  18.  November;  der  grösste 
Theil  dieser  Zeit  gehörte  in  der  That  dem  Herbst  an 
(16.  Sept.— 9.  Nov.). 

Wenn  somit  der  Herbst  in  der  Mitte  des  September, 
die  Winterabtheilung  aber  bald  darnach  angefangen  hat, 
80  werden  wir  die  Epoche  derselben  kaum  später  als  zu 
Ende  Septembers  setzen  dürfen.  Dies  bestätigen  auch  die 
Nennungen  des  den  Doriern  gemeinsamen  Earneiosmonates 
and  Karneienfestes.  Während  des  Sommers  Ol.  90,  2.  419 
H^n  die  Spartaner  in  dem  Monat,  auf  welchen  der  Ear- 
neios  folgte,  einen  nach  Ablanf  des  Earneios  zu  führenden 
Bnndesfeldzug  g^en  Argos  an ,  Th.  5,  54  fteQirjyyeiXav 
uetä  TOV  fiiilovray  Kaqveiog  d'  ^v  firjv,  \eQO^r[via  JioQuvai, 
Tia^axeva^ea&ai  cog  aTQarevaofxivotg.  Aber  noch  am  viert- 
letzten Tag  vor  dem  Earneios  fielen  die  Argiver  verheerend 
bei  den  Epidauriern  ein  und  als  diese  nach  Hülfe  riefen, 
kamen  von  den  Bundesgenossen  die  einen,  auf  die  Heiligkeit 
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der  Zeit  sich  berufend,  gar  nicht,  die  andern  aber  rückten 
nur  an  die  Grenze,  ohne  etwas  zu  thnn.     Durch  korinthi- 
sche Vermittlung  gelang  es  zwar  endlich  die  .Argiver  zam. 
Abzug  zu   bewegen,    aber   später   kamen  sie   wieder   und 
wichen  erst,  nachdem  sie,   unbeirrt  durch  den  Ausmarsch 
der  Lakedaimonier ,    ein   Drittel  des  Landes  wüste  gele^ 
hatten,  während  jene  wegen  ungünstiger  Opfer  wieder  um- 
kehrten.     Auch  die   Athener,   welche   auf  die   Nachricht 
vom  Anzug   der   Lakedaimonier    den    Argivern    zu   Hülfe 
gekommen  waren,  kehrten,  da  man  sie  nicht  mehr  brauchte, 
wieder  heim.     Aus  den  Worten  xa«  zo  O^iQog  ovro)  dirjX&er, 
mit  welchen  5,  55  abweichend  von  dem  sonstigen  Gebrauch 
des  Schriftstellers  (xai  to  d-iifog  helevra)  diese  Erzählung 
schliesst,  geht  hervor,   dass   diese  zuletzt  erzählten  Ereig- 
nisse der   Sommerabtheilung   genau  ans  Ende  dieses  Zeit- 
raumes gefallen  sind.    Nun  ist  der  durch  die  ungünstigen 
Opfer  yereitelte   Auszug    der   Lakedaimonier  entweder    in 
der  von  ihnen  früher  angesagten  Zeit,   den  ersten  Tagen 
des  Monats   nach   dem  Earneios,   oder  allenfalls,   da  nach 
Beendigung  des   Eameienfestes    kein  religiöses    Bedenken 
mehr  im  Wege  stand  (Thuk.  5,  76),  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Earneios  unternommen  worden,  jedenfalls  nicht  später 
als   zuerst  angesagt  gewesen  war:   dies  folgt  aus  den  be- 
drängten umständen    der   Epidaurier.      Also  ist,    da   der 
Earneios  dem  attischen  Metageitnion  entsprach^')  und  der 
ihm  folgende  Monat  demnach   mit   dem  dritten  Neumond 
nach  der  Sonnenwende,  welcher  damals  am  20.  September 
eintrat,  begonnen  hat,  der  Ablauf  jenes  Sommerhalbjahres 
nicht  später  als  zu  Ende  des  September  gefallen. 

12)  Plut.  Nik.  28,  bestätigt  durch  die  Mondsfinsterniss  vom  27. 
August,  welche  zu  Ende  des  Earneios  stattfand,  nnd  durch  die  Gleich- 
zeitigkeit der  Kameien  mit  den  Olympien,  als  deren  Festzeit  ich  die 
Mitte  nicht  des  Hekatomhaion  sondern  des  Metageitnion  im  Philologus 
33,  227  ff.  erwiesen  zu  haben  glaube. 
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Dasselbe  Ergebniss  erhalten  wir  ans  Th.  5,  75  fg.  Nach 
dem  Sieg  bei  Mantineia  im  Sommer  90,  3.  418  Hessen  die 
Spartaner  das  Bimdesheer  auseinandergehen  und  zogen 
heim/ weil  sie  die  Karneien  zn  feiern  hatten;  die  Bnndes- 
geoossen  der  Argirer  aber  begannen  Epidanros  einzn- 
scUiesseUf  zogen  jedoch,  nachdem  sie  die  Höhe  Heraion 
befestigt  hatten,  ab  nnd  Hessen  hier  eine  Besatzung  zurück. 
Dann  ging  die  Sommerzeit  zu  Ende  und  der  durch  diese 
Bedrohnng  von  Epidanros  veranlasste  Feldzug  der  Lakedai- 
monier  fällt  bereits  in  den  An&ng  des  Winterhalbjahrs: 
xcd  to  &dQog  irekevra.  %ov  d'  eTtiyiyvofiivov  xet/Mc5yog  a^o- 
fiiwv  tv&vg  oi  ^cmedaifioviOi  ifteidr]  td  Kaqvua  tiyayov 
ihtrtQaTevaav  xai  dg)ix6fi€voi  ig  Tiyeav  loyovg  ngcwTtBfiTtov 
ig  Zioyoq  ^fißarijQiovg.  Wenn  der  lakonische  Kalender 
damals  zu  Sonne  und  Mond  stimmte,  so  begann  der  Ear- 
neios  am  11.  August  als  dem  Tage  des  zweiten  Neumonds 
nach  der  Sonnwende  und  endigte  am  9.  September;  dann 
würde  aber,  was  mit  dem  oben  Beigebrachten  unvereinbar 
ist,  dies  Winterhalbjahr  schon ^ vor  dem  Herbst  und  dem 
scheinbaren  Frühaufgang  des  Arktur  begonnen  haben;  noch 
dazu  volle  drei  Wochen  vorher,  da  die  Karneien  am  7.  bis 
15.  Kameios  (s.  Schomann  Griech.  Alterth.  2,  437)  gefeiert 
wurden.  Es  ist  also  anzunehmen,  dass  das  vorhergegangene 
Jahr  des  lakonischen  Kalenders  den  Schaltmonat  gehabt 
hatte  '*),  wodurch  der  Kameios  um  4  Wochen  später,  sein 

13)  In  einem  wissenschaftlich  geordneten  Schaltcyklns  hätte  das 
allerdings  nicht  vorkommen  dürfen ;  in  diesem  mosste  Ol.  90. 2  (wir 
nehmen  mit  Bockh  Mondcjkl.  S.  87  Gleichheit  des  lakonischen  nnd 
tttiseben  Jahranfangs  an)  Gemeinjahr  sein,  weil  es  üher  11  Tage  nach 
der  Wende  b^ann ;  aber  das  ist  eben  der  in  der  Geschichte  des  attischen 
Kalenders  ans  Ol.  87, 1—88, 8  bekannte  Fehler  der  Oktaeteris ,  dass 
ihre  Jahranfange  sich  immer  weiter  von  der  Wende  entfernen  und  der 
Sdialtmonat  dann  nm  ein  Jahr  in  bald  eingelegt  wird.  Dodwells  Ton 
Vielen  angenommene  Erklärung,  es  sei  Ol.  90,8  ein  zweiter  Ejimeios 
eingeschaltet  nnd  in  ihm  das  Kameienfest  gefeiert  worden,   ist  ganz 
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Anfang  auf  9.  September  und  das  Earneienfest  auf  15.  bis 
23.  September  418  zn  stehen  kommt:  hiedurcfa  entföllt,  da 
die  Lakedaimonier  mit  Beginn  des  Winterhalbjahres  uad 
gleich  nach  den  Karneien  ausgerückt  sind,  der  thukydideische 
Wintersanfang  abermals  in  die  letzte  Woche  des  September. 

Endlich  zeigt  auch  die  dritte  Erwähnung  des  Karneios- 
namens   den   Wintersanfang   in    der    Nähe    dieses   Monats. 
Die    letzten   Ereignisse   des   Sommers   92,  4.  413   sind    die 
Gefangennahme  des  athenischen  Heeres  in  Sicilien  und   die 
Massnahmen,    welche   durch   das   Bekanntwerden  derselben 
in  Athen  hervorgerufen  wurden;   unmittelbar  darnach,,  am 
Anfang    des    Winters,    folgen    die    Gedanken    und    Pläne, 
welche  auf  die  Kunde   von  dem  grossen  Ereigniss  in  ganz 
Hellas  auftauchten :  8,  2  zot  d'  hviyiyvofihov  xu^üvog  Ttqog 
Tiqv   ex  TTig   2ixeliag   tcov    l4d"qvauov   ueyakrjv  Y.a'AOnqayiav 
eid-vg  oi^'EHi]veg  anavxeg  enrjqntvoi  riaav,  oi  ixiv  (xig  (eirf) 
e&ekovrl  hiov  hii  zovg  l4&rjvaiovg  nrX.     Die  Waffenstreck- 
ung  des  Nikias   war   somit   dem   Anfang  des  Winterhalb- 
jahrs sehr  nahe :  und  doch  hatte  sie  am  viertletzten  Karneios 
stattgefunden,   Plut  Nik.  28  i^f-uga  d'  rjv  Tetgag  <pd^ivovTog 
Tov  Kagveiov  f-irjvog,   ov  ^&t]vaioi  Merayeirviioya  nqoaayo- 
Qevovöt;  dass  aber  der  syrakusische  Karneios  damals  wirk- 
lich seine   normale  dem  Metageitnion    entsprechende    Zeit 
hatte,  ersehen  wir  aus  dem  Datum  der  etwa  zwei  Wochen 
früheren   Mondsfinsterniss,   welche  (nach  hellenischer  Tag- 


verfehlt:  er  geht  von  der  unrichtigen  Voraossetzung  aus,  dass  das 
lakonische  Jahr  mit  der  Herbstgleiche  begonnen  habe,  setzt  den  Schalt- 
monat unpassend  zwischen  den  11.  und  12.  Monat  and  glaubt  irriger 
Weise,  dass  ein  Fest  aus  seinem  Monat  in  einen  andern,  noch  dazu  in 
den  Schaltmonat,  habe  verlegt  werden  können.  Ebenso  unbegründet, 
dazu  auch  nutzlos,  ist  Krügers  Unächterklärnng  der  Worte  inn6ri  ra 
KaQvettt  iiyayovy  da  das  Zeitverhältniss  von  ihr  gar  nicbt  berührt,  also 
auch  die  Schwierigkeit  nicht  gehoben  wird. 
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rechnnng)  am  Anfang  ^^)  des  28.  August  stattgefunden 
haue.  Vorausgesetzt,  dass  der  syrakusische  Kalender  jener 
Ze.t  genau  oder  wenigstens  ungefähr  mit  dem  Monde  ging, 
der  Vollmond  also,  auf  welchen  die  Fiusterniss  fallen 
masäte,  um  den  14.  Karneios  eintraf,  entsprach  der  viert- 
leute  Karneios,  an  welchem  Nikias  sich  mit  dem  Heere 
ergab,  je  nachdem  es  der  26.  oder  27.  dieses  Monats  war, 
dem  9.  oder  10.  September.  Daraus  folgt  wiederum,  dass 
der  thukjdideische  Wiuter  um  die  Zeit  der  Herbstnacht- 
gleicbe  seinen  Anfaug  genommen  hat;  nur  ist  freilich  das 
Zutreffen  jener  Voraussetzung  von  dem  richtigen  Gang 
des  syraknsischen  Kalenders  und  das  angenommene  Datum 
des  unglücklichen  Ereignisses  erst  eiugehend  zu  erweisen, 
da  die  bisherigen  Berechnungen  andere  Ergebnisse  geliefert 
haben  und  Em.  Müller  insbesondere  seine  oben  S.  37,  vgl. 
5:%  mitgetheilte  Behandlung  der  thukydideischen  Zeitrech- 
nung auf  den  von  ihm  versuchten  Nachweis  gründet,  dass 
die  Uebergabe  der  Athener  nicht  vor  14.  September  und 
die  dadurch  in  Athen  zu  Ende  der  Sommerabtheilung  her- 
beigeführten Vorgänge  erst  nach  der  Nachtgleiche  zu 
setzen  seien. 

Die  Mondsfinsterniss  des  28.  (nach  moderner  Tagrech- 
nung 27.)  August**)  bewog  den  abergläubischen  Nikias, 
die  schon  beschlossene  Heimfahrt  des  Heeres  aufzuschieben ; 
hievon  durch  Verrath  benachrichtigt  suchten  die  Syrakuser 
schleunig  (<^  taxioia  7,  51)  eine  Seeschlacht  herbeizuführen. 


14)  Sie  begann  nämlich  8  Uhr  9  Min.  Abends  am  jul.  27.  Aagast 
and  endete  11  Uhr  31  Min.;  total  wurde  sie  10  Uhr  10  Min.  sjraka- 
sischer  Zeit.  S.  2^ch  Untersachuogen  S.  28. 

15)  Wir  setzen  bei  Reductionen  den  hellenischen  Tag  demjenigen 
jolianischen  gleich ,  dessen  grosster  Theil,  zamal  der  ganze  Lichttag, 
jenem  angehört,  nnd  erhalten  so  überall  ein  um  1  Tag  späteres  juliani- 
sebes  Datum  als  Böckh  u.  a.,  welche  das  dem  hellenischen  Taganfang 
entsprechende  angeben. 


62        Sitzung  der  phüoa.-phtlol,  Glosse  vom  2.  Janwir  1875. 

Sie  bemannteii  ihre  Schiffe  und  stellten  mehrere  Tage  hin— 
durch  üebnngen  mit  denselben  an  (dveTteiQcirto  '^fisgag  oaa^ 
avtoTg  edoxow  Ixcnfal  elvai);    dann,    am    Tage  nach   einer 
gegen  das  athenische  Lager  gerichteten  Demonstration,  kam 
es  zn  der  grossen  Land-  und  Seeschlacht,  in  welcher  ein 
grosser  Theil  der  attischen  Flotte  yernichtet  wurde.    Diese 
setzen  wir  auf  l.  September,  indem  wir  auf  die  angegebenen 
Vorbereitungen  der  Syrakuser  4  Tage  rechnen.     Die  Sieger 
begannen    sogleich    (ev9vg  7,  59)    den   grossen    Hafen    za 
sperren;   was  die  Athener   zur  Eröffnung  der  letzten,  un- 
glücklichen Seeschlacht  veranlasste     Die  geringe  Schwierig- 
keit,  welche  es  machte,    den  Hafen  zu  sperren  (es  wurde 
einlach  eine  lange  Reihe  Fahrzeuge  in  schräger  Richtung 
vor  Anker  gestellt  und  mit  Ketten  aneinander  befestigt) 
und  das  e^^g   des  Thukydides  rechtfertigt  es,    wenn  wir 
Diodors  (13,  14) :  binnen  3  Tagen  (iv  f^fiigaig  rgiat  xdig  eqyoig 
iTti&rjxav  awriXeiav)    im   Sinn   Yon  2   vollen   Tagen  auf- 
fassend die  Seeschlacht  auf  den  3.  September  setzen.     Yon 
da  bis  zum  Abzug  der  Athener  ergibt  die  Darstellung  bei 
Thuk.  7,  72—75  und  Plut.  Nik.  26  wieder  zwei  volle  Tage, 
was  auch  durch  die  ausdrückliche  Angabe  Th.  7,  75  17  dva- 
ataaig  xoZ   OTQcttevfxaTog  tqItt]  i^f^fQff  äno  Ttjg  vctvfiaxiag 
iyiyvero  bestätigt  wird.     Wir  setzen  daher  den  Abzug  auf 
5.  September. 

Tagsanfang.  Vom  Beginn  des  Abzugs  bis  zur  Ge- 
fangennahme des  ganzen  Heeres  wechselte  der  Tag  nicht, 
wie  seit  Dodwell  '^)  allgemein  gerechnet  wird,  sieben-  son- 
dern nur  viermal :  7,  78  tf^  d*  var€Qai(f  n^i  ino^ovto ; 
ebend.  tj  d'  varefaiif  TiQo^eaav;  79  xj  d'  vaTeQai(f  nqov- 
Xioffow;    83    o\  de  SiJQOKOvaioi   t^  tarßQaiif   xcttalaßorceg 

16)  Qrote  Oesch.  4,  261.  264  d.  üebers.  rechnet  iwar  einen  Tag 
weniger,  aber  ohne  bessere  Erkenntniss  der  Tagrechnnng:  er  bezieht 
Sfda  fy  bloss  auf  die  Geschichte  der  Abtheilnng  des  Nikias* 
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(Stximf)  a^yoy.  Denn  die  drei  andern  Stellen,  an  welchen 
man  die  Andeutang  eines  Tagweclisels  finden  will:  7,  79 
Tt^i  Si  a^avreg  iTtOQevovzo;  80  a/ia  6i  t§  ?(^  dg>ixvovyTai 
n^  %rjy  ^alaaaav ;  84  Nixlag  di  ineiifl  rjfiiQa  iyiverOf 
be»ächnen  nnr  den  Eintritt  des  Natnr-  oder  Lichttages 
im  Gegensatz  zur  Nacht,  nicht  den  Wechsel  Yon  zwei 
büigerliclien  Tagen,  an  welche  doch  bei  Aafzahlung  mehrerer 
Tage  nach  einander  allein  zu  denken  ist.  Der  bürgerliche 
Tag  begann  aber  bei  den  Hellenen,  wie  bei  allen  Völkern 
welche  ihre  Zeitrechnong  aaf  den  Mond  gründen,  mit 
Sonnennntergang;  vgl.  Ideler  Handb.  1,  80.  100.  Böckh 
Hondcyklen  8.  2 1 ;  Sonnenkr.  S.  49.  Das  schon  yon  Plutarch 
Nik.  27  na^  naaav  rtjv  noQeiav  iq)^  ^fiifag  oxrcJ,  aaf 
welchen  man  sich  zu  berufen  pflegt,  begangene  *^)  Miss- 
rerstandbaiss  ist  hauptsachlich  dadurch  unterstützt  worden, 
dass  mit  den  drei  Morgenerwähnungen  eine  den  Aufbruch 
des  Heeres  betreffende  Angabe  verbunden  ist:  eine  solche 
wurde  in  Betreff  eines  Tom  Feind  nicht  beunruhigten 
Heereszages  sehr  wohl  unter  Voraussetzung  Yorhergegangener 
nächtlicher  Rast  den  Hinweis  auf  Erneuerung  des  bürger- 
lichen Tages  in  sich  begreifen  können,  nicht  aber  im  Yor- 
liegenden  Falle,  wo  je  nach  den  umständen  auch  in  der 
Nacht  marschirt  oder  am  Tage  gerastet  wurde  und  die 
Wahl  Yon  Zeit  und  Ort  der  Ruhe  nicht  Yon  den  gewöhn- 


17)  Dass  Phitarebs  acht  Tage  auf  Missdeutong  des  Thnkjdides, 
idiier  Haaptqnelle,  beruhen,  beweist  der  auf  den  politischen  Tag  bezüg- 
liche Ansdrack  rifr  iniovaav  ^fii^ay^  welchen  er  Nik.  27  an  die  Stelle 
Ten  Thnk.  7, 84  dnft6^  nf*^9^  iyivito  (was  immer  den  Anfang  des 
Natnrtages  bezeichnet)  gesetzt  hat.  Mitten  in  einer  ans  Thnk.  7,  47 
gesogenen  Darstellnng  steht  Nik.  22  fierontS^ov  dgxv  niit  Bezug  auf 
die  der  Mondsfinstemiss  rorhergegangenen  Tage,  während  der  Herbst 
ent  drei  Wochen  spater  eintrat :  wohl  eine  gleich  flüchtige  Beminiscenz 
an  Thnk.  7,  79,  wo  n^g  ro  fietonw^w  (vgl.  ohen  S.  57)  Ton  der  Zeit 
bald  nach  der  Finstemiss  gesagt  ist. 
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liehen  Yoraassetznngen  sondern  von  Entferntlieit  oder  Ver- 
hinderuDg  der  Verfolger  und  Auffindung  eines  gesicherten 
Platzes  abhing  (s.  7,  78,  1.  3.  4.  79,  2.  3  u.  a.).  Damm  er- 
klärte Nikias  zu  Anfang  des  Zuges  (7,  78):  onovörj  Ofioiiog 
aal  vvKTa  nat  tjfiiqav  taxai  Ti}q  oöov  und  dem  entsprechend 
heisst  es  auch  c.  80  ixcoQovv  iv  tJ  vvxtI  und  83  i%(OQOvv 
Ttjg  wuTog  j  idvvavTo;  wie  es  auch  nur  ausnahmsweise 
geschieht,  dass  einmal  auch  nach  Benützung  der  ganzen 
Nachtzeit  zur  Ruhe  erst  der  Morgen  zum  Weitermarsch 
veranlasste  (7,78  TJj  d^va%eqai(f  Ttqoil  BTtoqsvovro). 

Die  Richtigkeit  dieser   Auffassung   lässt  sich  noch  im 
Einzelnen  nachweisen.     Die  zuerst  eingeschlagene  Richtung 
auf  Eatana   nach   Norden   wurde  nicht   am  fünften,    wie 
wegen    7,  79   n^l  de  aqavceg  inoqeiovto   angenommen   zu 
werden  pflegt,  sondern  am  vierten  Tage  (uns  am  8.  Sept.) 
geändert,   war   also   drei   Tage  lang   eingehalten    worden. 
Dies  bestätigt  Diodors  nach  den  besten  sicilischen  Quellen 
gearbeitete  Erzählung:    13,  19   ini  iqeXq  fi^iioag  inaxoXov- 
d-ovvreg  xat  Ttavtayipd-ev  nqohxixßavovteg  aTtelQyov  ev^Ttoqeiv 
7tqdg  TT^v  ovfÄfiaxov  KaTavtjv,  Ttahvodiav  di  yiaTavayxaaavTeg 
noiTjOaad^ai   xtX,      Die   Ergebung    des    Demosthenes    mit 
seinem  Heere  wird  auf  den  nächsten,  vermeintlich  sechsten 
Tag  gesetzt,   wegen  des  inzwischen  eingetretenen  Morgens 
mit  Weitermarsch   (7,  80   cf/io   de  zy  S(p  dqnxvovvtai) ;   in 
Wahrheit  aber  fand  sie  nach  Mittag  (vgl.  81  Tveqt  dgioTov 
ä^av  und   81    öi^   rniiqag)    desselben   vierten   bürgerlichen 
Tages   statt,    in    dessen  Nacht   vorher    die   Umkehr   nach 
Süden  beschlossen  (80  xfig  de  vvKTog  idonei)  und  begonnen 
(80  ixwQovv  ev  tj  vtrAzi)  worden  war.      Dass  aber  die  von 
dem    vorausgegangencQ    Tagesanfang    (79    tf^    d'  vaTeQai(f 
7tQOvx(jiQovv)    bis    zum   Einbruch    dieser   Nacht  verflossene 
Zeit   nicht,   wie  man   bei   der  herkömmlichen  Auffassung 
annehmen  muss,   in   einem  ganzen  Naturtage  sammt  dem 
darauf   folgenden  Abend    sondern    nur   in   diesem   Abend 
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bestanden  hatte,  ersieht  man  ans  dem  geringfagigen  Betrag 
der  während  dieser  Zeit  auf  ebenem  Boden  zurückgelegten 
Strecke,  welche  nicht  mehr  als  Va  Wegstunde  ausmachte: 
7,  79  nQoeXihoi'ieg  Txlvxe  ^  t^  atadiovg  ävBTiavovro  Iv  t^J 
:ttiifi»:  während  doch  höchste  Eile  von  den  Umständen 
geboten  nnd  im  Gebirge  unter  gleicher  Belästigung  durch 
äen  Feind  am  ersten  Tage  40,  am  zweiten  bis  zum  unfrei- 
wüligen  Haltmachen  20  Stadien  zurückgelegt  worden  waren 
(7,  78).  und  wenn  es  bei  der  bisherigen  AufiBeissung  ganz 
unbegreiflich  ist,  warum  die  Verfolger  es  so  ruhig  zu- 
liessen,  dass  die  Athener  nach  Zurucklegung  der  5—6  Stadien 
sieh  der  Ruhe  hingaben,  und  ganz  harmlos  in  ihr  eigenes 
Lager  zurückkehrten*^)  —  denn  erst  die  weiter  folgen- 
den Worte  tijg  Si  wurog  Nixl<f  xai  Jr^ioo^ivEi  idoxei  (7,  80) 
geben  eine  Erwähnung  der  Nacht  — :  so  wird  das  jetzt, 
mehdem  wir  aus  rg  d*  vare^lff  TtQOvxtoQOvv  (7,  79)  wissen, 
haß  die  Ton  beiden  Theilen  jetzt  eingestellte  Bewegung 
erat  nach  Sonnenuntergang  begonnen  hatte,  Tollkommen 
begreiflich,  da  die  von  dieser  beiderseitigen  Thätigkeit  an- 
gegebene Zeitbestimmung  i^ri  noXv  (aiv  zoioitifi  TQOTttit 
avTuxoy  ol  uid^vaioiy  eneiza  avenctvovto  deutlich  besagt, 
dass  seit  Sonnenuntergang  geraume  Zeit  Terflossen,  d.  i. 
Tollige  Nacht  eingebrochen  war.  Endlich  wird  das  dieser 
Darlegung  entspringende  Ergebniss,  dass  Demosthenes  noch 
am  Tierten  Tage,  dem  der  Umkehr,  die  Waffen  gestreckt 
hat,  airch  von  Diodor  insofeme  bestätigt,  als  derselbe 
a.  a.  0.  nach  den  drei  Tagen  des  Nordmarsches  nicht  bloss 
die  Umkehr  sondern  auch  die  Gefangennahme  des  Demo- 
sthenes eintreten  lässt,  ohne  einen  weiteren  Tagwechsel  zu 


18)  7,  80  o/  *A$'nvttioi  uyknavovto  iv  t^  ntSitpf   ape/oSinjattr  de 
xai  ol  2vgaxovcioi  an'  aitiav  ig  to   kavxwv  at^ax6n(6oy.     Dies  xtti 
deutet  an,  dass  die  Sjrakaser  zq  gleichem  Zwecke»  nm   ebenfalls  der 
Buhe  za  pflegen,  sich  zurückbegaben. 
[1875.  L  PhiL  bist.  Cl.  IJ  5 
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erwähnen;  nur  dass  derselbe,  hierin  flüchtig  excerpirend, 
auch  die  erst  am  nächsten  Tage  erfolgte  des  Nikias  hin- 
zufügt. 

So  bedeuten  denn  anch  die  beiden  letzten  Zeitbestimm- 
ungen,  c.  83  rjf  vOTeQalif  und  84  iTtetd^  '^fASQa  iyavevor 
nicht  einen  siebenten  und  achten  Tag,  sondern  zwei 
Hälften  des  fünften  (uns  9.  September,  7om  vorhergehenden 
Abend  an).  Was  von  der  ersten  erzählt  wird,  füllt  keinen 
ganzen  bürgerlichen  Tag,  sondern  lässt  sich  bequem  in  der 
Zeit  zwischen  Sonnenuntergang  und  Nachteinbrnch  unter- 
bringen. Von  der  Zeit,  welche  dieser  vateqaia  voraus- 
gegangen war,  wird  gemeldet,  dass  Nikias  noch  am  Tage, 
also  vor  Sonnenuntergang*^),  den  Erineosfluss  überschritten 
und  das  Heer  an  einer  Hohe  hatte  lagern  lassen ;  da ,  am 
Abend  (r^f  vateqcuif)  trafen  ihn  die  Syrakuser  und  begannen, 
nach  fruchtlosen  Unterhandlungen,  das  Heer  zu  bedrängen 
nixfi  oipif  d.  i.  bis  es  Nacht  wurde.  Nachdem  in  der  Nacht 
selbst  (rtjg  wutog)  ein  Versuch  durchzubrechen  nur  wenigen 
gelungen  war,  zog  Nikias  in  der  Frühe  {irtBidri  ^f4€Qa 
iyiyero)  —  und  hiemit  beginnt  die  zweite  Hälfte  des  fünften 
Tages  —  unter  fortwährenden  Angriffen  der  Feinde  zum 
Asinaros,  wo  ihn  sein  Schicksal  ereilte.  Der  9.  September, 
welchen  wir  somit  gefunden  haben,  ist  der  nämliche  Tag, 
aufweichen  wir  oben  S.  61  unter  Voraussetzung  ordnungs- 
mässiger  Ealenderführung  den  viertletzten  Earneios  der 
Syrakuser  zurückführten.  Bei  der  bisherigen  Auffassang 
dagegen  muss  man  zu  der  höchst  unwahrscheinlichen  Auf- 
stellung seine  Zuflucht  nehmen,  dass  die  Syrakuser  sieh 
einen  Kalender  geifallen  liessen,  in  welchem  Neumond,  VoU- 

19)  Dies  ist  der  Sinn  von  avrß  rg  iffä^tf  (7,  82) ,  welches  die 
Herausgeber  in  Folge  ihrer  unrichtigen  Tagrecbnung  nicht  Terstanden 
und  daher  Dobree^s,  durch  eine  wohl  von  demselben  Gedankengang  ans 
corrlgirte  Handschrift  anscheinend  bestätigte  Conjectur  tccttfi  in  den 
Text  gesetzt  haben. 
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mond  and  die  andern  Phasen  mindestens,  wie  E.  Müller 
De  tempore  p.  12  will,  sechs  Tage  eher  angezeigt  waren, 
als  Jedermann  sie  am  Himmel  selbst  beobachten  konnte, 
Neumond  z.  B.  wenn  das  letzte  Viertel  war,  nnd  dieses  zur 
Zeit  des  Vollmondes. 

Die  Ton  der  Gefangennahme  des  athenischen  Heeres 
bis  znm  Semesterwechsel  erzählten  Ereignisse  beanspruchen, 
wie  nunmehr  gegen  die  Ansicht  nnsrer  Vorgänger  gezeigt 
werden  soll,  nicht  mehr  als  zwei  Wochen  Zeit.  Nach 
Thok.  8,  1  wollte  man  zu  Athen  Anfangs  den  Ueberbringern 
Aer  ünglücksnachricht,  selbst  den  bravsten  Soldaten,  welchen 
es  gelangen  war,  vom  Schauplatz  des  Ereignisses  zu  ent- 
kommen, keinen  Glauben  schenken  und  erst  nach  langer 
Zeit  überzeugte  man  sich  von  der  Wahrheit  der  Botschaft; 
dann  aber  ging  man  um  so  rascher  zur  Beschlussfekssung 
über  die  nöthigen  Massregeln  und  zur  Ausführung  der- 
selben über.  Man  beschloss  eine  neue  Flotte  zu  bauen, 
die  abhängigen  Gebiete,  besonders  Euboia,  zu  sichern  und 
eine  ausserordentliche  Vorberathungsbehörde  einzusetzen. 
Diese  Beschlüsse  bq^nn  man  sofort  ins  Werk  zu  setzen, 
dann  ging  der  Sonuner  zu  Ende  (nai  (og  edo^ev  ixvtoigf  aal 
iitoiow  ravra.  xal  to  d^i^og  irelevta). 

Em.  Müller  rechnet  auf  die  Flucht  der  Soldaten  vom 
Asinaros  nach  Eatana  (Thuk.  7,  85)  4  Tage,  auf  die  Fahrt 
von  da  nach  Athen  kaum  weniger  als  8,  und  findet  so, 
da  er  die  Gefangennahme  des  Nikias  und  seines  Heeres  auf 
14.  September  stellt,  als  frühestes  Datum  für  das  Eintreffen 
der  Botschaft  den  26.  September;  so  dass,  da  man  lange 
Zeit  dieselbe  nicht  glaubte,  die  am  Schluss  des  Sommers 
angeführten  Massregeln  erst  in  den  Oktober  fallen.  Nun 
betr^  aber  die  Entfernung  Eatanas  vom  Asinaros  9  bis 
10  Meilen,  welche  von  flüchtigen,  Tag  und  Nacht  über 
Hals  und  Kopf  eilenden  Männern  sehr  wohl  in  einem  Tage 
zurüc^elegt  werden  konnten ;  wir  dürfen  daher  annehmen, 

5* 
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dass  sie  spätestens  am  Ende   des  10.  September  (d.  i.  vor 
Sonnenuntergang)  in  Eatana  waren.  Es  handelte  sich  aber 
nicht  bloss  für   sie   nnd  ihre  Vaterstadt,  sondern  auch  für 
alle  AnhäDger  derselben  im  Westen  um  schnellste  Ankunft 
der  Botschaft  in  Athen:  fiberall  wohin  sie  kamen  gefördert 
und  in   ihrer  Eile  unterstutzt  konnten  sie  dort  wohl  in 
6  Tagen,   am  16.  September,  eintreffen*^).     Sie  waren  in- 
dess  schwerlich  die  ersten  Ueberbringer  der  Hiobspost  nnd 
ist  daher  die  Zeit,  welche  die  Athener  in  ihrem  Unglauben 
thatenlos  verstreichen  Hessen,  kaum  erst  von  ihrer  Ankunft 
ab  zu   rechnen.     Mit  den   Worten:    „in  Athen  versagten 
sie,  als  die  Nachricht  kam,  lange  den  Glauben,  selbst  den 
bravsten  der  Soldaten  gegenüber,  welche  aus  dem  Unglück 
selbst  sich  gerettet  hatten  und  es  bestimmt  meldeten^^  be- 
zeichnet Thukydides  diese  nicht  als  die  ersten  Boten  son- 
dern als  die  vertrauenswürdigsten,    denen  man  gleichwohl 
nicht  geglaubt  habe,  und.  diese  Steigerung  des  Unglaubens 
setzt  im  Gegentheil  voraus,   dass  die  ersten  Ueberbringer 
der   Nachricht   minder    glaubwürdig   und    keine    Soldaten 
gewesen  waren;  und  wenn  er  zwischen  den  Soldaten  nach 
ihrer  Glaubwürdigkeit  hätte  unterscheiden  wollen,  so  wür- 
den wir  duxTtetpevyotcjv,  nicht  dia7tBq>svy6aif  im  Texte  finden 
(iftt  Ttokv  fiiv  iQTtlavow  ycal  xdig  naw  twv  aTQaziwtuiv  e^ 
cevTov  Tov  l'oyov  dia7teq)evy6ai  %at  aaqfwg  dyyeHovai).     Zu- 
erst verbreitete  die  Nachricht  ein  Barbier,  welcher  dafür 
bestraft  wurde  (Plut.  Nik.  30;  de  garrulit.  11),  und  es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Kunde  von  einem  ebenso 
furchtbaren  wie  folgenschweren  Vorfall  sich  wie  ein  Lauf- 
feuer über  alle  hellenischen  Küsten  und  Städte  verbreitete. 


20)  Unter  gewöhnlichen  Umständen  fnhr  man  von  Sjrakns  in 
6  Tagen  bis  zur  Mündnng  des  Alpheios,  Philostratos  y.  Apollon.  8, 14 ; 
ein  Bote  von  Athen  erreichte  Mitylene  am  dritten  Tag,  wobei  er  nach 
Eaboia  tibergefahren  nnd  dort  zu  Land  bis  Gcraistos  gegangen  war, 
Thnk.  S,  8. 
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Schneller  als  die  attisclien  Krieger  in  ihre  Heimat  kam 
jedenfalls  die  Botschaft  des  Gylippos  nach  Sparta,  von  wo 
dieEnnde  anf  Wegen  aller  Art  nach  Athen  kommen  mnsste*  ^). 
Lassen  wir  5—6  Tage  nach  dem  Vorfall  das  Gerücht  in 
Athen  auftauchen  und  ebenso  lange  die  Zweifel  der  Athener 
andauern,  so  sind  die  noch  übrigen  6  Tage  bis  zur  Herbst- 
gkiche  immer  noch  ausreichend ,  um  die  bis  Sommersende 
geschehenen  Beschlüsse  und  Massnahmen  unterzubringen. 
Die  in  dem  Schoss  der  Behörden  und  Volksversammlungen 
anderer  Staaten  kandgegebenen  Absichten  schildert  Thuky- 
dides  zu  Anfang  des  Winters :  für  sie  hatte  die  Sache  natür- 
lich nicht  so  dringende  Eile  wie  für  Athen. 

Tag  des  Winteranfangs.  Da  Thukydides  das 
^mmerhalbjahr  mit  dem  Kalenderdatum  des  Ueberfalls  von 
I^taia  beginnt,  so  sollte  man  denken,  er  hätte  auch  die 
Epoche  des  Wintersemesters  kalendarisch  datirt  und  sie 
sechs  Monate  nach  dem  viert-  oder  drittletzten  Anthesterion, 
also  auf  den  ebenso  vielsten  Tag  des  Metageitnion  gesetzt. 
Das  hat  er  aber  nicht  gethan.  Denn  der  Winter  90,  8.  418 
begann,  wie  wir  S.  60  sahen,  unmittelbar  (evdvg)  nach  dem 
Eameienfest;  also  gleich  nach  dem  15.  Monatstag  und  jeden- 
falls lange  vor  dem  viertletzten.  Ferner  ergab  sich  Nikias 
gerade  am  viertletzten  Eameios,  d.  i.  Metageitnion  (S.  60), 
und  die  von  da  bis  zum  Semesterwechsel  verflossene  Zeit 
haben  wir  auf  etwa  16  Tage  berechnet,  wodurch  das 
Ealenderdatum  jenes  Winteranfangs  noch  in  diä  erste  Hälfte 
des  Monats  entfallt.  Um  die  kalendarische  Eigenschaft  der 
Winterepoche  zn  retten,  müsste  man  annehmen,  dass  Nikias 
sich  am  viertletzten  Hekatombaion  ergeben  habe,  also  von 

21)  Grote  4,  277  d.  Uebers.  hält  .dafür,  dass  neutrale  Fersooen  aas 
Eorinth  oder  Megara  die  frühesten  Nachrichten  in  den  Feiraiens  hrachten  9 
man  tum  auch  an  die  Mitglieder  der  demokratisch  gesinnten  Parteien 
in  den  mit  Sparta  rerbundeten  Städten  denken. 
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da  bis  Wintersanfang  ein  ganzer  Monat  verflossen  sei;  da 
jedoch  die  bereits  dem  Winterhalbjahr  von  Thnkydides  zu- 
gewiesenen Verhandlungen  der  hellenischen  Staaten  sogleich 
{evdvg)  nach  dem  Bekanntwerden  des  Unglücks  der  Athener 
stattgefunden  haben,  die  Ausbreitung  der  Nachricht  aber 
noch  im  Sonuner  und  zwar  zu  Anfang  des  Monats  vor 
sich  gegangen  ist,  so  lässt  sich  der  Anfang  jenes  Winters 
nicht  später  als  in  die  Mitte  des  Monats  setzen.  Tbuky- 
dides  hat  also  den  Wintersanfang  nicht  kalendarisch  son- 
dern nach  Naturzeit  bestinmit.  Derselbe  liegt,  wie  wir 
gesehen  haben,  in  allen  näher  bestimmbaren  Fällen  um  die 
Zeit  der  Herbstuachtgleiche  und  da  es  zwischen  dieser  und 
dem  Anfang  des  eigentlichen  Winters,  dem  Frühuntergang 
der  Pleiaden  um  10.  November ,  keinen  hervorragenden 
Punkt  des  Naturjahrs  gibt,  der  nächste  von  der  Gleiche 
aber,  Herbsteintritt  mit  Frühaufgang  des  Arktur,  noch 
der  Sommerzeit  angehört,  so  folgt  mit  Nothwendigkeit, 
dass  eben  die  Herbstgleiche  selbst  es  ist,  welche  Thnkydides 
als  Epoche  seines  Winters  ansieht,  und  es  stimmt  hiezu, 
dass  kein  Fall  aufzufinden  ist,  in  welchem  das  Sommer- 
halbjahr sich  über  diesen  Jahrpunkt  hinaus  erstreckt  hätte. 
Die  Inconsequenz,  welche  demzufolge  Thokydides  be- 
gangen hat,  indem  er  dem  Sommer  ein  Ealenderdatum, 
dem  Winter  dagegen  einen  Naturjahrpunkt  zur  Epoche 
gibt,  wird  gemildert  durch  die  Ungleichartigkeit  der  zwei 
Epochen  selbst:  die  eine  leitet  nur  den  Winter,  die  andre 
mit  dem  Sommer  auch  das  ganze  Jahr  ein.  Diesem  Um- 
stand und  dem  Charakter  des  Winteran&ngs  als  Natur- 
jahrpunkt entspricht  es  denn  auch,  dass  dieser  Epoche 
nirgends  eine  nähere  Bestimmung  nach  Naturzeit  beigegeben 
ist,  während  den  An&ngtdes  Sommers  und  Sjriegsjahrs 
überall,  wo  ein  Ereigniss  aus  seiner  Nähe  erwähnt  wird, 
auch  ein  ausgesprochener  oder  angedeuteter  Hinweis  auf 
sein  Verbal  tnisa  zum  Sonnenjahr  begleitet.    Auch  war  der 
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Geschichtschreiber ,  da  er  sowohl  den  zwei  Jahresabtheil- 
nogen  gleich  lange  Dauer  als  ihren  Epochen  einen  bestimmten 
Tag  anweisen  wollte,  zu  solcher  Inconseqnenz  gewisser- 
massen  genothigt:  den  Jahrestag  des  Eriegsansbruches 
konnte  er,  da  derselbe  im  Natorjahr  keine  hervorragende 
Bolie  spielte,  nur  kalendarisch  bestimmen;  dasselbe  aber 
audi  mit  der  Wintersepoche  zu  thun,  verhinderte  ihn  die 
Kgenthümlichkeit  des  Mondjahres,  das  bald  12  bald 
13  Monate  hielt,  so  dass  wenn  er  den  dem  viert-  oder  dritt- 
letzten Anthesterion  entsprechenden  Ti^  des  Metageitnion 
gewählt  hätte,  in  je  drei  von  acht  Jahren  der  Winter  nm 
eben  Monat  länger  geworden  wäre  als  der  Sommer.  Indem 
«r  daher  die  Herbstgleiche  znr  Epoche  erhob,  erzielte  er 
wenigstens  eine  durchschnittliche  Gleichheit  beider  Jahres- 
hälften und  jedenfalls  so  viel  als  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  erreicht  werden  konnte:  denn  die  Epoche 
te  Sommers  und  Kriegqahres  traf  immer  in  der  Nahe  der 
Frühlingsgleiche,  bald  vor  bald  nach  ihr,  ein. 

üebrigens  ist  weder  die  Zweitheilnng  des  Jahres  an 
sich  noch  die  von  Thukydides  gewählte  zeitliche  Anord- 
nung derselben  erst  von  ihm  eingeführt  worden.  Jene  ist 
uralt  und,  zumal  im  populären  Sprachgebrauch,  in  allen  Zeiten 
und  bei  allen  Völkern  zu  finden,  ihre  Epochen  aber  waren 
nicht,  wie  Ideler  1,  241  wegen  der  halbjährigen  Entfernung 
des  Fruhaufgaugs  der  Pleiaden  (um  1 1.  Mai)  von  ihrem 
Frühnntergang  (um  10.  November)  will,  der  an  diese 
Phasen  geknüpfte  Anfang  des  Sommers  und  Winters.  Das 
ist  nirgends  bezeugt  und  wer  hätte  auch  je  den  ganzen 
Frühling  zur  rauhen,  den  ganzen  Herbst  zur  milden  Jahres- 
hälfte gerechnet.  Weit  passender  würde  man  Arkturs 
Abend-  und  Frühau%ang  zu  Epochen  dieser  Jahreshälften 
erhoben  haben,  da  jener  (um  23.  Februar)  den  Frühling, 
dieser  (um  16.  September)  den  Herbst  einleitete,  aber  die 
Hälften  wären  ungleich  ausgefallen.     Diese  Epochen  waren 
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Tielmehr  die  beiden  Gleichen.  So  heisst  es  in  den  aristo- 
telischen  Problemen  26,26:  i)  larjfieQia  fie^ogiov  ian  x^i- 
ftüivog  ymI  d-iQovg  und  die  romiscbeo  Juristen  theilen,  offenbar 
in  althergebrachter  Weise,  das  Jahr  in  Sommer  und  Winier, 
beide  sechsmonatlich  und  mit  den  Gleichen  beginnend, 
s.  Digest.  Frag.  1  §  32  senis  mensibus  aestas  atque  hiems 
dividitur;  ebend.  aestatem  incipere  ab  aequinoctio  Terno, 
u.  a.  bei  Dirksen  Manuale  latinitatis  fontinm  juris  civilis 
Romanornm  p.  48  nnd  416. 

Tag  der  Herbstgleiche  war  während  des  pelopon- 
nesischen  Kri^es  eigentlich  der  29.  September:  im  J.  432 
traf  sie  an   diesem  Tage   früh.  7  ühr  25  Min.  athenischer 
Zeit  ein,   im  J.  404  früh  2  Uhr  12  Minuten;  aber  Thuky- 
dides   konnte  sich   wohl  nur  an   die  von  Meton  gegebene 
Bestimmung  derselben  halten,  mit  welcher  die  des  Euktemon 
übereinstimmte  (oben  S.  30).  Nach  dem  eudoxischen  Bäpyros 
rechnete  der  letztere  Yon  der  Sommersonnwende  (27.  Jnni) 
bis  zur  Herbstnachtgleiche,    wie   a.  a.  0.   bemerkt  wurde, 
90  Tage*'),  setzte  diese  also  auf  25.  September.     Dag^en 
das  Parapegma  des   Geminus   (Isagoge   c.  16)   schreibt    im 
Monat  der  Wage,  welcher  am  27.  September*')  beginnt: 
iv  de  T^  ngdtT]  r^fiifif  EvxTijfiOvi  larjfxeQia  fieTOTtoiQivr^^  was 
eine  Abweichung  von  zwei  Ti^en  zu  ergeben  scheint.     Im 
Papyrus  ist  an  jener  Stelle  eine  Textverderbniss  nicht  wohl 
annehmbar,   wenigstens  keine  einleuchtende  Conjector  er- 
findlich,    durch  welche  sich  üebereinstimmnng   mit    dem 
Parapegma  erzielen  Hesse.     In  diesem  dagegen  findet  sich 
die  Spur  eines  Fehlers,  da  an  dieser  Stelle  nicht  wie  sonst 
die  erste  Phase  oder  Episemasie  eines  Zodiakalmonats  mit 
/ueV  ovv  eingeleitet  ist.     Das  di,   welches  wir  an  dessen 


23)  Bockh  Sonnenkreise  S.  51. 
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Stelle  hier  vorfinden,  pflegt  die  spateren  Phasen  nnd  Epise- 
masien  anzuknüpfen.  Vielleicht  ist  also  die  erste  Notiz 
ans  dem  Monat  der  Wage  ausgefallen  nnd  die  jetzt  an 
i\MT  Stelle  befindliche  ursprünglich  die  letzte  des  vorher- 
gehenden Löwenmouats  gewesen,  welche  iv  da  t^  Ü  (statt  a) 
V<^  gelautet  hatte.  Dann  erhalten  wir  den  26.  Sep- 
tember hellenischer  Tagrechnang,  beginnend  mit  Sonnen- 
Q&tergang  des  25.  September ,  womit  sich  denn  auch  der 
25.  September  des  Papyrus  ^  für  weichen  wir  ägyptischen 
Tagan&ng  mit  Mitternacht  voraussetzen,  durch  die  An- 
sahme  vereinigen  lässt,  dass  Enktemon  die  Gleiche  in  die 
Anfangszeit  des  25/26.  September  verlegt  hat. 


Silznng  Tom  6.  Februar  1875. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 


Herr  Christ  legte  Yor: 

„Weickum's    Inschriftensammlüng    ans 
der  Türkei". 

Herr  F.  Weicknm  hat  eine  Reihe  von  griechischen 
und  lateinischen  Inschriften  auf  seinen  zunächst  minera- 
logischen und  geologischen  Zwecken  dienenden  Wander- 
ungen im  türkischen  Reiche  an  Ort  und  Stelle  copirt. 
Die  Mittheilung  derselben  wird  doppelt  willkommen  sein, 
da  uns  bis  jetzt  verhältnissmassig  wenige  Inschriften  aus 
jenen  Gegenden  vorliegen.  Zu  bedauern  ist  es,  dass  Herr 
Weickum  durchweg  nur  eine  allerdings  mit  grossem  Fleisse 
ausgeführte  Zeichnung  der  Steine  und  ihrer  Inschrift  her- 
gestellt hat,  statt  von  den  schwerer  lesbaren  Inschriften 
einen  Abklatsch  zu  nehmen.  Auf  solche  Weise  bleibt  trotz 
der  mit  entsprechender  Freiheit  geübten  Gonjekturalkritik 
die  Lesung  von  vielen  Stellen  unsicher,  und  sind  wir 
bei  den  wenigen  schon  von  Andern  publicirten  Steinen  im 
Zweifel,  ob  die  neue  oder  die  schon  bekannte  Abschrift 
grössere  Gewähr  der  Sicherheit  bietet.  Trotzdem  wird  es 
gut  sein,  wenn  die  betreffenden  Inschriften  nur  überhaupt 
einmal  bekannt  gegeben  sind;  spätere  Reisende  werden  es 
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sich  dann  angelegen  sein  lassen,  durch  wiederholte  ünter- 
snchnng  der  Schrift  die  Lficken  zn  ergänzen  nnd  die  Fehler 
zu  Terbessem. 

Die  meisten  der  Weicknm*schen  Inschriften  stammen 
ans  Kastendje  nnd  dessen  ümgebnng,  also  aus  dem  klassischen 
Boden  des  alten  Tomi,  der  durch  Ovids  Verbannung  eine 
tragische  Berühmtheit  erhalten  hat.  In  der  letzten  Zeit 
smd  durch  die  Bemühungen  der  Franzosen,  namentlich  ge- 
legentiich  des  Ejrimfeldzuges,  mehrere  inschriftliche  Denkmale 
ans  jener  Gegend  an  das  Tageslicht  gezogen  worden,  welche 
zom  Theil  Benier  in  dem  Anhang  des  Buches  von  Allard, 
La  Bulgarie  Orientale,  Paris  1866,  zum  Theil  Desjardins 
in  den  Annali  dell*  Instituto  di  corrisp.  arch.  t.  XLa.  1868 
p.  91  ff.  yeroffentlicht  und  erläutert  haben.  Speciell  die 
Uteiniscben  Inschriften  aus  jener  Gegend  sind  nenestens 
Ton  Hommsen  im  3.  Bande  des  C!orpus  inscr.  lat.  publicirt 
vorden,  wobei  es  unter  anderm  dem  Scharfsinn  des  grossen 
Epigraphikers  gelang  die  auch  von  Weickum  wieder  abge- 
schriebene fragmentarische  Inschrift  des  Septimius  Severus 
(n.  6153)  durch  Heranziehung  eines  anderen  Bruchstückes 
in  glänzender  Weise  zu  ergänzen  nnd  zu  vervollständigen. 
Zq  jenen  schon  bekannten  Inschriften  Tomi*s  kommen  nun 
hier  aus  den  Weickum'schen  Copien  noch  einige  neue  In- 
schriften, welche  in  jenem  doppelsprachigen  Lande  theils 
in  griechischer,  theils  in  lateinischer,  theils  in  lateinischer 
nnd  griechischer  Sprache  abgefasst  sind.  Bezüglich  der  Form 
scheint  der  Geist  des  genialen  Dichters  Ovid,  dem  unter  der 
Hand  die  Worte  von  selbst  zu  Versen  sich  gestalteten,  inso- 
fern nachgewirkt  zu  haben,  als  mehrere  unter  jenen  In- 
schriften in  Hexametern  oder  Distichen  abgefasst  sind. 

Ausser  diesen  Inschriften  von  Tomi  hat  Herr  Weickum 
noch  mehrere  Inschriften  aus  sonstigen  Theilen  des  türki- 
schen Reiches,  namentlich  aus  Rumelien,  Eleinasien  und 
den  Inseln  zusammengebracht,  von  denen  auch  einige,  wie 
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der  leider  nur  zum  kleinsten  Theil  lesbare  Meilenstein 
no.  25  ein  hohes  Interesse  beanspruchen.  Bei  der  Heraus- 
gabe der  Weickum'schen  Inschriftensammlung  habe  ich 
mich  selbst  auf  kurze  erläuternde  Angaben  und  auf  Ver- 
suche den  verderbten  Text  zu  emendiren  beschränkt.  Eine 
eingehende  sachliche  Erklärung  lag  nicht  in  meiner  Absicht 
und  möge  von  berufener  Seite  nachfolgen. 

1. 
Ehreninschrift  auf  einem  Sandstein^  beim  Ausgraben 
von  Bausteinen   zur  neuen   Eisenbahnstation   am   30.  Mai 
1872  zusammen  mit  No.  2.  30.  31  gefunden. 

ArAOHTYXHI 
BOYAHKAlOAHMßE 
THZMHTPOnOAEßS: 
TOMEflZEOZEIANA 
OPIKANANrVNAIKA 

TTYHTOYIEPAEAI^ 
NHNMHTPI0EßN 
OVrATEPA  -  r<  lYAlOYA 
4>PIKAN0YYnEPBA 
AOMENHNTAEHPOE 
AYTHEKAIEniKOEMH 
EAEANTHN0EONANA 
0HMAEINXPYEEOIE 
TEIMHEXAPIN 

BovXiq  ytat  6  drjfxog  Ttjg  fiT}TQ07t6le(og  TofABCog  Sooaiav 
lAfpQiyiavay  ywaUa  Kvytov  leQaaafuvrpf  fXfjTQi  d-mv  dvyariqa 
r.  I{o)vJJov  uit(pQi7iavov  v7reQßaXof46vrpf  rag  tvqo  eavt^g  xal 
iftiyiOOfitjoaaav  tijv  d-eov  dvadi^fiaaiv  xijvoeoig  Tet^iffg  Tljaqiv, 
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In  der  I.Zeile  scheint  0  ans  0  verlesen  zn  sein;  in 
Z.  6  war  das  von  Herrn  Weicknm  selbst  als  zweifelhaft 
beieichnete  TI  wohl  ein  K^  vgl.  no.  2 ;  für  die  Vermnthnng, 
dafis  in  Z.  2  Yor  BOY  AH  ein  H  ausge&llen  sei,  bietet  die 
Torliegende  Copie  keinen  Anhaltspunkt.  Die  falsche  Schreib- 
art JH3in:S  (Z.  2)  habe  ich  ohne  Bedenken  in  der  Tran- 
scription  gebessert,  hingegen  hat  die  Schreibweise  lYAlOY 
stttt  des  erwarteten  lOYAlOY  an  dem.Yersmass  in  no.  8 
einen  Rackhalt. 

Den  Ca  Uns  der  Magna  denm  mater  in  Tomi,  den  die 
mit  einer  Ehrensänle  Ton  der  Bürgerschaft  belohnte  Sossia 
Africana  reichlich  forderte,  bezeugt  fnr  den  Schlnss  des 
3.  Jahrhunderts  auch  eine  bei  Allard  p.  288  =  Mommsen 
no.  764  veröffentlichte  Inschrift  Ton  Tomi. 


2. 

Ehreninschrift  anf  einem  Sandstein,  der  beim  Aus- 
graben Yon  Bausteinen  zur  neuen  Eisenbahnstation  am 
30.  Mai  1872  zusammen  mit  No.  1.  30.  31  gefunden  wurde 
und  den  Sockel  einer  Ton  Sossia  Africana  ihrem  Manne 
gesetzten  Statue  bildete. 

NONKYH-TONZTPA 

TEYZANENOINENAO 

lilEKAIArOPANOMH 

ZANTAEni<DANßE 

KAIVnEPBAAONENON 

TOYZnPOEAYTOYTEIMH 

XAPINANELTHZEN 

HTONANAPIANTAZOE 

ZIAA0PIK  <  HirVNHAYTOY 

Tfoif  Kmjtoy  OTQatEvadfievov  ivdo^wg  tloI  dyoQctvofirjaavva 
Inufavwg  xat  vneQßaXofxevop  rovg  nqo  eavtov  Teifi^{g)  xdqiv 
coriarijaey  |  (?)  tov  ävdqiavxa  2oao!a  liq^qixavd  ^  ytyjj  aixov. 
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Die  Inschrift  ist  im  Anfang  yerstiimmelt,  die  droi 
ersten  Buchstaben  gehorten  wohl  zu  dem  Namen  ^fQir^ccrov; 
in  der  6.  Zeile  fehlt  am  Schlüsse  ein  JS,  wiewohl  in  der 
vorliegenden  Copie  kein  Zeichen  eines  fehlenden  Buchstabens 
steht;  in  der  vorletzten  Zeile  ist  mir  der  Anfang  unver- 
ständlich und  wi^e  ich  auch  bei  dem  Misstrauen  in  die 
Richtigkeit  der  Abschrift  keine  Yermuthung;  in  der  letzten 
Zeile  ist  das  I  nach  dem  ersten  H  entweder  ein  Fehler  des 
Steinmetzen  oder  ein  Versehen  des  Copisten. 

3. 

Ehreninschrifb  auf  einem  Ereidekalkstein,  der  10  K.M. 
südlich  Yon  Eustendje  im  Dorfe  Tekürgiöln  am  Dreschplatze 
des  Hadji  Ibrahim  Effendi  gefunden  wurde  und  ehedem 
als  Sockel  einer  Ehrenstatue  des  T.  Cominius.  Claudianns 
Hermaphilus  diente. 

ArAGHITYXHI 
IBOYAHKAIOAH 
MOETKOMINION 
KAAYAIANON 
EPMA0IAONTON 
ZO0IZTHNKAI 
ArßNOGETHN 
APETHZXAPIN 
TONnONTAPXHN 
THZEHAnOAEOZ 
KAIAPXIEPEAKAIIEPEA 
TflNBAYTOKPATOPßN 

1}  ßovlf]  xat  6   dilfiog    T.  KofAiviay  Khxvdiavov  ^EQfiaq>iXov 
Tov  aog>iatfjv  xat   aywyod'itrp^  agm^g  xiqiv  tov  novta^j^tpf 
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Da  die  Inschrift  gat  erhalten  ist,  so  scheint  in  der 
zweiten  Zeile  das  beginnende  1  nicht  aus  H  verstümmelt 
zu,  sein,  sondern  auf  der  geänderten  Aussprache  der  Eaiser- 
zeit  ZQ  beruhen.  Unser  Sophist  Claudianus  Hermaphilus 
bat  mit  dem  Hermaphilus,  dem  Sohne  des  Hermes  aut  einer 
Inschrift  Ton  Tomi  bei  Allard  p.  294,  oflPenbar  nichts  zu 
tiiioL  Die  Zeit  der  Inschrift  bestimmt  sich  aus  der  Erwähn- 
sog der  beiden  Kaiser,  unter  denen  wohl  Marcus  Aurelius 
ood  Lncius  Verns  verstanden  sind. 

4. 
Inschrift   auf   einem    yerstümmelten  Marmorblock   in 
Teknrgiolü  am  Zaune  des  Giami*s. 

A0HTYXH 


MEEniTl^OnOYA 

MHTPO 

nPOYrPAH'ENE 
AH*OPONHAH 
.  lOIAVCHH  ^  K 
AOIEnEIPERATPHI 


Die  erste  Zeile  lässt  sich  mit  Sicherheit  zu  dyAQHTYXH 
ergänzen;  in  der  2.  Zeil^  scheinen  unter  YXH  die  Buch- 
staben XIH  gestanden  zu  haben ;  die  3.  5.  6.  7.  Zeile  sind 
nach  der  Copie  zu  schliessen  YoUständig  erhalten;  in  der 
4.  Zeile  scheinen   Yor  M  die  Buchstaben  XPl  zu  stehen. 

Bei  dem  lückenhaften  Zustand  der  Inschrift  und  den 
Zweifeln  an  der  richtigen  Lesung  einzelner  Buchstaben 
wage  ich  keinen  Versuch  der  Herstellung.  Nur  so  Yiel 
Behebt  klar  zu  sein,  dass  derjenige,  welchem  der  Stein 
gesetzt  wurde,  in  erster  Person  spricht,  und  dass  die  In- 
schrift in  Distichen  abgefasst  war. 
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Gedenkstein  von  weissem  Muschelkalk  im  Dorfe  Adsi 
Tölük  auf  einem  freien  Platze,  10  K.M.  südwestlich  von 
Kastendje. 

©PEN^EAIOYIOACOPOC 
nONTAPXHNnAIATINA 
.  nATPHKAIAI\EIN^N  . .  . 
EK  .  A  .  ETHCIOYNACAPXI 

EPEIHCMEPAKAYAOY 

AIAAOXOYCANOAVPOY 
COC0EMICOHNBIOBYCY , .  • 
AAAANEMICHOHKABHAiß 


OANE  .  .  nAPNEPO 

lOYAlCAlONYEOAGJPOC 

AEON  .  HBNOCKAIZilONYClC 

KAlOYPATHPAdnilEINATAI  . 

.  .  OEAEIN^ACATONANAPA 

PAEAHAOOYETOYPOPr . 

Die  Bachstaben,  deren  Lesnng  Herrn  Weickum  zweifel- 
haft schien,  sind,  wie  gewöhnlich,  mit  einem  Fragezeichen 
versehen,  aber  noch  vieler  anderer  Bachstaben  Lesung  ist 
unsicher.  Für  die  Emendationsversuche  bemerke  man,  dass 
in  der  Schrift  des  Steines  o  und  z  wenig  von  einander 
unterschieden  sind,  indem  bei  E  nur  der  mittlere  Quer- 
strich des  £  fehlt;  eine  fördernde  Stütze  für  die  Herstellung 
des  arg  verderbten  Textes  bot  die  Beobachtung,  dass  der- 
selbe in  Hexametern  abgefasst  ist;  ich  habe  daher  folgende 
Lesung  versucht: 


L. 
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d-oiipe  Jioyva6dü}Qos 
jtoyTtaQx^  naiS*  ovxa  nar^  nai  avahtBv 
eTVTaetrjg  lovvag  (?)  dqx^eQeirjg  Meycmkvdov 
diadoxovs  ^'^  .  .  >  (og  d-ifiig  ^v  ßioreieiv. 
aiX'  avefiiofj^  xat  ....  d-ave 
loiXiog  Jiowa6dioi(og  ....  xat  Jiowai 
%at  ^yavijf Xei^aa  xov  aydQa, 

6. 

Ehreninschrift  auf  einem  Ereidekalkstein  in  Enstendjet 
der  im  Jeni  Donia^schen  Fruchtmagazin  eingemauert  ist: 

APAOH  O  TYXH 
BOYAHAHMOETHE 
MHTPOnOAEOZ 
TOMEflE  -  n  -  AIAION 
rAlONAPiANTAEni 
♦ANflEEKAIKHEANTA 
niETßEnPEEBEYEAN 
TAEIEPOMHNnAPA 
TONOEIOTATONAYT 
OKPATOPATAIANONAAPI 
ANONANTONEINON 
AAHANAIE  lAIAIE 

BovUj  yuxi  dfjfiog  tJjg  fiiiTQonoKeog  Tofieiog  11.  Ajthov 
riiov  oQ^arra  i7tiq)aviigf  h^dmiqaavxa  Ttiaxügj  TtQeaßevaavra 
dg  ^Rjifirjv  naqd  top  -d-eiozaiop  avrox^oro^a  TQaiccvdv  (?) 
!4dfuxyoy  ^vtovüvov  doTtavaig  Idiaig. 

Die  Inschrift  ist  bereits  pnblicirt  von  Desjardins   in 

Annali  dell*  Institnto  di  corr.  arch.  1868.  t.  XL  p.  95;  die 

neue  Abschrift   berichtigt  aber  in  mehreren,   wenn  auch 
[1875.  L  PhiL  hiat.  CL  1.]  6 
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unbedeutenden  Einzelnheiten  die  alte.  In  Z.  2  lässt  Weickum 
die  beiden  von  Desjardins  beigefügten  t  adscripta  weg;  in 
Z.  2  las  W.  das  von  D.  rermisste  B  im  Anfang  der  Zeile; 
in  Z.  3  n,  8  bietet  D,  MHTPOnO^EQS  und  PÜMHN, 
während  nach  W.  der  Steinmetze  O  statt  Q  gesetzt  hat; 
in  Z.  10  lässt  D.  das  beginnende  O  ans  und  setzt  das  Zeichen 
einer  Lücke  zwischen  K  u,  P,  Hingegen  hat  wohl  D. 
richtiger  gesehen,  wenn  er  statt  TPuilANON^  das  nach 
W.  mit  zwei  Ligaturen  von  TP  u.  AN  geschrieben  ist, 
liest  T.uiljilON.  Am  Schlüsse  bezieht  D.  die  Worte 
da/tavaig  idiaig  auf  die  Kosten,  mit  denen  Senat  und  Volk 
das  Denkmal  errichten  liessen;  wir  werden  richtiger  die 
Worte  mit  nqeaßciaavta  in  Verbindung  bringen  und  auf 
die  mit  eigenen  Mitteln  bestrittenen  Kosten  der  römischen 
Gesandtschaft  deuten. 

7. 

Ehreninschrift  auf  Sandstein,  gefunden  in  der  Dobrud- 
scha  rechts  am  Wege  zwischen  Karanassip  und  Kargalik : 

KAI  .  OZAPTEMIA  .  .  POYIOYX  .  .  PEß 

EY0HNIAM  .  .  .  OYKAinOAAAKIEEN 

KOYNTAZEENOYZOPEH'ANTO 

.  •  .  MnZ  .  APZ  .  AN  .  .  nZKAinPEZB 

TPON 

ev&mva(ixpv  %al  TtoiXmig  ivloi] 
notytag  ^ivovg  9qixpotvt<]\$\ 

iliog  a^cn^Tog  %al  TCQea 

[ß]evlaavjog']  .  .  .  •  [Ia]rQol7t6lBwg']  .  .  • 
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Die  EiTgänzniig  der  Inschrift  rührt  yon  Deejardins 
her,  welcher  aoch  diesen  Stein  copirt  nnd  in  den  AnnaL 
ddl'  Inst.  1868.  p.  93  Teröffentlicht  hat.  Aber  hier  scheint 
Deagardios  entschieden  richtig  gesehen  nnd  trener  copirt 
n  haben,  da  sich  ans  der  Abschrift  Weickom's  kanm  eine 
ertiiglidie  Herstellnng  des  Textes  gewinnen  liesse. 

8. 

Metrische  Grabinsdirift ,  copirt  bei  Herrn  Dr.  Cnllen 
in  Knstendje: 

lYAlANOYHAIZHN 

KAIPHrEINHZArAOANAPOZ 

EnTAKAIAEKETHZ<DnZ 

AinONAEAlOY 

ZMYPNHAENONHZKn 

KAAHZnEYAXl  NA^EAEZOH 

nYOlAKAinATHZEM 

MAnAAHZKOMIZAl 

A  NTI AEMO  VLTE<DA  Nfl  N 

^EI^ETAIKAI^ATIZEXOYZIN 

OZTEAMOYNAAlOflTflAENIKE 

YOO^eNAXAIPE^APOAEITA 

I(o)vXiapov  Ttälg  rp^  %al  Prjysivrjg  liyad-cnfdfogj 

htTomaidenatTJg  q>wg  Xlnov  deXiov, 

J^vfyi]  d^  hf  9vria%(a  xaXy  anevdmv  dpekea^ai 

ni^ia  xai  TtoTfu  orifAfia  Ttakrjg  xofiiaai' 

!/tvtl  öi  fiov  (neg>avwv  yspirai  xai  matqtg  i'xovoiv 

Sazia  fiovva  Xid^  t{^S*  IVt  %iv^6^uvoi. 

In  der  4.  Zeile  habe  ich  XiTtov  statt  ^ITION^  und  in 
der  7.  ari/i/ua  statt  2EMMA  gelesen ;  die  Form  ^NEAESQH 
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statt  ävekia&ai  häugt  wohl  mit  der  grieschischen  Ans« 
spräche  wahrend  der  Eaiserzeit  zasammen.  Die  pythischen 
Spiele  in  Smyrna,  bei  denen  unser  Agathandros  im  Ring- 
kampf amkam,  gehörten  za  den  zahlreichen  Nachahm- 
ungen der  grossen  Ilvd-ia  von  Delphi,  über  die  eingehend 
Krause  Hellenika  II,  53  —  85  gehandelt  hat.  Pythische 
Spiele  von  Smyrna  waren  bis  jetzt  ans  anderen  Quellen 
nicht  bekannt. 

9. 
Grabinschrift  aus  Kustendje  bei  Dr.  Cnllen  copirt: 

ENOAAErEAKATEXElAOMYNYON 
YIONHPAKAlAOYTYPANNONAnnnPOrO 
NnNEVrENnNEVrENHZZHZANTH 
ETHKANEZTHZETHNZTHAHNAYPI 
AlOZHPAKAlAOYKAIMAAArABAMHTHP 

MNHMHZXAPIN 

*Evdade  yaia  xarixei  Jo^vwov  v\dv  ^HgauXidov  Tvqawov 
ano  TtQoyovürtf  eiyevciv  evyevqg,.  Zrjaavti  STt]  x'  aviaxiqoe 
Tijv    OTfjkfjv    ^vfrjliog  ^HQccKkidov    xat   Madayaßa    i^i^TfjQ 

IJiviqfjirjq  %aqiv. 

Die  fehlerhaften  Schreibweisen  FEA  (Z.  l),  AHSl  (Z.  2), 
ZH2ANTH  (Z.  3)  habe  ich  mir  in  der  Transcription  zu 
verbessern  erlaubt  und  ausserdem  Av^kiog  aus  dem  doppelt 
verderbten  AYPU102  emendirt.  Ueberdiess  verlangt  die 
Grammatik  den  Accusativ  evyevrj  statt  des  Solokismns 
EYrENHS;  auch  an  der  Richtigkeit  des  Eigennamens 
JOMYNYON  zweifle  ich,  vermag  aber  keine  probable 
Emendation  zu  finden. 
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10. 

Grabinsclirift  aaf  einem  Sarkophag  von  Ereidekalk* 
«tein,  der  jetzt  als  Trog  zu  der  durch  Ismail  Eemal  Bey, 
Gonremear  von  Tnltschaf  gebauten  Wasserleitung  ver- 
wendet ist,   in  Eustendje. 

EY<DPOZYNHZYMBIß 

TEIMinXATH 
KAZTPHZIOZIOYAIOY 
<DPONTßNOZnPEIMOnEI 
AAPlOYnPArMATEVTHZ 
KATAZKEYAZEN  h^ 
ZHZAZHETHKE 

Eiq^Qoowf]  av^ßif^  retfiKovarrj  KaatQi^aiog  ^lovXiov  OfovKovog 
:x^^Q7tetXaqiov  n^YfiaTevTtjg  xaraOKevaaev  ^fjaaarj  ettj  xc'. 

In  der  vorletzten  Zeile  erwartet  man  KATESKEYASEN 
statt  KATA2KEYA2EN ,  und  in  der  letzten  ZH2A2H 
.<tatt  SHSA2H. 

11. 

Von  der  metrischen  Grabinschrift  eines  Arztes  aus  Tomi 
welche  Desjardins  in  Ann.  deir  Inst.  1868  S.  91  f.  ver- 
öffentlicht hat,  liegt  eine  neue  Abschrift  in  Weickum's 
Papieren  vor,  ohne  dass  derselbe  von  der  früheren  Publi- 
cation  Eenntniss  hatte.  Desjardins  selbst  hat  nur  ver- 
muthungsweise  die  einzelnen  Hexameter  herzustellen  gesucht 
und  war  sich  der  Unsicherheit  seiner  Lesung  wohl  bewusst. 
^lit  der  neuen  Abschrift  lässt  sich  vieles  an  Desjardins 
Herstellungen  verbessern.  Ich  gebe  zuerst  die  Abschrift 
Weicknms  (a),  dann  Desjardins  (b)  und  schliesslich  meine 
Lesung  (c): 
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a)  4Cei .  ANIieTAMOIPANeMONBION 

ezieeHNH 

.  .  nXICeHIITITePeZANAlOYNOMAnATPIAO 

AMHC 

lANYC  .  .  66cAA€NAI€CCOMeNOI€ION 

A  .  OYIIM 
nATPAMOineAeTAIMATPOnXOAlC 

eYiexNOio 

ACTYn€PIKAHICTON€YMMeAIAOIOMh 
OYNOMAAHNCKAAAAIOCTeXNANA€AAHN 

ANAKTOC 

HnnoKPAxeYceeioioKAieccoMCN 

AKOYHN 

b)   {7t(og)  ....  QVQaviov  ßiov  e^o)  erXrjlv]; 
Tj  Tig  €7pf ....  Tcwvofia  Ttanqidog  äfi^g 
•  ••....  ^dXeQoig  dg  Ofiov  .  •  •  anovrjg 
TtatQa  iJLOi  Ttilerai  fiatQOTttoXig  Ev^eivoiOf 
aOTv  7itqL%kriiaxov  ivf^fieXiao  Tofie^iTOv] 
T(wvofm  d^  Sadlfiog  .  •  xi'^fyav  d'  liarp  [jue}^']  opoKrog 
^iTVTtoxQovevg  9bLoio  %ai  kaaofi^  IV  .  .  .  oKOvtjv. 

c)  ^Hv  Tig  ifidy  fievä  imqctv  ifiov  ßlov  i^e^BiVf] 

xat  (?)  Tig  €7pf ovvoiia  Ttctv^idog  dfitjg 

• iüaofiivoiaiv  dxovrpf 

Ttatqa  fioi  jtiXetai  'fiaT(^7ttoXig  Ev^bvvouo 

aaxv  TteQtxXiiiavov  kvii^akiao  Tofi'qzovj 

ovvofia  d*  ^v  Sxdkfiog,  xixvav  S*  idarpf  •  •  .  opctKTog 

^IftTtonQdrevg  dsioio  nal  ioaofiiyoiai  moirpf. 

12. 
Grabinschrift  anf  einer  Stele  in  Adsi  Dolnk  am  Thore 
des  Hofes  des  üsmen  Agas: 
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OYAAEPIOE 

APXEAAOY 

ZYMBIOYAIAZ 

An0HZANEZTH 

ZENETHAAEIM 

MNHMHZXAPIN 

ZYMBinZAZ 

AYTHETHA' 

X 

AEITA<DKAIZ 

Oiole^og  ^dxßi^xov  avfißiov  diag  ^Ttqjf^g  dviarrjaey  (nfjk[fpf] 
mf^mqatov]  fim^fifjg  xaqiVy  avfißuiaas  avr^  errj  kr]\  X[cu^ 
na(i6\6ma.  0KAI2. 

In  Z.  5  habe  ich  angenommen,  dass  das  zweite  ^  ver* 
lesen  igt  för  ^;  in  der  8.  Zeile  fuhren  die  allein  erhaltenen 
oberen  Theile  der  zwei  letzten  Buchstaben  auf  die  von  mir 
angenommene  Ergänzung  ^H.  In  der  vorletzten  Zeile  liess 
ick  in  der  Transcription  anf  X  ein  uit  folgen,  ich  mass 
aber  bemerken,  dass  die  Zeichnung  auf  der  vorliegenden 
Copie  eher  auf  ein  S  fuhren  würde.  Eine  Deutung  der  fünf 
letzten  Buchstaben  der  Inschrift  ist  mir  nicht  gelungen. 

13. 

Grabinschrift  auf  einem  Steine  in  Eustendje  im  Hofe 
des  Herrn  Karalambi: 

rENNAlOZKAI^AAOYlAIZYMBIOI 

rervaiog  xat  OXaovia  ovfißioi. 
oder 

Ftwaiif  xat  0Xaevl<f  av(ißi(f. 
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14. 
Inschrift  auf  einem  fragmentarischen  Marmorstück  ia 
Knstendje,   an   der  südlichen  Seite  der  Hofomzännnng  des 
Hafüs  E£fendischen  Hauses  eingemauert: 

OCMHCCA 
TEKNAKY 
NECMEfA 

Die  Buchstaben  der  ersten  Zeile  sind  nur  in  ihrem 
unteren  Theile  erhalten;  sicher  ist  unter  ihnen  nur  das 
M  CCA.  Von  der  ganzen  Inschrift  ist  zu  wenig  erhalten, 
um  eine  Lesung  und  Ergänzung  zu  wagen. 

15. 
Inschrift  auf  einem  Marmorfragment  in  Knstendje,  an 
einem    anderen  Zaune  des  bei   No.  14   genannten  Hauses 
eingemauert : 

HPn 

AIOZ 
TAA 

Dem  etwaigen  Versuche  einer  Vereinigung  der  beiden 
Fragmente  14  u.  15  widerstrebt  die  verschiedene  Form 
der  Buchstaben« 

16. 
Schon  ornamentirtes  Friesstück,  mit  der  Inschrift: 

HTPOn  THC 

MfjTQonoXig    trjg 

Auffallig  ist  der  grosse,  nach  der  Gopie  etwa  zwei 
Bnchstabenweite  umfassende  leere  Baum  nach  dem  abge- 
kürzten ersten  Worte.    Ob  die  Inschrift  zu 

fiTiTQOTtohg  Tijg  k^anolBiog 
zu  erganzen  sei,  wage  ich  nur  bescheiden  anzufragen. 


Christ:  Weickum*8  InshriftensammJung,  89 

Inschrift  auf  einem  Marmorstein  in  Tatar  Bazardsik 
fin  Rnmelien),  im  Hofe  des  Giamis  (Pascha  Giamisi),  0,45  M. 
breit,  1,15  M.  hoch: 

KAR 


• 


AN  .  IK 


•  ••... 

t 


EXEI 

YZAZ 

AHE .  AIPEZTH 

AZYßZ  .  .  An 
A  .  AOYO . . . Z 

nOAlTAIZETHLA  ! 

AYTONKIAITOK 
AOYAEA  .  .  .  IZAYTO 
. .  AAMMßNAEN 

.  .  nHEPflITOYA  !  ! 

. YOAAßNOZZTE 

.  ANOYZ0AIAEAY 

TOYZKAGEKAr 

THNnANHrVPlN, 

Nur  den  Schluss  der  Inschrift  ist  mir   zu  entziflFern 
gelangen;  er  lautet: 
^>  Ti5  uQ(7ß  Tov  AfcoÜMvo^  (?),   at€q)avova&ai   di  avrovg 


6 


«* 
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Im  Uebrigen  bin  ich  über  die  Lesnng  einiger  Worfce 
nicht  hinansgekommen. 

18. 

Grabstele'  bei  Jarimbnrgas  zwischen  Constantinopel 
nnd  Adrianopel  beim  Durchschnitte  der  Eisenbahn  gefunden. 
Das  Relief  der  Stele  stellt  einen  Reiter  bei  seinem  Pferde 
stehend  dar;  darüber  liest  man  die  Inschrift: 

EPMA0IAOZ  OPA 
ZnNOE  OIKONOMOZ 

^EQfiaq>tXog  &Qaa(ovog  olxovofiog. 

Der  Stein  befand  sich  am  12.  Mai  1874,  wo  ihn  Herr 
Weickum  copirte,  noch  in  den  Arbeiterbaraken. 

19. 

Ebendaselbst  befindet  sich  ein  grosser  glatter  Stein, 
der  bei  Skeleten  von  Mensehen  gefunden  worden  sein  soll, 
mit  dem  Buchstaben 

n 

20. 

Inschrift  auf  einem  0,22  M.  hohen  und  0,55  M.  breiten 
Marmorsteine,  der  auf  der  Insel  Imbros  in  der  Kirche 
des  Dorfes  Eastro  sich  befindet: 

"erimeaom 

hneztopoetoyiepjin 
kaieytyxoytoypa 

Von  der  ersten  Zeile  ist  die  zweite  Hälfte  abgeschlagen; 
auf  M  scheint,  nach  den  erhaltenen  Buchstabenresten  zu 
schliessen,  nicht  EN  sondern  /ü  gefolgt  zu  sein.  Bei  der 
ünvollständigkeit  der  Inschrift  im  Anfang  und  am  Schluss 
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wage  ich  keine  Yermüthang  über  die  Ergänzung  derselben. 
Der  Stein  scheint  nicht  znr  Eenntniss  Conze^s  gekommen 
zu  sein,  der  indess  in  seinen  Reisen  anf  den  Inseln  des 
thrakischen  Meeres  S.  82  a.  85  zwei  andere,  auch  wieder 
Tou  Weickum  copirte  Inschriften  ydn  Imbros  heraus- 
gegeben hat. 

21.     « 

Reliefplatte  in  der  Stadt  auf  der  Insel  Tenedos  mit 
der  habsehen  Darstellang  eines  Todtenmahles ;  darüber 
die  Inschrift: 

APOLLO  -  ALEXANDER  -  ANICETVS 

Herr  Dr.  Hirschfeld  machte  mich  bei  seiner  neulichen 
Durchreise  darauf  aufinerksam,  dass  Keil  in  Anal,  epigr.  et 
onomat  p.  95  Apollo  als  Personeneigennamen  erwiesen  hat. 

22. 

Inschrift  auf  dem  unregelmässigen  Fragmente  eines 
Marmorsteines,  in  Eisiko  bei  Banderma  (in  Kleinasien)  vor 
einer  Hausthüre: 


NOK-THNNEON 

KnEIAETIZTOAMHZ 
N0IAOZYNNAY 
OPYXIAY 
OPYXIAZEN 

In  der  ersten  Zeile  sind  nach  N  noch  die  Enden  von 
5  Bachstaben  sichtbar,  welche  nach  der  Abschrift  /I  (oder 
H)  0  (oder  &)  ENN  gewesen  zu  sein  scheinen.  In  der 
ziveiten  Zeile  ist  die  Lesung  bI  8i  riq  ToXfirja(€i€v)  klar. 
Für  die  dritte  und  vierte  Zeile  wage  ich  keine  Lesung 
Torzaschlagen ,  da  nicht  nur  die  Zeilen  unvollständig 
sind,  sondern  auch  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Copie 
bestehen. 
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23. 

Grabinschrifb  auf  einem  Ereidekalkstein  (0,60  M.  hoch, 
1,00  M.  breit),  an  der  wesUiclien  Seite  eines  Giami^s  in 
Aktschalar  einem  Dorfe  unweit  Yon  ApoUonia  in  Klein- 
asien eingemauert: 

OPOIMAN 

APtüN 
KAirANNA 

THNOY 

Nach  der  Zeichnung  ist  die  jedenfalls  sehr  junge,  viel- 
leicht christliche  Inschrift  vollständig  und  enthält  den 
Namen  eines  Mannes  und  einer  Frau. 

24. 

Weihinschrift  auf  einem  Marmorfragment  in  Adramit 
(in  Kleinasien)  im  Bade  bei  der  Quelle  Akpnnar: 

NKA  . .  HNOPO<t)HNKAIOYZ 
BIOZEKTfiNIAIßNANEGHKEN  ^ 

In  der    1.  Zeile  vor  N  sind  die  Beste  eines  H  sicht- 
bar; nach  IL/il  scheint  T  ausgefallen  zu  sein,  wenn  nicht ^ 
IT  mit  Ligatur   geschrieben  war.     In  Z.  2  ist  BI02  wohl 
Best  des  Wortes  2YMBI0S^  demnach  lese  ich  das  Bruch- 
stück einer  Inschrift: 

rjv  xai  Ttjv  6foq)^v  xat  rovg 
{avfi)ßiog  ex  zaiv  idliov  dve&rjxev. 

25. 

Aufschrift;  auf  einer  Säule  von  Marmor  auf  einem 
Friedhofe  zwischen  Mussatscha  und  Pascha-Tsifli  unweit 
Panderma  in  Kleinasien. 
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DONN 


VICTORIA 
Xlii 


Die  Sanle  diente  offenbar  als  Meilenzeiger  und  enthielt 
am  Schloss  die  Entfernnngsangabe  von  der  Stadt  Victoria, 
ik^  soTiel  ich  weiss,  noch  nicht  ans  anderen  Quellen  be- 
hnnt  geworden  ist.  Die  vorausgehenden  unleserlichen 
Zeilen  enthielten  die  Namen  der  Kaiser  (domini  nostri), 
welche  die  Strecke  erbaut  oder  reparirt  hatten. 

26. 

Bilingne   Grabinschrift  auf  einem  Sandstein   im  Hofe 

(ies  Gerichtshauses  in  Eustendje: 

« 

0  M 
VALFELIXPRI NCEPSOFFI 
Cl "  PKESIDISVIXITANXLV 
AVREL  "  AEMILIA  '  BENEMERI 

TOCONBARI  -  VIRCINIOPOSVIT 
VALE  VIATOR 

OYAA  -  <I)HAI?nPYNKI4'Ü<|)HK|0Y 
HrEMONOZZHZAEETHME 
AYPEAEMIAIATCüAEIMNHrrCü 
ANAPinAPGENIKCJTHNZTHAHNANE 

0HKEN  -  XAIPEYHPOAITA 
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D(is)  M(ai3iba8). 

Val.  Felix  princeps  offici  presidis.  vixit  an(no8)  XLV. 
Aureh  Aemilia  bene  merito  conpari  virginio  posait. 

vale  viator. 

Ovak,  (P^Xi^  nqivKLixp  6(priy.iov  ^yefiovog  ^rjaag  errj  fie. 
^vgeX.  ^EfiiXla  r^i  aBif^vi^atq)  ävdqi  Ttaq&evtxqi  rrjv  an'qkrjv 
aved-rpiev.     xclI^b  TvaQodiTa. 

Dabei  habe  ich  angenommen ,  dass  in  Z.  5  das  als 
zweifelhaft  bezeichnete  B  für  P,  und  in  der  letzten  Zeile 
YH  für  IIA  verlesen  sei. 

27. 

Grabinschrift  auf  Sandstein  in  den  Schanzen  der  Fest- 
nngsrainen  in  Earaharman  in  der  Dobradscha,  25  K.M. 
nördlich  von  Knsteudje: 

NVS-SASSIANIS 

FIL  O  EIVSETSCAPVL 

LIAGEMELLACONVM 

EIVSSETESIBIPAREN 

TIBVSBENEMERITIS 

■Ö-     POSVERVNT     O 

m 

O   HAVEVIATOR    O 

.  .  .  nus  Sassianns  fil(ia8)  eins  et  Scapallia  Gemella  coninx 
«ins  et  sibi  et  parentibns  bene  meritis  posuerünt. 

haye  viator. 

Der  im  Anfang  verstümmelte  Text  der  Inschrift  ist 
vielfach  verderbt,  sei  es  nun  in  Folge  der  Schuld  des  Stein- 
metzen oder  des  Copisten;  meine  Verbesserungsvorschläge 
mögen  anderen  weichen,  wenn  bessere  vorgebracht  werden 
oder  die  neue  Yergleichung  des  Steines  andere  Anhalts- 
punkte bietet. 
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•28. 

Grabinschrift  auf  einem  Marmorstein,  in  der  Dobradscha, 
1  K.M.  südlich  von  Karanassip  in  einem  alten  türkischen 
Friedhofe : 

I  .  NOM  .  N  .  I E  . 

OVEVIXITANNIS 

X  .  El  .  .  ER  ,  ENE  .  . 

QYE 

VIXITANNISXXXV 

Die  Grabinschrift  enthält  die  nicht  mehr  ganz  leser- 
beben  Namen  zweier  Frauen  mit  der  gewöhnlichen  Angabe 
ilires  Lebensalters. 

In  Z.  2  mnss  statt  des  beginnenden  0  vielmehr  Q 
gelesen  werden;  in  Z.  3  ist  vermnthlich  EI  verlesen  für  ET. 

29. 

Grabinschrift  anf  einem  Sandstein,  von  dem  nur  die 
kleinere  linke  Seite  erhalten  ist,  in  Slava,  15  K.M.  westlich 
^on  Babadag  ans  den  alten  Festungsmauern  (Eisüniüssar), 

D 
THKR 
NIV  . 
TIAD 
XITA 
RIF  . 
/\  •  •  • 

o. .  . 

RIT 
SIB 

M 
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30. 
Yotivtliscbrift  anf  einem  Sandstein  in  Enstendje,  beim 
Au.sgnibeii    von    Bausteinen    zur    neuen    Eisenbahnstation 
gefunden. 

DOM 
CERDO  .  PRO 

SEP  .  FIIRV  I 

SVIS  -  ARAM  i 

POSVIT  -  ET  O  I 

VOTVMSOIVI 
V  S  M 

D(eo)  oCptimo)  m(aximo.) 

Cerdo  pro  se  et  fratribaa  (?)  snis  aram  posnit  et  votnm  solvit, 

v(otuni)  8(olvit)  m(erito.) 

Die  offenbaren  Fehler  der  Inschrift  habe  ich  zu  emen- 
diren  Tersticht ;  wahrscheinlich  ist  anch  in  der  ersten  Zeile 
I  d.  i.  lovi  statt  D  herzustellen.  Die  Erricbtang  eines 
Altars  fnr  sich  und  die  Genoaaen  erinnert  an  die  religiösen 
Associationen  (oixoi)  in  Tomi,  über  die  nns  Benier  in  der 
Erklärung  der  3.  Inschrift  bei  Allard  p.  285  belehrt  hat. 

31. 
Mit  dem  vorstehenden  Altar  nnd  den  Statuensookeln 
no.  1  o.  2   wnrde   zugleich   das  geschmackToH  ornamentirte 
Fri^pnent    eines   Friesstäckes    von   Marmor   gefonden   mit 
der  Inschrift: 
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32. 
Späte,    wahrsdieinlich    christliche   Inschrift    mit   mir 
onbekanntea  Charakteren,   auf  einem   Stein  von  Muschel- 
kalk in  Tekürgiolü  am  Dreschplatze  des  Mnhtaren. 


Selbst   zweifelnd  schlage  ich  für  die  vielleicht  an  der 
rechten  Seite  verstümmelte  Inschrift  die  Lesnng  vor: 

OvaXe^  oder  ^Xe^ 


Herr  Lanth  hielt  einen  Vortrag: 

„üeber  Prinzessin  Bentrosch  nnd  Sesostris  ir\ 
(Wird  im  nächsten  Hefte  veröffentlicht  werden.) 


[1875. 1.  Phil.  bist.  Cl.  1.] 


SitiDD^  vom  6.  FebnutT  1875. 
Historische  Classe. 


— — -  9 

Herr  K.  Ä.  Mnffat  hielt  eiiien  Vortrag: 

„üeber  Margareta  von  Schwangaa".  | 

üeber  Marg&reta  von  Schwangaa,  die  gefeierte  Gattin 
des  Dichters  nnd  Ritters  Oswald  von  Wolkenstein  w^ar 
früher  wenig  sicheres  bekannt,  und  selbst  J,  Zingerle, 
welcher  eine  Anggabe  von  Oswald's  Gedichten  vorbereitet, 
war  im  Jahre  1B70  in  seiner  Abhandlung:  „Zur  altern 
tirolischen  Literatur  I.  Oswald  von  Wolkenatein",  ')  den 
Angaben  älterer  Schriftsteller  gefolgt,  und  hatte  ange- 
nommen, dass  die  Ehe,  welche  Oswald  mit  Margareta 
zwischen  1414  und  1416  geschlossen,  durch  deren  Tod 
schon  Tor  dem  Jahre  1427  gelöst  worden  sei,  worauf 
Oswald  sich  mit  Anna  von  Ems  verheiratbet,  welche  gleich- 
falls vor  ihm,  im  Jahre   1432  von  hinnen  geschieden. 

Eine  undatirte  Urknnde,  ausgestellt  von  „Margret  toti 
Wolkenstein,  geboren  von  Schwanga,  Her.  Oswald's  seligen 
wittib"  von  P.  Justinian  Ladurner  im  Gräflich  Trapp'scben 
Archiv  zu  Chnrbnrg  entdeckt,   nnd  von  Zingerle  im  XVI. 


1)   Sitinnpberichte  der  philoa.  histor.  Classo  Jer   kaii".  Akail.  :i. 
Witaenich.  Ih1,  G4.     Wien   18TI1  S.  019  ff. 
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Jahrgang  der  Zeitsclirifb  Germania  (Wien  1871)  bekannt 
gemacht,  gab  letzterm  Gelegenheit  seine  frohere  Angabe 
dahin  zn  berichtigen  „dass  Margaretba  ihren  Gemahl 
Oswald  überlebt  habe/^ 

Eine  andere  gleich&Us  noch  unbekannte  Urkunde  von 
Oswald  Ton  Wolkenstein  auf  Fragenstein,  der  Barg 
Parzivals  von  Weineck  am  Sankt  Sebastianstag  [20.  Januar] 
1419  ausgestellt,  fuhrt  uns  in  eine  frühere  Zeit  zurück, 
und  betrifft  die  Ehe  mit  Margareta  von  Schwangau  selber. 
Bei  dem  Abschlüsse  derselben  waren  ihm  von  seinem 
Schwiegervater  Ulrich  von  Schwangau  und  dessen  Bruder 
Bartholoma  als  Heimsteuer  für  seine  Ehefrau  fünfhundert 
Gulden  reinisch  versprochen,  und  dafür  von  seinem 
Schwager  Parzival  von  Weineck  dessen  Eigengut  zu  Botzen 
verpfändet  worden. 

Dieses  Verbal tniss  wurde  im  Jahre  1419  dahin  abge- 
ändert, dass  Oswald  sich  zur  Zurückgabe  des  verpfändeten 
Gutes  an  seinen  Schwager  verpflichtet,  wenn  sein  Schwieger- 
vater Ulrich  von  Schwangau  und  dessen  Brüder  Chunrad, 
Markhart  und  Bartholomä,  sodann  Herr  Ulrich  von  Ahel- 
fingen,  Wilhelm  von  Torringen  zu  Yetenpach,  Wielanl^ 
Swelcher  und  Parzival  von  Weinekg  ihm  einen  Gültbrief 
geben,  die  fünfhundert  Gulden  in  jährlichen  Fristen  von 
einhundert  reinischer  Gulden  von  nächsten  8.  Martinstage 
an  heimzuzahlen. 

Der  Revers,  welchen  Oswald  unter  obigem  Datum 
seinem  Schwager  darüber  ausstellte,  wurde,  weil  er  sein 
Insiegel  nicht  bei  sich  hatte,  von  Hans  von  Frenndsberg 
unter  Zeugschaft  des  P&rrers  von  Flaurlingen,  Und  der 
Pfl^er  der  Burgen  Schlossberg  und  Klam  gesiegelt. 

Aus  dieser  Urkunde  erfahren  wir  nun,  dass  Margaret 
die  Tochter  jenes  Ulrich  von  Schwangau  war,  welcher 
einen  Chunrad,  Marquard  und  Bartholomä  zu  Brüdern 
hatte,  also  der  zweite  dieses  Namens,    und    der   Gatte  der 


lüO  SiUiiiig  dir  histor.  Clnime  cum  6.  Ftliriiur  1875, 

Adelheid  Swelher  war  ').  Die  Bezeictiuiiiig  „Schwager" 
welche  Oswald  dem  Parzival  von  Weinegk  beilegte,  gibt 
nns  ferner  zu  erkennen ,  daas  deaaen  Gattin  „Magdalen, 
geboren  von  Schwang.in",  wie  sie  urknudlich  bezeichn(;t 
wird  'J,  eine  Schwester  der  Margaret,  und  somit  gleichfalls 
eine  Tochter  Ulrichs  II.  Ton  Schwangau  nnd  der  Adelheid 
Swelcher  war.  Und  gleichwie  Wieland  Sweleher,  ao  werden 
auch  die  andern  als  Bürgen  und  Gelter  in  der  Urkunde 
genannten  Adelichen  zu  den  Verwandten  der  Schwauguuer 
gehört  haben. 

In  seiner  Darstellung  über  den  Umfang  der  nachmaligen 
Herrschaft  Ernberg  in  Tirol  sagt  P,  Ladurner:  „Die  be- 
nachtbarten  Herren  von  Schwangau  besassen  seit  undenk- 
lichen Zeiten  in  diesem  Bereiche  nis  Reichslehen :  den 
Wildbann  von  dem  Vern  heraus  für  Ernberg,  den  Bacli 
hinab  bis  in  die  Yllach  diesseits  des  Bachs,  dann  das  Ge- 
biete bis  an  den  Vern,  das  halbe  Gericht  zu  Büchelbach 
und  das  Gericht  zu  Pflach  und  was  darin  gehört,  samt 
dem  Zoll  bei  Reute.  Alles  dieses  kam  in  der  Folge  141 5  an  den 
berühmten  Oswald  von  Wolkenstein,  als  Lehenträger  seiner 
Gemahlin  Margaretha    von  Schwangan ,    und  vererbte  sieb 


2]  S.  Heine  BeachreibuD^  and  QMchiebte  des  Schlosses  and  dc-r 
ehemaligen  Reicbaherrschaft  Hoheiischwangaa.  MQncben  I83T.S.  65  u.  CT. 

3)  Z.  Ü.;  Wir  Peter  Bischof  von  Angsbarg  .  .  bekennen,  das  wir 
schnldig  worden  seint  dorn  fromen  vesten  Farczifal  tou  Weynegke, 
fraun  Magdalen,  geboren  von  Schwangan  seiner  elicheo  wirtia  .  ,  Cünr- 
tnsent  reiniecher  Gulden,  guter  an  goldo  ...  6.  1427  an  der  nächsten 
mittwocben  nach  sankt  Erasmustag  des  heiligen  Martcrera."  —  Un^i 
,,Wir  Willielm  pfallcntzgralT  Lei  Rein  und  hertzog  in  Bayern  etc.,  be- 
kennen .  .  das  wir  rechtet  redlicb<^r  schuld  sclialdig  worden  seyn  .  .  ilem 
weisen  und  veslcn  Bartiifal  von  Wcinegl,  frawn  Magdalen  geborn  von 
Swangaw  seiner  clicben  hawafrawn  .  .  tiwaytawaent  reiniscber  Gnldin, 
die  gut  an  gold  undswär  genugk  an  rechtem  gewicht  sind  ...  G.  du 
necbiten  Suntogi  vor  P&ngaten  U3L". 
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an  deren  beiderseitigen  Sohn  Oswald,  der  es  am  Freitag 
Tor  Mathias  1473  zn  Grez  von  E.  Friedrich  III.  als  Beichs- 
leheo  empfing;  einige  Zeit  hernach  lösten  diese  Lehen 
Caspar,  Wolf,  Ulrich  nnd  Stephan  Brüder  nnd  Vettern  von 
Schwangau  yon  den  Wolkensteinern  znrück  nnd  rerkanften 
es  bei  entstandenen  Irrnngen  darüber  mit  Erzherzog 
Sigmund  diesem  am  Mondtag  nach  Jndica  1481  für  2200 
Golden  *). 

Nach  dieser  Darstellung  fiele  Oswald*s  Verehlichung 
in  das  Jahr  1415,  in  die  Zeit  des  Goncils  zu  Gonstanz,  wo 
er  Margaret  gesehen  nnd  besungen  hatte.  Wie  dem 
auch  sei,  keineswegs  kann  Oswald  wegen  seiner  Ehe  mit 
Margaret  zu  einem  Theil  der  schwangauischen  Reichslehen 
gelangt  sein,  denn  wie  wir  gesehen,  hat  Margaret  ron 
ilirem  Vater  Ulrich  II.  als  Heimsteuer  nur  500  Gulden 
erhalten ;  dass  sie  ausserdem  noch  mit  Reichslehen  ausge- 
stattet  worden,  ist  nicht  wohl  möglich,  da  ja  ihr  Vater  mit 
äeinen  drei  Brüdern  in  nngetheiltem  Besitze  der  Herrschaft 
lebte  und  selber  nur  einen  Anspruch  auf  den  Genuss  eines 
Viertheils  der  Gesammt- Einkünfte,  überdiess  aber  auch 
noch  vier  Söhne  hatte,  die  er  zu  Gunsten  der  einen  seiner 
Tochter  nicht  um  ihre  Erbrechte  hätte  bringen  können. 
War  Margareta's  Gatte  je  im  Besitze  der  beschriebenen 
Eeichslehen,  konnte  er  in  denselben  nur  durch  Verpföndung 
Seitens  seines  Schwiegervaters  und  dessen  drei  Brüder  ge* 
langt  sein.  Eine  solche  Verpfandung  hat  aber  sicher  erst 
Tiel  später  stattgefunden,  denn  noch  am  13.  Dezember 
1466,  zu  Gratz,  verlieh  K.  Friedrich  IV.  (III.)  dem  Hans 
von  Schwangau  für  sich  und  seinen  Bruder  Thomas 
[Ulrichs  II.  Söhne]  dann  ihrem  Vetter  Caspar  von  Schwangau 


4)  S.  Zeltschrift  des  Ferdinandeuns  III.  Folge  (1870)  S.  38  unter 
Benünog  in  den  Noten  54  and  55  auf  das  Staatsbalterei  -  Archiv  zu 
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fiir  sich  und  seine  Brüder  Wolf  and  Stephan  [Dlrichs  II. 
Enkel  durch  dessen  Sohn  Heinrich  IV.]  in  Oemeinschaft 
ihre  Reiuhalehen.  darunti^r  auch  die  oben  angefahrten,  in 
der  nachmaligen  Herrschaft  Ernberg  gelegenen,  die  „von 
weilaut  Steffen  und  Jörg  [beide  Söhne  Conrad  I.  Brnders 
Ulricb's  II.]  dann  von  Heinrich  ron  Swangan  [Sohn 
Ulrich  IL]  erblich  an  sie  kommen,  nnd  mit  denen  auch 
die  obgenannten  Hans  und  Thomas  von  Swangan  vormals 
von  nns  unverschaidenlich  belehnt  waren"  ^).  Erst 
Ulrichs  II.  Enkel  Caspar,  Wolf  and  Stephan  [Söhne 
Heinrichs  IV.]  und  Ulrich  III.  [Sohn  Thomas  I.J  werden 
die  berührten  Lehen  an  Oswald  von  Wolkenstein,  Sohn 
der  Margareta  von  Scbwangan  und  des  Dichters  Oswald 
verpfändet  habeu,  so  dass  er,  wie  Ladomer  anfährt,  mit 
denselben  im  J,  117:;  von  dem  K.  Friedrich  IV.  (III.)  be- 
lehnt werden  konnte.  Die  Rücklosnng  und  der  Verkauf 
derselben  niuss  schon  1480  stattgefnnden  haben,  denn  am 
U.  Dezember  U80  belehnte  K.  Friedrich  IV.  (III.)  zu 
Wien  den  Erzherzog  Sigmund  mit  den  von  den  Brüdern 
und  Vettern  von  Swiingau  anfgesandten ,  vom  Reiche  zu 
Lehen  rührenden  Stücken ,  wie  sie  oben  angeführt  sind  •). 
Dass  die  Anfsender  die  oben  bezeichneten  Brüder  Caspar, 
Wolf  und  Stephan ,  nnd  deren  Vetter  Ulrich  III.  waren, 
ergibt  sich  aus  einem  spätem  Lehenbriefe  K.  Maximilians  I. 
vom  J.   !49ß  '). 

Schliesslich  möge  hier  die  Urkunde  Oswalds  eine 
Stelle  Huden,  von  welcher  noch  zn  bemerken  kömmt,  dass 
sie  auf  dem  linken  Buge  durch  Nässe  beschädigt  ist,  so 
dass  sich  von  Zeile  13  bis  Zeile  22  ein  längliches  Loch 
herabzieht,    wodurch  mehrere  Worte  tbeils   ganz,  theils 


5)  Chmel  ßeg.  K.  Friedriche.    Abth.  U.  8.  490  No.  4805. 

6)  Chmel  1.  c,  S.  701  No-  7J30. 

Tj   (Lori)  Urkundcnbuch  zur  Geschichte  de«  Lechrains  S.  221 
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ZOT  Hälfte  yernichtet  sind,  wodarch  der  Text  jedoch  an 
seinem  Verständnisse  keinen  Sehaden  leidet.  Das  Siegel 
ist  abgerissen. 

,,Tch  Oswald  von  Wolkhenstein  vergich  nnd  tnn  knnt 
offienleich  mit  diesem  brief  für  mich  nnd  mein  Qerben  allen 
den   die   disen  brief  ansehen   hören  oder  lesen «   als  mein 
lieber   s weher  Ulreich  von  Swangaw  nnd||  Bartholome  sein 
bmder    mir  zw  Margreten  meiner  deichen  hawsfrawen  zn 
baymstewr  versprochen  nnd  verhaissen  haben  fnmfhnndert 
Beynisch  guldein,  daramb  mich  mein  lieber  swager  Parczival 
Ton  Weynekg  vertröst,  geweist  nnd  in  pfa^^dsweis  ingeseczt 
hat  sein  aigen   gut  gelegen .  zn  Poczen ,    daz   yecz  Jacob 
Stäbel  pawt  nach  innhaltnng  nnd  lawt  den  [!]  briefs  den  ich 
von  Im  daramb  hab,  also  gelob  nnd  verhaizz  ich  obgenanter 
Oswald  von  Wolkhenstain ,   wenn  mir  mein  lieber  sweher 
Ulreich  von  Swangaw,  Chnnrad,  Markhart  und  Bartholome 
all    vier   gebrnder  von  Swangaw,   herr  ulreich  von  Ahal- 
fingen,    Wilhalm  von   Torringen  zu   Tetenpach,   Wielant 
Swelher   nnd  Parczival    von   Weynekg    mir  ain  gultbrief 
geben  nnverschidenleich ,   mich   oder  mein  erben  der  vor- 
genanten fnmfhnndert  Reynischer  guidein  auszerichten  und 
ze  beczalen    hundert   Beynisch   guidein    auf   den    nechst- 
kumftigen    sand    Marteinstag,    acht    tag    vor    oder    nach 
nngeverleich    nnd    darnach    die   nachstknmftigen  vier   jar 
nach    einander    alle   jar    auf    sand    Marteinstag    hundert 
Beynisch  guidein  in  aller   mass  als  oben  geschriben  stet, 
damit  die  fnmfhnndert  reynisch  guidein  in  fumf  iaren  gar 
und  ffancz  beczalt  und  ausgericht  werden  an  schaden  und 
«I  aUes  geverd,  nnd  wann  mir  derselb  gnltbrief  also  ge- 
antwurt  nnd  gevertigt  wirdt,   so  sol   ich  oder  mein  erben 
dem  egenanten  Parczivalen  oder   seinen   erben  sein   brief 
umb  das  obgenant  gut  gelegen  zu  Poczen  wider  antwurten 
und  übergeben  unverczogenleich   au   alles  wider  {{sprechen 
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und   s das  gnt   f^enczleich   ledig  eeia  von 

mir  nod  meinen  erben  nngeengt  wxA  nDgeirrt|{   aa  geverd 

Dnd zu  urknot  der  warfaait  gib  ich  obge- 

natiter    Oswald    von    Wolkhenstain    für    mich    and    mein 

[jerben  dem  Test    [ Parcjeiralen  roa  Weyaeikg  nnd 

seinen  erben  disen  brief  versigelten  mit  des  edlen  and{| 
Testen  ritters  h :  sen  tod  Frewntsperg  an- 
hangenden insigleo  [!]  der  das  dorch  mein  fleissigen  pet|{ 
willen  an  dis[ea  brief]  gehengt  hat,  im  nnd  seinen  erben 
an  schaden ,  wann  ich  das  mein  be;  mir  nich  ||  thet.  Des 
sint  [zejwgen  faerr  Martein  tos  [!]  p^rrer  za  Flawrliugen, 
Hanns  Ramiing  pfleger  anf  Slospeig  {|  Peter  Übel  pfl^er 
auf  Klam ;  der  brief  ist  gehen  anf  Frageustain  an  Sand 
Sebastian  tag,  da  man  Üzalt  nach  kri^ti  gepnrd  vierzehn- 
hnndert  jar  nnd  darnach  in  dem  newnzehenden  jare.'* 


Herr  Graf  von  Hundt  legte  vor: 
„Urkunden   des  Bisthnmes  Freieing   a 
der  Zeit  der  Karolinger". 

(Wird  in  den  Denkschriften  veröffentlicht  werden.) 
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Terzeichniss  der  eingelaufenen  Bfichergeschenke. 


Von  der  Budapester  HanddS'  und  Gewerbekammer  in  Pest: 

Beitrage    zur  Getchichte    der  Preise    ungarischer  Landesprodacie    im 
19.  JalirlL    Mit  32  graphischen  Darstellnngen.  1873.  Fol. 

Van  der  hgh  sächsischen  LandesschüU  in  Grimma: 
Jihresberidit  für  1873/74.  4. 

Von  der  kaiserl  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

a)  Ahnanach.  Jahrg.  24.  1874.  8. 

b)  Moniunenta  oonciliomm  generalinm  saecnli  XV,  Gondliam  Basi- 
leense.  Scriptomm  Tom.  IL  1873.  Fol. 

c)  ArefaiT  für  Seterreiehische  Geschichte  Bd.  51  nnd  Register  zu 
Bd.  1-50.  1874.  8. 

Von  der  gelehrten  esthnischen  Gesellschaft  in  Dorpat: 

a)  Sitiangsherichte.  1873.  8. 

b)  Yerhandliingen«  Bd.  YIIL  1874.  8. 

Vom  hutorisühen   Verein  für  8chu>abeti  und  Neubwrg  in  Augsburg : 
ZeitBcfarift.  Jahrg.  I.  1874.  8. 

Von  der  GeseUschaft  fwr  pommersche  Geschichte  in  Stettin: 

a)  Quellen,  Gewährsnumn  imd  Alter  der  ältesten  Lebensheschreibnng 
des  Pommemapostels  Otto  Ton  Bamberg,  von  Georg  Haag.  Fest* 
Schrift.  1874.  8. 

b)  Baltische  Studien.  Jahrg.  25.  1874.  8. 


Vom  LcseeereiH  dtr  Univenitäl  in  Grai: 
7.  Jnhraberieht.  1874.  8. 

Von  der  liebatbürgiKhm  Museanut-GeietUchalt  in  Ktausenbitrg : 
EvkBnyrci.  Bd.  VI.  1873.  4. 

Von  der  Roi/al  Irüth  Academy  in  Dublin  .- 
TransHctiona.  Aiitiqoitieg.  Vol.  XXIV.  1874.  4. 

Von  dtr  Alcademie  der  Wisaenachaftett  in  Krtücau: 
a.)  Una  posiedzenia  )iubliczne.  1873,  4. 

b)  Roczoik  Zurudn  1873.  8. 

c)  Pamittnik  filol.  i  histor.  filoz.  Bd.  I,  1874.  4. 

d)  ßozprany  i  Sprawoczdania  z  |)oatedzen  ülolo^.  Bd.  I.  1874.  8. 

e)  liozprawy  i  Sprawocxdania  z  posicdzÜD  histor.  flloz.  Bd.  I,  1874.  8. 

f)  Soripboreg  rerain  Polonicaram.  Tora.  I.  11.  1872—74.  8. 
g)  StarodawDC  prana  polskiego  pomniki.  1S74.  4. 

h)  Monumenta  medii  aeri  hietorica   Tom,  I.  1874.  4. 

i)  Bibliografia  polska  XIX.  Bt«lecia  przez  K.  Estreichera.  Toni.  I.  II. 

1872-74.  8. 
k)  Lad  Krakowaki.  przes  Oskar  Eolbert'.  Serie  VI— VIII  18TS— 74.  8. 
1)  Slownik  niem.-pol.  wyr.  prawniczych.  1874.  8. 

Von  der  Aeadimie  Bot/tde  da  Sciences  in  Brüssel: 

a)  Hemoires.  Tora.  40.  1873.  4, 

b)  HämoireB  couroones  et  memoirea  des  saTants  etrangers.  Tom.  37.  38. 
1873-74.  4. 

c)  Memoirea  coaronnca  et  aotrea  meoioirca.  Collection  in  8.  Tom.  23. 
1873.  8. 

d)  Annnaire  1874.  u.  1875.  8. 

e)  Biographie  nationale.  Tom.  IV.  1873.  8. 

{]  ChroDiqnea  dea  Daca  de  Bourgogne.  Tom.  2.  1ST3.  4. 

g)  Chroniqae  de  Jean  de  Preis.  Tom.  3.  18T3.  4. 

h)  CollectioD  deeVojages  dea  Souveraina  dea  Pays-Bas.  Tom  2.  1874.  4. 
i)  MoQQments  de  1'  hirtoirc  des  Provinces.  Tom.  3.  1874.  4. 
k]  BullctiD.  44"  ann^,  2'  aerie,  tome  39.  18T5.  8, 

Vom  lätittito  Veneto  di  tcienee,  lettert  ed  arti  in   Venedig: 
Mcmorie.  Vol-  XVUl.  1874.  4. 


I 


Einsendungen  von  Druckschriften,  107 

Von  der  Universität  in  Athen: 

a)  'A&^raioy,  ffvyyQttfifia  nsgio^ixoy.  Tom.  1.  2    1872—78.  8. 

b)  Wp/oEioAo^^ixig  *Egni(i€^ig.  IJe^Mog  fi'  rtv^oc  iC  Ilty.  67 — 72.  4. 

c)  7a  Xind  t^r   Xy'   ngvtäwtucy   xov    iS'vacov  ntcrf-rfiOT^fiiov   ino 
Ei&vfÄÜnf  KttOTo^xV'  1873.  8. 

d)  Aoyog  safpmy^diig  mo  K,  na7€cc^^ijycnovXov,  1874.  8. 

Von  der  Gesellschaft  für  hüdende  Kunst  und  vaterländische  Älter- 

thümer  in  Emden: 

Jahrbuch.  Heft  UI.  1874.  8. 

Von  dem  h,  statistisch-topographischen  Bureau  in  Stuttgart: 

a)  Wurttembergische   Jahrbücher    für   Statistik    and   Landeskunde. 
Jahrg.  1873.  8. 

b)  Yeizeichniss  der  Ortschaften  des  Königreichs  Württemberg.  1874. 
e)  Jahresberichte  der  Handels-  nnd   Qewerbekammern    in  Württem- 
berg für  das  Jahr  1873.  8. 

Von  der  Gesellschaft  für  pommerische  Geschichte  und  Älterthums- 

Jcunde  in  Greif suHÜd: 

Pommersche  Geschichtsdenkmaler  heransg.  Ton  Th.  PjL  5.  Bd.  1875.  8. 

Von  dem  h,  k,  Staatsgymnauium  in  Innsbruck: 
25.  Programm.  1874«  4. 

Von  dem  Harz-  Verein  für  Geschichte  und  Älterthumskunde  in 

Wernigerode: 

a)  Zeitschrift  Jahrg   VlI.  Heft  4.  1874.  8, 

b)  Teppiche  des  Jnngfranenstifts  Marienberg  bei  Helmstedt  von  Frhr. 
A.  F.  T.  Münchhansen.  1874.  4. 

Von  der  historischen  und  antiquarischen  Geseilschaft  in  Basel: 
1>M  ümer  Spiel  vom  Wilhelm  Teil,  herausg.  von  W.  Vischer.  1874.  4. 

Von  der  finniändischen  GeseUsehaft  der  Wissenschaften  tu 

Helsingfors : 

Öfrersigt  af  Finska  Yetenskaps-Societetens  Förhandlingar.  No.  XIY— 
XVI  1872-74.  8. 
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Kon  der  Htstoriech  Qenootschap  nu  ütrocht :  | 

Kroniek.  Jahrg.  JXVL  1871.  8.  1 

Von  der  Section  bütorijite  de  V  Iiuititut  in  Luxemburg:  ' 

FublicatioDB.  Annee  1873.  Vol.  XXVIIl.  1874.  4. 

'  Von  der  Acadhnie  d*s  Sciencet  in  MeU: 

Mämoirea.  Annäe  53    1871—73. 

54.  1872-73  11.  Tablesgäneralesdesannüea  1819-71. 
1873,  8- 

l 

V'i»  der  Aeademie  des  Sciences  et  Lettre»  in  Montiicllier :  i 

Mfimoires  des  Lottrea.  Tom   I.  IL  nnd  V.  1847—73.  4.  I 

Voin  historischen  Verein  für  Niedersachsen  in  Uaniimier: 
Zeitschrift.  Jahrgang  1873.  8. 

Von  der  GeaeUtchaft  für  Schlesicig-Holstein-Lauenburgische  Oaichichtc 
in  Kiel: 

a)  Qaellensainmlung.    Bd.   IV.    ScriptorCB    minores    terum    Slüsvico- 
Hols^tcnBium.  1874.  8. 

b)  Zeitschrift.  Bd.  V.  1873.  8. 

c)  Urbrndcnsamralong.  Bd.  IV.  RegiBtrura  KiSnig  ChriBtian  I.  1874.-1, 

Von  der  k.   Universität  in  Breelau: 
Beiträge  int  Bobicsischen  Ältertliunisliundc.  Mil  4  Bildtafclu,  Dem  Herrn 
Prof.   Dr.  Göppert  gewidmet  ¥om  Verein  für  da»  Muat'uin  aclilesi- 
Bcfaer  Alterthümer.  1875.  4. 

Von  dem  hütorischen    Verein  von  Ohcrfranken  in  Bayreuth: 
Archiv  fQr  Geschichte  and  Alterthnmakando  von  Oberfrankcu.  Bd.  XII. 
1874.  8. 

Von  der  OeseUtchaft  für  SaUburger  Landeskunde  in  SnUburg; 
Hittheilnugen.  XIV-  VereinajahT  1874.  8. 
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Von  der  oberlausitzisehen  Geselhchaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz  t 
Neoes  Laontasclies  Magazin.  Bd.  51.  1874.  8. 


Von  der  Universiti  caiholigue  de  Louvain: 

a)  BeTQe  catboliqne.  Annde  1874.  8. 

b)  ADiraaire.  38«  annee  1874.  8. 

c)  De   seminario  clericoruin  dlssertatio,   aactore  Bonaventura  Theod. 
Poüan.  1874.  8. 

Von  der  Acad^ie  de  Stanislas  in  Nancy: 
Memoires.  1873.  CXXIV  ann^  4*  Sdrie.  Tom.  6.  1874.  8. 

Von  der  k,  GeseUschaft  der  Wissenschaften  in  üpsaia: 

XoTa  Acta  regiae  societatis  scientianun  Upealiensis.  Series  IIL  Vol.  IX. 
1874.  4, 

Von  der  Smithsonian  Institution  in  Washington: 

a)  Smithsonian  Contribntions  to  Knowledge.  XIX.  1874.  8. 

b)  Miflcellaneons  CoIIections.  Vol.  XI.  XIL  1874.  8. 

Von  der  Aceademia  di  sdense,  lettere  ed  arti  in  Lucca: 
Atti.  Tomo  XIX.  1878.  8. 

Von  der  Socitte  des  Hudes  hisioriques  in  Paris: 
V  loTestigateor.  41*  annee.  1875.  8. 


Vom  Herrn  Paul  Krüger  in  Königsberg: 
Codids  Jostiniani  fragmenta  Veronensia.  Berlin,  g.  Fol. 

Vom  Herrn  Ädälbert  von  Kiüer  in  Tubingen 
Die  altdeutsche  Erzahlnng  vom  rothen  Munde.  1874.  4. 

Vom  Herrn  Friedrich  Pichler  in  Wien: 
Römischer  Grabstein  Ton  Jf^nnersdorf.  1874.  8. 


110  lÜimenduHgen  voN  Druckschriften. 

Vom  Berm  Garl  von  Sehtrzer  in  Smyr/ta: 
Bmyni«.  Wien  1873.  8. 

Vom  Hm-n  A.  WüUtoek  in  Beudniti: 
AotodidakteD-Leiikon.  1875.  3. 

Vom  Herrn  M.  Garän  de  Tcursy  in  7^rts: 
La  lanKUe  et  Ift  ütteratare  hindoustani««  en  IS74.  8. 

Vom  Herrn  Andreas  Spengel  in  Mfinclieii : 
Plaoti  Comoediae.  Vol.  III,  5.  Trinummiw.  Berlin  1875.  8. 

Font  Herrn  Leonhard  Spengel  in  Slünehen: 
AriBtotoles'   Foetik   und  Job.  Vahlen's  nenesta   Bearbeitung  ilcrsclb^n. 
LeipzifT  1875.  8. 

Vom  Herrn  Heinrich  Keil  in  HalU: 
Quaestionnm  granunaticaruni  Part.  IT,  1875.  4. 

Vom  Herrn  Karl  vun  Weber  in  Dresden : 
Archiv  fQr  die  sEcbsitche  Geachtcbte.  Nene  Folge.  Bd.  I.  Lci\ms  1874.  S. 

Vom  Herrn  Alfrtd  von  Beumont  in   Bonn: 
Elogio  di  Qioranni  rk  di  Sansonia.  Firenze  18T-'>.  8. 

Vom  Herrn  Matthias  Ltxer  in  Wünhiirg: 
MittelhocbdeDtaches  Handwürterbnch.  lief.  XL  Leipzig  1874.  8. 

Vom  Herrn  Qino  Capponi  in  Florenz: 
Storia  delln  Repnblica  di  Firen«.  2  roll.  1875.  8. 

Vom  Herrn  Igino  Cocchi  in  Fiorenz: 
Itaecnlta  degli  oggeti  de'  cosi  detti  tempi  preistorici.  1872.8. 

Vom  Herrn  3,  Schua'iiians  in  BriigMl; 
ßipUque  a  M.  lioulez.  1875.  8. 


Sitzungsberichte 
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philosophisch  -  philologischen  und 

historischen  Classe 


der 


k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften 


zu 
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.    1875.   Bd.  I.   Heft  II. 


p,  Mfinehen. 

Akademiiohe  Bachdrackerei  von  F.  Strsnb. 

1875. 

In  CommJation  bti  0.  Frsai. 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classd. 

Sitzung  vom  6.  Februar  1875. 


Herr  Lauth  trug  vor: 

„Prinzessin   Bentrosch  nnd  Sesostris  11/^ 

Die  grossen  Völker-  und  Kriegszüge  in  die  Ferne, 
denen  einige  meiner  früheren  ägyptologischen  Aufsätze 
gewidmet  sind,  waren  sicherfich  anch  von  entsprechendem 
Verkehre  auf  dem  Gebiete  des  Handels  begleitet.  Das 
beweisen  die  vielen  ausländischen  Producte  der  Kunst  und 
Industrie,  die  man  in  ägyptischen  Darstellungen  und  In- 
schriften antri£Pt,  ohne  sie  jedesmal  als  Kriegsbeute  oder 
Tribute  bezeichnet  zu  sehen.  Aus  Homer  ist  ersichtlich, 
wiesehr  die  alten  Aegypter  im  Rufe  standen,  gute  Aerzte 
und  Apotheker  zu  sein  und  diese  ihre  Doppeleigenschaft 
ist  durch  mehrere  medicinische  Papyrus  bestätigt.  Es  be- 
hauptete.  aber  Aegypten  auch  in  religiöser  Beziehung 
einen  gewissen  Vorrang :  das  beweist  uns  die  Sendung  eines 
ägyptischen  Gottes  oder  Götzenbildes  unter  der  Regierung 
Barns  es*  XII  bis  tief  nach  Asien  hinein,  zum  Exorcismus 
der  von  einem  Dämon  besessenen  Prinzessin  Bentrosch. 
Das  betreffende  Denkmal,  früher  als  officielles  Beur- 
kundongszeichen  im  Tempel  des  Gottes  Ghonsu  zu  Theben 
[1875.  L  Phil.  bist.  Cl.  2.]  8 
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aufgestellt,  TOn  H.  Prisse  nach  Paria  gebracht  and  der 
dortigen  Bibliothek  geschenkt,  ist  zuerst  von  dem  englischen 
Aegyptologen  Birch  nod  1868  von  de  RongS  übersetzt 
und  erklärt  norden.  Aaf  der  Aasstellnng  1867  zti  Paris 
hat  es  wegeD  Beiner  scliRnen  Hieroglyphen  fignrirt.  Da 
nun  der  Tahalt  der  27 '/t  zeiltgen  Inschrift  von  änseerster 
Wichtigkeit  ist  in  Beeiehnng  anf  die  religiösen  Anschaunngen 
jener  Zeit  und  nns  zngleich  ein  nenes  Beispiel  für  weiter 
ausgedehnte  Waudernngen  darbietet^  so  wird  es  nicht  über- 
Öässig  sein,  wenn  ich  das  interessante  Stück  sncfa  dem 
deutschen  fiel  ehr  ten-Pnblicum  in  wort-  und  sinngetrener 
Uebersetzuiig  vorführe  nnd  dnrch  einige  Bemerkungen  er- 
läutere, znnial  keine  einzige  der  daraus  fliesaenden  Folger- 
ungen von  meinen  Vorgängern  gezogen  worden  iät. 

Der  Stein,  auf  welchem  der  Text  mit  wunderbarer 
Deutlichkeit  eingegraben  ist,  hat  die  Form  der  Stele,  oben 
abgerundet  and  mit  dem  beflügelten  Sonnendiscus  versehen. 
Alle  Denkmäler  dieser  Art  haben  von  vornherein  die  Prä- 
sumtion für  sich,  himmlischer  oder  religiöser  Natnr  zu 
sein ,  da  das  conventioneile  Zeichen  für  Himmel ,  sonst 
nnserm  Traghimmel  (in  den  Kirchen  und  bei  Processionen) 
ähnlich,  bei  solchen  Stelen  gekrümmt  erscheint  nnd  diese 
Bogenform  ganz  und  gar  parallel  mit  der  Abrundung  des 
Steines  selbst  läuft.  Ansserdem  zeigt  uns  die  dem  befittigten 
Sonnendiäcus  zweimal,  rechts  und  links,  untergeschriebene 
Textlegende:  „Hnd,  der  grosse  Gott,  der  Herr  des  Him- 
mels'S  dasB  wirklich  meine  Deutung  auf  das  Himmlische, 
Religi&se  eine  zutreffende  ist.  —  Durch  eine  doppelte  Quer- 
liuie  hievon  getrennt,  bietet  die  zweite  AbtUeilnng  des 
Rnsdgiebelfeldes  eine  reichbelebte  Scene  dar.  In  der  Mitte 
steht  der  König  den  Weihrauch  spendend  „dem  Vater 
Chonsu  in  Theben".  Dieser  Gott,  mit  den  ständigen  Bei- 
wörtern ,,der  Gute,  Ruhende",  ist  selbst  nicht  sichtbar; 
denn   er  sitzt  verborgen   in  dem  Schreine,  vor  dem  sym- 
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metrisch  knieende  Menschen  angebracht  sind.  Der  Schrein 
mht  aaf  einer  reichgeschmückten  heiligen  Barke,  die  yon 
zehn  and  zwei,  also  zwölf  Priestern  in  Procession  getragen 
wird.  Aach  ist  zn  bemerken  —  was  bisher  alle  Ausleger 
übersehen  haben,  dass  die  Inschrift,  die  nnmittelbar  darunter 
b^nnt,  ausnahmsweise  von  der  Linken  zur  Rechten 
lanfty  während  doch  sonst  die  umgekehrte  Schriftrichtung 
die  Regel  bildet.  Daraas  ergibt  sich  die  unwiderlegliche 
Folgerung,  dass  „Chonsu,  der  Gute,  Ruhende^S  —  den  ich 
weiterhin  der  Kürze  und  Deutlichkeit  w^en  als  „Chonsn  P* 
bezeichnen  werde,  ^  als  die  Hauptgottheit  gedacht 
warde,  weil  auf  seiner  Seite,  die  vom  Denkmal  aus  zugleich 
die  bevorzugte  rechte  Seite  ist,  der  Text  seinen  Anfang 
nimmt. 

Dieser  Barke  mit  Chonsu  I  symmetrisch  gegenüber 
und  ihr  begegnend,  ist  eine  zweite  Barke,  wieder  mit  einem 
heiligen  Schreine,  abgebildet,  die  aber  nur  von  vier  Prie- 
stern getragen  und  deren  Gottheit  nur  von  einem  Priester, 
mit  dem  bedeutsamen  Namen  ^yChonsu-ha-nuter-nibt^*^  „Chonsu 
der  Vordere  jedes  Gottes"  der  Weihrauch  gespendet  wird. 
Ergibt  sich  schon  hieraas  ein  untergeordnetes  Verhältniss 
für  diesen  Chonsu  II,  so  überhebt  uns  der  Begleittext  aller 
üngewissheit.  Seine  Legende  lautet  nämlich:  „Chonsu 
der  Planausführende,  in  Theben,  der  grosse  Gott,  welcher 
vertreibt  die  Unholde".  Er  erscheint  also  gleichsam  als 
Agent  des  Chonsu  I  und  wirklich  ist  es  seine  eigenste 
Rolle  und  Bestimmung,  die  Pläne  dieses  Chonsu  I  auszu- 
iuhren,  wie  man  sich  aus  der  Uebersetzung  wiederholt 
überzengen  kann.  Der  Schwerpankt  ihres  Gegensatzes 
beruht  auf  den  Begriffen  des  Ruhens  und  des  Handelns. 
Wir  haben  also  in  der  Zweitheilung  eines  und  desselben 
Gottes  ein  sehr  altes  Beispiel  von  dem ,  was  die  neuere 
Philosophie  unter  Immanenz  und  Transcendenz  der  Gott- 
heit versteht.     Diese  Doppelauffassung  einer  und  derselben 
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göttlichen  Wesenheit  im  Torliegenden  Falle  int  um  so 
bemerkenswerther ,  als  Ch  o  n  s n  sowohl  seiner  Namens- 
bedentiing  als  seiner  Stellung  zufolge,  den  Sohn  der  hei- 
ligen Triade  von  Theben  darstellt,  die  bekanntlich  ans 
Amon  (Vater),  Math  (Mntter)  and  Chonsn  (Sohn) 
besteht.  Ich  werde  am  Schlüsse  dieses  Artikels  darthon, 
dass  den  Griechen  dieser  Chonsu  als  thebanischer  Hera- 
kles erschien. 

Der  Text  selbst  beginnt  mit  den  pomphaften  Titeln 
des  Königa :  nicht  weniger  als  drei  lange  Zeilen  sind  za 
ihrer  Wiedergabe  bestimmt  nnd  wenn  es  auch  compeudiSser, 
vielleicht  verständlicher  wäre,  statt  dieses  weitläufigen 
Protocolls  einfach  „Ramses  XII"  zu  übersetzen,  so  ist  es 
doch  andererseits  tfir  Nicht-Aegyptologen  interessant  geang, 
die  Qualität  dieser  Namen  und  Titel  ausführlich  zn  er- 
fahren, um  sich  ein  ürtheil  za  bilden  sowohl  über  den 
ägyptischen  Hofetyl  überhaupt,  als  über  Ramses  XII  speciell, 
den  ich  als  Sesoatris  II  zu  erhärten  gedenke. 

Protocoll  der  Namen  nnd  Titel  des  Königs 
Ramses  XII. 
„Der  Horus,  der  starke  Stier,  welcher  vereinigt  die 
Kronen,  von  beständiger  K&nigsherrscbaft  gleich  dem 
Sonnengott«  Tom  —  Horus,  der  Ueberwinder  des  Wider- 
sachers, mächtig  mit  dem  Schlachtschwerte,  Vertilger  der 
Neun-Bogen  (-Völker)  —  der  König  des  oberen  and  des 
unteren  Landes,  Gebieter  beider  Ebenen :  Ra-vesu-nta  sotep- 
eu-Ra  (Vorname)  —  der  Sohn  des  Sonnengottes,  aus  seinem 
Stamme:  Rameses-Meri-Amun ,  des  Aman,  des  Herrn  der 
Throne  beider  Welten  und  aller  Götter  Thebens  Liebling. 
Der  gütige  Gott,  der  Sohn  des  Amun ;  erseagt  von 
Horus ;  der  Sprosse  des  Harmachi ;  die  würdige  Fracht  des 
Allherrn ,  erzeugt  von  Ka-muth-ef  (dem  Gemahle  seiner 
Mutter) ;  der  König  von  Chemi  {Aas  Schmrglavü :  Aegypteu), 
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der  Fürst  (%$)  des  Rotfalandes;  der  Grosskönig,  welcher 
eroberte  die  Nenn-Bogen  (-Volker);  als  er  aus  dem  Leibe 
herTorging,  setzte  er  Siege  in*s  Werk ;  er  yerübte  Heldea- 
thaten  (noch)  im  Ei.  Ein  mnthiger  Stier,  welcher  Samen 
entsendet,  ist  er  der  königliche  Stier,  die  göttliche  Er- 
scheinung des  Sonnengottes  Ra ;  siegreich  wie  Menthu  (der 
Kriegsgott),  sehr  tapfer  wie  der  Sohn  der  Nnt^^  (d.  h.  Set- 
Baal).     Erzählang. 

„Siehe!  es  be&nd  sich  Seine  Majestät  in  Nahar,  ge- 
mäss seiner  alljährlichen  Gepflogenheit.  Die  Grossen  jeden 
Fremdlandes  zogen  als  Gebückte,  als  Friedfertige  (mit 
Opfergaben?)  vor  die  Geistigkeit  Seiner  Majestät,  von  den 
äojBsersten  Hinterländern  her.  Sie  brachten  ihre  Tribnte 
an  Gold,  Silber,  Lapis  lazuli,  Kupfer  (?)  und  allen  Holz- 
arten des  heiligen  Landes  anf  ihren  Backen :  ein  Jeglicher 
sachte  seinen  Nebenmann  zn  überbieten.  Da  Hess  aach 
der  Grosse  (Häuptling)  des  Fremdlandes  Buch  tan  herbei- 
gehracht  werden  seine  Tribnte  und  gab  ihm  seine  älteste 
Tochter  an  der  Spitze  derselben,  indem  er  anrief  Seine 
Majestät,  indem  er  das  Leben  erbat  von  demselben.  Es 
war  dies  ein  schönes  Frauenzimmer,  überaus,  geschätzt 
▼on  Seiner  Majestät  über  Alles.  Sofort  schrieb  man  ihren  Titel 
als  königliche  Hauptfrau  (und)  mit  dem  Namen  Ranofru 
„Sonne  der  Schönheiten'^  Nachdem  Seine  Majestät  der 
König  nach  Aegypten  gelangt  war,  vollbrachte  er  ihr  alle 
Caerimonien  (die)  einer  Königsfrau  (gebühren).    *• 

„Eis  geschah  nun  im  Jahre  15,  am  22.  Payni,  siehe! 
da  befand  sich  Seine  Majestät  in  der  Stadt  Theben,  der 
siegreichen,  der  Gebieterin  der  Städte,  beschäftigt  mit  Lob- 
preisungen des  Vaters  Amun,  des  Herrn  der  Throne  beider 
Welten,  an  seinem  schönen  Panegyrienfeste  im  südlichen 
Apt  (Luxer?)  seinem  Lieblingssitze  von  Anbeginn.  Da 
kam  mau  um  zu  sagen  Seiner  Majestät:  „Es  ist  ein  Bote 
des   Grossen  von  Buchtau  da,   gekommen  mit  zahlreicbeu 
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Geschenken  für  die  Eönigsfran^'  und  sofort  wurde  dieser 
Yor  S.  M,  gebracht  nebst  seineu  Geschenken.  Er  sprach, 
indem  er  anrief  Seine  Majestät:  „Preis  dir,  du  Sonue  der 
Neun-Bogen  (-Völker),  gestatte  uns  zu  leben  bei  dir". 
Aliidanu  sprach  er,  den  Boden  küssend  vor  Seiner  Majestät 
und  wiederholt  das  Wort  ergreifend ,  bei  Sr.  M. :  „Ich 
komme  zu  dir,  o  Grosskönig,  mein  Gebieter,  in  Betre£F 
der  Beut(ent)ro8ch,  deiner  jüngeren  Schwester  von 
Seiten  der  Eönigsfrau  Ranofru:  ein  Uebel  ist  eingedrungen 
in  ihre  Glieder.  Möge  (darum)  abreisen  lassen  Deine 
Majestät  einen  SachTerständigen,  um  sie  zu  besehen".  So- 
fort sprach  S.  M. :  „Bringet  mir  die  Schreiber  des  Hiero- 
grammatenhauses  und  die  Gelehrten  der  Geheimnisse  des 
Adjtum's!"  Sie  wurden  herbeigeführt  auf  der  Stelle,  Da 
apfäcb  S.  M. :  „Warum  man  euch  hat  rufen  lasseu?  Da- 
mit ihr  höret  dieses  Wort:  Sogleich  liefert  mir  einen 
Eüustler  (Meister)  in  seinem  Herzen,  einen  Schreiber  (Op»- 
rateurj  mit  seinen  Fingern,  aus  eurem  Kreise".  Nachdem 
nun  der  Baeilikc^rammate  Thotemhebi  vor  S.  M.  ge- 
treten war,  be&hl  ihm  S.  M.,  dass  er  ausziehe  gen  Buchtan 
mit  diesem  Boten.  Als  nun  aber  gelangt  war  der  Sach- 
verstäudige  gen  Bacbtan,  traf  et  die  Bentrosch  im  Zu- 
stande einer  ron  einem  IHmon  (Cku)  Besessenen  und  fand 
sich  selbst  zu  schwach  (elend) ,  nm  mit  demselben  zu 
kämpfen.  Da  war  der  Grosse  von  Buchtan  wiederum  sen- 
dend (einen  Boten)  in  die  Gegenwart  S.  M.  mit  den  Worten: 
„0  Grosskönig,  mein  Herr,  möge  befehlen  S.  M.  (sie!), 
dass  gebracht  werde  der  Gott  [  C  h  o  n  s  u  selber.  Sofort 
wurde  geführt  der  Bote  vor  S.  M  ] ').  Es  ereignete  sich 
nun,  dass  8.  M  im  Jahre  2C  im  Monat  Pachons,  zur  Zeit 
der  AmuQS-Panegyrie  im  Innern  von  Theben  sich  bebnd. 
Da  trat  S.  M.  wieder  vor  Cbonsa  I  in  Theben,  den  Gateu, 
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Rahendeo,  mit  deu  Worten:  ,,0  gutiger  Herre,  ich  bin 
wieder  vor  Dir,  in  Betreff  der  Tochter  des  Grossen  von 
Buchtan^^  Sofort  wurde  gebracht  Ghonsul  in  Theben, 
der  Gute,  der  Ruhende  (in  Procession)  zu  Chonsu  II  dem 
Planausfuhrenden,  dem  grossen  Gotte,  welcher  vertreibt 
die  Unholde.  Alsdann  sprach  S.  M.  vor  Chonsu  I  in 
Theben,  dem  Guten,  dem  Ruhenden :  „0  du  gütiger  Herre, 
wenn  du  doch  wendetest  dein  Antlitz  gen  Chonsu  II  den 
PlanausfGhrenden,  welcher  vertreibt  die  Unholde,  damit  er 
ziehe  gen  Buchtan !  (Zustimmung)  Zunickung,  grosse,  grosse. 
Alsdann  sprach  S.  M. :  „Gib  deinen  Segen  mit  ihm,  da- 
mit ich  ziehen  mache  Seine  Hoheit  (Heiligkeit)  gen  Buchtan, 
am  zu  erlosen  die  Tochter  des  Grossen  von  Buchtan^^ 
(Zustimmung)  Zunicknng,  des  Hauptes,  grosse,  grosse, 
von  Seiten  des  Chonsu  I  in  Theben,  des  Guten,  des 
Rahenden.  Sofort  machte  er  den  Segen  über  den 
Chonsu  II  den  Planausfnhrenden  in  Theben,  viermal.  Es 
befahl  dann  S.  M.  dass  man  ausziehen  mache  Chonsu  II 
den  Planausführenden  in  Theben  auf  einer  grossen  Barke, 
mit  fünf  Schifflein,  einem  Wagen  und  zahlreichen  Pferden, 
rechts  und  links.  Als  nun  gelangt  war  dieser  Gott  gen 
Buchtan  in  einer  Dauer  von  1  Jahr  5  Monaten,  siebe!  da 
kam  der  Grosse  von  Buchtan  nebst  seinen  Soldaten  und 
Magnaten  eutg^en  dem  Chonsu  II,  dem  Planausfuhrenden ; 
derselbe  that  sich  auf  seinen  Bauch,  indem  er  sprach :  „Du 
kommst  zu  uns,  du  lassest  dich  nieder  bei  uns  nach  der 
Weisung  des  Königs  Ravesu-ma  sotep-en-Ra^^ 

„Sofort  begab  sich  dieser  Gott  zu  dem  Orte,  wo  Bent- 
rosch  sich  aufhielt.  Alsdann  machte  er  den  Segen  über 
die  Tochter  des  Grossen  von  Buchtan :  gut  ward  sie  augen- 
blicklich. Hierauf  sprach  der  Dämon,  welcher  mit  ihr 
war,  vor  Chonsu  II  dem  Plauausführenden  in  Theben: 
„Komme  im  Frieden,  grosser  Gott,  welcher  vertreibt  die 
Unholde:    deine   Stadt   ist  Buchtan,    deine    Sclaven   sind 
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seine  Bewohner;  ancb  ich  bin  dein  Sclave:  ich  werde 
fortgeben  zu  dem  Orte,  von  dem  ich  ansgezogeD  bin,  am 
zu  befriedigen  dein  Herz  in  Betreff  dessen,  wesahnlb  da 
gekommen  biet.  Nnr  möge  deine  Heiligkeit  befehlen,  da£s 
man  begebe  einen  Peettag  (guten  Tag)  mit  mir  nnd  mit 
dem  Grossen  Ton  Bachtan".  Sofort  nickte  (zustimmend) 
dieser  Gott  gegen  seinen  Tbeodulen  (Propheten)  mit  den 
Worten:  „Lasse  veranstalten  den  Grossen  von  Bachtan 
ein  grosses  Speiseopfer  vor  diesem  Dämon !"  Während 
nun  dieses  verhandelte  Cbonsn  II  der  Planausführende  in 
Theben  mit  dem  Dämon ,  stand  der  Grosse  von  Bnchtau 
dabei  mit  seinen  Soldaten,  sich  fürchtend  gar  sehr;  indess 
veranstaltete  er  ein  grosses  Opfer  vor  Cbonsn  II  dem  Plan- 
ausfübrenden  in  Theben  nnd  vor  diesem  Dämon :  der  Grosse 
von  Buchtan  hielt  ein  Freudenfest  für  sie  (ihretwegen). 
Hiernach  ging  der  Dämon  im  Frieden  (freiwillig)  zu  dem 
Orte,  den  er  liebte,  auf  Befehl  des  Cbonsn  II  des  Plau- 
an »fahren den  in  Theben. 

„Da  war  der  Grosse  von  Bnchtan  auQubelnd  über 
alle  Massen ,  sowie  jede  Person ,  welche  in  Buchtan  war. 
Alsdann  überlegte  er  in  seinem  Herzen,  indem  er  bei  sich 
spracb:  „Es  könnte  werden  dieser  Gott  eine  Gabe  für 
Buchtau:  nicht  werde  ich  ihn  heimziehen  lassen  gen 
Aegypten".  So  blieb  derselbe  (Gott)  3  Jahre  9  Monate 
in  Buchtan.  Da  lag  der  Grosse  von  Bachtan  (einstmals) 
auf  seinem  Bette  nnd  sah  träumend,  wie  dieser  Gott  heraus- 
ging aus  seinem  Schreine,  in  der  Gestalt  eines  Gold-Sperbers 
aufscbwebcnd  himmelwärts  gen  Chemi.  Nachdem  er  vor 
EntaetKen  aufgewacht  war,  sagte  er  sofort  «n  dem  Tbeo- 
dulen des  Chonsu  II  des  Planansführenden  in  Theben: 
„Dieser  Gott,  welcher  bei  uns  weilt,  will  gen  Chemi  ziehen. 
Lasse  also  seineu  Wagen  fahren  gen  Chemi".  Alsdann 
liegs  der  Grosse  von  Buchtan  fortziehen  diesen  Gott  gen 
Chemi,    indem  er  ihm  mitgab  Geschenke,    viele,   von  allen 
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guten  Dingen,  Soldaten  nnd  zahlreicbe  Pferde :  sie  gelangten 
•im  Frieden  nach  Theben.  Alsdann  ging  Chonsu  II  der 
Planansführende  in  Theben  zum  Tempel  des  Chonsa  I  des 
Gaten,  des  Rnhenden,  nnd  er  l^te  die  Geschenke,  so  ihm 
gegeben  hatte  der  Grosse  von  Bnehtan  an  allen  guten  Dingen, 
(in  die  Gegenwart)  vor  Chonsn  I  in  Theben,  den  Gnten, 
den  Rnhenden ;  nicht  that  er  irgend  Etwas  in  sein  eigenes 
Hans.  Es  gelangte  Chonsn  II  der  Planansfnhrende  in 
Theben  zu  seinem  Hanse  (Tempel)  im  Frieden,  im  Jahr 
33,  am  19.  Mechir  des  Königs  von  Ober-  nnd  Unter- 
ägypten: Vesn-ma-Ra  sotep-en-Ra,  der  dies  (Denkmal) 
geschaffen  hat.  Möge  er  Leben  spenden  gleich  dem  Sqnnen- 
gotte  immerdar^^ 

Die  Uebersetznng  dieser  gewiss  interessanten  Stein- 
orkonde  bietet  im  Allgemeinen  so  wenig  Schwierigkeiten, 
dass  b^abte  Schüler  —  ich  denke  stets  mit  Vergnügen 
an  die  gemeinsame  Behandlung  dieses  Textes  mit  Graf 
Prokesch-Osten  —  nach  dreimonatlicher  Anleitung  sie  selbst- 
siändig  fertigen  können.  Was  meine,  übrigens  wenig  zahl- 
reichen Abweichungen  von  der  Uebersetznng  meiner  Vor- 
gänger betrifft,  so  sind  sie  theils  durch  den  Fortschritt  der 
Wissenschaft  bedingt,  theils  werden  sie  von  mir  im  Com- 
mentar  im  Einzelnen  gerechtfertigt  werden. 

Ich  wende  mich  daher  sofort  zur  Beantwortung  der 
Hauptfragen,  die  sich  bei  Lesung  dieses  Textes  jedem 
denkenden  Leser  von  selbst  aufdrängen.  Wo  ist  das  Land 
Buchtan  zn  suchen?  Man  hat  an  Ekbatana  (Syrien's 
und  Persien's)  sowie  an  Bagistan,  jetzt  Behistun  gedacht, 
wo  sich  die  berühmte  trigraphische  und  trilingue  Eeil- 
inschrift  des  Darins  an  einem  Felsen  befindet.  Solche 
Namensanklange  fahren  leicht  irre  und  wenn  auch  bei 
Curtins  V  13,  3  ein  Babylonier  Bagysthenes  erscheint,  und 
was  Land  er- Namen  betrifft,  Bagistan,  Afghanistan,  Tur- 
kestan,  ja  sogar   Frankistau    (d  h,  Europa   als  Land  der 
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Franki)  nicht  (gerade  fär  relativ  moderne  Benennungen  zu 
halten  sind,  so  fehlt  doch  in  Suchtan  das  wesentliche  f. 
Auf  solidBreu  Boden  versetzt  nns  das  Fremdland  oder  dit 
Stiidt  Nahar,  obgleich  es  von  den  drei  Wellenlinien,  dem 
bekannten  Determinative  der  Gewässer  and  Flüsse,  b^lettet 
ist.  De  Rouge  und  Birch  denken  an  das  so  häufig  vor- 
kommende Naharina  semit.  Neharain  „die  beiden  Plüsse" 
Euphrat  Qtid  Tigria  und  das  zwischeuliegende  Land:  Meso- 
potamia.  Etwas  Wahres  liegt  jedenfalls  hierin;  denn  alle 
undern  Symptome  des  Textes  führen  in  jene  Gegend.  Alleiu 
ich  halte  mich  an  den  Namen,  wie  er  im  Texte  steht: 
Nahar,  ohne  eine  Correctnr  vornehmen  zn  wollen,  die  bei 
dem  sonst  so  häufig  im  Aegyptischen  erscheinenden  Naha- 
rina und  bei  der  allgemeinen  Correctheit  dieses  Textes 
doch  bedenklich  erscheint.  Ich  finde  nun  anf  einer  von 
d'  Anville's  Karten,  die  sich  meistens  bewähren,  eine  Stadt 
Nahar ra  angesetzt  am  linken  Ufer  des  Tigris,  an  dem 
Haupt qaellenflnsE  Diglito,  das  selbst  nnr  die  armenische 
Form  Degeliith,  ^yptiscb  Takeint,  Tiklat,  bibliscli 
Chiddekel  d.  h.  des  Tiglis  oder  Tigris  (Tiglid-os)  dar- 
stellt. Naharra  lag  zwischen  dem  See  Thospitis  nnd  dem 
Tigris  in  der  Landschaft  Arzanene,  heutzutage  Cherzau. 
his  wohin  Layard  den  Xenophon  mit  seinen  Zehntausend 
links  abbiegen  lasst.  Jedenfalls  deutet  der  Name  Nahar 
anf  ein  von  Semiten,  si^en  wir  gleich:  Chaldäem  be* 
wohntes  Land. 

Dass  wir  hiemit  auf  richtiger  Fährte  begriffen  sind, 
beweist  der  Name  der  Prinzessin :  Bentroscb.  Der 
ägyptische  Schreiber,  welcher  die  Matrize  für  die  Stein- 
iiiBchrift  besorgte,  schwankt  zwar  zwischen  den  Formeo 
Bent-ent^rosch  and  Bentrosch,  die  er  beide  mit  der 
Nase  als  Deutbild  des  Freude-Scfananbens  begleitet,  uQi 
sich  diesen  fremdländischen  Namen  ägyptisch  aU  „Tochter 
der  Freude"  mundgerecht  zn  machen.     Wir  Aegyptolt^en 
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haben  zudem  eine  gewisse  Voreingenommenheit  för  den 
Stamm  roseh,  wovon  Raschit  (Rosette)  „die  Erfreuliche^^ 
Einleitet  wird,  weil  die  Inschrift  Ton  Rosette  nnser  Aus- 
gangspunkt ist»  Allein  jedenfalls  bleibt  Beut  als  das 
semitische  Wort  für  „Tochter^^  bestehen  und  wir  hatten 
insofeme  eine  hybride  Namenbildung,  die  sich  durch  den 
langjährigen  Verkehr  jener  Ghaldäer  mit  den  Aegyptern 
erklaren  liesse.  Indess,  sieht  man  etwas  näher  zu,  so  ist 
auch  der  zweite  Bestandtheil  von  Beut -ro seh  acht  semi- 
tisch, da  er  das  bekannte  Wort  rosch  „das  Haupt^^  dar- 
stellt. Der  Turist  des  Pap.  Anastasi  I  (Mohar-Mesu)  be- 
dient sich  dieses  Ausdruckes  unter  der  Form  reschau  zur 
Bezeichnung  eines  Berggipfels  auf  seiner  Reise  in  Syrien 
und  Palästina  und  schon  das  erste  Wort  der  Genesis : 
iheyreseJiith  „im  Anfange*'  enthält  eine  Weiterbildung 
davon.  Eis  ist  also  Bent-rosch  als  „Tochter  des  Hauptes'* 
eine  untadelhafte  semitische  Wortbildung.  Dass  es  auch 
als  Personen -Name  zu  rechtfertigen  ist  und  dass  man 
dabei  nicht  nothwendig  an  eine  aus  dem  Haupt  entsprossene 
Pallas  Athene  denken  muss,  beweist  der  männliche  Name 
Ben-jamin  „Sohn  der  Rechten*'  (Handj,  zu  dem  ich  bei 
der  Behandlung  der  Hykschös-Dynastie  in  meinem  „Manetho'* 
den  Namen  des  zweiten  Hirtenkonigs  Bn-on  als  Ben-an 
^Sohn  des  Auges"  auf  Grund  des  Papyrus  Sallier  I  gesellt 
habe.  Diese  drei  Namen  also  entspringen  einer  und  der- 
selben orientalischen  Anschauung ,  die  Kinder  gleichsam 
kosend  mit  bcTorzugten  Theilen  des  Körpers  zu  benamssn. 
Gewiss  sind  noch  viele  semitische  Namen  z.  B.  Ben-fey 
^Sohn  des  Mundes"  und  andere  mit  dem  gleichbedeutenden 
Bar-  componirten  aus  ähnlichem  Gedanken  entsprungen. 
Sind  wir  hiemit  also  zum  zweiten  Male  auf  eine  semi- 
tische Landschaft  hingewiesen,  so  ist  dies  noch  ent- 
sehiedener  der  Fall  mit  dem  Namen  der  Landschaft  Buch- 
tan  selbst,   nicht  als    ob   ich   eine  Etymologie  desselben 
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hier   durchfdlirea   sollte,    sondern   weil    dieser  Name   sich 
gerade  in  jener  Gegend  bis  aof  den  heatigen  Ti^  erhalteu 
hat.     Ich  muss  hiebei  etwas  weiter  ausholen,  weil  dieser 
Hauptpunkt   einer    festen  ünterl^e  nicht  entbehren  kaDD. 
Man    erinnert    sich    aus   Xenophon,   dass   der  Führer   mit 
seinen  Zehntausend  den  Rückzog  (die  xaräßaaig  im  Gegen- 
satz   znr    Anabasis)    längs    des    linken    Tigrisnfera    mihm, 
beständig    verfolgt   von    den   Persern    unter   TiBsaphernes. 
Es  folgt«  der  beschwerliche  Zug  über  das  Gebirg  des  Kar- 
ducheu-Liindes   (Kurdistan),   welchem   die  Führer  vor  dem 
Plane  des  Rhodiers,  niittelat  der  Schläuche  über  den  Tigris 
zu  setzen,   dennoch  den  Vorzug  einräumten.     Die  Kri^s- 
gefangencu    sagten   ans,    der    südliche    Weg    führe    nuch 
Babylon    zurück ;   der   östliche   nach   Susa   und  Ekbataua ; 
der  westliche  nach  Lydien  uudJonien;  der  nördliche  durch 
das  Karducheuland.     Offenbar   sind  biemit  nicht  bloss  die 
vier  "Weltgegendan  oder  Richtongen  gemeint,  sondern  wirk- 
liche gangbare  Wege,   wie  Xenopbon  und  Cbeirisophos  sie 
überall,  wo  es  angtug,  ZU  gewinnen  suchten.     Als  sie  nach 
siebenti^igem    Kampfe   sich    gegen   die   Karduchen  dnrcb- 
gescblugen  hatten,  gelangten  die  Griechen  endlieh  an  den 
Eentrites,   einen  Nebenfluss  des  Tigris  und  au  das  Gebiet 
der  Cbaldäer.     Angesichts  der  Schwierigkeit  über  diesen 
FluHs  zu  setzen  —  später  ward  eine  Fnrt  ansgemittelt  — 
befiel   Muthlosigkeit  das  sonst  so    wackere  Heer,    und  sie 
blieben    einen   ganzen  Tag    und  eine  Nacht  unentschlossen 
davor  liegen.    In  dieser  Macht  nun  (am  18.  November)  hatte 
Xenopbon    als    der   verantwortliche   Führer   (IV  3,  8)   ein 
sonderbares    Trauoigesicht:   er   schien   sieb    in  Fesseln  ge- 
bunden, diese  aber  fielen  von  selbst  herab,  so  dass  er  befreit 
nach  Herzenslust  übersetzen  („durchgehen")  konnte.     Früh 
Morgens   erzählt    er   diesen    seinen   Traum    dem    Cotlegen 
Cbeirisophos *)   mit  dem  Beifügen,   dass  er  gnte  HoffDOUg 
2)  Dieser   „HanilweUe"  .criiiDert  KD  obi;;e  Stella  nuaerei  Textet, 
wo  ein  „ächrciber  mit  leinen  Fingern"  gesacht  wird. 
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far  die  ZHkimft  daraus  schöpfe  etc.  Es  fSgt  sich  eig^n- 
thomlich,  dass  der  Traum  des  Grossen  yon  Bnchtan  über 
den  angeheminteD  Flug  des  Chonsn  als  Goldsperbers  in 
derselben  Gegend  sich  ereignet  hai  Nicht  nur  bezeichnet 
Xenophon  den  Volksstamm  als  Ghaldäer,  er,  der  Wahr- 
haftige —  war  er  ja  doch  nicht  umsonst  der  Schüler  eines 
Sokrates  und  keines  Thersites  —  sondern  der  Fluss  Eentrites, 
mag  man  ihn  dem  Xenophon  von  seiner  centralen  Lage 
oder  Tom  Stachel  (xivTQOy)  so  benannt  haben,  heisst  heutau- 
tage  noch  Bnhtan-tschai  „das  Wasser  oder  der  Fluss  von 
Bah  tan  ^^  Die  Aussprache  dieses  Buhtan  deckt  sich 
vollkommen  mit  dem  Buch  tan  unserer  Inschrift,  da  das 
anatossende  Gebirge  noch  jetzt  den  Namen  Chaldy-Dagh 
nCümldaer-Gebirg"  führt.  „Die  Stelle  des  Ueberganges  der 
Griechen  liegt  zwischen  Tilleh  und  der  (auf  dem  rechten 
Ufer  des  Bnhtan*tschai  gelegenen)  Stadt  Sort,  wo  der  Strom 
noch  heute  eine  60  bis  80  Schritt  lange,  seichtere  Stelle 
bt^'  ^  „die  Schilderung  des  Flussbettes  (wie  sie  Xenophon 
bietet)  hat  ein  Reisender,  der  durch  den  Fluss  geritten 
ist,  bestätigt  gefunden^\  Wer  dieser  Reisende  ist,  hat 
noB  der  Cbmmentator ,  Ferd.  YoUbrecht,  yerschwiegen '). 
Es  ist  aber  wohl  kein  Anderer,  .als  unser  Landsmann 
Sandreczki  (jetzt  in  Passau),  der,  den  Xenophon  in  der 
Hand  ,Ijayard's  Spuren  auf  seiner  Reise  zum  ürumiah- 
See  folgte  und  durch  praktische  Bemerkungen  manchen 
unserer  Philologen  beschämt.  In  jene  Gegend  also,  wo 
nach  Lajard  die  Zehntausend  eine  grössere  Ausbiegung 
nach  links  bis  nach  Gherzan  (und  Naharra)  machten,  ist 
der  Schauplatz  des  Einsammelns  der  Tribute  durch  Bam- 
'»esXII  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  verlegen;  die 
centrale    Lage   wird  nicht  ungeeignet  zu  diesem  Zwecke 


3)  NstOrlieh  die  Qberans  nothw^ndigen  Anmerkungen  über  fA(y  6k 
öftren  wichtiger! 
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befunden  werden.  Sollte  Jemand  nicht  aber  den  Tigri» 
wollen,  Bo  kann  er  am  rechten  Dfer  des  Tigris  bei  Nisibis, 
dem  Äntiochia  Mygdoniens  halten  bleiben.  Sollte  ihm 
dieses  xn  unsicher  sein  —  obgleich  Mygdon  mit  Bnchtan 
nicht  unvereinbar  wäre  —  weil  Mjgdonien  mit  Mardonien 
am  Mardin-dagh  (mona  Masiat)  identifizirt  wird,  so  mag 
er  nach  Bactra  (statt  Bactna?)  hiuSberschweifen,  wohin 
ihn  freilich  Naharra  und  die  semitischen  Chaldäer 
nicht  begleiten  werden. 

Nach  gläcklieh  bewerbstelUgteni  Flassäbergange  and 
da  die  Opfer  sich  günstig  zeigten,  stimmten  die  griecbi- 
schen  Soldaten  den  Päan  d.  b.  das  Kri^s-  oder  Si^es- 
geschrei  an  und  anch  alle  Weiber  erhoben  Frendeurafe; 
„denn  es  waren  viele  Hetären  bei  dem  Heere".  Aehnlich 
machten  es  die  Bewohner  von  Bnchtan  nach  der  Befreiung 
ihrer  Prinzessin  Bentrosch  vom  Dämon:  der  Text  nnsercr 
Stele  si^t  ansdrücklich,  dagfi  sie  eine  orientalische  Fantasiii 
in  derselben  Gegend  &st  800  Jahre  früher  veranstaltet 
haben.  Doch  dies  sei  aar  beilänSg  and  zn  mnemonentischeni 
Zwecke  erwähnt. 

Dasa  Bnchtan  nicht  am  Meere  lag,  geht  nnzweidentig 
ans  der  Bemerkung  her.vor,  doss  dem  Chonsn  II  von  dort 
ans  nar  »ein  Wagen  mitgegeben  wnrde;  der  Schiffe, 
die  ihn  eine  Strecke  weit  —  jedenfalls  nilabwärts  —  trans- 
portirt  nnd  escortirt  hatten,  geschieht  bei  dieser  Gelq^ii- 
Ueit  keine  Erwähnung.  Vermnthlich  warteten  sie  in  einem 
syrischen  Hafen,  wo  auch  der  Mohär  Mesn  gelandet  war, 
um  zu  Lande  über  Syrien  Palästina  und  die  Halbinsel  Sinai 
nach  Aegypten  zurückzukehren.  Auch  er  bediente  sich 
eines  Wagens. 

Stellt  man  die  Tagemärsche  Xenophons  mit  der  Zeit- 
daner  seines  Rückzuges  zusammen,  so  ergibt  sich  für  den 
Tag  etwa  7V>  Standen,  so  nele,  als  jetzt  die  Locomotive 
io   einer   Zeitstande   durchlänft.      Berücksichtigt    man    die 
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dnreh  daa  Cortege  bedingte  grossere  Langsamkeit  des  Zages 
Ton  Chonsn  11  und  die  dadarch  nothwendig  gemachten 
Umwege,  so  stellt  sich  ungefähr  die  Hälfte  eines  Xenophon- 
tischan  Tagmarsches  heraus,  wenn  man,  wie  nicht  anders 
möglich  ist,  die  17  (resp.  21)  monatliche  Reise  wörtlich 
nimmt  und,  was  wahrscheinlich  ist,  mit  mir  Buchtan  am 
Tigris  sucht.  Jeder  näher  oder  entfernter  angenommene 
Punkt  dürfte  die  Schwierigkeit  der  Erklärung  nur .  yer- 
mehren. 

Fragen  wir  jetzt  weiter:  mit  welchem  hellenischen 
Gotte  oder  Heros  wurde  der  thebanische  Chonsu  identifizirt? 
so  habe  ich  darauf  schon  in  meiner  ersten  grösseren  ägyp- 
tologischen  Arbeit,  nämlich  über  den  Bokenchonsu  „Diener 
des  Herakles"  (Abd-Melkart)  die  bündigste  Antwort  ge- 
geben, indem  ich  über  den  Namen  des  Chonsn  der  theba- 
nischen Triade  das  koptische  Hn es  setzte,  womit  bekannt- 
lich das  biblische  Chanes  stimmt ;  beide  bezeichnen  die  Stadt 
Herakleopolis.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  der  directen 
Gleichung^  XcJi^^)  =*HipaxA^g  im  Etjrm.  mag.  und  eben- 
daselbst steht  Xwvtq^  als  hätte  der  Verfasser  von  einer 
Mehrzahl ,  nach  Analogie  unserer  Chonsu  I  u.  IT,  gehört. 
Diese  meine  Identification  ist  schon  vor  zwölf  Jahren  er- 
schienen, nicht  in  einem  Winkelblatte,  wo  sie  hätte  über- 
sehen werden  können,  sondern  in  der  Zeitschrift  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  Wenn  nun  An-* 
dere,  deren  Namen  ich  vorderhand  hier  nicht  nennen  will, 
sich  diese  Entdeckung  seit  etwa  sieben  Jahren  vindiciren, 
so  weiss  der  Leser,  was  er  von  dieser  Art  der  Schrift- 
stehlerei  zu  halten  hat.  Zur  Strafe  für  ihre  Unredlichkeit 
haben  die  Herren  indessen  mit  ihrem  „Funde"  nichts  an- 
zufangen gewnsst.      Und  doch   bietet   schon  der  alleinige 


4)  Das  Schloss-a  ist  aasgelassen   wie  in  dem  MoDatsnamen  Pa 
ehon  =  Paschons. 
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Herodot  so  mancbes  auf  diesen  ägyptischen  Herakles  Be- 
zügliche. II  42  erzählt  er,  wie  es  komme,  dass  die  Thebäer 
sich  der  Widder  (Schafe)  enthalten.  Herakles  habe  näm- 
lich durchaus  den  Zeus  (d.h.  Amun,  wie  er  später  erklärend 
hinzusetzt),  seinen  Vater,  sehen  wollen  und  habe  es  durch 
Schmeicheleien  endlich  dahin  gebracht,  dass  dieser  sich 
unter  der  Maske  eines  Widderkopfes  ihm  gezeigt  habe, 
wesshalb  die  Thebäer  die  Widder  nicht  opferten  ausser 
an  einem  Tage,  dem  Feste  des  Zeus- Amun,  wo  sie  einen 
Widder  todteten,  die  Haut  abzogen  und  damit  das  liild 
des  Amun  bekleideten ;  alsdann  führten  sie  ein  andres  Bild, 
nämlich  das  des  Herakles,  zu  diesem  Bilde  des  Zeus- 
Amun.  Man  sieht,  dass  der  in  Theben  so  häufig  mit 
Widderkopf  abgebildete  Amun  gemeint  ist,  zu  welchem 
Chonsu-Herakles  im  Sohnesverfaältniss  steht  und  gelegent- 
lich, wie  analog  auf  unserer  Stele,  in  Procession  getragen 
wurde. 

Im  nächsten  Kapitel  sagt  er,  dass  er  über  diesen 
ägyptischen  Herakles  die  Rede  gehört  habe,  er  gebore 
zu  den  zwölf  Göttern.  II  145  wiederholt  er  diese  An« 
gäbe  mit  dem  werthyoUen  Zusätze:  Herakles  gehöre  zur 
zweiten  Dynastie  der  sogenannten  12  Oötter.  Nun,  in 
meinem  „Manetho'^  habe  ich  bewiesen,  dass  diese  zweite 
Götterdynastie,  weil  die  thebanische  Lehre  enthaltend, 
den  Amun  an  der  Spitze  hat.  Dass  sich  Chonsu-Herakles 
zu  diesem  schon  wegen  des  Sohnes-  und  des  Triadenyer« 
hältnisses  naturgemäss  gesellt  hat,  ist  wohl  Jedermann  klar. 
Ja,  Herodot  geht  so  weit  II  43  zu  behaupten:  nicht  Ton 
den  Hellenen  haben  die  Aegypter  den  Herakles  empfangen, 
sondern  umgekehrt  von  den  Aegyptern  die  Hellenen.  Denn 
es'  sei  dieser  Herakles  (Chonsu)  für  die  Aegypter  ein  gar 
alter  Gott,  dessen  Epoche  sie  17,000  Jahre  vor  Amasis  (II) 
setzten.    Vergl.  H  146. 

Nachdem  er  sodann  seinen  Abstecher  nach  Tyros  wegen 
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des  dortigen  Herakles  (Melkart)  dessen  Tempel  2300  Jabre 
Tor  Herodots  Reise  gegründet  worden,  weitläufig  erzahlt 
hat,  kommt  er  II  45  wieder  auf  den  ägyptischen  Herakles 
ziirnck.  Gar  nnaberl^  sei  das  Gerede  der  Hellenen,  dass 
die  Aegypter  den  Herakles,  als  er  in  ihr  Land  gekommen, 
wie  ein  Opferthier  in  Procession  aufgeführt  hätten,  um 
ihn  dem  Zeus  (Amnn)  zu  opfern :  derselbe  habe  sich  anfang- 
lich ruhig  verhalten,  bis  sie  ihn  zum  Altare  gebracht: 
da  habe  er  von  seiner  Stärke  Gebrauch  gemacht  und  sie 
alle  erschlagen.  Das  ist  ganz  und  gar  eine  Verkenn ung 
der  Natur  des  Aegyptervolkes,  berichtigt  Herodot,  so  wie 
der  dort  geltenden  Sitten;  denn  Menschenopfer  haben  sie 
überhaupt  nicht  dargebracht,  und  wie  hätte  der  noch 
menschliche,  nicht  vergötterte  Herakles  allein  viele  Myri- 
aden Leute  erschlagen  können? 

Ein  drittes  Mal  kommt  Herodot  auf  den  ägyptischen 
Herakles  zu  sprechen  II  83,  wo  er  sagt,  dass  es  ein  Orakel 
des  Herakles  in  Aegypten  gebe;  H  113  erwähnt  er  ein 
Heiligthum  des  Herakles  an  der  Kanobischen  Mündung  — 
das  Herakleion  des  Decretes  von  Kanobos  —  das  dem  Paris- 
Alexandros  als  Asyl  gedient  habe.  Namentlich  die  Bezeug- 
ung eines  Herakles-Orakels  steht  zu  unserm  Texte  in 
innigster  Beziehung.  Als  Gott  des  schützenden  Asyls 
erinnert  er  an  sein  griechisches  Epitheton  äkeSUanog  „der 
Uebel •  Abwehrende".  Kurz,  der  forschende  „Vater  der 
Geschichte",  den  so  manche  unserer  Wortkünstler  mit  aller 
Gewalt  zum  Märchenerzähler  stempeln  wollen,  um  ja  der 
Jugend  keine  kräftige  Nahrung  des  Geistes  zuzuführen, 
zeigt  sich  in  ägyptischen  Dingen  auch  diesmal  sehr  gut 
unterrichtet,  da  Alles,  was  er  über  den  ägyptischen  Hera- 
kles vorbringt,  durch  die  Denkmäler  lind  diese  merkwürdige 
btele  der  Chonsu-Fahrt  nach  dem  innersten  Asien  glänzend 
bestätigt  wird.  Wer  weiss,  ob  der  so  häufig  bei  den 
[1875. 1.  Phil.  bist.  CL  2.]       '  9 
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Glassikeru  erwähnte  Zug  des  Herakles  bis  nach  Indien^) 
nicht  ein  Nachklang  ist  zu  dieser  monumental  bezeugten 
Fahrt  des  Ghonsu  II  nach  Buchtan?  Wir  hätten  dann 
hier  einen  ähnlichen  Fall  vor  uns,  wie  bei  der  S^e  über 
Helena,  deren  einzige  reale  Begründung  (als  Teukr er- 
Frau) ich  hoffentlich  für  alle  vorurtheilsfreien  bis  zur 
Evidenz  als  Thatsache  der  ägyptischen  Geschichte 
dargethan  habe  in  meinem  Artikel:  Teukrer  und  Pelasger 
(Allgemeine  Zeitung,  Beilage  v.  J.  1875). 

Es  erübrigt  noch  die  Beantwortung  der  Frage  über 
den  ägyptischen  Pharao  selbst,  in  dessen  33.  R^erungs- 
jähre  die  Chonsu  II  -  Expedition  glücklich  nach  Theben 
zurückgekehrt  und  die  Stele  in  seinem  Tempel  aufge- 
richtet worden  ist.  Die  beiden  Hauptnamen  dieses  Ram- 
ses  XII  sind  absolut  identisch  mi^  denen  des  Ram- 
ses  II  Sesostris,  was  die  Lesung  betrifft;  nur  die  Anordnung 
der  Zeichen  ist  anders,  vermuthlich  zu  dem  Zwecke, 
wenigstens  für  das  Auge  eine  Unterscheidung  herbeizu- 
führen. Hiebei  ist  besonders  auffällig,  dass,  entgegen 
dem  sonst  allgemeinen  Brauche,  im  ersten  Schilde  das 
Sonnenzeichen  (Ra)  an  die  Spitze  zu  stellen,  auch  wenn 
es  grammatisch  nicht  dahin  gehört  z.  B.  Ra-nefer-ke  = 
Nephercheres  —  auf  unsrer  Stele  alle  vier  Male,  wo  der 
Vorname  erscheint,  nicht ^der  Sonnendiscns ,  sondern  der 
Schakalkopf  auf  der  Stange  den  Anfang  macht.  EUne  so 
constante  Ausnahme  von  der  Regel  muss  ihren  Grund  und 
zwar  in  der  Absichtlichkeit  selbst  haben.  —  Schon  vor 
12  Jahren  habe  ich  auf  der  Orientalisten- Versammlung  zu 
Augsburg  diesen  Schakalkopf  mit  der  Lautung  vesur, 
kopt.  böser,  griech.  ßaaoccQia  =  dXojjcexia  nachgewiesen  und 
gezeigt,  dass,  wie  bei  andern  Wörtern,  so  auch  hier,  der 
Rhotacismus    bisweilen   schon   in   den  Schildlegenden  z.  B. 

5)  Vergl.  Statins  Silv.  IV  Tia  Domit.  9  v.  hint.:  „Ibis  qua  ragus 
Hercales  et  Evan"  (Nunc  magnos  Oriens  dabit  triumphos). 
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Ramses'  II  Sesostris  abfällt,  so  dass  vesu  übrig  bleibt,  das, 
verglichen  mit  dem  kopt.  usr  (exuberatio)  zu  der  Gräci- 
sirnng  *Oöf-  führte.  Das  ist  keine  kleinliche  Wortklauberei; 
denn  ich  erlangte  dadurch,  mit  Hinzufügung  des  z.  B.  im 
Papyrus  Abbott  dem  Vornamen  des  Ramses  II :  Vesu-nia 
öfter  beigesetzte  Epitheton  nuti-^a  „der  grosse  Gott",  den 
aus  Diodor  I  47  bekannten  und  so  oft  besprochenen  ^Oov- 
^ia-ydt:-cr-g ,  wie  ich  dies  in  meinem  „Bokenchons"  p.  7,  H 
und  22,  9  ausdrücklich  bemerkt  habe^;.  —  Es  ist  aber 
doch  gewiss  nicht  gleichgültig,  monumental  zu  erhärten, 
dass  Diodors  detaillirte  Beschreibung  vom  Grabmale  des 
Osjmandyas  auf  das  noch  bestehende  Ramesseum  des 
Sesostris  in  allen  Stücken  passt.  Es  hat  abo  Ramses  XII 
als  Osjmandyas  II  gelten  wollen:  das  beweist  die  Anord- 
nung seines  ersten  Schildes. 

Ramses  II  nahm  die  Tochter  des  Chetafürsten  Che- 
tasar  zur  Gemahlin  und  legte  ihr  den  Namen  Ra-ma-ur- 
nofru  „die  wahrhaftige  grosse  Sonne  der  Schönheiten"  bei. 
Dessgleichen  that  Ramses  XII,  indem  er  die  älteste  Tochter 
des  Grossen  von  Buch  tan  ehelichte,  und  ihr  den  gewiss 
analog  gebildeten  Namen  Ranofru  „Sonne  der  Schön- 
heiten" zutheilte.  Die  Aehnlichkeit  im  Verfahren  beider 
Pharaonen  könnte  nicht  grösser  sein,  wobei  es  sich  von 
selbst  Tersteht,  dass  Ramses  II  das  Original  und  Ramses  XII 
die  Copie  darstellt.  So  wie  ferner  Ramses  II  Sesostris  tief 
nach  Asien  hinein  siegreiche  Feldzüge  unternahm,  so  auch 
Ramses  XII,  von  dem  der  Text  der  Stele  sogar  behauptet, 
er  sei  alljährlich  nach  Nahar  gezogen,  um  die  Tribute 
der  unterworfenen  Völker,  die  zum  Theil  sehr  weit  herbei- 
kommen massten,  selbst  einzusammeln. 

Es  ist  aber  auch  ferner  bei  Diodor  159  wirklich  eine  An- 

6)  Ein  Versuch,  diese  meine  Entdeckung  sich  selbst  zu  Yindiciren, 
liegt  Tor  in  einem  Werke  eines  befreundeten  Forschers,  dessen  Namen 
ich  verschweige. 

9* 
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dentaug  vorhanden,  dass  es  einen  Sesostris  II  gegeben  hat. 
k  Denn  er  lässt  anf  den  Sesoosia  (Nebenform  zn  Sesostris, 

Y  aus  der  hieratischen  Schreibung  Seseau  entstanden)  einen 

König  folgen,   „der  sich  dieselbe  Benennnng  (Se- 
HOosifl)  beilegte".     Das  ist  zwar  nicht  der  Sohn,  aber 
I  doch    ein  Nachfolger  oder  Ramesside :   unser  Ramsea  XU. 

Der  Beweis  liegt  darin,  dasa  Diodor  den  Sesooais  I  d.  h. 
Ranises  U  Sesostris  nnr  33  (sonst  haben  die  Quellen  fast 
einstimmig  66)  Jahre  regieren  lässt:  das  Schlnssdatam 
unserer  Stele :  „Jahr  !!3  des  Usi .  .  .  Ramessu  Mi-Ämnn" 
zeigt,  (lass  hier,  wie  die  Namen  Sesoosis  I  a.  U  selbst,  so 
f  auch    die  Epoche   der   merkwürdigen  Stele:    das   Jahr    33, 

durch  ÄmalgBmation  zur  Regierqngssnmme  Ramses  II  Se- 
sostris 1  geworden  ist.     Ramses  XII  ist  also  Osymandyas  II 
y  Ramses  Miamum  II  und  Sesostris  II.     Auch  sonst  fehlt  es 

rl  nicht    an    Spuren    z.B.   bei   Josephna,    die   zur   Annahme 

I  zweier  Sesostris    führen.    —    Nicht  alle  Zahlen  der  Listen 

und  ÄusKÜgler  sind  als  Fehler  za  betrachten  oler  einer 
FslRchuug  zuzuschreiben;  die  meisten  werden  sich  noch, 
sei  es  it\a  Epocher^jahre ,  oder  Lebensdauer  oder  ans 
Mitregentschaften  erklären. 

Daas  aber  der  Zug  des  Ghonsu  II  nach  Bnchtau 
und  zurück  für  die  Ägypter  selbst  etwas  Merkwürdiges 
und  Wunderbares  gewesen  ist,  entnehme  ich  der  Zeichnung 
auf  pl.  28  der  Papyrus  ^gyptiena  du  mnsee  de  Bonlaq 
tom.  1,  welche  auf  dem  Verso  des  Papyrus  Mariette  steht. 
Da  ich  diese  hSchat  wichtige  Drkuude  demnächst  in  voll-  ~ 
ständiger  Uebersetzung  der  kgl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften vorzulegen  gedenke,  so  willich,  auf  die  betreffende 
Publication  verweisend,  nur  das  hier  Nothwendige  hervor- 
heben Das  Bild  auf  pl.  'J8  ist  satyrisch  gemeint,  wie 
l  einige  Papyrus   von  Turin   nnd  dem   British  Museum  den. 

J  Luxus  des  P'rout-ProteuB  (Rampsinit)  verspottend  nach- 

äfleu.      Die   Barke    wird,    wie   auf  tinsrer   Stele   die  des 
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ChoDsu  II,  Ton  vier  Personen  getragen,  nnd  der  Schrein 
eothält  den  Sperber  als  Zeichen  der  Oottlichkeit,  in 
dem  Zeichen  der  Theilung  sitzend.  Es  ist  offenbar  eine 
Anspielung  auf  Chonsn  I  a.  II.  Rechts  and  links  an  der 
Barke  steht  je  ein  Eon  ig  mit  dem  üräus  an  der  Stirne 
und  einer  Standarte  in  beiden  Händen :  konnten  dies  nicht 
im  Sinne  des  Zeichners  Sesostris  I  and  Sesostris  II  (Bam- 
ses  II  o.  XU)  sein? 

Bei  unserer  letzten  B^egnang  auf  der  Orientalisten- 
Versammlung  sagte  mir  der  Veteran  Prof.  Stählin,  er 
könne  mittels  dieser  Stele  Ramses  XU  das  Alter  des  Penta- 
teticVs  bestimmen.  Ob  der  ehrwürdige  Herr  diesen  Plan 
aosgefnhrt  hat  oder  nicht,  ist  mir  unbekannt;  mögen  die 
Theologen  darüber  nachforschen.  —  Ausser  dem  oben  er- 
wähnten Zuge  des  Herakles  ist  mir  aus  griechischer  Quelle 
z.  B.  Homer  keine  Beminiscenz  erinnerlich :  unsere  Philo- 
logen werden  sie  vielleicht  mit  mir  in  der  dem  Herakles 
zogeschriebenen  Zerstörung  Trojans  finden ;  denn  Eratosthenes 
itt  seinem  Laterculus  bietet  unter  No.  34  einen  JSiatoaic; 
{'X€((fiijg)  =^  ^Hfa^dSjg  {xQaraios).  —  Aber  die  Epoche  Ram- 
ses XII  ist  der  herkömmlichen  des  trojanischen  Krieges 
1183  Y.  Chr.  jedenfalls  sehr  nahe. 

Commentar. 

1.  Zu  dem  Schlusstitel  „Ghonsu's  des  Plana  usfuhr en- 
den" —  dessen  Namen  Choiisu-p^ri-secher  unter  andern 
auch  einer  der  Diebe  im  Papyrus  Abbott  trug  —  nämlich 


'\^/^i    seJier  shemau^    vergleicht  de  Rouge 

richtig  das  kopt.   .Cd^op   abjicere   (abigere)    und  bemerkt, 
das«  die  Determiuative   dieser  beiden  Gruppen  gegenseitig 

vertauscht  sind,  da   ^   zur  ersten  und  ^   zur  zweiten 
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gfihört.  W(;nn  er  aber  feruer  shemau  zum  kopt.  tgcj^iAiO 
alienigeBa  bosp<:8  (hostis)  stellt,    so   kann  ich  hierin  nicht 

mit  ihm  übereinstimmen,  da  die  Legende  des  Bogens  i^^^ r 

shetner,  nach  Abfall  des  Rhotacismns,  vollständig,  auch  dem 
Siane  uach ,  mit  diesem  ^cmmo  harmonirt,  wie  Brugsch 
(cf.  Lex.)  zuerst  dargetban  hat.  Die  Grnppe  skemer.  welche 
gewöbulich  znr  Bezeichnung  der  Söldlinge  oder  Mietblinge 
dient,  ist  wahrscheinlich  in  Strabo's  (XVI,  XVII)  Sefißglrai 
vorhaudeu,  von  deijen  er  sagt:  ....  t'^ovat  äi  ai%i,v  (noXtv) 
0(  rra^ä   ^afifutixov  qivyädss  ■^lyvfiTiwv ,  ifiovonäi^orcai  d* 

^Efißqlrat,  i!>q  av  inr^XvSEg ijc  i'xovaiv  Ol  jilyvn- 

Titor  tfvyääEg  ot  änoarövres  int  faft^iiTixov,  xalovvtai  di 
.^eußQJrai  vii  av  in-^Xvdeg.  Bekanntlich  nenntKero- 
dot  11  30  dieselben  Abtrünnigen  (iV)-^o^«x  mit  der  Er- 
klärung: Ol  l^  aQtaxE(pjs  x^'9^S  fta^atafievot  ßaaiXit  oaä 
wirklich  findet  sich  wie  mein  Frennd  r.  Horrack  zuerst 
erkanut  bat,  die  Gruppe  '^jj.  o  -  semaki  sehr  häufig 
mit  der  Bedeutung  „links".  Die  Debereinstimmuug  wird 
Tollatändig,  wenn  wir,  wie  ich  schon  früher  vorgeschlagen 
habe,  das  vorausgehende  fem  lassen  und  das  alleufalsige 
vi(p£i.x.  zu  ar;/fß;(zieben,  sodass  wir  wirklich  "^  ak,5._ 
tta-scmn/ii  :^  o'i  T^g  ägtareQ^g  bekommen.  —  Uebrigens 
könnte,  in  Rücksicht  auf  die  Uebersetznng  hcijhideg,  das 
TorÜegende  ^uß^izai  auch  als  aus  ^3^  Kk.^  p  w'^^^  *'**" 
m-p-ruti  d.  b.  iXifovTes  i%fi>&Ev  „gekommen  von  Auswärts" 
entstanden  augesehen  werden,  üeber  ruti  vergl.  Anm.  30. 
Wir  müssen  also,  da  igeMJUO  schon  besetzt  ist,  iur  die 
Gruppe  sheman  eine  andre  Correspondenz  ausfindig  machen. 
In  der  That  bietet  Plntarch  de  In.  et  Osir.  c.  62  das 
nöthige  Miit^rial.  Er  sagt:  6  df  Tvq^fiv  .  .  .  2'i)&  xm 
^fii     oyofiä'Qercii ,    ßiatöv    riva    xat    /.lulvttxijv    eniaxeotv, 
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vTttvctrvUoaiv  fj  avaOTqofpriv  B^(paivetv  ßovXo^ivtov  riov  ovo- 
jjaTMy,  Was  zunächst  Si^d-  betrifft,  den  allgemeinsten 
Namen  des  ägyptischen  Typhon,  so  hat  derselbe  PIntarch 
c.  49  dafür  die  Uebersetzang   dvaGTQOcpi^v   nai  naliv  ineq- 

fit^tjüiv:  es  ist  «Set,  mit  dem  kopt.  cto  revertere, 

T«^-c^o  convertere  erklärt,  während  die  c.  4 1  gebotene  Ueber- 
setzang Tcaradwaareiov  xaraßia^ofievov  auf  Tvqxxiv  selbst 
sich  bezieht,  der  in  Edfu  wortspielend  Tebha  tebteh  m  Debu 
—  Tvqxav  Typhon  TBTVfifiivog  (vno  ^'Siqöv)  ev  ^lilxßi^  genannt 
wird.  —  Bißwv  anlangend,  so  habe  ich  in  meinem  „Manetho^^ 
anlässlich  des  Eönigsnamen  Baßvgy  der  von  Hellanicus  apud 
Athen.    XV  =  Tvqxiv   gesetzt    wird,     an    die   Schreibung 

J«fc^  Q«j^i^    Todtenbuch    XVII,  67    erinnert,    welohes 

Baba  sehr  oft  mit  ^QT  determinirt  erscheint  und  die  Ver- 
hinderung, Einengung,  Erstickung  bedeutet,  wie  Plutarch 
c.  49  für  Bißiav  angibt:  atj^aivei  di  Tovvof^a  udO-eiiv  1^ 
'Ä(aXvoiv.  Es  bleibt  sonach  für  2fj:v  die  Bedeutung 
vTrevavrUoaig  „die  Widersacherin  der  Widersprecherei"  übrig. 
Bedenkt  man  nun,  dass  die  Gruppe  s he  mau  zwei  andere 
Male,  wo  es  in  unserem  Texte  vorkommt  (lin.  14,  15)  das 
Deotbild  der  schreitenden  Beine:  /i  hinter  sich  hat,  so 
erhellt  die  Bedeutung  vTtevavriwoig  noch  bestimmter.  Ich 
glaube  demnach  berechtigt  zu  sein  shemau  mit  2fiv  zu 
identifiziren;  dass  ich  statt  „Widersacher^\  welches  die  an- 
gemessenste üebertragung  wäre,  lieber  „Unholde^'  gesetzt, 
geschah  zur  Vermeidung  der  Zweideutigkeit  und  in  An- 
lehnung an  die  gothische  Bibelübersetzung  des  Vulfilas, 
welcher  die  Dämonen  r^elmässig  durch  unhuithons  wiedergibt 

2.  Die  regelmässig  hinter  der  Figur  der  Könige  an- 
gebrachte Legende :  Vq  T j!^^  ^^^  sa-n-anch  ha-f  nibt  über- 
setzt  sich   einfach  mit   „der    Segen  des  Lebens  ist  hinter 
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ihm,  aller".  Für  das  Zeichen  V  hat  Brugsch  in  eiaem 
der  erfiten  Artikel  der  „Zeitschrift"  ]S6'A  die  Lantniig  sa 
ermittelt  und  icli  selbst  habe  damals  die  Bedeutung  „RBck- 
hiilt,  Stütze"  zutreffend  gefunden.  Ausser  der  Schlinge 
^^  variirt  auch  |^  3a  cioi  dorsum  damit,  cf.  De  Rouge 
p.  114  hl  einer  wort  spielenden  Legende  des  Gottes  Besä, 
über  den  ich  in  meiner  „Alt^^ptischen  Mosik"  gehandelt 
habe  Daraus  folgt  aber  nicht  die  Lautung  besä,  die  r»e 
Rouge  zeitweilig  für  ¥  adoptirt,  auch  nicht  seha,  wie  er 
p.  14    aus   der    Variante  der  Decanlegend     1  ¥'"««'!*:=; 

n^ V*«*  ~  Äff^e    folgert;    denn    diese    zweite    Form 

enthält  nicht  rr^n  seh,  sondern  die  avfty^  =  s.  In  einer 
andern  Abbandl[II^{  habe  ich  jedoch  dessungeachtet  das 
kopt.  (jMnT-)üg^T  sanitas  mentis  zur  Vergleichnng  bei- 
gezogcu ,  weil  bekanntlich  s  und  seh  sieb  in  der  Sprach- 
entwickluug  gegenseitig  ersetzen.  Im  Allgemeinen  entspricht 
die  Bedeutung  ,,S^en",  die  ich  überall  in  unserm  Texte 
angewendet  habe.  —  Die  Tanitica  hat  nns  für  Y  die  Be- 
deutung ifi.X(  „Zunft"  tribus  kennen  gelehrt,  ohne  dass  im 
Kopt.  dieser  Stamm  sich  erhalten  hätte. 

3.  Die  Barken  des  Gottes  Ghonsu  haben  nicht  nur 
Ruder  mit  Sperberköpfen  —  die  auch  sonst  .so  geformt 
erecbeiuen  Icf.  Todt.  99,  16)  —  sondern  auch  die  an  prora 
und  puppis  augebrachten  Sperber  mit  dem  Halsbande  usech 
tr^en  den  Mond  O  auf  dem  Eopfe.  Dies  kann  nicht 
betreiiKlen,  da  Ghonsu  als  lunare  Gottheit  durchweg  abge- 
bildet wird  und,  wie  ich  in  meinen  „Zodiaqnes  de  Den- 
derah"  dargethan  habe,  der  nach  dieser  Mondgottheit 
benannte  erste  Monat  der  dritten  Jahreszeit  nA.-'V*>itt(c) 
aseibilirt  n«>.-ugonc  beisst.    Nun  versteht  man  auch  besser, 
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wie  dem  Grossen  von  Bnchtan  der  Gott  Chonsa  im  Traume 
als  Goldsperber  erscheinen  mochte. 

Noch   näher  liegt  die   Beschreibung   des         J1   Yar. 

^    Horus  mit  dem  Beinamen  ^Y       i^  ^^^^  ^^^^ 

,,Herr  des  Innern^*  (ooirp  intus)  im  Pap.  No.  7  von  Bulaq 

O  ,,mit  dem  Gesichte  eines  Banksperbers,  gekrönt 
mit  O"-     Da  wir  nnn  weiterhin  not,  14  die  Gruppe  ^^^ 

die  in  der  Decanliste  in  Verbindung  mit  ^{|^^^i&  ima 

Barke  durch  ^P/j-ovci   transscribirt  ist,  im  Sinne  von    ® 

eher  v^^KO  aestimare  antreffen,  so  fragt  es  sich,  ob  nicht 

dem  Herodot  II,  4  dieser  jErar-(nebt)  cheru  oder  chelu  als 
=  ^HfcrAi^g  vorgeschwebt  he^t,  wenn  er  sagt:  „dvcJdexa 
u  9ewv  iiccJvvfÄias  sXeyov  TtQcorqvg  ^lyvnriovg  vo^uaai 
Äüi  "EiXtjvag  noQa  a^icjv  dvaXaßelv.  Denn  wirklich  erscheint 
dieser  Har-(nebt)- chelu  in  dem  genannten  Papyrus  Bulaq 
als  zehnte  von  1 2  Gottheiten :  Ra,  Chem,  Har,  Tauen  (Ptah), 
Osiris,  Isis,  Nephthys,  Seb,  Nefertum,  Har-nebt-heru, 
Har-tiau,  Amon.  Auch  sagt  Herodot  II,  48 :  ^HgoxUog  dt 
rtiqi  Tovöe  xov  Xoyov  rjnovaa,  wg  urj  tüv  dviodena  d-ecov.  — 
Wegen  der  Gleichung  Chonsu  =  Herakles  verweise  ich  auf 
memen  Context. 

4.  Das  Namen-  und  TitelprotocoU  beginnt  mit  ^^5^ 

Har-ianecht  „Horus,  der  starke  Stier",  von  Hermapion  in 
seiner  Uebcrsetzung  der  Obeliskeninschrift  des  Ramses  II 
CPafiiarrjg  fünfmal)  durch  linoXhDv  nqaxtqog  wiederg^eben, 
wobei  vielleicht  wegen  des  ofioiozeXettov  der  Bestandtheil 
(x^rc^o^)  ravQog  ausgefalleu  ist.  Dieser  Horus- ApoUon 
—  man   erinnere   sich   hiebei   au   den   Namen   Hor-Apollo 
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den  der  Verfasser  des  Werkes  ' U^oykvfpxä  trägt  —  ent- 
spricht dem  dritten  Gotte  der  in  der  vorigen  Note  auf- 
gefubrteD  zwölftheiligen  Reihe.  —  Wer  das  Protocoll,  wie 
ich  es  in  meiner  ersten  akademischen  Arbeit  ,, Obelisken 
and  Pyramiden"  zergliedert  habe,  mit  dem  rorliegendeii 
des  Ramsea  XII  vergleicht,  wird  manches  Analogen  ent- 
decken. Den  Grandton  dieser  Titel  and  Namen  bildet  die 
snccessive  Vergleichung  des  Königs  mit  verschiedenen  be- 
sonders solaren  Göttern,  deren  Kampf  gegen  die  Mächte 
der  Pinsterniss  das  Vorspiel  and  Vorbild  des  Kri^es  der 
Könige  gegen  Fremde  und  Widersacher  darstellt.  Selbst 
Amon,  der  Haaptgott  von  Theben,  ist  hier  mit  Ba  =  Sol 
amalgamirt. 

5.  Die  Gruppe  \\\  gewöhnlich  paut  nuteru  =  cydus 
deornm  umschrieben  nnd  übersetzt ,  scheint  bloss  p  a  a  t 
^  ^^  lantirt  werden  zu  dSrfen.  Ich  adoptire  BrngBch's 
tdentificirang  des  Wortes  paut  mit  tb'V  pbti  dens,  und 
betrachte  demgemäss  (^<^  nicht  als  Abbreviatur  von  tb-noT'^ 
ö  S^eög.  Gegen  die  Anffassang  von  paut  als  cyclos  spricht 
schon  der  umstand,  dass  Amon  fiir  sich  allein  paut  ge- 
nannt wird.  So  bietet  z.  B  der  Papyrns  m^ical  von 
Berlin  pi^  20  in  dem  Kapitel  ,,Tom  Trinken  der  Medicin" 

lin.  Bit.  die  Legende  ^^"^"^^gJ-  «o  die  Para- 
lellstelle  des  Todtenb.  c.  23.  1  bietet.  '^^'— "([^'Ij^  ^ 
welch  letzteres  offenbar  in  ^\J]  zu  corrigiren  ist,  wiv 
denn  anch  das  ansinnige  ''^^C~-  ool.  2  nach  dem  Pap, 
med.  zn  ^  h.^  ^  =  .^"l^O  (eine  Kelle  von  HolzJ 
verbessert  werden  rnnss.  1 
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6.  Eine  der  letzten  Arbeiten  des  seligen  De  Rouge  im 
Recneil  befasste  sich  mit  dem  thebanischen  Amon  und 
seinem  auch  hier  vorkommenden  Beinamen  Ka-^nuth^f  = 
tanrus  matris  snae.  Er  schien  geneigt,  die  allgemeinere 
Bedeutung  „le  mari  de  sa  mere^^  za  acceptiren  nnd  von 
der  wortlichen  Auffassung  des  Ka  ^fej  als  „Stier"  zu  ab- 

strahiren.  Allein  der  Papyrus  Bulaq.  No.  6  (Mariette  I 
pl.  34  fg.)  gestattet  keinen  Zweifel  darüber,  dass  Amon  in 
dieser  Rolle  als  wirklicher  „Stier"  gedacht  wurde.  Der 
ziemlich  ausiührliche  Text  sagt  hierüber:  „Betreffend  den 
Eintritt,  so  du  machtest  zu  deiner  Mutter  in  tiefer  Nacht, 
so  warst  du  stampfend  mit  deinem  Fusse,  warst  du  wedelnd 
mit  deinem  Schweife  (cht  cauda).  Ich  molk  sieben  Mulctra 
von  Milch;  ich  liess  deinen  Schlund  einsaugen  sie.  Es 
wurde  bereitet  ein  Lager  von  lekt  (\irt  velum);  du 
warst  wie  der  grosse  schwarze  Ochse  an  seinen  Gliedern; 
du  lecktest  (sogst)  mit  deiner  Zunge  ....  gerufen  ward 
dein  Name  Amun*^  etc.  Ich  denke  diese  weitläufige 
Legende  des  Ea-muth-f,  den  Birch  an  dem  KafÄi]q)i]g 
des  Stobäns  und  dem  Kafir^q^ig  des  Damasc.  (=  ijXiog  d.  h. 
Amun-Ra)  längst  erkannt  hat,  beseitigt  alle  Bedenken  über 
seine  wahre  Natur. 

7.  Der  Parallelismus  ^^^^^  Ka  men-ab  taurus  firmo 

corde  macht  keine  Schwierigkeit,  wohl  aber  das  unmittelbar 

folgende  rD  J  7^  De  Rouge  übersetzte  zuerst  emittens 

penem,  dann  impulit  ante  se.  Birch  hatte  an  das  kopt. 
OH&e  luctus,  chagrin  gedacht.  Näher  läge,  nach  Todt  1 49,24 
die  IJebersetzung  emittens  venenum  da  die  Lautung  des 
Phallus:  metu^  wie  ich  sie  zuerst  im  „Bokenchons"  vor 
12  Jahren  aufgestellt  hatte,  unmittelbar  auf  M&.TOT  vene- 
num fuhrt.  Allein  da  dieser  Sinn  hier  nicht  zutreffend 
sein  durfte,   so  denke   ich  an  die  Lautung  siti  die  der  so 
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datBeatellte  i=üi  entschieden  ebenfiiUs  besitet,  and  über- 
setze, mit  Bezagnabme  anf  ci4-  n^°i^»"  «mittens   Bemen. 

8.  Der  ParalteÜBnins  der  poetischen  Sat^Heder  zeigi 
sich  auch  im  letzteu  Passas  des  Namen-  nnd  Titelprotocolls : 
^^1  "^  l*^  Issl  tanrns  regins,  divinas  fractns,  wobei 
die  Ädjective  suten  and  nnter  eiue  chiastieche  Stellang 
fiir  das  Auge  eiunebmen;  grammatisch  moss  Ka  snteu, 
pir  miter  geleseu  werden,  wie  ich  in  meinem  Aafsatze  der 
Zeitschrift  1866:  die  „änigmatische  Schrift"  anwiderl^lich 
erhärtet  habe.  Daraus  folgt,  dass  anch  .JT^  rS^^ 
Sol  victor  sicnt  Mentha  znsammengenommen  werden  mnss, 
da  nnmittelbur  folgt:  -t^^^c^^  na^^t— m  f^^y^^^'S^s 
sicot  filiuB  Rbeat:.  Meudho  (Muv9  Yerg[."EQ-fiii>ytf^-tg) 
ist  eiu«  solare  Gottheit  und  zugleich  der.  Kri^sgott,  mit 
dem  z.  B,  Julias  Cäsar  zu  Erment  im  Mammisi  der  Kleo- 
patra  identificirt  wnrde;  ja  sogar  Balu  (Baal)  der  Sohu 
der  Nut  (der  Himmelsgöttin)  wird  in  den  Texten  z.  B. 
Ramses'  III  au  das  Firmameut  versetzt.  Danach  sind  nuu 
die  Uebersetzungeu  meiner  beiden  Vor^nger  zu  verbesBern : 
De  lioage's:  est  taurus  rex,  apparens  in  die  proelii  sicut 
Menth,  maguas  virtute  sicnt  filias  Na(3et).  —  Birch's: 
beiug  a  male,  the  divine  King,  tbe  manifeste  sun,  lihe 
Meutu  in  his  power,  like  the  son  of  Nnpe  (Osiris)  ver^ 
glorions. 

9.  Der  König  befand  sich  in  ro  ^****ö  '='  ^  *  'ö 
^n^l  in  dem  Laude  Nahar,  nach  seiner  alljährlichen 
Geptlogenheit".  De  Roag^'s  Debersetzung :  exigene  vectigal 
aniii  ist  unhaltbar,  seitdem  Goodwin  nnd  Chabas  für  dhennn 
renpe  das  kopt.  Aeqnivalent  Te(n)pOMne  quotis  anno 
aafgeKeigt  haben.      Eigentlich    ist    dieser    Aasdrack,    wie 
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qnot!  annis  ein  Ansrxif:  „in  wie  vielen  Jahren!*^  —  wa 
nefa-f  kann  nur  bedenten :  secnndnm  terminnm  (ncd^T)  oder 
determinatnm  snum.  Ob  der  Pharao  wirklich  jedes  Jahr 
eine  so  weite  Reise  resp.  Razzia  unternahm,  ist  eine  andere 
Frage.  —  Birch*s  Anffassnng  dieser  Stelle  entfernt  sich 
Doch  weiter  Tom  wahren  Sinne,  als  die  De  Roag^*8. 

10.  Die  Ausdehnung,   in  welcher  die  tributpflichtigen 

Häuptlinge  wohnten,  ist  ausgedrückt  durch  M"t( ) 

schä  m  peku-n  inde  ab  extremis  (nd^oOT  pars  posterior). 
De  Roug^'s:   coeperunt  mansiones  afferre  proventns  suos, 

iät  unrichtig,  richtig  aber  seine  Ergänzung  des  Verbums    n 

fl«  €11  afferre,  Tor  der  Gruppe  )\,,,7iiT  *^^t'<>^®s  suas. 
Da  die  Hieroglyphe  O  pehu  zugleich,  dazu  dient,  das  Wort 
i]^  o/,  oTi  Tulva  zu  determiniren ,  so  wird  hieraus  Hero- 

dots  II  102  Nachricht,  dass  Sesostris  I  xat  aidoia  yv- 
raixdg  n^ogeyiyqaqfe  ^  die  sonst  ungerechtfertigt  erscheinen 
würde,  einigermassen  begreiflich,  da  es  sich  um  seine  Sieges- 
stelen in  fernen  Gegenden  handelt.  In  der  That  befand 
sidi  unser  Sesostris  II  an  den  änssersten  Punkten  des 
ägyptischen  Eroberungsgebietes,  wohin  die  geographischen 
Listen  als  Nordgränze  die  „vier  Stützen  des  Himmels^^ 
d.  h.  das  armenische  Hochgebirg ,  das  Quellenrevier  you 
Eaphrat  und  Tigris,  zu  versetzen  pflegten. 

11.  Die  Phrase:  .■— i]  ■  ua  nih  Ja  cherp 
meh-sen-f  ist  ganz  koptisch :  oT^  niM  ^  vgiopn  Md^^- 
cKdwT*q     „ein   Jeglicher    war    im    Zuvorkommen    seinem 

Zweiten",  französisch :  chacun  en  primant  son  second,  nicht 
quisque  juxta  ofdinem  suum  (de  Rouge) ;  Birch's :  preceding 
each  first  bis  second"  war  der  Wahrheit  ziemlich  nahe 
gekommen.     Man   sieht,   dass  hier  ein  Wortspiel  mit  doii 


l40      SiUung  der  phüos.-pbilol.  C^awe  vom  6.  yebrwiT  1875. 

Zahlwörtern  Lgopn  primns  and  Mtk^-cna^T  eecnndns  vor- 
liegt. DiLss  das  Güfäss  bei  Zahlen  die  Lautnog  meh  besitzt, 
beweist  die  Legende  ~*  8  jjjeÄ.  Femer  habe  ich  in  meiner 
akademischen  Abhimdluiig  ,,tiber  die  symbolische  Schrift  der 
Aegypter"  mehrere  Zahlsymbotisnien  nachgewiesen;  ausser 
110  —  coH  friiter  und  |||0  ipoAinT  =  U)OM  socer  auch 
die  Schreibung  „  pv^  "■'**^'*  —  ^^der.  Denn  das  Zeichen 
@  ist  in  dieHem  Fiille  die  Phonetik  vod  ig«  100  und  ist 
dieses  Holz  demnach  nicht,  wie  Lepsius  in  seiner  Abhand- 
lung über  die  Metalle  p.  lUi-',  lin.  i  gethan  hat,  au  sondern 
äncfi  zu  lautireu. 

12.  Die  Partikel  f  ,  meist  mit  einem  n  *wv«  er- 
weitert kommt  in  uuserm  Text  23  mal,  oder  nach  Abrech- 
nung der  Dissographie  lin.  21/'J'-  ?  y-ww»  22  mal  vor. 
De  Uuuge  citirt  richtig  das  kopt.  oh  von  oHnne,  §^hht* 
und  oHHtt«,  welche  den  Stamm  oh  mit  den  verbalen  ne 
is  est,  le  ea  est,  iie  ü  eae  sunt  darstellen.  Die  Ver- 
gleichung  mit  dem  ebr.  1"  und  nj"  „siehe!",  welches 
die  Prouominalsulfixe  auniiumt,  hat  die  Uebersetzaog  en, 
ecce  veranlasst,  obgleich  sie  nicht  stichhaltig  ist.  Halten 
wir   uns   an   die   Grundbedeutung  des  Stammes  W  hä, 

welche   in   ooj  conGistere  ac^vai,  causativ  Tt^-OO  collocare 
ocijoai    vorliegt,    so   entspräche  die    lat.   Partikel  statini 
'  am  tietreuesteu.     Jedenfalls  bezeichnet  dieses  h&,  hän  einen 

Fortschritt  in  der  Erzählung  wesshalb  man  es  öfter  mit 
„sofort,  alsdaun"  übersetzen  kann.  Die  Bemerkung  De 
Rouge's  p.  4ti:  „Daus  l'emploi  des  denx  formes  M  et  hau 
je  remarque  i^ue  h-Äit  est  plus  habitnellemeut  initial,  tandis- 
que  M  est  aouvent  en  tete  du  second  membre  de  la  phrase" 


» 


i 
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finde  ich  nicht  bestätigt.  —  Von  dem  Verbum  „stehen"  ou> 
consistere,  welches  lin.  21  in  dem  Satze  dum  agnnt  haec 
. . .  stabat  princeps  etc.  unverkennbar  ist ,  kann  man  die 
Partikel  hä  leicht  unterscheiden,  sei  es  durch  die  Er- 
weiternng  zu  Aän  oder  durch  die  Anwesenheit  eines  eigenen 
Zeitwortes.  —  Die  Versetzung  der  zwei  letzten  Zeichen, 
so  dass  han   mit  hmi   wechselt,   steht  auf  gleicher   Linie 

mit  der  Conjonction   X  et^  die  in  unserm  Texte  häufig 

zQ  X  han   umgestellt   ist :    es   scheint   eben ,   wie  auch 

Goodwin  in  der  Zeitschrift  durchgeführt  hat,  die  Nasalirung 
eine  spätere  Zuthat,  die  auch  mit  der  Liquida  r  <=>  variirt, 

also  X 0  und  <=±>'     In  der  That  bedeutet  im  kopt.  oco 

4Uoque,  etiam. 

13.  Bezüglich  der  Lücke  lin.  5  hinter  cz:=>  JJK^ 
debh  Tio&o  precari  bemerkt  de  Roug^  p.  49 :  „F  objet  de 

r\  /www 

cette  pri^re,    c'  est  tres-probablement  nr         „la  vie",  dont 

je  crois  apperc^voir  encore  quelque  traces".  Ist  dieses  die 
richtige  Ergänzung,  so  geräth  man  auf  die  Vermuthung, 
dass  der  „Grosse  von  Buchtan^^  sich  gegen  den  Pharao 
empört  hatte  und  als  Kebell  einer  Amnestie  bedurfte. 
Darauf  deutet  übrigens  auch  die  Wiederholung  der  könig- 
lichen Reise  nach  Nahar,  die  man  sich  als  militärische 
Razzia  vorstellen  mag.  -  Ausser  änch  „das  Leben^^  hätte 
vielleicht  auch  hotep  „Friede''  Anspruch  darauf,  die  Lücke 
auszufallen,  welche  in  Folge  zufälliger  Beschädigung  des 
Steines  entstanden  ist. 

14.  Sie  (die  Tochter)  war  ein  überaus  schönes  Frauen- 
zimmer X.e/Vf^  —-7-  Da  schon  der  Begriff  der 
Schönheit  dieses  Mädchens  durch  ^^^^  r  aa  wr  =  usque 
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ad  maguum  vnlde  geeteigert  ist,  so  bann  nicht  dun  zweite 
<=.  bei  chct  tiib  ebenfallB  dahin  gezogen  werden,  sondern 
muss  von  einem  TerbalgriSe  abhängen.  Dieser  liegt  vor 
in  der  Gruppe  ä!  her  (het)  die  ich  oben  not,  3  schon 
besprocheu  habe.  Sonst  bedeutet  diese  Verbindong  ent- 
sprecLeud  dem  kopt  ooTp  interior  rei  cavitas,  das  Innere 
oder  den  Rumpf  eines  Wesens  z.  B.  der  pantheietiscbeD 
Gottheit  im  Todt.  c.  165,  col.  11/12  wo  derselbe  ans  einem 
Scarabäus  bestellt.  Hier  verlangt  aber  der  Sinn  nnd  Zn- 
eammenhang  entschieden  die  Bedeutung  „geschätzt,  werth- 
voll".  Wie  ist  diese  mit  der  Lantnng  her  zn  ermitteln? 
H.  Le  Page  Renouf  Hat  in  der  „Zeitschrift"  1867  p.  53, 
Bezug  nehmend  anf  'die  von  Birch  ibid.  1866  p.  91  ans 
Brugsch  Monn.  V,  I  gezogene  Gruppe  <=>Y  und  nach 
Aufiihrung  weitftrer  Beispiele  unter  der  folgenden  Form 
_^[j[]l.-|-,"77f(??)=.0  die  Frage  aofgeworfen:  „what 
is  rheri?^^  Die  Antwort  ist  ziemlich  leicht,  wenigstens 
was  das  Beispiel  aus  Pap.  Sallier  127  I  betrifft:  att-a  reeh- 
l;u-a  sha  chfn  sechst  Aalu  „ich  kenne  auch  das  Mittelthor 
des  (zum)  Gefildes  Elyeinm".  In  dem  Satze:  „Dn  kostest 
die  Luft,  du  athmest  mit  deinen  ■=■  "^=:w    Lnngen" 

ist  die  Bedeutung  „Lunge"  durch  ooTp  interior,  intestina 
vermittelt.  Der  Paralleltezt  bei  Brngsch  Mon.  V  I  n^u- 
a  müu  nefer  n  -^y  „Möge  ich  thnn  gnte  Lnft  in  die 
Lunge  mein  !"  ist  ebenfalls  durchsichtig  genug.  Wir  habeu 
folglich  in  diesem  eher  verglichen  mit  ooirp  «in  Beispiel  des 
memphitischen  und  des  thebanischen  Dialektes.  Hachen  wir 
nun  den  erlaubten  BnckschluBs  von  dem  bekannten  0° 
eher  ig&&,p  aeetimare  &[gtk«.p  thnn  scl^tzen,  so  stellt 
A,  her  nnseies  Textee  die  thehanische  Form  dieses  Verbums 
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ror  und  liefert  also  wieder  ein  solides  Beispiel  dialektischer 
Yerschiedenlieit.  Dass  aber  auf  einer  thebanischen  Stele, 
wie  der  nnsrigen,  die  ober^yptische  Mundart  angewendet 
erscheint,  wird  wohl  nicht  befremden.  — •  Im  Pap.  Ana- 
stasi I  sind  sich  Elephantine  (Abu)  und  Delta  (Athn)  als 
verschiedene  Dialeete  redend  entgegengesetzt.  —  Dass  ein 
Yerbnm,  ohne  besondere  Endung,  durch  blosse  ümlautung 
als  Passiynm  fungirt,  lehrt,  wie  ich  schon  im  „Papyrus 
Piisse^*  gezeigt  habe,  die  Form  oTHtf  apertus,  neben 
OT<oii  aperire. 

15.  „Alsdann  (od.  sofort:  hän)  y^^  ward  geschrieben 

^  jl^  '  necheb'S  „ihr  Titel"  als  königliche  Hauptfrau 

Kanofru'.  De  Boug^  p.  52  citirt  passend  die  Parallelstelle 
der  Yaticanischen  Statuette,  die  ich  aber  nicht  übersetze : 
feeit  titulum  suum  pro  nomine  suo  regis  Aegypti:  Sole 
genitus,  sondern  yielmehr:  Er  (Eambuza)  machte  seinen 
Titel  KU  seinem  Vornamen:  Sol  natus.  Dass  Eambjses 
als  „gebomer  Sonnengott" :  Ra^-mestU  aufgefasst  wurde  und 
zwar  im  directen  Gegensatze  zu  seinem  Vorgänger  Aahmesu 
=  Lanus  natus,  lehrt  die  ganze  Inschrift,  die  ich  als  Bei- 
gabe zu  meinem  „neuen  Kambysestext"  der  Akademie  vor- 
getragen und  in  meiner  den  „Denkschriften"  einzuverleiben- 
den Abhandlung  niedergelegt  habe.  Es  herrscht  in  Be- 
ziehung auf  die  grammatische  Auffassung  und  Uebersetzung 
der  Konigsnamen  noch  sehr  grosse  Verwirrung  und  Un- 
sicherheit, wie  ein  Blick  auf  Chabas'  Recherches  XIX.  Dyn. 
p.  76  beweist.  Der  Vorname  Ba  ves  mat  ist  Ba  ot4Sor 
fna  es  t^ansscribirt  und  Sol  dominus  veritatis  übersetzt, 
während  Sol  potens  veritate  richtiger  wäre.  Der  Haupt- 
name des  Sesostris:  Ra-mes-su  Meri-Amnn  soll  bedeuten: 
Sol  genuit  eum  amans  Ammonem ;  während  doch  die  Form 
PafiiaiTjg,  die  Hermapion  fünfmal  gebraucht,  darauf  hin- 
[1875.  L  Phü.  bist.  Cl.  2.]  10 
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weist  dass  Sol  natns  is  (est) ,  vorliegt.  In  Bezug  anf 
Mtafioiv  wissen  wir  die  Reihenfolge  beim  Lesen ;  der  Sinn 
ergibt  sich  mit  Nothwendigkeit  aus  der  Erwägung,  daaa 
die  Könige  sich  die  Liebe  der  Götter  Tiir  ihre  Personen 
zur  Ehre  anrechnen  nnd  in  ihre  Schilder  einschreiben 
lassen,  nicht  nmgekehrt  ihre  Liebe  zu  den  Göttern.  Miamuo 
ist  also  der  „Liebling  Amuns  ov'^fifinn'  q^ilei  oder  ayan^, 
=  carns  Ammoni,  oder  deliciae  Ammonis,  nicht  aber  „amans 
Ammonem".  Doch  genug  hievon.  Die  Bildung  deal^ameus 
Ranofru  betreffend,  die  ihr  nächstes  Vorbild  in  Eamaur- 
ttofra,  der  Gemahlin  Ramses'  II  Sesostris  aus  Cheta  hat,  so 
gewährleistet  uns  der  Name  der  Königin  Sebeknofra 
der  XII.  Djn.,  mit  der  durchsichtigen  Gräcisirung  — x£/*(o- 
5fig(g  (statt  2ßi:iivo<pQig),  dass  der  Gottesnamen  znerst  ge- 
lesen wurde.  Der  Sinn  von  Ranofru  wäre:  „Sonne  der 
Schönheiten".  —  Vielleicht  int  necheh  1^^'   ^elcl^es 

wir  als  den  Vornamen  (Ranofru)  anzusehen  haben,  im  Gegen- 
sätze zu  ihrem  leider !  nicht  erwähnten  semitischen  Haupt- 
namen,  in  dem  kopt.  jVwfiiu  Corona,  interpretatio  versteckt; 
der  Uebergaug  von  necheh  in  lecheb  und  von  diesen  zu  Itbesch 
wäre  nicht  unerhört,  da  wir  auch  ^lea  =  \b^c  lingaa 
antreffen. 

16.  „Es  ist  ein  Bote  des  Grossen  von  Buchtan  da." 
Die  Gruppe  üp}*(.A  ist  alep  zu  lautiren  und  mit  dem 
kopt.  pi.'^n  nuntins  zu  identificiren.  W^en  des  kopt. 
TikTi  cornu  hatte  Lepsins  schon  frühzeitig  auf  die  Lesung 
iaji  für  \/  gerathen;  Bircli  schwankte  zwischen  tap  nnd 
ap  ond  De  Rouge  p.  58  entschied  sich  für  ap.  Fiir  den 
Lautwerth  tap  habe  ich  nun  folgende  neue  Beweise:  1)  3*^37) 
tap  entspricht  ganz  und  gar  dem  kopt.  THni  labor  prae- 
acriptns.     2)  In  der  Legende  Todt.  .54,  '/i :  ,,Ieli  bin  dieses 
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Ei  des  grossen  Gack^ers,  ich  habe  gehütet  dieses  grosse 
Ei  \J  (welches)    legte    der    Gott  Seb  auf   die   Erde," 

wird  Niemand  bestreiten,  dass  nio,  ^no  demittere  die 
allein   hier  zutreffende  Bedeutung  bietet.     3)  Damit  hängt 

anfs  Innigste  der  häufige  Gebrauch  von  3^  ,    im  Sinne 

Ton  praeter,  exceptus  zusammen.  Man  kann  sich  dieses 
vermitteln  durch  die  Uebersetzung  demitte  faciem  =  respec- 
tom  non  habeas.  4)  Vom  Legen  des  £ies  bis  zum  Be- 
griffe des  Zeugens  und  Gebarens  ist  eigentlich  nicht 
einmal   ein   Sehritt;    daher   mit  Quetschung  des  Anlautes: 

«ne,  f2kno,  «n(o  generare,  ^t^o  generatio.   —  g}^-^ 

ILJ    ^ 

verhält  sich  übrigens  zu  \ß    wie  das  (j  zu  {o)t€f 

pater.     Schliesslich  sei  noch  die  Variante 'XX    statt  \f 

erwähnt ;  auf  einer  Stele  des  hiesigen  Antiquariums,  die  ich 
auchH.  Domichen  für  seine  „Kalender-Inschriften"  Taf.  XL  VI 
mitgetheilt  habe,  lin.  7  erscheint  4er  Passus:  „Ich  war  der 
einzige  Sohn  seiner  Mutter,  nicht  ein  Anderer  \,\,^_! 
(oinoo  contemtus?)  ausser  ihm".     Diese  Var.  hat  übrigens 

ßirch  in  der  Zeitschr.  1867,  p.  63  erwähnt.  Bei  dieser 
Gel^enheit  will  ich  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen, 
dass  Horapollo  II  17,  übereinstimmend  mit  der  oben  er- 
härteten Bedeutung  thI^  labor  praescriptus,  angibt :  Boog 
a^^og  Tiiqag  yQaq)6fievov  tqyov  OfjfAaivei.  Im  engsten 
Zusammenhange  damit  steht  II  18:  Boog  di  d-rjXeiag  %iqag 
yqaq^fievov  novelv  orjfÄaivei,  Die  Lesart  des  Cod.  Par.  A: 
noveh  yerdient  den  Vorzug  vor  der  Vulg.  Ttoivr^v,  Auch 
in  II  23  i^x(o)ii  l^(üyQa(povfiivr]  fxeXkov  tQyov  arjfÄaivei  gibt 
oxi)  die  Spitze  einen  bessern  Sinn  und  harmonirt  eher  mit 
der  hierogl.   Schreibung   als   oxot^    ^.      Vielleicht   erhält 

durch  die   Gruppe °  J^^  ^^  ^^^^  w^*('t)  ^^^^^  prae- 

10* 
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Bcriptus  seine  Erledigung  nnd  erklärt  sich  darans  HorapoUo's 
Unterscheidung  zwischen  dem  Home  eines  männlichen  und 
eines  weiblichen  Rindes.  —  In  der  so  liäufigen  Verbindung 

a*x^^^°^^  ^-  ^'  '^°^*'  ^'  '  entapriclit  alaji 
dem  kopt.  otoTn  |>arare  und  hängt  mit  rnio  pariere  za- 
sammen,  übrigens  auf  gleicher  Lantetafe  wie  atap  Oik'^ii 
nnntiua  stehend. 

17.  Die  Stelle   "^         . o    übersetzte    Birch    „Le 

passed  it  out  of  bis  hand",  de  Ronge  richtig  (ipsis)  deductis 

ad  enm  illico.      üeber  die  Lantirnng   des   Armes  n  in 

solchen  Verbindungen  herrscht  noch  Ungewissheit,  indess 
zeigen  solche  Beispiele,  wie  Todtenbnch  42,  lO/ll  : 


„nicht  ergriffen  an  seinen  Armen,  nicht  gepackt  an  seinen 
Händen"  dass  man  nicht  beide  Male  tot  manus  lantiren 
und  übersetzen  darf,  wie  dies  Brugsch  vorgeschlagen  nnd 
bei  Vielen  durchgesetzt  hat.  Ich  bleibe  einstweilen  dabei, 
dem  Arme  die  bewährte  Lautung  fi  zuzutheüen,  wenn 
gleich  die  präpositioneile  Verbindung  ho'-ü  extemplol  subito 
illico  sich  nicht  im  Koptischen  erhalten  hat.  Dasselbe  i»t 
der  Fall  mit    |  itcrum  „zum  zweiten  Male",  das  einen 

Zeilbegriff  einschliesst.  So  mag  auch  /<«■-«  nnserm  „zu- 
mal, sogleich"  entsprechen. 

18.  Sehr  schwierig  ist  die  Construction  des  Satzes: 
*^^  ^' cji=i rft  ^'j^.  De  Rouge  übeisetKt:  idcirco  feei 
rocari  vos  ut  an diatis  dictum  mihi.  Birch:  When  ye  have 
read  (and  listenedto  the  Word  which  is  bronght  me,  thonght 
in  his  heart,  written  by  bis  fingers,  teil  me,  to  the  best 
of  yoar  knowledge).  Ich  finde  in  den  Texten  z.  B.  bei 
Lep.sina  Aelteste  Texte  pl.  I  col.  IC,  dass  '^^^    '1'^  sonst 
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Torkommenden  Frageworter  fnasi,  petar  etc.  ersetzt. 
Diesem  tnä  entspricht  das  ebr.  ^D  qnis?  und  allenfalls  das 
kopt.  OT«^,  OT  va,  V  qnis?  Da  aber  der  König,  der  selbst 
den  Befehl  gegeben  hatte,  das  Collegium  der  Schreiber  zu 
ihm  zu  rufen,  nicht  fragen  kann:  „Wer  hat  lassen  rufen 
euch?'^  so  empfiehlt  sich  das  neutrale  quid  im  Sinne  von 

quare,  cur?      Das  Verbum     ^     ist  ohne  Pronomen ;  dess- 

halb  übersetze  ich:  „Was  (warum)  man  hat  rufen  lassen 
euch?^^     Das  Zeitwort  rufen  regiert  den  Dativ;  daher  n-tmu 

Tobis.     In  dem  unmittelbar  folgenden    ^  ^^'"^.I  ^ 
liegt  die  Antwort :  „zu  euerm  Hören  d.  h.  damit  ihr  höret 

I    A  ^  a5Ä;e(ic'Ä€-K) 

an-nä   „sogleich  führet  ^zu  mir   (nicht  ecce  enim    arcesco 

De  Rouge)  einen  f  ^^^ffl^l^lll*^-^  «^^^  »»  ^'f^ 
äfw  etn  äfUu'p^  Offenbar  wird  hier  das  Wortspiel  fort- 
gesetzt: abut  entspricht  dem  kopt.  left,  i€n  ars,  opus 
(artifex);  ab  das  Herz  steckt  in  HorapoUo's  Ißig  =  naQdia; 

%R  an  ist  in  om  imitari  erhalten  und  bezeichnet  den 

Schreiber  als  Nachahmer  oder  Nachbilder  *der  Gegenstände, 
dann  überhaupt  als  Meister  der  Operirkunst ;  endlich  muss 

den  Fingern  hier  nach  Analogie  der  Gruppe  'wvwn—  „die 

Eralle",  die  Bedeutung  von  mi,  in€  poUex  zukommen. 

19.  Die  Uebersetzung  Birch's :  „he  thought,  they  were 
spirits  of  Eel  or  contending  with  her  or  him^^  ist  zum 
Theil  durch  unvollkommene  Erhaltung  des  Textes  ver- 
schuldet. De  Rouge  übersetzt  richtig:  „sensit  sese  (debi- 
liorem?)  quam  ut  pugnaret  cum  eo*^  Die  leicht  zu  er- 
gänzende Gruppe  1  (1  (j  ^^  cheri  hat,  wie  das  kopt.  (€-R) 
;6pin  die  Bedeutung  iufra,  adj.   inferior  uud  ist  hier  mit 
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dem  Vogel  der  Schwäche  determinirt ,  der  den  Begriffen 
pravns  nnd  parvna  eignet.  Der  Dämon:  achu  \£  dalfttay 
war  also  zu  stark  für  den  sonst  sachverstäadigen  EsorciBten 
Tbotemhebi  von  Theben. 

20.  Die  einzige  grössere  Lücke  des  Textes  lässt  steh 
mit  ziemlicher  Sicherheit  so  herstellen 

„(Es  befehle  S.  M.  dass  man  bringen  lasse)  den  Gott 
[Clionsu  selber.  Es  ward  dieser  Bote  gebracht]  za  Seiner 
Majestät".  Da3S  der  König  in  dem  hierauf  folgenden  Ge- 
bete an  Chonsu  zweimal  das  Wort  „wieder"  I  %ji^  netn 
(tiCM  cnm  etiara ;  eT-ncM  sodalie)  gebrancht,  dentet  daranf 
hin,  wie  De  Roag^  p.  106  richtig  bemerkt,  dass  der  König 
für  die  seit  1 1  Jahren  andauernde  Bj-aukheit  seiner  Schwä- 
gerin schon  einmal  oder  öfter  den  Gott  angefleht  hatte, 
was  der  Text  nicht  eigens  erwähnt. 

2 1.  Auf  die  Bitte  des  Königs  macht  das  Bild  des  Gottes 
eine  znsttmmeude  Bewegung,  die  dnrch  rD  n  "^S^  ^*** 
ur  ur  ausgedrückt  ist.  Es  stehen  uns  für  den  Stamm  hen 
zwei  Wege  offen;  entweder  eq-OHtt  vicinns,  womit  anch 
die  GianznachbarD  von  Grundstücken  bezeichnet  werden, 
so  dass  man  den  B^riff  „Herbewegnng  oder  Annäherung" 
gewinnt ;  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ist,  hen  hängt  mit 
one  velle,  voluntas  zusammen  und  bedeutet  eigentlich  den 
dnrch  Nicken  bekundeten  Willen  oder  die  Zustimmung. 
De  Rouge's:  gratia  mazima  ist  absolut  zu  verwerfen;  Birch's: 
he  assented  twice  trifft  den  Sinn,  ohne  jedoch  das  Adj. 
ur  ur  zn  berücksichtigen.  '  Die  wörtliche  Uebersetznng 
wäre:  „Einwilligung,  grosse,  grosse".  Das  Verdopplungs- 
zeichen  ®  „zwei  Mal"  bezieht  sich  auf  das  Beiwort  ur, 


LatUh:  Frinzesbtn  Bentrosch  u.  Sesostris  U,  149 

das  zweimal  gelesen,  also  superlativisch  gefasst  werden  soll. 
In  der  nächsten  Zeile  steht  neben  hen  noch  ß^  I ,  das  von 
De  Ronge  und  Birch  vernachlässigt  worden  ist,  es  ist  offen- 
bar tap  Td^t^e  Caput  und  man  sieht  daraus  deutlich,  dass 

das  Haupt  des  Chonsu  für  solche  Zwecke  beweglich  gedacht 
werden  muss. 

22.  Die    Dauer    der    Beise   des    Chonsu  II   wird   auf 
1  Jahr  5  Monate  angegeben.     Birch  glaubte  den  Ausdruck 

f- — '   n  Kern   „from  Egypt"  übersetzen  zu  sollen.     Allein 

de  Rouge  bemerkt  mit  Recht,  dass  diese  Gruppe,  wo  sie 
das  Land  Aegypten,  Herodots  Krj/Aia  bezeichnet,  sechsmal 
in  unserer  Inschrift  regelmässig  mit  dem  Deutbilde  g 
versehen  ist.  Er  überträgt  richtig :  (in)  spatio  anni  unius 
et  mensium  quinque,  während  Birch  dem  Sinne  gemäss, 
aber  ohne  textlichen  Anhalt  supplirt:  „after  a  journey  of 
(one  year  and  five  months)".      Dass  der  Stamm  f- — '   qem 

„die  Dauer'^  bedeutet,  wissen  wir  aus  vielen  Stellen,  be- 
sonders dem  Schlosse  so  vieler  Texte  /wvvna^ X^  in  be- 
standiger (ewiger)  Dauer^^  Vielleicht  hat  das  kopt.  Kd^Md^ 
separare  eine  Nuance  davon  bewahrt,  wenn  man  sich  als 
Grundbedeutung  dieses  Wortes  intervallum  denkt.  —  Die 
Rückreise  nach  Aegypten  erforderte,  da  das  Götterbild 
3  Jahre  9  Monate  in  Buchtan  verblieb,  nach  den  angegebenen 
Daten  zu  schliesen,  ungefähr  20  Monate,  also  noch  3  Monate 
weiter  als  die  Hinreise. 

23.  Birch  übersetzt  diese  Stelle :  „thou  affordest  us 
the  peace".  De  Rouge  richtiger :  „ Venis  ad  nos,  diversaris 
apud  nos^^  Da  die  Ankunft  des  Gottes  eine  Thatsache 
ist  und  hinzugesetzt  wird:  „auf  Befehl  des  Königs  von 
Ober-  und  ünterägypten :  Ves  mara  sotepenra  (Osyman- 
dyas  II  d.  h.  Ramses'  XII)^S  so  ist  hier  nicht  an  einen 
Imperativ  oder  Optativ  zu  denken.     Bei  dieser  Gelegenheit 
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bemerke  icli,  was  icb  schon  im  „Pap.  Prisse"  berrorgehoben 
habe,  dass  die  beiden  Verba  .A  und  UllU  A  u  nad  tdnrch- 
ans  nieht  gleichbedeatend  sind.  Dies  anznnehmen  verbietet 
schon  so  manche  Stelle,  wo  sie  nebeneinander  TorkommeQ 
also  eine  anorträgliche  Tautolt^ie  darstellen  würden.  Im 
Allgemeinen  bezeichnet  -u  exire,  woher  auch  oirto  finis 
exitus  am  Ende  des  Todtenbnchs  c.  162,  während  »  „das 
Kommen,  die  Ankunft"  bedeutet. 

24.  Die  Stelle  Ü1  iidh  em  hotep  iBSse  ich  op- 

tativiscb:  venias  in  pace  „komme  im  Frieden!  De  Rouge 
übersetzt  ähnlich  venias  pacifice!  aber  seine  An&Ssung  der 
Gruppe:  „Teniena,  ou,  tu  qni  venis  pacifice"  entspricht 
diesem  Sinne  keineswegs.  Es  rnnss  iidh  als  Participial- 
form  angesehen  werden,  gleiohbedentend  mit  iittt  ,, ge- 
kommen!" also  eine  Art  Fahrmanns-Imperativ,  wie  „aas- 
gewicben!  vorgefJEihren !"  Der  Gha  (Dämon),  sacht  den 
Gott  Chonan  friedlich  zn  stimmen. 

25.  Der  Anfang  d.  Satzes :  Ö^|-=^*=- J^a.^^  ^ 
ist  etwas  unsicher;  doch  edanbt  die  Spnr  der  erhaltenen 
Beine  des  Hühnchens  ^ö  die  erste  Gruppe  zn  ü^  y^ 
autti  herzustellen.  Dies  bedeutet  aber,  mit  Hiuznnahme 
des  futuralen  •=3-,  nicht  einfach  pei^am  wie  De  Roag£ 
übersetzt,  sondern  pergetur  „man  wird  fortgehen"  (zd  dem 
Orte,  Yon  dem  ich  ausgegangen  bin  (ti)".  Den  folgenden 
Fiualsatz  gibt  De  Rongä  richtig  durch:  ut  efficiam  placatam 
cor  tnum  de  eo  ad  qaod  venisti  eigentlich  cor  reuisti  oder 
oder  ob  quam  exiisti.  Bircb's:  „giving  you  peace  that 
thou  comest  here  for  her"  ist  weit  Tom  richtigen  Sinne 
entfernt, 

26.  Die  Phrase  beginnt  mit    1    ar,  kopt.  eoe.  welches 
Farthej  in  seinem  Lexicon  als  praeformaos  rerborum  be- 
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zeidmet.     Bisweilen  entspricht  dieses  ar  dem  kopt.  d^oHOT 

si(forte)  und  bildet  einen  Vordersatz;  hier  ist  dies  eben- 
falls  zn   statairen,    nnr   dass  ich  epe  mit  dnm  übersetze 

^  A*wvw4— l-        '^^^  „während  war  diese  Verhandlung  (des 

Chonsn  mit  dem  Cha)^^  Darauf  folgt  der  Nachsatz :  ^war 
der  Grosse  von  Buchtan  stehend  (dabei)  mit  seinen  Sol- 
daten, seiend  er  furchtsam  überaus^^  Demnach  ist  De 
Ronge's:  dum  fierent  haec  (et)  ageret  Ghons  dans  consilia 
Thebis  cum  daemone,  erat  princeps  Bachtan  adstans  cum 
exercitu  suo  (et)  verebatnr  vehementer'*  etwas  zu  verbessern. 
Weiter  vom  richtigen  Sinne  entfernte  sich  Birch:  It  was 
done  as  aforesaid  between  Ghons  the  contender  for  the 
Thebaid  and  the  spirit.  The  chief  of  Bakhten  stood  with 
bis  troops  very  well  ordered". 

Die  Schlnssphrase  ^^^^  r  ä  ur  bedeutet  nicht  „ä 

Taction  grande^\    sondern  ist   eine  Variante  zu  dem  oben 

lin.  6  vorgekommenen  Ausdrucke  ^^^^  usqne  ad  magnum 

valde,  nnserm  „überaus,  ausserordentlich**  entsprechend. 
So  wird  z.B.   im  Todtenbuche  c.  17,49  wiederholt   „der 

grosse  Kampf*   *-^  des  Horus  und  Set  erwähnt;  die 


Varianten  bieten  für  --y-fl  häufig  •^*=»  aa  „gross**,  wie  ich 
in  meiner  „Altägyp.  Musik^*  dargelegt  habe. 

27.  Auf  der   Grenzscheide  von  lin.  21/22  treffen  wir 

^/vww  die  t=  Y  7^1     Aaw    cf. 

■  .-/l  i  /www  i  /wvv/v\ 

not.  12.   Weiterhin  ist  X  für   X  et,  cum,  und     m 

A/wvw\  A,    ,fl  ^ 

für  H  „dieser**  gesetzt.  Demnach  ist  die  Stelle  so  zu 
Übersetzen:  „Alsdann  veranstaltete  ein  grosses  Opferessen 
(q|   vor   Chonsn   dem  Plapausfübreuden  iq   Theben    und 
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diesem  Dämon  der  Grosne  tod  Bnchtan,  indem  er  feierte 
eiuen  guten  (Fest-)Tag  für  sie".  De  Roag^'s :  Tom  posnit 
doniim  maguum  aute  Clions  agestem  coneilia  in  Thebis  et 
claE'moiiom  principis  Baclitan,  celebraus  diem  fesiam 
ilüs  —  hut  kein  Subject  und  entbehrt  dadurcli  der  ndtbigen 
Klarheit;  auch  kann  der  Chn  nicht  vohl  „der  Dämon  des 
Fürsten  von  Bnchtan"  genannt  werden.     Den  letzten  Theil 

des  Satzes  1  (statt  )  übersetzte  Birch:   „on 

the  day  appointed,  mit  vollständiger  Yerkennnng  des  Sinnes, 
da  ja  zwei  Zeilen  höher  der  Chu  die  B^ehung  eines  Fest- 
tages von  Seiten  des  Buchtaniten  zu  seiner  und  dea  Gbonsa 
Ehre  {d.  i.  „fiir  sie")  a)s  Bedingung  seiner  freiwilligen 
Entfernung  aufgestellt  hatte.     In  der  Tbat  fahrt  der  Text 

u„„,iUeItor  fori:  f-I^^» VÄk^JnS 
„alsdann  (sofort  statim)  wanderte  der  Chu  im  Frieden 
(freiwillig)  zn  seinem  Lieblingsorte  d,  b.  seinem  gewöhn- 
lichen Aufenthalte",  Das  Pronomen  ij^  in  Verbindug  mit 
i^n  she  kopt.  ig«  abire  scheint  mir  hier  nicht  das  Pro- 
nomen des  Praeteritnnis  darzustellen,  sondern  ein  medialer 
Dativus  zu  sein,  wie  ihn  das  Koptische  gerade  bei  diesem 
Zeitworte  der  Bewegung  anzuwenden  pBegt  z.  B.  Mt^^c- 
iiiiK  fac  abeas  tibi,  sodass  t^^JT™  wörtlich abit  sibi  wäre. 
28.  Was  der  Grosse  von  Bnchtan  in  (mit)  seinem 
Herzen  überlegte  "^  (,»-y(S^  loawai  (oirio  alloqui),  ist 
grammatisch  etwas  schwierig  zu  construiren:  i]*ö  c  w 
I  TT  ^-A Jl  fc^  au  rfä  cheper  tiitler  pm  tat  en 
Huchtun.  De  Rouge  übersetzt :  nostrS  interest,  deum  istum 
teneri  in  Bnchtan",  jedenfalls  dem  richtigen  Sinne  näher, 
als  Birch's:  ..since  the  god  has  made  tbiB  change,  let  bim 
bc   giveu  to    the  Und   of  Bakhten,    let  bim   not  retarn 
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to  Kemi^^    Es  ist  cheper  =  ^oni  fieri,  tai  =  Td^io  donum ; 

(lu  rtä  scheint  mir  in  pTC,  pTH  idonenm  est  vorzuliegen. 

DeiQgemäss  fasse  ich  den  Satz  regelrecht  als :  „est  idoneam 
fieri   deam   hanc  donum   terrae   Buchtan^^     Der  folgende 

^    ^    XI  <= 
MDieht  lasse  ich  (daher)  wandern  ihn  gen  Eemi^^ 

29.  Eine  weitere  Folgerung  wird  unmittelbar  angefügt : 
.     M         *  0  „Also  blieb  dieser  Gott 

l/S/VVV>A    '      I   II      II        Hill  " 

3  Jahre  9  Monate  (Birch  one  year,  four  months  (and)  five 
days)  in  Bnchtan^^  Die  Lautirung  des  am  Pfahle  ange- 
bundenen Vogels  betreffend,  so  bemerkt  de  Rouge  dass  die 

phonetisclie  Gruppe  Mivwwv  t^  sechenen  gewohnlich  so  deter- 

mirt  sei.  Dies  ist  richtig  und  die  Bedeutung  arreter, 
faire  une  Station,  demenrer  trifft  zu.  Allein  wenn  man 
berücksichtigt,  dass  der  Verfasser  unseres  Textes  gerne 
Wortspiele  anbringt  und  dass  unmittelbar  vorher  das 
Land  Eemi  Aegypten  genannt  ist,  so  wird  man  mit  mir 
za  der  Vermuthung  neigen,   dass  der    Stamm  Kam  hier 

beabsichtigt  ist.   Wirklich  existirt      ^  |  u.      ^  ^fc^  ^v    4(^ 

(Pap.  Buiaq.  No.  4   pl.  27,  ult.).      Da  wir  nun  in  unserm 

Texte  lin.  17    den   Passus    getroffen  haben  ^ — '    „in   der 

Dauer"  (von   1  J.  5  M.),   so  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass 

im  Sinne   des   Verfassers   n^'^'''''^    mit   qeni-na  =  mansit, 

daravit  sich  deckt.  Vergl.  not.  22.  Vielleicht  hat  das 
kopt  RHii  permanere,  ursprünglich  rhm  gelautet,  da  ja 
neben  rim  movere  ebenfalls  ein  abgeschwächtes  kiu  nioveri 
Torkömmt. 

30.  Der   Grosse  von  Buchtan    sieht  auf  seinem  Bette 
[sam  =  TMH  lectulus)  liegend  im  Traume,  wie  dieser  Gott 
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Chonsu  heraiiagiDg  aus  sernem  Schreine:  00;^™..;—-,^]^ 
[TJ^-i^  i'iittf  r-roti  }iat-f.  Ueber  Sinn  und  Constroction 
herrscht  voüstiindige  Sicherheit,  da  die  Tanitica  fnr  rruli 
die  Uebersetzmig  fS{-CTQcnevaag)  verbürgt  «nd  der  Zn- 
eamnienhung  nuserer  Stelle  diese  Bedentnng  anfnöthJgt. 
Es  ist  desshalb  Birch's:  „he  sees  that  god  Cornea  (coming) 
out  of  his  shriiie"  richtig,  ahor  seine  Epexegese  „to  go 
aloug  the  shrine"  zu  Tcrwerfen.  Auch  de  Ronge'a:  vidit 
deum  istuui  progredientem  perinde  ac  81  relioqueret  sacelloiD 
Eunm"  bedarf  der  Vereinfachung.  In  Betreff  der  Herleituog 
des   Wort*"»  ruti,  roli  stimme  ich  de  Roug^  bei,    der  die 

einfHcheren  Formen  *=*^         »^  =  Xo  discedere,  -Äai^j 

_fl    A  - — 0^ 

Ib  =  Ä.iiiOT    iHLirgo  zur   Vergleichnng   beizieht.     Ich  gehe 
sogar   uoch  einen  Schritt   weiter,   indem    ich  selbst  hierin 
Composita  des  Verbiima  -=»  r  facere  und  ^(1        ^-^  J  *K^   . 
ua,  oa  kopt.  otc,  otci,  03"Höt  discedere,  distans  erkenne. 
Diese  Zuriickführaug  ermSgUchb  jetzt  auch  eine  Grklärang 

der  beiden  Haupt  Varianten  "=^  Vh  ""^  "^ffl  "  ^"^ 
Todtb.  2,  2  wird  der  Moodgott  angeredet  und  gesagt :  „Ich 
komme  hervor  mit  deiner  Menge  (■^K.ijln).  dieser  eioteri- 
Behen  oV^ilij'^^^c^".  Im  grossen  Pap.  Harris  p.  75,  3 
wird  über  Äegypten  gesagt:  J^"7^^*-^^i  ^ 
es  „verfiel  dem  Auslände";  wirklich  wird  dann  unmittelbar 
die  innere  Zwietracht  und  die  Invasion  des  Syrers  berichtet. 
Müu  darf  daher  diese  Stelle  weder  mit  Eisenlohr  (Ön  the 
pol.  State  of  Egypt  p.  16)  mit  „throwu  ont  ^  gone  to 
riiiu,  decay"  übersetzen,  noch  mit  Chahas  Recherches 
XIX.  Dyu.  p.  9  sqq.  eine  Aoswanderung  der  BevQlkerang 
des  Landes  Äegypten  darin  erblicken.  Im  Gegentheile :  der 
Ausländer  d.  h.  der  Syrer  machte  eine  Iqvtuiion. 
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31.  Die  Gemüthsrer&fisang  des  Grofisen  von  Buchtan 
beim  Aufwachen  ans  seinem  Traume  wird  bezeichnet  durch 

S    m  henuh.     Die  Auffassung  Birch*s:    when  he 

had  risen,  he  was  a  black  owP'  ist  von  de  Rouge  ver- 
bessert: „cum  evigilasset,'factu8  est  (aegrotus?y^  Allein 
der  Nachsatz  beginnt  erst  hinter  diesem  Passus  mit  dem 

wohl  bekannten  f-^^  Aä«.    Wir  müssen  also  übersetzen: 

f^Nachdem  er  au%ewacht  war  als  henuh  oder  in  (mit)  henuh, 
sprach  er  sofort^^  De  Roug^  vergleicht  mit  heftt^  die  kopt. 
Worter  igono  privare  ygoii|g  languor  otiyg  Stupor  atto- 

nitos.  Nur  letzteres  passt  dem  Sinne  nach,  obgleich  es 
phonetisch  nicht  zu  vermitteln  ist.  Ich  habe  henuh  auch 
in  dem  grossen  Leydener  demot.  Papyrus  pag.  XII.  lin.  27 
als  henuhi  getroffen  und  die  Bedeutung  „Entsetzen^\  wozu 

das  Deutbild  des  Schrecklichen  ^^  stimmt,  bestätigt  ge- 
fanden. Vielleicht  ist  es  eine  Nebenform  zu  ^-fl-  joirp 
{hXh  terror  ^e'X^i^e  angor,  oder  gehört  zu  gpoT^ 
tonitrn,  woraus  sich  attonitus  ergeben  würde. 

32.  Die  Gruppe  8?^  1^^^*  ^®  Kouge  ta-her  ha-na 

ndificedit  a  nobis'*;  Birch  übersetzt:  (this  god)  goes  with 
ns''.  Beide  Auffassungen  lassen  zu  wünschen  übrig.  Im 
Leydener  Pap,  I.  343  (2)  sind  öfters  Gifte  mit  dem  Bei- 
worte c=::i^*fff  daher  erwähnt.  Die  Stelle  des  Romans 
der  zwei  Brüder  9,  4  an  auk  dahert  uata  „num  es  versans 
«olnis?  (nicht  facies  iter  solus?  de  Bonge)  spricht  für  die 
Bedeutung  versari.     Vielleicht  ist  ^£i^\dk    versari    eine 

Metathesis  statt  ^eio'Xdw  oder  wir  haben  in  '^Äe-it  »jacere" 
den  Abfall  des  r  zu  statniren. 

33.  In  Betreff  des  so  häufigen  Zeitworts  ^1^^-^ 
u^a,  dessen  Bedeutung  transire  feststeht,  ist  man  geneigt, 
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an  oJTOTefe,   OTOxq  trauaire,  demigrarc  zu  denkcu;  allein 

diese  liabt-n  ihr  Prototyp  in    T      U  utch.  Eher  liesse  sieb  au 

OTPiu(D«€  liiedere  denken,  da  analog  i— i  w\  Jr^ ''^  '*''"' 
Too  trausitns  hüufig  im  Sinao  von  vtolatio  vorkommt. 
Jedenfalls  aber  ist  dieses  Verb  um  uza  atsi  mm  verwandt  mit 
N^J  jaza  Lerausgehen,  da  die  Hiphilform  N'^"in  deutlicL  das 
uraprüiigtich  anlautende  Vav  1  aufweist ,  dus  bekanntlich 
aach  in  den  Futurallotmen  der  dritten  Peraon  sing.  maä. 
statt  des  ab^escbwächttiu  ^  Jod  als  ursprünglich  gelten  mu.ss. 

34.  Die  Schreibung  des  Namens  Cbons«  durch  T 
eigentlich  Chouus  ist  entweder  eine  Grille,  wie  die  des 
Pap.  Bnlaq  No.  4,  wo  die  Gruppe  T  Mh.^^  uasem  oto^£m 
Hubaetiis  durch  T_^^  ^fe*"  Masern  (-nt)  wieder  gegeben, 
d.  h.  der  Name  Thebens:  nas  als  Baustein  verwendet  ist 
—  oder  es  ist  ein  lapsus  calami  (vielmehr  scalpri)  weil 
unmittelbar  vor-  und  nachher  der  Name  Theben  T  vor- 
kommt.  Im  Pap.  Leyd.  I  350  (vergl.  mein  Buch  ,, Moses 
der  Ebräer")  und  im  demot.  Romane  des  8etnau  erscheinen 
Wortspiele  dieses  Stadtuamens  ms  mit  |  '  (ts  (vcsu)  und 
der  Initialen  von  Os-irie,   dessen  Var.  auch   1«fj[  bringen. 

35.  „Die  Geschenke,  so  ihm  gegeben  hatte  der  Grosse 
(Fürst)  von  Buchtan".  Das  Relativum  ist  hier  durch  «=> 
ausgedrückt,  welches  er  ebeusowohl  mit  dem  relativen  — ■ 
e»  wechselt,  als  im  Kopt.,  nach  Abfall  des  Rhotacismus, 
zu  dem  abgeschwächten  g  qui  quae  quod  verÖücbtigt  wird. 
Doch  könnte  e  auch  =  lJs()  sein. 

3C.  Die  Präposition  •=*  r  e  niit  der  Bedeutung  nd 
braucht   wegen    ihrer   notorischen  Häufigkeit   nicht  eigens 
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belegt  zn  werden.  Sie  ist  hier  im  Schlnssatze  des  ganzen 
Textes  nach  den  beiden  transitiven  Yerbis     ^     r^ä  (dedit, 

nicht   retinnit  de  Bong^)   nnd  sper  appropinquavit, 

absolat  nothwendig    und    daher   darf  man   nicht  <:i>^^ 
zusammenlegen   nnd   als   £pn€  templnm  fassen.     Möglich 

wäre  es  allerdings,  dass  der  Schreiber  ein  <z>  vergessen 
hat;  allein  cp  pa(r)  „Hans  des  Gottes  Chonsn^'  ist  iden- 
tisch mit  seinem  Tempel  in  Theben. 

Anhang. 

Der  Chonsn-Tempel  in  Theben. 

Znm  besseren  -Verständnisse  des  Gesagten  nnd  nm  dem 
Leser  die  Gnltnsstatte  des  Chonsa  in  Theben,  sowohl  des 
Ruhenden  als  des  Planansführenden,  zur  Anschauung  zu 
bringen,  lasse  ich  hier  zum  Schlüsse  die  kurzgefasste  Schil- 
derung folgen,  welche  der  mir  befreundete  Verfasser  des 
Reisehandbuchs  „Nilfahrt''  Graf  Rokesch-Osten  S.  360/361 
entwirft :  „Hinter  dem  Thore  (der  hohen  Pforte  Euergetes'  I) 
setzt  sieh  die  Sphinxall^  bis  zu  den  Pylonen  des  Chonsu- 
iempds  fort,  der  von  Bamses  III  gegründet  und  von  seinen 
Nachfolgern  tind  spatern  Königen,  einschliesslich  der  Ptole- 
maer,  vollendet  worden  ist.  Eine  hier  gefundene  Stele  aus 
der  Zeit  Bamses^  XII  —  es  ist  die  von  mir  behandelte 
gemeint  —  beweist,  dass  der  Cultus  des  Chonsu  zur  Zeit 
der  20.  Dynastie  den  der  anderen  Götter  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  hatte;  dem  entsprechend  ist  auch  dieser 
Tempel  in  grossem  Massstabe  angelegt  und  würde,  stände 
er  nicht  in  Karnak,  die  Aufmerksamkeit  des  Beisenden 
wenigstens  ebenso  fesseln,  wie  der  Porticus  von  Esneh  oder 
die  Ruine  von  Enm  Ombo ;  hier  aber,  neben  dem  erdrückend 
grossen  Amontempel  wird  dieser  Bau  vorzugsweise  nur 
Yon   Aegyptologen   gewürdigt/      Der    schönste    Theil    fies 
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Tempels  ist  der  ron  einem  doppelten  Säalengange  einge- 
iasate  Vorhof;  auf  diesen  io\gt  ein  von  &cht  Säulen  ge- 
tragener Porticns,  dann,  inmitten  eines  Saales  freistehend, 
das  Heiligthum,  dahinter  noch  ein  Gemach  mit  TierSaalen, 
nnd,  an  der  Rückwand  des  Tempels,  eine  Kammer;  andere 
Eammero  aad  Zellen  fassen  die  ebengenannten ,  in  der 
grossen  Achse  liegenden  Gemächer «  za  beiden  Seiten 
ein.  Von  den  vielen  Darstellungen  erwähuen  wir  bloas 
diejenige  des  Tempels  selbst  aaf  der  Ostwand  des  Vor- 
hofea,  in  der  seine  Pylonen  mit  Flf^geu  geziert  erscheinen, 
lind  links  daneben  das  Bild  des  illegitimen  E&nigs  Herhor, 
welcher  Opfer  darbringt;  derselbe  Usurpator,  zugleich  der 
Gründer  der  Priesterdynastie,  den  wir  an  einer  anderen 
Stflle  die  Kronen  von  Ober-  and  Dnterägypten  emp&n{^n 
sehen,  wird  anch  in  einer  Inschrift  auf  den  Architraven 
gQuannt  und  mit  den  üblichen  Lobsprächen  als  siegreicher 
König  nnd  Erbauer  prächtiger  Tempel  gepriesen.  Diese 
Bilder  und  Inschriften,  so  wie  ein  Namensverzeichnisa  der 
zablroicben  Nachkommen  des  Uerhor,  nuter  denen  der 
Hohepriester  Pai-anch  und  der  aaf  Herhor  folgende  König 
Painezem  (Phjneses)  erscheinen,  verleihen  dem  Ghonsntempel 
eine  grosse  Wichtigkeit,  da  sie  so  ziemlich  die  einzigen 
Auhaltspnnkte  für  die  Greschichte  der  zugleieh  mit  den 
(letzten)  Eiamessiden  (Ramses  XV  and  XVI?)  herrschenden 
Priesterdynastie  bieten". 

Was  diesen  letzten  Punkt  der  Gleichzeitigkeit  betrifft, 
so  habe  ich  denselben  in  meiner  Behandlung  des  Papyrns 
Mariette  ausführlicher  entwickelt.  Die  auf  seinem  Verso 
vorkommende  satyrische  Darstellung  seiner  Barke  habe  ich 
oben  erwähnt,  wo  ich  es  zweifelhaft  Hess,  ob  die  einander 
gegen  übertretenden  mit  dem  üräus  versehenen  Standartea- 
batter  als  Sesostris  I  n.  II,  oder  als  Herhor  nnd  ein 
Ramesside  anfgebsat  werden  sollen. 
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Sitzung  vom  6.  März  1875. 


Philosophisch -philologische  Classe. 


Der  Classensecretar  Herr  v.  Prantl  legte  unter  kurzer 
Äudeatang  des  Tiilialtes  vor: 

„Beformgedanken  zur  Logik'^ 

Der  Geschiehtschreiber  der  Logik  darf  vielleicht  anf 
einige  Entschnldigung  rechnen,  wenn  er  bezüglich  des 
Gegenstandes  seiner  historischen  Forschung  auch  Reform- 
gedanken hegt  und  versuchsweise  ausspricht.  Wenn  auch 
der  abschliessende  fünfte  Band  der  Geschichte  der  Logik 
noch  nicht  zur  Drucklegung  reif  ist,  so  habe  ich  doch 
bereits,  wie  man  kaum  anders  erwarten  dürfte,  von  der 
Entwicklung  der  neuen  und  der  neuesten  Zeit  mit  Ein- 
Fchlnss  der  jüngsten  Erscheinungen  Eenntniss  genommen 
und  darf  sonach  vielleicht  es  wagen,  über  die  Gegenwart 
hinaus  den  Blick  auf  eine  „Logik  der  Zukunft"  richten, 
wofeme  man  diesen  Ausdruck  nicht  als  Grosssprecherei 
l^etrachten  und  daher  von  vorneherein  abweisen  will.  Zur 
Bescheidenheit  mahnt  uns  der  Reichthum  der  neueren  logi- 
^hen  Literatur,  deren  hervorragende  Namen  nicht  erst 
genannt  zu  werden  brauchen,  und  in  dieser  Beziehung 
schliessen  wir  uns  gerne  an  einen  Ausspruch  an,  welchen 
wir  bei  Stuart  Mill  (Vorrede  z.  System  d.  deduct.  u.  indjict. 
Logik)  finden:  „Angesichts  der  Stufe,  auf  der  sich  gegen- 
wärtig  die    Pflege    der    Wissenschaften    befindet,     würde 

•Jedermann   begründetem    Misstrauen    begegnen,     der   mit 
[1875. 1.  PhiL  bist.  Cl.  2.]  11 
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der  KinbilduDg  aufträte,  ia  der  Theorie  dei-  wiaseuschaft' 
lieben  Forscbnag  eine  Umwälzoug  bewirkt  oder  der  Ads- 
Sbiiag  derselben  ein  irgend  wesentlich  neaes  Ver&hren 
hinzugefügt  za  haben".  Doch  es  wird  in  System-Fragen 
( —  nnd  nur  um  solche  möge  es  sich  hier  handeln  — ) 
gewiss  stets  die  Befngniss  zngeatanden  werden,  principielle 
Anschauungen,  welche  sich  dem,  der  sie  fasste,  während 
einer  möglichst  umfassenden  Eenntnissnahme  der  ganzen 
betrefiTenden  Literatur  und  während  einer  etwa  dreiasig- 
jährigen  Lehrtbätigkeit  immer  mehr  bekräftigten  and  be- 
währten, versnchsweise  den  Fachgenossen  znr  Prüfung  vor- 
zulegen. Daas  der  breitgetretene  Pfad  der  gewöhnlichen 
formalen  Schnl-Logik  nicht  der  richtige  sei  und  keinen- 
falle  in  philosophischer  Beziehung  Befriedigung  gewähre, 
ist  in  neuerer  Zeit  von  mehreren  Seiten  dargethan 
worden,  und.  einen  lautesten  Ausdruck  erhielt  dieses  äeHihl 
durch  zwei  Werke,  welche  zu  den  Zierden  der  philosophi- 
schen Literatur  der  jüngsten  zwei  Jahre  zählen;  nemlich 
Herrn.  Lotze  nnd  Christoph  Sigwart  gaben  neue 
Darstellungen  der  Logik,  welchen  beiden  —  so  yerschieden- 
artig  dieselben  auch  sind  —  gewiss  Jeder  unserer  Fach- 
genossen zn  wissenschaftlichem  Danke  sich  verpflichtet 
fühlt.  Sowie  es  aber  hier  nicht  der  Zweck  sein  soll,  über 
diese  beiden  hervorrf^enden  Leistungen  oder  überhaupt 
über  die  neueste  logische  Literatur  Bericht  zu  erstatten 
oder  ein  detaillirtes  ürtheil  absageben,  so  möge  es  g^öont 
sein ,  „Reformgedauken"  auszusprechen ,  welche  beileibe 
nicht  sofort  hier  zu  einem  ausführlichen  Systeme  der  Logik 
oder  etwa  zn  einem  Lehrbache  durchgearbeitet  werden 
sollen,  sondern  nur  die  Absicht  hätten,  durch  nähere  Be- 
gründung einzelner  grundsätzlicher  Gesichtsponcte  den  an- 
deutenden Entwarf  einer  Logik  zu  geben,  welche  mir  ala 
zukünftige  Aufgabe  der  fortschreitenden  Eutwicklnng  dieser 
Disciplin  erscheinen  mochte. 
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Während    es   wohl    nur   auf   geringen   Widersprach 
stossen   dürfte,   wenn   überhaupt   eine  philosophische  Be- 
grnndnng  der  Logik  nnd  hiemit  eine  passende  Einverleibung 
derselben  in   das   System    der  Philosophie  gefordert  wird, 
mag    es   bereits  als  eine  vieldeatigere  nnd  darum  streitige 
Wendung  erscheinen,  wenn  behauptet  wird,  dass  die  Logik 
grundsatzlich  als  Wissenschaftslehre  zu  Aussen  sei.     Jeden- 
falls aber  weist  die  Wissenschaftslehre  auf  einen  Wissens- 
kieb    des  Menschen   zurück,    und   zwar    dürfte   bezüglich 
prineipieller  Auffassung  und  Durchführung  dieser  Wissens- 
trieb   als   ein  wesentlich  Positives  zu  betrachten  und  der 
Umw^  über  das  Negative  zu  vermeiden  sein,  d.  h.  —  um 
mich  deutlicher  auszudrücken    —   ich  mochte  die  Wissen- 
schaftslehre nicht  auf  das  Motiv  der  Vermeidung  des  Irr- 
thumes  begründen,  sowie  mir  auch  die  Ableitung  des  Rechtes 
aas  dem  Missfallen  am  Streite  als  eine  verfehlte  erscheint 
und  sowie  ich  die  Ethik  nicht  aus  Vermeidung  des  Bösen 
oder  die  Kunst  nicht  aus  Vermeidung  des  Hässlichen  u.  dgl. 
ableiten  zu  dürfen  glaube.    Der  Wissenstrieb  selbst  (-—um 
ihn    gleichsam  zu  definiren  — )  ist  darauf  gerichtet,  dass 
durch   die  Thatigkeit  des  menschlichen  Denkens  eine  ab- 
schliessende  umfetssende  Gestaltung   des   Gegenständlichen 
für   das  Denken    verwirklicht    werde.      Eben   darum   aber 
muss  um  des  Abschliessens.  willen   und  um  der  Gestaltung 
willen  die  abschliessende  und  gestaltende,  Form  in  wirklich 
wirksames  Dasein  heraustreten,   und  es  involvirt  demnach 
der  Wissenstrieb  den  auf  diese  Form  gerichteten  logischen 
Trieb.    D.  h.  für  das  System  der  Philosophie  hat  die  volle 
Durchfuhrung  und  Entwicklung  des  Wisseustriebes  die  zwei 
Fragen  zu  erledigen:    1)   wie   verwirklicht  sich  die  Form 
der  Wissenschaft   überhaupt?    —  Wissenschaflslehre  oder 
Logik,  nnd  2)  wie  entwickelt  sich  systematisch  der  in  dieser 
wissenschaftlichen   Form   gewusste  Inhalt   des   gesammten 
Gegenstandliehen  —  sog.  Encyclopädie  der  Philosophie. 
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Iniem  aber  der  Wiseenetrieb  nach  obiger  Fassnng  anf 
das  menscbliche  Denken  and  somit  auf  das  Wesen  des 
Menscbea  zurückweist,  müssen  die  principiellen  Anachao- 
nngen  über  letzteres  für  die  ganze  Darlsgang  der  Wisscn- 
scbaftslehre  von  dem  grössten  Belange  sein.  In  dieser 
Beziebang  nnn  kann  ich  mich  nur  den  Gegnern  des  Dnalis- 
mu8  anschliessen,  welcher  mir  überhaupt  als  eine  Verneinaog 
der  Philosophie  erscheint,  nnd  ich  möchte  demnach  an 
eine  Reform  der  Logik  denken,  welche  den  für  wahre 
Philosophie  nnerlässlichen  Anfordernngen  eines  Moniamaa 
entspräche.  Sowie  aber  nach  monistischer  Anscbanang 
eine  WeBens- Einheit  (nnitos  natnrae,  nichb  nnitas  compo- 
aitionis)  der  G^ensätze,  welche  wir  in  ihren  grössten  i 
Grappirungen  mit  den  Worten  ^,Natürliche9"  nnd  „Geistiges" 
za  bezeichnen  pflegen,  za  Grande  gel^  und  sonach  anch 
die  menschliche  Seele  nicht  als  ein  snbstanzielles  Wesen, 
soudern  als  eine  immanente  Kraft  des  wesenseinheitltchen 
nnzerstückten  Menschen- Wesens  gefasst  wird,  mnsa  anch 
die  gedankenhaltige  Sprache  des  Menschen  nicht  als  ein 
CompositQm  ans  dem  physiologisch-leiblichen  Laute  nnd 
einem  begrifflich  Geistigen,  sondern  gleichfalls  als  eine 
untrennbare  Wesens-Einheit  betrachtet  werden.  Und  darch 
eiue  solche  Aaffassnng  des  Denkens  als  einer  von  der 
Sprache  unzertrennlichen  Eraftänssernng  mnss  die  gesammte 
Gliederung  nnd  Entwicklung  der  sog.  Denklehre,  welche 
sich  uns  zn  einer  Wissenacbaftslehre  gestalten  soll,  in  sehr 
erheblicher  Weise  berührt  werden. 

Diesen  Pnnct  nnn  in  mehreren  Beziehaugen  näher  zn 
erörtern,  m^e  für  dieses  Mal  gestattet  sein,  während  es 
einer  späteren  Gelegenheit  vorbehalten  bleiben  möge,  anf 
gleicher  principieller  Grandlage  die  nicht  unbeliebte  Scheid- 
ung zwischen  reiner  und  angewandter  Logik  tiefer  zu  prüfen 
und  bezüglich  der  „Methodeulehre"  uns  mit  der  etwas 
ruhmredigen  „inductiven  Logik"  auseinanderznsetzeD. 
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Sobald  wir  es  aiitcrnehmen,  eine  grandsatzliche  Wesens- 
Einheit  des  Denkens  und  des  Sprechens  als  unseren  Ans- 
gangspnnct  za  wählen,  drängt  eine  Anzahl  bedeutenderer 
oder  geringerer  Einwände  auf  uns  heran,  welche  wohl  vor- 
erst zu  beseitigen  sind,  um  für  das  Weitere  positiven  Boden 
zu  gewinnen.  Einen  Kampf  gegen  das  „reine  Denken^' 
oder  „reine  Sein''  HegeVs  zu  fuhren  oder  zu  erneuern, 
durfte  heutzutage  kaum  mehr  nothwendig  sein;  dieses 
reine  Denken  möge  von  vorneherein  bei  Seite  bleiben.  Hin- 
gegen ernster  ist  manches  andere  Bedenken  zu  nehmen^). 
Sehr  viel  scheint  die  Ansicht  für  sich  zu  haben,  dass  die 
Ablosbarkeit  des  Denkens  vom  sprachlichen  Laute  sich 
schon  aus  der  Vielheit  und  Verschiedenheit  der  mensch- 
lichen Sprachen  ergebe,  da  ja,  wenn  Denken  und  Sprechen 
identisch  wären,  es  nur  Eine  Sprache  geben  k5nne,  und 
man  durfte  zu  dieser  Annahme  wohl  auch  noch  das  weitere 
Motiv  hinzufügen,  dass  beim  Erlernen  einer  fremden  Sprache 
und  bei  allem  Uebersetzen  die  begriffliche  Bedeutsamkeit 
vom  phonologischen  Elemente  sichtlich  losgeschält  werde. 
Aber  solcher  Beweis  ist  darum  misslungen,  weil  nicht  ge- 
zeigt ist,  dass  die  erwähnten  umstände  sich  ausschliesslich 
nur  durch  eine  postulirte  Lostrennung  des  Denkens  er- 
klären lassen.  Meines  Erachtens  bleibt  sehr  wohl  auch 
eine  andere  Möglichkeit  der  Erklärung  übrig,  welche  auf 
Grundlage  einer  untrennbaren  Wesens-Einheit  des  Sprechens 
und  des  Denkens  dahin  ginge,  dass  der  in  der  Wort-  und 
Satz-Bildung  li^ende  Process  der  Gestaltung  einer  wesens- 
einheitlichen Verbindung  in  Folge  einer  verschiedenen  Be- 
gabung und  einer  verschiedenen  Umgebung  nothwendig 
selbst  ein  verschiedener  sein  musste.  Daher  mochte  ich 
einen  gegründeten   Zweifel  hegen,    ob   denn    wirklich  der 


1)  Aaf  Nennung  von  Namen  darf  ich  yielleicbt  verzichten»  da  es 
sich  lediglich  um  die  Sache  handeln  soll. 
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sog.  Gedanke  bei  Terachiedener  Sprachbezeichnnng  dea  nem- 
licben  Gegeuatandes  ein  so  g&uz  einheitlich  gleicher  sei, 
oder  ob  uicbt  vielmebr  dasjenige,  was  man  den  seLbst- 
staadigeu  Gedanken  zu  nennen  liebt,  von  vornhereia  bei 
seiner  ursprünglichen  EntstFehnug  bereits  phonologisch  be- 
dingt gewesen  sei.  Das  Erlernen  aber  einer  fremden  Sprache 
(welches  vom  wissenschaftlichen  Stadium  eines  Linguisten 
gewiss  sehr  verschieden  ist)  enthält  znnächst  an  sich  keine 
andere  Function,  als  wenn  ich  z.  B.  einem  Einde  sage, 
dass  ein  preussiscfaer  Tfaaler  1  fl.  45  kr.  gilt,  nnd  es  dürfte 
hiebei  von  einem  Abschälen  oder  Lostrennen  ebenso  wenig 
eine  Rede  sein  als  z.  B.  bei  der  Gleichung  3X6=  18. 
Auch  das  üebersetzen,  welches  stets  eine  längere  voran- 
gebende Uebting  erfordert,  beruht  nur  darauf,  dass  irgend 
ein  Gefüge  der  einheitlichsten  Verbindung  statt  eines  an- 
deren mehr  oder  minder  zutreffenden  Gefüges  gesucht  und 
gewählt  wird,  woraus  sich  auch  die  häufig  uintretende 
Qual  der  Wahl  erklärt.  Üeberhaupt  ja  sollte  man  stets 
bedenken ,  dass  das  Üebersetzen  in  absolut  vollgöltigem 
Sinne  eine  Unmi^lichkeit  ist;  wir  wissen  sehr  wohl,  dass  „lana" 
ganz  adäquat  mit  „Mond"  und  „tanros"  mit  „Stier"  übersetzt 
wird,  aber  au  die  Fr^e,  ob  z,  B.  nöUq  „Stadt"  oder  „Staat" 
heisse  oder  wie  man  vovs  übersetzen  solle,  Hessen  sich 
Tansende  von  gleichen  Beispielen  anreihen,  um  zu  zeigen, 
dass  es  gerade  nicht  der  nemliche  Gedanke  ist,  welcher  in 
einem  zu  übersetzenden  Worte  und  in  dem  zur  Uebersetznng 
desselben  gewählten  Worte  waltet,  sondern  dass  der  Gedanke 
völlig  nntrennbar  mit  dem  Sprachlante  verflochten  isi 
Das  gleiche  gilt  auch,  wenn  man  meinte,  in  Ein  and  der- 
selben Sprache  k5nne  ein  Gedanke  durch  mehrere  Syno- 
nyma ausgedrückt  werden;  denn  hierauf  ist  zu  erwidern, 
daxs  es  in  vollem  strengen  Sinne  genommen  überhaupt 
keine  wahrhaften  Synonyma  gibt,  weil  das  rersohieden- 
artige  phouologische  Element  der  uigebticben  Synonyma 
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anf  einen    verschiedenartigen   Ausgangspunkt    der  Wort- 
bildung zurückweist,   welcher  wohl  allmälig  in  eine  theil- 
weise  Vergessenheit  gerathen  kann,  aber  doch  stets  bleibend 
gewisse   Schattirnngen   znrücklässt.     Knrz   den  erwähnten 
Einwänden  liegt  immer  die  naive  Anschannng  zn  Grunde, 
dass,  wie  unsere  Kinder  mit  ihren  Puppen  verfahren,  eben- 
so ein  sog.  Gedanke  ausgekleidet   und  dann  wieder  anders 
angekleidet  werden  könne;   da   ich   aber  an  der  Existenz 
änes    nackten   Gedankens   verzweifeln   zu   müssen   glaube, 
erscheint  mir  solche  Grundansicht  als  ein  dualistischer  Wahn. 
Das  Gleichniss  vom  Kleide  oder  von  einer  Einkleidung 
liegt   ( —   vielleicht  ohne   dass  man   sich  hierüber    genau 
bewnsst    war  — )    anch    jenen  Meinungs-Aeussefungen   zu 
Grunde,  welche  die  Trennbarkeit  der  Gedanken-Arbeit  und 
des  lautlichen  Ausdruckes    darauf  begründen  wollen,   dass 
der  Wortlaut   ein  Zeichen  des  begriiFlichen  Gedankens  sei 
oder   dass.  der  Gedanke   durch   Lautbilder    gegenstandlich 
werde.    Solches  ist  immer  wieder  der  alte  Dualismus  zwischen 
luierem   und  Aeusserem  mit  der  Wendung,   dass  letzteres 
ein  Kennzeichen  des  ersteren  sei,   d«  h.  dass  man  den  Ge- 
danken an   seinem  Kleide,   an   seinem  Zeichen,  an  seinem 
Laatbilde  erkennen  solle;  aber  da  hiemit  noth wendigst  die 
Annahme  verbunden  ist,  dass  der  Gedanke  vorerst  rein  für 
sich  bereits  da  war,   ehe   er  eingekleidet  oder    bezeichnet 
oder  vergegenständlicht  wurde,   so  ist  mir  der  Gausal-Zu- 
sammenhang  solcher  angeblicher  Vorgänge  unfassbar,  und 
ich  fahle  mich   durch  solche  Ausdrucksweisen,  welche  nur 
eine   trügerische    üeberbrückung    der  dualistischen    Klnft 
darbieten,    durchaus   nicht   in   höherem   Grade   befriedigt, 
als  durch  den  alten  Occasionalismus.     Dass,  wenn  man  an 
der  gedankenhaltigen  Sprache  das  Denken   vom    Sprechen 
trennt,   auf  ersteres  das   entscheidende   Hauptgewicht    zu 
legen  sei  (z.  B.  betreffs  der  Selbstgleichheit  einer  Benennung 
und  wieder  der  Vergleichbarkeit  derselben),  wird  gewiss 
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Jeder  zugesteheHi  aber  die  Frage  ist,  ob  aberbanpt  grand- 
sStzIich  so  getrennt  werden  könne  oder  dürfe,  weaa  man 
nicht  unrettbar  in  alte  erdenklichen  Schwierigkeiten  des 
Dualismus  gerathen  will. 

Von  geringem  Werthe  dürften  jene  g^n  die  üntrenn- 
barkeit  des  Denkens  and  des  Sprechens  gerichteten  Ein- 
wände sein,  welche  darauf  hinweisen,  dass  der  Mensch  im 
Traume  denke  ohne  zusprechen,  oder  dass  dan  Gleiche  der 
Fall  sei  bei  Änbörang  einer  Symphonie  oder  Betrachtang 
eines  Gemäldes  oder  selbst  z.  B.  beim  Betreten  einer  Treppe 
n.  s.  f.,  oder  dass  s.  B.  beim  Anblicke  der  üblichen  Be- 
zeichnangen  in  der  Sjllogistik  (MF,  SM  q.  dgl.)  oder 
der  Schreibweise  der  chemischen  Formeln  eine  Gedanken- 
Arbeit  ohne  Sprachaosdrnck  sich  fortspinne.  Diesen  Ein- 
wänden gebricht  es  einfiicb  an  der  tbatsäclüichen  Richtig- 
keit, denn  in  all  diesen  Fällen  wird  eben  doch  in  Worten 
gedacht ,  wena  auch  in  nnhörbarer  und  abgekärztester 
Weise;  durch  fortgesetzte  Gewohnheit  stellt  sich  beim 
heranreifenden  Menschen  eine  Beschlennigung  and  AbkürzuDg 
der  an  Worte  geknöpften  Denkthätigkeit  ein,  welche  des 
,  ansdrücklichen  Anssprechens  entbehren  kann,  aber  darnm 
nicht  minder  auf  Torhergegaugenen  taosendfältigenGebrancb 
Ton  Worten  zurückweist,  ohne  welchen  der  ganze  betreffende 
Gedankeakreis  gar  nicht  entstanden  wäre.  In  gleicher 
Weise  muss  der  Mensch  aach  das  Sehen  lernen,  and  der 
Geübte  sieht  in  einem  sehr  abgekürzten  Verfahren ;  ebeuso 
wird  z.  B.  anch  das  Gehen  gelernt ,  welches  dann  in  so 
mechanischer  Weise  geübt  wird,  dass  neben  demselben  die 
intellectuelle  Thätigkeit  des  Sprechens  unbehindert  statt- 
finden kann. 

Endlich  aber  kanm  verständlich  ist  es  mir,  wenn  selbst 
von  hervorragenden  Denkern  aaf  die  Tanbstammen  hinge- 
wiesen wurde,  um  darzulegen,  dass  es  ein  Denken  ohne 
Sprache  gebe.    Denn  einerseits  kann  doch  das  Zogeatändniss 
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nicht  yerweigert  werden,  dafis  auch  eine  2ieichensprache 
sicher  eine  Sprache  ist,  wenn  auch  als  kümmerliches  Sur- 
rogat für  unglücklich  Verstümmelte  gewählt;  und  ander- 
seits dürfte  hinreichend  bekannt  sein,  dass  auch  die  Taub- 
stummen (wenigstens  bei  Cultur Völkern)  an  dem  Sprachschatze 
der  Menschheit  Theil  nehmen,  indem  sie,  —  wenn  auch 
mit  unsäglicher  Mühe  — ,  lesen  und  schreiben  lernen,  so 
dass  für  sie  an  Stelle  des  Ohres  und  der  Sprachwerkzeuge 
das  Auge  und  die  Hand  treten  und  dieselben  somit  nach 
längerer  und  schwererer  Uebung  auf  die  nemliche  Stufe 
gelangen,  auf  welcher  die  nicht  Verstümmelten  das  Lesen 
und  Schreiben  bethätigen,  ohne  dabei  die  Lippen  u.  dgl. 
zu  bewegen.  Durch  das  letztere  wäre  ebenso  auch  das  von 
einem  Linguisten  erhobene  Bedenken  beseitigt,  dass  z.  B. 
dia  ältere  chinesische  Literatur  nur  eine  Zeichen-Literatur 
sei  und  You  den  Chinesen  nicht  durch  Hören,  sondern  durch 
Sehen  verstanden  werde.  Sprache  ist  auch  solches  jeden- 
falls und  wird  daher  auch  als  Sprache  aufgenommen,  und 
wir  begnügen  uns  hiebei  an  der  Gewissheit,  dass  kein  Thier 
es  zu  solcher  Zeichensprache  oder  etwa  zu  einer  Taub- 
stummen-Sprache gebracht  hat. 

Soll  nun  aber  die  positive  Begründung  versucht 
werden,  dass  die  Sprache  eine  untrennbare  Wesens-Einheit 
des  Gedankens  und  des  Lautes  sei  und  es  kein  selbstständig 
reines  Denken  ausserhalb  des  Sprechens  gebe,  so  wird  es 
sich  zunächst  darum  handeln  müssen,  einen  ,, Unterschied^^ 
desi  Menschen  vom  Thiere  festzustellen,  welcher  derartig 
gefasst  ist,  dass  wir  jedem  Dualismus,  welchen  wir  ja 
gründlichst  vermeiden  wollen,  völlig  fern  bleiben ;  d.  h.  es 
muss  der  Versuch  gewagt  werden,  den  grossen  Gedanken 
der  „Entwicklung",  welcher  bekanntlich  in  den  jüngsten 
Kundgebungen  der  Wissenschaft  so  leuchtend  hervortritt, 
aufrecht  zu  halten  und  da,  wo  der  Dualismus  eine  Kluft 
oder    einen  Sprung   statuirt,    einen  Uebergang  und  eine 
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Steigerung  nufziiiteigen ,  dnrch  welche  gewiss  gleichfiilts 
„Abatände"  sieb  ergeben,  jedoch  das  Wander  einea  plötz- 
lichen Eingriffes,  aa  welches  der  Daalismns  stets  appelliren 
masH,  ausgeacblosBeii  bleibt. 

Auch  die  Tbiers  sind  befähigt  zur  omnigfaltjgsten 
Kundgebung  ihrer  psychischen  Vorwöge,  und  sowohl  die 
gesticulativeii  Bewegangen  derselben  als  auch  die  von  ihnen 
hervorgebrachten  Töne  und  Lante  sind  schlechterdings  nichts 
anderes  als  eine  sichtltare  oder  hörbare  Manifestation  psychi- 
scher Reize;  nur  eine  für  nns  deutlichere  und  frappantere 
Eracheinuiigsweiae  hievon  liegt  in  der  unbestrittenen  That- 
sacbe,  doas  Thiere  auch  förmliche  Signale  geben,  denn  bei 
richtigem  Veretändnisse  sehen  wir  bald  ein,  dass  eigentlich 
dnrcli  jedes  Brüllen  und  jedes  Zwitschern  oder  durch  jede 
Seh  weif- Bewegung  irgend  Etwas  signalisirt  wird.  Will 
man  hiefiir  das  Wort  „Sprache"  gebrancben  (wie  schon 
oft  geschehen  ist),  so  mag  diese  Beftigniss  wohl  vergönnt 
werden ;  aber  dass  hiebei  dennoch  immer  eine  kleine  üeber- 
tragung  mitspiele,  erweist  sich  in  dem  Bedürfnisse,  bei 
einer  einigermiissen  genanen  Redeweise  lieber  die  Bezeich- 
nung zu  wählen,  dass  die  Thiere  eben  in  ihrer  Weise 
sich  ausdrücken,  wobei  dann  der  Unterschied  zwischen  der 
menschlichen  Spruche  und  den  thierischeu  Enndgebangeo 
eingelialteu  bleibt.  In  diesem  Sinne  möchte  auch  ich  hie- 
mit  nur  darauf  hingewiesen  haben ,  dass  bereits  in.  den 
Tbieren  sich  Etwas  ündet,  was  in  einem  sehr  hohen  Grade 
der  Steigerung  beim  Menschen  Sprache  genannt  wird;  and 
in  Anerkennung  des  Abstandes,  welcher  sich  dnrcfa  hoch- 
gradige Steigerung  ergibt,  kann  man  mit  Max  Müller  nber- 
einstimmen,  welcher  die  Sprache  als  die  wahre  Gränze 
zwischen  Thier  und  Mensch  bezeichnet.  Jedenfalls  aber 
miiaste  ich  bitten ,  at^esehen  von  dieser  Gradnalität  der 
Steigerung  Mensch  und  Thier  mit  gleichem  Massstabe  zn 
messen,  d.  ii.  bei  keinem  von  beiden  einen  Dualismsa  zwischen 
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looerem  and  Aensserem  zu  statniren.  Allerdings  glauben 
die  Doalisten  nach  ihrem  alten  Vorbilde  nnd  Lehrmeister 
CartesioB  bei  den  Thieren  einer  solchen  Scheidnog  entbehren 
zu  können,  da  das  Thier  lediglich  belebte  Maschine  sei, 
und  den  Dualisten  dünkt  es  jedenfalls  glanbhaft,  dass  erst 
beim  Menschen  eine  an  sich  getrennte  und  später  wieder 
trennbare  eigene  Seelen -Substanz  auf  Zeitdauer  in  den 
thierischen  Leib  eingesperrt  werde.  Hingegen  wird,  sowie 
ich  oben  betreffs  der  menschlichen  Sprache  die  dualistische 
Trennung  zwischen  einem  vorher  daseienden  Gedanken  und 
einer  nachfolgenden  Lautbezeichnung  ablehnen  zu  müssen 
glaubte  9  meinerseits  das  Gleiche  bezüglich  der  thierischen 
Kundgebungen  geschehen  müssen,  und  ich  schliesse  mich 
daher  nur  einem  gewohnlichen  Sprachgebrauche  an,  wenn 
ich  das  Wort  ,,SignaP^  wählte,  denn  auch  bei  dem  Thiere 
gilt  mir  natürlich  der  psychische  Vorgang  als  wesensein- 
heitlich verbunden  mit  der  lautlichen  oder  gesticulativen 
Function. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Wollen  der  Thiere 
and  desgleichen  mit  dem  Denken  derselben.  Dass  die 
Thiere  thuen  wollen,  was  sie  thuen  (gewiss  mit  Einschluss 
des  „coactns  voluit^*),  sowie  dass  sie  auch  ein  Nichtwollen 
deutlich  und  selbst  energisch  bethätigen,  wird  ohne  Zweifel 
zugegeben  werden ;  denn  wenn  z.  B.  ein  sitzeuder  Vogel 
plötzlich  anifiiegt,  so  will  er  eben  auffliegen,  und  wenn 
der  Hund  den  Weg  nach  Hause  einschlägt,  so  will  er  eben 
heimkehren,  und  wenn  ein  Esel  nicht  zum  Aufstehen  zu 
bewegen  ist,  so  will  er  eben  nicht.  Hierüber  auch  nur  ein 
Wort  zu  verlieren,  ist  überflüssig,  und  in  gleicher  Weise 
wäre  es  thöricht,  verneinen  zu  wollen,  dass  das  Thier, 
wann  und  wo  es  eine  Wahl  hat,  wirklich  wählt.  Aber 
ebenso  gewiss  ist  es,  dass  der  Wille  des  Thieres  durch 
sein  Wesen  determinirt  und  bedingt  ist.  Und  falls  ich, 
am  hier  mit  gleichem  Massstabe  zu  messen,  das  Nemliche 
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vom  Meuscheii  sage,  so  ist  ersichilich,  dass  Alles  daraof 
ankomme,  wie  das  Wesen  des  Mensebeii  gefasst  werde  (s. 
uuten);  vielleicht  Hesse  es  sich  danc  hören,  dass  das  Wollen 
des  Tbieres  eine  änsserst  niedere  primitive  Stufe  desjeDigen 
sei,  was  in  bober  Steigernnj;  beim  Menschen  mit  Recht 
als  freier  Wille  bezeichnet  wird.  In  dem  Wollen  der  Tbiere 
liegt  jedenfalls  ebenso  sehr  wie  in  jenen  Kandgebongeo, 
weiche  ich  als  Signale  bezeichne,  das  Moment  einer  Beab- 
sichtiguiig,  welche  auf  individnelles  Wohl  gerichtet  ist. 
Ja  eine  solche  Beabsicbtignng  oder  Zweckverfolgang  zei^ 
sich  unverkennbarst  bereits  in  jenem  nnwülkürlichen  TbiiD, 
welches  Reäezbewegang  genannt  wird,  d.  b.  in  jenen  Be- 
wegungen, welche  bei  Wirbeltbieren  ohne  mitwirkende 
Thätigkeit  des  Gehirnes  lediglich  im  Rückenmarke  dnrcb 
Einwirkung  der  sensitiven  Nerven  auf  die  motoriscbeu 
Nerven  erfolgen'  (denn  z.  B.  das  Zurückziehen  eines  Gliedes 
von  einem  seh  merzer  regenden  Aussendinge  oder  das  Aus- 
stosseii  eines  störenden  fremden  Körpers  dient  im  Orga- 
nismus dem  Zwecke  der  Herstellung  des  normalen  Zustandes). 
Durch  die  Gehirn-Thätigkeit  aber  wird  der  Weehselverkehr 
der  beiderartigeu  Nerven  fortwäbrend  zum  Zwecke  des 
individuellen  Wohles  centralisirt ,  und  bierin  bew^t  sich 
der  Wille  des  Tbieres.  Und  wenn  bisweilen  schon  gefragt 
wurde,  ob  die  Thiere  auch  zur  ßeue  befähigt  seien,  so 
möchte  ich  diese  Frage  nicht  verneinen.  Allerdings  hat 
das  Zeitwort  „reuen"  einen  doppelten  Sinn;  einerseits 
ncmlicb  bedeutet  es  ein  Abgehen  von  weiterer  Verfolgung 
eines  Vorsatzes  (z.  B.  wenn  Jemand,  der  einen  Gang  machen 
wollte,  wieder  umkehrt,  sagt  man,  es  habe  ihn  gerent), 
und  in  diesem  Sinne  gilt  es  zweifellos  auch  von  Thieren; 
aber  auch  in  der  zweiten  eigentlichen  Bedeatang,  woruach 
wir  an  Betrübniss  über  eine  bereits  verübte  Tbat  nnd  den 
lebhaften  Wunach,  dieselbe  nicht  begangen  zu  haben,  denken 
müssen,  scheint  die  Keae  den  Thiereu  nicht  abgesprochen 
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werden  zu  können,  denn  auf  dem  Gesagten  bernhen  all 
jene  I^Ue,  in  welchen  wir  z.  B.  yon  einem  Hände  sagen, 
dass  er  ein  böses  Gewissen  habe«  Jedoch  anch  bei  solchen 
Zugeständnissen  bleibt  ans  für  den  Menschen  im  Unter- 
schiede vom  Thiere  immer  noch  eine  hochgradige  Steiger- 
ung offen. 

Was  endlich  das  Denken  der  Thiere  betrifft,  so  wird 
wohl  zugestanden  werden,  dass  anch  in  dieser  Beziehung 
uns  einerseits  das  Gefühl  beschleicht,  in  einer  Metapher 
'/a  sprechen,  wenn  von  einer  thierischen  Denkthätigkeit  die 
Rede  ist,  nnd  dass  andrerseits  dennoch  zu  viele  Anzeichen 
Forliegen,  um  den  Thieren  eine  solche  Function  etwa  völlig 
abzusprechen.  D.  h.  es  würde  sich  um  die  Feststellung 
eines  Sprachgebrauches  handeln,  durch  welchen  wir  sowohl 
den  Unterschied  zwischen  Thier  und  Mensch  ausprägen  als 
anch  zugleich  die  von  einer  niedersten  Stufe  zu  einer 
höchsten  Stufe  fahrende  Steigerungsfahigkeit  in  Sicht  be- 
halten könnten.  Und  sowie  ich  oben  nicht  schlechterdings 
Protest  dagegen  erheben  konnte,  wenn  man  von  einer  Sprache 
der  Thiere  reden  will,  aber  dab^i  mich  lieber  zum  Gebrauche 
des  Wortes  „Eundgebui^^^  hinneigte,  so  soll  es  mir  ja 
auch  als  zulässig  gelten,  von  einem  Denken  der  Thiere  zu 
sprechen,  während  vielleicht  der  Ausdruck  „Auffassung^^ 
oder  „Auffassungsgabe^^  sich  mehr  empfehlen  dürfte.  Lassen 
wir  aber  den  Wortstreit  bei  Seite,  so  wird  es  in  sachlicher 
Beziehung  keinen  Widerspruch  finden,  wenn  wir  sagen, 
dass  die  Thiere  den  factischen  Bestand  der  äusseren  Um- 
gebung nnd  ihrer  eigenen  Lebenserscheinungen  erfassen 
und  diese  ihre  Auffassung  auch  in  den  Functionen  eines 
Vergleichens  und  Verbindens  festhalten  und  durchführen; 
d.  h.  auch  die  Thiere  gehen  über  den  schlechthin  momen- 
tanen Charakter  der  einzelnen  Sinnes-Eindrücke  hinaus, 
nnd  indem  sie  mit  Gedächtniss  begabt  sind,  haben  sie  nicht 
bloss  Begehrungen,  sondern  auch  Erwägungen,  nicht  bloss 
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Äugst,  sondern  anch  Befürchtangeti.  Aber  eie  entbehren 
einer  jeden  logischen  Anffassnng  und  eines  jeden  Abstractions- 
Vermijgens,  denn  sie  erfassen  wohl  in  einer  gewissen  bleiben- 
den Weise  die  GegenstÄnde  und  die  wirksamen  (optischen, 
akustischen  n.  dgl.)  Bigenechaften  derselben,  aber  gewiss 
weder  „Substanz"  noch  „Attribut",  weder  „Allgemeinheit" 
noch  „Singnlarität",  weder  „Coexistenz"noch  „Soccession*' 
n.  B.  t.  Das  entscheidende  ist,  daes  die  Tbiere  ancb  den 
factischen  Cansalnezus  erfassen  nnd  hiemit  (wie  man  häufig 
gpiiDg  und  nicht  mit  Unrecht  sagte)  befähigt  sind,  Cansa- 
litäts-Schlüsse  zn  machen,  nnd  zwar  vor-  nnd  rückwärts; 
d  h.  sie  erwarten  eine  Wirkung,  —  nicht  aber  eine  logische 
Folge  — ,  -und  sie  suchen  eine  Ursache  (z.  B.  woher  ein 
geworfener  Stein  komme),  —  nicht  aber  einen  It^ischen 
Grund  —,  nnd  in  solcher  B^abung  werden  sie  behutsam 
und  vorsichtig,  aber  ohne  Voranasicht.  Es  steht  der  thieri- 
sclien  Auffassung  in  dem  Factischen  nnd  in  dem  Psychischen 
eine  Berechtigung  zur  Seite,  anf  welche  sich  schliesslich 
auch  dos  weit  höher  stehende  menschliche  Denken  bernfen 
mnss,  und  es  verbleibt  anch  hier  nnr  eine  hochgradige 
Steigerung;  als  zulässig  aber  dürfte  der  zugespitzte  Aus- 
druck erscheinen :  „Die  Tbiere  denken  ohne  Logik ,  aber 
darum  nicht  unlogisch". 

Hiemit  aber  waren  wir  an  dem  Puncto  angelangt,  an 
welchem  es  nöthig  ist,  den  zwischen  Mensch  und  Thier 
bestehenden  Unterschied  präcis  zu  formuliren,  um  hiednrch 
ohne  jede  Beiziehnug  dualistischer  Anschauungen  das  Motiv 
der  oft  erwähnten  Steigerang  unzweifelhaft  zn  verstehen. 
Schlicht  und  tief  m&ge  der  Satz  an  die  Spitze  gestellt 
sein:  „Der  Mensch  hat  Zeit-Sinn",  Anch  den 
Miiteriulismns  mScbte  ich  um  eben  dieses  einzige  ZngestSnd- 
niss  bitten,  damit  ich  gegen  denselben  ebensosehr  eine  feste 
Basis  gct^nne  als  ich  andrerseits  der  suprauaturalistischen 
Deihilfe  des  Dualismus  nicht  bedarf.    Wenn  für  sämmtlicbe 
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nbrigen  so  genannten  Sinne  die  gemeinsame  Bezeichnung 
„Etanm-Sinne^^  oder  „Sinnes- Per eeption  des  expansiven 
Seins*^  gewählt  werden  darf,  so  besitzt  der  Mensch  ausser 
diesen  Ranm-Sinneui  welche  er  mit  der  Thierwelt  gemein 
Iiat,  auch  einen  Zeit-Sinn,  d.  h.  die  Gehirn-Thütigkeit  des 
Menschen  ist  beföhigt,  auch  die  reine  Succession  als  solche 
and  die  reine  Intensität  des  Geschehens  überhaupt  zu  er- 
fassen. Sobald  diess  als  einfache  Thatsache  zugestanden 
ist,  ergibt  sich  in  ungezwungenster  Entwicklung  alles 
Weitere,  was  mit  Recht  stets  als  entscheidend  für  das  Wesen 
des  Menschen  und  dessen  Gesauunt- Entfaltung  gegolten 
hat  und  gelten  wird.  Nomlich:  der  Mensch  kann  zählen 
(sei  es  dass  er  z.  B.  durch  Striche  die  Abfolge  der  Tage 
fixirt,  oder  dass  er  gesticulativ  mit  den  Fingern  die  An- 
zahl Torli^ender  Gegenstände  erfasst  und  ausdrückt),  und 
indem  er  mittelst  eines  solchen  Zeit-Sinnes,  welchen  wir 
der  gesammten  Thierwelt  absprechen  müssen,  befähigt  isl, 
den  Faden  der  reinen  Succession  als  solcher  fortznspinnen, 
zeigt  er  eine  Begabung,  für  welche  wir  vielleicht  die  Be- 
zeiehnong  „Continuitäts-Sinn^^  wählen  dürfen.  Hieraus 
aber  ergibt  sich  jene  Befähigung  des  Menschen,  vermöge 
deren  er  sich  selbst  bewusst  ist,  in  späterer  Zeit  der  nem- 
licbe  za  sein ,  welcher  er  früher  war '  (das  unwandelbare 
Ich-Bewnsstsein  oder  Eant's  transscendentale  Apperception), 
und  eine  Folge  hievon  ist  es,  dass  er  von  der  inhaltlichen 
Fülle  der  durchlebten  Zeittheile  absehen  und  sonach  jene 
Anpassung  der  reinen  Succession  auch  über  die  Gegenwart 
hinaus  fortznspinnen  vermag,  sowie  er  aus  dem  gleichen 
Grunde  in  den  aufgespeicherten  Schatz  der  früheren  Ein- 
drücke nach  Belieben  hineingreifen  kann,  so  dass,  was 
bereits  beim  Thiere  als  Gedächtniss  zu  bezeichnen  ist,  sich 
hier  zur  spontanen  Rückerinnerung  steigert.  Aus  solcher 
Begabung  aber  erwächst  die  Befähigung,  mit  den  äusseren 
Gegenständen  ebenso   wie  mit  den  Eindrücken  selbständig 
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zu  sclialten  und    zn  walten ,   d.  h.   Vornahmen   und   Vor- 
richtungen za  veranstalten,  mittelst  deren  er  ein  äosserlicli 
Materielles  seinen  selbsteigenen  Absichten  dienstbar  macht ; 
der  Mensch  und  nur  der  Mensch  fertigt  Waffen  und  Werk- 
zeuge, macht  Feuer,  legt  Samenkörner  in  die  Erde,  u.  s.  f. 
Ebenso   erscheint    die  Selbständigkeit    des   Schaltens    und 
Waltens  nach  der  negativen  Seite,  indem  der  Mensch  und 
nur  der  Mensch  befähigt  ist  zur  Entsagung  und  zum  Selbst- 
morde.    Insoweit  aber  die  auf  Gontinuitats-Sinn  beruhende 
Begabung  einer  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  positiv 
in  fortschreitender  Steigerung  dazu  verwerthet  wird,    dass 
der   gesammte   vorgefundene   Znstand   des    Menschen    und 
seiner  Umgebung  dem  thatkräftigen  absichtsvollen  Walten 
anheimföUt,  erwächst  der  „ideale  Sinu^S  welcher  kraft  der 
Continuität  des  Selbstbewusstseins  mit  Blick  in  die  Zukanfb 
sich  zum  Umbildner  und   Beherrscher   des  vorgefundeneu 
Realen  macht  und  hiebei  ideale  Zwecke  verfolgt     Erfassen 
wir  nun  in  diesem  „idealen  Sinne^'  die  Quelle  aller  höheren 
Entfaltung,    welche   dem   Thiere    mangelt,    nemlich    des 
Familien-Triebes,   des  sittlichen  Triebes,  des  Rechts-  und 
Staats -Triebes,    des   Eunsttriebes ,    des   Religions- Triebes 
und   des  Wissens-Triebes ,   so   bedürfen  wir  zur  Erklärung 
und  Darlegung  des  gesammten  Menschenwesens  im  letzten 
Grunde  einzig  nur  jenes  obigen  weittragenden  Postulates, 
dass    der   Mensch    mit    Zeit-Sinn    ausgerüstet    ist.      Und 
während    wir    dier    dualistische    Anschauung,    dass     der 
Mensch  aus    zwei    verschiedenen    und   trennbaren  Wesen 
zusammengesetzt  sei,   grundsätzlich  ablehnen,   bleibt   uns 
dennoch  sehr  wohl  verständlich,  dass  eine  Heterogeneität 
zwischen  den  sensual- physiologischen  Impulsen    und    den 
idealen    Impulsen    besteht;    dieselben    sind    genau    ebenso 
heterogen,  als  Raum  und  Zeit  es  sind,  und  sowie  wir  trotz 
dieser  Heterogeneität  es  gewiss   nicht  unternehmen ,    das 
Universum  dualistisch   in   Raum   und  Zeit  zu  spalten,   so 
werden  wir  auch  jene  Wesenseinheit  nicht  zerstücken,  welche 
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der  mit  Raom-Sinnen  nüd  mit  Zeit-Sinn  ansgerustete  MenBoh 
ist.  Während  wir  aber  in  der  Heterogeneitat  eine  feste 
Basis  gegen  den  die  idealen  Impulse  verneinenden  Materia- 
lismus besitzen,  bleibt  uns  die  Philosophie  andrerseits 
bewahrt  vor  jedem  Supranaturalismüs^  welcher  rettungslos 
auf  doalistische  Wege  fahrt.  So  wäre  ein  Versuch  ermög- 
licht, für  die  Philosophie  allseitigst  den  Idealismus  möglichst 
hoch  zu  halten,  ohne  hiezu  supranaturalistischer  Annahmen 
zu  bedürfen. 

Wäre  sonach  in  dem  Zeit-Sinne  oder  Continui^ts- 
Sinne  die  letzte  und  ursprünglichste  Quelle  all  jener  Unter- 
schiede er&sst,  mittelst  deren  der  Mensch  in  hochgradiger 
Steigerung  sich  über  das  Thier  erhebt,  so  können  wir  nun 
in  dieser  Beziehung  auf  die  oben  erwähnten  Functionen 
des  Wollens,  des  Denkens  und  des  Sprechens  zurücklenken. 
Wahrend  wir  nemlich  ungescheut  auch  dem  Thiere  einen 
Willen  zuschreiben,  ergibt  sich  von  selbst,  dass  der  Wille 
des  Menschen  ein  anderartiger  ist,  denn  eben  wenn  bei 
beiden  der  Wille  durch  das  Wesen  bedingt  ist,  wird  die 
Anderartigkeit  des  Wesens,  welche  wir  durch  obige  hete- 
rogene Begabung  b^ründen,  auch  eine  Anderartigkeit  des 
Willens  zur  Folge  haben.  Wenn  beim  Thiere  wie  beim 
Menschen  die  durch  die  Sinne  vermittelten  Beize  sich  im 
Central-Organe  in  Motive  umsetzen,  so  ist  diese  beständige 
Umsetzung  beim  Menschen  dadurch  eine  gesteigerte  und 
bereicherte,  dass  derselbe  ausser  den  Baum-Sinnen  einen 
Zeit-Sinn  besitzt;  und  um  bei  der  primitivsten  Erscheinung 
dieser  Steigerung  zu  verbleiben,  dürfen  wir  nur  darauf 
hinweisen,  dass  der  Mensch  auf  gewisse  Beize  des  Con- 
tinnitäis-Sinnes  die  motorischen  Nerven  mit  der  Absicht 
anwendet,  der  Beihe  nach  die  einzelnen  Finger  zu  strecken 
oder  zu  betasten,  um  eine  Vielheit  vorliegender  Gegen- 
stande zu  zählen.  Der  Zeit-Sinn  aber  enthält  die  Be- 
fähigung vom  concret  momentanen  Sensualen  abzusehen 
[1875.  L  PhU.  bist.  CL  2.]  12 
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und  den  Faden  der  reinen  Saccesaion  fortznspinnen ,  nnd 
in  dieser  Fähigkeit  der  Selbständigkeit  li^  Bohlicht  nnd 
einfach,  aber  zugleich  auch  nnabweisbar  die  vielbestrittene 
Freiheit  des  menschlichen  Willens  begründet,  welche  von 
den  einfachsten  Regungen  des  Zeitsiiuies  an  die  nntrenn- 
bare  Begleiterin  aller  idealen  Impolse  ist.  Wir  machen 
den  Änschaoungen ,  welche  der  Materialismns  in  seiner 
Weise  ausspricht,  das  Zogeständniss,  dass  auch  beim  Menschen 
sämmtliche  ilegimgen  des  Willens  dnrch  Torhergehende 
can^l  wirkende  Moment«  determinirt  sind,  'aber  wir  erbitten 
hinwidernm  für  nne  das  Zogeständniss ,  dass  in  jenem 
Cansal-Zasaminen  hange  beim  Menschen  anch  eine  Gmppe 
TOQ  Momanten  mitwirkt,  deren  das  Thier  entbehrt.  Die 
im  Zeitsinne  liegende  Begabung,  welche  von  selbst  sich 
über  das  momentane  Materielle  erhebt  und  somit  das  Moti? 
einer  Selbständigkeit  enthält,  ist  wesentlich  mit  allen  Willens- 
Entachlüssen  des  Menschen  rerbnnden,  welcher  soaach  die 
M^lichkeit  und  den  Beruf  in  sich  tri^,  innerhalb  des 
Blateriellen  über  dasselbe  hinanezngeben.  Gewohnheit  nnd 
Uebung  führt  auch  bei  der  Yerflechtang  des  Zeitsinnes 
mit  den  Rannisinnen  (ebenso  wie  beim  Erlernen  des  Gehens, 
des  Sehens,  des  Lesens  a.  s.  f.)  zu  gesteigerter  Entwicklnng, 
and  hiemit  ist  es  auf  dieser  unserer  Basis  speculativ  er- 
klärbar nnd  verständlich,  dass  der  Mensch  eine  „Geschichte" 
hat.  Ist  auf  solche  Weise  gegenüber  dem  Materialismus 
die  Willensfreiheit  des  Menschen  wirklich  gerettet,  so  sind 
wir  zugleich  von  jenen  Gefahren  unberührt,  welche  der 
folgerichtige  Supranatnralismns  in  dieser  Beziehnng  unab- 
weisbar in  sich  birgt;  denn  dass  derselbe  die  menschliche 
Freiheit  aufhebt,  kann  f&r  den  Denkenden  dorcb  keine 
Künstelei  scholastischer  Alimente  rertoscht  werden. 

Das  Gleiche  gilt  nnn  auch  vom  Denken  und  Tom 
Sprechen,  tun  deren  willen  wir  zur  ganzen  längeren  Di- 
gression  geuöthigt  waren,  am  «ne  möglichst  tiefe  und 
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unzweifelliafte  Basia  zn  gewinnen.  Das  menschliche  Denken 
ist  eine  hochgradige  Steigemng  der  obigen  Anffiissnngs- 
gabe,  welche  auch  den  Thieren  einwohnt,  denn  des  Menschen 
Anffiwsang  ist  von  vorneherein  mit  Continnitat  dnrohwoben, 
und  das  erwähnte  Motir  der  Selbständigkeit  tritt  analog 
der  spontanen  Rfickerinnernng  darin  anf,  dass  das  denkende 
Sübject  ebensosehr  die  Möglichkeit  hat,  sich  mit  einem 
änsseren  Gegenstande  zn  beschSftigen,  als  anch  die  Mög- 
lichkeit, denselben  absichtlich  bei  Seite  zn  lassen.  Ans 
dem  Selbstbewnsstsein ,  welches  wir  als  eine  Folge  des 
Continnitats-Sinnes  betrachten,  ergibt  sich  die  Befähigung 
des  Menschen,  die  Süsseren  Perceptionen  in  „Sinneswahr- 
nehmnng*'  nnd  „GeföhV^  zn  zerlegen ,  d.  h.  an  der  Anf- 
&ssnng  selbst  ein  Objectives  nnd  ein  Snbjectiyes  zn  nnter- 
scheiden  nnd,  indem  der  Faden  des  letzteren  gleich&lls 
mit  Continnitat  fortgesponnen  wird,  dasselbe  selbst  wieder 
gegenstandlich  zn  erfiussen,  daher  es  fBr  den  Menschen 
zahllose  Gegenstände  der  denkenden  Anflfassong  gibt,  welche 
anmittelbar  weder  ooncrete  äussere  Dinge  noch  sinnen- 
erregende Eigenschaften  derselben  sind,  sondern  mittelbar 
ans  solchem  in  der  Denkwerkstätte  als  Erzengnisse  nnd 
Gegenstände  herrorgegangen  waren.  Die  einfache  nnd 
primitiye  Erscheinung  des  Zeitsinnes,  welche  im  Zählen  und 
zahlenden  Messen  den  Faden  der  reinen  Succession  fort- 
suspinnen  yermag,  fuhrt  in  weiterer  Entwicklung,  deren 
Erhabenheit  über  das  concret  momentan  Sensuale  zweifellos 
einleuchtet,  zu  dem  unendlich  weittragenden  Gedankenkreise 
der  gesammten  Mathematik,  deren  einzige  Anknüpfung  an 
Sinnliches  darin  besteht,  dass  auch  sie  in  Worten  oder  in 
Abkurzungs-Surrogaten  gesprochener  Worte  kundgegeben 
werden  muss.  (Den  Thieren  Mathematik  zuzuschreiben, 
wäre  lächerlich ;  immerhin  mag  man  die  Arbeits-Leistungen 
der  Biene  oder  der  Spinne  staunend  bewundern,  aber  in- 
dem dieselben  mit  acht  thierischer  Bornirtheit  stets  nur 
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-    Kfl'J"  '"'^'''"'"ftW'"''^'''  ^''^  ^'^  °'*^''*^  ^^^  spontanem 
kasde»  ^'  "^  "nputen   beruher.)      Und    wenn   wir    oben 
n,/j*ik'Bi«f'*''''^  j^rührten,  durch  welche  der  Continnitats- 
die  ^"'"''"'^Jn^ni   »^^'^    ^»s    Momentane    hinanereicbenden 
*"''    '"'ji  aa""   i^J^^'f"!    Sinne   gestaltet,   welcher  in  Ge- 
ßhcke  »'^^^  Beherrschung  des  Realen  ideale  Zwecke  setzt, 
rwSclist  J"  ^^^  *^°'**  erwähnten   massgebenden  Trieben 
.     anderweitiger  unendlich  reicher  Gedankenkreis,  welcher 
[Is,.itijfs6     lind     dnrchdringenst     der     „Geschichte"     des 
jlenschengeschlechtes  zn  Grnnde  liegt.     Hütten  die  Thtere 
gach    nur   eine    einzige  jener   „Ideen",   welche  in  Familie, 
Sittlichkeit,  Rechtsordnung,   Kunst,    Religiou  nnd  Wissen- 
schaft walten,  so  belassen  auch  die  Thiere  eine  Geschichte. 
Mit    groastem   Danke    sind   sicher   all  jene  Stadien  zd  he- 
grüssen ,     welche    der   Erforschung    der    Thier-Paycholc^e 
und    des   Thier-Lebens   gewidmet  sind,    denn    es   erwächst 
hieraus  hundertfältige  Aufklärung  auch  Tür  die  Psychologie 
des  Menschen ;  aber  all  solches  erstreckt  sich  nar  anf  jenes 
psychische  Leben,  welches  durch  die  Raum-Sinne  vermittelt 
wird ,    und   man    sollte   sich  hüten ,  durch  vage  Analf^en 
niid   Metaphern   dem  Thiere  Gebiete    zuzuschreiben,    deren 
es   einmal   grundsätzlich   entbehrt.      (Wenn  ich  z,  B.  oben 
die  Ansicht   anssprach,   dass  den    Thieren    wohl   anch  das 
Gefühl   der  Reue   oder   ein  Gewissen    zuzusprechen  sei,    so 
ist  hiemit   nicht   gesagt,    doss  das  Thier  im  Hinblicke  anf 
eine  sittliche  Idee  handle,   denn  Reue  kann  anch  lediglich 
nm  des  Wohlbefindens  willen  eintreten,  nnd  ebenso  verhält 
es  sich  z.  B.  mit  der  Dankbarkeit  des  Hundes  ti.dgl.;  von 
einem  Staate  der  Bienen  zu  sprechen,  ist,  wenn  auch  noch 
so  beliebt,   doch    nur   Metapher,   und    eine  Verirraug  war 
es,   wenn    man   in   der    AufklürungKperiode   Abhandlanf{en 
aber  den  Knnsttrieb  der  Thiere  schrieb,  denn  wir  fordern  ' 
von    dpr    Knust,    dass   .sie   eine   Idee    verwirkliche.)      Des 
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Menschen  Denken  nnd  Wollen  entfaltet  sich  auf  Grund- 
lage des  Continniiäts^Sinnes  zu  einer  tausendfaltigen  Be- 
that igung,  welche  sich  den  höchsten  vom  Menschen  erfass- 
baren idealen  Zielen  zuwenden  kann.  Dass  aber  die  Function 
jener  immanenten  Kraft,  welche  die  Mensehen-Seele  ist, 
ausser  den  Ranm-Sinnen  auch  einen  Zeit-Sinn  umfiisst,  iät 
eine  zur  Heterogeneitat  führende  hochgradige  Steigerung 
der  Thier-Seele. 

Eben  aber  weil  wir  die  Heterogeneitat,  durch  welche  das 
Wesen  des  Menschen  sich  von  jenem  desThieres  unterscheidet, 
nur  als  das  Ergebniss  einer  in  Steigerung  fortschreitenden 
Entwicklung  betrachten,  in  welcher  die  unter  sich  weit  ab- 
liegenden Stufen  sich  als  „Abstände^*  ergeben,  so  bleibt 
dabei  eine  grundsätzlich  gleichmässige  Betrachtungs-Weise 
der  yerschiedenen  Stufen  bestehen.  D.  h.  sowie  wir  bei 
den  Thieren  dasjenige,  was  als  Kundgebung  derselben  zu 
bezeichnen  ist,  nicht  dualistisch  von  den  sog.  inneren 
psychischen  Vorgängen  der  Auffassung  zu  trennen  ver- 
nidgen,  ebenso  werden  wir  beim  Menschen  eine  untrennbare 
Wesens-Einheit  des  Denkens  und  des  Sprechens  durchzu- 
führen versuchen  müssen,  und  nach  diesem  Gesichtspnncte 
erscheint  mir  die  Logik  als  reformbedürftig. 

Nachdem  im  Obigen  der  Dualismus,  auf  dessen  Grund- 
lage man  den  Laut  als  ein  Kleid  oder  ein  Zeichen  oder 
eine  Yerg^enstandlichung  des  Gedankens  bezeichnet,  in 
Kürze  abgewiesen  worden ,  darf  ich  vielleicht  dem  moni- 
stischen Standpuncte,  welcher  jede  Präexistenz  des  Gedankens 
vor  der  Verlautbarung  verneint,  einen  Ausdruck  dadurch 
geben,  dass  ich  die  articulirte  Sprache  als  „Verwirklichung 
der  Denk-Kraft  im  natürlichen  Laute"  definire.  Der  Wort- 
laut dieser  Definition  schliesst  auch  die  Annahme  aus,  dass 
der  natürliche  Laut  ein  Mittel  des  Denkens  sei,  wie  John 
Stuart  Mill  meinte.  Derselbe  sagte  ja,  es  sei  zu  den  logi- 
schen Functionen  überhaupt  Nichts  weiteres  als  nur  Sinnes«* 
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wahrnelimiiiig  und  Ideenaaaociation  erforderlich,  nnd  indem 
die  Worte  nur  Bewahrer  der  an  dich  flüchtigm  Qeiatea- 
producte  seien,  mSsse  die  Sprache  als  ein  künatliches  Gre— 
dächtniss  betrachtet  werden,  dessen  Hilfeleistang  zuweilen 
auch  entbehrt  werden  könne;  aber  ea  hat  hiebei  dieser 
Vertreter  der  indnotiven  Logik,  welcher  doch  so  häafig 
an  materiaUstischen  SensnalismaB  streift,  in  eigenthömlicber 
Inconsequenz  den  Inhalt  der  Ideenassociation  in  nicht 
geringerem  Grade  von  dem  aenaitiTen  Apparate  nnd  tod 
den  motoiifiohen  Nerven  isolirt,  als  auch  die  Doalisten  ihrer- 
seits die  denkende  Seele  vom  ani^edehntea  Leibe  trennen, 
und  ausserdem  bleibt  die  Fri^  nnbeantwortet,  warum  denn 
der  denkende  Henseh  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
zu  jenem  halb  entbehrlichen  Mittel  greife.  Aber  selbst  wenn 
die  sprachliche  Verlantborang  ( —  was  Mill  verneint  — )  als 
das  ansschliesBliche  nnd  unerlässlicbe  Mittel  des  Denkens 
zn  bezeichnen  wäre,  käme  ee  immerhin  noch  auf  eine  nähere 
Früfang  des  Begriffes  „Mittel"  an.  und  in  Folge  dieses 
letzteren  Bedenkens  kann  ich  mich  auch  nicht  mit  Sigwart 
einverstanden  erklären,  welcher  (Logik,  I,  S.  43)  sagt,  daes 
die  geistige  Entwicklung  des  Menschen  sich  ,,thatsächlich 
nar  mit  Hilfe  der  Sprache  and  nnter  ihrem  mächtigen  Ein- 
fitiBse  vollziehe";  denn  al^^esehen  davon,  dass  der  Gebraach 
des  Wortes  „thatsäcblich"  in  der  Stille  einen  Gegensatz 
gegen  das  innere  Wesen,  welches  von  diesem  thatsächlichen 
Bestände  unberQbrt  wäre,  mit  sich  zn  fahren  scheinen 
könnte,  möchte  ich  die  Bezeichnung  der  Sprache  als  eines 
Hilfamittels  för  nicht  zutreffend  halten.  Ich  darf  vieUeioht 
zur  Verdeutlichung  ein  Gleichniss  wählen,  indem  ich  der 
obigen  Definition  der  Sprache  es  parallel  stelle,  wenn  der 
Diamaut  als  krTstalliairter  reiner  Kohlenstoff  definirt  wird. 
Es  ist  uemlich  gewist  keinenfalls  der  Diamant  ein  Mittel 
für  den  Kohlenstoff,  sondern  allenfalls  m^  man  die  £ry- 
stallisation  ein  Mittel  nennen,  aber  auch  diess  nicht  für 


«•  PranÜ:  Srfarmgeäankm  gur  Logik,  181 

den  Kohlenstoff,  sondern  etwa  für  den  Diamant ;  und  eben- 
so kann  ich  die  Sprache  keinenfalls  für  ein  Mittel  des 
Denkens  halten,  hingegen  mag  etwa  der  natürliche  Laut 
als  Mittel  bezeichnet  werden,  aber  auch  diess  nicht  für  den 
Gedanken,  sondern  allenfalls  für  die  Sprache.  Auch  könnte 
das  80  eben  gewählte  Gleichniss  ( —  unter  Vorbehalt  der 
bekannten  Eigenschaft  aller  Gleichnisse  — )  zugleich  ver- 
wendet werden,  um  den  Begriff  der  Wesens-Einheit  zu 
Tersinnlichen,  welche  wir  als  unitas  naturae  im  Gegensatze 
gegen  unitas  compositionis  zu  verstehen  haben.  Dass  nem- 
lich  der  Diamant  nicht  eine  Zusammensetzungs-Einheit  aus 
reinem  Kohlenstoffe  und  der  Krystallform  sei  (etwa  wie 
Zinnober  eine  Zusammensetzungs-Einheit  aus  Quecksilber 
und  Schwefel  ist),  wird  gewiss  zugegeben ;  und  im  Hinblicke 
darauf,  dass  in  der  Natur  (also  abgesehen  von  künstlicher 
Herstellung)  der  reinste  Kohlenstoff  ausschliesslich  nur  im 
Diamante  ezistirt,  konnte  gleichnissweise  gesagt  werden, 
dass,  wie  der  Diamant  Wesens-Einheit  des  reinsten  Kohlen- 
stoffes und  der  Krystallform  ist,  ebenso  die  Sprache  Wesens- 
Einheit  des  Denkens  und  des  natürlichen  Lautes  ist ;  ja  es 
liesse  sieh  endlich  das  Gleichniss  noch  dahin  ausdehnen, 
dass,  ¥rie  der  reine  Kohlenstoff  die  wesentliche  Eigenschaft 
an  sich  trägt,  in  bestimmter  Form  zu  krystallisiren,  eben- 
so die  Denkkraft  (bei  Thieren  die  Aufiai^nngsgabe)  die 
wesentliche  Eigenschaft  an  sich  trägt,  die  motorischen 
Nerven,  welche  zur  Kehle  u.  dgl.  fahren,  in  Bewegung  zu 
setzen.  Doch  genug  des  hinkenden  Gleichnisses ;  —  zur 
Klarstellung  meiner  Auffassung  kann  es  dennoch  vielleicht 
gedient  haben. 

Der  wirklich  gewordene  Gedanke  sonach  (als  Verwirk- 
lichung der  Denkfähigkeit)  existirt  nur  in  lautlicher  Form, 
und  umgekehrt  jedes  Sprachelement  ist  gedankenhaltig. 
Jede  Priorität  des  vmrklichen  Denkens  vor  dem  Sprach- 
ausdrucke  ist  ebenso  wie  jed^s  losgetrennte   Dasein  des 
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erstereu  gruuftsätzliob  zn  verneineu;  bingegeD  der  natSr— 
liehe  Laut  tritt  auch  neben  der  wesenaeiafaeitlichen  Ver- 
bindung ,  welcbe  er  mit  dem  Denken  eingeht,  loBgetrenat 
als  physikalischer  and  musikalischer  Ton  auf  und  geht 
aach  in  der  Entwickluag  des  neugeborneii  Kindes  mit  zeit- 
licher Priorität  jenem  Stadinm  vorher,  in  welchem  die  der 
thieriechen  AaSassnngsgabe  nahe  stehende  Keimform  des 
Denkvermögens  allmälig  dazu  gelangt,  die  zn  den  Sprach- 
werkzeugen leitenden  motorischen  Nerven  zn  verwerthen. 
So  Tallt  allerdings  (wie  ich  schon  oben  sagte),  insoferne 
man  scheiden  will,  das  Hanptgewicht  auf  die  An&ssongs- 
gahe,  welche  beim  Menschen  znm  DenkvermQgen  gesteigert 
ist,  aber  die  Scheidnog  ist  überhaupt  falsch,  insoferne  die 
genannte  Kraft  aneschliesslich  nur  in  der  Verlautbarnng 
ihre  Yerwirklioboug  Sndet.  Die  Wesens-Einbeit  d^  Denkens 
und  Sprecheos  ist  so  innig,  dass  von  den  primitivsten 
Gestaltungen  au  jeder  Denk-Äct  ein  Sprach-Äct  und  jeder 
Sprach-Act  ein  Denk-Act  ist,  sowie  in  weiterer  Entwicklung 
alle  Begriffsbildung  n.  s.  f.  beides  zugleich  ist.  So  befönde 
ich  mich  allerdings  in  einiger  Eutfemnng  von  der  sog. 
Ding-Dang-Theorie,  und  ebenso  möchte  ich  es  f3r  einen 
Abweg  nach  der  entgegengesetzten  Seite  halten ,  wenn 
Geiger  (Ursprung  der  Sprache,  I,  S.  135)  meint,  dass  nicht 
die  Sprache  dnrch  die  Vernunft,  sondern  die  Vernanft 
durch  die  Sprache  verursacht  worden  sei.  Keines  der 
beiden  ist  die  Gausalität  des  anderen,  sondern  sie  ent- 
wickeln sich  in  fortschreitender  wesenaeinheitlicher  Ver- 


Wenn in  dem  Zeit-  oder  Coutinuitäts-Sinne  jene  Be- 
gabung des  Menschen  liegt,  darch  welche  derselbe  sich 
grandsätzlich  vom  Tbiere  onteracheidet ,  so  wird  hierin 
auch  die  Begründung  jener  Steigerang  zn  suchen  sein, 
durch  welche  die  thierische  Knndgebnng  sich  znr  mensch- 
lichen  Sprache  erhebt.      Allerdings    nenüicb   lassen  auch 
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iie  Thiere  beim  Einixitte  der  gleichen  Wahrnehmungs- 
objecte  die  gleichen  Kandgebnngen  ertönen,  so  dass  der 
aafm^ksame  Beobachter  sofort  z.  B.  die  verschiedenen  Arten 
des  Bellens  eines  Hnndes  richtig  versteht  und  anf  die 
»chgeomsse  Cansalität  znrackfubrt  oder  dessgleichen  z.  B. 
bei  Vögeln  die  eigenthümlichen  Lock-Tdne  genau  unter- 
scheidet, je  nachdem  den  Jungen  von  den  Alten  entweder 
der  Fand  eines  Futters  oder  die  Anwesenheit  einer  Gefahr 
signalisirt  wird.  Aber  beim  Menschen  ist  diese  Verwend- 
ung verschiedener  phonologischer  Functionen,  welche  auch 
bei  ihm  je  nach  verschiedenen  Reizen  eine  constante  ist, 
von  vorneherein  mit  dem  Gontinuitäts-Sinne  durchwoben, 
d.  h.  er  hat  ein  Bewusstsein  nicht  bloss  der  Tone  und 
Laaie,  sondern  auch  der  Gleichmässigkeit  selbst,  und  indem 
er  so  den  einheitlichen  Faden  als  solchen  fortzuspinnen 
vermag,  schreitet  er  durch  fortgesetzte  Auffassung  der  Ein- 
drucke in  steter  Gestaltung  zahlreichster  Gebilde  fort,  in 
welchen  die  erschöpfte  Manigfaltigkeit  aller  Abstufungen 
der  Laute  und  Töne  wesenseinheitlich  mit  Bewnsstseins- 
Momenten  verflochten  ist,  so  dass  aus  einem  relativ  be- 
schrankten Beichthume  des  phonologischen  Materiales  eine 
allmälig  sich  mehrende  Falle  von  Worten  erwächst,  deren 
jedes  eine  Wesenseinheit  der  Verlautbarung  und  der  bewusst 
festgehaltenen  Bedeutung  ist.  Dieser  Process  der  Sprach- 
bildang  gestaltete  sich  auf  Grundlage  klimatischer  und 
somatischer  Bedingungen  in  manigfaltigsten  Modiiicationeu 
und  er  ist  vom  ersten  Auftreten  des  Menschengeschlechtes 
in  der  fortschreitenden  Entwicklung  desselben  beileibe  nicht 
etwa  der  Begleiter,  sondern  geradezu  der  ausschliessliche 
Träger  aller  idealen  Impulse  der  Menschheit.  Ja  er  wieder- 
holt sich  in  gewissem  Sinne  auch  im  heranreifenden  Einzeln- 
Individnum,  d.  h.  im  Kinde;  —  ich  sage  „in  gewissem 
Sinne".  Denn  wenn  es  in  physiologischer  Beziehung  richtig 
ist,  dass  das  £i  nnd  der  Embryo  des  Menschen  auch  jetzt 
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Doch  eine  Wiederholung  der  zoologischen  Vorsiafen  in  . 
rascher  Entwicklnng  zur  Darstellang  bringt,  so  darf  diese 
Thatsache  nicht  sofort  durch  Analere  als  vollgültig  auf  | 
die  Sprache  übertragen  werden.  Dem  Kinde  wird  ja  bereits 
zur  Zeit  der  ersten  Regnngen  des  Sprachvermögeas  ein 
gewisser  fertiger  Sprachschatz  durch  die  Umgebung  auf-  . 
gedrungen  and  hiedarch  die  Erzeugung  der  Sprache  der- 
artig erleichtert  and  beschleanigt,  dass  es  sich  schlechter- 
dings der  Beobachtung  entzieht,  ob  die  ersten  Eondgeb- 
ungen  der  Kinderseele  etwa  Verba  oder  Pronomina  oder 
Substantiva  seien  u,  dgl.  Doch  bricht  zuweilen  auch  hier 
die  Macht  eines  individuellen  Waltena  hervor,  denn  Kinder 
schaffen  in  der  That  auf  Grundlage  der  angedrungenen 
Sprache  manches  neue  Wort,  welches  aber  dann  seine 
Geltang  im  Strome  der  weiteren  Sprach-Erlebnisse  verliert 
und  jedenfalls  dieselbe  nicht  ober  die  Einderstube  hinaus 
erstreckt. 

Indem  vrir  aber  dem  Zeit-Sinne  in  der  gesammten 
Entfaltung  des  Menschen-Wesens  und  folglich  aach  in  der 
allumfassenden  Thätigkeit  der  Sprachbildang  die  entschei- 
dende Rolle  zuschreiben ,  so  ist  hiednrch  ein  Stand- 
punct  eingenommen,  f^r  welchen  eine  philosophische  Aaf- 
fassDDg  die  Terantwortang  übernehmen  moss,  nnd  mög- 
licher Weise  könnte  die  Philosophie  von  ihrer  rein  specu- 
lativen  Äu^be  aus  es  versacben,  durch  die  grundsätzliche 
Betonung  des  Zeit-Sinnes  und  seiner  Gonaeqaenzea  eine 
zeitgemässe  L&sang  mancher  Fragen  anzur^en ,  welche 
weder  durch  Materialismus  noch  durch  Sopranaturaltamus 
eine  genügende  Beantwortung  finden  können.  Wenn  jüngst 
Max  Müller  (Contempotary  Review.  Januar  1875)  im  In- 
teresse der  B^ründnng  seiner  Ansicht  über  die  Sprache 
es  als  ein  Problem  bezeichnet,  die  letzte  feste  Gränzlinie 
zwischen  Thier  und  Mensch  nnd  hiemit  den  ursprünglichen 
Keim  des  menschlichen  Logos  za  soeben,  so  dürfte  vielleicht 
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Ton  philosophischem  Standpuncte  ans  die  Anfrage  gestellt 
werden,  ob  nicht  im  Zeit-Sinne  dieses  gesuchte  gefunden 
sei  Aber  die  Philosophie  oder  vielmehr  der  Vertreter 
derselben  wird  trotz  der  Annahme,  einen  richtigen  und 
yielleicfat  sogar  weittragenden  Anstoss  gegeben  zn  haben, 
sich  gewiss  bescheiden  müssen,  nicht  im  Besitze  aller  Einzeln- 
Wissenschaften  zn  sein.  Darum  kann  auch  nur  von  der 
Fachwissenschaft  der  Linguistik  die  Beantwortung  der 
Frage  erwartet  werden,  ob  die  Philosophie  sich  wirklich 
grundsatzlich  auf  einen  durch  die  Sprachwissenschaft  öfters 
hervorgehobenen  Thatbestand  stützen  dürfe.  Nemlich  wir 
lesen  z,  B.  bei  J.  Grimm  (ürspr.  d.  Spr.),  dass  alle  Nomina 
aus  ursprünglichen  Verbal- Wurzeln  entstanden  seien,  und 
wahrend  z.  B.  Steinthal  die  Voranstellung  der  Verba  als 
einen  geistreichen  Irrthum  bezeichnet,  hat  hinwiderum  ein 
anderer  hervorragender  Linguist  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  aus  einer  primitiven  Wurzel-Periode  eine  sog.  Deter- 
minativ-Periode  hervorgegangen  Bei.  welche  in  ihrem  eraten 
Stadium  als  Verbal-Periode  bezeichnet  werden  müsse  und 
erst  in  einer  späteren  Stufe  zur  Gestaltung  der  Nomina 
gefuhrt  habe.  Es  &nd  diese  Annahme  einer  Priorität  des 
Verbums  zuweilen  auch  seitens  der  Philosophie  ihre  Ver- 
werthung,  z.  B.  theilweise  bei  Trendelenburg  und  in  jüngster 
Zeit  bei  G.  Beider,  welcher  (Die  Sprache  als  Kunst,  Bd.  I, 
S.  229  f.)  die  immerhin  vorsichtige  Ausdrucksweise  wählt, 
dass  die  ursprünglichen  Wurzeln  eine  „verbale  Natur^^ 
hatten.  Auch  Sigwart  berücksichtigt  diesen  linguistischen 
Standpnnct  in  folgender  hypothetischer  Form  (a.  a.  0.  S.  30) : 
„Wenn  es  wahr  wäre,  dass  die  Urbedeutungen  der  Wurzeln 
verbaler  Natur,  und  dass  Vorgänge,  Veränderungen,  Be- 
w^ungen  das  Erste  gewesen  wären,  was  bezeichnet  wurde. 
so  bewiese  diess  nur,  dass  die  lebendige  Bewegung  und 
Thätigkeit  den  stärkeren  Beiz  ausgeübt  und  leichter  den 
b^leitenden  Laut  err^  hätte,  nicht  dass  die  Vorstellung 
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des  Tliuns  früher  gewesen  wäre,  als  die  des  Tbntigcn.'* 
Ich  iiieinerseits  würde  allerdings  bei  gleicher  Voraassetzong 
nicht  den  änseeren  Eindrack  so  sehr  in  den  Vordergrond 
etellen ,  da  der  Mensch  mit  den  Thieren  es  gemein  haben 
dürfte,  das's  lebendige  Bewegangen  einen  stärkeren  Reiz 
ausüben,  aoudern  ich  würde  es  als  Eigen thümlichkeib  des 
Menecheu  bezeichnen,  dass  seine  Aafiassungsweise  von  vorne- 
herein mit  Zeit-Sinn  dnrchwoben  ist,  nnd  erfolglich  gegeu 
äusäere  Reize  in  seinen  Eundgebangen  grundsätzlich  auf 
eben  solche  Weise  reagirt ;  d.  h.  nach  meinem  Standptutctt! 
würde  (anter  der  gegebenen  Vorsusaetzang)  die  sprachliche 
Bezeichnung  auch  bei  jenen  äusseren  Gegeuständen,  welche 
keine  lebhafte  Thätigkeit  aufweisen  und  nur  unmerklichen 
Veräudernngen  unterliegen,  eben  nothwendig  auf  Sprach- 
wurzelu  heruheu,  welche  aus  der  aubjectiTeu  Aufiassungs- 
weise  des  Menschen  den  zeitsinnlichen  Bestandtheit  eines 
Cieschobens ,  eines  Vorganges  schöpfen  and  hiemit  eine 
„verbale  Natur"  besitzen  würden.  So  würde  die  Philosophie 
es  allerdings  frendigst  aufnehmen,  wenn  seitens  der  Lin- 
guistik die  sog.  verbale  Natur  der  Wurzeln  allseitig  Za- 
ütiinmung  fände;  aber  da  hierin  die  Ergebnisse  einer 
positiven  Fachwissenschaft  erst  noch  abgewartet  werden 
dürften,  mi^e  diese  Freude  vorerst  auf  sich  beruhen. 

nii^^eu  eine  feste  Basis  besitzen  wir  gewiss  in  dem 
Zugontändnisse,  gegen  welches  auch  seitens  der  Linguisten 
keinerlei  Einwand  erhoben  werden  wird,  dass  mit  der  Ent- 
wicklung und  reichen  Gestaltung  des  Verbums  der  wahre 
Höhepunkt  der  menschlichen  Sprache  erreicht  wurde  (über 
die  Sprachen,  welche  in  Folge  eines  Mangels  des  Verbnuis 
auf  einer  niedreren  Stnfe  stehen,  s.  sogleich  unten  eine 
Bemerkung).  Und  es  verbleibt  sonach  dem  Verbam,  welches 
jedi'ofalls  aus  einer  verbalen  Eeim-Anlage  herangereift  sein 
mnss,  eine  grundsätzlich  bevorzugte  Stellung  in  der  ganzen 
reichhaltigen    Bethätignng    des    Sprachvermögens.      Dass 
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aber  im  Yerbnm  ein  Walten  des  Zeit-Siuues  mch  kond 
gibt,  wird  gewiss  von  Niemandem  bestritten  werden,  and 
es  wird  demnach  die  Philosophie  einen  Statzpnnkt  ihrer 
AnfiaBsung  in  den  voUkommneren  Sprachen  erblicken  darfen. 
Für  diese  letzteren  mnss  nnsweifelhaft  der  Grundsatz  gelten, 
dass  der  Mensch  in  Sätzen  redet.  Ja  dass  dieses  in  gewissem 
Sinne  anch  von  den  primitiveren  und  rudimentären  Sprach- 
formen angenommen  werden  dürfe,  spricht,  wie  mir  unter 
dem  Vorbehalte  der  Zustimmung  der  Linguistik  dünken  will, 
in  zutreffender  Weise  6.  Berger  (a.  a.  0.)  mit  den  folgen- 
den Worten  aus:  „Die  Wurzel  meinte  ein  Solches,  wie  es 
die  entwickelte  Sprache  in  Form  eines  Satzes  auseinander- 
legt^. Und  wir  dürfen  vielleicht  in  unserer  herangereiften 
Sprache  die  aus  einem  unpersönlichen  Verbum  bestehenden 
Sätze  (z.  B.  es  blitzt,  es  grünt,  es  schmerzt  u.  s.  f.)  als  ein 
Analogon  dessen  betrachten,  was  in  den  ursprünglichen 
Sprachäusserungen  zu  Tag  trat.  Derlei  unpersönliche  Sätze 
wird  man  in  der  That  für  Vorstufen  der  vollendeteren 
Urtfaeilsform  halten  müssen,  in  welcher  Subject  und  Prädicat 
eine  geschiedene  Existenz  haben,  und  es  ist  demnach  wohl 
zweifelhaft,  ob  man  das  Wort  „es^^  als  das  Subject  des 
Satzes  „es  blitzt^^  bezeichnen  dürfe  (im  Griechischen  und 
Lateinischen  fehlt  überhaupt  hiezu  die  Veranlassung).  Man 
sollte  daher  die  Frage  gar  nicht  aufwerfen,  wer  denn  jenes 
„Es*^  sei,  und  jedenfalls  sehr  ungeschickt  ist  (wie  Lotze, 
S.  7 1 ,  richtig  bemerkt)  die  Antwort ,  dass  der  Satz  „es 
blitzt^^  den  Sinn  habe  „das  Blitzen  ist^^;  will  man  aber 
nm  jeden  Preis  eine  Antwort,  so  dürfte  das  einzig  ver- 
nünftige sein,  dass  die  unbestimmte  Allgemeinheit  der 
Wahrnehmungswelt  das  Subject  aller  derartigen  Sätze  sei, 
und  hiemit  kommen  wir  auf  obigen  Gedanken  zurück, 
wornach  wir  in  denselben  eine  primitive  rudimentäre  Bede- 
form erblicken.  Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  den 
Interjectionen ,   bei   welchen  jedoch    vielleicht  eine  nähere 
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Unterscheid mig  Torgenommeu  werden  maas,  denn  ich  möchte 
dieselben  nicht  sämmtlich  (wie  Lotze  thut,  S.  17  n.  70)  als 
blosse  formlose  ÄnedrScke  einer  Erregnng  von  den  übrigen 
Redetheileu  lostrennen.  Gewiss  steht  der  Schmerzensschrei 
eines  Kindes,  welches  sich  sticht  oder  gestochen  wird,  oder 
jenes  bekannte  „ah",  welches  die  Leute  ausrufen,  wenn 
eine  Rakete  steigt,  oder  Vieles  dergleichen  völlig  anf  der 
nemlicheu  Stnfe  wie  die  einfache  thierische  Kundgebung; 
aber  ein  tiefgefühltes  „weh,  weh"  und  ein  spöttisch  be- 
wunderndes „ei,  ei"  und  jeder  gewöhnliche  PInch  n.  dgl. 
gehören  einer  weit  entwickelteren  Stnfe  an  nnd  enthalten 
in  abgekürzter  Form  einen  zuweilen  sehr  ausfuhrlichen 
Gedankengang.  Daher  werden  alle  derartigen  Interjectiona- 
Äusdrücke  von  den  Rindern  erst  durch  den  Verkehr  mit 
ihrer  Umgebung  gleichzeitig  nnd  gleichartig  mit  dem  übrigen 
gereiften  Sprachschatze  erlernt;  ja  gewisse  solche  Worte, 
nemlich  z.  ß.  alles  Fluchen,  halten  wir  aneh  in  der  Erziehung 
für  ein  Prärogativ  der  Erwachsenen,  oder  andere  Ausdrücke 
hinwiderum  erscheinen  nns  mit  Recht  im  Kinder-Mande 
als  aifectirt  und  unkindlich.  Kurz  eine  ganze  Gruppe  so- 
genannter Interjectionen  enthält  schlechterdings  den  Sinn 
volLständiger  Sätze,  und  ich  halte  es  nicht  bloss  sprachlich, 
sondern  anch  logisch  für  völlig  synonym,  ob  ich  in  der 
Umgebung  denkend  redender  Menschen  „husch"  sage,  oder 
„ei  wie  kalt"  oder  „kalt  ist's".  Eben  dahin  gehört  auch, 
dass  Kinder  so  bänfig  einen  ganzen  Gedankengang  in  ein 
einziges  Wort  zusammenpressen,  welches  wir  dann  zweifel- 
los wie  einen  ausführlicheren  Satz  verstehen,  und  wohl 
Jedem  durfte  hier  die  bekannte  Erzählung  von  der  Auf- 
richtung eines  Obelisken  in  Rom  einfallen,  wobei  der  Papst 
dem  Publicum  unter  Androhung  schwerer  Strafe  absolute 
8tille  anferl^  hatte  und  doch  Einer  ans  dem  Volke  im 
bedenklichsten  Angenblictce  das  inhaltsreiche  und  rettende 
Wort  „aqua"  ausrief.     Endlich  aber  scheint  unserer  grnnd- 
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sitzlichen  Anffiusniig,  dass  der  Mensch  in  Sätzen  rede 
und  das  Yerbma  das  entscheidende  sei,  der  Hinweis  anf 
die  einsilbigen  Sprachen,  vor  Allem  auf  das  Chinesische, 
sowie  auf  die  von  W.  v.  Hnmboldt  so  genannten  einver- 
leibenden Sprachen  eni^egenznstehen,  und  es  würde  wohl 
der  unsererseits  vorgebrachte  Einwand,  dass  solche  Sprachen 
aaf  einer  nrspronglicheren  Stufe  stehen  geblieben  seien, 
nicht  nach  allen  Seiten  genagen.  Hingegen  möchte  zu 
erwägen  sein,  dass,  wenn  auch  derProcess  der  Sprach- 
bildung  hier  nicht  zu  besonderen  wesenseinheitlichen  Ge- 
staltungen (eines  Verbnms  u.  s.  f.)  geführt  hat,  dennoch 
die  Denk-Fnnction  in  derartigen  Sprachen  gleichfalls  in 
ein  Lautliches,  d.  h.  etwa  in  den  Accent  oder  in  die  ver- 
schiedene Abfolge  und  Verbindung  der  einsilbigen  Wurzeln, 
gel^  und  verflochten  sei,  so  dasis  unter  Bewahrung  des 
Wesens  der  Sprache  hier  mit  primitiveren  Mitteln  gewohn- 
heitamassig  das  Gleiche  erreicht  wird,  was  der  Satzbau 
vollendeterer  Sprachen  in  erleichterter  Weise  darbietet.  Die 
Logik  aber  wird  für  die  Philosophie  der  Jetzt-Zeit  berech- 
tigt sei ,  sich  auf  den  Boden  der  höheren  Sprachstnfe  zu 
stellen  und  dabei  an  dem  Hinweise  Genage  zu  haben,  dass 
es  auch  niedrigere  Stufen  gab  und  gibt. 

Dürfen  wir  sonach  von  dem  Grundsatze  aasgehen, 
dass  die  Terwirklichung  der  Denkkraft  im  Natürlichen 
Laute,  d.  h.  die  gedankenhaltige  Sprache  sich  in  Sätzen 
bewegt  (wenn  auch  in  primitiver  oder  in  abgekürzter  Form), 
so  ergibt  sich  von  selbst  die  Forderung,  dass  die  vnssen- 
schafUiche  Betrachtung  und  Durchführung  des  menschlichen 
Denkens  nothwendig  von  diesem  unmittelbaren  Auftreten 
desselben  beginnen  müsse,  um  es  za  jenem  rückvermittelten 
Abschlüsse  zu  fuhren,  welcher  in  dem  erreichten  Ziele  der 
verwirklichten  Wissenschaft  überhaupt  (d.  h.  abgesehen 
von  den  besonderen  Gegenstanden  derselben)  liegt.  Ein 
weitgreifendes  Ergebniss  demnach  unserer  bisherigen  Unter- 
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sQcImiig  ist  für  änB  Systfim  der  Logik  die  entschiedene 
Fordernng  einer  Voranstellnng  der  Lehre  vom  Ur- 
1 1i  (!  i  1  e.  Indem  wir  Denken  und  Sprechen  nicht  roneinatider 
trennen  können,  gilt  nn.t  jeder  Satz  für  die  Logik  als  ein 
Urtheil,  und  ein  jedes  ans  dem  Satze  herrorgehobeae  und 
bewusst  festgehaltene  V7ort  gilt  nus  für  die  Logik  als 
Begriff,  und  jede  VerLindang  von  Sätzen,  welche  in  der 
gedankeuhaltigen  Rede  verschiedene  Beziefanngen  an  Ein 
begrifflich  erfasstes  Wort  knüpft,  gilt  nne  fCr  die  Logik 
als  ein  Schlnas,  welcher  ein  Mittel  za  dem  Zwecke  ist, 
dass  jener  Begriff  in  definitorischem  Wiasen  sich 
vollständig  entfalte  und  darlege;  die  stete  Wectuelbeziehnng 
endlich,  welche  bei  Letzterem  zwischen  idealer  Allgemein- 
heit und  empirischer  Etazelnheit  besteht,  fährt  znr  logi- 
schen Bewältigung  dieses  Zwiespaltes  selbst  mittelst  einer 
Methodenlehre,  durch  welche  das  Zustandekommen  der 
Wissenschaft  seinen  Äbsehloss  findet.  Solcher  Art  wäre 
der  Entwurf  eines  Bildes,  welches  mir  betreffs  einer  L<^ik 
der  Znknnft  vorschwebt.  i 

Wenn  die  Geschichte  der  Logik  über  zahlreiche  Antoren  | 
des  14.  n.  lö.  Jahrhunderts  berichtet,  welche  die  Darstell- 
ung der  Logik  mit  der  Lehre  vom  Urtheile  eröffneten  und 
hierauf  die  Lehre  vom  Begriffe  folgen  liessen ,  so  waren 
djess  allerdings  Lente,  welche  nicht  wossten,  was  sie  thaten, 
sondern  blindlings  der  hartnäckig  festgehaltenen  Traditieu 
der  byzautiuischeu   Logik   des  Petrus  Hiepanas  folgten*). 


2)  Ich  sagu  „der  bfzatitiDiKhen  Logik"    and  muH  aacb    beotc 
noch    bei  dieiier  von  mir  in  die  QeKhichte  eingefQhrt«n  BeieichDnng 

vorbleilien.  Icti  gest^^he  oScn,  dass  es  mir  nicht  verständlicb  ist,  vi« 
K.  B.  Ueberweg  sicli  an  Tharot  Balehnen  konnte,  welcher  die  Somma!» 
dits  Petras  Hispanos  als  ein  oiiginelles  Enengniss  des  lateinischen 
Abendlandes  und  die  Sclirift  des  Psellns  als  eine  ^iecbiscbe  ücber- 
»etzunff  des  ersteren  erweisen  wollte.  Wer  meine  gegen  Tharot  gerichtttc 
Mfinographie  „Michael   Püellas  und  Petrus  Hispanns"    (Leipiig.   1867) 
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Seit  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  begann  die  byzan-' 
tiniscbe  Logik  in  den  Hintergrand  za  treten,  um  bald  fast 
gaDzIich  zu  yerschwinden ,  und  nicht  ohne  Einfiuss  der 
reichen  Literatur  der  Terministen  machte  sich  jene  Anord- 
nung der  Hanpttheile  der  Logik  geltend,  welche  fortan 
ausschliesslich  üblich  blieb  (s.  m.  Gesch.  d.  Log.,  Bd.  IV, 
S.  289  f.).  In  neuerer  Zeit  hatte  wohl  Schleiermacher 
darauf  hingewiesen,  dass  Urtheil  und  Begriff  sich  wechsel- 
seitig einander  voraussetzen,  dabei  aber  schliesslich  die 
Wendung  genommen,  dass  das  unvollständige  Urtheil  dem 
anvollständigen  Begriffe  vorhergehe  und  das  vollständige 
Urtheil  dem  vollständigen  Begriffe  nachfolge ;  doch  entnahm 
sich  hieraus  der  Schleiermacherianer  L.  George  nicht  mit 
Unrecht  das  Motiv,  für  die  Darstellung  der  Logik  ^em 
ürtheile  den  Vortritt  zu  geben.  Auch  0.  Gruppe  (D. 
Wendepunct  d.  Philos.,  S.  48  u.  80)  stützte  auf  sprachliche 
Gründe  den  Nachweis,  dass  jeder  Begriff  auf  einem  Urtheile 
beruhe.  Trendelenburg  knüpfte  in  seinen  Logischen  Unter- 
suchungen an  den  erwähnten  Gedanken  Schleiermacher 's 
an  und  machte  wenigstens  das  Zugeständniss,  dass  nicht 
die  fertigen  Begriffe  das  erste  und  das  Urtheil  als  Zusammen- 
setzung derselben  das  zweite  sei,  sondern  dass  es  eine  Stufe 
des  Urtheiles  gebe,  welche  dem  Begriffe  und  der  auf  dem- 
selben beruhenden  weiteren  Entwicklung  des  Urtheiles  voran- 
gehe, aber  eben  aus  letzterer  Erwägung  schloss  er  sich 
seinem  Vorgänger  an  und  erblickte  einen  für  die  übliche 
Reihenfolge  sprechenden  Grund  darin,  dass  der  Begriff 
seine  wesentlichen  logischen  Functionen  im  Inhalte  und  im 
Umfange  besitze  und  die  lebendige  wechselseitige  Beziehung 


nur  einigermassen  mit  Yerständnisa  gelesen  hat,   kann  sich  unmöglich 
dem  Gevicbte  der  Gründe  entliehen,  aas  welchen  ein  nicht  lateinischer 
Crspmng  der  Snmmnla  des  Petras   Hispanas   mit   zwingender  Noth- 
wendigkeit  folgt. 
[1875. 1.  Phü.  bist.  Cl.  2.]  13 


192        Sitiaiig  der  philoa.-phUul.  Clause  vom  C.  Märe  1875. 

dieser  beiden  sich  Brst  nachtr^lich  im  Urtheile  eutfalte. 
In  jüngster  Zeit  haben  Harisen  und  insbesondere  Sigwart 
die  Lehre  vom  ürthäile  vorangestellt,  letzterer  von  seinem 
grandsätzliclien  Gesichtspnncte  aus,  dass  alles  logiache 
Denken  nar  im  Urlheile  aaftrete  nnd  die  Logik  jene  Dis- 
ciplin  sei,  welche  dun  in  den  menschlichen  ürtheilen  mög- 
lichen Irrthtun  and  Streit  vermeiden  lehre  and  biedarch 
den  Zweck  des  Urtheilens  verwirklicheii  helfe  (a.  s.  O.  S.  8 
n.  1 6).  Lotze  hingegen  erklärt  sich  (a.  a.  0.  S.  23  f.)  mit 
Lebhaftigkeit  gegen  die  Yoranstellnng  des  Urtheiles ;  während 
er  nemlich  zugibt,  dass  in  den  hauptsächlichen  Bestand- 
theilen  der  Urtheile  Vorstellungen  liegen,  deren  Inhalt  sich 
nicht  ohne  vorhergehende  urtheile,  ja  zuveileii  nicht  ohne 
znsammenhäugendereGntersuchnngen  erreichen  liess,  weist 
er  daranf  hin,  dass  eben  jene  dienstleistenden  Urtheile 
selbst  wieder  auä  Vorstellungen  zusammengesetzt  seien, 
welche  die  höhere  logische  Form  des  Begriffes  besitEen ; 
d,  h.  Lotze  denkt  schliesslich  an  einfache  ursprüngliche 
Begriffe  und  weist  die  Terwerthung  der  aaf  sie  bezüglichen 
Urtheile  an  die  angewandte  Logik  hinüber.  Allerdinga 
nnn  müsate  ich  an  jenen  einfachen  ursprünglichen  B^riffen 
Anstoss  nehmen,  da  ich  nur  eine  arsprüngliche  Thätigkeit 
statairen  zu  dürfen  glaube  und  jede  getrennte  Fräexistens 
logischer  Momente  verneinen  muse.  Aber  wenn  Lotze  sich 
dahin  aasspricht,  dass  die  Yoranstellang  des  Urtbeites  nar 
denjenigen  sich  empfehlen  könne,  welche  „das  Denken  über- 
haupt nur  als  WechBelwirlning  der  von  Aussen  ans  auge- 
regten Eindrücke  betrachten  und  die  rückwirkende  Tl^tig- 
keit  übersehen",  m  dürfte  nach  Obigem  ersichtlich  sein, 
dass  meine  Auffassung  jedenfalls  diesem  Einwände  nicht 
preisg^eben  ist,  denn  dnrcb  den  specifischen  Zeit-Sinn 
steht  mir  die  menschliche  Denkkrafl;  in  hocl^pradiger 
Steigerung  über  der  thierischen  „Auffassung",  welche  sicher 
nar   in  jener  äusseren   Wechselwirkung  verharrt,    nnd  in 
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dem  Continnitats-Siiine  erfasse  ich  zweifellos  ein  ideales 
Motiv,  wenn  auch  dasselbe  sich  nicht  in  fertigen  einfachen 
B^rifien  kundgibt,  sondern  nur  in  gedankenhaltiger  Satz- 
form ausgesprochen  wird. 

In  dem  Urtheile  muss  man  das  unmittelbare  Auftreten 

der  menschlichen   Denk-Begabung   erblicken,    welche  von 

dieser  ersten  Stufe  ausgehend  ihrer  weiteren  Vermittlung 

durch  Fixirung  und  Durchfuhrung  der  Begri£Pe  harrt,  um 

schliesslich  in  rückvermittelter  Gestalt  sich  als  das  Wissen 

bezüglich   eines   begrifflichen   Umkreises    kund   zu   geben. 

Das  ürtheil   in  seiner  Unmittelbarkeit   steht  in  gewissem 

Sinne  auf  dem  Standpuncte  der  thierischen  Kundgebungen, 

nur,  —  wie  sich  von  selbst  versteht  — ,  mit  dem  Vorbehalt 

der  im  Zeit-Sinne  beruhenden  Steigerung.  Thier  und  Mensch 

beabsichtigen  (wollen)  bei  ihren  Kundgebungen  irgend  Etwas. 

Nemlich  der  Mensch  will  mit  jedem  Worte  und  jeder  Rede 

entweder   ein   Thuen  hervorrufen,    sei   es  aus  ihm   selbst 

oder  aus   einem  Neben- Wesen,  —  und   diese  Stufe  hat  er 

mit   dem   Thiere   gemein,    denn   auch  dieses  beabsichtigt 

dm^ch  seine  Kundgebung   das  Gleiche  — ,  oder  er  vrill  ein 

weiteres   Denken  hervorrufen,   sei  es  aus  ihm  selbst  oder 

aus  einem  Neben-Menschen,  —  und  diese  gesteigerte  Stufe 

ist   ausschliesslich    dem  Menschen    allein    eigen   — ,    oder 

endlich  er  will  beides  zugleich,  was  klärlich  gleichfalls  nur 

beim   Menschen   vorkommen   kann.     Beide   Zweck-Setzung 

aber  und  insbesondere  die  letztere  auf  das  Denken  gerichtete 

kann  sowohl  in  embryonaler  Keimform  verbleiben  als  auch 

über   diese  hinaus  weiter  fortwirken.     So  ist  jedes  Wort 

und  jeder   Satz  theils   momentan   unmittelbar  verstanden, 

theils   zugleich  nicht   nach  seiner  vollen  Fülle  verstanden, 

d.  h.    in  jedem  Urtheile  liegt  ein  Etwas ,    welches  sowohl 

bei   Seite   liegen    gelassen   als  auch   dazu   benützt  werden 

kann,   dass  mit  demselben  über  das   unmittelbare  Urtheil 

hinausgegangen   wird.      Ans   dem  Wahrnehmungs-Urtheile 

13* 


194       Sitsung  der  philos.-philol.  Classe  vom  6.  Mut 


1 

'875.  \ 


„Heute  hat  es  gethant"  kann  nuter  irgeml  Umatänden  na 

wirksamer  Bestandtheil  der  Wisaenseliaft  der  Meteorologie 

werden,  und  das  einfache  Urtlieil  „Soknitcs  war  ein  Athener" 

kann   sich   v.a  einem  Eteraente  der  wissenschaftlichen  Ein- 

9  sieht  in  eine  hervorragende  Kulturperiode  gestalten  u.  r.  f. 

Der   über   die  Unmittelbarkeit  hinaustreibende  Impuls    be- 

'  gegnet   uns   tansendfnltig   bei    den    Kindern,    welche   nach 

Allem,    was  wir  sagen,    uns   mit  der  oft  peinlichen  Frage 

•  „warnm?"   bestürmen.      In    dem   unmittelbar   auftretenden 

Urtheile    stocken    nnbcwnsst     rechenschaftslose    Momente, 

welche   nur  Keime    nnd  Embryonen   desjenigen    sind,    was 

im  vermittelnden   Processe  mit  Recht  als  Begriff  bezeichnet 

wird.     Jeder,  der  mit  Kindern  oder  von  irgend  einer  Facb- 

bildang  ans  mit  Mindergebildeten  spricht,  macht  sofort  diese 

Erfahrnng  nnd   wird  vollberechtigt  sagen,  dass  diejenigen, 

mit  denen  er  gesprochen,  eben  keinen  Begriff  haben  (eben- 

»  80   kann   anch   der   Hochgebildete   oder    Gelehrte   z.  B.  in 

einer  Zimmermanns- Werkstätte   es   erfahren ,   dasa   er  von 

.  einem  „Brette"  oder   einem  „Laden"   oder  einem  „Riegel" 

tr  keinen  Begriff  hat).    So  verstehen  wir  es  auch,  dass  Sokrates 

'  im  redenden  Verkehre  mittelst    seiner  Hebammenknnst  die 

I  Begriffsbildung   forderte.      Mit    dem    Begriffe   beginnt   die 

wissenschaftliche  Arbeit  des  erkennenden  Denkens,  welches 

sich  allmätig  ans  der  Unmittellmrkeit    des  Urtheiles  empor 

ringt,  nnd  jede  gebildete  Rede-  und  Schreib- Weise  befleissigt 

^     ^  sich,   das  Wort  in   begrifflicher    Fassung  beim  Worte  zn 

nehmen.     All  jene  sog.  Verbindungen  von  Begriffen,  welche 

man  nach  üblicher  Reihenfolge  im  zweiten  Haupttheile  der 

Logik  als  Urtheile  erörtert,    sind  wesentlich  nur  dienstbar 

zn   einer   richtigen   Auffassung   der   Begriffe,   und  es  wird 

sonach   auch   von  dieser    Erwägung    ans   als   das   wirklich 

natargemässe    erscheinen,    das    vorbereitende    Mittel    dem 

nächsten  Zwecke  voran  geben  zu  lassen. 
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Nun  aber  werde  ich  aaf  Grund  der  Wesens-fiinheit, 
in  welcher  Sprechen    und  Denken   verbunden  sein   sollen, 
wohl  die  Folgerungen  jener  oben  vorgeschlagenen  Aufihssung 
aof  mich  nehmen  und  rechtfertigen  müssen,  wornach  jeder 
Satz   für   die  Logik  als    ein  ürtheil    und  jedes  Wort  als 
BegrifiT  u.  s.  f.  zu  gelten  habe.      Was  nun  hiebei  zunächst 
das  ürtheil  betrifft,  tritt  uns  vor  Allem  der  Einwand  ent- 
gegen, dass  alle  Frage-,  Bitte-,  Wunsch-  und  Befehl-Sätze 
keine  ürtheile  seien   und   sich   der   logischen  Betrachtung 
entziehen,  da  bezüglich  derartiger  Kundgebungen  keinerlei 
Entscheidung  über   Wahrheit    oder   Unwahrheit   getroffen 
werden   solle.      Mir  scheint  jedoch,   dass  auch  diese  Satz- 
formen einer   logischen  Beurtheilung   unterworfen  werden 
müssen,    sowie    sie    derselben    häufig    genug    thatsächlich 
unterworfen  werden.     Die  Frage  ist  jedenfalls  Aufforderung 
zu   einem  Urtheile,   und   zwar  zu   einem  ganz  bestimmten 
ürtheile,  und  sie  enthält  daher  bereits  potenziell  die  Ant- 
wort in  sich ;  jene  Aufforderung  aber  kann  gewiss  unlogisch 
sein,    indem   sie  entweder  aller  logischen  Motive  entbehrt 
(daher  die  häufige  G^enfrage   „Wie  kommst  du  za  dieser 
Frage^^)  oder  in  der  Fragestellung  selbst  gegen  die  Gesetze 
der  Logik  verstosst  was  dadurch  geschehen  kann,  dass  sie 
entweder  durch  ündeutlichkeit  eine  Ignoratio  Elenchi  her- 
vorruft oder  durch  Missverständniss  den  Gefragten  sofort  in 
eine  schiefe  logische  Stellung  versetzt.  So  muss  auch  die  Frage 
nach  ihrem   logischen  Ürtheils-Werthe  untersucht  werden. 
Das  Gleiche  gilt  von  der  Bitte  und  dem  Befehle ;  denn  zu- 
nächst ist  es  schon  der  Form  nach  ein  Verstoss  gegen  die 
Logik,  wenn  derjenige  bittet,  welcher  in  der  Lage  ist  zu 
befehlen,   oder  jener  befiehlt,    welcher  nur  bitten  könnte; 
und  ausserdem  ist  der  Inhalt  der  Bitten  und  der  Befehle 
stets  ein  logischer  Untersatz ,  welcher  im  Causalnexus  zur 
Realisirung  eines  Obersatzes  steht,  welcher  Zusammenhang 
unweigerlich  einer   logischen   Prüfung   unterliegt.     Durch 
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Deiikthätigkeit  geschieht  es,  dass  Bitten  abgeschlagen  wer- 
den und  Befehlen  der  Gehorsam  verweigert  wird,  sowie 
daas  anf  eine  Frage  eine  Antwort  folgt.  Bei  den  Wünschen 
endlich  besteht  jenes  nemliche  Verhältuisa  der  logischen 
Unterordnung  unter  die  Folgerungen,  welche  der  erfüllte 
Wunsch  mit  sich  bringen  würde,  und  es  gibt  daher  eben- 
sosehr motivirte  als  unlogische  Wünsche.  Es  soll  jedoch 
mit  diesen  Bemerkungen  nur  gesagt  sein ,  dass  auch  die 
genannten  Satzformen  für  die  Logik  als  Urtheile  gelten 
uüd  in  diesem  Sinne  Gegenstand  einer  logischen  Beur- 
theihnig  werden  müssen ;  nicht  hingegen  will  hiemit  be- 
hanptet  sein,  dass  jede  derselben  eine  besondere  logische 
Urtheitsform  sei. 

Blicken  wir  aber  auf  jene  Satzformen,  welche  in  der 
gewöhnlich  üblichen  Logik  mit  der  Geltung  logischer  Formen 
zur  Entwicklung  logischer  Gesetze  verwerthet  wurden  und 
werden,  so  stoBsen  wir  onter  dem  Eindrucke  einer  halt- 
losen Willkür  und  einer  arglosen  Halbheit  auf  schwere 
Bedenken,  welche  uns  mahnen,  der  Wesens-Einheit  zu  ge- 
denken, in  welcher  Denken  und  Sprechen  verbunden  sind. 
Dankbarst  ist  anzuerkennen,  was  theilweise  schon  Tren- 
ilelenburg,  insbesondere  aber  in  neuester  Zeit  Sigwart  und 
Lotze  geleistet  haben,  durch  deren  Scharfsinn  das  Gebäude 
der  gewöhnlichen  formalen  Logik  theils  manchen  Riss  bekam 
theils  anderweitig  als  ungenügend  und  unwohnlich  dargethan 
wurde.  Die  Neubauten,  welche  die  beiden  letztgenannten 
Meiater  aufiiihrten,  wollen  wahrlieh  nicht  in  den  Schatten 
gestellt  werden,  wenn  ich  den  Entwurf  eines  anderen  Bau- 
planes vorlege. 

Theilt  man  die  Urtheile  in  assertorische,  problematische, 
apodiktische,  d.  h,  in  Urtheile  des  Stattfindeus,  der  Möglich- 
keit und  der  Nothwendigkeit,  so  sind  diess  Schablonen  der 
Modalität,  welche  wohl  an  den  Sprachausdruck  anknüpfen, 
aber  den  feinen  Schattirungen  desselben  nnd  hiemit  einem 
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manigfaltigeren    Gedanken -Inhalte    keineswegs    Rechnung 
tragen.    Schon  die  ürtbeile  des  Stattfindens  erhalten  betreffs 
des   logischen   Werthes  bedeutsame  Modificationen ,   wenn 
ihnen   ein   ,jetzt^S   ein  „damals^S  ein   „hier^S   ein  „dort^S 
ein  ,,diesmal^S    ein   „zufallig^^   ein   „ausnahmsweise'^   ein- 
yerleibt  ist,   und  gerade  bei  logischer  Erörterung  kommen 
wir  hanfig  in  den  Fall,  dem  Gegner  zu  sagen,  dass  er,  um 
pracis  zu  reden,  eines  dieser  Worte  hatte  einfugen  müssen. 
Noch  misslicher  yerhält  es   sich  mit  den  Moglichkeits-Ur- 
theilen,  wenn  man  sie  sämmtlich  in  Einen  Topf  wirft;  denn 
einerseits  schwankt  das  Wort  „möglich*^  in  die  Bedeutung 
„Tielleicht"   (z.  B.   der  kranke   N.  N.  ist  möglicher  Weise 
bereits  gestorben)  und  bis  in  die  sich  fast  ausschliessenden 
Begriffe  „glaubhaft^*  und  „zweifelhaft^^  hinüber,  und  andrer- 
seits enthalt  das  Wort  „kann  sein''  selbst  eine  bunte  Fülle 
yerschiedener   logischer  Erwägungen  in   sich;   man  denke 
in  dieser  Beziehung  z.  B.  über  folgende  Sätze  nach  (deren 
drei  ich  aus  Lotze,  S.  68,  entnehme) :  „Es  kann  heute  noch 
regnen",  „Die  nächsten  Wahlen  können  schlimm  ausfallen", 
„Der    Papagei    kann  Worte  aussprechen",    „Das    Viereck 
kann   in  zwei  Dreiecke   getheilt  werden",   „Unter  meinen 
Loosen  kann  ein  Treffer  sein",  „Du  kannst  dieses  Schach- 
spiel gewinnen",  „N.  N.  kann  sich  oft  übermässig  erzürnen". 
Auch  die  Nothwendigkeits-Ürtheile  sind  verschiedener  Art, 
und  es  ist  unstatthaft,   dabei  bloss  an  die  Mathematik  zu 
denken,  da  jedenfalls  z.  B.  auch  die  Bechts-Sätze  eine  opinio 
necessitatis   für   sich  haben;    oder  man  denke  an  die  ver- 
schiedene logische  Geltung  des   „müssen"  in  den  Sätzen: 
„Wenn  du  das   willst,  musst  du  jenes  thuen",  „Es  muss 
Jemand  in  meiner  Wohnung  gewesen  sein",   „Er  muss  es 
jetzt  büssen",  „Die  Welt  muss  sich  drehen"  u.  s.  f.     Auch 
wäre  noch  zu  erwägen,  in  wieweit  ,,kann  nicht"  mit  einem 
gegentheiligen  „muss"  und  „muss  nicht"  mit  einem  gegen- 
theiligen  „kann"  synonym  ist. 
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Eine  bekannte  zweite  Eintheilung  der  Urtheilo  ia 
kategorische,  bypotbetische  und  disjunctive  verlockt  bei 
einigeiD  Nachdenken  sofort  za  der  Frage,  warum  wohl  die 
Logik  gerade  diese  beideu  grammatischen  Satzforoien  des 
„wenn"  und  des  „oder"  herausgegriffen  uud  viele  andere 
(z.  B.  das  „weil"  und  das  ,,dLimit"  u.  a.  f.)  bei  Seite  gelassen 
habe.  Und  wenn  die  Geschichte  der  Logik  den  Ursprung 
dieser  sonderbaren  Grille  bei  den  ersten  Peripatetikem 
Theophrastos  und  Eudemoa  lediglich  im  Dimste  der  Syllo- 
gistik  aufweist,  so  ist  die  ganze  Sache  bei  diesen  ihren 
Erfindern  wohl  das  Erzeugnis»  einer  formalistischen  Schul- 
meisterei,  aber  doch  nicht  so  unsäglich  einfaltig,  wie  die 
erwähnte  Eintheilung  der  Urtheile.  Schon  Herbart  wiea 
darauf  hin,  dass  zwischen  kategorischen  und  hypothetischeii 
Urtheilen  kein  logiseherUnterschied  bestehe,  undauf  gleichem 
Ötandpuncte  haben  Trendelen  bürg,  Lotze  und  Sigwart  theila 
die  hypothetischen  Urtheile  auf  kategorische  zurückgeführt 
theils  daran  erinnert,  dass  kategorische  Urtheile  in  der 
Stille  die  hypothetische  Form  mit  sich  fiihreu.  Aber  diese 
Z 11  rück  führ  an  g  der  einen  Form  auf  die  andere  oder  diese 
Gificlisli'lhnjg  der  beiden  Formen  ist  doch  wieder  nach  den 
verschiedeneu  Bedeutungen  des  „weun"  sehr  modificirt,  nud 
vou  dieser  Seite  her  stellt  sich  eine  anderweitige  Ver- 
schiedenheit der  logischen  Beurtheilung  ein.  Das  „wenn" 
kauu  Ausdruck  einer  Identität  sein  (z.  B.  „Wenn  der  Luft- 
druck geringer  wird,  fällt  das  Barometer")  oder  es  kann 
Art- Unterschiede  zum  Bewusstsein  bringen  (z,  B.  „Wenn  ein 
Dreieck  gleich  schenklich  ist,  sind  die  Winkel  au  der  dritten 
Seite  gleich")  oder  es  kann  Gleichzeitigkeit  bedeuten  {„Wenn 
es  zwölf  Uhr  ist,  wird  geläutet")  oder  es  ist  synonym  mit 
,,ao  oft"  (z.  B.  ,,Wenii  ich  ihn  sehe,  fällt  mir  immer  die 
Geschichte  von  X  ein")  oder  synonym  mit  „falls"  (_z.  B. 
,,Weua  du  das  thust,  reise  ich  ab")  oder  es  bedeutet  den 
l.'ansalnexus    (z,  B.    „Wenn    ich    diese    Flüssigkeit   rüttle. 
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krystalliairt  sie^O  ^^^  ^^  ^^^  ^^^  Sinn,  dass  der  sog. 
Nachsatz  eine  berechtigte  logische  Folgerang  des  sog. 
Vordersatzes  ist.  Sowie  es  jedenfalls  ein  sträflicher  Leicht- 
sinn wäre,  all  diese  manigfaehen  Bedeutungen  unterschieds- 
los gleichsast eilen ,  so  ist  andrerseits  bei  vorgenommener 
Ausscheidung  jenen  hypothetischen  Sätzen,  welche  weder 
einen  Gansalzusammenhang  noch  eine  logische  Folgerung 
aussprechen,  darum  noch  nicht  jeder  logische  Werth  be- 
nommen, sondern  es  handelt  sich  eben  um  die  richtige 
Würdigung  aller  einzelnen  Modificationen.  und  wenn  man 
die  Formen  des  kat^ol-ischen  ürtheiles  auch  auf  das  hypo- 
thetische bezog,  d.  h.  Satzformen  unterschied,  welche  mit 
^jedesmal,  wenn*^  oder  mit  „zuweilen,  wenn^*  oder  mit  „nie- 
uials,  wenn^^  beginnen,  so  mag  es  immerhin  noch  als  fn^- 
lich  erscheinen,  ob  man  z  B.  (wie  Sigwart  thut)  das  sog. 
particular  hypothetische  ürtheil  („zuweilen,  wenn")  grund- 
-^ätzlich  überhaupt  ablehnen  solle;  denn  unter  Umständen 
kann  dasselbe  einen  logischen  Werth  haben,  welcher  aller- 
dings dem  Werthe  des  particularen  kategorischen  ürtheiles 
gleich  käme.  Das  disjunctive  ürtheil  hat,  wie  schon  Stein- 
thal hervorhob,  eine  wesentliche  Verwandtschaft  mit  dem 
hypothetischen,  d.h.  der  Satz  „A  ist  entweder  B  oder  C" 
hat  den  Sinn  „Wenn  A  nicht  B  ist,  ist  es  C";  aber  auch 
hiebei  ist  zu  unterscheiden,  denn  in  dieser  Umgestaltung 
hat  das  „wenn" .  entweder  die  Bedeutung  von  „falls"  oder 
es  druckt  den  Gausalnexus  aus  oder  es  bringt  Art-Unter- 
schiede zum  Bewnsstsein,  und  wenn  diese  letztere  Function 
von  Trendelenbnrg  als  die  ausschliessliche  und  grundsätz- 
liche dem  disjunctiven  ürtheile  zugewiesen  wurde  (da  das- 
selbe stets  eine  Darlegung  des  Umfanges  eines  Begriffes 
sei),  so  war  diess  entschieden  ein  Missgriff,  und  Sigwart 
ist  völlig  im  Rechte,  wenn  er  sich  hierin  gegen  Trendelen- 
borg  richtet.  Die  formale  Schablone  der  gewöhnlichen 
Logik   ist   auch   bei  der  disjunctiven  Satzform  weit  davon 
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entfernt,  den  logischen  Werth  derselben  erschöpfend  zn 
erfassen;  denn  in  den  drei  vorbin  genannten  Beziehungen 
(Fallsetznug,  Cansalnexus  nnd  Eintheilung)  spielt  sowohl 
die  aog.  copolative  als  anch  die  partitive  Satzform  unter 
gleichzeitiger  Verwendung  einer  Exclutiv-Partikel  herein 
{z.  B.  „Nur  Kreis  und  Ellipse  aud  Parabel  nnd  Hjperbel 
sind  Kegelschnitte"  oder  „Diese  That  findet  ausachlieaslich 
theils  durch  Unkeuntnias  theila  durch  Eitelkeit  ihre  Er- 
klärung" u.  dgl.). 

Weuu  sodann  das  kategorische  Urtheil  nach  dem  Ge- 
eichtspnncte  der  Qualität  in  ein  bejahendes  und  ein  ver- 
neiudes  eingetheilt  wird,  so  erwächst  sofort  die  Forderung, 
das  Wesen  der  Negation  etwas  tiefer  zu  untersuchen,  woraaf 
ich  jedoch  hier  nicht  näher  einzugehen  brauche,  da  ich 
bereits  früher  über  diesen  Gegenstand  meine  Ansicht  ans- 
gesproeben  habe  (Sitzuugsber.  v,  J.  1Ö69),  welche  hernach 
auch  bei  Trendeleuburg  ihre  Verwerthung  fand  (Log.  Unters. 
3.  Aufl.  Bd.  II,  S.  281).  Auch  die  Eintheilung  nach  der 
Quantität  lässt  noch  mancherlei  Erwägungen  offen,  welche 
den  logischen  Werth  des  Sprachausdrnckes  betreffen.  Wenn 
z.  B.  Steintbal  hervorhob,  dass  die  Grammatik  ancb  einen 
Dual  kenne,  die  Logik  aber  nicht,  so  möchte  ich  letzteres 
doch  bezweifeln,  da  das  Wort  , .beide"  entschieden  in  einem 
Sinne  verwendet  wird,  welcher  dem  allgemein  bejahenden 
Urtheile  gleich  steht,  und  ausserdem  ja  nur  an  das  Dilemma 
erinnert  zu  werden  braucht.  Auch  besondere  Eigenthüm- 
licbkeiteu  einzelner  Sprachen  müssen  nothwendig  bei  Er- 
örterung der  Qnautität  erwogen  werden,  nemlichder  Gebrauch 
des  unbestimmten  Artikels  und  des  sog.  Theilungs-Artikels, 
sowie  der  Mangel  eines  Artikels  überhaupt  oder  die  Hin- 
weglassnng  desselben  in  einer  Sprache ,  die  ihn  besitzt. 
Trefflich  sind  die  feinen  Bemerkungen  Sigwart'a  (S.  170  fi.) 
über  die  Nothweadigkeit  einer  Unterscheidung  der  allge* 
meinen   Urtheile   in   empirisch   allgemeine    und    unbedingt 
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allgemeine^  sowie  Lotze^s  scliarfsionige  Aeusserungen  (S.  264) 
über  das  particnlare  ürtheil,  insoferne  dasselbe  einem  Mög- 
licfakeits-Uriheile  gleich  steht.  Die  übliche  Sinnlosigkeit 
in  Behandlung  des  particalaren  ürtheils  muss  überhaupt 
der  Einsicht  weichen,  dass  der  logische  Werth  desselben 
in  der  Bedeutung  ,,nicht  alle'^  oder  „vorläufig  noch  nicht 
alle'^  beruht. 

Nun  aber  würde  sich  hieran  noch  ein  reichhaltiges 
Register  sprachlicher  Satzformen  knüpfen,  welche  aufzu- 
nehmen der  gewöhnlichen  Logik  nicht  beliebte,  während 
dieselbe  an  den  hypothetischen  und  disjunctiven  Sätzen 
einen  wichtigen  Gegenstand  formaler  Gesetze  besitzen  will. 
Man  wird  darum  nicht  befürchten,  dass  ich  etwa  dem  un- 
sinnigen Wüste  der  byzantinischen  Logik  das  Wort  zu 
reden  gedenke;  aber  Ein  Punct,  welcher  sich  aus  derselben 
in  die  spätere  Zeit  hinein  erhalten  hat,  gehört  wirklich 
in  die  Logik  und  sollte  nicht,  wie  jetzt  öfter  geschieht, 
wieder  entfernt  werden,  nemlich  die  Lehre  von  den  sog. 
exponiblen  Urtheilen,  d.  h.  den  Exclusir-,  Exceptir-  und 
Restrictiv-Sätzen ;  denn  die  Art  und  Weise,  wie  in  den- 
selben Bejahung  und  Verneinung  miteinander  verflochten 
sind,  hat  in  der  That  logisches  Interesse  und  logische  Be- 
(leutnng.  Hieran  aber  schliesst  sich  unmittelbar  von  selbst 
der  logische  Werth  der  Adversativ-  und  der  Concessiv- 
Sätze,  sowie  der  mannigfaltig  abgestuften  Gonjunctionen, 
welche  zum  Ausdrucke  derartiger  Verhältnisse  dienen. 
Femer  wird  das  Zugeständniss  nicht  versägt  werden  können, 
dass  in  der  sog.  Attributiv-Yerbindung  und  allen  ihr  gleich- 
stehenden Relativ-Sätzen  eine  determinirende  Beschränkung 
der  logischen  Geltung  und  somit  von  anderer  Seite  her 
betrachtet  ein  Eintheilungs-Motiv  waltet;  und  da  auch 
durch  örtliche  und  zeitliche  Determination  eine  beabsichtigte 
oder  angebliche  Allgemeingültigkeit  eingeengt  wird,  muss 
ein  logischer  Werth   der  Local-  und  Temporal-Sätze  seine 
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Auerkennang   finden.      Vor   Allem  aber  ist  es  der  Causül- 

Zusanimenbanft,  welcher  in  der  gewöhnlichen  Logik  nur 
dnrch  eine  schliiume  Vermengung  mit  dem  vieldeutigeu 
„Wenn"  eine  unklare  Stellung  gefandeii  hat,  aber  doch 
wahrlich  einer  besonderen  und  einläsalichen  logischen  Dar- 
legaBg  bedarf,  wenn  nicht  z.  B.  betrefl's  der  Äetiologie  der 
Krankheiten  auch  fortan  die  raonströsesteii  rücklanfigeii 
Causalitäts-Scblüsse  geoiacht  werden  sollen.  Mit  den  Causal- 
Sätzcn  aber  stehen  in  innigem  Zusammenhange  die  Fiual- 
Sätze,  welche  bereits  von  Drobisch  und  Treudelenburg  iu 
eugere  oder  fernere  Verbindung  mit  dem  hypothetischen 
Urtheile  gebracht  wurden,  aber  auch  dann,  wenn  ich  nicht 
irre,  jedenfalls  einer  Ausscheidung  des  „weil"  ans  dem 
„wenn"  bedürfen  {z.  B.  ,,ich  schüttle  die  Flüssigkeit  damit 
sie  krystallisire",  d.  h,  weil  sie  krysttülisirt,  wenn  sie  ge- 
schüttelt wirdj. 

Soll  nun  etwa  in  Folge  solcher  Erwägungen  die  ganze 
tirunimatik  zu  einer  Logik  gemacht  werden  oder  umgekehrt 
die  Logik  in  Grammatik  aufgehen?  Gewiss  nicht.  Es 
wurde  ja  auch  nur  betont,  dass  es  mehrerlei  grammiitische 
Formen  gibt,  welche  in  Anbetracht  ihres  logischen  Werthes 
nicht  bei  öeite  gelasseu  werden  sollten,  nicht  hingegen 
wurde  behauptet,  dass  jede  einzelne  grammatische  Form  als 
solche  sofort  zugleich  eine  bestimmte  einzelne  logische  Form 
sei.  Wenn  Wilh,  v.  Humboldt  sagt,  dass  die  sprachlich- 
logischen Formen  nicht  eigentlich  der  Sprachwissenschaft 
angehören,  und  weun  Uerbart  sich  kurz  dahin  aussprach, 
dass  die  Logik  keine  Sprach-Lehre  sei,  so  hatten  sicher 
beide  Recht.  Aber  dennoch  scheint  es  mir  unzulässig,  die 
angeblich  zwischen  Grammatik  und  Logik  bestehende  Kluft 
in  dem  Grade  zu  erweitern,  wie  Steinthul  thut,  welcher 
z.  B.  daranf  hinweist,  dasa,  wenn  die  Sprache  als  solche 
logisch  wäre,  nothweudig  jeder  Denkfehler  zugleich  als 
Sprachfehler    auftreten    müsste.      Dieser  Einwand    nemlich 
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ist  i]Drichtig,  denn  die  logischen  Fehler  beruhen  anf  einer 
maDgelhaften  oder  verkehrten  Ansbeatnng  des  Denkwerthes 
der  gedankenhaltigen  Sprache,  welche  sammt  ihren  gram- 
matischen Formen  bereits  vorliegt  und  geübt  wird,  ehe 
behufs  logischer  Operationen  der  Denkwerth  als  solcher 
festgehalten  und  in  weiterer  Verbindung  fortgesponnen 
wird;  und  eben  hiedurch  findet  auch  der  Umstand  seine 
Erklärung,  dass,  —  wie  sich  Steinthal  ausdruckt  — ,  die 
Sprache  an  der  Logik  gemessen  bald  Lücken  bald  üeber- 
fiuss  zeigt.  Ungenügend  dürfte  es  auch  sein,  wenn  Eonr« 
Hermann  (Philos.  Gramm.,  S.  45)  den  Unterschied  zwischen 
Logik  und  Grammatik  dahin  feststellt,  dass  erstere  gesetz- 
gebend sei  und  die  Gränzen  des  Berechtigten  ziehe,  während 
letztere  theoretisch  beschreibend  verfahre;  denn  auch  die 
Logik  ist  eine  theoretische  Darlegung  und  auch  die  Gram- 
matik weist  Unberechtigtes  ab. 

Wenn  hinwiderum  von  anderen  Seiten  anerkannt  wurde, 
dass  irgend  Wechselbeziehungen  zwischen  Grammatik  und 
L<^k  bestehen,  so  würde  es  sich  nach  meiner  Ansicht  wohl, 
darum  handeln,  hierüber  zu  einer  grundsätzlichen  Ver- 
ständigung zu  gelangen.  Allerdings  dürfte  die  Art  und 
Weise  schwerlich  entsprechen,  in  welcher  Karl  Ferd.  Becker, 
welcher  nicht  ohne  Einfluss  auf  Trendelenburg  war,  die 
Sache  au&sste;  denn  wenn  die  Sprache  die  sinnliche  Yer- 
anschaulichung  oder  Einkleidung  des  dualistisch  daneben 
stehenden  und  vorher  daseienden  Gedankens  sein  soll,  so 
müssen  die  Denkgesetze  als  solche  unter  die  grammatischen 
Anschauungsformen  gestellt  werden,  und  es  wird  bei  solcher 
Amiahme  schwer  sein,  dem  obigen  Einwände  Steinthal's  zu 
entgehen.  Einen  theilweisen  Ausweg  hatte  auf  Grundlage 
des  üblichen  Dualismus  Ernst  Reinhold  dadurch  gefunden, 
dass  er  zwischen  absolut  nothwendigen  grammatischen 
Formen,  deren  Begründung  zur  Aufgabe  der  Logik  gebore, 
und  anderweitigen  nur  zur  Gewandtheit  und  Bequemlichkeit 
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des  Redens  dienenden  Sprach-Formen  anterschied,  so  dass 
z.  B.  die  Flexion,  die  Pronominft,  Ädverbia,  PrSpositioneu, 
ja  sogar  die  Verbalform  für  die  Logik  ausserwesenttich 
seien.  Reinbold's  Standponct  fand  in  gewiasem  Gra-tle 
Billigung  bei  Trendelenbnrg,  welcher  jedoeb  in  dieser 
ganzen  Frage  wabriicb  unklare  Äenssernngen  knnd  gab. 
Denn  sowie  es  sieber  nur  die  Geltung  einer  Pbrase  bean- 
sprucben  darf,  wenn  er  sagt,  Grammatik  und  Logik  seien 
Zwillinge  (Log.  Unters.  3.  Aufl.  Bd,  I,  S.  380),  so  kommen 
wir  aach  mit  dem  Ausspruche  nicht  viel  weiter,  dass  die 
Logik  in  vieler  Hinsicht  eine  in  sich  selbst  vertiefte  Gram- 
matik sei  (ebd.  S.  28) ;  und  wenn  er  vor  einer  Eutzweinng 
der  grammatischen  und  der  logischen  Betrachtung  warnt, 
so  könnten  wir  allerdings  das  hieran  geknüpfte  Zugeständ- 
niss  (ebd.  S,  381  o.  387)  begriissen,  dass  bei  psychologischer 
Erklärong  des  Denkens  die  Sprache  die  erste  Stelle  ein- 
nehmen müaste;  aber  mit  der  an  K.  F.  Becker  sieb  an- 
lehnenden Unterscheidung  zwischen  einer  objectiven  nnd 
einer  subjectiven  Beziehung  der  Begriffe  durfte  für  die 
Lösung  des  Problemes  wenig  geleistet  sein.  Ueberweg  gab 
wohl  zu,  dass  eine  logische  Basis  der  grammatischen  Ver- 
hältnisse nicht  bestritten  werden  dürfe,  sowie  dass  nur 
einzelne  derselben  bisher  durch  die  Logik  herausgehoben 
worden  seien,  aber  er  machte  von  seiner  eigenen  Auflassung, 
womaeh  er  beim  einfachen  Urtbeile  ein  prädicatives  und 
ein  Objects-  und  ein  attributives  Verhaltniss  und  beim  zu- 
sammengesetzten ürtheile  ein  coordinirtes  und  ein  sub- 
ordinirtes  Verhältniss  unterschied,  überhaupt  für  die  Ent- 
wicklang der  Logik  keinerlei  weiteren  Gebrauch.  Lotze 
und  Sigwart  treffen,  so  sehr  im  Allgemeinen  ihre  Wege 
verschieden  sind ,  betreffs  der  logischen  Basis  der  sprach- 
lichen Formen  in  eine  ihnen  nahezu  gemeinschaftliche  Aof- 
fassnng  zusammen;  Lotze  neml ich,  welcher  gewiss  mit  Recht 
sagt,  dass  nicht  ebenso  viele  logische  Handlungen  zu  unter- 
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nDterscfaeiden  seien,  als  es  grammatische  und  syntaktische 
Formen  gibt,  gelangtschliesslichauf  die  vier  logisch-sprach- 
lichen Grund-Elemente:  Etwas,  Beschaffenheit,  Werden, 
Verhältnisse,  nnd  Sigwart,  welcher  in  einer  Menge  betreffen- 
der Einzelnheiten  seinen  Scharfsinn  bethätigt,  fuhrt  die 
logisch-sprachlichen  Verhältnisse  auf  die  vier  realen  Kate- 
gorien zurück:  Ding,  Eigenschaft,  Thätigkeit,  Relation 
(letztere  mit  Einschluss  der  Causalität  und  der  Modalität). 
Es  wird  kaum  bestritten  werden,  dass  die  Logik  sich 
mit  dem  Denkwerthe  der  gedankenhaltigen  Rede  des  Men- 
schen zn  beschäftigen  hat.  Der  physisch-musicalische  Ton 
an  sich  hat  keinen  Denkwerth,  denn  ein  solcher  stellt  sich 
erst  ein  in  der  Erwägung  über  die  durch  Musik  erweckten 
Gefühle  oder  über  die  allmälig  er&ssten  Tongesetze.  Der 
Mensch  will  ja  mittelst  seiner  Denkkraft  zu  einem  Er- 
kennen und  schliesslich  zu  Wissenschaft  vordringen,  und 
zu  diesem  Behufe  erwägt  er  den  Denkwerth  der  sprach- 
lichen Kundgebungen.  In  Folge  obiger  Definition  der 
Sprache  muss  jede  Modalität  des  Denkwerthes  in  irgend 
einer  Weise  ihre  lautliche  Verwirklichung  finden,  und  jede 
Modalität  der  sprachlichen  Gestaltung  muss  gedankenhaltig 
sein.  Letzteres  aber  ist,  —  wie  schon  bemerkt  wurde  — , 
nicht  so  zu  verstehen,  dass  etwa  jedes  einzelne  sprach- 
liche Element  einen  einzelnen  auf  dasselbe  beschränkten 
Denkwerth  besitze,  sondern  in  Folge  der  Manigfaltigkeit 
des  lautlichen  Materiales  tritt  der  gleiche  Denkwerth  in 
manigfaltiger  Modification  der  sprachlichen  Formen  auf, 
and  auch  umgekehrt  enthält  eii;Le  einzelne  Sprachform 
mehrere  Modificationen  des  Denkwerthes,  indem  an  primären 
Schöpfungen  des  Sprachgenius,  in  welchen  Denken  und 
Laut  wesenseinheitlich  verbunden  sind,  der  Faden  der 
Denk-Continuität  manig&ch  weiter  gesponnen  wird  (man 
denke  unter  hundert  ähnlichen  Dingen  z.  B.  an  den  Genitiv, 
welcher  von  seinen  bekannten  mehrfachen  Bedeutungen  bis 
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dahin  fortschreiten  kann,  dass  er  an  Stelle  eines  allgemein 
bejahenden  ürtheiles  tritt,  z,  IJ.  „der  Salzgehalt  des  Meeres" 
will  sagen  „der  Umstand,  dasa  jedes  Meerwasser  salzhaltig 
ist"  oder  ,,die  Mi  nister- Verantwortlichkeit"  ist  so  viel  als 
„der  staatsrechtliche  Grundsatz,  dass  alle  Minister  verant- 
wortlich sind").  Wenn  demnach  bekanntlich  als  Gegen- 
stande der  Grammatik  die  Laut-Lehre,  die  Formen-Lehre, 
die  Öatz-Lehre  und  die  Bedeutungs-Lehre  bezeichnet  werden, 
80  ist  es  jedenfalls  die  I3edeutuug9-Lehre,  welche  in  eine  Be- 
rührung mit  der  Logik  kommen  musa,  d.  h,  es  handelt  sieb 
hiebei  nicht  etwa  nnr  um  die  Bedeutung  der  sog.  Snb- 
stautiva,  Adjectiva,  Verba  u.  s.  f.  und,  —  was  namentlich 
nicht  zu  vergessen  ist  — ,  der  sog.  Conjunctionen,  sondern 
auch  nm  die  Bedeutung  der  grammatischen  und  syntak- 
tischen Formen,  denn  überall  ist  es  ein  Denkwerth,  welcher 
für  die  Logik  wichtig  werden  kann.  Wenn  ■/..  B.  betrefls 
der  sog.  Casus  in  der  Linguistik  sieb  ein  Streit  zwischen 
Localisten  und  Caasalisteu  erhoben  hat,  ist  diess  der  Logik 
nicht  völlig  gleichgültig,  weil  unter  Umständen  in  dem 
einen  Falle  ein  Determinativ-Verbältniss  und  in  dem  anderen 
ein  Causalnexus  versteckt  sein  kann.  Oder  ?..  B.  der  Ge- 
schlechts-Unterschied  der  Spbstantiva  mag  immerhin  von 
sinnig- ästhetischen  Anschauungen  ausgehen  (wie  Sigwart 
bemerkt),  aber  dennoch  ist  er  nicht  völlig  von  allem  Deuk- 
werthe  entleert,  denn  wenn  z.  B.  bekanntlich  die  deutsche 
Sprache  in  der  Geschlechts- Bezeichnung  der  t^onno  nnd  des 
Mondes  ein  Gegenstück  anderer  Sprachen  aufweist,  so  ist 
es  auf  der  einen  Seite  die  Herrschaft  des  Mannes,  welchem 
das  Weib  dient,  und  auf  der  andern  Seite  die  Erhabenheit 
des  Weibes,  welches  umworben  wird,  ersteres  aber  ist  ein 
Gausal  -  Verhältniss  und  letzteres  ein  Final  -  Verhältuiss. 
Ferner  wird  z.  B.  den  Comparativen  nnd  Superlativen  ein 
logischer  Werth  kaum  abgesprochen  werden  können,  und 
auch    z.  B.   die   Temporal-Formen    des    Verbums    sind    der 
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Logik  nicht  völlig  gleichgnltig,  denn  sowie  schon  Sigwart 
darauf  hinweist,  dass  das  Präsens  doppelsinnig  ist,  indem 
es  einerseits  momentane  G^enwart  und  andrerseits  bleibende 
AIIgemein-Gültigkeit  bedentet,  so  wird  die  Logik  anch 
ein  Intere^e  daran  haben,  wenn  z.  B.  in  einer  Sprache 
mit  Feinheit  und  Ansdaner  das  Perfectum  nnd  der  Aorist 
anseinandergehalten  werden  Reichen  Stoff  zam  Nachdenken 
über  eine  logische  Seite  grammatischer  Formen  bieten 
B.  Delbrück  n.  E.  Windisch,  Syntaktische  Forsch angen 
(Halle  1871),  Leop.  SchrSder,  üeb.  d.  formelle Unterschmdnng 
der  Bedetheile  im  Griecb.  n.  Lat.  (Leipzig  1874),  A.  Drl^er, 
Historische  Syntax  d.  lat.  Sprache  (ebd.  1874),  H.  HSbsch* 
mann,  Zur  Gasaslehre  (München  1875). 

Wird  hiemit  die  in  solchem  Sinne  und  Umfange  ge- 
&sste  Bedentungs-Lehre  es  sein,  welche  aus  dem  Umkreise 
der  Sprachwissenschaft  heraus  für  die  Logik  in  den  Vorder- 
grund tritt,  so  versteht  es  sich  nach  dem  Gesagten  wohl 
ron  selbst,  dass  die  Logik  nicht  zu  einer  Lexikologie 
gemacht  werden  will,  denn  es  handelt  sich  ja  um  den 
Denkwerth,  insoferne  derselbe  durch  allseitige  Ausbeutung 
dem  Zustandekommen  des  Wissens  dient.  D.  h.  von  der 
inhaltlich  sachlichen  Seite  des  Denkwerthes  sieht  die  Logik 
als  solche  ab,  indem  sie  dieselbe  den  einzelnen  Fachwissen- 
schaften anheimgibt  oder  allenfalls  aus  ihnen  zum  Behufe 
zutreffender  Beispiele  entlehnen  mag.  Wenn  bereits  Plato 
die  Methode  der  Eintheilung  als  eine  hauptsächliche  logische 
Function  empfahl,  so  war  er  sich  dabei  sehr  wohl  bewnsst, 
dass  einlassliche  Sachkenntniss  mitwirken  müsse,  aber  letztere 
nicht  für  sich  bereits  ein  dialektisches  Verfahren  sei  (z.  B. 
dass  die  Blindschleiche  nicht  eine  Schlange  sei,  sondern  zu 
den  Eidechsen  gehöre,  wird  auch  heutzutage  der  Logiker 
sich  vom  Zoologen  erzählen  lassen  müssen).  Der  Denk* 
werthf  welchen  die  Logik  aus  der  Bedeutungslehre  entnimmt, 
1 1875. 1  Phil.  bist.  CL  2.]  14 
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liegt  ia  jenem  Impulse  der  iu  der  Sprache  verwirklichten 
Denkkraft,  welcher  vermöge  des  Continuitäta-Sinnes  über 
die  nnmittelbBre  Kundgebnng  hinana  zu  Erkenntaisaen  und 
zur  Begründong  einea  Wisseus  hinstrebt.  Die  Sprache 
hat  eine  gedankenhaltige  lautliche  Eracheinnugaaeite,  deren 
Geaetze  iu  der  Sprachwissenschaft  erforscht  und  dargel^t 
werden ,  and  die  Sprache  hat,  —  um  die  Worte  umzu- 
kehren — ,  eine  lautlich  erscheinende  Gedankeu-Seite,  welche 
die  Euodgebung  der  measchlichen  Autfaasuug  enthält;  die 
beiderseits  zugleich  wirkende  Deukkraft  entwickelt  einen 
Denkwerth,  welcher  behufs  der  Verwirklichung  des  Wisaeiis 
allseitig  zu  benutzen  ist  nud  somit  Gegeuataud  einer  eigenen 
Wisseiischaftslehre,  d.  h.  Logik,  wird. 

Vielleicht  Hease  aich  daa  Wirken  der  Denkkraft,  welches 
so  eben  alri  ein  zugleich  beiderseitiges  bezeichnet  wurde, 
folgend  er  masaen  näher  darlegen ,  nm  den  Denkwerth  der 
menschlichen  Rede  zu  erfassen.  In  dem  Gontinuitäts-Siune 
welchen  ich  oben  als  jene  Begabung  zu  Grnnde  legte, 
durch  welche  der  Mensch  sich  vom  Thiere  unterscheidet, 
erblicke  ich  als  grundsätzlich  waltende  Motive  Sneceeeion 
and  Selbatglßichheit.  Die  Successioit  führt  zu  der  durch 
den  Zeitsinn  bedingten  Entstehung  der  Verba  und  hiemit 
in  weiterer  Entwicklung  zur  Satzform  der  menachlichen 
Rede  überhaupt;  der  Zeitaiun  aber  in  jener  reinen  Fdqc- 
tion ,  welche  den  Faden  der  Snccession  lediglich  an  sich 
fortzuapinnen  vermag,  fuhrt  /.nr  nothwendigen  Entstehung 
der  Zahlwörter,  welche  somit  nicht  in  die  Ädjectiva  ein- 
geordnet werden  dürfen ;  und  insoferne  andrerseits  der  Zeit- 
sinn  innerhalb  der  Auffassung  der  realen  Vorgänge  mit- 
wirkt, ergibt  aich  die  Nothweudigkeit  der  sog.  Tempora 
des  Verbuins,  swie  die  logische  Erwägnug  der  Gleichzeitig- 
keit und  der  Abfolge,  worin  bereita  Elemente  des  Cansal- 
'Znaammenhanges  liegen.     In  der  Selbstgleichheit  liegt,    da 
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die  Wahniehmangs-Sphäre  und  der  Auffas8ung3*Complex 
des  Mensclien  das  Motiv  unendlicher  Manigfaltigkeit  in 
sich  tra^n,  das  Bestreben  des  Gontinnitats-Sinnes ,  das 
Beharrliche  im  Wechsel  festzuhalten  und  fortznspinnen, 
daher  untrennbar  mit  der  Selbstgleichheit  verbunden  sind 
der  Dnterschied  9  die  Yergleichung  und  die  Beziehung. 
Hieraas  aber  ergibt  sich  einerseits  die  unerlässliche  Noth- 
wendigkeit  negativer  Sprachmittel  (s.  meine  oben,  S.  200, 
angefahrte  Abhandlung),  und  andrerseits  die  Entstehung 
zweier  Gruppen  der  sprachlichen  Formen,  deren  eine  über- 
wiegend dem  Selbstgleichen  und  Gonstanten  zugewendet 
ist,  während  die  andere  überwiegend  der  Kehrseite  der 
Selbstgleichheit  dient ;  nemlich  durch  ersteres  sind  die  Pro- 
nomina und  die  Substantiva  hervorgerufen,  woran  sich 
noch  Terschiedenartige  Substantivirung  anschliessen  kann, 
und  letzteres  fuhrt  zur  prädicativen  Verwendung  des  Ver- 
bums sowie  zur  Entstehung  manigfaltiger  besonderer  Formen, 
seien  es  Sufi^ixa  oder  die  comparativ-fahigen  Adjectiva  oder 
Präpositionen  und  Adverbia.  Durch  die  reiche  Wechsel- 
beziehang und  die  bunte  Kreuzung  der  Selbstgleichheit 
und  ihrer  Kehrseite  ergeben  sich  bei  fortschreitender  Ent- 
wicklang jene  Partikeln  und  beziehungsweise  jene  Satz- 
formen, welche  als  copulativ,  declarativ,  disjunctiv,  adver- 
sativ, concessiv,  restrictiv,  exclusiv,  exceptiv  bezeichnet 
werden.  Erwächst  somit  sowohl  aus  der  Succession  als 
auch  ans  der  Selbstgleichheit  eine  bestimmte  auf  diesen 
beiden  Motiven  beruhende  Gestaltung  sprachlicher  Formen, 
so  fahrt  endlich  die  Vereinbarung  und  gegenseitige  Durch- 
dringang  beider  zur  Auffassung  des  Causal- Zusammen- 
hanges, indem  in  Anknüpfung  an  Gleichzeitigkeit  und  Ab- 
folge das  Verhältniss  zwischen  Selbstgleichbeit  und  deren 
Kehrseite  den  Denkwerth  empfangt,  welcher  in  Ursache  und 

Wirknng    und    bei   fortschreitender   Vertiefung   in   Grund 

14* 
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and  Folge  liegt ;  hierauf  faeraheii  Partikeln  nnd  SatEformäo. 
welche  mau  condilional,  caueal,  consecntiv,  final  nennt, 
nnd  schliesslich  strebt  hierin  der  Conti  nnitäts-ImpuU  bu 
znr  Nothwendigkeit  TO^znd^iIlgi^n,  so  duss  eich  eine  tiefert> 
Bedeutung  der  sog.  modalen  Sprachniittel  und  Urtheik- 
formen  ergibt.  —  Sa  werden  durch  die  gedankeabaitige 
Sprache  im  Gesammt-Umkreise  des  dem  Meni^clien  Zugäng- 
lichen jene  drei  Momente,  welche  bereits  der  sog.  Kategorien- 
lehre des  Aristoteles  zn  Grnnde  liegen  (ovaia,  naö-i^,  Tigof 
it,  s.  m.  Gesch,  d.  Log.  Bd.  I,  S.  205  ff.),  nemlicli  „Gegen- 
stand, Zustünde,  Beziehungen",  erfaast  und  znr  wissen- 
schaftlichen Begriindnng  bereit  gelegt. 

In  solcher  Weise  wäre  die  logische  Bctrachtuug  der 
gedankenhaltigeu  Redeform,  d.  h.  de:^  Urtheiles,  geeignet, 
die  erste  unmittelbare  Stufe  der  Wisaeuschaftalebre  zu 
bilden,  d.  h,  die  Motive  einer  weitereu  Vermittlung,  welcli'- 
schliesslich  znm  Zustandekommen  der  Wissenschaft  führt, 
zu  fordern  und  vorzubereiten,  indem  vorerst  überhanpt 
der  Denkwerth  der  manigfaltigen  Satzformen  anfgewiespii 
nnd  festgehalten  wird.  Die  Weseua-Einhcit,  zu  welcher 
Denkkraft  nud  Laut  antrennbdr  iu  der  Sprache  verbundf» 
sind,  dürfte  ihre  Rechtft'rfigiiug  gefunden  haben  und  zu- 
gleich der  Uebergang  zur  Lehre  vom  Begriffe  gewonnen 
«ein,  mit  welchem  nach  Obigem  die  Verwirklichung  des 
eigentlich  wissenschaftlichen  Denkens  beginnt. 

Indem  aber,  wie  schon  Kingaug»  bemerkt  wnrde.  m 
sieh  hier  nicht  um  eine  allseitige  Darlegung  der  ge.sammteu 
Wissens chaftsl ehre  handelt,  mOgeu  nur  noch  einige  Be- 
merkungen gestattet  sein,  welche  mit  den  bereits  berijbrteu 
Gesichtapnncten  zusammenhängen.  Die  wesentliche  Bedeut- 
ung des  B^riffes  durfte  darin  liegen,  duss  das  Wort  ans 
der    unmittelbaren   Verbindung,     in    welcher    es    sich    iui 
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Satee     befindet,     in    seiner    Besonderheit    herausgehoben 
wird,  am  nach  seinem  Denkwerthe  mit  Allgemeinheit  und 
Nothwendigkeit   in  sammtlichen  Beziehungen,   in   welchen 
es  auftreten  kann,  als  mit  sich  identisch  er&sst  zu  werden, 
d.  h.  —  populärer  gesprochen  —  dass  das  Wort  vollgültig 
und  allseitig  beim  Worte  genommen  werde.     Somit  lehne 
ich  aaf  das  entschiedenste  jene  Verwirrung  ab,  in  deren 
Folge   (seit  der  Stoa)  der  Begriff  mit  der  Definition  ver- 
wechselt wurde,   denn  letztere  kann  ich  nur  als  einen  aus 
der  Buckvermittlung  des  Syllogismus  sich  ergebenden  Höhe- 
ponet  des  ürtheiles  betrachten,    in  welcheni  die  zwischen 
Subject   und  Prädicat  schwebende  Differenz  völlig  getilgt 
ist.    Es  ist  eine  mir  kaum  verstandliche  Unsitte,   die  De- 
fiaition   bei  der   Lehre  vom  Begriffe  zu  besprechen,   und 
der  Eindruck  solcher  Ungeheuerlichkeit  erhöht  sich  erklär- 
licher Weise  bei  der   gemeiniglich  beliebten  Voranstellung 
des  Begriffes;   denn   wenn  uns  bereits  der  erste  Abschnitt 
der  Logik  die  Theorie   und  die  Praxis  definitorischer  Ur- 
theile   (der  denkbar  vollkommensten  Urtheilsform)   darzu- 
legen  im    Stande   ist,  sq  dürfte  kaum  abzusehen  sein,  zu 
welchem   Zwecke   noch  zwei  oder   drei  weitere  Abschnitte 
nachfolgen   sollen.      Vielleicht   mag  als  Beispiel   genügen, 
wenn  ich  sage,  dass  der  Begriff  „Mensch**  einfach  „Meines- 
gleichen^^ ist,  während  die  Definition  desselben  in  der  einen 
oder  anderen  der  allbekannten  Formen  ausgesprochen  werden 
moss;  zu  dem  erwähnten  Begriffe  „Mensch**  gelangen  auch 
die  Kinder,  sowie  sie  in  analoger  Weise  zu  einem  Begriffe 
„Löffel**    oder   „Strumpf*   u.  s.  f.  gelangen ,    d.  h.   sie   ge- 
brauGhen  die  betreffenden  Worte  mit  Nothwendigkeit  und 
Allgemeinheit  bei  dem  betreffenden  Yorstellungs-Umkreise, 
aber  von  hier  aus  ist  noch  ein  sehr  weiter  Weg  zur  Defi- 
oitioB  zu  durchschreiten. 

Die   Allgemeingültigkeit   der    Bedeutung    eines   jeden 
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Wortes ,  mit  welcher  dasselbe  in  seinem  Umkreise  fest- 
zuhnlten  ist,  hat  ilirerseits  selbst  (cach  obiger  Definition 
der  Sprache)  ihre  lantiiehe  Verwirklichung,  und  es  ij<t; 
sehr  erklärlich,  dass  hierin  der  Proceas  der  Spraehbildnng 
darcbaus  nicht  bei  allen  Völkern  auf  den  nemlichen  Pfaden 
wandelte.  Sowie  es  z.  B.  Sprachen  gibt,  welche  kein  Wort 
fiir  „Baum",  sondern  nur  Bezeichnungen  der  einzelnen 
Baum-Arten  haben,  so  fehlt  uns  Modernen  z.B.  das  Wort 
ftvQtoi,  während  uns  binwideruni  die  Worte  und  Begriffe 
„Million"  und  „Milliarde"  zu  Gebote  stehen;  oder  man 
denke  an  die  eigenthümliche  Äbgräuznng  der  Begriffe 
..Gemüse,  Leguminosen,  legumes''  oder  „Obst,  fruits,  fnitti" 
(woneben  sogar  frntti  del  mare)  u.  a.  f.  Wenn  betreffs 
der  All  gemeingültigkeit  sich  John  Stuart  Mill  grundsätz- 
lich auf  den  Begrift'  des  „Connotativen"  stellt  (das  gleiche 
hatte  bereits  sein  Vater  James  Mill  getban),  so  erhellt 
wohl  einerseits,  mit  welcher  Zähigkeit  in  Engliiud  die 
scholastische  Logik  fortwirkt,  denn  ,,eonnotativnm"  weist 
uuf  Occam  und  die  Oecamisten  zurück'),  andrerseits  aber 
passt  es  vollständig  zu  Mill's  enipiriati scher  Denkweise, 
insoferne  derselbe  in  der  Tbat  die  Eigeu-Nameu  für  die 
ursprünglich  ersten  Worte  hält  nnd  diesen  das  Connotativt 
gegenüberstellt,  in  welchem  er  die  Allgemeinheit  etwas 
verspätet  nachholt.  Wir  unsrerseits  werden  den  Allgemeiu- 
Gehalt  des  Begriffes  weder  als  nachfolgend  zu  voraus- 
gegangenen Einzeln  -  Vorstellungen  hinzutreten  noch  als 
vorher  daseiend  mit  letzteren  eine  nachträgliche  Verbind- 
ung eingehen  lassen,  sondern  für  uns  wird  sich  die  Weseus- 
Kiuheit  des  Denkwertbes  nnd  des  sprachlichen  Lautes  auch 
als  Wesens- einheitliche  Vereinigang   der  Allgemeinheit  und 


1)  S.  m.  Geacli.  d.  Logik,  Bd.  Ill,  S.  364,  367,  368   und  BJ.  IV. 
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der    Besonderheit  erweisen.     Im   GontinnitätfiKSinne    li^t 
der  Grand   einer   ÄUgemeingültigkeit ,   welche   nie  ausser- 
halb des  Einzelnen  besteht,  denn  in  diesem  nnd  an  diesem 
werden  Saccession   nnd  Selbstgleiehheit  (s.  oben)   erfasst, 
mit  welch  letzterer  sich  von  selbst  ihre  Kehrseite  in  Ver- 
gleichnng  und   Beziehung  verknüpft.      Daher    beruht   der 
AUgemein^Gehalt  der   Begriffe  bei   Leibe  nicht  auf  einer 
unbestimmten     Ununterschiedenheit     oder    Ungenauigkeit, 
sondern   auf  einer  Auffiussung,    durch  welche  die  Einzeln- 
Vorsteliung   in    eine   unmittelbare  Beziehung   zu   benach- 
bartem Verwandten  und  diess  zusammen    in  eine  wesens- 
einheitliche Beziehung  zu  einem  selbstgleichen  Gemeinsamen 
gesetzt   wird.      Darum    besitzt   der    Mensch    mittelst    des 
Sprach- Ausdruckes  bereits  mehr,  als  die  Einzeln-Empfind- 
ung,   welche  er  ausdrückt.      Die  Bezugsetzung    des  Viel- 
heitlichen   auf  ein   Einheitliches,    des  Besonderen  auf  ein 
Allgemeines,    enthält   den   Grund  davon,  dass  in  der  un- 
mittelbaren Rede  nnd  im  nicht-wissenschaftlichen  gewohn- 
lichen Gebrauche  der  Worte  der  begriffliche  Gehalt  der- 
selben   nach  manigfachen  Seiten   schwankt  und   schillert, 
wodurch    der    Eindruck    einer   Unbestimmtheit   entstehen 
mag..    Aber  eben    die  Wis^enschaftslehre  zeigt,    wie  die 
Selbstgleichheit  des  Denkwerthes  sich  mit  Nothwendigkeit^ 
in  all  den  Beziehungen,   in  welche  das  Wort  treten  kann, 
behaupten  mnss,   und  diese  Noth wendigkeit    zieht  engere 
bereits  dem  Erkennen  dienende  Gränzen. 

In  solchem  Sinne  sind  Allgemeinheit  und  Nothwendig- 
keit  der  hauptsächliche  Gegenstand  der  Lehre  vom  B^iffe, 
welche  hiebei  nicht ,  wie  gemeiniglich  üblich ,  sich  auf 
substantivische  oder  adjectivische  Begriffe  beschränken 
darf,  sondern  jedes  Wort  beim  Worte  nehmend  durch 
den  ganzen  Sprachschatz  hindurch  in  einheitlich  gleicher 
Weise  zu  wirken  berufen  ist.     Dabei  würden  jene  sämmt- 
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liehen  Momente  dea  gedanbeuhaltigen  Sprachausdrnckes, 
welche  wir  oben  gcliliesslich  iü  die  drei  Grnppe))  „G^en- 
stand,  Zustände,  Bezieh nngen"  znaammenznÜBsen  Tersai^ten, 
ihre  begrifTliche  D&rlegDog  finden,  am  sodann  in  der 
Lehre  vom  Schiasse  behufs  der  Gewinnnng  eines  defioitori- 
schen  Wissens  verwerthet  zu  werden. 
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Herr  Trampp  hielt  einen  Vortrag: 

„üeber   den  Accent   und    die   Aussprache 
des  Persischen'^ 

In  der  zweiten  Auflage  seiner  mit  Tielem  Fleisse  aus- 
gearbeiteten Qrammatica  Linguae  Persicae  hat  VuUers  auch 
einen  Abschnitt  (§  114—119)  über  den  Accent  im  Per- 
sischen aufgenommen,  den  er  aus  der  Grammaire  Per- 
sane  on  principes  de  Tlranien  modern  von  Chodzko 
aoq^ezogen  hat.  Auch  Fleischer  hat  in  der  so  eben  er- 
schienenen zweiten  Auflage  der  überarbeiteten  persischen 
Grammatik  von  Ibrahim  Mirzä  dem  persischen  Accent  seine 
Aufinerbsamkeit  geschenkt  und  die  Angaben  Ghodzkos  wieder- 
holt^). Die  früheren  persischen  Grammatiken  hatten  den 
Aeoent  mit  keiner  Silbe  erwähnt,  da  sie  meist  in  Europa 
and  Ton  Europäern  rerfasst  waren,  die  das  Persische  nur 
aus  Büchern  gelernt  hatten,  über  den  Accent  also  nichts 
sagen  konnten.  Auch  die  in  englischer  Sprache  verfassten 
persischen  Grammatiken  haben  den  Accent  nicht  beachtet, 
obschon  dnige  ihrer  Verfasser  (wie  z.  B.  ein  Lumsden) 
wohl  Gelegenheit  gehabt  hätten,  darüber  nähere  Erkundig- 
ungen einzuziehen,  wenn  ihnen  dieser  Punkt  wichtig  genug 
erschienen  wäre.  Freilich  darf  mau  sich  in  Indien,  wenn 
man  etwas   gründliches    über    das   Persische   lernen   will. 


1)  Gerade  das  wäre  von  Ibrahim  Mirza,  als  einem  Perser,  sehr 
verdienstlich  gewesen,  wenn  er  fiberall  den  Accent,  soweit  es  nöthig  ist, 
veneicliiiat  bitte.  Aber  das,  was  er  in  geben  im  Stande  gewesen  wäre, 
bat  er  leider,  mit  gans  geringen  Ansnahmen,  nicht  gegeben. 
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nicht  an  die  eingebornpii  Maulavis  balten,  wie  es  bis 
jetzt  fast  allgeiuein  (aucli  von  LniRsdeii  *)  geschehen  ist : 
denn  das  Peraische  dieser,  wenn  auch  sonst  gelehrteu 
Mäiiiier,  isC  nicht  das  leiue  IrSni  der  Perser,  sondern  eine 
ihnen  fremde  und  nach  alter  Tradition  angelernte  Sprache, 
die  in  Aussprache,  Accent  und  Compoaition  vom  eigent- 
lichen Persiachwi  gjir  sehr  verschieden  ist,  sondern  man 
muss  darauf  bedacht  sein,  dosa  man  einen  ^ebornen  Perser, 
deren  es  in  Indien  manche  gibt,  sich  zum  Lehrer  nehme. 
Es  bedarf  keiner  weitereu  Auseinandersetzung,  wie 
wichtig  fiir  eine  lebende  Sprache  der  Accent  ist,  mit  dein 
Bie  iutonirt  wird  und  ohne  welchen  sie  theilweise  gar 
nicht  verstanden  werden  kann.  Vnllers  und  Fleischer  haben 
dies  wohl  eingesehen  und  sich  an  die  einzige  Quelle  ge- 
balteu,  aus  der  sie  schöpfen  konnten,  Chodzko,  der  durch 
seinen  längeren  AufeuthaU  in  Persien  in  die  günstige  Lage 
versetzt  war,  die  lebende  Sprache  aus  dem  Munde  des 
Volke»  zu  hören  und  mit  der  Betonung  sich  anzneignen. 
Gegen  die  Betonuugsgesetze  jedoch,  die  Chodzko  in  seiner 
oben  erwitlinten  Grammatik  niedergelegt  hat  und  die  nun 
dnrch  ihre  Reception  iu  die  Grammatik  von  Valiers  and 
Fleischer  bei  uns  sieb  einzubürgern  droben,  habe  ich  aus 
meiner  eigenen  Erfehrung  heraus  verschiedene  Einwendungen 

2)  Auch  der  gelehrte  Dr.  Ulochniann  hat  in  seinen  „Contribo- 
tious  to  Pcraian  Leticograpby"  viel  zn  irenig  daa  ladisch- Persische 
vom  eifirentUchuii  friini  nnlcrschieden.  Woit-Formcu,  die  in  Indien 
fabriieirt  worden  sind,  darf  mnn  darum  noch  nicht  als  petsisohci  Spracli- 
eigentfaam  anführen,  weil  fie  sich  vielleicht  in  ein^m  voa  einem  Inder 
verfmsten  («Tsischen  Buche  oder  (üediehte  fladcn.  Die  von  Tullera 
Gram,  p  95  und  96  nn»  ßloehmann'B  BeitrÄg-en  citirten  Worte,  wie 
ijJoJoLI  etc.,  sind  die  indischen  Ureprnngn,  auch  Uildangen  nie 

mJ^'^I   21''  'AoDMi  werden,    ^J^aJcLo   zum  Monde  werden,  lassen 

sich  aus  keinem  acht  perdiHchen  fjchrifteteller  nachweisen;  denn  der  au- 
iCefährt«  Vers  des  Chosrau  haweist  nichts,  da  oi  ebeofalls  ein  lader  i»t. 
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ra  erheben,  die  ich  im  nftchstehenden  kurz  zusammen  fassen 
will,  in  der  Hoffnung ,  dass  solche  Gelehrte,   welche  e(wa 
in  der  Lage  sind,  eingeborne  Perser  zu  consnitiren,  darauf 
ihr  Augenmerk   richten  und   das    eine   oder   andere    über 
diesen  wichtigen  Gegenstand,  erweiternd  oder  berichtigend, 
hinzufugen  werden.     Ich   habe  selbst  mehrere  Jahre  einen 
Perser  (von  Schiraz)  zum  Lehrer  gehabt   und  auch  sonst 
Tiel  mit  Persern,  Täjiks   (Ueberreste  der  alten  persischen 
Landbevölkerung  in  ChoräsänJ  und  Afghanen   verkehrt,  so 
dass  mir  der  Accent,  mit  dem  ich  das  Persische  habe  sprechen 
hören,  noch  treu  im  Gedächtnisse  haftet.     Es  ist  allerdiugs 
nicht  zu   übersehen ,    dass   Chodzko  den  Accent   darstellt, 
wie  er  im  Norden  Persiena  im  Gebrauch  ist,    während  ich 
hauptsächlich   die  sudliche   Betonung  im  Auge  habe;    oh 
aber  aus  dieser   localen  Entfernung  eine  solche  Divergenz 
des  Accents  sich  erklären  lässt,  ist  mir  sehr  zweifelhaft  und 
muss  weiteren  Nachforschungen  und  Berichtigungen  vorbe- 
halten  bleiben.      Als  im   engsten  Zusammenhang  mit  dem 
Accent   stehend,    werden   wir  auch  die  Aussprache  des 
Persischen   einer  kurzen  Besprechung  unterziehen,  da  auch 
darüber  die  Ansichten  vielfach  auseinandergehen. 

I.  Der  Acceut  im  Persischen. 

Als  allgemeine  Regel  mag  hier  vorangestellt  werden, 
dass  eine  von  Natur  lange  Silbe  den  Ton  an 
sich  zieht  und  wo  eine  solche  nicht  vorhanden  ist,  die 
durch  Position  lange  Silbe.  Finden  sich  in  einem 
Worte  zwei  von  Natur  lange  Silben,  so  hat  die  letzte 
den  Ton,  wobei  jedoch  bei  der  ersten  Silbe  eine  gewisse 
Arsis  der  Stimme  stattfindet,  so  dass  der  Ton  fast  eben- 
massig über  beide  Silben  hingleitet').  Wenn  sich  in  einem 
Worte  eine  von  Natur  und  eine  durch  Position  lange  Silbe 

3)  Den  Vor-  oder  Nacbton  werden  wir  durch  den  Gravis  be- 
seicbneD,  während  der  Hanptaccent  durch  den  Acntos  ausgedrückt  wird. 
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vortindet,  so  trägt  die  von  Nator  lauge  Silbe  den  Accent. 
Piuden  sich  in  einem  Worte  zwei  oder  drei  kurze  Silben. 
ao  variirt  der  Accent,  je  nachdem  dasselbe  ein  Nomen  oder 
ein  Verbnm  ist.  Wir  müssen  daher  beide  besonders  ine 
Ange  fassen. 

1)   Dur    Acceut    der    Zeitwörter. 

a)  Im   Imperativ,     wo   die   Stamuiwurzel    zu    Tage 
tritt,    rnht   der  Accent,    wenn  die  Wurzel    zwei    karze 

Silben  enthält,  auf  der  nltiraa,  wie  (jL^)  sipär,  zertrete 

(^J0~*^),  ij^^^  siliiiu,  zerbreche  f^^»»X-i}.  Der  befehlende 
Ton  der  Stimme  eilt  dem  Eude  des  Wortes  zu,  wenn  er 
picht  durch  eine  lange  Silbe  aufgehalten    wird,    wie   dies 

besonders  bei  Vorsetzung  der  Partikel  <->  v.u  Tage  tritt, 
welche  an  sich  tonlos  ist,  wie  ^^Xw-j,  bi-Sikän  (vnlgäi : 
bt-skän).  Ist  die  letzte  oder  beide  Silben  lang,  so  findet 
dasselbe   Tonverhältniss    statt;    z.    B.    ^Um»    sitän,    nimm 

I^jtWLiLwJ,    \ljjt    andcSz,  werfe  (^jJLäIJlji),  iXJ^^  paivänd, 

verbinde  (^jjUi-jaj),  \yo\  Üniiiz,  lerne  [^^^Xit-yjef);  ebenso  iii 
niner  dreisilbigen  Wurzel,  Ideren  erste  und  dritte  Silbe 
lang   ist)   wie;    i^y»'  iifarfn,   erschaffe   (jjtXJjil). 

Ist   di^egen    die   erste    Silbe    lang   und   die   zweite 
kurz,  80  ruht  der  Acceut  auf  der  langen  penultima,  wie: 

yf  Svar,  bringe  (^j'^jy)-  jjS'  Hzan,  nähe  zusammen 
(^jOjl),  Chodzko  will  dagegen  alle  Wnrzeln  im  Imperativ 
anf  dtr  nltima  betont  wissen. 
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Die  Plnralendnog  der  II.  Person  des  Imperativ  ist  an 
and  fnr  sich  tonlos  und  zieht  nur  in  den  Wurzeln,  welche 
keine  lange  Endsilbe  enthalten,  den  Accent  an  sich;  liegt 
der  Ton  dagegen  auf  der  penultima,  so  erhält  id,  als 
dritte  Silbe,  einen  Nachton,  da  sich  die  Stimme  gegen 
dieselbe  wieder  etwas  senkt.     Man  spricht  also  im  Plural: 


Jj^AAM  sipar-fd,  und  mit  der  Partikel  v^,  «Xj^aA^  bi-snav- 
fd  höret  (^f>^),  iJuaXJ  bu-kun-td,  thuet  i^^y^;  da- 


g^en:  J^U^  sitän-!d,  nehmet  (nicht:  sitan-id,  wieChodzko 
will),  4Xj4Xj>aS  paivänd-id,  verbindet,  Juul^f  Wj-a-Id,  kommet 
(^^<X«Ö5  ^)i^  ävar-id,  bringet. 

Die  Prohibitiv- Partikel  iw  ma  zieht,  so  weit  dies  moglicli 
ist,   den  Ton  an   sich   vor   ein-    und   zweisilbigen   kurzen 

Wurzeln,  wie  ^^^»a^  mä-kun,  thue  nicht,  y^jSJi»^  ma-äikan, 
zerbreche  nicht;  ebenso  vor  einsilbigen  langen  Wurzeln, 

wie:   Lax  mäy-g,   komme  nicht.     In  zweisilbigen  Stämmen 

mit  einer  langen  Endsilbe  erhält  diese,  sowie  die  Plural- 
Endung  id    an    den    kurzen    einsilbigen    Stämmen,    einen 

Nachton,  z.  B.  jXaa^  mä-kunid,  thut  nicht,  )^LLo 
mäy-ämiiz   lerne  nicht;    über  die  dritte  Silbe  hinaus   kann 

*<  nicht  influiren,  es  treten  dann  wieder  die  gewöhnlichen 

Accentverhältnisse  ein,  wie:  tX^v^Lyc  mäy-ämüzid,  Jla-LmXc 

mä-gusil-td ,  zerbrechet  nicht  {^jX^*^),     Ebenso   ist  die 

Negation  äj   betont,   wenn   sie  im  Sinne   der   Prohibitiv- 
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Partikel  **  vor  den  Subjurctiv  (ohne  o)  tritt,  wie:  i5j*i 
nii-ravad,  er  soll  nicht  gehen,  iXJSxj  na-kmiänd,  sie  i^ollen 
nicht  thnn.  *)     S.  den  Subjnnctiv. 

Die  Op  tati  v-E'ndnng  5d   ist  immer   betont,    wio: 

Jyjo  mabäd,    iSu^j  griyäd,    I*jUj9  mabSdä. 

b)  Die  an  das  Präsens  und  den  Subjunctiv  an- 
tretenden Personal-KnduQgen  am,  i,  ad,  im,  iil, 
and  sind  an  sich  tonlos,  ziehen  aber  wenn  sie  an  einen 
ein-   oder   zweisilbigen    kurzen  Stamm  treten,    den 

Ton  an  sich ;  z.  B.  f^^  sinav-äm ,  f^.y*^  ^inay>tai ; 
\£y^  äinav-i,  i^^^^  äinnv-id;  ^^äm  sinav-äd,  JJ^J-i 
sinav-äud.      Ebenso    mit   vortretendem  Vi    ^'^   ^y*^    bi- 


4)  Wie  ungenau  Chodibo  vertabTt,  liHiin  man  (litraus  sdion,  dasa 
er  §  394  i.  B.  ^A«  Jnreii  mecliöou  (^— )  mn boIi reibt ,  wShrend  er 
selbst  in  g  367  die  Rej^el  nufstellt,  <1bbii  in  dem  proliibitiven  Imperativ 
man  den  Acceiit  (pour  donnor  plnn  d'energie  iL  la  prohibition]  auf  iliü 
erste  Silbe  fatleii  lawic.     In  seinem  rnradiKma  toli  ^tXä  P-  ^^  S'^^ 

er  unter  ilem  prohibitiven  Imperativ  i>»^\j ,  weichet  or  elnfHcb 
ilarch  'iiecheved'  nmschreibt,  alno  keine  Spur  Ton  einem  Acccnt  auf  na. 
Fleiaclier  hat  aus  dieser  Unacbtsanikeit  Chodzko'B  eine  neue  Regel  ge- 
macht (p.  15),  „dass  der  einsilbige  durch  ein  TorgeüeUtes  a,«  zuni  Prn- 
liibitiv  onigebildetc  Iinperntiv  der  zweiten  Singularper-inn  seine  eigen-' 
lietoDung  festhnlte."  Woher  ist  diese  Be^et,  da  ChodzVo  kein  Wort 
davon  »ag^?  Sic  kann  nur  ein  Miasveratändniss  sein:  denn  kein  Perser 
."Igt:  nia-äftü,  mft-bar,  BOndem  mä-äau,  imi-bar,  wie  wir  es  angegeben 
Laben.  Seine  p.  IS  fiber  die  Betonung  des  prohihiliven  IraperatiT  ge- 
machten Anfetellnngen  müssen  demgcniBBs  modifidrt  werden,  nra  riclitif; 
^u  sein. 
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snay-am«  Die  schwereren  Personal-Endungen  des  Plural 
erhalten   einen  Nach  ton,   wenn  der  Stamm   den  Accent 

anf  der  penultima  hat,  wie:  Sing.  |*^y  ävar-am,  {S)y^ 

biy-avar-i,  Plnr.  f^\y  Svar-im,  cXtJ^jV^  biySvar-td,  ^^y 

&Tar-and.  Ist  jedoch  die  letzte  Stammsilbe  lang  (von 
Natur  oder  durch  Position),  so  ist  sie  stark  genug,  die 
Personal -Endungen  enclitisch  an  sich  zu  ziehen,  die  in 
diesem  Falle  dann  alle  tonlos   sind.     Man  spricht  also: 

f^^  guy-am,  ich  rede,  ^y  g&'h  d^  redest,  ^^^y   gii-^<Ji 

ihr  redet  etc.  Ghodzko  will  auch  in  diesem  Falle  die 
Fersonal-Endangen   durchw^  im  Präsens   und  Subjunctiy 

betont  wissen,  wie:  ^^y^   khähem,  ^Xix&t^  khähend;  wir 

bönnen  uns  nicht  erinnern  je  eine  solche  Betonung  gehört 
za  haben. 

Tritt  die  Partikel  ^  mi   oder  ^^^  hami  vor  einen 

kurzen  einsilbigen  Stamm,  so  zieht  sie  den  Accent  an 
sich  und  die  Personal-Endungen  des  Plural  erhalten  einen 

leichten   Nachtou,    wie  |*J>  ^  ^^  man   mt  rayani,    ich 

gehe,   Plur,  |*Jj^  ^5^  Li  mä  mi  rav-im.     Hat  der   Stamm 

zwei  kurze  Silben,  so  bekommen  die  Personal-Eudniigeu 

einen  Nachton  wie:  ^J^^  ^  m\  gusil-am,  ich  zerbreche; 
liat  aber  die  erste  Silbe  kurz  i,  so  wird  dieses  gewöhnlich 

ausgeworfen,  wie:  ^y^  ^  yj^  man  nu  änayam,  ich  höre 
(statt:  ml  sinaväm). 

Das  apgehangte  Verbum  substantivum  |*f  ich  bin,  etc< 
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seigt  ganz  äfanlicbe  Tooverbälttiisse,  wie  die  Persosal- 
EndQDgen.  Tritt  es  nn  ein  einsilbiges  N^omen  (kurz 
oder  Uiig).  so  bleibt  es  tonloR.  wie:  |*^t^  mdrd-am,  ich 
bin  ein  Mann,  &i'^y  mnrd-im,  wir  sind  Männer.  Hnt  daa 
Nomen  zwei  kurze  Silben,  eo  wird  daa  angefügte  Verbum 
snbst.  in  der  I.  und  II.  Fers.  Sing,  tonlos  angebäagt, 
auf  die  III.  Pers.  Sing,  nnd  anf  die  Plural -Endungen  dst- 
gegeu  ein  Kachton  gelegt,  wie:  /^  sjuo  bändilh  am,  ich 
bin  ein  Diener,  J>jl  bJ-aj  bändab  änd,  sie  sind  Diener 
Hat  das  Nomen  drei  kurze  Silben,  so  erhält  das  Verbum 
snbst.  durchweg  einen  Nacbton ,  wie:  tXit  juXls  lälabah 
änd,  es  sind  Schuler, 

c)  Im  Aorist  (nnd  demgemäss  auch  im  Imperfeet! 
sind  die  Personal-Endnngen  (welche  nicbta  anderes,  als  da* 
Verbnm  subnlautifum  sind,  mit  Ausnahme  der  III,  Pers. 
8ing.,  welche  keine  Per^oDal-Endung  annimmt)  alle  tonlos, 
indem  sie  sich  an  diis  Particip  des  Präteritums,  nach  Ab- 
werfnng  der  kurzen  Endnng  s  ,  anhängen.  Die  Betonnug 
richtet  sich  daher  ganz  nach  dem  Particip  des  Prä- 
teritums, z.  B.  ron  ^tX-^  .^ndah  wird  f*i>-w  äüd-Sm  etc., 
von    sjjl^  z'^ndith,  |.t>j|jÄ    x^ud-j'ira    etc,    von    Biiif 

ämadAb,  [»J^t  Smad-üm  etc  gebildet.  Wird,  wie  im  letzten 
Beispiele,  der  Stamm  dreisilbig  mit  dem  Aceent  anf 
der  antepentiltima  im  Singnlar,  no  erbalten  die  schwereren 
Personal -Endnngen    des    Plural    einen    Nachton,    wie: 

•Ji>^l  ämad-tm.  NachChodzko  soll  im  Präteritum  der  Äccent 
ftufder  penultima  sein,  was  allerdings  richtig  ist,  soweit 
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die  einsilbigen  Stamme  in  Betracht  kommen  (and  andere 
fnhrt  er  in  §  398   anch  nicht  an).     Falsch  ist  es,  wenn 

mau  demgemäss   |»:>J^(   ämadim   accentuirt,   wie  Fleischer 

tbat,  auch  wenn  sich  diese  Accentuation  irgendwo  bei 
Chodzko  vorfinden  sollte.  Ueberhanpt  lässt  sich  Chozko*s 
Äecentnirnng  des  Präteritums  gar  nicht  begreifen,  wenn 
das  Particip  den  Accent  auf  der  ultima  haben  soll,  wie  er 
behanptet;  man  sollte  dann  mit  Recht  erwarten  können, 
dass,  da  die  Personal- Endungen  an  die  Stelle  der  ab- 
geworfenen Endung  ah  treten,  diese  auch  den  Ton  auf 
der  ultima  festhielten.  Man  kann  nach  seiner  Annahme 
schlechterdings  nicht  einsehen,  warum  am  Particip  des 
Präteritums  durch  die  Personal  -  Endungen  der  Accent 
Ton  der  ultima  auf  die  penultima  sollte  zurückgeworfen 
worden  sein? 

Das  dem  Imperfect  und  Gonditionalis  angehängte  i  ist 


^c-  o- 


tonlos,   man   spricht   also:  ^g^)    räftami,    ^^>  r^ftl, 


i^dJjiis  räftandi.  Nur  wenn  das  Verbum  den  Accent  auf 
der  antepenultima  hat,  bekommt  das  i  einen  Nachton,  wie : 
^^^  ämadami,  (^JüoI  |[madi,  (54X3 Juot    amadandt.     Wie 

unsicher  Chodzko  in  seiner  Accentuation  herumtappt,  lässt 
sich  aus  folgenden  Beispielen   am   besten   ersehen.     S.  27 

accentuirt  er:  ^^t>j^^^  mimürdemy  und  ^4>iO*x  ^  mi 

mürdendy,  was  ganz  richtig  ist.  Auf  p.  29  aber  hat  er 
diese  Accentuation  schon  wieder  ganz  vergessen;  .wir  lesen 

dort  ^<yyMi\  äsoudämy,  ^^XmKm  chikest^my  etc. ;  wie  soll 

man  ans  so  etwas  klag  werden?   Fleischer  ist  unglücklicher- 
weise (p.  16)   diesem  zweiten    Ein&Ue   Chodzko's   gefolgt 
[1875. 1  Phü.  hist.  CL  2.]  15 
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und  accentuirt  also  anch  ^s^'^}i  büdemi,  j^iXJJ^  bfid^udi. 
was  nach  dem  von  uns  Bemerkten  zu  berichtigeu  ist: 
Vnltera  hat  diesen  Punct  gar  nicht  berührt. 

d)    Das    Particip    des   Präsens,    das   auf   audab 
endigt,  hat  den  Äccent  anf  der  peniiltima,  wie:  »JU-i-jJ 

nivieänd^h,  schreibend,  siX^jj  raTandah,  gehend.  Chodzko 
will  hier  die  ultima  betont  wissen,  wie  i.|\;-j  ...  süzandeh, 
brennend.  Wir  haben  nie  eine  solche  Betonung  gebort 
und  es  wäre  auch  ganz  unbegreiflich,  wie  das  Fersische 
den  Accent  anf  die  letzte  kurze  Silbe  werfen  sollte, 
während  die  vorangehende  Silbe  durch  Position  lang  ist. 
Diese  Accentuation  ist  von  ihm  nur  einer  ganz  falschen 
Theorie  zu  Liebe  gemacht  worden,  die  wir  später  besprechen 
werden. 

Die  participial  Adjective  anf  Sn  nod  ä  dagegen 
sind  DZjtoua,  wie  ^jLl,.  rasSn  oder  [^  rasS,  ankom- 
mend, ^J\.M,JJ  pursiin  oder  '-*"t^  pursä,  fragend.  Ist  die 
Verbalwurzel  von  Natur  lang,  so  wird  die  den  Af6xeu 
iln  und  a  vorangehende  Silbe  mit  einer  Arsis  der  Stimme 
,    gesprochen,    die  wir    durch    den    Gravis   bezeichneu ,    wie: 

L*AJ  bina  sehend,  yj')^'  JimiizSn  oder  '\y*'  «mtiza,  lernend. 

Die  Endnng  des  Particips  des  Präteritums  ah 

ist  kurz    und    daher   tonlos,    der  Accent   ruht   desshalb, 

je  nach  der  Quantität   des  Verbal-Stammes   anf  der   pen- 

ultima  oder  antepenultima,  wie:  biX<m  siidah,  ge- 
worden, iO»y\  rasidah,  angekommen.  »tX^i  amadah,  ge- 
kommeu.     Auch    hier   betont  Chodzko   die   kurze  t^ndsilbe 
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ah,  wie  «amu  bestöb,  gebunden,  was  wir  nach  unserer  Er- 
fiihning  als  dnrcbans  grundlos  bezeichnen  müssen. 

e)  Die  Infinitiv-Endong  an  ist  tonlos  und  der 
Acoent  richtet  sich  daher   nach  der  Quantität  des  Yerbal- 

Stanimes,   wie:   ^(>s  zäd-an,  schlagen,  ^jj^xa^  amt^t-an, 

mischen,  «j^Xxt  imadan,  kommen.  Nach  Ghodzko  soll  nun 
hier  ein  merkwürdiger  Unterschied  im  Accent  stattfinden: 
der  Infinitiv  als  solcher  soll  nämlich  den  Accent  auf  der 
pennltima  haben   (Fleischer  accentuirt  demgemäss  auch 

^(X^t  ämeden),  als  Verbal-Nomen  aber  (oder  wie  er  sich 
ausdrückt,    als    Nominativ)    auf   der    ultima,    also: 

yjiyjy^  Xiirdan ,    zu  essen ,  ^(>j|^  xurdan  ^),    das   Essen. 

Es  wäre  freilich  wunderbar,  wenn  die  Perser  einen  solchen 
Unterschied  machen  würden,  sie  müssten  dann  den  In* 
finitiv ,  wenn  als  Nomen  gebraucht  und  construirt ,  als 
etwas  ganz  anderes  ansehen  als  er  sonst  ist.  Fleischer  hat 
dämm  in  die  Behauptung  Chodzko*s  einigen  Sinn  zu  bringen 
versucht,  indem  er  das  Zurücktreten  des  Accents  von  der 
pennltima  auf  die  ultima  ans  dem  Einfluss  des  hinzutretenden 
AiL^I  herleitet  (obschon  Chodzko  nichts  davon  sagt).  Dass 
aber  überhaupt  ein  solcher  Unterschied  des  Accents  beim 
Infinitiv  nicht  stattfindet,  bedarf  keiner  längeren  Aus- 
einandersetzung. Der  persische  Infinitiv  ist  an  sich  nichts 
anderes  als   ein  Verbal-Nomen  *)  und  verliert  diesen  Cba- 


5)  Chodzko  accentuirt  hier  khotrden,  mit  langem  u.     Dies   ist 
fiüsch;  die  Perser  sprechen  das  n  kurz,  ;ifardan,   wie  in  t>*^  /üd. 


6)  Ueber  die  Natar   mid  Ableitung  des  persischen  Infinitivs   ver- 
gleiche meine  Grammar  of  the  Afgh3n  language  p.  1B3,  Anm. 

15* 
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racter  (nnd  also  auch  seinen  Äccent,  wie  wir  später  zeigeu 
werden)  nicht,  wenn  er  als  Nomen  constrnirt  wird.  Was 
Chodzko  zu  dieser  Äofstellang  eines  Äccentwechsels  beim 
Infinitiv,  je  nach  seinem  Gebrauche,  verleitet  hat,  ist  seine 
falsche  Theorie,  dass  die  Nomina  den  Äccent  auf  der 
n  1 1  i  m  a  haben. 

fj  Das  vom  Infinitiv  durch  das  Affix  i  abgeleitete 
Gerundivum  ist  darchans  oxytonon,  mag  der  Verbal- 
Stamm    ans    knrzen    oder    langen    Silben    bestehen ,    wie : 

^jÄÄi^  guftan-i ,  was  zn  sagen  ist,  j-Ji>^  kardan-i .  was 
zn   thuD   ist,   |5^^^   büda^n-i,  was  sein  soll. 

2)   Der  Äccent  der  Nomina. 

Der  Äccent  der  Nomina  richtet  sich  im  Allgemeinen 
nach  der  Quantität  der  Silben,  aus  denen  das  Nomen 
besteht. 

a)  Zweisilbige  Nomina,  wenn  kurz,  haben  den 
Äccent  anf  der  pennltima,    wie   *-«j  pisar,  Sohn,  jtX^ 

pädar,  Vater,  «a^  bäötah,  ein  Jnnges.  Ist  eine  der  zwei 
Silben  lang  (von  Natnr  oder  dadurch,  dass  sie  durch 
einen  doppelten  Consonanten  geschlossen  wird)  nnd  die 
audere  kurz,  so  rnht  der  Ton  auf  der  langen  Silbe, 
jJm  miidar,  Mutter,  y^XlLu^  dästkas,  Handschuh,  I^X^ 
Xndä,  Gott,  'd^XjM  sarhäug,  Oberst,  <,J^yi  farman,  Befehl. 
Enthältrein  Nomen  zwei  (von  Natur)  lange  Silben, 
so  int  die  letzte  betont,  wobei  jedop.h  die  erste  Silbe  mit 
einer  gewissen  Ärais  der  Stimme  gesprochen  wird,  so  da.ss 
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der  Ton  fast  mit  Ebenmässigkeit  fiber  das  Wort  hingleitet^ 

wie :  ttL&(>ü  bädSäh  König  ^) ;  dagegen   J^jfiX^    X^dävand. 

b)  Bei  drei-  and  mehrsilbigen  Wortern  hängt 
der  Accent  (der  die  antepenaltima  überschreiten  kann)  Ton 
der  Quantität  der  jeweiligen  Silben  ab,  wobei  immer  eine 
Ton    Natur    lange    Silbe    den   Ton    an    sich    zieht,    wie: 

•o«  maslahat,  Bath,    vs^Asut  ^äqibat,   Ende,  4X3y4X^ 

j^diyand,  Herr,  l<Xix$^  kat/ndä,  Haasherr. 

Aus  dem  Arabischen  herübergenommene  Worte,  ins- 
besondere die  Partidpien,   behalten    ihren   arsprünglicheu 

Accent    bei,    wie:     olLCaf    muxtalif,    verschieden    (nicht: 

mdxtalif),   ydoXS^  maxtäsar,    abgekürzt,   n^X^t^/t  mastämi;, 
h5rend, 

c)  In  zasammengesetzten  Wörtern  behält  jeder 
Theil  seihen  Accent   für  sich,   wie:  Jo  w^r^v^  sah^ib-dil, 


ein    verständiger,   soü  ^3^lx   ^aäiq-bädah,   ein  Liebhaber 
dee  Weins:  ^  bi  and  nä  jedoch  werden  mit  dem  Worte, 

dem  sie  yortreten,  zasammengesprochen,  wie :  tAjS  ^  bi- 

gonäh,  nnschuldig,  ^loü  nä-dän»  anwissend. 


>0- 


7)  Fast  ebenso  werden  Worte  wie  |%Jui^  maflum  betont;  denn 
wemi  eine  Silbe  mit  c  scbliesst,  so  wird  dadorch  der  vorhergehende 
Yocal  80  gedehnt,  dass  das  Volk  ihn  als  wie  yon  Natur  lang  ausspricht. 


r 


328        Sittmig  der  pkäOK-phiiot.  Classe  vom  6.  Man  1875. 

In  deu  sogenannten  Dvauda  Oonjposita  ist  Jas  zwiaclieu 
die  beiden  Wörter  eingesclialtete  ma,  ä  and  ü  tonlos  and 
jedes  Wort  wird  fiir  sich  accentairt,  wie:  (jS^t»  yiS*  kää 
ma-kää,  Tumult,  elieuso:  ui«sLi*S  kää-ü-käs ;  ^i^.iü  jfnft- 
ü-gü,  Unterredung,  Jlä.jJiI  araad-ti-iiid ,  kommen  nnd 
gehen. 

Ohodzko  accentoirt  alle  Nomina  ohne  Ananahme  auf 
der  letzten  Silbe.  Wir  können  dagegen  nur  Fragen,  dass 
wir  so  etwas  nie  gehört  haben  und  müsaen  die  Verant- 
wortung ihm  überlassen;  auch  das  Afghanische,  das  doch 
dem  Persischen  so  nahe  steht,  zeigt  von  einer  solchen 
Accentnation  keine  Spur. 

Der  Accent  des  Noraens  wird  nicht  verändert: 

a)  Durch  die  Hinzufiigung  des  Oativ-Äccuaativ  Affixea 
\\  ra,  das  immer  tonlos  ist,  wie:  UaiLÄ  ^anah-rS,  dem 
Hause,  |i  ^)>«^'^  düsman  r:t,  den  Feind,  \  o<-s<.>a^  mäslnhat 
rfl,  den  Rath,  K  «äjUö   täifab  n'i,  eine  Gruppe,  Baude. 

b)  Durch  Hinzufägung  des  &iLdt  ^^L  (das  immer  wie 
kurz e gesprochen  wird, wie:  J^a>  >XjI^'  tavangar-eba^tl.  ein 

reicher  geiziger  Mann,   fj^'^\'^  ajüÜo  xSifah-e  duzdän,  eine 

Bande  von  Dieben,   vj'  tr^   tal/f-e  Ab,  die  Bitterkeit  des 
Wassers, 

c)  Durch  das  dem  Vocativ  Öiug,  augehäiigte  inter- 
jectionale    S    (yä,    iä) ,     wie :     u'iXi'    x^dä-ya ,     o    Gott ! 


J 
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'jLi^ljL^.     x^dayanda ,     o     Herr !      IxilkAxo     sult^nin ,     o 

Snltän!  ») 

Der  Accent  des  Wortes  wird  verändert  durch  An- 
fQgnng  der   PI  nral- Affixe   gn,    g^n,    hä,   ät  und  jät,    die 

inmier  den  Ton  an  sich  ziehen,  wie  ^S  zan,  Frau,  PI.  ^Lj\ 

zan-äu,  H4>Le  madar,  Mutter,    PI.   ^t^«>Lo  mädar-än,  SiX^j 

bandah,  Diener,  PI.  ^üiXJü  bandagän,  )^^^  kiävar,  Land, 


PI.  ^yi^  ki^var-ha ;  ooK^  h'ikayat ,  Erzählung ,  Plur. 


arab.  vsibK^  h'ikSyät,    «^Lj    nämah,    Brief,    PI.    c^L^b 
nämalät. 

Ist  die  letzte  Silbe  eines  Wortes  von  Natur  lang, 
so  wird  sie  vor  dem  Plural-Affix  etwas  gehoben  und  er- 
halt so  einen  leichten  V  o  r  t  o  n ,  wie  aLäob  badsäh,  König, 

PI.  ^^liLioü   bädäähSn ,  pCxi  ntku ,    gut ,    PI.     vjl^^^ 

niküj-süi.  Dies  ist  nicht  der  Fall  bei  Worten,  die  auf  i  endigen, 
da  bei  diesen  vor  dem  rocalisch   anlautenden  Affix  an  das 


8)  Unbegreiflich  ist,  wie  Völlers  p.  177  seiner  Grammatik  den  Vers: 
^ytT  JO   £^   Oy   1^^  lliltJJL    liX^ 

J)  qoam  improbns  est  rex,  quem  affligit  id  quod  cordi  gratam  est : 
0  qsam  probns  est  Dervish,  qui  possidet  thesanrnm  tranqnillitatis" 
öberMtien  konnte!  Die  Worte  heissen  doch  ganz  einfach:  o  nnglück- 
Heher  Sultan,  der  einen  Herz -nagenden  Kammer  hat!  o  glücklicher 
Anner,  der  den  Schatz  der  Gemüthsnihe  hat! 
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finale   i    zu    i    verkärzt    wird,    z.  B.  igj^^    laäkart,  .ein 

Soldat,  PI.  ^bJC^J  laäkari-än;  ancb  Worte  mit  finalem 
ü  verkürzen  dasselbe  vor  dem  Plural-Äffii  an  zu  fi,  wenn 
kein  eaphonisches  j  dazwischen  tritt,  wie:  ^iX*  badgti, 
ein  Verleumder,  PI.  ^JlyS^>J  badgn-^D.  Das  bei  Nomini- 
bna,  die  auf  S  und  ü  endigen,  vor  dem  Plnral-Äffiz  u^ 
eingesclialtete  i^  wird  als  kurzes  i  gesprochen,  wie:  L 
Fuss,  PI.  L^ü  pai-hS,  ß  gü,  Ball,  PI.  L^J  güi-hS. 

üeber  d<;n  Äccent  der  zu  secandären  Bildungen 
verwendeten  Affixe  ist  noch  folgendes  bervorznbeben : 

a)  Das  Äffis  1  (gi),  durch  welches  Abstracta  von  Ad- 
jectiven  oder  Substantiven  abgeleitet  werden,  trägt  immer 
den  Aecent,  wie:  ^s**';  rästl,  Rechtscbaffenheit  (von  «*-»■(» 

Adj .) ,    <^(>J^( Jhk    ]rudävaud-f ,    Herrschaft    (von    JJ^tX^ 

Subat.),  ^^^iJo  banda-gl,  Dienst  (von  BtXij  Subst.}. 

b)  Das  Affix  i,  durch  welches  relative  Ädjective  von 
Substantiven  abgeleitet  werden  (das  sogenannte  umÄ*^  ifWi 
das  jä  der  Beziehung),  zieht  ebenfalls  den  Aecent  an  sich, 
wie  (5— jL»  fars-t,  persisch,  (^J^  jang-ti  kri^erisch, 
^gJ  ka-f  *),  königlieh. 


9)  In  Wörtern    irie  ^5    kai,   König,  ^    luRi,  Wein  etc.,   wird, 
wenn  von  ihnen  ein  Adjectiv  dmcb  Am  Affix  I  abgeleitet  wird,  dn 
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c)'Da8  Affix  1  dagegen,    welches   die  Indetermination 

eines  Wortes    (das  c^J^^  ^b)   ausdrückt,   ist  tonlos, 

wie:  ^^«>U   mSdari,    eine   Mutter,  ^g^y^i>    darvtSi,    ein 

Danrish. 

Zu  beachten  ist  hier  noch  besonders,  dass  wenn  dieses 

chX^^  ^b  an  ein  auf  i  endigendes  Substantiv  tritt  (was 
in  der  neueren  Sprache  häufig  vorkommt),  das  finale  (5 
des  Nomens  ohne  Punkte    und  mit   Hamzah   geschrieben 

wird,  weil  in  diesem  Fall  der  Accent  auf  das  vs^iVa»^  <^^ 
vorgerückt    wird,    z.   B.  ^\^^kA    Sfräzi,    ein    Mann    von 

Schiraz,    dagegen    mit  <i»iX^y  ^b  :^\Lju&  äirazi-t  (ein 

unbestimmter)  Mann  von  Schiräz  ^%  Die  Sprache  wollte 
durch  diese  Accentversehiebung  offenbar  Missverstandnissen 


Boppeüaat  ai  in  a  aufgelöst.     Man    schreibt   in    diesem  Falle  ^iS^ 

oder  auch  nur   _3 ,  indem  Haroza  als  zur  Trennang  der  Yocale  ans* 

reichend  betrachtet  wird. 

10)  Nor  MirzS  Mohammad  IbrShIm  hat  in  seiner  persischen  Gram- 
matik darauf  hingewiesen,  dass  in  diesem  Falle  der  Accent  auf  der  Tom 
Hamzah  eingeleiteten  Silbe  ruhe.  Wir  müssen  dies  entschieden  als  richtig 
bezeiebnen,  da  nicht  nur  in  den  Gesprächen  (II.  Aufl.  8.  170)  eine  der- 
artige Aussprache  sich  findet,  sondern  anch  in  der  persischen  Ueber- 

setzong des  N.  T.,  z.  B.  ^^S ^%y^  t  theilwoise Blindheit  (Rom.  1 1 ,  25). 


(Aodzko  scheint  dieser  Punkt  ganz  entgangen  zu  sein ,  da  er  ihn  mit 
keiner  Silbe  erwähnt,  obschon  er  wegen  der  Yenückong  des  Accents 
sehr  zn  beachten  ist. 
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vorbeugen,  weil  sonst  das  iudeterminirte  Komeii  leicht  mit 
der  Geuetiv-Anaexioii  hätte  verwechselt  werden  können. 

d)  Das  Comparativ-Affix  tJ  tar  ist  tonlos,  währeod 

das  Snperlativ-Aftix  \j^.]^  tarin  ozj'toDOQ  ist,  wie:  f>y^^ 

nikn-tar,  besser,  ^jjJiyX^  ntkfi-tarfn,  der  beste. 

Die  Diminntir-Äffixe  o»  und  ^~-  sind  tonlos,  wie: 
it^V  bä/-fiah,  ein  kleiner  Garten,  wJ-*  niiird-ak,  ein 
kleiner  Mann. 

Die  übrigen  Affixe  sind,  je  nach  der  Quantität  ihrer 
Silbe  oder  Silben,  tonlo«  oder  betont. 

3)  Der  Accent  der  Pronomina. 

Nach  dem,  was  wir  oben  von  U  gesagt  haben,  versteht 
es  sich  von  selbst,  dasa  der  Dativ-Accus,  '**  mä-rä  (statt 
mäu-rä)  acceutuirt  wird,  üeber  das  Pronomen  der  II.  Per». 
Plur.  U^  ist  7.0  bemerken,  dass  es  gewöhnlich  wie  sümä 
ansgesproilien  wird  (mit  dem  Accent  auf  der  penaltima), 
im  Dativ-Accus  jedoch  tritt  der  Accent,  um  der  an- 
tretenden Silbe  willen,  wieder  anf  das  finale  ä  zurück,  das 
jedoch  ziemlich  kurz  ansgeaprochen  wird,  also:  iSnma-rS 
(fast  wie  Sumä-r3). ' ') 

Werden  die  persönlichen  Fürwörter  durch  das  i^y 
KiLaI   mit  einem  Nomen   verbanden ,  so  behalten  sie  ihren 

Accent  unabhängig  von  dem  des  Nomeus,   wie:   ^^  uÜ3 

11)  Ebonso  spHcht  man  vulgär:  ücL^  ^uma-lin.  als  ob  das  ■ 
kurz  wSre, 
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kitabe  mdn,    mein   Buch,  U-m  ^^m    kitab-e   Süma,    euer 


—  o  - 


Bach,  vjl^'  u^^r^  farmäyia-e  tsäu,  ihr  Befehl. 

^  ^  ^ 

Die  Pronomina  snffixa  [•—  am,  va*  -  at,  gfi—  a&  (in 
denen  sich,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  das  a  fast  zu 

e  senkt)  sind  alle  tonlos,   wie  ^r^^^  du^tar-am,  meine 

Tochter,  J^yuä  Sütnr-aS,  sein  Kamel.  Anch  wenn  das 
Nomen  den  Aecent  anf  der  antepenultima  hat,  hält  sich 
der  orspsüngliche  Ton  des  Wortes   (der  dann   vier  Silben 

nmspannt),  wie:  jmaaSLc  }äqibata§,  sein  Ende. 

Die  Pronomina  snffixa  des  Plurals  yJ^Z'i  c^'^T» 
\^~  (die  immer  durch  den  Bindeyocal  i  an  das  Nomen 
angehängt  werden,  ausser  wenn  dasselbe  auf  einen  langen 
Vocal  endigt)  sind  ebenfalls  tonlos,  ziehen  aber ,  um 
ihrer  Dreisilbigkeit  willen,  den  Aecent  des  Nomens  immer 

anf  die  letzte  Silbe,  wie:  \J^\^^j^  barädär-imän ,  unser 

Brüder,  ^L£äs|^  navazis-itän,  eure  Schmeichelei ;  ^L^Ls^ywÄ 
aatorha-sän,  ihre  Kamele. 

4)  Der  Aecent  der  Präpositionen,   Gonjuuctionen 

und  Interjectionen. 

Die  zwei-  und  mehrsilbigen  Präpositionen  richten 
sich  im  allgemeinen  nach  der  Quantität  ihrer  Silben,  wie: 

^iU'  andar ,  darinnen , ,  ^j^  baräe ,  um ,  wegen ,  wUj 
banibar  (banäbar-e),  wegen;   ebenso   die   als  Präpositioneu 

Terwendeten  Nomina,  wie :  ^a»g>  Jehat  (ba-jehat-e)  etc. 


I 
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Poigi  eine  Präposition  auf  ein  Nomen,  bo  tritt  sio, 
wenii  sie  einsilbig  ist,  enclitisch  an  dasselbe,  wie: 
ti>  l^tt)  w  bah  darj»  dar,  im  Meere,  w  *■*«  V  bab  sär  bar, 
anf  dem  Haupte;  ist  sie  aber  zweisilbig,  so  behält  sie 
ihreu  Äccent,  wie:  iJüt  ^Xm  ju  bah  kakr  ändar,  im 
Danke  drinnen. 

Die  OoDJunctio  neu  haben  im  Allgemeinen  den 
Accent  auf  der  p«ii  ultima,  wie:  jjI  ägar,  wenn,  Uf 
HUimah,  aber,  ,,j^^  Itkin,  aber,  aUj  bälkeh,  sondern, 
\M  väli ,  aber.  Ist  eine  zweisilbige  Conjunction  mit  >» 
\  &eh  oder  kT  keh  zusammengesetzt,  so  erhalten  diese  einen 

[  Nachton,  wie:  *^j^'  ngar-öeh ,     obschou,   "'j^j  ztr3- 

k&h,  darum  dass. 

Die  Interjectionen  haben  ebenfalls  den  Ton  anf 
der  ersten  Silbe,  um  der  Stimme  mehr  Nachdruck  geben 
zu  können,  wie :    iSj'  Sri,  ja,  ^^  bäli,  ja ;   Ij)   aya  (Frage- 

partikel),  ob?  y-^')  ziiihäi',  nimm  dich  in  Acht!  ^^\  zähl, 
herrlich !     . 

Die  arabischen  Interjectionen  oder  als  Interjectionen 
gebrauchte  Nomina  behalten  ihren  ursprünglichen  Accent 
bei,  wie:   L^?  äjyolia,  oh!   Lx^v"   märh'abii,    willkommen! 
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IL  Die  Ausspraehe  des  Persischen. 

1)  Der  Consonanten. 

Wir  übergehen   hier,    was  wir   als  bekannt  vorans- 
setxoi  zn  dürfen  glauben.  Der  Unterschied  von  ^  j   (dsch) 

and  p  t  (tsch)  ist,  besonders  fnr  den  Deutschen,  wohl  zu 

beachten!    ^   wird   ron  den  Persem   nicht   tief  aus  der 

Kehle  gesprochen,  wie  von  den  Arabern,  sondern  vielmehr 

wie  das  gewöhnliche  s  h,  nur  die  Mullas  und  die  Gelehrten 
affeddren  die  arabische  Aussprache.  ^')     Ebenso  verhalt  e» 

sich  mit  dem  g  ^'),    das  gewöhnlich   in   der  Aussprache 

ganz  ignorirt  wird ,   wie  |wLfr  =  ilm  (nicht  nlm ,   mit  dem 

den  Arabern  eigenthümlichen  Drucke  im  Halse). 

Das    persische  ^    entspricht    unserem   deutschen    ch 

(=x)i  wie  liX^  xuda,  Gott.  Was  die  Lautgruppe  y^ 
betrifft,  so  ist  das,  was  YuUers  p.  8.  9.  seiner  Grammatik, 
gestützt  auf  die  Angaben  indisch-persischer  Gram- 
matiker, darüber  anfahrt,  in  manchen  Punkten  zu  modi- 
fieiren.    Die  Gruppe  Ui^  wird  durchaus  x^  ^^)  gesprochen, 


12)  Wie  Cbodsko  behaupten  kann,  dass  die  Perser  das  ^  wie 
das  deutsche  ch  aussprechen,  ist  mir  unbegreiflich. 

13)  Der  genauen  Transcription  wegen  werden  wir  c  immer 
durch  y  (doppelten  Spiritus  lenis)  bezeichnen.  —  Nicht  zu  übersehen 
ist,  daas  wenn  ein  Nomen  mit  stummem  e  schliesst,  man  ein  sehr 
lilwbtigee  a  nachtonen  laast,    wie:    ^4^ ,   das   wie  tam»*  gesprochen 

wird;  ahnlich  nach   _,   wie  ^juc  86bh*^\ 

14)  Sonst  werden  wir  diese  Lautgruppe  der  genaueren  Transcription 
wegen  durch  /t,  /tS  umschreiben. 
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wif  ^'^Ä  yßh,  Schlaf,  \^yi^  Z^'^rii  Tisch,  ^'wy^  Xi^risnj,  Name 
eines  Landes,  ^JtXjt^Ä  /Sntlan  {viilpo:  }1<ii''bi^)  <  lesen. 
yjBl^^  ■^tthar  ^  Schwestei",  Nnr  in  dem  arabischen  Wort«' 
*»^y^  ist  die  doppelte  Aassprache  x^jah  und  ;(a?ajah  ku- 
lüssig.  Die  Grnppe  ^  hat  dagegen  eine  doppelte  Äns- 
spraehe:    in   einzelnen    wenigen  Worten    wird    sie   wie   -/^ 

ausgeR  pro  eben,  nie:  lüL^yä.  j^stah,  stinkend,  )y^)^  där/ar, 
ge/iemend,  in  den  mei!4ten  noch  gebräneh  liehen  Worten 
dagegen  wie  y,ü,  ■/..  B,  iy^  y^iiA,  selbst,  j^  %äT,  Sonne 
(i^^yyÄ.  xfirätd),  \ß-y^  Ziiä  '^),  glücklich,  sich  wohl- 
befindend, ebenso  in  tXJ^f  a^ünd,  Lehrer,  jj^l  äjTir, 
Stall.  Ueber  die  Ansspracbe  der  übrigen  von  Vnllera  an- 
geführten Wörter  lässt  sich  nichts  weiter  bestimmen,  da 
sie  veraltet  und  aas  der  Volkssprache  Terachwnnden  sind, 
Dass  aber  anch  der  Verfasser   der  dem  persischen  Lexicon 

,^i\*Ju,  vorangestellten  Grammatik  die  Anssprache  der  von 
ihm  erwähnten  Wörter  nicht  aas  dem  Volksmunde  kannte 
geht  aus  seinem  eigenen  Geständnis«  hervor,  indem  er  be- 
merkt: kSA—l^iX*  iLuil  Li-  i^t  ß^  jj  JuJ^^  „Der  Be- 
weis fiir  das  Fath'"  dieses  xä  ist  die  Not!?.,  welche  die 
früheren  (Grammatiker)  darüber  gegeben  haben". 


15)  Im  nilrdHcliiin  Peraien  nach  C'hodzko  /oä  ftesprochen.  Dass 
nuMi  TrQher  x^^i  X^^^  geeproch^n  hnt,  iut  sicher  und  durch  den  Beim 
b«ltätif^.  DoHelbe  läaat  sich  von  Jj^  sagen.  deiBeu  frQhere  Aus- 
sprache j-Tad  durcli  das  argbSniache  j^jjal  (in  d<>ni  sich  ancb  norh  da.« 
t  =  p  erhalten  hati  bestätigt  wird. 
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Dass  O ,  wenn  ihm  ein  Yocal  vorangeht,  in  der  älteren 
persischen  Sprache  wie  ^  z  gesprochen  wnrde,  ist  hin- 
länglich   bezeugt^*),    besonders   auch    Ton    dem    Lexicon 


9    9 


i^syyMij  das  von  einem  Perser  rerfasst  nnd  desshalb,  ins- 

bindere  was  die  Aassprache  betrifft,  von  grossem  Ge- 
wichte  ist;  in  neuerer  Zeit  aber  wird  dieser  Unterschied 
nicht  mehr  beachtet,  sondern  O  wird  durchgängig  als  d 
gesprochen.  Aach  Ghodzko  nnd  Ibrahim  Mürzü  bemerken 
nichts  über  eine  solche  Nüancirnng  in  der  Aussprache  von  «>  • 

Wenn  Chodzko  bemerkt,  dass  vi!  und  <^,  wenn  von 
einem  langen  a  gefolgt,  wie  kia  und  giä  (richtiger  kyä 
and  gjE,  indem  den  beiden  Gutturalen  ein  palatales  y 
nachklingt)  ausgesprochen  werden,  so  gilt  das  nur  rom 
Norden  Persiens,  wo  die  türkische  Aussprache  schon 
yiel  Einflnss  gewonnen  hat;  bei  den  Süd-Persern  habe  ich 
nichts  derartiges  bemerken  können. 

Die  Aussprache  Ton  ^  ist  eine  doppelte'^);  geht  ihm 
kein  Yocal  voran,  so  wird  es  wie  ein  schnarrendes  r,  mit 
anem  weichen  Vordruck  von  y  gesprochen  (ganz  wie  im 
Arabischen),  geht  ihm  aber  ein  Yocal  Toran,   so  lautet  es 

wie  /,  indem  der  r-Laut  dabei  zurücktritt,  z.  B.  a^  ^am, 

Kummer  (=  yram),  Jaj  bayal,  Maulthier,  ^b  bäy,  Garten. 

Das  yj   ist    immer  rein   dental   und    wird  vor  dem 

Lippenlaut  ^  wie  m  gesprochen,  z.  B.  JLoO  dumbäl,  der 


16)  Siehe  darüber  ancli  Lnmsden,  pers.  Gram.  I,  p.  26. 

17)  Wir  bezeichnen  es  nach  dem  Lepsios'acben  Ling.  Alphabet 
mit  }',  obflcbon  ancb  diese  Umschreibong  nicbt  ganz  passend  ist, 
wenigstens  nicht  für  den  Fall,  wo  ihm  kein  Vocal  vorangeht.  Das 
?riecbUrche  y  wird  bekanntlich  yiel  weicher  als  nnser  süddeutsches  g 
gesprocben  und  entspricht  mehr  dem  norddeutschen  g,  das  an  ;'  streift. 


l 
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hintere  Theil.  Zu  iramen  iat  Tor  der  ialschen  iodieclieQ 
Aussprache,  tlie  in  englißch-pertriBche  Grammatiken  5ber- 
g^angen  ist  und  welche  dem  ^j,  wenn  ihm  ein  langer 
Vocal  vorangeht ,  den  eigenthilmlichen  Laut  des  indischen 

Annsvara  gibt.  So  spricht  man  in  Indien  «.  B.  j^l  =  ä, 
fjüft  =  mardü  eto.  Eine  solche  Anssprache  beleidigt 
das  Ohr  der  Perser,  die  das  Annsvara  gar  nicht  benneo. 
Wenn  das  ^  am  Ende  arabischer  Wörter  eigentlich  als 
Gousonant  stehen  sollte,  so  wird  es  im  Persischen,  wie 
anch  im  Nen-arabischen ,  als  kurzes  n  gesprochen,    wie: 

y^  sälift,  yii  lä/ii;  folgt  aber  ein  Vocal,  so  erhält  j 
seine  consonantiache  Aussprache  wieder,  wie:  ^4^  sihv-e, 
jiJ  läj'v-e, 

2)  Der  Vocale. 
a.  Die  kurzen  Yocale  a,  i,  n. 
Daä  kurze  a  wird  im  Persischen  etwas  trübe  gesproolien, 
fast  wie  das  engli^he  kurze  n  in  mnd,  doch  klingt  im 
Süd«u  der  a-Laut  noch  immer  darch.  Im  Norden  dag^i^u 
hat  es,  dnrch  den  Einfiusa  des  Türkischen,  fest  immer  den 
e-Laut  angenommen,  wie  dies  auch  aus  Chodzko's  Transcrip- 
tioD  zu  ersehen  ist.  Auch  die  frühereu  persischen  Gelehrten, 
die  das  Persische  von  den  Türken  gelernt  hatten,  wie 
Meninski ,  Hammer-Porgstall  etc.,  haben  das  a  durch  e 
wiedergegeben.  Wir  werden  den  a-Laut  beibehalten,  der 
mindestens  ebenso  berechtigt  ist,  als  e,  denn  ich  habe  mich 
überzeugt,  dass  bis  nach  Käsiiu  hinauf  das  Fath'^  als  ein 
ziemlich  klares  a  ansgesprochen  wird.  Insbesondere  ist 
dien  der  Fall,  wenn  Fath'*  den  Hauchlauten  — ■  und  ^  und 
den    Cinttnralen  g,  ^  und  ^  vorangeht    oder    nachfolgt, 
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wie:  4X4»  h^amd,  Lob  (Chodzko  dagegen  umschreibt  khemd), 
%A^  Xibar,  Nachricht,  y^f  ä^tar,  Stern,  JUa  simal, 
Handlang,  (•^'»^  ma^lttm,    bekannt,  ^tAfif  a/ySr,  Fremde, 

iai^  yälat,  Fehler,  ;4ii  qadr,  Werth.  ^ 

Das  Fath**   senkt  sich   dagegen,   auch  im  Sfiden,   zn 
einem  äusserst  fluchtigen  a,   das  dem  e  sehr  nahe  kommt, 

in  den  auf  s—  endigenden   Wortern,   wie:  ikXJb    bandi(h 

(=  bändeh),  xxi^  raftäh,  gegangen.  Ueberhaupt  wird  in 
einem  zwei-  und  mehrsilbigen  Worte  das  Fath'*  der  End- 
silbe  rasch   gesprochen,    dass    es    mehr   wie    ein    kurzer 

Vocal-Anstoss  klingt,   wie:  jMj  nafi(r  (fast  wie  naf'r)  '*). 

Dies  tritt  besonders  hervor   bei  den  tonlosen  Pronominal- 

^         ^  ^ 

Suffixen  I»—,  «^     ,  \j*—9  deren  Bindevocal  a  immer  wie 

kurzes  e  gesprochen  wird,  wie:    (jmaÜ0  tälab-eS,  sein  Ver- 

langen,  ^^ym  sar-et,  dein  Kopf  ^^). 

Das  kurze  i    behält  seinen  Laut,    ausser   in  kurzen 

offenen  Endsilben,  wo  es  zu  ^  herabsinkt,   wie:  <M^  jtifl, 

-• 

Kind;  «J  beb  (=  be)  gut,  ^  keh,  welcher,  ^  fceh,  was. 
Eine  Ausnahme  macht  «^  als   Interrogativ ,    in    welchem 


18)  Eben  diese  kurze  Anasprache  der  Endsilbe  ist  ein  Beweis  da« 
für,  dass  der  Accent  des  Wortes  nicht  auf  der  ultima  liegen  kann. 

19)  Nichts  destoweniger  haben  wir  in  der  Transcription  den  a-Laut 
U€h  in  diesen  Fällen  beibehalten,  da  es  niebr  der  Genauigkeit  der 
ümsdureibung  entspricht  und  die  in  solchen  Wörtern  sich  mehr  zu  8 
Benkende  Aussprache  von  a  sich  leicht  behalten  lässt, 

[1875. 1.  PhiL  bist.  Cl.  2.]  16 
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Falle  es  kih  (eigentlich  ki  and  darum  &ucb  in  der  oeneren 
Sprache  oft  ^^  gescliriebeD)  ausgeaprocheii  wird.  Ferner 
wird  i  vor  nnd  nach  »  itomer  ala  e  gesprochen,  wie:  wj^ 
meh'r,  Güte,  va**yi^j  beh^St,  Paradies,  j  g  *  «•  !4ip<<h°r,  Him- 
mel,   Bjg.'^  ceh'räh,  Gesicht*"). 

Das  i  der  JüLil  wird,  wie  schon  bemerkt,  immer  als 
e  gesprochen,  nur  wenn  es  in  der  Poesie  als  lang  ge- 
braacht  wird,  bekommt  es  den  Laut  von  i. 

Das  knrze  u  wird  nie  wie  Ö  * ')  noch  wie  das  türkiecbe 
S  gesprochen ,   sondern  behält   in  allen  Verhältnissen    den 

reinen  n-Lant,  wie:   (äS^  gurg,  Wolf, 

b.  Die  langen  Vocale  ä,  i,  ü. 

Das  lange  a  wird  im  Persischen  breit  gesprochen,  vtie 

in  dem  engliechen  all,    z.   B,  w'  ^^^<    Wasser    (=  aob), 


20)  Wenn  auf  atummes  s  ein  anderer  (meistens  stommeT}  Mit- 
laut folgt,  SD  nird,  ^nr  Erldchterung  der  AuBsprnche,  je  nach  dem 
TOrangehenden  Vocals,  ein  flücTitiges  a  oder  i  nach  s  geaprochen,   wie: 

.  ^i'    Dah*r,  Flosa  ek. ;  nach   a   tönt  ebenfalls  ein  äüchtigea  a  nach, 

wie :  y^  =  mühT,  Siegel. 

21)  Wie  Bchon  bemerkt,  will  Chodxko  (tarou  tji.f^,    das  er  /o( 

ftmspricht,  auagenonimcn  vrissen.  Dies  gilt  jedoch  nnr  ?on  Koid- 
persien ;  im  SQden  ist  die  Anssproche  j^oä  unbekannt.  Jedenfalls  ist 
dabei  nicht  ausser  Acht  zu  lasBcn,  dass  dos  o  kurz  gesprochen  nird, 
und  nicht  lang,  wie  Fleischer  meint  (p.  T  seiner  Gram,). 

Chodzko  will  auch  in  .jÄ'A^  das  a  als  5  gesprochen  haben  (er 
omsehreibt  es  goften  p.  45),  was  im  Sitden  iroraer  güftau  lautet. 
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^jM  ämadan,  kommen  (=  aomadan).  Im  Süden  wird  das 
lauge  a  schon  sehr  häufig  mit  ü  verwechselt,  doch  nicht 
darchgäDgig,  wie  fälschlicherweise  angenommen  wird;  ge- 
wisse Worter  jedoch  habe  ich  nur  mit  ü  sprechen  hören, 

wie:  ^1  ün,  jener,  ^^cX^f^  xäi^^^ft^i  lesen,  j^^y^  x^^^^ 

Schwester,  ^g^)^  fürst,  persisch,  ^jb  nun,  Brod.     Es  ist 

klar,  dass  dieser  Uebergang  von  a  zn  ü  sich  erst  durch 
das  Medium  von  ao  gebildet  hat  und  darum  schwankt  noch 
die  Aussprache  zwischen  beiden. 

In  Chorasän  jedoch  wird  noch  heutigen  Tages  &  als 
ein  reines  langes  a  gesprochen  und  sowohl  die  Aussprache 
ao  als  ü  ist  den  Täjiks  und  Afghanen  unbekannt. 

Lang  i  und  u  bewahren  immer  ihren  resp.  Laut.  In 
den  von  Engländern  herausgegebenen  persischen  Gram- 
matiken (Lumsden,  Jones,  Forbes  etc.),  sowie  auch  in  der 
Ton  Vullers,  wird  inmier  genau  zwischen  dem  sogenannten 

J^uu  yglj  yäe  mä?ruf   und  ^yy*^  yy  väve  mä?ruf,  dem 

bekannten  yä   und   väv    (i    und   ü)    und    dem    Jy4^  <^ - 

yS-e  maJhül  und  ^yi^  j'5  ^^^"®  majhül,  dem  unbe- 
kannten yä  und  väv  (e  und  ö)  unterschieden. 

Dass  ursprünglich  im  Persischen  zwischen  i  und  e,  ü 
und  ö  ein  Unterschied  in  der  Aussprache  bestand,  beweist 
nicht  nur  die  Vergleichong  mit  dem  Sanskrit,  Zand  und 
Päzand  (Pärsi),  sondern  auch  der  Umstand,  dass  bis  auf 
unsere  Tage  in  Choräsan  i  von  e  und  ü  von  ö  streng 
unterschieden  wird.   Die  Täjiks  sowie  die  Afghanen  sprechen 

X.  B.  ^^  hame,  x.%tüL»g  hameäah,  immer,  ytA  äö^i  Löwe, 

J^bSle,  ja,  va»-&^göät,  Fleisch,  <£y*^   sog,  Kummer  etc. 

1«* 
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Selbst  Leute  von  Herät.  die  ich  gesprochen  habe,  haben 
diesen  Untenichied  von  i  und  p.  fi  und  ö  beobachtet.  Von 
ChotiisAn  ist  diese  Aussprache  durch  die  Mnyu!?!  nach  Indien 
gekommen  nnd  dort  bis  heute  traditionell  festgehalten 
worden.  In  den  in  Indien  (nnd  von  Indern)  verfassten 
persischen  Grammatiken  nnd  Wörterbüchern  (wie  im  Bur- 
hun-e  qutii.  dem  Haft  qülzuni,  dem  Farhung-e  lablnglrt) 
findet  flieh  darnni  die  Ä  anspräche  i  nnd  e,  n  and  ö  immer 
angegeben. 

Ebenso  sicher  aber  ist,  dass  man  in  Iran  selbst  diesen 
Unterschied  zwischen  I  nnd  <■,  u  und  ö  in  der  Aussprache 
nicht  mehr  macht  Wann  diese  (ursprüngliche)  Unter- 
scheidung zwischen  den  erwähnten  Lunten  in  Iran  aufge- 
hört habe,  ist  nicht  bekannt.  Die  in  Indien  verfasst^-n 
Wörterbücher  können  uatörlicb  in  dieser  Hiusic)it  nichts 
beweisen,  es  niii^sten  Forschungen  in  Iran  selbst  augest«Ut 
werden ,  niu  darüber  zu  sicheren  Ermittelungen  gelangen 
zu  können ,  die  bis  jetxt  uns  noch  ganz  fehlen.  Nicht« 
deatoweniger  müssen  wir  uns  dahin  entscheiden,  dass,  was 
die  Ansspracbe  des  Persischen  betrifft,  nur  Tntn  selbst,  wo 
die  Sprache  noch  frisch  im  Munde  des  Volkes  fortlebt, 
für  uns  massgebend  sein  kann  nnd  darf  und  dass,  so  wichtift 
es  auch  für  die  Etymologie  ist,  Ansu  in  Wörterbüchern  der 
Unterschied  von  i  und  T;  ii  und  n  angegeben  werde,  ivir 
doch  keinen  Grund  liaben,  diese  Hnti(|uirte  Aussprache  in 
unseren  persischen  Granimutikeu  fortzuschleppen.  Wenn 
auch  ohne  allen  Zweifel  die  in  OhorüsAn  und  in  Äfghänistin 
/.eratreut  lebende  uralte  Täjik-Bevlilkerung  einen  Hest  der 
alten  persischen  Aussprache  treuer  bewahrt  haben  nntg 
als  Iran  seihst,  so  ist  doch  dabei  nicht  zn  übersehen,  dass 
die  häufige  Eroberung  und  Ueberschwemmung  Cbor^s^lm^ 
durch  Turkomanen-Stämme  und  zuletzt  durch  die  Afghanen 
die  übrig  gelassene  persische  Landbevölkernng  fast  rou 
allem  Verkehr   niif    dem  Mntterlande  abgeirennt  hat:  ihre 
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Sprache  (so  viel  alterthnmliches  sie  auch  noch  bietet)  und 
Aussprache  ist  dadurch  mehr  zu  einem  losgetrennten  Dialect 
herabgesunken,  der  fSr  das  moderne  Persische  nicht  Richt- 
schnur sein  kann  Es  mnss  daher  in  dieser  Hinsicht  mit 
der  bisherigen  durch  Indien  vermittelten  Tradition  ent- 
schieden gebrochen  werden,  wollen  wir  nicht  ein  Persiscli 
lehren,  das  den  Perseru  selbst  unverständlich  ist. 

c)  Der  Doppellaute  ai  und  an. 

Die^e  beiden  Doppellaute  bewahren  ihren  ai-  resp.  au- 
Laot  durchaus   und   gehen   nicht   dialectisch   in   e   oder  ö 

über.     Man  spricht  also  J^  mail,  Neigung,  ^yo  mauj, 

Welle,  y^  sau,  werde.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken, 
dass  diese  beide  Doppellaute  nicht  breit  gesprochen  werden 
dürfen,  sondern  eng  zusammengezogen  werden  müssen, 
also  ai  =  ei  und  au  =^  au  (nicht  an). 

3)   Die   Aassprache    der   dem    Imperativ,    Sub- 
junctiv    und  Aorist   präfigirten    Partikel  u^- 

Vullers  ist  dem  Ausspruche  Lumsden's  gefolgt,  der  es 
aU  das  sicherste  betrachtet  hatte,  die  Partikel  v^  mit  i  zu 
sprechen,  wie  dies  in  Indien  der  Fall  ist.  Auch  Chodzko 
spricht  die  Partikel  »J  immer  wie  be,  was  jedenfalls  darauf 
hinweist,  dass  man  in  Nord-Persien  keine  andere  Aus- 
sprache zu  kennen  scheint.  Damit  stimmt  auch  Mirzri 
Ibrahim  uberein,  sofern  er  wenigstens  keine  anderweitige 
Aussprache  der  Partikel  ^  erwähnt. 

Im  Süden  von  Persien  jedoch,  bis  nach  Kasan")  (und 


22)  Ich  erwähne  hier  Kasan,  weil  Mahammed  Hajji  aus  Kasan 
längere  Zeit  mein  College  an  dem  Oriental  College  der  Universität  von 
Labore  war;  seine  Anssprache  ist  noch  treu  meinem  Gedächtnisse  ein- 
geprägt, da  ich  täglich  mit  ihm  verkehrte. 
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vielleicht  noeli  weiter  gegen  Nordeii)  wechselt  die  Aus- 
sprache dieser  Partikel  zwischeii  bi  niid  hu  nach  festen 
LautgeBetzeu. 

Man  spricht  bi,  wenn  die  erste  Sillje  des  Verbnms 
einen  der  Vocale  a,  i,  oder  die  Doppellaute  au,  ai  ent- 
hält, wie:  Uj  bi-y-ä,  komme,  j^^xjä^  bi-mSin,  setze  dicb. 

y-fy^  bi-y-anbär,  Terschlinge  (,^fJiii>Uy\),  yyi  bi-räa,  gehe. 

(vnlgo  auch:  bn-ran'l,  tW^Axj  bi-paivänd,  verbinde. 

Knthält  aber  die  erste  Stammsilbe  ein  u,  so  nimuit  v< 
nm  der  enphoniscbeu  Peqaenz  der  Vocale  willen,  eben- 

falla  ein  u  an.  wie:  j^jJo  bu-kün,  tbue,  ^^  bn-gn,  rede, 
«fcÄAJ  bn-y-üft,  lalle.  VjW  ba-riih,  fege,  u>Ää>  bn-pill, 
schlafe. 

Die  AuBsprache  dee  Iniperative  ist  auch  für  den  Siib- 
junctiv  massgebend,  wie:  f»j-iJ  bi-baräni,  das3  ich  trage. 
(XijvJ  bi>ravänd.  sie  sollen  gehen,  (»^aX»  bu-knnim,  dass 
wir  thnn  et*;. 

Dieselheu  Lautgesetne  gelten  auch  für  die  dem  Aoris! 
(in  der  älterer  Sprache)  vorgesetzte  Partikel  uj,  wobei  e? 
sich  manchmal  trifft,  dass  je  nach  dem  Vocale  der  ersten 
Silbe,    dieselbe  vor  dem  Imperativ   nnd  Aorist   verschieden 

ansgeeprochen  wird,  wie:  ja*j  bi-mir,  sterbe,  Aorist  'ij*> 
bn-mürd,  er  starb;  tJjywo  bi-rasfd,  er  kam  an,  t>U-i: 
ba-kuääd,  er  öffnete. 

Lnnisden  erwähnt  auch  (Gram.  II,  p.  396)  eine  Aeu.^ 
serting   von    Manlänü    Surüri,   dass   die  Partikel  lj  mit  n 
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gesprochen  werde,  wenn  das  Yerbnm  mit  einem  der  Labiale 
y,  o,  1^  and  y  anfange    (ohne  in   der  ersten  Silbe  den 

Yocal  n  zn  haben)    nnd    fuhrt  Beispiele  an,    wie:  OuJLu 

JL  >0-->  11"' 

babälid,  er  wuchs,  i>y^yAj  bn-farmud,  er  befahl,  (XaJUj 
er  zerrieb,  *^))^    ba-varztd,   er    erlangte.      Eine  solche 

Aassprache  habe  ich  nie  gehört  und  wenn  sie  je  bestanden 
bat,  ist  sie  schon  längst  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Wenn  die  Partikel  v-^  vor  einen  Verbal-Stamm  tritt, 
dessen  erste  Silbe  kurz  i  enthält,  so  wird  gewöhnlich  (wie 
auch  vor  ^)  dasselbe  in  der  Aussprache  liberspruugen 
resp.  ausgeworfen  und  der  erste  Radical  schliesst  dann  die 

mit  ^  begonnene  Silbe,  wie:  jaAj  bi§-nau  höre  (statt  bi- 

sinän),   4XaJL&j  biä-ntd,   er  hörte  (statt  Pbi-äintd),  »j^^ 

bin-sfn,  setze  dich  (statt  bi-nisln). 

Am  Schlüsse  dieser  Bemerkungen  möchten  wir  noch 
darauf  hinweisen,  dass  es  für  eine  richtige  Erkenntniss 
des  Persischen  durchaus  nöthig  ist,  dass  man  sich  mehr, 
als  bisher  geschehen,  an  die  Perser  selbst  und  die  von 
ihnen  verfassten  Schriften  halte.  Bis  jetzt  ist  unsere  Be- 
kanuischaft  mit  dem  Persischen  hauptsächlich  durch  die 
Inder  und  die  von  ihnen  verfassten  grammatischen  und 
lexicographischen  Werke  vermittelt  worden  und  nicht  nur 
Lnmsden  und  Gladwin  haben  alles  als  gutes  Persisch  hin- 
genommen, was  ihre  indischen  Lehrmeister  ihnen  vorgesetzt 
haben,  sondern  auch  Vullers  steht  noch  ganz  unter  ihrem 
Einfluss.  So  schätzen  s wer th  auch  in  vieler  Hinsicht  diese 
in  Indien  verfassten  persischen  Werke  sind,  so  ist  doch 
dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  sie  keinerlei  Glassicität 
beanspruchen  können  und  es  ist  ganz  verfehlt,  *  auf  ihre 
Eigenihümlichkeiten   grammatische  Regeln  zu  bauen.     Sie 
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sind  fast  alle  in  einem  Stile  gewchrif bflu ,  dem  niaii  es  sn- 
ffleieli  ausiebt.  dass  mun  keiii  Oripiial-Werk  eines  Persers 
Tor  HJcli  hat,  sondern  die  Arbeit  eines  Gelehrten,  der  mit 
Mühe  und'  aach  manchmal  nicht  olino  gram ina tische  Ver- 
stösse, seine  Ciedanbeu  in  diis  fremde  Idiom  kleidet.  Schuii 
Chod^ko  hat  fp.  IS7l  auf  einige  falsche  Ausdrücke  and 
Wendungen  in  der  sonst  so  geschStzten  Grammatik  von 
IiDmeden  aafmerksum  gemacht  nnd  es  wäre  leicht,  der<'n 
noch  viel  mehr  nachzuweisen  ,  die  sich  dem  Kundigen  so- 
fort als  ungeschickte  Uebertra^au^eu  aus  dem  HiudüsUini 
darstellen ,  wenn  cb  eines  solchen  Nachweises  jioeh  be- 
dürfte*') Auch  die  indischeu  Aa^Kahen  de**  Gutistän  (und 
die  ihnen  in  Europa  uachgedrnckLen)  sind  nur  mit  Vor- 
sicht zu  gebrauchen ,  da  '«ich  in  ihnen  vielp  Wendungen 
eingeschlichen  haben,  die  da>  indische  Gepräge  auf  der 
Stirne  tragen.  Auch  die  von  Dr.  Ko-en  (and  früher  von 
Gladwin)  herausgegebenen  Narrationes  Persicae  sind  nichts 
als  eine  anidiomatische,  aus  dem  Hindüstflni  gemachte 
Uebersetzung,  die  nicht  einmal  frei  von  groben  gramoia- 
t.ischen  Verstössen  ist**). 


2y)  Duliin  geliürt  u 
bei  allgciiieinen  ZeitbcvtinjiuuDgen.  vie  !>,_>_£  bei  Nacht  {LiimfJeu  II, 
(>.  516).  welchen  eine  wörtliche  üeberBctiong  Jeg  RimlOstHni  »5'jy'j 
i(t.  Es  hat  Hogar  (ilurdi  iudiaclie  Haniliicli ritten)  Eingang  in  den  '^n- 
li^tiD  gefunden. 

24)  Ich  will  hier  nur  einige  Sätie  heransheben,  die  fTir  jeileii 
Kenner  des  Pereigchen  hinreichend  sind.  Z  B.  Nirrkt.  2:  saÄj  jLm) 
oOi  («idvju,  ein  Hänfen  Ilanmwolle  kam  an  einen  Dieb;  diti  iit 
•in  Eindnismns:  denn  man  sagt  wohl  im  HindustSui;  L)l  «j*  , *-- 
es  Bei  in  die  Hand  eincj  Diebif,   aber  nicht  ijn  Persischen  (aach  w&rt- 
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Die  Inder  haben  uns  einige  trefiniche  persische  Gram* 
ntatiken  (nebst  Wörterbüchern)  fiberliefert,   die  wohl   der 


lieber  Ueberaetfang):  ssfJ%  ^^SJ^i  ein  Perser  wOrde  diesen  Ans- 
druck  gar  nicht  Terstehen^  es  sollte  rielmebr  heissen:  ^^S^  c:m<uJo 
oU*l .    Ibid.  (\ji>S  CJL  OMM>  sl  U*>y^  <5^^)  7  *^®  reinigten 

ihre  Barte  mit  ihren  Händen,  wortliche  Üebersetzong  des  HindQstäni: 
La^  Cfü  ^^iMi   ^üflifi;    ^^Aw  (=pen.  vi)  drUckt  wohl  im  HindOstSni 

das  Instrament  ans,  aber  nie  im  Persischen.  Vnllers  führt  allerdings 
in  seiner  Syntax  Beispiele  für  diesen  Gebranch  von  vi  an  (p.  31),  aber 
sie   sind  eben  ans  diesen  incnlpirten  Narrationes  Persicae  genommen, 

beweisen  daher  nichts     Ancli  das  Beispiel,  das  Lnmsden  gibt,   1JL3   vi 

|WWM»«J ,    ich  schrieb   mit  der  Feder  (11,  p.  436],  ist  falsch.    Nar.  3 : 

|M>^    IX    ^4>%^    l%je    iXJü   t\SySt.     Hier  mnss  sLfyd    nach 

deod  Znsammenhang  'als*  (qnom)  bedeuten,  aber  diese  Bedentnng  hat  es 
nicht,  obschon  anch  Spiegel  in  dem  seiner  persischen  Chrestomathie  an- 

gehängten  Worterbuche  SU«JD  mit  der  Bedeutung  Ton  'quando,  quuiJi' 

anfjRihrt.    lASyS^  bedeutet  „jederzeit  ^  „wann  nur  immer '^;  di«; 

Bedeutung  Ton  „als,  wann"  wäre  aus  achten  persischen  Schriftstellern 


erst  noch  nachzuweisen     Nar.  6:  f^y^  ^  VJ^T^  *^y^  w^t3  l«J' 

„ich  will  dich  zu  meinem  StellyeHreter  machen".  Kein  Perser  würde 
hier  f>y^  ohne  Pronominal-Suffix  gebrauchen ,  da  4>«^  für  sich  leicht 

mxaarerstanden  werden  kann;  es  ist  eine  wortliche  Uebersetzung  des 
Hindnstani:  ^ys  S^^^^  U^  v^b  Lül  yC»j  ,jjuo.  Im 
Hindnstani  mnss  hier  Lül  r=  *>%^)  stehen,  aber  im  Persischen  sollte  es 
rti^j  ^uj^^r*  hei8.^en-    Auf  ähnliche  Weise  ist  (>*^  auch  noch  an  ver- 


Vun  dtr  HUft^ihliothtk  in  St.  OaUfn: 

VerzBielinhx    di^r   Hindachrirten    der    StiftKliibliotlieb    vou    8t.    G^iIIhd 
Halle  ISTS.  8. 

Vom    Vfi-ciii  für  weck  (tu  bürg  itche  GetdiiehU  Mtnl  All€rthumiikunde 
IM  Sehteerin: 
Xtihrbacber  uud  Jatiresbeiicht«.  3!>.  Jahrg.  1874.  S. 

rvfi  der  Bombay  Braneh  of  the  SoytU  Atialii:  Stmicty    in  BomVa» . 
The  Jonrna)    Vol.  X   No.  XXtX.  1873-1874.  8. 

\'oii  der  Aeademie  Rinjalt  det  icirttees  in  ÄMattrdam: 
iil  Veralagen  cn  Modmleoling-en  afd.  Letterkiinndc.   Ded  IV,   1874.   8. 

b)  Jaatbock  1873.  «. 

c)  MusB.  Kiti  Preisjfediclit.  1Ö74.  8. 

>l)  CatalogtiB  Tan  de  Korherij.  Deel  I.  1874.  S. 

Vom  Iitstiliiut  voor  de  Tool-.  Land-  en  Volkinknitde  von  Nedertandeth 

Indie  im  Bang  (s"  Oravtahage) : 
Ktjdngen  tot  da  taal-.  Und-  en   Tolkenkunde   tod   NederlBndsch-Iodi». 
III.  Volpeeki.  Dt.  DwI.  1874.  8. 

Von  den  Ifttivenitä  7'oscam  in  Pi»a : 

AiinaJi.  Tom.  XI     XIII-   1869,  1873.   1873.  4, 

Vom  Itutitut  national  in  ötvfi 
Bulletin,  Tome  XX.  1875.  8. 


V<m  Btrm  Johanne»  Volkelt  in  Witn: 
Knnta  kat«gori(cher  Imperativ  und  die  Gegenwart.  IBTS.  tj. 

Vom  Berm  August  Diilmami  in  Bertin- 
Katigetautes  eiegetiache.i  Handliach   tum   alten  Teatainont.    Lief.  XI. 
Die  Oeneaia.  i.  Äntl.  Uipng  1075.  ä, 
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Vom  Herrn  J,  O,  Wetzstein  in  Berlin: 

Bemerkungen  zum  Hohenliede;  Excnnie  zum  Hohenliedc  nnd  zu  Koheleth. 
Leipn>  1875.  8. 

Vom  Herrn  Albert  Jahn  in  Bern: 

Die  Geschichte  der  Burgundionen  und  Bnrgandiens  bis  zum  Ende  der 
1.  Dynastie.  I.  II.  Bd.  Halle  1874.  8. 

Vom  Herrn  Francisco  (JoeUo  y  Quesaäa  in  Madrid: 

a)  Noticiaa  sobre  las  vias,  poblaciones  y  ruinas  antiguas  de  la  pro- 
vinda  de  Alava.  1875.  4. 

b)  DiscorsoB  leidos  ante  la  Academia  de  la  historia  en  la  rocepcion 
publica  de  D.  Franc.  Coello  y  Qaesada.  1874.  4. 

Vom  Herrn  A.  D.  Mordtmann  in  Constantinoptl : 
Collection  des  M^ailles  grecqnes  autonomes  de  S.  £.  Subby  Pacba.  1874.  8. 
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Oeffentliche  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissen 

Schäften 

zar  Feier  des   116.  Stiftungstages 

am  80.  Mfin  1875. 


Der  Glassensecret&r  Herr  v.  Prantl  sprach: 

Die  philosophisch -philologische  Classe  verlor  im  ab- 
gelaufenen Jahre  durch  den  Tod  zwei  ordentliche  resi- 
ilirende,  zwei  auswärtige  nnd  ein  correspondirendes  Mitglied. 

Marens  Joseph  MflUer. 

An  dem  nemlichen  Tage,  an  welchem  im  vorigen  Jahre 
die  Akademie  ihre  Stiftaugsfeier  begieng,  verschied  Nach- 
mittags eines  ihrer  hervorragenden  Mitglieder,  und  dem 
Verstorbenen  im  Namen  der  philosophisch -philologischen 
Classe  einen  ehrendsten  Nachruf  za  widmen,  ist  dem  heutigen 
Redner  in  gleichem  Grade  eine  wehmüthige  Pflichterfallung, 
wie  bei  vielen  der  Anwesenden  die  Wunde  sich  schmerzlich 
erneaem  wird,  welche  vor  Jahresfrist  der  Verlust  eines 
solchen  Amtsgenossen  oder  eines  solchen  Freundes  ge- 
schlagen hat.  Marcus  Joseph  Müller  war  geboren  am 
3.  Juni  1809  in  Kempten,  wo  sein  Vater  als  Gymnasial« 
Lehrer  in  verdienstvoller  Thätigkeit  wirkte.  Als  letzterer 
zum  Begier ungs-  und  Kreisschul  ^Rathe  in  Augsburg  be- 
[1875.  L  PhiL  hiat.  CL  8.]  17 
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f&rdert  wurde,  wo  man  ihm  noch  jetzt  ein  ehrenvolles  nnd 
dankbares  Andenken  bewahrt,  besnebte  der  jnnge  Marens 
Joseph  die  dortige  hnmanistische  Anstalt  and  lencbtete 
bereits  als  1  Ijähriger  Knabe  nnter  allen  seinen  Mitwbälern 
hervor ,  sowohl  in  sittlicher  Beziehung  als  anch  an  Ge- 
dächtuiss,  Fasstii^skraft ,  Schärfe  des  Urtheiles,  an  rast- 
losem Fleiase  nnJ  glühendem  Ehrgeize.  So  nrtheHte  über 
ihn  in  amtlich  ausgestelltem  Zengniss  sein  damaliger  Lehrer 
Fallmerayer.  Nach  zurückgelegtem  Gymnasium  bezog 
er  im  Jabre  182G  die  Universität  München  mit  der  Ab- 
sicht, sich  zum  Orientalisten  anszabilden;  neben  dem  Un- 
terrichte aber,  Trelchen  er  hierin  bei  Othmar  Frank 
geross,  wirkten  auf  ihn  mächtig  anregend  Tbiersch, 
Spengel  und  SchfiUing,  indem  er  anch  dem  Gebiete 
der  clussischeu  Philologie  seinen  glühenden  Lerneifer  ent- 
gegenbrachte und  den  offensten  empfänglichen  Sinn  für 
speculative  Tiefe  besass.  Eine  den  Actis  philologornm 
Monacensium  einverleibte  Abhandlung  über  den  platoniacben 
Eratylos  bezeugt  schon  dnrch  die  Wahl  des  Stoffes  in  zd- 
treffendster  Weise,  wie  sich  in  Müll  er 's  Geiste  Linguistik, 
Philosophie  und  nntike  Literatur  berührten.  Im  Jabre  1830 
bestand  er  die  staatliche  Prüfung  für  das  Oymnasial-Lehr- 
amt  mit  hervorragender  Auszeichnung,  und  nicht  lange 
hernach  (1833)  wurden  ihm  durch  die  Hochherzigkeit  des 
damaligen  Kronprinzen  Maximilian  die  Mittel  gewährt  zn 
einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Paris  und  Leyden.  Bei 
seinem  längeren  Aufenthalte  in  Paris  erfrenle  sich  Müller 
der  fruchtreichen  Anregung,  welche  er  durch  Sylvester 
de  .Sacy  empReng,  und  einer  thatkräftigen  Anerkennang 
seitens  der  Sociute  Asiatique.  Während  er  sich  nemlich 
das  in  der  Linguistik  ihm  gebürende  und  nnvergänglicbe 
Verdienst  erwarb,  als  erster  Forscher  das  Studium  der 
Pehlvi-Sprache  in  die  Wiesenschaft  eingeführt  zn  haben, 
erkannte  die  asiatische  Gesellschaft  die  hohe  Bedeatsamkeit 
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dieses  Unteniehmens  nnd  Hess,  um  Müller *s  Abhandlung 
m  yeroffentliehen,  Pehlvi-Typen,  welche  es  bis  dahin  öber- 
banpt  nicht  gegeben  hatte,  anfertigen,  —  ein  dentlicher 
Beweis  der  Neuheit  der  durch  Müller  erschlossenen  Quelle; 
der  Essai  sur  la  langue  Pehlvie  erschien  im  Journal  asia- 
tiqoe,  Jahrg.  1839.  Die  Abschriften,  welche  er  bei  diesen 
Studien  Yon  sämmtlichen  durch  An qu^til  gesammelten 
Pehlvi-Handschriften  eigenhändig  machte,  sind  jetzt  schätz- 
bares Eigenthum  der  hiesigen  Staatsbibliothek.  Zugleich 
hatte  er  sich  in  Paris  mit  der  Durchforschung  der  arabi- 
%hen  Geographen  beschäftigt  und  einen  ausfuhrlichen 
Commentar  zu  Jacut  zum  Drucke  Torbereitet;  eine  Be« 
arbeitung  des  Abulfeda  legte  er  in  Folge  des  Erscheinens 
einer  franzosischen  Concurrenz-Scbrift  wieder  zurück.  Neben 
diesen  geographischen  Studien  beschäftigte  ihn  lebhaftest 
die  Ergründung  der  verschiedenen  Gestaltungen  des  persi- 
schen Religions-Systemes  und  dessen  geschichtlichen  Ver- 
laufes. So  ausgerüstet  kehrte  er  nach  München  zurück 
and  bewarb  sich  gegen  Ende  des  Jahres  1837  um  eine 
Professur.  Die  philosophische  Facultät  aber  erklärte,  es 
könne  die  Anstellung  Müller 's  im  Hinblick  auf  das 
empfehlende  Gutachten  der  asiatischen  Gesellschaft  nur  aus 
dem  Standpunkte  einer  Ehrensache  betrachtet  werden,  da 
ein  Bedurfniss  nicht  bestehe,  dass  Arabisch  und  Persisch 
gelehrt  werde  und  ausserdem  die  biblisch- orientalischen 
Sprachen  bereits  durch  einen  Professor  der  Theologie  und 
die  nicht-biblischen  durch  Frank  vertreten  seien.  Und  da 
auch  die  Akademie  sich  dahin  äusserte,  dass  die  Vertret- 
ung der  beiden  genannten  Sprachen  kein  absolutes  Be- 
durfniss sei,  so  berichtete  der  Universitäts-Senat,  dass  er 
die  Ertheiluug  einer  Professur  für  Müller,  da  weder  eine 
Stelle  frei  sei  noch  ein  Bedurfniss  vorliege,  nicht  begut- 
aditen  könne,  wohl  aber  wünschen  müsse,  dass  der  Be- 
werber  eine  Verwendung   an   der  Akademie   oder   an  der 
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Bibliothek  finde.  Somit  trifft  die  damaligen  wisBeoBchaft' 
liehen  Körperschaften  eine  wesentliche  Mitschuld,  wenn  die 
damalige  Regierang  nichts  anderes  thun  zn  können  glaubte, 
als  dase  sie  vorerst  (1836)  für  den  trefflichst  empfohlenen 
Müller  eine  geringfügige  Unterstützung  xor  Fortsetzung 
seiner  Studien  auswarf,  tmd  hierauf  im  Jahre  1839  den- 
selben mit  der  nemlichen  geringen  Summe  (300  ä.)  all 
ausserordentlichen  Professor  der  nicfat-biblischen  orienta- 
lischen Sprachen  anstellte,  wozu  alsbald  eine  Zaboase 
gleichen  Belanges  durch  Uebertragung  des  hebräischen  Un- 
terrichtes am  sog.  alten  Gymnasium  kam.  Unsere  Akademie 
hatte  ihn  schon  im  Jahre  1838  als  ausserordentliches  Mit- 
glied gewählt,  und  reihte  ihn  im  Jahre  1841  in  die  Zahl 
der  ordentlichen  Mitglieder  ein;  von  1852—70  war  er 
Secretär  der  philosophisch -philologischen  Cla^e.  Als  im 
Jahre  1847  ein  nenes  Ministerium  an  Stelle  des  Äbel'schen 
trat,  wnrde  Müller  znm  ordentlichen  Professor  befördert, 
nnd  im  Jahre  1856  wurde  ihm  auf  Anregung  eines  hoch- 
wissenschaftlichen  und  kunstsinnigen  Ehrenmitgliedes  un- 
serer Akademie  von  König  Maximilian  der  Auftrag  einer 
Forschungsreise  ertbeilt.  deren  Ziel  Spanien  war.  Anf 
dem  Wege  dorthin  verschmähte  er  es  in  Paris  seinem  ehe- 
maligen Augsbnrger  Mitschüler  Napoleon  eine  Aufwartung 
anmachen.  Von  1857  bis  1858  durchforschte  Müller 
die  arabischen  Handschriften  der  Bibliothek  im  Kscurial, 
wobei  er  wohl  von  der  Feindseligkeit  der  dortigen  un- 
wissenden und  argwöhnischen  Mönche  zn  leiden  hatte,  aber 
manche  schätzenswertbeste  Ergehnisse  zu  Tag  forderte, 
welche  tbeils  bei  der  hundertjährigen  Stiftungsfeier  der 
Akademie  (Monumenta  secularia),  theils  in  den  Sitzaug»- 
berichten  theils  in  der  Monographie  „Die  letzten  Zeiten 
von  Qranada"  ihre  Veröfi'entlichung  fanden.  Schon  im 
Jahre  1862  wnrde  er  von  einem  Schlaganfalle  berührt, 
welcher  den  schlimmsten  Besorgnissen  Raum  gab,   erholte 
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sich  jedoch  vorerst  wieder,  aber  in  den  letzten  Jahren  be- 
gannen ihn  asthmatische  Beschwerden  in  stets  zunehmendem 
Masse  zu  quälen,  und  am  28.  März  1874  entriss  ihn  uns 
der  Tod. 

Müller  war  im  ToUen  Sinne  des  Wortes  ein  edler 
Mensch,  Ton  welchem  es  sich  so.  ganz  von  selbst  verstand, 
dass  ihm  alle,  die  ihn  kannten,  Hochschätznng  und  ver- 
ehrende Liebe  zollten ;  in  seinem  ganzen  Wesen  erwies  sich 
die  achtung-gebietende  Macht  der  Bravheit,  und  sittlich 
gehoben  musste  sich  Jeder  fühlen,  der  ihm  näher  trat. 
Eichenfest  und  unbestechlich  stets  der  Wahrheit  die  Ehre 
gebend,  wendete  er  sich  unwillig  von  Allem  ab,  was  Schein 
heisst.  Unwandelbar  sich  selbst  und  seinen  strengen  Grund- 
sätzen treu  bis  zur  Härte  gegen  sich  selbst  führte  er  in 
pninkloser  EinfEU^hheit  ein  bescheidenes  Leben,  welches  in 
dem  Wechsel  zwischen  wissenschaftlichem  Erringen  und 
aufopfernd  gewissenhafter  Lehrthätigkeit  sich  beWegte, 
wahrend  er  zugleich  mit  warmem  Herzen  den  Geschicken 
des  Vaterlandes,  ja  der  Menschheit  mitfühlend  folgte.  Auch 
unter  dem  äusseren  Drucke  misslicher  Zeiten  und  einer 
kärglich  knappen  Lebensstellung  »war  seine  Arbeitskraft  nie 
ermüdet;  mit  neidloser  Freude  b^russte  er  jede  neue  That 
der  Wissenschaft,  mit  hingebender  Empfänglichkeit  für  wissen- 
schaftliche Bestrebungen  jeder  Art  verfolgte  er  die  Leist- 
ungen seiner  Schüler  und  seiner  Freunde,  welche  in  ihm 
einen  belehrenden  Förderer  ui^d  zugleich  einen  milden,  aber 
unbestechbaren  Richter  verehren  durften.  Er  hatte  eine 
fitaunenswerthe  Fülle  von  Kenntnissen,  welche  weit  über 
Bein  Fachstudium  hinausgriffen,  in  sich  aufgenommen,  und 
das  Gebiet  seines  eigenen  wissenschaftlichen  Berufes  be- 
herrschte er  allseitig  in  einer  Weise,  dass  diejenigen,  welche 
ihn  naher  kannten  und  in  den  mächtigen  Schatz  seines 
Wissens  geblickt  hatten^  es  füglich  beklagen  durften,  wenn 
die  unerschöpflich  scheinende  Quelle  sich  nicht  auch  reich- 
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liclier  Qacb  Aassm  ergoes.  Müller  hatte  ja  seit  dem  Be- 
ginne seiner  Sindieu  fortan  st^ts  sich  sowohl  der  Liugniätik 
als  auch  den  Realien  der  orieutuUschen  Philo!o{{ie  zage- 
wendet.  Beredte  Zeugnisse  dieses  nrnfasseuden  Betriebes 
der  Wissenschaft  sind  ann  seinen  Schriften  (dieselben  finden 
sich  aufgefiihrt  im  Almanaehennserer  Akademie,  Jahrg.  1867, 
8.  145)  einerseits  die  oben  erwähnten  Forschungen  über 
das  Fehlfi  and  die  Unterenchnngen  über  den  Anfang  de» 
6t3ndehesch ,  sowie  andererseits  die  Abb&udlnng  über  das 
nioslimiscbe  Staatsrecht  und  die  Pnblicationen  nnedirter 
Texte  in  den  Beitr^en  zur  Geschichte  der  westlichen 
Araber  und  in  der  (in  den  Monnmenta  Secnlaria  erschienen) 
Ausgabe  der  „Philosophie  und  Theologie"  des  Äverroes, 
von  welch  letzterem  Werke  sich  im  Nacblasse  des  Ver- 
starb eneii  eine  drnckfertige  deutsche  Uebersetsang  fand, 
deren  in  jüngster  Zeit  erfolgte  Veröffentlich ang  seitens  der 
Akademie  nur  die  Erfüllung  einer  selbstverständlichen 
Ehreupfficlit  war.  Mit  welcher  Kraft  und  welchem  Scharf- 
blicke CH  Müller  verstand,  wissenschaftlichen  Stoff  zu  be- 
herrschen und  zu  gestalten,  erhellt  anch  ans  den  zahl- 
reichen Nekrologen,  welche  er  Ton  dieser  Stelle  sue  in  einer 
langen  Reibe  von  Jahren  vorzutragen  hatte.  Deberhaupt 
ja  auch  ist  ee  die  Art  nnd  Weise  einer  achtzehnjährigen 
Amtsführung,  um  deren  willen  die  philosophisch-philo- 
logische Classe  ikrem  ehemaligen  Secretäre  einen  reichen 
Zweig  des  Dankes  nnd  der  Liebe  in  den  Ehrenkranz  des 
Gedäcbtnii^ses  zu  flechten  sich  berufen  fühlt,  in  welchem 
der  Name  des  Verstorbenen  iortlebt. 

(lieber  Mflller   schrieb  G.  M.  Thomas  in  Angsb. 
Allg.  Zeitung,  1874,  Beil.  Nr.  99.) 
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Johann  Heinrich  Plath^ 

geboren  im  Jahre  1801  zu  Hamburg,  wo  sein  Vater  Ne- 
gociant  war,  verlor  in  den  frühesten  Enabenjahren  seine 
Eltern  dnrch  den  Tod  und  fand  bei  einer  Pfarrersfamilie 
zu  Eimsbüttel  (in  der  Nähe  Hamburgs)  den  ersten  Unter- 
richt, besuchte  hierauf  das  Johanneum,  dessen  Director 
damals  Ourlitt  war,  und  bezog  im  Jahre  1817  als  Stu- 
dirender  die  Universität  Gottingen,  woselbst  er  auch  pro- 
morirte  und  sich  als  Privatdocent  für  Philologie  und  Ge- 
schichte habilitirte.  Als  im  Jahre  1824  der  Philosoph 
Krause  als  Docent  auftrat,  gehörte  Plath  zu  dessen  an- 
hänglichsten Zuhörern  und  im  Jahre  1825  vermählte  er 
sich  mit  einer  Tochter  desselben«  unterdessen  hatte  er 
sich  in  seinen  Studien  und  Arbeiten  bereits  dem  Gebiete 
der  ofitasiatischen  Sprachen  zugewendet,  und  er  hielt  sich, 
um  hierin  Förderung  zu  finden,  einige  Zeit  in  Berlin  auf. 
Seine  weitere  Laufbahn  aber  fand  bald  in  herbster  Weise 
eine  folgenreiche  Störung.  Da  er  nemlich  in  die  im 
Jahre  1831  zu  Göttingen  ausbrechenden  Unruhen  sich  ver- 
wickeln liess,  wurde  er  mit  vielen  anderen  Theilnehmern 
eingezogen  und  erstand  nach  einer  langen  und  peinlichen 
Untersuchungshaft,  während  deren  ihm  jede  literarische 
Thätigkeit  versagt  war,  noch  eine  vieljährige  Strafhaft  im 
Staatsgefangnisse  zu  Celle,  wo  er  wenigstens  mit  Büchern 
sich  beschäftigen  durfte.  Um  Abkürzung  der  Strafzeit  zu 
bitten,  hatte  er  stets  verweigert,  und  so  verliess  er  erst  im 
Jahre  1843  gebrochen  und  mit  eisgrauen  Haaren  das  Ge- 
fangniss.  Er  begab  sich  zunächst  nach  Hamburg,  wo  er 
häufig  wissenschaftliche  Vorträge  vor  gebildetem  Publicum 
hielt,  aber  die  erstrebte  Bibliothekarstelle  in  Folge  einer 
wohl  von  ihm  selbst  verschuldeten  Missstimmung  der  städt- 
ischen Behörden  nicht  erlangte.  Von  Hamburg  aus  be- 
reiste er  einen  Theil  Englands  und  hierauf  die  Schweiz, 
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Das  Frankfurter  Parlameut  1,1848)  emaunte  ihu  zum  ReichB- 
hibliothekar ,  in  welcher  Stellung  er  mühevollst  eiae  in- 
teresBante  Sammlung  von  Docnmenten  und  Drackachriften 
■io  Stande  brachte,  welcbe  nunmehr  im  germuniHchen  Mo- 
Heum  zu  Nürnberg  aofbewahrt  int.  Im  Jahre  1850  »iedelte 
er  nach  München  um,  wo  er  allerdings  dem  Frenudes- 
Znspruche,  an  der  Univeraität  als  Privatdocent  oder  aU 
Professor  honorarius  aufzutreten,  keine  Folge  gab,  alwr 
von  nnserer  Akademie  im  Jahre  1860  als  ausserordentliches 
und  im  Jahre  1864  als  ordentliches  Mitglied  gewählt  wurde. 
Eiuige  Zeit  war  er  an  der  k.  Staatsbibliothek  mit  Her- 
stellung eines  Keal-Kataloge.'^  beschäftigt.  In  den  letzten 
Jahren  begann  seine  Gesundheit  zu  wanken,  und  es  stellten 
sich  neben  dauerndem  Unterleibsleiden  Erscheinungen  von 
Wassersucht  und  Altersschwäche  ein,  welchen  er  am  16.  No- 
vember 1874  erlag. 

Plath  hatte  schon  durch  sein  erstes  grösseres  Werk 
über  die  Mandschurei  (1830  f.^  die  Aufmerksamkeit  der 
Facbgenossen  erregt,  und  er  wirkte,  nachdem  er  in  München 
mit  rastlosem  Eifer  die  Zeit  zur  Fortsetzung  und  Ans* 
breitung  seiner  Studien  benutzt  hatte,  seit  1857  als  äcs- 
serat  fi-achtbarer  Schriftsteller  im  Gebiete  der  asiatischen 
Literatur  nnd  Geschichte,  indem  er  mit  nnerroödlichem 
Eifer  tbeila  selbateigene  Forschnngeu,  theils  die  neaen  Er- 
scheinungen der  einschlägigen  wissenschaftlichen  Literatur 
verwerthete  und  in  verschiedener  Form  zur  allgemeineren 
Eenutniss  brachte.  In  solcher  Tbätigkeit  gehörte  er  inner- 
halb der  europäischen  Gelebrtenwelt  zn  den  hervorragend- 
sten Kennern  des  Altchinesischen,  namentlich  nach  der 
Seite  der  Realien.  Aus  dem  reichhaltigen  Verzeichnisse 
seiner  Schriften,  welches  im  Almanache  nnserer  Akademie 
Jahrg.  1867,  S.  147  ff.  und  Jahrg.  1871,  S.  120  ff.  sich 
findet,  mögen  hervorgehoben  werden  die  zahlreichen  Publi- 
cationen  über  China  und  besonders  über  Confncins,  welche 
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bald  in  den  AbhandlnDgen  bald  in  den  Sitzungsberichten 
der  Akademie  erschienen  (zu  den  a.  a.  0.  erwähnten  sind 
jungst  noch  weitere  gekommen),  ferner  eine  Menge  Ton 
Aoftätzen  nber  Chinesisches,  Indisches,  Aegyptisches  nnd 
Persiscbes  in  den  Gelehrten  Anzeigen .  und  im  Auslände, 
sowie  verschiedene  Artikel  in  Blantschli's  Staatswörter- 
bach; ausserdem  war  Plath  langjähriger  Berichterstatter 
aber  die  einschlagige  Literator  im  Lit.  Centralblatte. 


Betreib  der  übrigen  drei  Nekrologe  möge  im  Hin- 
blicke anf  die  knrz  zugemessene  Zeit  gestattet  sein,  auf  die 
DrackreröfFenilichnng  in  den  Sitzungsberichten  zu  yer- 
weüen. 

Dieselben  folgen  hiemit: 

Franfois  Pierre  Guillanme  Onlzot. 

Als  die  philosophisch-philologische  Classe  im  Jahre  1815 
doi  bereits  damals  literarisch  nicht  nnbedeatenden  Gaizot 
in  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  anfiiahm,  konnte  sie  gewiss 
nicht  ahnen,  dass  an  diesen  Mann  dereinst  sich  wiederholt 
die  Schicksale  Frankreichs  knüpfen  werden,  noch  anch  dass 
deoBelben  als  einen  berühmten  Geschichtschreiber  nnnmehr 
eigentlich  eine  andere  Classe  unserer  Akademie  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  müsste. 

Gaizot  war  geboren  am  4.  October  1787  zn  Nimes, 
wo  sein  Vater  Advocat  war.  Nachdem  letzterer  als  mathiger 
Gegner  der  Schreckensregierang  (1794)  auf  der  Guillotine 
BÖn  Leben  geendet  hatte,  floh  die  Wittwe  nach  Genf,  wo 
nun  der  junge  Guizot  seine  Vorbereitungs-Studien  machte 
nnd  sich  seit  1803  auch  mit  Philosophie  beschäftigte.  Von 
1805—7  studirte  derselbe  in  Paris  Jurisprudenz  nnd  ver- 
band damit  fleisfflge  Eenntnissnahme  griechischer  und  römi- 
scher Autoren;   hierauf  w^ur  er  über  ein  Jahr  Hauslehrer 
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bei  dem  ehemaligeu  schweizerischen  Gesandten  Stapfer, 
welcher  ihn  in  das  Studium  der  deutschen  Literatur  ein- 
führte und  insbesondere  auch  auf  die  Philosophie  Kant's 
hinwies ,  wodnrch  ein  bleibender  tieferer  Kern  im  Geiste 
des  strebsamen  jungen  Mannes  gelegt  wnrde.  Hierauf  be- 
thätigte  er  sich  an  der  Zeitschrift  „Le  Publiciste"  tbeils 
für  theils  mit  Panline  de  Menlan  (seiner  nachmaligen 
Gattin)  nnd  veröfl'ent lichte  mehrere  Arbeiten  sprachlichen, 
belletristischen,  pädagogischeu  und  historischen  Inhaltes, 
uemlich:  Dictionnaire  universel  des  synonymes  de  la  liingae 
fran^aise  (mit  einer  Introduction  pbüosopbiqiie  sur  le  carac- 
tere  particulier  de  ia  langue  fraufaise),  2  Bände,  18U0 
(4.  Äiifl.  1848).  De  l'etat  des  beaux-arts  en  France  et  du 
salon  de  1810  (1810J.  De  l'Espague  (nach  dem  Kehfnes'- 
schen  Werbe),  2  Bde ,  1811.  Ännales  de  l'edncation, 
6  Bde.,  1811  —  15;  hiezu  eine  Uebersetzong  des  Gibbon'- 
schen  Geschichtswerkes  (1812).  Auf  Grund  dieser  Leist- 
ungen wurde  er  im  Jahre  1812  aa  der  Sorbonne  als  Sup- 
pleant  Lacretelle's  mit  dem  Lehrstahle  für  neuere 
Geschichte  betraut,  bei  dessen  Antritt  er  sich  weigt-rte,  in 
der  Eröffnunga-Rede  die  übliche  imperialistische  Huldigong 
darzubringen ;  von  dieser  Zeit  beginnt  seine  freundschaft- 
liche Verbiuduog  mit  den  Royaliiteu  Villomaiu  nnd 
Ro  jer -Col  lard.  Literarisch  bethätigte  er  sich  durch 
die  zwei  Schriften  :  Vie  des  poetea  fran^ais  du  siecle  de 
Louis  XIV  (1813)  und  Idees  sur  la  liberte  de  la  press« 
(1814).  Beim  Sttirze  Napoleons  (1814)  ernannte  ihn  der 
Minister  des  Innern  Montesquiou  zu  seinem  Ceneral- 
Secretär  nnd  zum  Mitgliede  des  Oensnr-Coraite's.  Nach- 
dem Napoleon  von  Elba  zurückgekehrt  war,  wurde  Gnizot 
(Mai  1815)  von  deu  Royalisten  nach  Gent  zu  Ludwig  SVIII 
geschickt  und  kam  sodann  mit  den  Bourbous  nach  Pari:« 
zurück,  wo  er  sofort  Geueral-Secretär  im  Jn^itizministerjum, 
hierauf  (1816)  Requeteu -Meister    und  (1817)  Mitglied  de> 
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Staatsrftthes  wurde.  Nan  hatte  sich  zur  Stütze  des  consti- 
tntionellen  Eonigthums  die  Partei  der  sog.  Doctrinäre 
oonsolidirt,  deren  hervorragende  Theilnehmer  neben  Guizot 
Royer^Collard ,  Villemain,  Decazes  und  Pas- 
qnier  {waren,  während  der  Herzog  von  Broglie  die 
Partei  in  der  Pairskammer  vertrat.  6  a  i  z  o  t  wirkte  in 
der  Tagespresse  und  verfasste  auch  das  Programm  dieser 
politischen  Schule:  Du  gouvernement  representative  et  de 
Tetatactuel  de  la  France.  181G  (4.  Aufl.  1821),  woneben 
er  gleichzeitig  eine  Schrift  yeroflentlichte,  welche  als  Vor- 
läufer seiner  späteren  Minister-Thätigkeit  erscheint,  new- 
lich :  Essai  sur  l'histoire  et  sur  Tetat  actuel  de  Tinstruction 
eu  France  (1816).     Das  Ministerium  Decazes  ernannte  ihn 

(1819)  zum  General- Director  der  Communal- Verwaltung, 
und  er  wirkte  nun  thätig  bei  Abfassung  der  Gesetze  mit, 
durch  welche  damals  die  Censur  abgeschafft  und  die  Press- 
Vergehen  dem  Gesehwornen-Gerichte  zugewiesen  wurden. 
Nach  Entlassung  des  genannten  Ministeriums  kehrte  Guizot 

(1820)  zu  seinem  Lehrstuhle  der  neueren  Geschichte  zurück 
and  bethätigte  sich  zunächst  in  theoretischer  Darlegung 
des  Standpunktes  seiner  Partei;  so  erschienen:  Du  gou- 
vernement de  la  France  depuis  la  restauration  et  du  mi- 
nistere  actuel  (1820).  Des  moyens  de  gouvernement  et 
d'opposition  dans  Tetat  actuel  de  la  France  (1821).  His- 
toire  du  gouvernement  representative,  2  Bde.  (1821).  Des 
conspirations  et  de  la  justice  politique  (1821).  De  la  peine 
de  mort  en  matiere  politique  (1822).  Den  Kern  hiebei 
bildete  eine  grundsätzliche  Auffassung,  welche  sich  sowohl 
gegen  die  Rückkehr  zur  alten  Ordnung  als  auch  gegen  die 
Anerkennung  der  Principien  der  Revolution  sträubte,  in- 
dem der  Staat  weder  auf  einer  Berechtigung  der  Regierung 
von  Gottes  Gnaden  noch  auf  der  Volkssouveränität  auf«- 
zubanen  sei;  die  positive  Gestaltung  aber  glaubte  Guizot 
als  „rationelle  Mitte   zwischen   Reaction  und  Revolution^^ 
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auf  der  Stellung  and  ThätJgkeit  des  Borgerstandea,  d.  li.  der 
Afittelclassen  anfbanen  za  können,  in  welchen  nnter  dem 
Schatze  der  „Gleichheit  vor  dem  Gesetze"  die  SonTer&nität 
der  biittlichen  Vernunft  zur  Geltung  komme  and  somit  „la 
vertn"  der  r ep rasen tati  van  Regierung  ihre  Begrfindnng 
finde.  So  kämpft  er  Hteta  gegen  alle  feudalen  Institutionen 
und  fordert  den  Bestand  einer  geregelten  mächtigen  Re- 
gierung und  zugleich  einer  wirksamen  Opposition,  durch 
welche  principiell  alle  Freiheit  ihre  Vertretung  ertaoge, 
und  zwar  iu  dem  Sinne,  dass  die  R^erung,  durch  deren 
Macht  die  thatsäcbliche  Herstellung  freiheitlicher  Zostäode 
zu  erfolgen  hat ,  nöthigeu  Falles  durch  die  Opposition  an 
die  Bewahrung  dieses  Auctoritilts-Principee  gemahnt  werden 
müsse.  Ktne  Nebenfolge  dieses  Standpunktes  ist  es,  dass 
er  gegenüber  den  Gefahren,  welche  in  steten  Conspirationen 
liegen,  die  Todesatrafe  aus  politischen  Gründen  rechtfertigt 
Unmittelbar  nach  dieser  dem  Staatsrechte  zugewendeten 
literarischen  Thädgkeit  «endete  sich  Guizot  in  um&s- 
sender  und  fruchtbarer  Weise  zu  historischeu  Arbeiten. 
Kemlich,  —  um  abzusehen  Ton  einer  Angabe  Shakespeare's 
(nach  Letoarneur's  Uebersetzung,  1821)  —  ee  erschienen: 
Essai  snr  l'histoire  de  Frauce  (1823,  eine  7.  Aufl.  1848) 
und  eine  neue  Ausgabe  von  Mably,  ObserTationa  snr 
l'histoire  de  Frauce ,  welcher  er.  beif^te  seine  EUsais  aar 
l'histoire  de  France  du  ä""  an  10°*°  siecle  (182S),  sodann 
b^ann  er  im  Jahre  1823  die  Collection  des  mänoiree  ri- 
latifs  B  l'histoire  de  la  revolution  d'Angleterre,  26  BBode 
(eine  Uebersetzung  engliHiher  Memoiren,  welche  er  mit 
Einleitungeu  and  Anmerkangen  begleitete)  und  desgleichen 
nntemahm  er  im  nemlichen  Jahre  in  Verbindung  mit 
mehreren  Gelehrten  die  Collection  des  memoires  r^latife  a 
l'histoire  de  France  depnis  la  fondation  de  la  monarcbie 
fran^aiee  jusqu'an  13°"  sitele,  31  Bände.  Zugleich  war  er 
im  Jahre  1823  Mitarbeiter  d9r  bald  wieder  eingegangenen 
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Enejrclopedie  progressiye  und  seit  1824  der  Zeitniig  „Le 
61obe^%  welche  die  gemässigte  Opposition  yertrat.  Da  er 
im  Jahre  1824  gegen  das  Ministerinm  Villele  in  oben  er- 
wähntem Sinne  oppositionell  auftrat,  wnrde  er  im  Jahre  1825 
fon  seiner  Professur  nnd  ans  dem  Staatsrathe  entfernt 
mid  hatte  hiedorch  Müsse,  die  Vorstandschaft  der  politischen 
Verbindung  ,,Aide-toi,  et  le  ciel  t*aidera^^  zu  fibernehmen, 
welche  durch  Beeinflussung  der  Wahlen  den  Sturz  Yil- 
lele's  herbeizufuhren  bezweckte.  Es  verstand  sich  von 
selbst,  dass  Guizot  durch  das  im  Jahre  1828  eintretende 
Ministerium  Martignac  rehabilitirt  wurde  und  sowohl  seinen 
Lehrstuhl  wieder  übernahm  als  auch  in  den  Staatsrath  ein- 
tral  Damals  gehorte  er  zu  den  populärsten  Männern, 
begeisterte  durch  seine  Vorträge  die  ganze  akademische 
Jugend  und  stand  mit  Cousin  und  Villemai»»  that* 
sachlich  an  der  Spitze  des  öffentlichen 'Unterrichtes.  Be- 
züglich der  schriftstellerischen  Thätigkeit  war  ihm  nun  auf 
Grund  seiner  früheren  Studien  die  englische  Revolution 
als  historisches  Vorbild  seiner  politischen  Theorie  in  den 
Vordeigrund  getreten,  nnd  indem  er  für  Frankreichs  Ent- 
wicklung es  wünschte,  durch  einen  ähnlicben  Ghing  eine 
freiheitliche  Regierung  zu  erlangen  und  zu  erhalten,  ver- 
öffentlichte er  die  Histoire  de  la  revolution  d'Angleterre, 
2  Bände  (1826,  4.  Aufl.  1845).  Daneben  her  gieng  die 
neue  Ausgabe  von  Vital,  BSstoire  de  Normandie,  4  Bde. 
(1826),  und  im  Jahre  1828  gründete  er  die  Revue  fran- 
fatse;  zugleich  liess  er  seine  Vorlesungen  drucken:  Gours 
d'histoire  moderne,  6  Bände  (1828 — 30),  und  ausserdem 
bearbeitete  er  die  Cnltargeschichte  in  zwei  Werken:  His- 
toire generale  de  la  civilisation  en  Enrope  (1828,  oft  wieder 
aufgellt)  und  Histoire  de  la  civilisation  en  France  depuis 
la  ehüte  de  Tempire  romain  jasqu'ä  la  revolution  fran- 
faise,  5  Bände  (1828—30  und  öfter);   dann  folgte  Bome 
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et  ses  papes  (1830)    nnd    gemeinechaftlicb  mit   Le   Vres- 
bytere:  Äu  bord  de  la  mer  (1830). 

Nachdem  im  Jahre  1829  das  Miuisterium  Poliguac 
mit  sichtlich  ultramontauer  und  ultraroyalistischer  Tenden?. 
die  Leitung  übernommen  hatte,  wurde  Guizot  im  Jabr«? 
1830  von  der  Opposition  (im  Düpai-tement  Lisieiu)  in  die 
Depotirteukamnier  gewählt,  und  hiemit  begann  die  Periode 
seines  Lehens,  in  welcher  er  (bis  zum  Jahre  1848)  nicht 
bloss  der  geistige  Führer  aeiuer  Nation  war,  sondern  aucJt 
an  der  Spitze  der  Verwaltung  stehend  es  versuchen  konnte, 
die  Ideen  der  „Doctriniire"  znr  Verwirklichung  zu  bringen. 
Er  bekämpfte  das  Ministerium  Polignac  lehliaf'teat  und  gab 
(27.  Juli  1830i  durch  Abfassung  der  Protestation  gegen 
die  Ordonauzen  der  Regierung  den  Ansichten  der  Oppo- 
sition-«inen  energischen  Ausdruck,  so  dass  in  diesem  Siane 
der  Anstoss  zur  Juli-llevolutiou  auf  ihn  zurückgeführt 
werden  kann.  Er  trat  (30.  Juli)  in  das  von  Louis  Philipp 
berufene  provisorische  Ministerium  als  Miuister  des  Innern 
ein  und  übernalini  im  Ministerium  Broglio  das  Ressort  des 
Öffentlichen  Uuteri-ichtea,  konnte  aber  die  Schwäche,  mit 
welcher  Lafitte  den  verschiedenen  revoliitionüreu  Ström- 
ungen begegnete,  nicht  bilHgen  uud  uahiu  daher  (November) 
seine  Entlassung.  Hingegen  unterstützte  er  als  Führer 
des'Centrums  (jnste  milieu),  d,  h.  der  constitutionellen 
Monarchisten,  diu^  im  März  l&SI  eintretende  Ministerium 
Casimir  Perier,  welches  den  Schwerpunkt  des  Staates  in 
den  Mittelclassen  erblickte;  nach  Perier's  Tod  trat  Guizot 
(October  1832)  mit  Broglie  und  Thiera  in  das  Mi- 
isterium  Soult  ein  uud  bethätigte  im  Unterrichtswesen 
nen  glücklichen  und  rjrfolgreichen  Einfiiiss.  Er  reorgani- 
rte  die  Volksschule,  stellte  im  Institut  de  France  die 
ClasHe  der  Sciences  murales  et  politiques  wieder  her,  und 
gab  (wie  Cousin  in  der  Philosophie)  die  Anregung  xu 
einem   allgemeinen  Aufschwünge   der   geschichtlichen    Stu- 
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dien;  er  war  es,  welcher  den  Plan  znr  bekannten  Samm* 
laDg  ,,Docnmenis  inedits  pour  seryir  ä  Thistoire  de  France^^ 
entwarf,  nnd  auf  seinen  Antrieb  entstanden  zahlreiche 
historische  nnd  archäologische  Gesellschaften,  durch  welche 
eine  Masse  werthvoUen  Materiales,  besonders  der  Local- 
Gesehichte  oder  der  dialektologischen  Forschung  zu  Tage 
gefordert  wurde.  Im  Jahre  1832  wurde  er  Mitglied  der 
Aeademie  des  sciences  morales  et  politiques,  hierauf  (1833) 
der  Aeademie  des  inscriptions  und  183G  der  Aeademie 
Fran^aise,  wo  er  an  Stelle  des  Destutt  de  Tracy  trat. 
Als  Schriftsteller  äusserte  er  sich  über  seine  Begierungs- 
Grundsätze  in :  Le  minist^re  de  la  reforme  et  le  parlement 
reforme  (1833),  sowie  in  historischen  Studien  und  Re- 
flexionen: Monk,  etude  historique  (1837).  De  la  r^ligion 
dans  les  sodet^s  modernes  (1838).  Vie,  correspondanoe  et 
ecrits  de  Washington,  2  Bände  (1839).  Im  April  1837  • 
war  er  aus  dem  Ministerium  ausgeschieden,  um  eine  euer- 
gisehe  Opposition  gegen  Mole  zu  bethätigen,  und  im 
Jahre  1839  näherte  er  sich  dem  linken  Ceutrum.  Bei  Be- 
ginn der  orientalischen  Wirren  übertrug  ihm  das  Ministerium 
Sonit  den  Gesandtschaftsposten  in  London  (Januar  1840), 
auf  welchem  ihn  auch  der  alsbald  (März)  an  die  Spitze 
der  Regierung  tretende  Thiers  beliess,  obwohl  des  Letz* 
teren  kriegerische  Pläne  bei  Guizot  keine  Billigung 
fenden.  Bei  Thiers'  Rücktritt  (October  1840)  wurde 
Guizot  der  eigentliche  Leiter  des  neuen  Ministeriums, 
dessen  nomineller  Vorstand  Soult  war,  und  nach  des  Letz- 
teren Tod  (1847)  wurde  er  Chef  des  Cabinetes.  Erklär- 
licher Weise  hatte  er  während  dieser  Periode  wenijger 
Mnsse  zu  literarischer  Thätigkeit  und  yeröffentlichte  auch 
nur  zwei  Schriften:  Madame  de  Rumford  (1841)  und  Dis- 
coars prononces  de  1840 — 46  sur  les  relations  de  la  France 
et  de  TEspagne  (1846).  Unterdessen  aber  waren  während 
Gaizot's  Amtsführung  mancherlei  Veranlassungen  einer 
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in  der  Tiefe  sieb  vorbereitendes  MifiBstimmnng  eingetreten; 
niaht  bloss  hatte  neben  der  berorzagten  Bonrgeoiaie  auch 
der  vierte  Stand  in  einer  oft  nicbt  nnbedenklicben  Weise 
Reinen  Forderungen  Änsdrack  gegeben,  sondern  ancb  dnrcb 
Beschränknngen  der  Lefarfreiheit ,  dnroh  Bestechangen  bei 
den  Wahlen.,  dnrch  Unredlichkeiten  höherer  nnd  niedwer 
Beamten,  hatte  eine  Opposition  Nabning  gefonden,  welcher 
LoiiiB  Philipp  keinerlei  Zogeständnies  zu  machen  gewillt 
war.  Auch  Onizot  behandelte  diese  StrSmnngen  mit  aou- 
veräaer  Verachtung  nnd  schien  an  Unpopalarität  Ter- 
gnügeu  za  finden;  er  war  es,  welcher  das  Verbot  g^^ 
ein  auf  den  22.  Februar  1S48  beabsichtigtea  Beform- 
Banquet  erliesa  nnd  so  den  Aosbracb  des  Sturmes  veran- 
lassts,  welcher  am  24.  Februar  den  Bnrger-K&nig  snr 
Abdankung  und  zor  Flucht  n5tbigte.  Gnizot,  welcher 
gleich&llB  nach  England  floh ,  wurde  uebat  seinen  Amta- 
genossen  wegen  Hochverratbs  in  Anklage  versetzt,  welche 
jedoch  eine  gerichtliche  Freisprechung  zur  Folg«  hatte. 
Nach  Frankreich  zurückgekehrt,  bewarb  er  sich  vergeblich 
um  einen  Sitz  in  der  gesetzgebenden  Versammtang  und 
veröffentlichte  hierauf  zwei  politische  Schriften:  De  la  d^ 
mociatie  en  France  (1849)  and  M.  Guizot  ä  ses  amis  (1849), 
m  welcher  er  sich  offen  för  die  constitutionelle  Monarchie 
erklärte  nnd  noch,  wie  früher,  an  die  Mittelklassen  appel- 
lirte,  welche  durch  den  in  ihnen  waltenden  Geist  der  Ge- 
rechtigkeit nnd  Aufrichtigkeit  zur  Begründung  eines  ge- 
sanden  Staatolebens  berufen  seien.  Von  solchem  Standpunkte 
aus  suchte  et  mißlichst  die  „Fasion"  zn  fordern,  nm  den 
bonapartistiacben  Bestrebungen  entgegenzntreten  and  nach 
Aasgleich  der  beiden  vertriebenen  KSnigs- Familien  eine 
constitutionell-monarchische  Bestaiiratiou  zu  ermögUdien, 
ein  Ziel,  za  dessen  EIrreicbang  er  aach  an  der  Zeitung 
„L'Assembl^  nationale"  mitarbeitete.  Nach  dem  Staat»- 
Btreiche  vom  2.  December  1861gienger  wieder  nach  England, 
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kehrte  aber  bald  wieder  nach  Paris  zurück ,  wo  er  sieb 
Ton  politischer  Thätigkeit  nunmehr  gänzlich  fern  hielt, 
aber  (1854)  das  Präsidium  der  Acad^mie  des  sciences  morales 
et  politiqnes  übernahm  und  in  reichlichem  Masse  sich  mit 
literarischen  Arbeiten  beschäftigte.  Vor  Allem  war  es 
wieder  die  Geschichte  der  englischen  ReTolution,  zu  welcher 
ihn  gnmdsätzlich  seine  politische  Anschauung  zurückführte, 
und  er  gab  dieser  Neigung,  welche  ihn  auch  auf  Nord- 
amerika zu  blicken  veranlasste,  in  mehreren  Schriften  Aus- 
dnick:  Pourquoi  la  r^volution  d*Angleterre  a-t-elle  rSussi? 
(1850).  Discours  sur  Thistoire  de  la  r^volution  d' Angle- 
terre  (1850).  Washington,  fondateur  de  la  r^publique  des 
Etats  UDiB  (1850).  Etudes  biographiques  sur  la  r^volution 
d'Angleterre  (1851).  Monk,  chüte  de  la  r^publique  et  r^ 
tablissement  de  la  monarchie  en  Angleterre  en  1660  (1851). 
Hiatoire  de  la  republique  d' Angleterre  et  de  Gromwell, 
2  Binde  (1854).  Edouard  III  et  les  bourgeois  de  Calais 
(1854).  Etüde  historique  sur  Washington  (1855  als  Bei- 
gabe zu  Gern,  de  Witt,  Histoire  de  Washington).  Histoire 
4e  Richard  Gromwell  (1856).  Im  Zusammenhange  mit 
diesen  Schriften  stand:  Histoire  des  origines  du  gouverne- 
ment  r^pr&entative  en  Europe,  2  Bande  (1851).  Daneben 
TeröSentlichte  »er  Literaturgesohichtliches  und  auch  ander- 
wehdge  Qedanken:'  Meditations  et  etudes  morales  (1851). 
Etodes  sur  les  beaux  arts  en  gen^ral  (1852).  Shakespeare 
et  8on  temps  (1852).  Gorneille  et  son  temps  (1852). 
L'amour  dans  le  mariage  (1855).  Ausserdem  eine  Ein- 
leitang  zu  Ose.  Honor^,  Histoires  de  la  vie  priv^e  d'autre- 
fois  (1853)  und  eine  neue  Ausgabe  von  Lorain,  Origine  et 
fondation  des  Etats-Ünis  d*Am^rique  (1853).  Im  Jahre  1855 
legte  er  ein  denkwürdiges  Bekenntniss  nieder  in  Nos  m£- 
«omptes  et  nos  esperances,  in  welcher  Schrift  er  zugesteht, 
daas  er  sich  in  der  politischen  Werthschatzung  der  Mittel- 

elaasen  geirrt  habe,  und  sonach  eine  Versöhnung  des  höheren 
[1875.  L  Phü.  hiat.  Cl.  8.]  18 
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BSrgerthnms  mit  der  Aristokratie  and  der  Legitimität  als 
das  Änznatrebende  bezeichnet.  Dann  Folgten :  Sir  Robert 
Peel  (1856,  üebersetzang  eines  Artikels  in  der  Revue  des 
deuz  mondea)  nnd  La  Belgique  et  le  roi  Lipoid  en  1S57. 
Im  letzteren  Jahre  begann  er  seine  Meraoires  pour  serrir  ä 
rhistoire  de  mon  temps  depnis  l61i  jnsqa'au  22  fevrief  1848, 
8  Bände  (1857—67),  eine  Selbstbiographie,  welche  jeden- 
falls keinen  Mangel  an  Selbstschätznng  fühlen  lässt,  aber 
als  ein  wichtiges  Quellen-Werk  für  die  betreffende  Periode 
zu  bezeichnen  ist.  Aas  den  Jahres  •YersammlaDgen  der 
Bibelgesellschaft  erwachs  die  Yeranlassnng  zn  L'^gUse  et 
1a  societ^  chretiennes  (1861),  in  welcher  Schrift  der  Pro- 
testant Gnizot  sich  zu  Gunsten  der  weltlichen  Herrschaft 
des  Papstes  änssert  Dann  erschienen :  Disconrs  acade- 
mtqnes  (1861).  An  embassy  to  the  conrt  of  8t.-Jatoea 
en  1840  (1862).  Un  projet  de  marisge  royale  (1862). 
Trois  generations.  1789.  1814.  1848  (1863)  ond  wieder  ein 
grösseres  Werk :  Histoire  parl^mentaire  de  France,  compl^ 
ment  des  memoires  poar  servir  ä  l'histoire  de  mon  temps, 
5  Bände  (1663  f.).  Hierauf:  Meditations  sur  ta  religioo 
chr^tienne  (3  s^ries,  1864 — 6S).  Melanges  biographiqnes 
et  lit^rairee  (1868)  nnd  Aufsätze  über  die  Kriegsfrage  iu 
der  Revne  des  denx  mondes,  1868,  Seine  letzten  Arbeiten 
waren ;  L'histoire  de  France  depuis  les  *temps  les  plns  re- 
cnl^s  jnsqn'en  1789,  racontee  ä  mes  petits-enfants,  4  Bde. 
(1870)  und  Les  vies  de  qaatre  grands  chretiens  fran^ais 
(1873).  Gnizot  endete  sein  in  staatamännischer  and 
literarischer  Beziehung  reiches  Leben  am  12.  September  1874 
in   Val  Richer. 

Mag  die  eine  Seite  seiner  Tbätigkeit  je  nach  den 
Gesichtspancten  der  Parteien  in  der  politischen  Geschichte 
eine  verschiedene  Beurtheilnng  finden,  so  steht  nnbestrittea 
fest,  daas  er  ein  unantastbares  Privatleben  führte  nnd  sich 
stets   als   ein  persönlich   rechtschaffener    und    streng  sitt- 
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lisher  Mann  bewahrte,  welcher  ideale  Grandsatze  als  Richt- 
schnur des  Handelns  und  des  Forschens  festhielt  und  nicht 
bloss  in  Worten  den  Buf  nach  besserer  Zaknnft   ertönen 
liess,  sondern  auch  nach  Kräften  nnd  nach  bestem  Wissen 
selbst  hiezn  die  Hand  ans  Werk  legte,   womit  freilich  die 
Möglichkeit  der  Gefahren   eines   stolzen   Eigensinnes   oder 
emer    doctrinären   Bechthaberei    nicht   ausgeschlossen   ist. 
Jedenfalls  verdankt  ihm  Frankreich  eine  Hebung  der  geistigen 
Caltor,   welche  theils   unmittelbar  auf  seine  ministerielle 
Thätigkeit  zurückzufahren  ist,    theils  mittelbar  aus  seinen 
Schriftwerken  überströmen  musste.    Als  Geschichtschreiber 
besass  er  alle  Vorzüge,  welche  auf  ausgedehnter  Eenntniss 
der  Quellen   und  auf   Sorgfaltigkeit   der  Darstellung  be- 
ruhen,   und  sowie  er  das  Verdienst  für  sich  beanspruchen 
darf,   in  reichem  Masse  geschichtliches  Wissen  bei  seinen 
Landsleuten   yerbreitet   zu  haben,    sa  liegt   auch    in    den 
mehrfach  wiederholten  Auflagen  seiner  Werke  ein  günstiges 
Zeogniss  für  das  Bilduugs-Bedürfniss  der   besseren  Stände 
Frankreichs.   Allerdings  hat  Guizot  ein  bekanntlich  weit- 
rerbreitetes  Vorurtheil  der  Franzosen  nicht  nur  nicht  ge- 
stört, sondern  geradezu  befördert,   indem  er  Paris  als  die 
Greburtsstatte  aller  und  jeder   modernen   Civilisation  dar- 
stellte.    Und  überhaupt  zeigte  er  als  Geschichtschreiber  in 
dem  Streben    nach   teleologischer   Pragmatik    eine    starke 
Hinneigung  zu  abstract  allgemeinen   und   doctrinären  Be- 
flexionen,  durch  welche  er  leicht  yerleitet  wurde,  in  einem 
gemachten    Geschichte -Dogmatismus   gewisse    Gesetze   den 
Thatsachen  zu  substituiren  und  in  Machtsprüchen  fatalistische 
Volkerrollen  zu  yertheilen;  ja  gerade  bei  seinem  Lieblings- 
thema dürfte    er  yielleicht   den  Charakter   des  englischen 
Volkes  und  der  brittischen  Zustände  des  17.  Jahrhunderts 
weniger  richtig  erkannt  haben,  da  er  ausserdem  wohl  nicht 
eine  üebertragung  auf  das  Frankreich  des  19.  Jahrhunderts 
ins  Ange   hätte  fiissen  können.     Doch  es   werden   derlei 

18  • 
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Sebirächen,  welche  mit  eioem  pfailosopliisclien  Doctrinaris- 
tnas  zuaammenhäiigeti ,  einen  im  Uebrigen  wohlverdienten 
Rnhm  nicht  in  den  Schatten  zn  stellen  verm^en.  —  Deber 
Guizot  schrieb  (i.  J.  1859)  H.  Hottinger  in  Blontschli's 
Staatswörterbuch,  Bd.  IV,  S.  538  ff.;  ein  einiasslicher 
anonymer  Aufsatz,  welcher  die  Licht-  and  die  Schatten* 
Heiten  vortrefflich  abwägt,  findet  sich  in  „unsere  Zeit, 
heraosgegeben  von  Gottschall",  1875,  S.  481  ff.  Die 
historischen  Leistangen  deaselben  besprach  John  Stnart 
Mill  in  einem  beachtenswerthen  Essay  (Edinburgh  Re- 
view, Oct.  1815;  in  der  Gomperz'sclien  üebersetzang 
der  gesammelten  Werke  Mill's  Bd.  XI,  8.  96  ff.)  S.  aach 
Fl  int,  The  philosophy  of  history.  Lond.  1874.  Anf 
klerikalen  Aiiachanungen  beruht  ßainet,  Etodes  critiqnes 
aar  les  travaux  historiqnes  de  M.  Gnisot.   Paria  (1851). 


Uans  Ferdinand  Massmann 

war  geboren  am  15.  Angnst  1797  in  Berlin  ata  Sobn  einei 
Uhrmachers,  stndirte  am  Friedrichs- Werder 'sehen  Gym- 
naaiam,  und  bezog  im  Jahre  1614  als  Gandidat  der  Theo- 
logie die  Universität,  wo  ihn  Zenne's,  des  GfSoders  der 
Berliner  Gesellschaft  fSr  deatscbe  Sprache,  YorlemugeD 
über  das  Nibelungenlied  sehr  anzogen;  aach  von  Friedrich 
Ludwig  Jahn,  dessen  im  Jahre  1811  am  Kölnischen 
Gymnasium  gegründeten  Turnplatz  er  stets  beandit  hatte, 
empfieng  er  Anregung  znr  Beschäftigung  mit  dem  Alt- 
deutschen. Im  Jahre  1315  gieng  er  als  freiwilliger  Jäger 
znr  Armee  nnd  wurde  einige  Zeit  zn  Köln  im  Militär- 
Bureau  verwendet.  Noch  im  Herbste  desselben  Jahres 
zurückgekehrt,  setzte  er  seine  Studien  in  Berlin  nnd  Jena 
fort;  an  ersterem  Orte  übernahm  er  ancb,  als  Jahn  und 
Eiselen  abwesend  waren,  die  Torstandschaft  der  Tum- 
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aastali  In  Jena  aber,  wo  er  gemeinscbafUich  mit  E.  Darre 
anfLnden's  nnd  Ei  es  er 's  Einladung  einen  Turnplatz 
einrichtete,  trat  er  als  sehr  eifriges  Mitglied  in  die  Burschen* 
flcbaft  ein,  und  &lls  auch  nicht  er  selbst  es  war,  welchem 
xaerst  der  Gedanke  eines  am  Tage  der  Leipziger  Schlacht 
abzuhaltenden  Beformationsfestes,  d.  b.  des  bekannten 
Wartburgfestes  enispross,  so  übernahm  er  doch  die  Aus- 
fShraog  des  Aatodaf(g's,  durch  welches  am  Abende  des 
18.  Oetober  1817  die  Borschenschaftler  ihre  Abneigung 
gegen  deutsch- feindliche  Schriftwerke  kund  gaben.  Im 
Jalure  1818  wirkte  er  als  Hilfslehrer  am  Gymnasium  zu 
Breslau  und  im  folgenden  Jahre  in  gleicher  Stellung  zu 
Magdeburg,  yon  wo  er  sich  bald  wieder  entfernte,  um  in 
Erlangen  Naturwissenschaften  zu  studiren;  von  dort  w^ 
trat  er  im  Jahre  1821  in  Nürnberg  als  Lehrer  in  eine 
ErziehuDgs -Anstalt  ein,  welche  Hermann  (unser  nach- 
maliger Üniyersitats-Lehrer  und  Staatsrath)  und  Dittmar 
gegründet  hatten.  Auch  hier  aber  Terweilte  er  nicht  lange, 
sondern  machte  sich  auf  die  Beise,  um  Griechenland  zu 
besnchen,  kehrte  aber  bereits  in  der  Schweiz  wieder  um, 
und  b^b  sich  nach  Göttingen  und  hierauf  nach  Berlin, 
an  welch  beiden  üniyersitäten  er  seine  germanistischen 
Studien  wieder  aufnahm.  Hierauf  fasste  er  (1824)  den 
Plan,  Terschiedene  Bibliotheken  nach  altdeutschen  Schätzen 
ZQ  durchforschen,  und  kam  in  dieser  Absicht  nach  München, 
woselbst  er  im  Jahre  1826  die  ihm  angebotene  Stelle  eines 
Turnlehrers  am  Cadettencorps  übernahm,  während  er  zu- 
gleich  als  Hauslehrer  im  Helferich^schen  Hause  wirkte; 
bald  hernach  (1828)  trat  er  an  die  Spitze  einer  allgemeinen 
öffentlichen  Tnmanstalt.  Nachdem  er  sich  im  Jahre  1827 
an  der  Universität  als  Privatdocent  habilitirt  hatte,  wurde 
er  im  Jahre  1829  zum  ausserordentlichen  und  1835  zum 
ordenUichen  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur 
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ernannt;  und  im  Jahre  1638  bereiste  er  im  Auftrage  des 
Kronprinzen  Maximilian  Italien,  am  die  dortigen  Biblio- 
theken  nach  Resten  der  gotbischen  Literatur  zu  dnrcb- 
suchen.  Auch  war  ihm  von  1839—41  im  Ministerium  eiu 
RcForat  im  Scliulwesen  übertragen.  Im  Jabre  1842  wäblte 
ifan  unsere  Akademie  ah  ordentlicbeB  Mitglied.  Zar  nem- 
lieben  Zeit  wurde  er  von  der  prenssiscben  Begieroag  ein- 
geladen ,  iu  Berlin  die  Leitung  einer  allgemeinen  Organi- 
sation des  Turn-Unterricbtea  zu  nbernebmen,  zn  welcbem 
Behuf«  ihm  die  bayerische  Regierung  fortgesetzten  Dienst- 
Urlaub  bis  zum  Jabre  1846  gewährte,  in  welchem  Jabre 
er  an  der  Berliner  [Tniversitat  einen  Lehrstuhl  für  alt- 
deutsche Sprache  und  Literatur  erhielt;  da  gleichzeitig  an 
den  preussisclien  Turn  -  Anstalten  eine  Aendernng  in  der 
UuterrichtB- Methode  eintrat,  zog  siob  Massmann  über- 
wiegend auf  die  UniTersiiäts-Lehrtbätigkeit  zurück.  Nach- 
dem er  sich  Yon  einem  Scblagan&Ue,  welcher  ihn  im 
Jahre  1860  traf,  nie  mehr  völlig  erholte,  musste  er  sieb 
Ruhe  gönnen  und  lebte  in  den  letzten  Jahren  meistens  in 
Danzig.  Er  starb  am  3.  Angnst  1674  in  Muskaa  in  der 
Lausitz. 

Massmann,  desften  gat«s  Qemütb,  Anfrichtigkeit  nnd 
Treuherzigkeit  ihm  die  Serzen  der  Mitmenschen  nnd  ins- 
besondere seiner  Schüler  gewann,  war  eine  bewegliche, 
nach  vielen  Seiten  sieh  betbätigende  Natnr,  aucb  aus- 
gerüstet mit  praktischem  Sinne  nnd  tecbniscber  Giewandt- 
beit,  er  verstand  sich  auf  Holzschneidekonst  nnd  Litho- 
graphie, fertigte  Krystall- Modelle  und  Belief-Earteu  an, 
war  allbekannter  Tnrnmeigter  nnd  dabei  ein  germanistischer 
Philologe  nicht  ohne  literarisches  Verdienst,  ja  auch  &h 
Dichter  that  er  manchen  glücklichen  Griff.  Seine  schrift- 
stellerischen Leistungen  bewegen  sich  in  äusserst  reicher 
Zahl  auf  manigfachen  Gebieten ;  zn  den  vielen  im  Almsnacbe 
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niiMrer  Akademief  Jahrg.  1843,  8.  156  ff.  aufgefBhrten 
Sehnften  kommen  noch  folgende  spSteren  hinzu:  Deatsch 
und  Welsch  oder  der  Weltkampf  der  Germanen  und  So- 
maneni  1843  (akadem.  Festrede).  Der  Exterstein  in  West- 
falen. Weimar,  1846.  Partenopeas  nnd  Melior.  Berlin, 
1847.  Eine  Ausgabe  der  Germania  des  Tacitus.  Qaedlinb. 
1847.  Die  Baseler  Todtentanse.  Stnttg.  1847.  Altes  nnd 
Neues  vom  Turnen.  Berlin  1849.  Kaiser  Friedrich  im 
Kiffh&user.  Quedlinb.  1850.  Die  Eaiserchronik.  3  Bande. 
Qaedlinb.  1849—53.  Eine  Ausgabe  des  Ulfilas.  2  Bände. 
Stnttg«  1855  f.  Eine  Ausgabe  des  Eike  von  Bepgow. 
Stuttg.  1857.  Die  hohe  Schule,  ein  Traum.  Berlin  1858. 
Aosgabe  der  Turiner  Fragmente  des  Ulfilas  im  13.  Bande 
der  Germania.  Ausserdem  Vielerlei  in  Haupt's  Zeit- 
schrift, in  der  Germania,  in  den  Jahrbüchern  der  Berliner 
Gesellschaft  für-  deutsche  Sprache,  und  im  Anzeiger  des  ger- 
manisohenMuseums.  Indem  seine  eigentlich  wissenschaftlichen 
Arbeiten  dem  Umkreise  der  gothischen,  der  altdeutschen 
und  besonders  der  mittelhochdeutschen  Literatur  und  dem 
Gebiete  der  Culturgeschichte  angehören,  mögen  aus  der 
grossen  Anzahl  derselben  hervorgehoben  werden  zunächst 
der  „Libellus  aureus**  als  ein  nicht  unwichtiger  Beitrag 
zar  romischen  Epigraphik,  indem  es  Massmann  gelang, 
emige  Wachstafeln,  welche  in  einem  Siebenbürger  Salz- 
werke gefunden  worden  waren,  zu  entziffern  '(selbst  unser 
Schmeller  hatte  an  der  Lesung  derselben  verzweifelt  und 
sie  dann  an  Massmann  überwiesen);  ferner  die  Ausgaben 
älterer  bis  dahin  unbekannter  Literaturquellen,  worin  ein 
sacfa  von  Jac.  Grimm  (durch  Widmung  des  4.  Bandes 
der  deutschen  Grammatik)  anerkanntes  Verdienst  lag, 
während  allerdings  der  jetzige  wissenschaftliche  Massstab 
bezüglich  diplomatischer  Zuverlässigkeit  oder  kritischer 
Scharfe  an  Mass  mann 's  Te^t-Becensionen  nicht  angelegt 
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werden  darf.  Als  seine  rorzüglichste  LeiBtong  wird  die 
Kaigerchronik  anerkannt,  äberhanpt  aber  aein  freadiges 
hingebendes  Streben  geschätzt,  nüt  welchem  er  die  Eennt- 
niss  unserer  älteren  vaterländischen  Literatur  zu  erweitem 
bemüht  war. 

(Ueber  Massmann  schrieben  Bartsch  in  der  Ger- 
mania, 1874,  S.  377  S.,  Ed.  Dtlrre  in  Elosa'  Neuen 
Jahrb.  f.  d.  Turnltnnst,  Bd.  XX,  8.  197  ff.  und  F.  Voigt 
in  der  Deutfichen  Tarazeitong,  1874,  Nr.  33  nnd  1875, 
Nr.  9  ff.J. 


Giuseppe  Talentinell! 

war  geboren  in  Ferrara  am  5.  Mai  1805.  Sein  Vater 
Francesco,  welcher  eine  tüchtige  jnristische  Bildung  besass 
und  Hieb  sowohl  literarisch  im  Gebiete  der  Goechiohte,  der 
Politik  und  der  Volkswirtbschaft  bethätigte  als  aach  in 
verschiedenen  Öffentlichen  Aemtern  wirkte,  war  später 
AvYocato  del  Sacro  Palazzo  bei  Papst  Pias  VI,  welcher 
ihn  manigfacb  aaszeichnete,  and  nahm  zuletzt  seit  IBOS 
seiueu  bleibenden  Wohnsitz  in  Padna;  sowie  derselbe  fiber- 
baapt  der  allgemeinsten  Achtong  genoss,  so  widmeten  ihm 
auch  seine  Kinder,  das  bleibendste  nnd  dankbarste  Au- 
denken.  Der  jange  Gioseppe  machte  zunächst  seine  niederen 
Stadien  Von  1816—24  im  bischSäichen  Seminare  zu  Pa- 
dua,  worin  die  Veranlassung  lag,  dass  er  später  io  deo 
geistlichen  Stand  trat.  Am  17.  Januar  1833  promovirt« 
er  in  Padua  als  Doctor  philos.  and  Sbernahm  hierauf  dort 
als  Assistent  das  Lehramt  der  theoretischen  nnd  praktischeu 
Philosophie;  nachdem  er  1834  auch  den  Doctor-Grad  der 
Theologie  erworben,  worde  er  1835  Professor  am  Semina- 
rinm  Gregorianam  zn  Bellono  nnd  gieng  roa  da  1838  wie- 
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der  nach  Padna  Ab  als  Bibliothekar  dee  dortigen  bischöf-* 
liehen  Seminares.  Im  Jahre  1842  wurde  er  Yicebibliothehar 
der  Marciana  in  Venedig  und  im  Jahre  1845  Yorstanci 
dieser  weltberühmten  Bibliothek;  auch  übertrug  man  ihm 
die  Yorstandschaft  des  dortigen  archäologischen  Museums. 
Ausser  unserer  Akademie ,  welche  ihn  im  Jahre  1860  als 
correspondirendes  Mitglied  wählte,  nahmen  ihn  auch  die 
Akademien  zu  Wien  und  zu  Agram  in  ihre  gelehrte  Ge- 
nossenschaft auf.  Er  erlag  einem  Unterleibsleiden  am 
17.  December  1874  auf  seinem  Laüdgute  in  Yilla  Estense, 
woselbst  er  am  20.  begraben  wurde;  die  am  16.  Januar 
dieses  Jahres  in  der  Marcus -Kirche  zu  Yenedig  veran- 
staltete Todtenfeier  gab  ein  rühmliches  Zeugniss  der  Theil- 
nähme,  mit  welcher  alle  Stände  der  Bevölkerung  den  Yer- 
lost  des  bedeutenden  und  geachteten  Mannes  betrauerten. 
Yalentinelli,  Italiens  hervorragendster  Yertreter 
der  Bucherkunde  und  Yenedigs  Altmeister  der  Gelehrsam- 
kdt,  verband  mit  einer  gediegenen  Eenntniss  der  classischen 
Literatur,  besonders  der  lateinischen  Dichter,  und  der  Er- 
zeugnisse der  italienischen  BenaisSance-Periode ,  sowie  der 
allgemeinen  Kunstgeschichte  einen  reichen  Schatz  technischen 
Wissens  in  Handschriftenkunde,  Diplomatik  und  Typo- 
graphie, ein  wissenschaftliches  Rüstzeug,  welches  ihn  als 
geborenen  Bibliothekar  erscheinen  Hess.  Er  kannte  die 
Bibliotheken  Italiens,  Deutschlands,  Frankreichs,  Englands 
ond  Spaniens,  und  er  vermittelte  in  manigfachster  Weise 
den  bibliologischen  Yerkehr  der  Gelehrten;  gewiss  Jeder, 
welcher  zu  irgend  einem  literarischen  Zwecke  die  Marciana 
besuchte  und  benutzte,  wii'd  in  dankbarem  Gedächtnisse 
den  Eindruck  bewahren,  welchen  er  ebensosehr  von  dem 
Kenntniss-Beichthum  und  der  Geschäfts -Gewandtheit  wie 
Yon  dem  wurdevollen  und  freundlichen  Benehmen  des 
Mannes  empfiin^en  hat.     Die  treffliche  literarische  Thätig- 
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keit  desaelben  bewegte  sich  in  den  6ebiet«ii  der  Biblio- 
graphie und  Bibliothek- Wissenschaft,  der  hiRtorischen  Forsch- 
ung, der  classischeu  Philologie,  der  Archaolf^ie  nnd  der 
Kunstgeschichte.  Er  veröffeutlichte :  Specimen  bibiiogra- 
phicnm  de  Dalmatia  et  Agro  Labeatinm  (1842).  Biblio- 
graßa  Dalmata  tratta  dai  codici  delta  Marciana  (184-^). 
Della  biblioteca  del  eeminario  di  Fadova  (1640).  Biblio- 
grafiu,  della  Dalmazia  e  del  Montenegro  (1855).  Degli 
atodi  snlla  Friuli  (1856,  i.  d.  Abhdlgn.  d.  böhm.  Gesellsch.). 
8alle  antichitä  spagniiole  (18139,  i.  d.  Sitz,-Ber.  d.  Wiener 
Akad).  Delle  biblioteche  della  Spagna  (1860,  ebead.j. 
Bibliografia  del  Frinli  (1861).  Delle  biblioteche  della 
Neerlandia  (1862 ,  i.  d.  Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Akad.).  Ke- 
gesti  di  documenti  della  storia  tedesca  tratti  dai  manoscritti 
della  biblioteca  Marciana  (1864—66  in  den  Abhandlungen 
nnserer  Akademie),  fisposizione  di  rapporti  tra.  la  repnblica 
Veiieta  e  gli  Slavi  meridionali  dai  Diari  di  Marino  Sanado 
(1665  im  Auftrage  des  Herrn  Kukulievic).  Diplomatari  am 
Portusnaonense  (1865,  im  24  Bd.  d.  I.  Abthl.  der  Pontes 
rernm  Anatriac).  Marmi  scolpiti  del  mnseo  archeologico 
di  Veuezia  (1866).  Hierauf  folgte  das  weit  angelegte  unil 
ruhmwürdige  Werk  jahrelanger  fleissigster  Hingabe ;  Biblio- 
theca  manu6cripta  ad  S.  Marci  Venetiarnm.  Codices  latini, 
Tom,  I  — VI,  1868—73,  dessen  Proömium  eine  Ge-achichte 
der  Marciana  enthält.  Sodann  im  Giornale  delle  biblio- 
teche (1869)  eine  Abhandlung  über  einen  Codex  cum  pic- 
turis  von  Nicolaua  v.  Bologna.  Ferner:  Libri  membra- 
nacei  a  stampa  della  biblioteca  Marciana  (1870)  und  die 
bei  Gelegenheit  der  Wiener  Weltausstellung  veriaaateu 
Schriften  La  biblioteca  Marciana  und  Maseo  archeologico. 
Ausserdem  hatte  er  Äntheil  an  der  nenen  von  De-Vit 
unternommenen  Ausgabe  des  Forcellini'schen  LexicoHS 
and  lieierte  mehrere  bibliographische  Aufsätze  in  das  Ar- 
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chivio  Yeneto,  sowie  er  lebhaft  sich  an  der  neuen  Societa 
sopra  gli  stadi  di  atoria  patria  bethätigte.  Seine  letzte 
Leistung  war  der  Katalog  der  101  in  der  Mardana  be- 
findlichen Petrarca-Handschriften  (Codici  manoscritti  d'opere 
di  Francesco  Petrarca  ed  a  loi  riferentesi  possedati  dalla 
bibl.  Marciana  ed  illnstrati),  welcher  dem  iu  nur  250 
Exemplaren  gedruckten  Prachtwerke  „Petrarca  e  Venezia^' 
(1874,  S.  41— 149)  einverleibt  ist.  (Ueber  Valentine lli 
sehrieb  G.  M.  Thomas  in  Augsb.  AUg.  Zeitung,  1875, 
Beil.  Nr.  1,  wovon  F  u  1  i  n  eine  italienische  üebersetzung 
▼eröffentlichte.) 


HiBtorische  Classe. 

Der  Claseeuaecretär  Herr  v.  Gieuebrecbt  verwies 
bezüglich  dea  Nekrologes  auf  ä&a  verstorbene  Mitglied 

FrHBcesco  Bonaini 
wegen  vorgerückter  Zeit  auf  die  Dnick-Veröffentlichnng  in 
den  SitzDngsberichten. 

Derselbe  folgt  hiemit : 

Aach  die  historische  Klasse  bat  eiuen  Yerlnst  zu  be- 
klageo.  Am  28.  ÄngDst  1874  starb  nach  langeu  höchst  be- 
klagen s  wer  then  Leiden  auf  einer  Villa  bei  Pistoja  der 
CoiniiKudiitiire  Francesco  Bonaini,  geboren  am 
20.  Juli  1806  zu  Livorno,  seit  166S  aaswärtigea  Mitglied 
unserer  Akademie. 

Bonaini  hat  unter  den  Geschieh tachreibern  Italiens 
keine  hervorragende  Stellung;  es  lässt  sich  keine  grössere 
bistoriographiscbe  Leistung  von  ihm  nennen.  Auch  aU 
Geschichtsforscher  wird  man  ihm  kaum  eine  originale  Be- 
deutung zuschreiben  können.  Dennoch  hat  er  auf  die 
historischen  Studien  einen  tiefgreifenden  £in6uBs  geübt. 
Denn  es  hat  in  den  letzten  Decennien  keinen  italienischen 
Gelehrten  gegeben,  der  mit  lebhafterem  Eifer  und  grös- 
serem Geschick  die  ebenso  massenhaften,  wie  belaogreicbeu 
Materialien  seiner  vaterländischen  Geschichte  der  Welt  zu- 
gänglich gemacht  hätte.  Was  Bonaini  hierin  geleistet, 
hat  ihm  einen  hochgeehrten  Namen  unter  den  Zeitgenossen 
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erworben,  der  auch  in  den  Annalen  der  Wissenscbaf);  fort- 
leben wird. 

Bonaini  hat,  wie  viele  Andere,  von  den  juristischen 
Stadien  den  Zugang  zn  den  historischen  gewonnen.  Schon 
in  frühen  Jahren  wurde  er  zum  Professor  des  Kirchen- 
rechts  in  Pisa  ernannt,  wo  die  unter  Savigny^s  Einfluss 
in  Deatschland  herrschend  gewordene  historische  Richtung 
der  Jurisprudenz  damals  begeisterte  Vertreter  hatte.  Es 
ist  sehr  begreiflich,  dass  Bonaini,  als  die  Neigung  zur 
historischen  Forschung  in  ihm  erwachte,  sich  zunächst  der 
I5r  die  Entwickelung  Italiens  im  Mittelalter  so  überaus 
wichtigen  Geschichte  Pisa^s  zuwandte.  Seine  Arbeiten  far 
dieselben  landen  die  lebhafteste  Förderung  durch  einen 
Kreis  strebsamer  jüngerer  Historiker,  welcher  sich  um  das 
'Jahr  1840  in  Florenz  um  den  Marchese  Gino  Capponi 
und  den  Buchhändler  J.  P.  Yieusseux  sammelte  und 
sich  zur  Herau^pibe  eines  grossen  Quellenwerkes  für  die 
italienische  Geschichte  anschickte;  man  glaubte  mit  diesem 
Werke,  welches  dann  unter  dem  Titel:  Archivio  Storico 
Italiano  an  das  Licht  trat,  gelehrten  und  patriotischen 
Interessen  in  gleicher  Weise  zu  dienen.  Von  An&ng  an 
hat  das  bezeichnete  Werk  Bonaini  eifrigst  unterstützt, 
und  der  sechste  Theil  desselben  umfasst  in  zwei  starken 
Banden  die  von  ihm  bearbeiteten  pisanischen  Chroniken; 
ein  dritter  Band  sollte  noch  Urkunden  und  andere  Er- 
gänzungen brii^^en,  aber  derselbe  ist,  obwohl  ich  schon 
Tor  dreissig  Jahren  Druckbogen  ^)  desselben  in  Händen 
batte,  niemals  erschienen. 

Gerade,  als  Bonaini  jene  seine  erste  grössere  Arbeit 
publicirte,   in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1845,  hielt 


1)  Mir  lagen  die  Urkanden  bis  1192  in  den  Druckbogen  vor; 
AoBSfigen  aas  einigen  Kaisernrkunden  habe  ich  in  Schmidt*B  Zeit- 
Khrift  för  Qeschichtiwissenschaft  lY.  S.  42-43  mitgetheilt. 
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ich  mich  in  Florenz  anf  nnd  hatte  Gelegenheit  häufig  mit 
ihm  und  dem  Kreise,  dem  er  angehörte,  in  Berührnng  zn 
kommen.  Gr  war  eines  der  r^samsten  Mitglieder  dea- 
i^elben,  mit  rerschiedenen  Plänen  gelehrter  Arbeit  zogleich 
sich  tragend,  mittheileam  und  Mittheilnngen  verlangend, 
förderlich,  no  er  fördern  konnte,  nnd  dankbar  gedenke  ich, 
wie  er  aueb  meine  Stadien  mit  der  zaTOrkominfndBten 
Gefälligkeit  zn  unterstützen  sachte.  Wer  damals  diesen 
frischen,  uniernehmnngslnBtigen  nnd  leichtlebigen  Professor 
5iah,  konnte  nicht  ahnen ,  dass  er  schon  nach  kurzer  Zeit 
einer  tiefen  Melancholie  Ter&llen  wfirde,  der  er  dann  wohl 
für  längere  Perioden  wieder  entrissen  wurde,  dte^jedoch 
nie  ganz  gebannt  werden  konnte. 

Schon  Bonaini's  nächste  grössere  Pablication  hing 
mit  seiner  Qemfithskrankheit  zusammen.  Er  snchte  nnd 
land  in  seinen  Leiden  Hälfe  za  Feragia  bei  Gesare  Mas- 
sari,  einem  eben  so  tQditigen  Seelenarzt,  wie  eifrigen 
Freund  der  hiatorischen  Wissenschaft,  nnd  dieser  war  e«, 
welcher  den  genesenden  Frennd  mit  den  literarischen 
Schätzen  Perngia's  beschSfligte.  So  entstand  die  ebenfalls 
im  Archivio  Storico  veröffentlichte  Sammlnng  pernginischer 
Gcscbichtsqiiellen  in  zwei  Bänden,  zu  welcher  sich  Bonaini 
mit  zwei  befreandeten  Gelehrten,  Fabretti  nnd  Polidori, 
verbunden  hatte.  Sie  erschien  in  den  Jahren  1850  und 
1851,  nnd  schon  im  nächsten  Jahre  kündigte  Bonaini 
ein  neues  grosses  Werk  an,  eine  Sammlaug  der  B«chta- 
quellen  Pisn'a  vom  zwSlften  bis  vierzehnten  Jahrhandert. 
Das  höchst  werthvolle  Werk  ist  nicht  nach  dem  arsprüngr 
liehen  Plane  vollendet  worden,  aber  doch  mit  drei  mScb- 
tigen  Bänden  im  Jahre  1870  zn  einem  gewissen  Abschlnss 
gebracht  worden;  erst  in  einer  Zeit,  wo  ier  Autor  keiner 
literarischen  Arbeit  mehr  gewachsen  war,  so  das  Gesare 
Gnasti    für   ihn    die  letzte    Hand   an    das   Werk  legen 
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Nodi  ehe  der  erste  Band  der  pisaniechen  Statuten  er- 
flchienen  war,  hatte  Bonaini  die  Professor  in  Pisa  auf- 
gegeben und  die  eigens  far  ihn  geschaffene  Stellung  eines 
Generalintendanten  der  toscanischen  Archiye  in  Florenz 
angetreten  (1852).  Es  war  ihm  damit  eine  durchgreifende 
Reorganisation  des  toscanischen  Archivwesens  zur  Aufgabe 
gestellt,  und  diese  Aufgabe  hat  er  nach  dem  Urtheile  aller 
SAchTerstandigen  in  der  glänzendsten  Weise  gelöst.  Er 
bat  das  toscanische  Staatsarchiv  in  seinen  Terschiedenen 
Seetionen  in  eine  so  musterhafte  Ordnung  gebracht,  wie 
sie  bisher  kaum  in  irgend  einem  anderen  Lande  erreicht 
iflt.  Ein  nicht  hoch  genug  anzuschlagendes  Verdienst  um 
die  historischen  Studien  hat  sich  Bonaini  durch  diese 
gewaltige  organisatorische  Arbeit  erworben.  Aber  er  fugte 
noch  ein  anderes,  kaum  geringeres  hinzu,  indem  er  die 
Ansbeutung  der  reichen  und  wohlgeordneten  Schätze  des 
ArehiYs  für  die  Wissenschaft  theils  selbst  übernahm,  theils 
durch  Andere  yeranlasste  und  auch  jede  gelehrte  Arbeit 
Fremder,  welche  mit  seinen  Archivalien  gefördert  werden 
konnte,  mit  aufopfernder  Bereitwilligkeit  unterstützte. 

Alle  Arbeiten,  die  er  so  entweder  selbst  unternommen 
oder  doch  angeregt  hat,  hier  zu  nennen  verbietet  der  Baum, 
aber  es  sei  mir  gestattet  mindestens  auf  eine  Sammlung  hin- 
zuweisen, welche  auch  für  unsere  deutsche  Geschichte  ein 
grosses  Interesse  hat.  Die  gluckliche  Entdeckung  eines 
grossen  Theiles  der  Acten  Kaiser  Heinrichs  VII,  welche 
Donniges  im  Turiner  Archiv  gemacht  hatte,  lenkte  schon 
1839  die  Aufmerksamkeit  Bonaini*8  auf  Ueberreste  jener 
Acten,  welche  sich  in  Pisa  &nden.  Emsig  bemühte  er  sich 
KÜdem  auch  die  anderen  noch  unyeröffentlichten  Materia- 
lien fnr  den  Bömerzug  Heinrichs  VII.  zu  sammeln.  Er 
durchsuchte  selbst  zu  diesem  Zwecke  viele  Archive  und 
Bibliotheken,  und  wo  er  dies  nicht  vermochte,  nahm  er  die 
Hälfe  seiner  Freunde  in  Anspruch.    Schon  im  Jahre  1845 
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sprach  er  mit  mir  Ton  der  Yeröffeatlichiiiig  dieser  Samni- 
luug,  fiir  deren  Pnblication  er  gern  die  ünterstntzDiig  einer 
dentscIieD  Akademie  gewoaueo  hätte.  Oeffentlioh  gab  er 
1847*)  von  seinem  Unternehmen  Kenntaiss,  von  dessen 
baldigem  Hervortreten  dann  wiederholt  die  Rede  war, 
während  er  selbst  immer  noch  sänmte,  nm  seine  Samm- 
Inng  besonders  ans  den  Florentiner  Schätzen  za  vermehren. 
Endlich  übergab  er  sie  doch  dem  Drnck,  nnd  sie  war  in 
(lemselben  bereits  vor  nenn  Jahren  nahezn  vollendet.  Dk 
Dmckbogen  sind  von  mehreren  deutschen  Gelehrten  be- 
nützt worden,  aber  das  Werk  ist  noch  bis  hente  nicht  ab- 
geschlossen nnd  der  Oeffentlickeit  übergeben.  Anch  hier 
hat  Bonaiiii,  wie  bei  allen  eeioen  grosseren  Werken, 
nachdem  er  die  ganze  Schwere  der  Arbeit  getragen,  in 
langen  Jahren  nicht  den  Hnth  gefunden  das  Scblnsspnnctatn 
zn  setzen. 

Wenn  anch  dieses  letzte  Sammelwerk  Bonaini's  von 
manigfachem  Nutzen  für  unsere  deutsche  Qescbiebte,  w> 
hat  pr  doch  dieselbe  noch  bei  Weitem  mehr  darch  die  be* 
reitwillige  T'nterstützung  getördert,  welche  er  allen  wegen 
ihrer  historischen  Studien  Florenz  besuchenden  deutschen 
Gelehrten  gewährte.  Viele  haben  3S^ntlich  dankbar  an- 
erkannt, wie  viel  sie  ihm  verdankten.  Ich  erinnere  hier 
nur  au  J.  Fieker,  der  seine  1865  erschienene  Schrift: 
„Urkunden  ?;nr  Geschichte  des  Römerzuga  Kaiser  Lndvigs 
des  Baiern  nnd  der  italienischen  Yerhältnisee  seiner  Zeit" 
Bonaiui  in  Erfüllung  einer  lieben  Pflicht  widmete. 


Q)  Bonnini  T«rOffentUehte  damalt  eine  angebUeb  dem  Tiemluitiiii 
Jahrlrnndcrt  anj^ebOrige  italienische  üeberaetxDQg  der  bekannten  Relitioa 
dea  Bischofs  Nicolaoa  Ton  Botrintc  Qber  Heinrichs  VII.  BOmenog.  Er 
hatte  sie  von  Fietro  Fanfini  erbilten,  der  später  licb  aelbrt  alt 
Verfasser  der  Usbereetiting  belcannte.  Es  ist  dies  eine  der  letitan  lutcr 
den  lahlreicheD  Ffitschangen  der  italienischen  QeschiehtsIiteratDr,  welcii« 
■0  fiele  VerwimuigeD  herTorgemCen  habea. 
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Bonaini  hatte  eine  höbe  Acbtnng  vor  den  Studien, 
welche  sich  im  Anschluss  an  die  Monnmenta  Germaiiiae 
bei  uns  entwickelt  haben.  Gern  erinnere  ich  mich,  wie  er 
in  meiner  Gegenwart  die  Bedeutung  dieser  Studien  auch 
für  Italien  seinen  Freunden  mit  grosster  Lebhaftigkeit  dar- 
zulegen suchte.  Wiederholentlich  hat  er  später  Versuche 
gemacht,  Philipp  Jaffe,  dessen  Regesta  pontificum  Ro- 
manornm  ihm  gewaltig  impouirten,  als  Lehrer  für  die 
Ärcbivschule  in  Florenz  zu  gewinnen,  aber  Jaffe  konnte 
sich  Dicht  entschliessen  Berlin  zu  verlassen.  In  besonders 
uahem  Verhältniss  stand  Bonaini  zu  Friedrich  Böhmer, 
dessen  Bestrebungen  sich  mit  den  seinen  so  vielfach  be- 
gegneten und  den  er  auch  im  persönlichen  Verkehr  hoch- 
^ichätzeD  gelernt  hatte. 

Der  Trabsinn,  der  schon  früh  ihn  befallen,  nahm  in 
den  letzten  acht  Jahren  mehr  uud  mehr  in  ihm  überhand 
und  entfremdete  ihn  endlich  ganz  der  Welt.  Der  Tod  war 
tur  ihn  die  Erlösung  von  den  schmerzlichsten  Leiden. 
Seine  sterbliche  Hülle  ist  in  dem  alten  Camposanto  von 
Pisa  beigesetzt,  und  ein  schöneres  Grab  konnte  dem  Ge- 
schichtsforscher nicht  bereitet  werden,  dessen  Geist  so  oft 
und  so  gerne  bei  den  rühmlichsten  Erinnerungen  Pisa's 
geweilt  hatte.  ') 


,  3)  Aosfuhrlicbere  Mittheilangen  über  Bonaini  hat  A.  von  Reu- 
mont  nach  genanester  Kenntniss  in  einem  in  der  Allgemeinen  Zeitung 
IS74,  Nr.  264—265)  abgedruckten  Nekrolog  gegeben,  den  auch  ich,  >yo 
meine  Erinnemngen  nicht  aosreichten,  mehrfach  benutzt  habe.  Der  im 
Archivio  Storico  S.  III.  T.  XXI  p.  149  if.  abgedruckte  Nekrolog  Sal- 
Tatore  Bongi's  war  mir  bei  meiner  Arbeit  noch  nicht  zur  Hand. 
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Sitzung  Tom  1.  Mai  1875. 


Philosophisch -philologische  Classe. 


Herr  L.  v.  Spengel  hielt  einen  Vortrag: 

„Die  Grabscbrift  aaf  die  bei  Chaeronea 
gefallenen  Athener  in  Demosthenes'  Rede 
über  die  Erone/^ 

In  der  Bede  aber  die  Krone  wird  von  Demosthenes 
unter  anderm  §  289  anch  das  Epigramm  anf  die  338  v.  Chr. 
bei  Chaeronea  Gefallenen  angefahrt,  am  zn  zeigen  wie 
wenig  Ehre  es  dem  Herzen  nnd  Verstände  des  Aesebines 
bringt  f  dass  er  ihn  als  den  Urheber  jenes  Ungläekes  dar- 
gestellt habe: 

Aiyt  d*  crvrrp  lomi  %o  ijtlyQafifAay  o  dtjfÄoaif  TtQoeiXeto 
f^  noXig  avTciig  irny^aipaij  IV  tid^g  Aiaxivri  xal  iv  avrqt 
lot^^  aavTOv  dyytifiova  xat  avxoq)dvTrp^  ovra  xai  fnaQOv. 
Aiyt. 

'  ElIirPAMMA. 

Olde  naxfiag  &exa  üq>eti(fag  eig  diJQiv  e&evro 
onha  Tcal  aycinahav  vßqiv  antöxidaoav, 

fiopfcifuyoi  d'  a^ilg  xai  deifiorog  ovtl  iadoHfccy 
iffvjag  äiX   ^ftdijv  xoivov  ed'evTO  ßQaßrp^ 

oiv&LW  ^EXkrj^iovy  (og  fiij  l^vyov  avxivi  d'ivreg 

dovlLoavvfjg  otvY$Qav  a^q>ig  t^utoiv  vßqiv. 

19» 
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yaia  Öe  iraz^tg  l'xet   xöhcotg  tiÜv  uXeIgcu  xafiöriiav 
aiüftar',  hiEL  ävijxoig  in  ^log  ijäE  xQiaig, 

fiijöiv  uuaqzeiv  iari  iyewv  'iiai  ■JTuytu  xtifopöort' 
Ev  ßioifi  ftolgav  d'  ovii  (ptysiy  tnogev. 
axoveig  jilaxiv'i  xat  £v  «ritj»  lot-ci^  ftijdäv  äfxagTtl»  lati 
^eüv  ital  jtäyra  xuiOQiyovv;  ov  xiTi  aiftiiovh^  tip  tot- 
TtaioqSovv  ruvg  äyojvitp^iivovg  äi-i&ijr.B  düvaftiv,  äVA  toi^ 
itEoig.  %i  ovv  tu  xataQai'  iftoi  /lE^i  Torrwp  loiöoitEi  xai 
Xfyeig  a  aoi  xat  zdig  aotg  61  ittoi  iqt\pEtav  £ig  XEqvX>\v, 

Seit  1504,  d.  h.  der  erateu  Ausgabe  des  Demoathen  es 
bei  Aldus  erscheint  dieses  Kpigraniru  in  säramtlicheii  Aus- 
gabeu,  aber  die  Vefgleichnng  der  Haudsehriften  in  neuerer 
Zeit  hat  gelehrt,  duss  weder  die  der  ersten  Classe,  — ,  noch 
die  der  »weiten,  k  s  Aug.  es  kennen,  sie  geben  einfach 
nur  die  Aufschrift:  ^iiyi  .  Enir[\-Jl\i]M^4  .  üxoi-ttg,  erst 
die  der  dritten  Familie,  aus  welcher  überhaupt  der  Text 
der  Aldiua  stammt,  bringen  es  zum  Vorschein,  und  aus 
dieser  ist  es  in  sämmttiche  Ausgaben  gewandert.  Da  nun 
der  Text  in  unserem  Redner  anerkannter  Massen  sich  auf 
die  Codices  der  ersten  uud  zweiten  Cksse  stützt,  so  darf 
angenommen  werden,  dass  Demosthenes  selbst  das  Eptgninini 
nicht  in  seine  Eede  aufgenommen  hat,  dieses  vielmehr 
anders  woher  zur  Vervollständigung  als  uothweudige  Er- 
gänzung eingetragen  worden 

Sprachlich  haben  einige  Verse  des  Gedichtes  von  jeher 
Schwierigkeiten  gemacht,  es  wurde  jedoch  allgemein  als 
geeignet  anerkannt  und  ist  unbeanstandet  geblieben.  GiJtt- 
ling  (I84ti)  meint,  ')  man  komme  fast  von  selbst  auf  den 
Gedanken,  dass  Demosthenes,  der  nur  Rüstung  gegen  Phi- 
lippus  geratheu  habe,  der  bei  Chaeronea  tapfer  gekämpft, 
der  den  Gefallenen  die  Leichenrede  gehalten  habe,  auch 
der  Verfasser  des  schönen  Epigramms  sein   müsse,    dessen 


1)  Gcsunniclte  AliLiuidlnDgcn  I,  150—3. 
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Grandgedanke  dem  attischen  Volke  selbst  geborte,  wie  er 
in  der  Volksversammlnng  sieb  dorch  Demostbenes  geltend 
t^emacht  baite.  Demgemäss  bätte  Demostbenes  sein  eigenes 
Zeagniss  vorgebracbt,  aus  dem  Aescbines  lernen  könne,  dass 
er  o^nnafAtJv  xai  avxoqxxvrtjg  xat  fiiaQog  sei!  G5ttling  weiss 
selbst  ein  würdiges  Pendant  aufzostellen.  Das  Epigramm 
des  Geminos  Antb.  IX,  288, 

rEMINOY. 

Ovtag  6  K&iQOTvidrjai  ßaqvg  Xld'og  ^!A^X  lieifiai. 

^eivB  0iXi7t7reir}g  av^ßoXov  r^voQerjg^ 
vßqiyunf  MaQad'äva  xat  ayx^dlov  2alafiivog 

i'^a  Mcmedovir^g  lyxeai  xexXifiiva, 
ofiwe  vvv  vexvag  ^rjfdoadeveg,  avvaq  eyü)ye 

xat  ^ojöig  eao(4ai  xat  (p&t/^evoiai  ßaqig, 

ToU  Spott  nnd  Hobn  auf  die  Atbener  und  Demostbenes 
personlich  zeige  einen  Verfasser,  der  den  Zeiten  der  Schlacht 
bei  Chaeronea  nahe  gestanden,  er  sei  erregt  von  den  Leiden- 
schaften, welche  damals  die  Griechen  gefjen  einander 
stachelten,  und  es  könne  fast  kein  anderer  sein  als  Aescbines 
selbst,  was  um  so  wahrscheinlicher  werde,  wenn  wir  uns 
daran  erinnern,  dass  Demostbenes  sage,  wie  Aescbines  über 
den  Erfolg  der  Schlacht  sich  gefreut  und  seine  Stirne  hoch 
erhoben  habe,  nnd  daran,  dass  überdiess  die  Ueberschrift 
dieses  Epigramms  im  vaticanischen  Codex  bloss  FAIMINOY 
laatet,  welches  von  Al^XlNOY  nicht  weit  entfernt  sei! 
Was  doch  dieser  heillose  Aescbines,  der  [^uagog  xat  xara- 
Qozog  xat  d-eöig  ix^^S  TXQodoxrfi  nicht  alles  getrieben! 
selbst  ein  Gedicht  hat  er,  wie  hier  strengstens  bewiesen, 
gemacht,  um  den  Demostbenes  zu  verspotten! 

1859  erklärte  der  Holländer  Karsten  das  Gedicht  für 
onteigeschoben  nnd  späteres  Product;  nicht  so  sehr  dich- 
terische Mängel  werden  hervorgehoben,  vielmehr  nur  sprach- 
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liehe  Eigenheiten  aufgeführt;  der  Vers,  den  DemosfcheneE 
selbst  erwähne  ^iijdiv  äfiaqretv .  .  r.aioqitoiv  sei  allein  äcbt, 
aber  vom  Falsarina  nngeschickt  seinem  eigenen  Product« 
ein  Ter  leibt.  *) 

Der  hier  znm  ersten  Mal  ausgesprochene  Zweifel  au 
der  Äechtheit  des  Epigramms  darf  bei  dem  allgemein  an- 
erkannten Zustande  der  Rede  de  corona  nicht  anffallen. 
AbgeseheD  davon ,  dass ,  wie  bemerkt ,  die  ältesten  Hand- 
schriften dos  Gedicht  überhanpt  nicht  kennen,  ist  heut  zu 
Tage  hinreichend  erwiesen,  dass  sätnmtliche  von  g  29 — 187 
in  die  Kede  eingeflochteuen  Documente  (Volksbeschlüsse, 
Briefe,  Zengenschaften)  —  nicht  weniger  als  '1%  Acten- 
stücke  —  sämmtlich  gefälscht  sind,  dass  dann  dem  Fal- 
narius  wahrscheinlich  die  Geduld  ausgegangen  und  er  seine 
nnnütze  Weisheit  für  die  noch  übrigen  acht,  §212,  214, 
217,  221,  222,  267  angedeuteten  Docaniente  an  verschwenden 
glücklicher  Weise  aufgegeben  hatte.  Was  Wnnder,  wenn 
ein  gleicher  Eifer,  sei  es  diesen  oder  einen  anderen  Fal- 
sarins,  um  seine  poetische  Ader  der  Welt  zn  zeigen,  zur 
Herstellung  des  Gedichtes  trieb,  das  in  den  Exemplaren 
des  Demosthenes  nicht  zu  finden  war? 

1871  theilt  Georg  Kaibel  in  seiuer  Promo tionsschrift 
Oe  monomentorum  aliquot  Graecorum  carminibus 

2)  Nach  Philol.  XIV,  413  wird  a\t  itnclMsiscb  gctüdelt :  tV««. 
(Br  ^Jiip,  onio  iStna,  T.  2  die  trajectio  verbormn,  v.  i  pQ<ißt]r,  ».  5 
Cu/DK  nii^Evi,  dio  beiden  letzten  VcrHo  ständen  in  keinem  Gegensätze 
nnd  hätten  doch  die  Form  eines  solchen,  der  letzte  Heismeter.  den 
Deraosthenes  antlibie ,  habe  dem  Verfertiger  der  Vene  die  Gelegcnheil 
und  die  Handhabe  tu  »einer  nn geschickten  Ergänzung  gegeben;  Fröh- 
lich's  Erklärung  sei  anaonehnibir,  endlich  fehle  die  Erwähnnog  des 
Ortes  der  Schlacht,  welche  bei  einem  Denkmal,  das  nicht  anf  dem 
Schlachtfelde  selbst  errichtet  war,  nnumgängUch  gewesen  sei.  Za  dem 
alten  komme  endlich  noch,  dass  in  den  ältesten  Handschriften  die  Greb- 
scbrift  fehle.  Diesen  Gründen  gibt  anch  Kajaer  Eos  I,  308  sein«  Zn- 
Btimmung;  Westermann  hat  das  ganze  Gedicht  als  nnächt  eingeschlossen- 
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eioe  scbone  Entdeckung  mit,  wodurch  er  ein  ganz  anderes 
Verständniss  der  Demosthenischen  Stelle  gewonnen  hat. 
Dieses  treffliche  Specimen  ernditionis,  wonach  man  von 
dem  jungen  Verfasser  Ausgezeichnetes  im  Gebiete  der  Phi- 
lologie erwarten  darf,  behandelt  in  dem  ersten  der  drei 
Capitel  p.  1  — 19  unsere  Grabschrift;  sie  ist  ihm  ein  ganz 
schlechtes  Machwerk,  aus  welchem  nur  obiger  Vers  fifjdiy 
afiaqteip  .  .  xavoQ&ovv  als  glanzende  Perle  hervorstrahle. 

Die  philosophische  Facultat  der  Unirersität  Bonn  hatte 
alfl  Preisaufgabe  gestellt,  was  seit  dem  Erscheinen  von 
Welcker's  Sylloge  Epigrammatum  graecorum  (1828)  dahin 
Bezügliches  aufgefunden  und  bekannt  geworden,  zu  sam- 
meln und  zu  bearbeiten.  Indem  Eaibel  das  vorhandene 
Material  durchging,  findet  er  in  Pittahis  Ephem.  archaeol. 
Q.  545  nachstehendes  Fragment 

EPANTOlflNON.nC 
OEHMETEPßVPAE 

Das  Wort  novroiiov  erinnert  ihn  (und  dieses  ist  die 
schone  Entdeckung)  an  das  Gedicht  des  Gaetulicus  in  der 
Anth   VII,  245 

ii  XQOvej  Ttavtolwv  (hnjtdig  navenianofre  daiftiJVy 
ayyelog  ij/uer£^v  naai  y&fov  nad^iwvy 

tag  ieQov  adJ^eiv  nei^fievoi  ^EXhida  x^Q^^ 
Boutnwv  xXeivöig  dnjaxof^iev  iv  da/tedoig. 

Die  Identität  ist  unläugbar  und  damit  entschieden, 
dass  wir  hier  nicht  das  Gedicht  eines  späteren,  sondern 
ein  den  im  Kampfe  Ge&Uenen  in  Athen  gewidmetes  Epi- 
gramm Tor  uns  haben.  Eine  Anfrage  an  Köhler  in  Athen 
über  das  Alter  der  Schrift  gab  die  Belehrung,  dass  die 
Buchstaben  auf  diesem  Steine  entschieden  in  die  Zeit  von 
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350—300  vor  Christus  fallen.  ')  Dadurch  wurde  die  Be- 
deatiing  di^sea  bisher  gar  nicht  beachteten  Epigramms 
ganz  besonders  erhöht,  eiu  Beweis  wie  jeder  beschriebene 
"  Stein  in  Atheu  wichtig  ist;  gibt  er  auch  nichts  Neues, 
so  kann  er  dem  Alten  imd  Bekannten,  wie  hier,  eine  ganz 
andere  Bedeutung  gebeu  und  dadurch  zu  weiteren  nie  ge- 
ahnten Ergebnissen  führen.  *J 

Fällt  die  Grabinschrift  in  Folge  eines  für  die  Athener 
nnglücklichen  Ereignisses  iu  Böotieu  —  die  Worte  lE^ay 
'Ekhida  /tilpa»'  lehren,  dass  nicht  griechische  innere  Streitig- 
keiten gemeint  sind,  sondern  der  Kampf  mit  einem  aus- 
wärtigen Feinde  angedeutet  werde  —  zwischen  ShO — 300 
vor  Chr.,  so  lifgt  keines  näher  als  die  333  gelieferte  un- 
glückliche Schlacht  bei  Chaeronea;  wir  haben  daim  das 
Epigramm,  welches  der  Redner  vorlesen  liesa. 

Ist  aber  dieses  der  Fall,  so  kann  der  Vers 
fiijöiv  ö^iaQislv  EOTi  it^EMv  y.ai  navta  -AaroQ^olv 
da   er    im  Gedichte   selbst   nicht    vorkommt,    nur   oi»   all* 


3)  Schon  Pitlakis  macljte  Jic  Bemerkung  p  404 ,  i«  yeciftiuiia 
rijf  i^iygitip^i  lirai  iiäv  Mtixf6oyixiäy  -/Qoymv  .  ex  rof  iun^Qr,3ii-!oi 
ftipovs  B^äylttti  iiri  tj  ertiyqa^^  aciij  ijnov  l|U^fr(iof  Xat  Fauis  dnitift- 

ßio;.  Die  zweite  Zeile  i^t  ^anz  roh  von  Epäterer  Usnd  wiederbült  nnd 
zwar  die  ersten  vier  Bachataben  ober,  die  folgenden  nenn  nnter  der 
ursprBnglicIien  Schrift,  alao  nichts  als  unnütze  Spielerei. 

4)  Anf  dieselbe  Art  hatte  was  sicli  von  Bnchstaben  anf  einem 
peiitolischen  Marmor  sicher  eikennen  liess 

ENAIONEPAM/ 

nno#AE 

dem  Prof.  Eirchhofi'  das  Epigriimm  der  Athener  auf  der  AVropolis  bei 
Heiodot  V,  77  in  dos  GodäclitDiES  gerul'en.  Münatsberichte  der  Ak«- 
demiti  1869,  S.  409  (inacript.  Attic.  p.  178).  Hier  war,  wenn  er  sich 
auch  des  Epigrammg  nicht  erinnerte,  aus  dem  unverkennbaren  ^eyii" 
dasselbe  leicht  aufiafinden,  da  der  Stephan.  Tbesanrns  b.  v.  HerodotV.  77 
ipy/ittaiy  ii-  TtoXi/tou  anführt. 
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gemeiner  Sprach  sein  aiid  der  Hexameter  ist  demnach  viel 
älter  als  die  Inschrift  selbst;  qnem  ego,  sagt  der  Ver- 
fasser p.  7,  qaovis  pignore  spondeo  quarto  a.  Chr.  n.  seculo 
Tetastiorem  faisse.  Das  Endergebniss  der  Untersuchung  ist 
p.  18  angesprochen:  stat  mea  sententia,  eliminandum  illud 
loco  suo  indignissimum  poema  ex  editionibus  Demosthenicis; 
snbstituendnm  quod  Gaetulici  nomen  jactabat  epigramma 
simplicissimum  et  rei  perquam  accomodatnm.  Diomedis 
hercle  armaet  Glanci  non  dispari  magis  pretio  aestimata  sunt. 

Er  hat  die  Wette  gewonnen,  der  Name  des  Dichters 
ist  gefunden,  kein  geringerer  als  Simonides!  Schon  im 
nächsten  Jahre  1872  erklärte  Eirchhoff,  ^)  Eaibel  habe  in 
seiner  Abhandlung  den  überzeugenden  Beweis  geführt,  dass 
das  ächte  Epigramm  auf  die  bei  Chaeronea  Gefallenen  in 
der  Anth.  YII,  245  enthalten  sei  und  dass  der  Vers,  auf 
welchen  Demosthenes  sich  beziehe  fÄTjdiv  apiaq^Etv  .  .  irr- 
thümlicherweise  yon  dem  Verfasser  der  Stilübung,  die  jetzt 
in  der  Ueberlieferung  der  Rede  die  Stelle  des  ächten  Epi- 
gramms einnehme,  als  vom  Redner  aus  dem  Epigramm 
citirt  aufgefasst  und  demzufolge  seinem  Machwerk  einver- 
leibt worden  sei;  Demosthenes  beziehe  sich  vielmehr  auf 
eine  alte  allgemein  bekannte  Sentenz,  deren  Urheber  er 
eben  darum  nicht  nenne  uud  der  uns  leider  unbekannt 
wäre ;  er  habe  seit  längerer  Zeit  aus  einer  Notiz  des  Herrn 
Enea  Piccolomini  ^)  in  Florenz  gewusst,  dass  der  fragliche 
Vers  in  einer  Florentiner  Handschrift  (VIF,  8)  den  Scholien 
za  Gregor  Nazianzenus  dem  Simonides  und  zwar  der  Elegie 


5)  Hermes  VI,  487-93. 

6}  Alle  Ehre  und  Hocbacbtong  vor  einem  italienischen  Gelehrten, 
der  unedirte  Schollen  zu  einem  ICircbenvatcr  darchmnstert  und  die 
wenigen  Goldkömer  in  demselben  sammelt;  möge  er  recht  viele  seines 
Gleichen  in  Italien  hahen,  wir  werden  dann  noch  Manches  erfahren, 
woran  jetzt  Niemand  denkt. 
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desselben  auf  den  Sieg  von  Maraihou  ziigesclirieben  werde. 
Zu  den  Worten  des  Gregorina  in  Juliiiii.  I,  p    IGU 

^iya  fiiv  rö  /ir^ÖEVo^  ji Eiqai>fivai  rtav  didjjEptüi' ,  fonit; 
de  xai  ovde  fityct,  et/ree  oiijtf^i;  ö  Xöyog,  ort  ov  dyan^  Kvgiog 
TtaidevEtifiamiyoldsrnivTa  v'iöv  ov  tia^aäiyEiai  xai  ov  xi^Serai. 
äXka  füya  fiiv  Tt  firjöi  ifjc  cßZ')''  ti'/^^v  diafia^öyzag,  f)  rd 
/iiyiato,  e.iEi6ij  td  iiavTeltög  äva^iÖQTr/TOV  t/rfg  rijv  ävitQO)- 
iiivrpi  ifvaiv  txa^Ev  6  9e6g,  Selteqov  6i  wt;  i'fioiye  doxcl,  tÖ 
Tttaiaayzäg  ti  Ena  hiaveltii-Tag  xai  ^iai6ev9ti'iag  tv  ala- 
ItrjOEL  yoZv  öiafieivat  zf^g  TcatÖayiuyiag  Aul  fEvyEiv  Seiiiffav 
tu  derWpct,'  xaxtag  ftäariya. 
gibt  obiger  Codex  Laurent,  folgendes  Scholion 

zo  ava[iaQiijTOv  rpjalv  rirtg  ijfiäg  TOft;  avi^^tonuig, 
TCi  de  fJix^ov  i(  i^iaioavtag  bnavayeoi^ai  ze  xai  äioßSovaStu 
av&Quniiiv  iaiiv  xahüv  te  xayaS'äv,  liyEi  3e  xai  Siftwyiöijg, 
eJg  S'  oiioi;  twv  1/  Xvgixüv,  tV  tniyijäfifiait  ^tjSivri  avriTi 
int  Totg  MaQai^fiivi  nEGovaiv  zmv  ^S^tjvaifov  zör  atixo» 
zovzov  fiijdiv  a/ta^zEiv  iazi  &eov  xai  icavza  köio^ 
&OVV  .  JAyetai  de  iintQ  t^axiaxii-iovs  H^*'  teihävai  ziüv 
IIe^Omv  avTiii  MaqR!}m-t ,  L4iti}vaiwv  Se  txaiöv  xai  üxoat 
.T^iig  zoig  iwia,^)  xai  aTQOTTjyov  i'va  zov  —itjaixXfa. 

Dieses  ist  die  neueste  Exegese  der  Stelle  des  De- 
niostbenes  und  unseres  Epigramms,  und  sie  ist  belehrend 
genug;  folgt  doch  in  ihr  silles  einfftch  und  natürlich  wie 
von  selbst!  So  gleich  von  vorne  herein  der  Mangel  der 
nöthigen  Tradition  für  das  überlieferte  Gedicht,  das  sach- 
liche und  sprachliche  Bedenken  hervorgerufeu,  dann  durch 


7)  Die  Stelle  (Bt  auB  Herortot;  VI.  117  'Aa^<,wt,w,v  Ai  Ubtöv  iy-frii- 
xBvia  Ulli  6va.  aJBO  wolil  Hör  Schreibfehler  statt  ixitjöv  xai  iüo  apäi 
lots  ivyty^xoyiit.  dagegen  ist  J'riidixl^a  ein  ToraeheD diH  Scboliwten, 
es  heiwt  bei  Hcrodot  VI,  114  SintiXituf. 
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die  Entdecknng  des  Steines  aas  350—300  yor  Chr.,  nach 
Änsscheidung  der  anächten  die  Aaffindang  der  achten 
Grabschriftf  welche  die  Athener  den  ihrigen  im  Keramikos 
gesetzt  haben  and  damit  die  nothwendig  sich  ergebende 
Annahme^  dass  der  Hexameter  firjdiv  äfia(jteiv  . .  viel  altern 
ürsprnngs  sei,  endlich  die  nene  Entdecknng,  der  Schlass- 
stein  des  Ganzen,  was  allem  Vorangehenden  die  Krone 
an&etKt,  dass  der  Dichter  dieses  Verses  kein  anderer  als 
Simonides  sei. 

Aeosserlich  betrachtet  mass  es  fiist  eine  Verwegenheit 
erscheinen,  aach  nnr  einigen  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
dieser  Gombination  zn  anssem,  doch  da  jedem  Angeklagten 
aneh  sein  Vertheidiger  gegeben  wird,  warum  nicht  auch 
unserer  Orabschrift,  die  vielleicht  doch  nicht  so  ganz 
Bchaldig  ist,  wenn  sich  anders  einiges  for  das  Alte,  anderes 
gegen  das  Nene  mit  Recht  vorbringen  lässt? 

HSchst  befremdend,  fast  anglaablich  erscheint,  dass  De- 
mosthenes  mit  dem  Satze :  oxotSsig  Ala%lvri  %al  iv  avr^  tovrii} 
liiföh  aiACLffteiv  iarl  -S-eäv  xat  navra  KLonoqd'övv ;  nicht 
Worte  des  Epigramms  anfahre ,  sondern  einen  allgemeinen 
gangbaren  Spruch  bezeichne.  Die  alte  Ueberlieferung  ist, 
wie  ich  sie  angegeben  %ovi:^  fitjöev ,  erst  die  Handschriften 
der  dritten  Classe  setzen  etwas  ein  tovtc^  c^^  to  fxrjdivy 
es  ist,  wie  man  aus  Voemel  ^)  lernt,  ein  Versehen  Behkers, 
dass  in  S  nur  co^,  nicht  auch  to  fehle,  2  stimmt  hier  wie 
anderswo  mit  k  s  Aug.  —  Damit  fallt  die  grammatisch 
mögliche  Bedeutung  des  Artikels:  hörst  du  das  bekannte 
^fjdiv .  .  Einzusetzen  ist  hier  nichts,  vielmehr  sind  die 
vorhergehenden  Worte  xat  iv  avttj  tovriißf  wie  schon 
Reiske  gesehen,  aber  Niemand  angenommen  hat,  aus  obigen 
falsch  vnederholt,   dort  haben  sie  ihre  Bedeutung:  damit 


8)  Der  selbst,  wahrend  er  sonst  immer  seinem  2  folgt,  hier  falsch 
To  in  den  Text  genommen  hat. 
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tili  wie  ans  dem  was  ich  gezeigt  tind  bewiesen  habe,  so 
ittich  ans  dem  Epigramme  selbst  lernst,  wie  einfältig  nud 
ächlecht  du  biat.  fc  aittli  toiti^i  könnte  zur  Notli  noch 
stehen,  über  was  soll  zai?  Mit  ayioviig  ^Jlayhi}  wird  das 
eben  vorgelesene,  was  Aeschinea  gehört  hat,  bezeichnet, 
worauf  der  Redner  sofort  seinen  weitern  Satz  gründet; 
Ol'  Tiji  avfi^ovhiJ  Tijv  Toi  xaTaqÜovv  tovg  dyiariiofiiyuvg 
ävii^rjVie.  Süvaftiv,  al?M  totg  ifeoii;.  Allerdings,  wenn  die 
Grabschrift  ii  \q6ve  .  .  vorgetragen  worden,  bleibt  der 
Interpretation  keine  andere  Aushilfe,  als  da  der  Vers  nicht 
in  ihr  enthalten  ist,  ihn  als  einen  vulgären  Spruch  an- 
zanebmen;  dass  aber  Demostbenea  dieses  Epigramm  nicht 
hatte  vorlesen  lassen,  ist  gewiss,  einfach  weil  es  unmöglich 
ist,  dass  er  triumpbirend  seinem  Gegner  zurnfeu  konnte: 
hörst  du,  Aeschines,  dass  der  glückliche  Erfolg  der 
Kämpfenden  von  den  &£ol,  nicht  von  dem  oi'iißovXog  ab- 
hängt, wenn  Aeschiuea  nichts  anderes  gehört  hatte,  ihm 
nichts  anderes  vorgelesen  war,  als  dass  Athener,  die  Hellas 
retten  wollten,  im  Kampfe  gefalleu  sind.  Dieses  Gedicht 
ist  nicht  bedentend,  nichts  besonderes,  es  ist  nur  ein 
Wiederhall,  eine  weitere  Paraphrase  des  bekannten  Simo- 
uideischen 

(u  ieiv'  äyyaijav  jiaxEdaifiovioig  ori  r^de 
xe{;UG^a  Tolg  xcmnv  ^i'jfiaai  netitö/iEvoi. 
statt  10  Seive  ein  voller  Hexameter 

to  A'ßoj'E  Tzavioibiv  &vijToJg  ftavefriaxortE  dai^tav, 

statt  ayytiXüv  ^axeSaifiovioig  der  volle  Pentameter 

ä'/yt/oi;  ij^ert^vjv  uäai  ysvov  nad^iwy, 
stittt  011  i^ÖB  nelfielta  wieder  ein  voller  Vers 

BotMiwv  Kleiydig  ifvrjaxofiBv  t»  dajrtäoig, 
endlich  für  to?;;  xtiVwv  ^i^fiaat    7fi:i!>i)^ievoi    der    Inhalt   dea 
Äuftr^s  selbst 

(ig  (cgac  mütuv  jrti^^furoi  'EXhxöa  xiägav, 
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Diese  Nacfabildoiig  des  Originals  ist  anverkennbar  and  darum 
batte  wohl  früher  auch  Niemand  eiu  Bedenken  getragen  in 
dem  ganzen  Gedichte  das  Product  eines  spätem  Autors  zu 
finden,  bis  die  Entdeckung  des  Steines  auf  ganz  Anderes 
führte.  Ans  dem  innern  Znsammenhange  und  dem  Gedanken- 
gange muss  man  den  Versuch,  diese  Grabschrift  hier  ein- 
zusetzen, und  damit  auch  die  Annahme,  jenen  Vers  einem 
älteren  Dichter  zuzuschreiben  mit  Entschiedenheit  zurück- 
weisen. 

Aber  besitzen  wir  nicht  das  nen  aufgefundene  aus- 
drückliche Zeugniss  des  Scholiasten,  dass  Simonides  der 
Vater  dieses  viel  besprochenen  Hexameters  ist  und  gibt 
dieses  nicht  für  die  ganze  Durchführung  der  Sache  wie  sie 
Kaibel  dargelegt  bat,  die  schönste  Bestätigung,  die  man 
nur  wünschen  kann? 

Gewiss  darf  man  so  ein  Zeugniss  nicht  geradezu  für 
gering  achten,  aber  hätte  der  redeselige  Scholiast  statt  aus 
Herodot  die  Zahl  der  bei  Marathon  gefallenen  Perser  und 
Ath^ier  anzngeben,  das  ganze  Epigramm  selbst  mitgetheilt, 
er  hätte  mehr  Dank  verdient  und  sicher  damit  keinen 
grösseren  Raum  als  jetzt  mit  seiner  Erzählung  in  Anspruch 
genommen,  ja,  hätte  er  nur  den  Pentameter^)  noch  dazu 
gegeben,  so  wäre  die  Sache  unbezweifelt  und  abgemacht. 
Doch,  wozu  noch  ein  Wort  darüber  verlieren,  wir  besitzen 
ja  das  Epigramm  des  Simonides  selbst,  Lycurgus  hat  es 
uns  in  seiner  Rede  §  109  erhalten 

^EXlrjviüv  7tQ0(4ax(yvvr€g  l^&tpfaioi  Maqa&wvi 
XQVOoq)6Qwv  neQGidv  sotogeoav  dvva^iv.  ^®) 

9)  Kaibel  sacht  and  findet  p.  7  im  Pentameter  den  Gegensatz: 
certe  tale  qaid  fuerit  necesse  est,  quäle  sapra  proposui,  ut  ludam 

clXk^  ^Tfcrai  &yfirotg  uy&^äaiy  dfinXaxitj, 
jedenfalls  sehr  galant,  da  die  ^ynxai  yvyalxes  davon  verschont  bleiben. 

10)  Der  Pentameter  lautet  ganz  anders  bei  Aristides  III,  (j46. 
conf.  Schneidew«  CIL. 

ixtfiytty  MriSuiy  eyyicc  f4VQU<6cts 
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Der  Scholiaat  kannte  nicht  mehr  als  alle  seine  Vorgäoger, 
Aristides,  Themistins,  Libaoias,  Pseadophalaris  u.  a.,  das 
beisBt,  er  kannte  nnr  den  Hexameter,  aber  da  er  sich  er- 
innerte, es  sei  ein  irily^aft^a  o  ^S^vijatv  iJtiyiy^a/rtai 
f*  T(fi  läq^  TiTi  dtjfioaiiit,  dachte  er  an  die  berähmte  Schlacht 
bei  Marathon  und  weiss  anch  sofort  den  eigentlichen  Bpi- 
g  rammen  dichter  jener  Zeit,  Simonidea,  Eig  d'  oviog  tüy  & 
Xv^ixöjv,  zur  Kenntnies  zu  bringen.  Ich  kann  daher  hierin 
im  mildesten  Sinne  gesprochen,  nichts  als  eine  Verwechs- 
lung, ein  fivr^fjovixov  äfiäqitifm,  sehen,  gerade  bo  wie  der- 
selbe Scholiast  p.  489  zn  Gregorius  Worten  xa*  wxp 
tfjv  e'y_9^v  ij  (fvaig  »/?  ov3iv  ßiaiötEQOv  bemerkt:  ^vaetag 
ovdh-  ^imÖTeqov  Kai  naqa  15  vtit  xinfit^i^  tj  ifvoig  ißov- 
leio,  B  yöfitav  ovSiv  fitXti,  und  das  der  neuen  Komödie 
zuschreibt,  was  ein  -Vers  dee  Euripides  ist. 

Dadurch  werden  wir  wieder  auf  unser  altes  gang- 
bares Epigramm  verwiesen  und  es  zu  prüfen  aufgefordert; 
äussere  Gründe  haben  wenig  dagegen  vermocht)  und  was 
sich  an  dessen  Stelle  zn  setzen  suchte,  hat  nicht  Stand 
gehalten.  Ist  es  aachlich  und  sprachlich  wirklich  so  schlecht, 
wie  man  es  in  neneater  Zeit  darzustellen  beliebt?  Keines- 
wegs. Es  ist  besser  als  das  wodurch  man  es  zu  ver- 
drängen hoffte,  welches  wie  bemerkt  weder  der  Form  noch 
dem  Inhalte  nach  etwas  Besonderes  enthält,  besser  als  ein 
Dutzend  anderer  thatsächl icher  Orabschriften ,  nur  scheue 
man  die  Mühe  nicht  ea  zu  verstehen,  verwerfe  nicht  vornehm. 


ein  merkwürdiges  Beispiel  der  graeea  Säes,  nach  Herodot  VI,  117  sind 
6400  Peraer  gefallen ;  manche  mocht-on  die  ganie  persierhe  Macht  auf 
neun  Myriaden  rechnen;  der  Aaedmck  dea  Siinonidea  lantpraar  (habfa 
sie  verjaigt,  zentreat)  war  nicht  unrichtig,  aber  man  wollte  ein  prägnan- 
teres kräftigeren  Verbum  und  hat  dafür  fxtumy  geset»t-  Was  OStt- 
ling  alles  in  dieser  Variante  fu  erkennen  glaubte,  mag  man  AbhandL  IT 
Uti,  151  -5  nachsehen. 
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erklare  nicht  falsch ,  om  dann  sagen  zn  können,  es  sei 
domm  und  einfaltig. 

Das  Princip  der  Kurze  solcher  Grabschriften,  sagt 
man,  sei  verletzt,  nur  die  des  Simonides  auf  die  Megarer 
bestehe  ans  fünf  Distichen,  werde  aber  dnrch  die  Auf- 
zahlung von  Ortschaften  entschuldigt.  Diese  Kürze,  häufig 
nar  ein  Distichon,  gilt  zunächst  der  ältesten  Zeit,  schon 
das  Epigramm  auf  die  bei  Potidaea  gefallenen  Athener,  wo 
keine  Orte  aufgeführt  sind,  zählte  zwölf  Verse ;  dass  weder 
der  Name  der  Feinde ,  noch  der  Kampfplatz  im  Gedichte 
selbst  erwähnt  wird,  ist  richtig,  fehlt  theilweise  auch  sonst, 
zur  Verständigung  dessen  war  eine  besondere  Angabe  er- 
fordert, zumal  häufig  auch  die  Namen  der  Gefallenen  auf- 
gezeichnet werden. 

1—2 

oXde  Ttaxqag  iVcxa  a^erigag  elg  drJQiv  e&evro 
OTtXa  xal  dvtiTtdXwv  vßgiv  oijceöi^idaaav. 

gilt  als  turpiter  mendax  distichon,  das  die  völlig  Besiegten 
förmlich  als  Sieger  verherrlichte.  Auch  mir  schien  einst 
wie  der  Redner  gar  oft  in  Prosa,  so  hier  der  Dichter  in 
Poesie  nach  athenischer  Weise  den  Mund  etwas  zu  voll 
genommen,  zu  viel  gesagt  zu  haben,  doch  ist  dieses  nicht 
der  Fall,  es  ist  ein  wirkliches  Factum  ausgesprochen. 
vßgig  ist  der  Frevel,  den  der  Sieger  gegen  den  Besiegten 
ausübt;  es  war  zu  furchten,  dass  die  Makedonier  inAttika 
einfallen  und  ihre  Zügellosigkeit  an  der  schwächern  Menge 
auslassen  wurden.  Dass  dieses  nicht  geschehen,  verdankt 
man  diesen  wackeren  Kämpfern,  sie  haben  dem  Feinde 
Achtung  eingeflösst  und  ihm  die  Lust  vertrieben  Attika  zu 
erobern  und  ihren  üebermuth  an  den  Unterjochten  aus- 
zulassen. Dass  dieses  wirklich  die  Ueberzeugung  der  ge- 
meinen Athener  gewesen,  spricht  so  deutlich  als  möglich 
der  Epitaphius  aus;  man  kann  kein  schlagenderes  Zeugniss 
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für  die  Kichtigkelt  dieses  vntifäh<n'  'vßQiv  d/reaxfäaaav  hh- 
fiihren,  als  wir  dort  §  20  erwähnt  (iiideu: 
yofii^w  cohvy  xat  tüv  n}t;  X'^"^  i'j/Jtäv  fitj  t.n^ijvut  ro/^ 
rroiefiiorg  nf/og  ty  tiäy  evuvcUov  ayvcottuauvij  i^v  Toviior 
iM(i£ti]v  aulctv  yeyevtjOitat  '  xac'  ävÖ^  yuQ  /reiQov  f.ihjiföiu 
üt  Tore  av^iftl^avceg  ixei  oi-x  ^fioi-Xovio  avitig  £*ä  dyiüra 
rta'&iaiaaiyat  TOig  Ey.eiyb>y  oixewtg ,  v.-cokufijiavovcEg  xaig  jiir 
ifvaeai  xait:  öfioiaii;  äjfavc»\o£o9ui ,  vtyr^y  dt  oux  evnotiay 
eiyai  irjv  ouoiav  Xaßeiv  .  Sijkol  öi  vvy_  ijniora  fiti  ravit' 
ovtiiig  tyst  xai  ra  lijg  yeyovviag  tt^jvi^g  .  ov  yaq  tveaar 
tineiv  otT'  aXi/iteaci^ay  acte  xaXkiiit  nqöijHxaiv  tov  rrfi  zm 
lEiE^EVtrjxötiiiv  äyaa!^tyladQE[ijg  tÖv  tiüv  FnavTiiavxvgiov^ii.ni 
yevtait^ai  zoig  exEivoiy  olv.Etoig  ßovXeaiyai  fiä}Ji.ov  i;  Tiäht 
%6v  viiiQ  tüv  okt-jv  xivdvvov  u^uoi/at. 

Das  Wort  otfEctgag  ist  nicht  umsonst  öder  matt,  es  isl 
weil  in  otW/a  'üWijiwv  die  Steiyerniig  ist;  sie  haben  die 
Waü'en  für  ihr  Vaterland  ergriffen,  aber  den  Tod  der  Hel- 
leneu wegen  erlitten,  gaus  im  Sinne  und  Geiste  des  De- 
niostheue.i  und  aller  Redner,  die  nicht  luiide  werden  %a 
verkünden,  das»  die  Athener  für  das  Wohl  aller  Helleiieu 
stets  gerne  (int  and  Blut  zum  Opfer  brachten. 
3-4 

^aQvö^iEvot  ä'  ä^Etiji;  xai  dEi/Äorog  ovx  iaätnaav 
tf'i'yäg  d?J.'  Iftäijv  xotvöv  tD-EVio  liqaßti 
Der  einfache  prosaische  Sutic :  sie  sind  im  Kampfe  für  die 
Fi-eiheit  der  Hellenen  gefallen,  ist  in  die  poetische  Form 
gekleidet :  Kämpfend  aber  haben  sie  über  Tapferkeit  mid 
Furcht  (ob  sie  tapfer  oder  feige  gewesen)  nicht  die  lebendeu 
als  Atiicai,  sie  haben  ihr  Leben  nicht  gerettet,  sondt-m 
den  xatvüg  '^4idT,q  als  Schiedsrichter  ({^aßtig  aufgestellt. 
Das  viel  bezweifelte  ä^eiijg  xai  Seifiaiog  ist  nicht  xn  be- 
anstanden, Homer  P,   AI 

diX  Ol?  lidi-  tct  Sfjfgöy  ajiEi^ijVog  nöyug  i'aiai, 

oiäi  t'  ddi'intTos  ^f'  dixijg  ifiE  <p6{tüio. 
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Mit  welcbem  Bechte  wird  gesi^t :  retine  dei^arog,  ineptum 
habes  poeiam;  corrige  Xijfiavog  com  Valckenario,  molestis- 
sima  est  taaiologia?  Die  Gonstraction  aQer^g  Tcat  SeifiaTog . . 
'Aidfjv  xotrov  ed-eyro  ßQaßfj  —  nnterbrochen  durch  die  da- 
zwischen geschobenen  Worte  ovx  iadioaav  ifwyag  diX^  — 
ist  beut  zn  Tage  anerkannt,  ^^)  nachdem  nnter  den  Neuem 
Koerst  Lobeck  zn  A]as  t.  475  Beispiele  von  diesem  Hyper- 
baton and  Plagiasmns  g^eben.  Darch  seine  schone  be- 
lehrende Bemerkung  glaubte  ich  schon  in  meiner  Jagend 
die  schwierige  Stelle  der  Antigone  t.  781  abtheilen  und 
rerstehen  zn  können  und  habe  bis  jetzt  nichts  Besseres 
gefunden. 

^Eftog  dyinare  lACL^avy 

^E^fog  og  iv  xtijfiaai  nimeig  — 

og  iv  fiaXcmatg  TtctQsiaig 

veavidog  iwvxeveigf 

q>oiT^g  d'  VfrtqTTOVTiog  —  tv  t'  dyQOvofiOig  avlaig, 
Dorch  üTTjfMaoi   werden    die    Reichen    bezeichnet    mit  Be- 
ziehung auf  Haemon  und  Antigone,  wie  solches  in  Städten 
ist,  im  Gegensatze  Ton  Land,  einsamen  Bauerngehofen. 
5-6 

SovXoavvtjg  arvyeQav  d^qig  bytaaiv  vßqiv. 
Es  wird  dieselbe  vßi(ig  wie  t.  2  verstanden ,  und  so  kann 
das  Subject  zn  iybiCiv  nnr  ^'EXktjVBg^  nicht  die  fiaQvdfisvoi 
sein.  Das  Bild  ist  bekanntlich  von  den  Rossen,  bei  Homer 
Innoiaeiov  ^vyov  dfifpig  ixovzeg  y  was  auch  hier  beibehalten 
ist,  da  ja  die  vßqig  selbst  das  tvyov  dovXoovvrjg  ist.  Auf- 
fallend scheint  O-ivTcg  im  medialen  Sinne,  da  Niemand  das 
Sclavenjoch  sich  freiwillig  auflegt,  aber  nahe  liegt  &evTO}v^ 
nemlich  tQv  dvzLitdhay  y  da  wenn  diese  ihnen  das  Sclaven- 
joch anfl^en,  sie  die  vß^ig  dieser  rings  um  sich  erdulden 


11)  Vgl.  PhilologQs  VI,  565. 
[1875. 1.  Phil  hist.  Cl.  3.]  20 
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müssten;  also  anch  hier  dentlich  aasgesprochen,  was  oben 
gesagt  ist:  dvriTvdXajv  vßqiv  OLTtBönedaoav, 
7~8 

yaia  de  Jtatqtg  txsi  xoX/toig  xwv  nXelaca  xafiovTtJv 
aiofAccT^  enet  xht]TÖig  eye  Jiog  ijöe  xQiaigy 
odiAitva  Gebeine,  Asche  im  Gegensätze  von  v.  4  t/'t^cJ^,  wie 
Anthol.  VII,  61 

yaia  fiiv  iv  TcoX/toig  yLqvjtTBi  rode  aai^a  nXctriovog^ 

rfjvxij  ^'  dd^avctvov  ta^iv  l'^ct  fiaxctQCt/v, 
Die  Worte  ivrel  .  .  ijde  xQiaig  gehen  deutlich  und 
entschieden  auf  die  nächsten  Verse,  bezogen  sie  sich,  wie 
Mehrere  annehmen  ^*},  auf  den  vorangehenden,  so  konnte 
nur  das  nächste  gemeint  sein ,  dass  die  ya7a  7C€tiqig  ihre 
aiofiava  inne  habe. 
9     10 

^tjdiv  d^aqrelv  eati  &ei5v  xai  navra  ytaroQ^ovv 
iv  ßiOT'g  fxolqav  d'  (wti  qwyeiv  l'yioQBv. 
Diese  zwei  letzten  Verse  sind  es,  welche  dem  Gedichte 
seine  Bedeutung  geben ,  wenn  es  wirklich  eine  hat.  Die 
Worte  sind  einfach,  jeder  der  beiden  Verse  drückt  für  sich 
einen  richtigen  und  wahren  Gedanken  aus,  der  Hexameter 
negativ  und  positiv  die  Allmacht  der  Götter,  der  Penta- 
meter, dass  der  Mensch  sterben  muss.  Bentlei  hat  zuerst 
unser  Distichon  einer  besonderen  Aufmerksamkeit  gewürdigt, 
Phalar.  p.  447  Lips.  Im  LIXXX.  Briefe  des  Phalaris  stehen 
die  Worte  ro  fdrjdiv  afiuQTelv  elxoriog^  Yacog  xai  öuaiiog 
S'Eoiv  vofÄt^erai ,  woraus  er  ganz  vernünftig  bewies,  der  Ver- 
fasser habe  nicht  vor  338  v.  Chr.  leben  können;  er  er- 
wähnte zugleich  den  Themistius  XXII.  p.  335  Dind.  f-ni 
di  t6  fitjdiv  ä^agraveiv  t^co  Trjg  (pvoecog  xeirat  t/^c 
dv&Qionivrjg  .  .  .  diJ/x  rdxa  d/)  f/riyQafifta  dXtjd'eoTeqov  o 
lldrjvriaiv  imyeyQartrai  av  rtji  rdqx^  rcp  drjfioalip  '  Tcai  yaq 


12)  Furikhäiiel,  Kaibel,  Vomel  u.  a. 


r.  Spengel :  Grahschrifi  auf  die  bei  Chaeronta  gefall,  Athener,    303 

&eolg  novoig   to   navia    TtazoQ&ovy  dnoyiiML     Ferner 

einen  nnbekannteu  Autor  bei  Suidas  s.  y.  ovyyvdiiova  .  ^Oq- 

^(ig  yaq  eiqjjvai  to  fiiv  firidiv  ä^aqTelv  i^eov  eazi  xal 

navxa  xazoqd-ovv,   avd-qwrcog  de  ovx  av  U7toi  hc'*  ovdevl 

m  ivqntiaexai  Tode  ti,   Eudlich  Jostinian  cod.  lib«  1.  tit  17t 

pag.  11  §  14  omninm  habere  memoriam  et  peuitns 

iu  nullo    peccare   divinitatis   magis    quam    mor- 

talitatis  est,  qnod  et  a  majoribns  dictam  est. 

Nach  solchen  Angaben  konnte  an  Sinn  and  Bedentang 

de3  Distichon  Niemand  zweifeln.      Es  war  im  Jahre  1828, 

ab  bei    einer    Schlussprüfung  der    Oberklasse    des  Qym- 

naänrns  ich,  während  in  einem  Nebenfache  examinirt  wurde, 

Demosthenes   aufschlug   und   dieses  Gedicht  fär  mich  las. 

Recior  Fröhlich,  an  dessen  Seite  ich  sass,  bemerkte  es  und 

fragte  leise,    was   heissen   diese  zwei  Verse?    Nicht  ohne 

Verwunderung  über  diese  Frage  sagte  ich  die  gewöhnliche 

Erklärung  und  er  antwortete:  Nein.     Da  ich  wusste,  dass 

er  auf  strenge  Ordnung   und  Folge  der  Gedanken  achtete 

ond  nicht  umsonst  widersprochen  hatte,  war  ich  genöthigt 

den  Zosammenhang  schärfer  zu  beachten ,    fühlte  bald  den 

Mangel    aller   Verbindung,    dass   diese    TiQiaig    nicht    den 

^fwi  allein ,   sondern  wie  es  jetzt  sei ,  eben  so  den  &eol 

gelte,  dass    aus   dem   &€Ovg   navza   xceroQ^oiv   noch  nicht 

folge  was  Demosthenes  daraus  erklärt  Toig  ivaywvi^ofiivovg 

/MioQ^ovv,  glaubte  was  gefordert  werde  gefunden  zu  haben 

nnd  sagte:  man  erwartet  den  Gedanken:  Zeus  hat  tür  die 

Sterblichen  folgende  Bestimmung  getroffen,  sie  können  von 

den  Göttern  Alles  erlangen,    aber  dem  Schicksale  —  dem 

Tode  -  zu  entgehen,  hat  er  nicht  gegeben,  und  es  erfolgte 

die  Antwort:  Ja,  das  ist  der  Gedanke.    Weiter  wollte  ich 

nicht  in   ihn    dringen,    sprachlich    mit    diesem  Gedanken 

mich  abzufinden  war  meine  Sache,  aber  jenem  kurzen  und 

entschiedenen  Nein   verdankte   ich,   dass  diese  Verse  sich 

meinem  Gedächtnisse  einprägten  und  bei  derLeetiire  späterer 

20* 
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Aaioren  mir  keine  Stelle,  die  sich  darauf  bezogt  entgangen 
ist,  während  sonst,  wie  allen  früheren  Lesern  so  wahr- 
scheinlich  auch  mir  dieselben  unbeachtet  geblieben  wären. 

Fröhlich  hat  seine  Ansicht  über  dieses  Epigramm  1845 
in  einem  Vortrage  in  der  Akademie  mitgetheilt,  der  erst 
nach  seinem  Tode  1850  gedruckt  erschien;  in  einer  An- 
merkung dazu  ^')  hatte  ich  angegeben ,  dass  Aristides  an 
drei  Stellen  den  Hexameter  vor  Augen  habe,  dass  aach 
was  im  vierten  pseudodemosth.  Briefe  stehe  zu  beachten 
sei,  überall  aber  wo  eine  deutliche  Beziehung  auf  unsere 
Stelle  vorliege,  nur  der  Gedanke,  dass  die  Götter  allmächtig 
sind,  ausgesprochen  werde.  Dieses  erklärte  ich  einfach  und 
sogar  als  nothwendig  daraus,  weil  im  Texte  des  De- 
mosthenes  wie  in  2  das  Epitaphion  nicht  enthalten  war, 
die  spätem  also  nichts  als  den  Yers,  welchen  der  Redner 
selbst  anführt ,  direct  oder  indirect  kannten ,  diesen  ans 
dem  Zusammenhange  gerissenen  Worten  aber  auch  keine 
andere  Bedeutung  geben  konnten. 

Die  (Tonstruction  Fröhlichs  ^ijdiv  ä^aQreiv  d'eaiv,  nichts 
von  den  Göttern  verfehlen,  alles  von  ihnen  erlangen,  ist 
sprachlich  nicht  anzuzweifeln,  aber  es  gibt  noch  eine  an- 
dere und  diese  schien  mir  richtiger^  nemlich  &ewv  tau 
^vrjfcovg  fitidiv  ä^a^eivy  es  ist  Sache  der  Götter,  hängt  von 
der  Gnade  dieser  ab.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  die 
Menschen  Alles  erreichen,  sondern  dass  die  Götter,  wenn 
sie  wollen,  ihnen,  so  lange  sie  leben,  stets  glücklich  zn 
sein  gewähren  können;  dem  Tode  zu  entgehen  können 
auch  die  -d-eoi  ihnen  nicht  geben,  das  hat  Zeus  den  ^ijtol 
nicht  gestattet.  Die  &Bot  werden  erwähnt,  weil  diese  sich 
vertheilen,  die  einen  folgen  dem  Ares,  andere  dem  Hermes, 
andere  Andern,  und  deren  Wünsche  mehr  oder  minder  be- 


13)  p.  92,  ans  der  Denkrede  anf  Job.  v.  G.  Fröhlich,  Müncbener 
gelehrte  Anzeigen  1849,  S.  635. 
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friedigen.  S^eov  für  O-eciv  citiren  gewohnlich  die  spätem 
als  der  Denknngsart  ihrer  Zeit  mehr  angemessen.  Beachtens- 
werth,  ja  sogar  auflhllend  erscheint,  dass  Göttling  (1846) 
denselben  Oedanken  wie  Fröhlich,  und  zwar  als  selbst- 
verständlich ^^)  erkannt  hat ;  in  dem  lateinisch  geschriebenen 
Programme  p.  5  sagt  er;  omnia  in  vita  hnmana  recte  dis- 
ponere  ueqae  qaicqnam  incassnm  anniti  donnm  est  deornm, 
i.  e.  dii  tantnm  hoc  nobis  hominibns  largiri  possnnt,  mortem 
Tero  evitare  nemini  cniqoam  ab  iis  conceditnr,  nnd  in  der 
deatschen  Bearbeitung  I,  151 :  „Nicht  zu  fehlen  nnd  alles 
im  Leben  wohl  hinauszuführen,  ist  ein  Geschenk  der 
Götter,  welches  sie  den  Menschen  nach  ihrem  Ermessen 
gewähren  oder  versagen,  aber  dem  Tode  zu  entgehen, 
haben  sie  noch  keinem  vergönnt.*' 

Die  Fri^e  ist  auch  hier  einfach  grammatisch;  ist  zu 
dem  Infinitiv  afiaQ^eh'  aal  xaroQd-ovy  das  Subject  O-Bovg^ 
was,  wenn  der  Vers  einzeln  gelesen  wird,  nicht  anders 
sein  kann,  oder  ist,  wenn  der  Vers  nicht  für  sich  allein 
besteht,  sondern  mit  dem  was  vorausgeht  nnd  folgt,  ver- 
bunden wird,  das  Subject  vielmehr  ^tjftoig^  Im  erstem 
Falle  mnss  h  ßi(n^  nothwendig  dem  Pentameter  zugetheilt 
werden,  wie  schon  Bentlei  stillschweigend  gethan;  dann 
baben  wir  die  Jiog  xQiaig  nicht  bloss  für  die  dvrjtoi^  son- 
dern eben  so  gut  für  die  v^eot,  die  Worte  iv  ßiovj  für 
^(toiq  dem  ^eüv  gegenüber  sind,  wenn  nicht  ganz  un- 
statthaft,  doch  höchst  befremdend.     Jeden&lls  müssen  die 


H)  „dagegen  scbeint  TbemiBtias,  welchem  Jacobs  beistimmt,  die 
Stelle  des  Epigramms  anders  verstanden  zu  haben ,  als  ob  nnr  Götter 
alles  ohne  Fehl  binaosf&hren  könnten ;  dieses  widerstreitet  der  Partikel 
^".  Er  hatte  also  keine  Ahnung  davon,  dass  keiner  von  den  Alten  es 
uders  yerstanden  hat,  er  moss  aber  auch  ausser  Jacobs  keinen  der 
Neoeren  eingesehen  haben,  die  gleichfalls  nichts  anderes  kennen. 
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beulen  Verse  einen  ganzen  ztisammenhängeaden  Gegensatz 
biltlcD,  ein  solcher  aber  ist  nicht  vorhanden,  wenn  gesagt 
wird  :  die  Götter  sind  nnfehlbar,  der  Mensch  aber  ist  sterb- 
lich. Ans  den  Worten  &mv  iaii  icävra  xazo^ovv  kann 
Üemosthenes  nicht  unmittelbar  als  Folge  anschliessen: 
axoi-Eig  .  .  OeoTg  avÜtrjxe  (t6  hiLy^pfic^  rovg  evayiDVi- 
toftivovg  xarag&ovv,  wohl  aber  folgt  dieses  von  selbst, 
wenn  voraus  ges^t  ist,  O-etHv  iatt  Toi-g  &vrjTOvg  tiayza 
y.aioQ9ovv,  und  mit  Recht  hat  Fröhlich  p.  94—95  dieses 
besonders  hervorgehoben.  Die  Worte  iv  ßt<n^  gehören 
nlsD  zum  vorhergehenden  Verse,  aber  Demosthenes  hat,  da 
das  ganze  Gedicht  vorgelesen  worden,  sie  als  selbstverständ- 
lich übergangen  und  war  mit  dem  Hexameter  znfriedeu. 
Allerdings  sind  die  Götter  als  Inhaber  aller  Güter  auch 
die  Geber  dieser  an  die  Menschen,  ich  habe  auf  zwei  wich- 
tige Stellen,  die  eine  des  Aristides  I,  p.  592  Diud.,  die 
anders  des  Fseudodemosth.  p.  1407  verwiesen;  beide  sind 
ufleiibare  Nachbildungen  von  Demosthenes  Rede  de  cor. 
über  die  ti^i;  g  252,  doch  nnr  erslere  hat  zugleich  dent- 
liebe  Beziebnng  auf  unsern  Vers.  Es  wird  gesagt,  die 
ii'/r;  Athens  sei  grösser  als  die  aller  andern  Staaten,  nnr 
dürfe  man  nicht  übermenschliche  Anforderungen  machen, 
e»  sei  ein  Unterschied  zwischen  l^sol  und  ov^^icoi;  das 
nävia  ■AoToq&mv  haben  die  Götter  sich  behalten ,  den 
Menschen  geben  sie  im  besten  Falle  wenn  sie  wollen,  to 
hXeUo  xazo^ovp.  Die  Stelle  im  Zusammenhange  ist: 
^yti  Toiwv  rjywftm  i^  Ttoktv  ttv  ■^ft^i^av  xwrv  fiev  'Eütj- 
viSiov  evTvxeuräTijv  elvai  xai  v^  Jia  ye  el  ßovXeed-e,  irpoo- 
3(Jow  xai  tvhi  aTtaatÖv,  ov  fi^v  Ttto  rijg  tpvatiDg  t^g  äv9<i(ii- 
71  hijg  x^iTTova .  lati  dt  aiirtj  tig ;  ovx  ii  loov  tä  jiqäyfuaa  oi 
i>toi  a<piai  t'  avtoig  xai  Tolg  dviyqünoig  eyeifta»,  dAi'  aiioi 
fiev  Ar'  ovieg  di^mimoi  xai  xv^ioi  röiy  andwiav  a&avaxwi; 
xai    tvzv%iag   exovai   xai   ov  8iog   fiiq   xig  avxovg   aifihf«^ 
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xQdtTiov  yevofievog,  olg  Toaovzov  Ttegleativ  wW  ov  liovov 
(xhoi  tdyad^d  navra  xixTtjvtaiy  dXld  aal  toitg  alkoig  avrol 
viuovci  •  vifiovoi  di  ovx  ovneQ  avrol  yciKTtjvtaif  all*  oaoig 
lu  x^iata  täv  dv^^mov  i'doaav,  rd  nXeiio  xazogd-ovv, 
ov  zav%^  idoaav. 

Die  Beziehung  auf  unsern  Vers  ist  nnverkennbar,  aber 
auch  dass  Aristides  von  einem  andern  Verständniss ,  als 
wäre  das  Ttdvra  -/.cno^ovv  darch  die  Götter  den  Menschen 
möglich,  weder  etwas  weiss  noch  etwas  wissen  will.  Wenn 
Voemel  meint,  es  sei  das  vielleicht  nicht  dem  Demosthenes, 
sondern  dem  Lysias  bei  Butilius  Lupns  nachgesprochen, 
iw  beweist  dieses  nur,  dass  er  den  Aristides  überhaupt 
nicht  kennt,  nicht  gelesen  hat.  Noch  deutlipher  spricht 
denselben  Gedanken  über  die  tvxyi  der  vierte  Brief  des 
Pemosthenes  aus: 

ov  lolwv  fiovov  tdig  jcagd  tcHv  x^ewv  fictvzeiaig  dyad^v  ovaav 
frfijWc  2  xixgfjod^e  zixüi  dlXd^  xai  i^  avraiv  twv  tqyunf 
i^tta^ovvteg  f  av  i^esd^ijze  oQd'uig  .  ifieig  ydq  el  ^iv  dg 
iy^fumov  xd  7tQdyfiata  ßovXeOx^e  d^ewQeiv,  evzvxBord'Vfjv 
d^taere  cfy'  lov  iyai  avveßovlevaa  trjv  TtoXiv  yeyovvlavj  el 
it  a  xdig  &€ols  i^aiQey  vjtaQxei  fiovoig ,  xovnov  d^iciaere 
nyxaniVy  ddvvdzwv  iq)iea&€,  zi  ovy  iazl  &eoig  k^aiQezovy 
avi^(0(inoig  <J'  ov  dvvazov]  dndvziov  zwv  dyad-üv  iyKQOzeig 
onag  xvQiovg  elvat  xai  avzovg  exuv  xal  dovvav  aHoig^ 
(f)mfov  öe  iirfiiv  ftrjdtTtoz^  iv  navzl  ziT)  aliovi  firjze  Ttad-eiv 

Die  Uebereinstimmung  beider  mit  einander  und  die  Be- 
ziehung des  letzteren  auf  Demostheues  Uede  p.  311.  245  seq. 
321  ist  gewiss,  nicht  so  gewiss,  ob  der  Verfasser  des  Briefes 
auch  an  unsern  Yers  gedacht;  ich  habe  hiemit  zugleich 
diese  zwei  Beispiele  als  Beweis  angeführt,  wie  die  späteren 
Khetoren  es  verstehen  geistreich  in  eigener  Form  das  Ori- 
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giiial  iiiuzuarbeiten,  was  bei  ihren  Zeitgenossen  grosse  An- 
erkennung^ gefunden  Lat,  Iient  zu  Tage  aber  gar  nicht 
geachtet  ist.  Wie  es  aber  dem  neuesten  Bearbeiter  der 
Rede,  Voemel,  tn^lich  geworden  ist,  gestützt  auf  diese 
zwei  von  mir  ror  mehr  als  einem  Yierteljahrhnndert  an- 
gedeutete Stellen  und  weil  Demosthenes  nnr  rou  TOvg  i»a- 
yiovtl^oi.iivovg  xmon^ovv  spricht,  die  Interpretation  der 
Worte  so  zn  drehen,  dass  /i^di»  afta^avEtv  von  den  Got- 
tern, Ttävta  TAuta^^mv  aber  von  den  Menschen  an  verstehen 
sei,  niuss  ich  zu  begreifen  Andern  überlassen. 

Fasst  man  was  über  dieses  Epigramm  zu  bemerken 
ist,  kurz  zusammen,  so  mnss  zuerst  herrorgehobeu  werden, 
dnss  äusserlich  dessen  Autorität  keineswegs  vollkommeD 
bewahrt  erscheint.  Es  ist  nur  in  den  Handschriften  dritter 
Clasae  erhalten,  die  älteren  haben  es  nicht  und  man  muss 
annehmen,  dass  es  der  Redner  selbst  nicht  beigegeben  bat. 
Folgt  nuu  auch  daraus  keineswegs,  dass  es  unterschoben 
ist,  so  ist  es  doch  jedenfalls  erst  später,  unbekannt  wann 
und  woher,  eingeschoben.  Femer  darf  nicht  rerschwi^en 
werden,  dass  kein  einziger  der  alten  Autoren  das  Gedicht 
krnnt,  es  ist  Irrthnm,  wenn  gesagt  wird,  Themistins  oder 
Libanius  "^)  hätten  die  Grabschrift  gesehen  oder  gelesen; 
sie  kennen  nnr  den  einen  Vers,  welchen  Demosthenes  selbst 
anfiihrt. 


15)  GSttling  I,  150.  Kaibel  p.  9  meint,  Demosthenes  Reden  Mira 
scboD  vor  Cicero  interpolirt  worden,  angehende  Rhetoren  hätten  ulc)<e 
Lücken,  in  der  DetmuDgang  du  Qedicht  sei  auigeMlen,  ila  die 
güngtigstc  Qelegenheit  beontit,  ihren  Qoist  nnd  Schar&inn  lenchten  la 
lassen.  Icli  habe  noch  nie  etmu  Ton  solch  jungen  Rbetoren  gehört,  die 
darniif  auegegangen,  die  Texte  der  Redner  mit  derartigen  Gedichten  m 
bereichi^m,  glanbe  Tielmehr,  dass  wenn  Cicero's  Uehersetznng  dietei 
Rede  de  Corona  erhalten  wäre,  wir  weder  TOn  dieaem  Qedichte  noch  tob 
den  andern  öffentlicbea  Urknnden  dsrio  etwas  finden  worden. 
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ftijdiv  afio^eiv  iati  &ewv  %al  itavta  ncttoQd-ovv, 
aas  welchen  Worten  der  Redner  so  fort  den  Beweis  Rihrt, 
dass  der  glückliche  Aasgang  des  Kampfes  nicht  von  dem 
Ratligeber,  sondern  von  den  Gottern  abhänge.  Dieser 
Vers  wird  von  den  spätem,  nach  der  nns  erhaltenen  Li- 
teratur zuerst  von  Aristides,  bis  in  die  Zeit  der  Scholiastea 
nnd  der  Kirchenväter  bald  vollständig  bald  dem  Inhalte  nach, 
aber  nie  in  anderm  Sinne,  als  dass  die  Götter  unfehlbar 
und  allmächtig  sind,  gepriesen. 

Die  jüngst  versuchte  Erklärung,  das  Epigramm  in  der 
Anthol.  VII,  245  c3  Xqovb  .  .  welches  in  Folge  der  Ent- 
deckung eines  Steines  eine  wirklich  attische  Grabschrift 
enthält  und  in  die  Zeit  von  350—300  vor  Chr.  föllt,  sei 
das  vom  Redner  vorgetragene  Gedicht,  jener  Vers  aber, 
der  dort  nicht  zu  lesen  ist,  nur  ein  gangbarer  Denksprnch 
and  zwar  nach  dem  Scholiasten  zu  Gregorius  Nazienzenus 
des  Simonides  aus  seinem  Epigramm  auf  die  bei  Marathon 
gefallenen  Athener,  ist  als  verfehlt  entschieden  zu  ver- 
werfen, weil  Demosthenes  aus  diesem  nicht  beweisen  kann, 
was  er  beweisen  will,  der  Vers  in  jener  Grabschrift  des 
Siinonides,  die  wir  noch  besitzen,  nicht  enthalten  ist,  die 
Angabe  des  Scholiasten  nur  auf  einer  Verwechslung  der 
Schlacht  von  Marathon  und  Ghaeronea  beruht. 

Betrachtet  man  das  Gedicht  selbst,  so  sind  die  ver- 
meintlichen Spuren  späterer  Gräcität  völlig  unbegründet, 
dem  Inhalte  nach  aber  ist  es  so  gut  wie  irgend  eines 
seiner  Art  angemessen,  nur  das  letzte  Distichon  hat  nach 
der  gewöhnlichen  Auffassung  keinen  zusammenhängenden 
geeigneten  Gedanken,  es  entspricht  jedoch  dem  Zwecke  des 
Dichters  wie  des  Redners,  wenn  es  in  dem  oben  nach- 
gewiesenen Sinne  verstanden  wird;  dass  aber  ein  späterer 
Falsarins  dem  aus  dem  Zusammenhange  abgerissenen  Hexa- 
meter, welchen  so  gestellt  Niemand  anders  verstehen  konnte, 
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■An  ihu  alle  verstandeu  habfu,  durch  die  Verbiuduug  mit 
dein  Pcutauiüter  einen  ganz  andern  Gedanken  gegeben  nnd 
damit  erst  den  richtigen  Sinn  und  Bedeutung  in  das  Ganze 
hineingebracht  habe,  öberBteigt  allen  Glauben,  and  so 
müsi^n  wir,  wenn  wir  auch  nicht  wissen,  wann  und  woher 
das  Gedicht  einer  Handschrift  des  Demostheaes  einverleibt 
wurden ,  dennoch  es  als  würdig,  seinem  Zwecke  Tollkom- 
nieii  entsprechend,  poetisch  i^ogar  als  weit  Yorzüglicher  and 
gediegener  als  das  womit  man  es  verdränget!  wollte,  an- 
erkennen. 
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Herr  BruDn  hielt  zwei  Vorträge: 

I. 

„Cornelias  Nepos  und  die  Knnstnrtheile  bei 
Plinius". 

Die  archäologische  Forschung  kann  nicht  anihin,  die 
Frage  nach  den  Qaellen,  welche  Plinius  bei  der  Abfassung 
seiner  knnstgeschichtlichen  Kapitel  benutzt  hat,  einer  immer 
erneuten  Prüfung  zu  unterwerfen.  Mag  auch  mancher 
Punkt  sichergestellt  sein,  so  bleibt  doch  immer  noch  mehr 
zu  ergründen,  als  bereits  e]:gründet  ist.  Nur  schrittweise 
Termögen  wir  uns  dem  Ziele  zu  nähern,  und  fast  möchte 
man  sagen,  noch  mehr  durch  Erschöpfung  der  möglichen 
Irrthumer  als  durch  directes  Aufstellen  des  positiv  Bich- 
tigen.  Auch  der  neueste,  mit  Ernst  und  redlichem  Streben 
anternommene  Versuch  von  Th.  Schreiber  (Quaestionum 
de  artificum  aetatibus  in  Plinii  naturalis  historiae  libris 
relatis  specimen;  Lips.  1872)  scheint  mir  gerade  in  seinen 
Uanptresultaten  eine  strenge  Prüfung  nicht  zu  bestehen; 
und  doch  war  es  vielleicht  noth wendig,  dass  eine  schon 
von  andern,  ja  zuletzt  fast  allgemein  eingeschlagene  Rich- 
tung einmal  in  allen  ihren  Consequenzen  verfolgt  wurde, 
indem  erst  durch  die  Erkenntniss,  dass  hier  nicht  zum 
Ziele  zu  gelangen,  sich  die  nöthige  Unbefangenheit  wieder- 
gewinnen Hess,  um  den  Blick  nach  andern  Richtungen 
hinzulenken.  Gelingt  es  auf  diesem  Wege  zu  gesicherteren 
Besoltaten  zu  gelangen,  so  wird  es  einer  besonderen  Wider- 
legung der  bisherigen  Ansichten  nicht  weiter  bedürfen. 

Als  ich  vor  fast  zwanzig  Jahren  ohne  besondere  Vor- 
studien und  eigentlich  nur  dem  freundschaftlichen  Drucke 
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Ritschrti  weichend,  ihm  die  Arbeit  eines  ProgramiDs  ab- 
znuebmeu,  die  Abhandlung  ,,de  auctornm  iodicibns  PÜDiauis 
dispntatio  iflsgogica'^  schrieb,  blieb  mir  nicht  Zeit,  das 
weite  Thema  in  nllen  Einze}nheil«n  durchzuarbeiten.  Ich 
mnsste  mich  begnügen,  den  Grundgedanken  über  die  An- 
ordnung der  Indices  sicher  zu  stellen  und  diejenigeu  Con- 
Sequenzen  zu  ziehen,  die  sich  auf  den  ersten  Wurf  ei^beii. 
Die  Indices  der  Kunstbncher  schienen  mir  damals  wenig 
Ausbeute  zn  versprechen ;  und  doch  wird  von  ihnen  die 
Forschung  stets  ausgehen  müssen.  Erneute  ruhige  Er- 
wäf^ung  blieb  denn  auch  hier  nicht  ohne  Erfolg. 

B^innen  wir  mit  den  Externi  des  34.  Buches,  so 
kommt  die  Reibe  von  Medicinern  von  Timaeus  bis  Tbeo- 
mnestns,  unter  welche  nur  Xenocrates,  ein  Schrift«teller 
fiber  Edelsteine,  gemischt  ist,  für  die  Geschichte  der  Erz- 
bildnerei  nicht  in  Betracht.  Democrit  kann  schon  wegen 
der  Zeit,  in  der  er  lebte,  nicht  zn  den  kansthistoriBohen 
Schriftstellern  gebSren.  Metrodor  aus  Seepsis,  der  R5mer- 
haseer,  scheint  blos  wegen  einer  NoUz  über  die  3000  von 
den  Römern  in  Volsioii  erbenteten  Bronzesbttnen  herbei- 
gezogen 7.n  sein.  So  bleibt  eine  zusammen  hängende  Gruppe 
von  Knnstschriftstenem :  Menaechmns ,  Xenocrates ,  Anti- 
gonns,  Duris,  Heliodor  und  Pasitelee.  Nach  der  Art,  nie 
Plinius  arbeitete,  dfirfen  wir  behaupten,  dass  er  nicht  jeden 
dieser  Autoren  gründlich  und  im  Einzelnen  ansgebeatet, 
sondern  dass  er  sie  summarisch  und  subsidiarisch  Sücht^ 
angesehen  hat,  wohl  dadurch  veranlasst,  dass  er  sie  schon 
von  einem  Sammler,  dem  er  folgte,  benutzt  fond.  Diesen 
Sammler  erkennen  wir  nicht  selten  durch  die  Stelle,  die 
er  entweder  am  Anfange  oder  am  Ende  der  Reihe  im  Indei 
einnimmt,  sowie  daran,  dass  er  natürlich  der  jüngste  sein 
muss.  Der  letzte  und  zugleich  der  jüngste  ist  hier  Pasi- 
tiles,  der  bekannte  gelehrte  Künstler  zur  Zeit  des  Caesar 
und  des  Yarro. 


Brufm :  Cornelius  Nepos  u.  die  Kungtufiheile  hei  Flin  iua,        313 

Im  35.  Bache  stellt  derselbe  Pasiteles  unter  den  Ex- 
terni  an  der  Spitze  des  Index.  Es  folgen  Apelles,  Me- 
laDthins,  Asclepiodor,  Enphranor:  Maler,  die  Gber  das 
Theoretische  ihrer  Kunst,  Heliodor,  der  über  athenische 
Weibgeschenke,  Metrodor,  der  über  Architektonik  geschrieben 
hatte,  sämmtlich  wahrscheinlich  von  Pasiteles  als  Quelle 
benutzt.  Ausser  der  Reihe  von  Medicinern  finden  wir 
dann  nur  nochmals  Democrit,  Theophrast,  der  nicht  zu 
den  Ennstschrjfbstellern  gebort,  und  endlich  Apiou,  der 
schon  wegen  seiner  Stelle  als  letzter  vor  den  Medicinern 
nieht  wesentlich  in  Betracht  kommen  kann.  Wenn  also 
aas  andern  Griünden  gefolgert  worden  ist,  dass  Pasiteles 
zu  den  Hauptautoren  gehörte,  welche  Plinius  für  Kunst- 
geschichte benutzte,  so  gewinnt  diese  Ansicht  durch  die 
Betrachtung  der  Indices  die  gewichtigste  Bestätigung;  ja 
wir  dürfen  sogar  behaupten,  dass  er  der  einzige  unter  den 
Externi  ist,  der  im  34.  und  35.,  und  nach  seiner  Stellung 
in  den  Indices  auch  im  33.  und  36.  Buche  in  umfassender 
Weise  ausgebeutet  worden  ist.  Er  gehört  gewiss  zu  den 
exqnisitis  anctoribus  centum,  die  zufolge  der  Vorrede  untf.T 
den  mehreren  Hunderten  der  Indices  die  Grundlage  des 
Werkes  bildeten. 

Von  den  römischen  Autoren  des  34.  Buches  können, 
wie  die  beiden  Aerzte  Julius  Bassus  und  Sextius  Niger, 
auch  die  alten  Annalisten  L.  Piso  und  Actias  für  Kunst- 
geschichte nicht  besonders  in  Betracht  kommen,  eben  so 
Messala  Rnfus,  der  über  Auspicien  schrieb,  und  der  Dichter 
Rnfos.  Bei  Bocchus,  den  Plinius  z.  B.  im  37.  Buche  für 
naturgeschichtliche  Dinge  benutzte,  möchte  nach  den  Un- 
tersuchungen Mommsen's  zu  Solin  noch  die  Frage  offen  zu 
halten  sein,  ob  er  ihn  hier  etwa'  in  chronologischen  Dingen 
ZQ  Rathe  gezogen  habe.  Fabius  Vestalis,  der  über  Malerei 
schrieb,  zeigt  durch  die  Stelle,  die  er  am  End^  des  Index 
einnimmt,  dass  er  höchstens  zu  Nachträgen  bei  einer  zweiten 
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Receuston  henötzt  wurde.  So  bleiben  ziemlich  am  Anfange 
drei  nebeu  rinander  stehende  Namen  übrig:  Verrius,  Varro 
uud  Coiiieliua  Nepos,  deren  Bedeutung  nm  so  erustlicher 
zn  LTwägen  bleibt,  als  sie  aoch  im  Index  des  35.  Buches 
(lull  Kfiiii  liiliJen,  dem  gegenüber  alle  andern  an  Bedeutung 
/.iiriicktrett.11.  Denn  von  einigen  schon  genannten  abge- 
sehen sL'lit'int  Atticus  nur  wegen  einer  Notiz  über  Imagiues 
eitirt  ku  siiu;  Redner  wie  Messala  und  Cassius  Severas, 
oheuso  I''i'iic^tella  etwa  wegen  einzcluer  culturhistorischer 
ML-merkiiii'^i'ii.  L)asa  Plinius  ans  Mucianus  auch  einige 
kuiistgeschii  htlicbe  Nachrichten  schöpfte,  ist  anerkannt ; 
ilass  or  jliii  iber  nicht  als  Hauptquelle  auf  diesem  Gebiete 
I)fiiutzeii  kiinote,  ergiebt  eich  aus  den  Erörterungen  nieinea 
Noffeu  L.  [irunn  über  die  schriftstelleriscbe  Thätigkeit  des 
Miiuui's  fii.'  (J.  Licinio  Mnciano;  Lipa.  1870),  Den  nur  auf 
Artliitektur  bezüglichen  Antbeil  des  Vitruv  hat  Detlefsen 
eiiigrliPiii)  luiehge wiesen  (Philol.  XXXI,  408).  Deculo, 
Mi'lissiifi  lind  LouguIanuB,  wenig  und  durchaus  nicht  als 
KnnstijchritVieller  bekannt,  rücken  ausserdem  im  Iudex  zu 
sehr  iiu  chis  li^ude,  als  dasa  sie  als  Hanptqaelle  für  Kanst- 
gesühielitu  j^dten  könnten. 

Aber  :iuch  unter  den  drei  bevorzugten.  Autoren  werden 
wir  Hofnit  ilie  Ansprüche  des  Verrius  weiter  beschränken 
niüs.sGu.  Denn  sehen  wir  von  seinen  sprachlichen  und 
tiutiqum-iwi'lLiu  Schriften  ab,  so  mochten  die  lihri  rerum 
nu'uiuriiL  Ji^rnarnm  wohl  eine  reiche  Auswahl  von  Notizen 
gewäbrLMi,  wie  sie  sich  namentlich  in  den  einleitenden 
Kapiteln  iles  ^i.  und  35.  Buches  verwerthen  liessen;  fTir 
die  Aiiiiikliiiii'  aber,  dass  sie  zusammenhängeude  Nachrichten 
über  Küustlcr  und  Kunstwerke  enthielten,  wie  sie  Plinius 
als  Grunilliii,'i>  nöthig  hatte,  fehlt  jeglicher  Anhalt. 

So  lili'ilicii  nur  Varro  und  Cornelius  Nepos  übrig.  Bei 
der  staiiupiiswerthen  Gelehrsamkeit  und  der  nupgebreiteten 
SchHftstcllfrt'i  des  Varro  war  es  nur  natürlich,   dass  man 
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in  ihm  die  Hanptquelle  fär  Plinias  glaubte  yermathen  zu 
müssen,  and  ich  fühle  mich  am  so  weniger  berufen,  darüber 
einen  strengen  Tadel  auszusprechen,  als  ich  früher  selbst 
dem  allgemeinen  Strome  folgte.  Wenn  ich  mir  aber  ge- 
fallen lassen  musste,  dass  man  mir  meine  eigenen  var- 
ronischen  Phantasien  zerstörte,  so  werde  ich  wohl  fragen 
dürfen,  ob  andere  mehr  als  Phantasien  zu  Tage  gefordert 
Iiabeu.  Nun  aber  ist  ein  positiver  Beweis  dafür,  dass  und 
in  welcher  Schrift  Varro  über  Künstler  in  zusammen- 
hängender Weise  und  in  dem  Umfange  gehandelt  habe, 
wie  es  Plinius  gethan ,  bisher  nicht  erbracht  worden ;  ja 
eine  Hauptstütze  für  die  Annahme  des  Yarro  als  llaupt- 
qnelle,  die  man  in  zwei  Stellen  zu  finden  meinte,  welche 
Plinias  direet  aus  ihm  entlehnt  haben  sollte,  zerfallt  bei 
genauerer  Betrachtung  in  nichts.  Die  eine  findet  sich  in 
dem  bekannten  Urtheile  über  Polyclet  (34,  56) :  quadrata 
tarnen  esse  ea  (signa)  ait  Varro  et  paene  ad  exemplum. 
Sie  soll  beweisen,  dass  nicht  nur  diese  Worte,  sondern  das 
ganze  ürtheil  über  Polyclet  und  die  damit  im  Zusammen- 
hange stehenden  Urtheile  über  seine  berühmtesten  Zeit- 
genossen, sowie  über  Lysipp  direet  aus  \'arro  entlehnt 
seien.  Sie  beweist  aber  gerade  das  Gegentheil :  hätte  Plinius 
das  ganze  ürtheil  aus  Varro  genommen,  so  würde  er  ge- 
schrieben baben :  quadrata  tamen  sunt  et  paene  ad  exemplum, 
gerade  wie  er  das  Lob  des  Zeuxis  beschränkend  (35,  64) 
in  directer  ßede  sagt :  reprehenditur  tamen  ceu  grandior  in 
capitibus  artieulisque,  oder  über  Parrasius  (35,  68):  minor 
tamen  videtur  sibi  comparatus  in  mediis  corporibus  ex- 
primendis.  Entweder  also  fügte  Plinius  die  beschränkenden 
Worte  des  Varro  über  Polyclet  in  ein  aus  anderer  Quelle 
entlehntes  Ürtheil  ein,  oder,  da  wir  ihm  schwerlich  ein 
eigenes  so  feines  kritisches  Abwägen  zutrauen,  er  fand  die 
varronischen  Worte  bereits  in  dem  Autor,  den  er  vor- 
zugsweise   excerpirte.   —   Die    zweite    Notiz    betrifft    den 
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Maler  Pansias  nnd  die  ron  ihm  geliebte  EräDsebinderin 
Ctlycera.  Was  Plinins  »d  eiuer  Stelle  (21,  4)')  über  sie 
erzülilt,  (las  ist,  wie  Urlichs  (Anf.  d.  gr.  K.  G,  I,  37)  ans 
der  Reihenfolge  der  Antoren  des  21.  Buches  schliesiit,  wohl 
sicher  aus  Varro  entlehnt.  Hieraus  hnt  man  geschlosseu. 
dass  die  saelilich  allerdings  Tollkommeii  übereinstimmende 
Mittheilniig:  35,  125*)  ebenfalls  nnf  Varro  zurückgehen 
müsse.  Das  wäre  wohl  möglich,  wenn  wir  es  mit  einem 
in  der  rtaratellung  sich  völlig  frei  bewegenden  Schrift- 
steller zii  thun  hätten;  bei  einem  Autor  jedoch,  wie  Ph- 
iiiiis ,  dessen  Werk  ein  Mosaik  von  lose  unter  einander 
verbundenen  Excerpten  ist,  müsste  die  zweimalige  Eni- 
Ifhnuug  aus  einer  nnd  derselben  Quelle  sich  nicht  blos  in 
der  Sache,  sondern  in  ziemlich  genauer  üebereinstimmnng 
der  Sätzo  und  Worte  offenbaren.  Diese  aber  fehlt;  nnd  es 
ist  daher  weit  wahrscheinlicher,  dass  er  an  jeder  Stelle 
einen  andern  Antor  aus.'^cbrieb,  als  dass  er  an  beiden  dem- 
selben folgte.  Ist  also  Varro  der  Autor  im  21.  Buche,  so 
ist  der  des  iiü,  Bnches  eben  nicht  Varro. 

Wie  dem  auch  sei:    dsr  Beweis  für  Varro  als  Hanpt- 


1)  Arborum  enim  runU  coruDari  in  sacria  certaminibaa  moi  trat 
prioinm ;  postca  vatiaie  coeptom  miitnra  reraicolori  florum,  qnae  ia- 
vicem  udorcK  colorcsqac  nccenderet,  Sicjone  ingenio  Panaiae  pieturia 
atqai;  Olyccrac  coronarine  dilectac  adniodam  illi ,  cum  Opera  eias  pie- 
tnra  imitarctur,  illa  pravocanB  Tsriarpt  easetque  rertamen  artin  ac  na- 
ttirae,  ijualea  etiam  nanc  eitant  artificia  illiaR  tabcllae  atqac  in  primia 
appcllata  sUpbtmepliMM  qna  piniit  ipaam;  idqnd  fkctnm  eat  pott 
oljmpiada  centeaimam. 

2)  Amavit  in  in*ents  Glycernm  manicipem  snani,  invcatricem  coro- 
naruiii,  certnndoqno  imitatione  eiua  ad  nnmcrosiasimam  floram  Torictatem 
perdniit  nrtcm  illam.  FoFtremo  piuiit  et  ipaam  sedcntcm  can)  Corona, 
qnae  c  nobiliasimia  tabnla  appellata  eat  atephaneplocoa,  ab  aliia  ttephaao- 
poÜB,  quoriam  Qljcera  veuditando  coronaa  muteDtaTerat  panpertateBi; 
hnius  tnbulae  eiemplat  qnod  apographoii  vocant,  I-  I.acnllus  doobw 
taleiitiü  cniit  Dionjsüa  Atbenis. 
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quelle  ist  nicht  geliefert,  anri  die  Betrachtung  der  Indices 
giebt  nns  mindestens  das  Recht,  ja  fordert  nns  gerade'^u 
anf,  die  Ansprüche  des  Cornelins  ernstlicher  zu  prüfen, 
als  es  his  jetzt  geschehen  ist.  So  richtete  ich  denn  schon 
früher  einmal  mein  Angeniperk  anf  sein  chronologisches 
Werk.    Aber  dieses,  in  dem  er 

ansns  ...  nnns  Italorum 
Omne  aevom  tribns  explicare  chartis 
Doctis,  luppiter,  et  laboriosis  • 

(Catnll.  prol.  I,  5,  7),  konnte  schwerlich  eingehende  und 
nmfassende  Nachrichten  über  Künstler  enthalten.  Höchstens 
wäre  etwa  die  Frage  oflFen  zu  halten,  ob  dasselbe  für  chrono- 
logische Daten  wie  34,  49—52  in  Betracht  kommen  könne. 
Erst  znletzt,  als  ich  immer  mehr  an  Varro  zu  zweifeln,  an 
Cornelius  zu  glauben  anfing,  verfiel  ich  auf  einen  Gedanken, 
den  noch  niemand  und  wohl  deshalb  nicht  gehabt  zu  haben 
seheint,  weil  er  gar  zn  nahe  lag.  Den  Cornelius  Nepos 
hat  jeder  gelesen,  der  etwas  Latein  gelernt,  aber  —  als 
Knabe.  Wer  aber  ausser  den  Lehrern  der  Knaben  und 
den  Herausgebern  hat  ihn  später  im  Zusammenhange  wieder 
gelesen?  Gewiss  verhältnissmässig  wenige.  Wer  endlich 
hat  daran  gedacht,  ihn  im  Zusammenhange  mit  Plinius  zu 
lesen?  In  dem  Gedanken,  dies  zu  thun,  lag  die  ganze 
Weisheit,  und  seine  Ausführung  führte  schon  in  der  ersten 
Stande  zu  dem  überraschenden  Resultate,  dass  alles,  was 
sich  bei  Plinius  von  persönlicher  Charakteristik  der  Künstler 
findet,  aus  Cornelius  entlehnt  sein  müsse:  um  so  über- 
raschender, je  schwieriger  es  an  sich  scheinen  mag,  Feld- 
herrn- und  Künstlerbiographien  unter  einheitlichen  Gesichts- 
punkten zu  vereinigen. 

Cornelius   bietet,  uns   eine  Reihe  einzelner  Feldherrn- 

hiograpTiien.      Der    Gedanke,    aus    solchen    Einzelnbildern 

eine  Geschichte  der  Feldherrnkunst  zn  entwickeln,  mag  dem 

Altertbum  überhaupt  fremd  geblieben  sein.     Eine  gewisse 

f  1875. 1.  Phil.  hist.  Cl.  3.]  21 
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Tendenz,  dae  Einzelne  anter  allgemeineren  Geaichtspankten 
sn  grnppiren,  tritt  indessen  bei  Cornelius  wenigstens  hie 
niut  da  in  bestimmter  Weise  hervor:  Timotb.  4,  4:  haec 
extrema-  fnit  aetas  imperatorum  Atheniensinm ,  Ipfaicratis, 
Chabriae,  Timothei,  neque  post  illorum  obitnm  qaisqDam 
dux  in  illa  nrbe  fnit  dignas  memoria.  Damit  vergleiche 
man  Pliuina,  der  35,  60  mehrere  Maler  der  05.  Olympiade 
aunihrli:  omnes  iam  inlustres,  UOQ  tarnen  in  quihns  haerere 
expoaitio  debeat,  featinans  ad  Inmiua  artis,  in  qnibns  pri- 
mos  refnlsit  ApoUodorns  Atheniensis  ....  neque  ante  eam 
tabula  ullins  ostenditnr,  qnae  teneat  ocaloa. 

Ferner  de  regibna  1,  1 :  hi  fere  fnernnt  Graecae  gentis 
duces,  qni  memoria  digui  rideantnr,  praeter  reges:  uamqne 
eus  uttingere  noluimus,  qnod  omninm  res  gestae  separatini 
sunt  relatae  neqne  tamen  ii  admodam  snnt  multi.  Den- 
noch  folgt  eine  knrze  R«capitnlation  der  als  Feldherrn 
auEgezeicliDeten  Könige,  an  deren  Ende  (3,  5)  es  beisst : 
De  ijaibns  qnoniain  satis  dictnm  pntamne,  noD  incommo- 
duni  videtur  non  praeterire  Hamücarem  et  Haanibalem, 
quos  et  animi  magnitudine  et«  calliditate  omnes  in  Äfrica 
natoa  praestitisse  conatat.  Gerade  dieses  Kapitel,  welches 
wegen  seiner  Kürze  nnd  Trockenheit  sogar  Anatoaa  erregt 
hat,  gewinnt  beim  Hinblick  auf  Plinini)  ein  besonderes 
Interesse,  indem  ea  die  Tendenz  aystematischer  Äbrundang 
verräth  nnd  uns  zeigt,  auf  welche  Weise  die  einielnen 
Biographien  der  bedentendeu  Männer  einer  Gattung  sich 
summarisch  oder  snpplementarisch  ergänzen  liessen.  Das 
Gleiche  finden  wir  bei  Plinins  35,  138:  hactenns  indicatis 
proceribus  in  ntroqne  genere  non  silebuntur  et  primis  pro- 
ximi,  oder  35,  112:  namque  subtexi  par  est  minoris  pic- 
turüe  celebris  in  penicillo. 

Aber  anch  sonst,  obwohl  nicht  gerade  directe  Ver- 
gleichungen  angestellt  werden ,  erkennen  wir  doch  bei 
Cornelioa  das  Streben,  die  einzelnen  Gestalten  von  einander 
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äbzaheben  nnd  in  ihrer  personlichen  Eigenthümlichkeit 
her?ortreten  za  lassen.  Es  ist  eine  bestimmte  Manier  oder 
Methode,  dass  fast  regelmässig  am  Anfange  der  Biographien 
Dud  vor  der  historischen  Erzählung  seiner  Thaten  der 
Uann  in  seiner  allgemeinen  Bedeatang,  wie  sie  sich  aus 
äusseren  Verhältnissen  und  aus  der  inneren  Natur  des  Be- 
treffenden entwickelt,  kurz  bezeichnet  und  dann  überhaupt 
ein  kurzes  Charakterbild  gegeben  wird.  Es  tritt  dabei  die 
pädagogisch  lehrhafte,  etwas  moralisirende  Tendenz  hervor, 
aaf  der  noch  heute  zum  Theil  die  Bedeutung  dieser  Vitae 
als  Schalbnch  beruht.  Die  gleiche  Stimmung  finden  wir 
bei  Plinius. 

Cimon  1,  1 :  duro  admodum  iuitio  usus  est  adulescen- 
tiae.  Plin.  35,  101  von  Protogenes:  summa  paupertas 
IdiUo  artisque  summa  intentio  et  ideo  minor  fertilitas. 

Lysander  1,  1:  magnam  reliquit  sni  &mam,  magis 
felicitate  quam  virtute  partam.  Plin.  34,  *69:  Praxiteles 
qooque  marmore  felicior,  ideo  et  clarior  fuit. 

Pelop.  1,  1:  magis  historicis  qoam  vulgo  notus. 
Plin.  34,  68:  Arüfices  qui  compositis  Toluminibns  condi- 
dere  haec,  miris  laudibns  celebrant  Telephauem  Phocaeuni 
igDotnm  alias,  qnoniam  Thessaliae  habitaverit  et  ibi  opera 
eias  latnerint 

Thrasybul.  1,  1 :  si  per  se  virtus  sine  fortuna  pon- 
deranda  est,  dnbito  an  hunc  primum  omnium  ponam;  oder 
Eumenes  1,  1:  huius  si  virtuti  par  data  esset  fortuna,  non 
ille  qaidem  maior,  sed  multo  illustrior  atque  etiam  hono- 
ratior  .  .  .  Plin.  35,  134:  Niciae  comparatur  et  aliquando 
praefertnr  Athenion  Maronites  ....  Quod  nisi  in  inventa 
obiisset,  nemo  compararetur. 

Themist.  1,1:  Huius  vitia  inenntis  adulescentiae  magnis 

emendata  sunt  yirtutibus,   adeo  ut  anteferatur   hnic  nemo, 

pauci  pares  putentur.   Plin.  35,  112:  Piraeicus,  arte  paucis 

postferendus ,  proposito  nescio  an  destruxerit  se,   quoniam 

21* 
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htiinilia  qutdem  nectitun  humilitatis  tamoii  $:uiiininii  adpptiiK 
pflt  gloriam. 

Mehrmals  wird  \m  Cornelius  wie  bei  Pliiiins  iiyeiid 
ein  PanVt,  eine  Pfite  betont,  worin  der  betreffende  einzijz 
danteht:  Timol.  1,  1 :  naniqiii<  hnic  nni  contigit,  qnod  nescin 
an  nnlli  ....  oder  Thraayb.  1,  2:  nani  qnoi]  ninlti  vo- 
Inerunt  pancique  potnerunt .  .  .  hnic  contigit.  PUn.  35, 
97:  inventa  eins  (Äpellin)  et  ceteris  profuere  in  arte;  nnnm 
imitari  nemo  potnit.  35,  12G:  eam  priraus  iiivenit  pir- 
tnrnni,  qnam  poRten  imitati  sniit  multi,  neqnavit  nemo. 

Tiraol.  1,  2:  sed  in  bis  rebus  ron  Rimplici  fortiiiin 
conflictatns  est,  et,  id  quod  difficilinii  putatnr,  mnltn  sa- 
pientina  tnlit  secundam  qnam  adversam  fortnnani.  Plin.  ?<'\. 
07  von  Parrasins:  haec  est  piciurae  snmma  subtilitas;  cor- 
pora  enim  pingere  et  media  rerum  e^t  qnideni  niiigni  opeHs. 
Red  in  quo  mnlti  gloriam  tnlerunt;  eittrema  corpornni  h- 
cere  et  desinentis  picturae  modnm  inclndere  rarnm  in  snc- 
cessu  artis  invenitur. 

Charakteristisch  tritt  bei  Cornelius  die  Schilderung  des 
Alcibiadea  hervor:  ....  disertna  .  .  .  divea,  cnnt  tcniftns 
poBceret  Inboriosus,  patiens,  libeialis,  splendidns  non  minus 
in  vita  quam  in  victn,  affabilia,  blandns,  temporibna  cnJIi- 
dissime  serviens;  idem,  simn!  ac  ae  reniiscrat  neqne  causa 
snberat  qnare  animi  laborem  perferret,  )uxariosus,  disfio- 
Intus,  libidincsna,  intemporans  reperiebatnr,  nt  omnea  ad- 
mirarentnr,  in  nno  homine  tantam  esse  dissimilitudiuem 
tamqne  diversam  naturam.  Wer  gedeukt  hierbei  nicht  des 
Demos  des  Parrasiu.s,  wie  ihn  Pliuiua  35,  fi!)  schildert: 
pinxit  demon  Ätheniensinni  srgumenfo  quoqne  ingenioao; 
ostendebat  namque  varinm,  iracundum,  iniustum,  iiicoostan- 
tcm,  enndem  exorabilem,  dementem,  misericordeni,  glnrin- 
anm,  excelanm,  htimilem,  feroconi  fngacemque  et  nmnia 
pariter. 

Besonders    lehrreicli    ist   das   ganxe   erste   Oapitd  dea 
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» 
fpbicratps ,    der  ....  seinper  consilio   vicit ,   tantunique  eo 

valuit,  ut  innlta  in  re  militari  partim  nova  attulerit,  par- 
tim iiieliora  fecerit.  namque  ille  pedestria  arma  mutavit, 
cQiu  ante  illum  imperatorem  maximis  clipeis,  brevibns  liastis, 
luinotis  gladiis  nterentur,  ille  e  contrario  peltam  pro  parma 
feeit.  .  .  .  ut  ad  motus  concursusque  essent  leviores,  hastae 
Diodum  doplicavit,  gladios  longiores  fecit.  idem  genus  lori- 
caram  et  pro  sertis  atque  aenis  linteas  dedit.  quo  facto 
expeditiores  milites  reddidit Das  vollkommene  Seiten- 
stück hiezn  bildet  die  Charakteristik  des  Lysipp  bei  Pli- 
nios  34,  65:  statuariae  arti  plurimom  traditar  contnlisse 
capillam  ezprimendo,  capita  minora  faciendo  quam  antiqui, 
Corpora  graciliora  siccioraqae,  per  qaae  proceritas  siguo- 
rum  maior  videretnr.  Non  habet  latinnm  nomen  sym- 
uietria,  quam  diligentissime  custodit  uova  intactaque  ra- 
tione  quadratas  veteram  stataras  permutando,  vulgoque 
dicebat  ab  illis  factos  qaales  essent  homines,  a  se  quäl  es 
esse  viderentur. 

Nur  selten  beruft  sich  Cornelius  direct  auf  die  Quellen, 
aas  denen  er  schöpft.  Doch  bemerkt  er  z.  B.  am  Ende 
des  AJcibiades  11,  1:  hunc  infamatum  a  plerisqne  tres 
graTissimi  historici  summis  laudibus  extulerunt,  Thucy- 
dides  . .  .  Tbeopompus  .  et  Timaeus  ....  namque  ea,  quae 
supra  scripsimus,  de  eo  praedicarant  atque  hoc  amplius. 
Die  gleiche  Sparsamkeit  findet  sich  bei  Plinius ;  auffallend 
aber  entspricht  wieder,  was  35,  68  über  Parrasius  gesagt 
wird:  hanc  ei  gloriam  concessere  Autigonus  et  Xenocrates, 
qai  de  pictura  scripsere,  praedicantes  quoque,  non  solam 
confitentes  et  alia. 

Erinnern  wir  uns,  was  Cornelius  in  der  Vorrede  der 
VItae  und  im  Eingange  des  Epaminondas  über  griechische 
Sitte  im  Verhältniss  zu  romischer,  über  Unterricht  in  Musik, 
Tanz  u.  a.  bemerkt,  so  finden  wir  auch  dafür  eine  Parallele 
in  den  Bemerkungen  über  Pamphilus  35,  77 :  huius  aucto- 
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b  ritate  effectnm  est  Sicjoue  priuintu,  deinde  in  tota  Graecia, 

k  ut  pum  ingenui  omnia  ante  grapliicen  hoc  est  picturam  in 

biixo  docerentnr  recipereturqne  ars  ea  in  primnio  gradnm 
liberalium.  Seniper  quidem  bonos  ei  fnit  ut  ingenni  eam 
exercerent,  raoi  ut  honesti,  perpetuo  iuterdicto  ne  servitia 
docerfjntnr  .... 

Diese  Vergleich  nogen  Hessen  sich  leicht  noch  weiter 
fortsetzen  und  auf  gewisse  Wendungen  nnd  Worte  aus- 
dehnen. So  steht  den  „iuventa"  der  Künstler  bei  Plioius 
das  „inventam"  als  Kampfweise  des  Chabrias  bei  Cor- 
nelius 1,  1  gegenüber.  Eine  gewisse  Yerwaadtschaft  liegt 
in  Wendungen  wie  Thrasyb,  2,  6:  usns  est  Thrasybnlns 
uon  minus  prudentia  quam  fortitudine,  und  Plia.  35,  80: 
(Apelles)  fait  non  minoris  simplicitatis  quam  artis.  —  Auch 
in  rein  sprachlichen  Dingeo  wird  der  Kundige  wahrschein- 
lich noch  Stoff  ZQ  mancherlei  Yergleichungen  finden.  Hier 
miig  nach  dieser  Richtung  hin  nur  auf  einen  Punkt  hin- 
gewiesen  werden,  nemlich  den  im  Verbältniss  zum  relativum 
sehr  häufigen  Gebrauch  des  pronomen  demonstrativum, 
welcher  Cornelius  und  Plioius  gemeinsam  ist,  z.  B.  Arist.: 
hie  .  .  ])oenam  non  pertulit  ~ ;  ueque  aliud  est  ullnm  huius 
in  re  militari  illustre  factum  quam  huiuB  imperii  memoria; 
—  hie  qua  fuerit  abstineatia  ....  Plin.  34,  55  sqq. :  hie 
coDsummasse  — ;  primus  hie  maltiplicasse  — ;  hie  primns . . . 
expresait;  —  hie  supra  dicto  simiiis  .  .  . 

Doch  genug  dieser  Bemerkungen ,    über  deren  Beweis- 
kraft im  Einzeluen  da  und  dort  sich  zuweilen  abweichende 
'  Äni^ichten  geltend  machen  mögen.    Wichtiger  bleibt  immer 

■  der  Gesammteindrnck,    den    wir    erhalten,    wenn    wir   ein  ■ 

'  längeres  Stück  ans  Cornelius  und  dann  wieder  ans  Plinins, 

besonders  ans  dem  Buche  über  die  Maler  lesen:  es  ist 
überall  der  gleiche  Horizont,  die  gleiche  milde,  iast  weiche 
Temperatur,  die  gleiche  didactische  Tendenz,  die  uns  ent- 
gegentritt und  auf  dieselbe  Quelle,  die  Individualität  einer 
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einzigen  Persönlichkeit  hinweist.  Noch  mehr  wird  sich 
dieser  Eindruck  verstärken,  wenn  wir  nns  etwa  andern 
Autoren  wie  Sallust,  Cicero,  Velleias  zuwenden  und  ihre 
Art  der  Charakterschilderung  mit  der  bei  Cornelius  und 
Plinius  zusammenhalten:  tiberall  finden  wir  einen  wesent- 
lieh  verschiedenen  Ton,  den  strengeren  und  strafferen 
römischen  Charakter  gegenüber  einem  mehr  gräcisirenden 
Humanismos.  Endlich  wird  es  nicht  überflussig  sein,  auch 
die  zahlreichen  Fragmente  des  Varro  zu  durchblättern; 
nirgends  zeigen  sich  hier  Anklänge  an  die  ganze  An- 
schauungsweise, wie  wir  sie  als  den  Schilderungen  des 
Cornelius  und  Plinius  gemeinsam  erkannt  haben. 

Wenn  nun  die  Indices  des  34.  und  35.  Buches  uns 
mit  Bestimmtheit  darauf  hinweisen,  dass  die  Quelle  dieser 
Gemeinsamkeit  in  der  Benutzung  des  ersteren  durch  den 
letzteren  liegt,  so  gewinnen  wir  noch  eine  schwerwiegende, 
ja  entscheidende  Bestätigung  dieser  Ansicht  aus  der  Be- 
trachtung des  Abschnittes  über  die  Marmorbildhauer  im 
36.  Buche  des  Plinius.  Im  Index  der  Externi  steht  hier 
onmittelbar  nach  Theophrast  Pasiteles  als  Hauptgewährs- 
mann wieder  im  Vordergründe,  unter  den  Romern  Varro 
sogar  an  erster  Stelle;  aber  mit  ihm  sind  hier  nicht,  wie 
im  34.  und  35.,  Verrius  und  Cornelius  unmittelbar  ver- 
bunden, sondern  Verrius  fehlt  ganz  und  Cornelius  nimmt 
erst  den  fünften  Platz  ein.  Dadurch  ist  freilich  nicht 
ausgeschlossen,  dass  letzterer  schon  vor  §  48,  wo  er  zuerst 
citirt  wird,  und  also  auch  in  dem  bis  §  43  reichenden 
Abschnitt  über  die  Bildhauer  benutzt  sein  könne;  immer 
aber  muss  seine  veränderte  Stellung  im  Index  unsere  Auf- 
merksamkeit erregen.  Fassen  wir  nun  dieses  ganze  Kapitel 
schärfer  ins  Auge,  so  werden  wir  unschwer  erkennen,  wie 
es  sich  in  Anlage  und  Ausführung  von  den  entsprechenden 
Abschnitten  des  34.  und  35.  Buches  höchst  wesentlich  unter- 
scheidet. 
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Nrtuh  den  alten  Kretern  and  Chiern  folgen  ohne  Ueber- 
gaug  Phidias,  Praxiteles  und  Scopns,  aasserdem  aber  eine 
Iteihe  von  Excerpten,  die  mehr  nach  den  Anfstellungsorten 
oder  den  Besitzern  der  Werke,  als  nach  der  Zeit  oder  dem 
kÜQsUerisclieD  Charakter  ihrer  Urheber  lose  an  einander 
gereiht  sind.  Dagegen'  finden  wie  hier  vom  Anfange  bis 
znm  Ende  kein  einziges  jener  ürtheile,  die  uns  ron  der 
PersCnlichkeit  der  Künstler  nnd  ihrer  Ennstweise  eine 
Vorstellung  zu  geben  geeignet  wären.  Hierin  Hegt  wohl 
der  sicherste  Beweis,  dass  diese  ürtheile  im  34.  nnd 
35.  Buche  nicht  ans  den  im  3C.  vorzugsweise  benotzten 
Autoren  Varro  nnd  Paaiteles,  sondern  nur  ans  Cornelius 
geäoBsen  sein  können ,  äen  Plinina  ans  einem  nns  an- 
bekannten  Grunde  im  36.  nicht  mehr  in  der  früheren  Weise 
benutzte. 

Besitzen  wir  nun  ausser  bei  Plinins  keine  weiteren 
auf  die  Geschichte  der  Künstler  bezüglichen  Fragmente  des 
Cornelius ,  SO  ist  es  doch  nicht  schwierig,  in  seiner  litera- 
rischen Thätigkeit  die  Stelle  nachzuweisen,  an  der  er  Bber 
Künstler  im  Znsammenhange  zn  handeln  Gelegenheit  hatte. 
Von  dem  biographischen  Werke  de  viris  illnstribns  werden 
mit  Zahlen  das  2.,  13.,  15.  nnd  16.  Buch  citirt,  was  die 
Annahme  nicht  hindert,  dass  das  Ganze  aus  20  nud  mehr 
Büchern  bestanden  habe,  L^en  wir  nur  einmal  den  Maas- 
etab  an,  welchen  uns  die  Imt^ines  des  Varro  bieten,  in 
denen  die  Bilder  nnd  Charakteristiken  von  700  berühmten 
Uännern  enthalten  waren  (zur  Hälfte  Griechen  nnd  Römer: 
eine  Thcilnng,  der  auch  Comelins  folgte),  so  werden  wir 
nn.s  nicht  wundern,  wenn  bei  so  umiassender  Thätigkeit 
ant  biographischem  Gebiete  auch  die  Künstler  Berück- 
sichtigung fanden,  deren  Werke  damals  ans  ganz  Hellas 
nach  Rom  zusammenströmten.  Ob  ihnen  ein  oder  ob 
mehrere  Bücher  gewidmet  waren,  wird  sich  schwer  ent- 
scheiden lassen.    Eine  gewisse  Ungleichheit  hinsichtlich  der 
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Maler   und   der  Erzbildner   oder  Toreateu   tritt   ans   anch 
bei  Plinias   entgegen:   in  dem  Abschnitte   über  die   Maler 
spielt  die  indiyidaelle  Charakteristik  eine  weit  bedeutendere 
Rolle,  als  bei  den  Bildhanern,  wo  sie  sich  fiist  nnr  auf  die 
hervorragendsten   Meister    von   Phidias  bis  Praxiteles   be- 
schränkt.     Es    lassen    sich    für    diese    Ungleichheit    ver- 
sehiedene  Ursachen   Termnthen.     Id   den  «Augen   der  Welt 
tritt  die  Individualitat  des  Künstlers  in  dem  Maasse  mehr 
zarück,  als  derselbe  in  seinen  Schöpfungen  durch  Material 
and  Technik  gebunden  erscheint  oder  in  der  Ausführung 
der  Hülfe   fremder  Hände    bedarf.      Am   seltensten   fragen 
wir   bei   einem  Bauwerke    nach  dem  Namen  des  Urhebers, 
nnd  so  sind  in  der  Kunstgeschichte  aller  Zeiten  und  Völker 
die  Nachrichten  über   die   individuelle  Bedeutung  der  ein- 
zelnen  Architekten    am    spärlichsten    vertreten;    aus    dem 
Alterthum  fehlen  sie  uns  so  gut  wie  gänzlich  :  wir  werden 
nie  weiter,    als  bis  zu  einer  Geschichte   der  Baustyle  ge- 
langen können.   Aber  auch  die  Bildhauer  treten  noch  stark 
gegen   die  Maler  zurück.     Nur  in  den  Häuptern  ofienbart 
sich  die  Bedeutung  der  Individualität:   in    ihnen   vollzieht 
sich   die    historische    Entwickelung    in  der  Scheidung  der 
Stylarten;  die  Masse  gruppirt  sich  mehr  oder  weniger  um 
sie  herum  und  ordnet  sich  unter  dem  Begriffe  verschiedener 
Schulen  zusammen.   Am  entschiedensten  und  darum  auch 
am  leichtesten  erkennbar   und  für  die  Menge   verständlich 
macht   sich    die    Individualität   in    den   Werken    der 
Maler  geltend.     So  mochte  schon  Cornelius  von   den   Erz- 
bildnern nur  die  Häupter  näher  zu  charakterisiren  versucht 
baben.     Möglich  ist  es  jedoch  auch,  dass  Plinius  den  Cor- 
nelius in  beiden  Büchern  nicht  in  gleich  ausgiebiger  Weise 
benutzt  hat.     Beachten  wir  namentlich,  dass  im  34.  Buche 
die  Urtheile  über  Sie  Person  nach  der  Besprechung  der  be- 
rühmtesten Werke    folgen,    während   im   35.   die  Urtheile 
ähnlich  wie  in   den    erhaltenen  Yitae   des  Cornelius,    der 
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Aufitäfalung  der  Werke  voraus  zu  gehen  pflcj^en,  so  iiiöcht« 
man  glauben,  dass  im  34,  Buche  die  erste  Anlage  nicht 
aal'  Cornelius  zurückgehe,  sondern  dass  nur  seine  Urthuile 
iu  dieselbe  eingetragen  worden,  während  amgekehrt  im  35. 
in  erster  Linie  Cornelius  ausführlich  excerpirt  und  ana 
andern  Autoren  nur  ergänzt  worden  zu  sein  scheint. 

Es  muss  naturlich  einmal  der  Versuch  gemacht  werden, 
die  Bestand theile,  welche  Pliuius  seinen  drei  Hauptautoren 
entlehnt  hat,  auch  im  Einzelnen  auszuscheiden-  Die  bis- 
herigen Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  zeigen  indessen, 
dass  wir  nur  sehr  langsam  und  schrittweise  vorwärt* 
kommen.  Jeder  neu  gewonnene  Gesichtspunkt  pflegt  raodi- 
ficirend  auf  das  zurückzuwirken,  was  wir  bereits  als  eiaiger- 
massen  gesicherten  Besitz  zu  betrachten  gewohnt  waren. 
Für  die  Ausscheidung  des  Äntheils  des  Cornelius  vermögen 
vielleicht,  wie  bereits  angedeutet,  die  genaueren  Kenner 
seiner  sprachlichen  Eigen  th  Ural  ich  keit  noch  weitere  Kriterien 
antzuetellen.  Die  Wahrnehmung  ferner,  dass  er  am  SC, 
keinen,  am  34.,  wie  es  scheint,  nur  massigen  Antheil  hat, 
läset  es  jetzt  möglicher  erscheinen,  hier  zwischen  den  beiden 
andern  Hauptantoren,  dem  Varro  und  Pasiteles,  eine  be- 
stimmtere Theilung  durchzuführen ,  als  es  bisher  tbunlich 
war.  [Während  des  Druckes  drängt  sich  mir  ein  Gedanke 
auf,  dessen  weitere  Durchführung  vielleicht  die  Ausschei- 
dung der  verschiedenen  Bestandtheile  wesentlich  zu  erleich- 
tern vermag.  In  den  Indices  des  33.  und  34.  Buches 
heisst  es  von  Pasiteles:  qui  mirabilia  opera  scripsit,  da- 
gegen 36,  3<J;  qui  et  qninque  volumina  scripsit  nobilium 
operum  in  toto  orbe.  Sofern  wir  aus  den  letzten  Worten 
Hchliessen  dürfen,  dass  sein  Werk  einen  museograp bischen 
Charakter  trug,  würden  sich  namentlich  im  36.  Buche  be- 
deutende Partien,  in  denen  dieser  Charakter  iu  sehr  auf- 
fälliger Weise  hervortritt,  als  sein  Eigenthum  ausscheiden 
lassen.     Aber  auch  in  den  andern  Büchern   wären  für  Pa- 
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siieles  in  erster  Linie  diejenigen  Notizen  ins  Auge  zn 
fassen,  in  denen  der  Erwähnung  eines  Kunstwerkes  auch 
dessen  Ausstellungsort  beigefügt  ist,  wobei  freilich  nicht 
vergessen  werden  darf,  dass  auch  bei  Cornelius  und  Varro 
Ortsangaben  wenigstens  nicht  überall  gefehlt  haben  werden.] 
Je  nach  dem  Erfolg  dieser  Untersuchung  wird  dann  die 
Forschung  nochmals  zu  Cornelius  znriickkehren  müssen,  um 
zu  bestimmen,  wie  viel  er  ausser  den  ürtheilen  über  die 
Künstler  auch  von  Nachrichten  über  ihre  einzelnen  Werke 
beigetragen  hat,  wobei  schliesslich  auch  noch  die  Frage  zu 
erörtern  sein  wird,  in  welchem  Verhältnisse  die  drei  ziem- 
lich gleichzeitig  lebenden  Autoren  des  Plinius  zu  einander 
stehen  und  namentlich,  ob  nicht  bereits  Cornelius  die 
Schriften  des  Pasiteles  und  noch  mehr  die  des  Varro  be- 
nutzt und  in  seiner  Weise  verarbeitet  hat. '  Wer  frisch 
und  unbefangen  an  diese  Fragen  herantritt,  wird  yielleicht 
schneller  und  schärfer  das  Richtige  erkennen,  als  derjenige, 
welcher  eben  nach  längerer  Erwägung  einzelner  Gesichts- 
punkte seinen  Blick  ermüdet  und  abgestumpft  hat.  Und 
80  möge  denn  die  weitere  Verfolgung  der  hier  noch  übrig 
gelassenen  zahlreichen  Probleme  besonders  dem  Eifer  jün- 
gerer Forscher  empfohlen  sein. 


n. 

„Die  Onyxgefässe  in  Braunschweig   und 
Neapel." 

Das  braunschweiger  Onyxgefass  hat  sich  in  mehr  als 
eiaer  Beziehung  keiner  besonderen  Gunst  des  Schicksals  zu 
erfreuen  gehabt.  1630  bei  der  Plünderung  Mantua's  von 
einem  deutschen  Soldaten  erbeutet,  gelangt  es  durch  ver- 
schiedeue  Hände  in  den  Besitz  des  braunschweiger  Fürsten- 
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haiises,  wird  180G  unter  mancherlei  FÜlirlichkeiten  vor 
Napoleoiiischer  Hiibsacht  getiiichtet,  uach  dem  Stnriie  lies 
Eaiserreicheis  wieder  nach  Braunschwcig  z.nriickgpbmcht, 
1830  durch  Herzog  Karl  nocbmals  von  dort  entfuhrt,  nm 
erst  nach  dessen  Tode  wieder  in  den  rechtroässiKen  Beelitz 
snrückzukehren.  Die  wisGenschaftlicbe  Bespreclmng  bef^inn 
erst  ein  halbes  Jahrhundert  nach  der  Entführung  aus 
Mantua  in  einer  fiir  die  Denkmälerkunde  wenig  erspriesf- 
lichen  Zeit  nnd  führte  zu  heftigen  Erörterungen  zwischen 
zwei  Gelehrten,  Eggeling  und  Feller,  von  denen  die  Ge- 
schichte der  Archäologie  ausser  diesem  Streite  nichts  Be- 
Bonderea  zu  berichten  weiss.  Im  XVIII.  Jahrhundert  macht 
die  Deutung  keine  wesentlichen  Fortschritte  nnd  anch  im 
XIX.  fallen  .\rbeiten  wie  die  von  Emperiua  (nicht  zn  ver- 
wechseln mit  dem  jüngeren  Heransgeber  des  Dio  Ghrysosto- 
nms)  schnell  wieder  der  Vergessenheit  nnheim.  Von  nam- 
baften  Archäologen  hat  Winckelmann  das  GefUss  nur  ein- 
mal beiläuü^  erwähnt,  Boettiger  seine  Ansicht  über  dasselbe 
zweimal,  aber  ohne  eingehende  Begründung  ausgesprochen. 
Gerhard  hat  dita  Verdienst,  nach  sorgfaltiger  Besichtigung 
de.s  Originftls,  so  weit  sie  ihm  gestattet  war,  zuerst  eine 
genune  Beschreibnng  nnd  auf  Grund  derselben  eine  wenig- 
steus  sachlich  berichtigte  Abbildung  veröffentlicht  zu  haben 
(in  den  Ant.  Bildwerken,  T.  310;  vgl.  Hyperb.  röm.  Stu- 
dien II,  S.  198).  Wenn  er  dabei  nach  seiner  Weise  auch 
eine  Erklärung  der  Figuren  versucht,  so  zeigt  doch  eine 
spätere  gelegentliche  Erwähnung  {Anthester.  Note  145 ; 
Akad.  Abh.  II,  S.  213),  dass  er  zu  einer  bestimmten  Ueber- 
seugnng  keineswegs  gelangt  war.  Eine  von  ihm  citirte 
Arbeit  von  Guigntant  ist  mir  nicht  zagänglich,  scheint  aber 
ebenfalls  über  Vermuthnngen  nicht  hinnusgekommen  zu 
sein.  Nacbdem  nun  etwa  seit  1830  das  archäologische 
Material  namentlich  durch  massenhatte  Vasenfunde  die  be- 
deutendsten  Erweiterungen    und    die   Methode  der   Inter- 
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prfiation  da<1urc1i  die  weseutHchste  Förderung  erfahren, 
hatte  man  wohl  erwarten  dnrfen,  dasa  mit  dem  elensinischen 
Bilderkreise  anch  das  brannschvveiger  Geföss  gründlichen 
Erörterungen  nuterzogen  werden  würde.  Aber  wie  es 
materiell  damals  unsichtbar  geworden,  so  scheint  es  wissen- 
schaftlich so  gut  wie  verschollen  zu  sein.  Erst  bei  seiner 
Rückkehr  nach  Braunschweig  erregt  es  erneute  Aufmerk- 
samkeit: es  wird  ausführlich  von  Fiedler  in  der  Augsburger 
Allg.  Zeitung  besprochen  (1874,  Nr.  178,  219,  229,  258, 
298),  und  eine  neue  getreue  Abbildung  in  dei*  bei  Spemann 
in  Stuttgart  erscheinenden  Zeitschrift:  Das  Kunsthandwerk 
(Bl.  83 — 85)  wird  von  Riegel  mit  einem  kurzen  Text  be- 
gleitet. Aber  auch  diesmal  sind  es  zwei  Männer,  die  nach 
ihren  Studien  der  Archäologie  im  engeren  Sinne  fern 
stehen. 

Woraus  erklärt  sich  die  Zurückhaltung  der  letzteren 
gegenüber  einem  Werke,  das  schon  durch  seine  materielle 
Kostbarkeit  Ansprüche  auf  eine  eingehendere  Berück- 
sichtigung zu  erheben  berechtigt  erscheint?  Woraus  erklärt 
es  stich,  dass  das  braun  Schweiger  Gefass  fast  immer  nur 
i^^olirt,  nicht  im  Zusammenhange  mit  dem  eleusinischen 
Bilderkreise  der  Betrachtung  unterzogen  wird?  Vielleicht 
vermag  ein  Blick  auf  die  letzten  Dentungsversuche  uns 
auf  die  richtige  Spur  zu  leiten.  Fiedler  bezieht  das  Ganze 
anf  die  Feier  der  Thesmophorien.  Die  vordere  Frau  in  der 
Grotte  ist  ihm  eine  fackeltragende  Priesterin,  welche  der 
hinter  ihr  hergehenden  Eingeweihten,  die  einen  Mohn- 
stengel  als  Erkennungszeichen  ihrer  Einweihung  trage,  aus 
dem  Dunkel  der  Grotte  vorleuchte.  Das  sie  begleitende 
Mädchen  soll  die  Früchte  in  ihrem  Körbchen  zum  Opfer 
tragen,  die  kleine  Statue  des  Priap  aber  mit  den  Frauen 
hier  nichts  zu  tbnn  haben,  sondern  auf  dem  geweihten 
Baum  am  Eingange  der  heiligen  Grotte  als  Scheuch-  und 
Schntzbild,  als  Tempelwache  aufgestellt  sein.     Die  mittlere 
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Gruppe  der  Demeter  und  des  Triptolemos  wird  sodaiiD  als 
Theopbaaie  aofgefaest,  als  „eine  mit  Hälfe  der  Theeter- 
maachiaerie  ausgeführte  Voratellang  einer  Scene  ans  dem 
Mjthenkreitic  der  Demeter,  wie  dergleichen  EpiphaDien  der 
Oöttin  in  dea  elensmischen  Mysterien  fSr  die  Eingeweihten 
aufgeführt  wurden",  und  zwar  „von  costümirteu  Ein- 
geweihten, welche  die  erscheinenden  Göttinnen  darstellten, 
entweder  zum  Blendwerk  der  staunenden  Zuschauer  oder 
nun  fronimtr  Absicht  zur  Belehrung  und  Ersehn tterutig 
der  Gemüther".  Die  geflügelte,  nach  Bekleidung  and  Haar- 
tracht sicher  weibliche  Gestalt  soll  „einer  der  Dämonen 
oder  Diener  (ne^lnoXog)  der  Demeter  sein,  die  einen  grossen 
Kreis  solcher  Dämonen  um  sich  hatte,  unter  deren  ver- 
schiedenen Namen  die  Schönheit  ihrer  (der  Demet«r)  Er- 
scheinung, die  Erfreulichkeit  ihrer  Segnungen  gefeiert 
wird".  In  den  vier  Frauen  der  dritten  Gruppe  endlich 
werden  Fest th eil nebmer innen  erkannt,  die  der  Göttin  Opfer- 
gaben darbringen.  Riegel  deukt  an  die  Frühlingsfeier,  wie 
sie  im  Geheimcultns  zu  Elensis  [vielmehr  sa  Agrae  l>ei 
Athen]  in  den  sogenannten  kleinen  Elensinien  vollzogen 
wurde.  Die  geflügelte  Gestalt  ist  ihm  „die  Personification 
der  Luft  (Zephyros?)",  die  ihr  ..feuchtes  Gewand  über  einer 
am  Boden  Hegenden  Gestalt  (Gäa)  befruchtend  ausbreitet". 
Sonst  sieht  auch  er  rechts  Opfernde,  links  eine  Prieaterin 
mit  Begleiterin,  welche  die  geheime  Feier,  in  der  die  Opfer 
dargebracht  werden,  begehen. 

Ich  denke,  meine  archäologischen  CoUegen  werden  mir 
eine  Widerlegung  dieser  Dentnngsveraache  im  Einselneo 
erlassen.  Sie  erinnern  in  ihrer  Verschwommenheit  an  einen 
laugst  überwandenen  Standpunkt  der  Interpretation.  Eine 
Beziehung  auf  Thesmophorien  oder  kleine  Eleusinien  wird 
angenommen,  ohne  dass  irgend  welche  bestimmte  Kriterien 
nachgewiesen  würden,  die  gerade  auf  diese  Feste  zu  sehlieesen 
erlaubten. 
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Lasst  Bich  aber  an  die  Stelle  dieser  Dentnngen  etwas 
Besseres  setzen?  Demeter  and  Triptolemos  sind  uns  ans 
den  Monumenten  hinlänglich  bekannt.  Immer  jedoch  sendet 
die  Gottin  ihren  Schützling  auf  dem  Wagen  allein  aus ;  nur  ein- 
mal befindet  sie  sich  mit  ihm  auf  demselben :  auf  einem  pariser 
Cammeo  in  einer  römischen  Darstellung,  in  welcher  Agrippina 
und  Germanicus  oder  Claudius  und  Messalina  unter  dem  Bilde 
der  Demeter  und  des  Triptolemos  gefeiert  werden  (Müller  D. 
a.  K.  I,  69,  380).  Aber  selbst  hier  behauptet  die  Göttin  den 
vorderen  Ehrenplatz;  Triptolemos  bleibt  der  Sämann, 
während  eine  Rolle  in  der  Hand  der  Demeter  auf  die 
durch  sie  begründeten  gesetzlichen  Ordnungen  bezogen 
wird.  Ganz  im  Gegensatz  zu  aller  sonstigen  Typik  steht 
auf  dem  Onjxgefass  die  Göttin  in  zweiter  Linie;  Triptole- 
mos lenkt  nur  das  Gespann,  aber  wartet  nicht  seines 
Amtes  als  Sämann.  Soll  etwa  die  geflügelte  Figur  ihm 
diese  Arbeit  abnehmen?  Dem  widerspricht,  dass  der  Inhalt 
des  Schurzes  nur  getragen,  nicht  über  die  Erde  aus- 
gestreut wird. 

In  den  beiden  ersten  der  vier  Frauen  zur  Rechten 
begegnen  wir  deutlichen  Reminisceuzen  an  bekannte  Dar- 
stellungen der  Jahreszeiten,  die  ja  in  einer  Triptolemos- 
darstellung  nach  römischer  Auffassung  recht  gut  Platz 
finden  könnten.  Aber  wenn  schon  die  Typen  dieser  beiden 
Gestalten  nicht  rein,  sondern  interpolirt  erscheinen,  so 
verlieren  wir  nach  ihnen  völlig  den  Faden:  das  regel- 
mässige processionsartige  Auftreten  wird  durch  das  Sitzen 
der  dritten  unterbrochen,  und  weder  diese  noch  die  vierte 
tragen  die  gewöhnlichen  Attribute,  sondern  sind  ganz  all- 
gemein als  Opferdienerinnen  charakterisirt. 

Rathlos  stehen  wir  vor  der  dritten  Gruppe  in  der 
Grotte,  deren  Existenz  für  den  eleusinischen  Cnltus  beliebig 
angenommen  wird.  Was  soll  hier  das  Bild  des  Priap? 
was  das  Liknon  mit  einem  undeutlichen  Phallus,  von  einem 
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camil leuartigen  Mädchpu  getrc^eii,  hier  im  Cultüs  der  D(?- 
nieter?  Für  die  Sternen  ha  iibe  der  angeblichen  Priesterin 
scheu  wir  nns  Terj[eb!ieh  nach  einer  Analogie  nm.  Wollin 
wendet  ihre  B^leiterin  den  Blick  röcItwÄrts?  Warnm  sind 
diese  beiden  von  der  andern  Franengrappe  getrennt?  Und 
wenn  CS  sich  nm  eine  religiöse  Feier,  nin  ein  Opfer  bän- 
delt, wnrnm  fehlt  der  Altar? 


Wir  sind  wohl  öfters  genöthigt  zu  bekennen,  dass  wir 
ii:geiid  ein  Monument  zn  erklären  vorläufig  annser  Stande 
pind;  aber  wir  vermögen  doch  eine  Art  Diagnose  nnf- 
xiistellen,  welche  den  Kreis  der  Möglichkeiten  der  Erklärnng 
begrenzt,  die  Darstellung  einem  bestimmten  Cyclna  von 
Ideen  znweist,  die  Handlung  nach  ihrer  allgemeinen  Natur, 
wenn  auch  noch  ohne  di^  Namen  ihrer  individuellen  Träger 
bestimmt,  so  dass  wir  hoffen  dürfen,  durch  ein  übersehenes 
ZeiiguisR,  durch  die  Analogie  eines  neu  gefundenen  Mono- 
inenten  7,ur  Klarheit  zu  gelangen.  Bei  dem  Onjigefttss 
glauben  wir  umgekehrt  wegen  des  bekannten  Dracheii- 
gcspauues,  wegen  der  Reminiscenzen  nus  anf  bekanntem 
Boden  zu  bewegen.  Aber  je  mehr  wir  ins  Einzelne  ein- 
zudringen suchen,  um  so  mehr  fühlen  wir,  dass  uns  der 
Boden  unter  den  Füssen  entschwindet,  dass  wir  ans  von 
dem  Kreise  der  nns  geläufigen  Anschauungen  entfernen, 
um  schliesslich  auf  jedeu  weiteren  Versuch  hier  znr  Klar- 
heit und  za  einer  bestimmten  Deutung  zu  gelangen,  wohl 
fiir  immer  zn  verzichten. 

Doch  —  lassen  wir  jetzt  einmal  die  Deutung  des  In- 
hnlts  bei  Seite  und  fessen  den  künstlerischen  Charakter 
der  Arbeit  ins  Ange,  so  beginnt  neues  Schwanken,  nene 
TJugewissheit.  Griechische  Arbeit  der  alcxandrinischen 
Epoche,  lautet  das  Urtheil  der  Einen,  römische,  vielleicht 
noch  etwa«  jünger  als  die  Zeit  'der  Antoninc,  das  der 
Andern.     Versuchen   wir,    ob  wir  nicht  dnrch  eine  genane 
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Analyse  der  Formen  wenigstens  anf  diesem  Gebiete  zu  einer 
bestimmten  Entscheidung  zu  gelangen  vermögen. 

Dorchans  vernnglückt  ist  die  Grotte  in  ihrem  dürftigen 
und  gebrechlichen  Aufbau,  in  ihrer  architektonisch  sein 
sollenden  Stylisirnng,  die  eher  an  aufrecht  stehende  nach- 
lassig ausgeführte  Eierstabe  erinnert,  als  an  Felsen.  Un- 
Termittelt  steht  daneben  die  angebliche,  aber  aller  Cha- 
rakteristik entbehrende  Weinrebe.  Unklar  in  Anlage  und 
Ausführung  ist  der  Säulenbau.  Was  soll  der  Vorhang  in 
freier  Luft,  der  weder  an  den  Säulen,  noch  an  dem  in  der 
Weichlichkeit  seines  Stammes  missrathenen  Baume  einen 
Halt  hat?  Dnmotivirt  sind  die  Terrainerhöhungen  unter 
dem  Schwein  und  dem  Böckchen;  plump  und  ungeschickt 
der  Wagen,  barock  die  Schlangen  in  ihren  unverstandenen 
Windungen.  Voll  von  Missverständnissen  sind  die  Ge- 
wänder. Auf  dem  Rücken  des  Triptolemos,  den  wir  nackt, 
etwa  mit  leichter  Chlamys  erwarten,  finden  wir  ein  dickes 
wulstiges  Gewand.  Was  soll  sodann  das  Stück  Gewand 
unter  den  Armen  der  schwebenden  Figur?  Die  erste  der 
Hören  trägt  einen  ärmellosen  Chiton  und  einen  Mantel, 
der  etwa  auf  der  rechten  Schulter  befestigt  sein  sollte; 
woher  kommt  nun  der  weite  rechte  Aermel?  Unklar  ist 
wiederum  die  Anordnung  des  Obergewandes  der  zweiten 
Höre  und  auffallig  der  lange  Aermel  des  Chiton ,  und  eben 
so  mnss  die  Schürzung  der  Gewänder  an  den  beiden  fol- 
genden Gestalten  Anstoss  erregen.  An  der  Fackelträgerin 
kehrt  nochmals  der  orientalisirende  lange  Aermel  wieder, 
während  man  sich  für  die  besondere  Form  ihrer  bestirnten 
Mütze  vergeblich  nach  einer  Parallele  umsieht. 

In  allen  Stellungen  und  Bewegungen  mangelt  die 
ruhige  Festigkeit  und  Klarheit,  die  auch  in  späten  und 
rohen  Arbeiten  durch  scharfe  Betonung  der  dominirenden 
Hauptmotive  erzielt  wird.  Besonders  deutlich  und  fassbar 
zeigt  sich  hier  der  Mangel  an  feinerer  Empfindung  in  der 
[1875. 1.  PhiL  hiat.  Cl.  3.]  22 
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Art,  wie  die  verschiedenen  Attribute  von  den  HSnden  ge- 
hatten werden.  Steif  und  nnndtliig  fest  gepackt  hSH  die 
Fackelträgerin  ihre  Foekeln  vor  sich  hin.  Betrachten  wir 
den  Mohnkopf  an  lai^em  Stengel  in  der  Hand  ihrer  Be- 
gleiterin, Aehren  nnd  Mohn  in  der  Bechten  der  Demeter, 
dea  Mohn  in  der  Linken  der  ersten  Höre,  die  Aehren  b 
der  Rechten  (zwischen  dem  zweiten  nnd  dritten  Finger) 
der  sitzenden,  die  von  innen  sichtbare  Linke  derselben 
Figur,  die  Tranbe  in  der  Hand  der  Gaea,  die  Zfigel  in  dea 
Händen  des  Triptolemos,  nii^ends  werden  wir  ein  ein&obea, 
ungesnchtes  Motiv  finden. 

In  der  Composition,  die  dnrch  senkrechte  Linien  zd 
beiden  Seiten  der  Grotte  und  im  Rücken  der  Brdgöttin 
scharf  zerschnitten  wird,  sollte  doch  der  Raaptnachdrock 
anf  der  Grnppe  des  Schlangenwagens  liegen.  Aber  die 
beiden  Gestalten,  die  ihn  bestiegen,  anstatt  am  glänzendsten 
zu  erscheinen ,  sind  in  ihrer  Grösse  allen  andern  nater- 
geordnet.  D^egen  drängt  sich  die  schwebende  Fignr  am 
HO  unangenehmer  vor,  als  der  Künstler  in  ihrer  Anlage 
sich  nicht  den  Raum  zur  Entfaltung  dea  unteren  Theites 
ihrer  Gestalt  zn  verschaffen  wnsste.  Ein  grosser  Maugel 
an  Ver^tändniss  der  Linienführung  offenbart  sich  in  der 
Gruppe  der  Fackelträgerin  nnd  ihrer  Begleiterin,  Aeten 
Rückenlinien  fast  parallel  laufen ,  aber  auch  in  der  Gruppe 
der  beiden  Franen  neben  dem  Baame,  besonders  in  der 
Annhaltung  der  Stehenden  n.  s.  w. 

Was  den  Anadrnck  der  Köpfe  anlangt,  so  durfte  mau 
vielleicht  auch  gegen  die  neueste  Abbildung,  obwohl  sie 
an  sich  durchaus  den  Eindruck  der  Treue  machte,  einiges 
Miastranen  hegen;  allein  der  Gypsal^ass  bestätigt,  dass 
hier  absolute  Charakterlosigkeit  herrscht.  Er  bestätigt 
aber  auch  ferner,  dass  dem  Original  offenbar  in  der  ganzen 
Arbeit  die  Energie  des  Schnittes  fehlt,  dass  der  Unklarheit 
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der  Motive  und  der  Anordnuiig  die  flaue  Weichlichkeit 
und  Unbestimmtheit  der  Ausführung  entspricht. 

Es  mag  jedem  überlassen  bleiben,  diese  Bemerkungen 
noch  weiter  an  den  verschiedenen  mehr  bacchischen,  als 
eerealischen  Attributen  des  unteren  Feldes,  wie  an  den 
Frachtgewinden  des  oberen  Randes  zu  verfolgen,  wobei  nur 
noch  das  Untektonische  und  Unsichere  in  der  Behandlung 
des  geriefelten  Halses  hervorgehoben  werden  mag.  Genug: 
im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  stossen  wir  auf  stylistische 
Bedenken. 

An  eine  Ausführung  in  alexandrinischer  Zeit  ist  also 
irahrlicb  nicht  zu  denken;  aber  auch  die  römische,  selbst 
nach  den  Antoninen  kann  nicht  in  Betracht  kommen: 
die  Arbeit  durfte  roher  und  derber  sein,  sie  würde  aber 
eines  bestimmt  ausgesprochenen  einheitlichen  Charakters 
nicht  entbehren. 

Ist  es  demnach  unmöglich,  aus  unserer  Eenntniss  des 
Alterthums  eine  auch  nur  wahrscheinliche  Deutung  des 
Inhalts  der  Darstellung  zu  geben;  ist  es  eben  so  unmög- 
lich, dem  Werke  in  der  Geschichte  der  alten  Kunst  nach 
seinen  Formen  und  seinem  Styl  eine  Stelle  anzuweisen,  so 
möchte  es  wohl  an  der  Zeit  sein,  den  Knoten,  der  sich 
nicht  entwirren  lässt,  einfach  zu  durchhauen,  indem  wir  die 
Frage  stellen :  was  nöthigt  uns  denn,  die  ganze  Arbeit  für 
antik  zu  halten? 

Ausgrabuugs-  und  Fundberichte  bieten  zwar  noch  keine 
absolnte  Garantie  für  das  Alter  eines  Gegenstandes,  und 
gerade  absichtlichen  Fälschungen  wird  man  selten  ver- 
säumen auch  einen  geschickt  gefälschten  „Taufschein*^  mit 
auf  den  Weg  zu  geben,  und  umgekehrt  tragt  wieder  so 
manches  Werk,  dessen  Herkunft  unbekannt  ist,  auch  ohne 
äussere  Beglaubigung  den  Stempel  des  Alterthums  auf  der 
Stirn.   Wie  aber  liegen  im  gegenwartigen  Falle  die  Acten? 

Das  Gefass   wurde  1630  bei  der  Erstürmung  von  Mantna 

22» 
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erbeutet.  Es  befand  sich  iilso  damala  mit  einer,  wie  auch 
Riegel  zugebt ,  nicht  antiken  Goldfaasnng  veraeheD ,  im 
Besitze  der  Familie  Gonzaga ;  von  seinen  f  rn  h  e  r  e  n  Schick- 
salen wissen  wir  absolut  nichts,  auch  nicht,  ob  es  über- 
haupt damals  fQr  antik  gehalten  wurde.  Wir  sind  also 
durchaus  auf  innere,  aus  der  Betrachtang  des  Werkes 
selbst  al^eleitete  Gründe  angewiesen,  die,  wie  wir  gesehen, 
durchaas  'gegen  antiken  Ursprung  sprachen.  Wohl  aber 
wissen  wir,  dass  im  XVI.  Jahrhundert  die  Steinschneide* 
kunst  in  Italien  wieder  zu  neuer  Blüthe  gelangte,  und  dabs 
die  Renaissance,  wie  sie  ja  von  ihren  Bestrebnngen  zur 
Wiederbelebnng  des  klassischen  Altertbums  ihren  Namen 
hat,  so  auch  in  manchen  Eunstdarstellungen  nach  Inhalt 
und  Form  dem  Ältertham  sich  anzaschliessen  sachte.  Ea 
handelt  sich  dabei  keinesw^s  um  beabsichtigte  f^lschnngen, 
wie  sie  im  XVIII,  Jahrhundert  hänfig  werden,  sondern  um 
freie  Reprodnctionen  oder  freie  SchSpfungen  im  Sinne  des 
Antiken,  soweit  man  es  damals  verstand.  Bedenken  wir 
nun,  dass  dieses  Verständniss  in  jener  Zeit  noch  keines- 
wegs kritisch  geläutert  sein  konnte,  so  erklären  sich  damit 
die  Eigenthümlichkeiten  des  Onyxgefasses  nach  allen  Seiten 
hin.  Der  Gegenstand  der  Darstellung  ist  dem  Altertfaam, 
aber-  nicht  einer  einfach  erzählenden  Sage  entnommen, 
sondern  bewegt  sich  auf  einem  Gebiete,  das  weit  mehr  dem 
religiösen  Cultns  mit  seinen  Geheimlehren  und  Gebräuchen 
angehört,  über  die  auch  die  heutige  Wissenschart  noch 
nicht  viel  sicheres  festzustellen  vermocht  bat.  Dürfen  wir 
ans  da  wundern,  wenn  uns  die  Composition  nur  ein  un> 
klares,  verschwommenes  Bild  darbietet,  an  dem  jeder  ernste 
Erklärnngsversach  zu  Schanden  werden  muss?  Nicht  anders 
verhält  es  sich  mit  dem  Styl:  der  Künstler  strebt  sich 
antiken  Vorbildern  anzaschliessen;  aber  in  einer  Menge 
von  Einzel nbeiten ,  wie  im  gesammten  Charakter  verrätb 
er,    dass  er  sich   über   eine    rein  ausserliche   Nachahmung 
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nicht  za  erheben  vermag.  Wir  dürfen  hier  wohl  noch 
einen  Schritt  weiter  gehen  nnd  behaupten,  dass  ein  Künstler 
ans  der  Zeit  Bafaels  oder  Giulio  Romano's  das  Wesen  der 
antiken  Ennst  tiefer,  als  es  hier  geschehen,  erfasst  haben 
würde,  während  in  der  stylistischen  Flauheit  sich  das  ab- 
nehmende Eunstvermögen  der  zweiten  Hälfte  des  XYI.  Jahr- 
honderts  zn  verratheu  scheint.  Damals  also  mochte  das 
Gefass  mit  seiner  Goldfassung  als  ein  durch  die  Technik 
der  Steinschneidekunst  wie  durch  sein  edles  Material  kost- 
bares Kleinod  in  den  Besitz  der  Gonzaga^s  gelangt  sein, 
ohne  dass  jemand  daran  dachte,  es  für  antik  auszugeben. 
Dass  man  sich  dann  gegen  das  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  durch  den  Schein  des  Alterthums 
täuschen  liess,  kann  bei  dem  damaligen  Stande  kunst- 
geschichtlichen Wissens  nicht  Wunder  nehmen.  Der  Um- 
stand endlich,  dass  das  Gefass,  an  einem  ausserhalb  der 
Centren  archäologischen  Verkehrs  gel^enen  Orte  aufbe- 
wahrt, Yon  wenigen  gesehen  und  in  den  letzten  Decennien 
wieder  ganz  unsichtbar  geworden  war,  sowie  dass  die 
früheren  Abbildungen  eine  zweifelhafte  Grundlage  für  ein 
sicheres  ürtheil  darboten,  erklärt  es,  dass  sich  nicht  schon 
früher  Zweifel  an  dem  antiken  Ursprünge  erhoben  haben, 
wie  sie  jetzt  allerdings  von  mehr  als  einer  Seite  aufzu- 
tauchen scheinen.  Es  schien  daher  an  der  Zeit  zu  sein, 
die  Bedenken,  die  ich  schon  seit  zwanzig  Jahren  hege  und 
die  auch  bereits  in  einer  kurzen  Bemerkung  eines  meiner 
Schüler  (Strube,  Studien  S.  4)  Ausdruck  gefunden  haben, 
hier  in  ausfuhrlicher  Darl^ung  auszusprechen  und  zu  be- 
gründen« 

Bei  der  Prüfung  eines  einzelnen  Eunstwerkes  fühlen 
wir  uns  unwillkürlich  zur  Vergleichung  mit  andern  von 
verwandter  Gattung  hingezogen.  Die  Glyptik  hat  ihre 
eigene    Technik    und    innerhalb    gewisser    Grenzen    ihren 
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eigeuen  Styl,  und  so  kann  man  sich  mit  dem  brannscbweiger 
GefäsBe  nicht  eingehend  beschäftigen,  ohne  dabei  andere 
berühmte  Erzeugnisse  der  Steinecbaeidekunst  im  Auge  xa 
behalten.  Wir  erinnern  nns  vor  allen  der  Prachtstücke 
des  wiener  nnd  des  pariser  Cabinets:  an  ihnen  tritt  nns 
nach  Inhalt  tind  künstlerischer  Darstellung  ein  so  aas- 
gesprochener antiker  Charakter  entgegen,  dass  ein  Zweifel 
hier  nicht  aufkommen  kSnnte,  auch  wenn  die  Geschichte 
dieser  Stucke  sieb  nicht  bis  ins  Mittelalter  zurück  verfolgen 
Hesse,  An  ituf  ihnen  vergleichbar  ist  die  farnesische 
ÜnyxBchsle  im  Musenm  von  Neapel.  *)  Fassen  wir  sie  je- 
doch schärfer  ins  Ange,  so  wird  es  uns  überraschen,  bei 
ihr  einer  Reibe  von  Erscheinungen  zu  begegnen,  die  uns 
durciiaus  an  die  bei  Gelegenheit  des  branoschweiger  Ge- 
faeses  gemachten  Erfahrungen  erinuem. 

Verschiedene,  in  manchen  Punkten  übereinstimmende 
Erklärungsversuche  sind  gemacht  worden,  ohne  allgemein 
zu  befriedigen.  Betrachten  wir  den ,  welcher  als  der  ge- 
lungenste bezeichnet  wird.  Uhdeu  fasst  das  Reenltat  seiner 
Erörterungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  „Egypten 
ist  dargestellt  in  dem  Schmuck  der  Fruchtbarkeit,  in  der 
s^envoUen  Jahreszeit,  nach  der  Ueberschwemmnng 
und  dem  Ablauf  der  befruchtenden  Gewässer  des  alten  ein- 
heimischen Flusses.  leis,  ruhend  auf  dem  starken  and 
und  weisen  Genius  des  Landes  [der  Sphinx]  hält  die  ge- 
reiften Aehren  empor,  der  Nil  sitzt  ruhig  bequem  auf  dem 
gewohnten  Dfer;  seine  beiden  EIrzengten  [die  Personifica- 
tionen  seiner  beiden  das  Delta  nmfiiessenden  Hauptarme] 
haben  das  geklärte,  süsse,  köstliche  Trinkwasser  geschöpft; 


I)  Ton  neueren  Poblicationen  vgl.  HUliDgen  uic.  nned.  mOD  If, 
pl.  18;  Uliden  in  d.  Abb.  der  berUner  Akademie  ftlr  1835,  S.  487i 
A,  Qarpnlo,  intoroola  tan»  di  aaidooiea  sc.  Map.  1885;  Quaranta  im 
Mus.  boibon.  XII,  t  47. 
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die  Lnft  ist  still  [d.  h.  die  Nordwinde,  durch  die  sich  die 
Gewieser  des  Nils  stauen,  eilen  davon];  die  Felder  prangen 
mit  reifender  Saat  und  der  Landmann  stellt  den  aus- 
gedienten Pflug  weg;  der  Sack  der  Saat  ist  geleert  und 
das  Messer  zum  Garten-  und  Weinbau  wird  ergriffen^^ 
Liegen  nicht  schon  in  diesen  Worten  unlösbare  Wider- 
sprüche? Die  Saat  ist  eben  bestellt,  und  doch  sollen  die 
Felder  schon  mit  reifender  Frucht  prangen  und  Isis  die 
gereiften  Aehren  emporhalten?  Der  Nil  sitzt,  während 
Flnssgotter  zu  liegen  pflegen.  Allerdings  beruft  nuui  sich 
auf  ägyptische  Münzen,  welche  (ausschliesslich  unter  Hadrian) 
den  Nil  auch  sitzend  darstellen ;  aber  sollte  er  nicht  wenig- 
stens hier  „nach  der  üeberschwemmung^\  in  seinem  ge- 
wohnten Bett  ruhen,  d.  h.  liegen?  Wäre  es  nicht  weit  na- 
türlicher, dass  er,  wie  in  bekannten  statuarischen  Werken, 
mit  dem  Ellnbogen  auf  die  Sphinx  gestützt  in  der  Tiefe 
lagerte,  und  dass  Isis  an  der  Stelle  sässe,  welche  jetzt 
der  Flussgott  einnimmt?  Er  hält  ein  leeres  Füllhorn, 
welches,  wenn  es  sich  auch  in  einem  yereinzelten  Bei- 
spiele nachweisen  lässt,  immer  ungewohnt  bleibt.  Er 
lehnt  sich  an  einen  Baumstamm ,  wie  wir  es  wohl  bei 
Berg-,  aber  nicht  bei  Flussgottern  zu  sehen  gewohnt  sind, 
denen  Schilf  oder  etwas  Aehnliches  zukommen  würde.  In 
den  beiden  Mädchen  sollen  wir  die  beiden  das  Delta  be- 
grenzenden Arme  des  Nils  als  seine  Töchter  erkennen» 
Wir  hören  wohl  häufig  genug  von  seinen  zahlreichen 
Kindern,  den  „Ellen^^  {^W^s)n  ^^^  ^^i^  umspielen,  könnten 
uns  indessen  vielleicht  auch  die  beiden  Töchter  gefallen 
lassen.  Sollen  aber  diese  vom  Vater  getrennt,  ihm  gegen- 
über sitzen?  Die  Symbolik  würde,  um  verständlicher  zu 
sein,  vielmehr  verlangen,  dass  sie  etwa  zu  seinen  Füssen, 
an  seine  Schenkel  gelehnt  dargestellt  wären.  „Die  Luft 
ist  stillos  und  doch  bläst  der  eine  der  beiden  Windgötter 
kräftig   in   sein   Hörn.     Woran    erkennen    wir,    dass  sie 
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fiieheu?  Eodlich  „der"  Ijacdmanii !  Es  mag  mit  dem  Instrn- 
ment,  anf  welches  er  seine  rechte  Hand  legt,  ein  Pflog  ge- 
meint sein,  obwohl  zn  deutlicher  Charakteristik  nicht  der 
Zugbalken  mit  dem  Joch(?),  sondern  die  Pflagschaar  hätte 
sichtbar  werden  rnnsBen.  Aber  wie  paest  in  diese  Ver- 
sammlnDg  von  Göttern  und  Dämonen  i,der",  d.  b.  ein 
Landmann  als  ganz  abstracter  Repräsentant  der  Bevölke- 
rnng?  Wohl  stellt  die  römische  Kunst  zuweilen  einen  Römer 
in  die  Mitte  von  Göttern,  aber  in  der  Vergöttlichnng,  als 
irdischen  Zeus,  äh  Triptolemos  n.  a.;  und  so  Hesse  sich 
hier  ein  Herrscher,  ein  Wohlthäter  des  Volkes  wohl  anter 
dem  Bilde  eines  ägyptischen  Gottes  oder  Dämons  in  ähn- 
licher Verbindung  denken;  aber  der  Landmann  in  ganx 
realistischer  Auffassung  mit  Pflug,  Saatsack  und  Winzer- 
messer hat  gewiss  in  antiken  Monumenten  keine  Analogie. 
Es  möchte  aber  überhaupt  vergebliche  Mühe  sein,  die 
ganze  durchaus  isolirt  dastehende  Composition  mit  den 
Ideen  des  Alterthums  in  Einklang  bringen  zu  wollen. 

Ueber  den  künstlerischen  Charakter  ist  ea  ohne  An- 
schauung des  Originals  schwierig,  überall  sicher  kq  nr- 
theilen,  da  auch  die  besten  Abbildungen  in  manchen  Einzeln- 
heiten von  einander  abweichen.  Im  Allgemeinen  lehren 
sie  allerdings,  dass  der  Eunststyl  reiner  ist  nnd  sich  dem 
Alterthum  mehr  annähert)  als  in  dem  braun  Schweiger  Ge- 
fasse.  Immer  aber  bleibt  allerlei  Bedenkliches  übrig.  Die 
Bekleidung  des  Landmanns  ist  unklar  in  der  Anordnnag, 
das  Gewand  um  den  rechten  Arm  der  vordem  Njmpbe 
nicht  genügend  motivirt.  Die  Art,  wie  die  Nymphen  ihre 
Gefässc,  Isis  die  Aehren  hält,  ist  nicht  die  einfach  natür- 
liche. Dass  die  Attribute  der  drei  Hanptfignren,  das  Hom 
des  Nil,  die  Aehren  der  Isis,  sich  mit  dem  Pflnge  des 
Landmanns  theilweise  decken,  bewirkt  Unklarheit.  Aehten 
wir  anf  die  Köpfe,  so  fehlt  in  dem  des  Kil  der  spedfische 
pathetisch   melancholische   Zag,    der  den  Flussgöttern   be- 
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sonders  im  Auge  eigen thümlicli  ist.  Der  der  Isis  mit 
ihren  Locken  ist  conventionell  agyptisirend  gehalten.  An 
den  Nymphen  ist  die  Anordnung  des*  Haares  unbestimmt 
nnd  weichlich.  Der  Kopf  des  Landmanns  zeigt  in  seinem 
Charakter  ein  Gemisch  von  Satyr-  nnd  nordischer  Barbaren- 
bildnng,  also  das  Gegentheil  von  ägyptischem  Typus,  den 
wir  hier  in  der  ganzen  Erscheinung  doch  etwa  in  dem 
Maasse,  wie  an  der  Isis  zu  erwarten  berechtigt  wären. 
Auch  an  den  Windgottern  vermissen  wir  den  diesen  Wesen 
sonst  eigenthümlichen  Ausdruck.  Wir  können  zugeben, 
dass  überall  das  Bestreben  gewaltet  hat,  die  Figuren  irgend- 
wie bestimmt  zu  charakterisiren.  Aber  die  Charakteristik 
ist  äusserlich  angenommen,  von  yerschiedenen  Orten  her 
zusammengesucht,  nicht  einheitlich  aus  dem  Geiste  des 
Künstlers  herausgewachsen. 

Besondere  Beachtung  verdient  noch  das  Ganze  der 
Composition  im  Verhältniss  zum  gegebenen  Räume.  Unser 
Blick  wird  zuerst  nach  links  auf  die  schwere,  der  Idee 
nach  wohl  kolossal  zu  denkende  Figur  des  Nil  gezogen. 
Etwas  weniger  gross,  aber  noch  hoheitsvoll  soll  Isis  er- 
scheinen. In  den  Figuren  des  Landmanns  und  der  vorderen 
Nymphe  nimmt  das  Grössenverhältniss  wiederum  ab,  bei 
der  zweiten  nochmals  und  sogar  in  dem  Verhältniss  ma- 
lerischer Perspective,  bis  wir  über  sie  hinaus  auf  die  in 
der  Luft  schwebenden  Enabengestalten  gefuhrt  werden.  So 
neigt  die  ganze  Schwere  nach  der  linken  Seite  und  nach 
unten,  während  die  andere  Hälfte  rechts  nach  oben  zu 
leicht  emporschnellt.  Und  während  links  die  Composition 
hinter  dem  Baumstamm  eine  Lücke  zeigt,  klebt  sie  rechts 
zu  sehr  an  demümriss  des  runden  Feldes,  der  sogar  den 
linken  Ellnbogen  der  zweiten  Nymphe  geradezu  abschneidet. 
Wie  ganz  anders  ist  z.  B.  in  der  Silberschale  von  Aquileia 
bei  grosser  Freiheit  und  scheinbarer  Ungleichheit  der 
Seiten  doch  die  ganze  Composition  fein  abgewogen !  Selbst 
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die  besseren  der  etruscischen  Spiegel  zeigen  im  (ianzen 
noch  mehr  Sinn  für  richtige  Gliederung  eines  ronden 
Raumes.  —  Antike  Arbeiten  pflegen  bei  genanerer  Be- 
trachtung zu  gewinnen.  Hier  werden  wir  AnTangs  durch 
Sauberkeit  und  geschickte  Eleganz  der  Ausfiihrnng  ge- 
blendet; aber  längeres  Stndinm  fährt  nns  auf  die  tiefer 
liegenden  Schwächen. 

Die  bisherigen  Beobachtungen  gewinnen  eine  weitere 
Bestätigung  durch  die  Betrachtung  der  anteren  Seite  der 
Schale,  welche  ebenfalls  einen  Reliefscbmuck  trägt:  eine 
in  der  Mitte  getheilte  Aegis,  die  durch  ein  grosses  Me- 
dnsenhaupt  zusammengehalten  wird.  Das  Anftallige  dieser 
Erecbeinung  wird  noch  dadurch  verstärkt,  dass  dieses  Relief 
nicht  innerhalb  eines  erhabenen  Randes  auf  einer  vertieften 
Fläche  liegt,  sondern  dass  es  sich  anf  der  Fläche  aas- 
breitet, und  darch  seine  Unebenheit  die  tektonische  Func- 
tion derselben  vernichtet,  welche  darin  besteht,  der  Schale 
einen  ruhigen  und  sicheren  Stand  zu  gewähren.  Wir 
empfinden  diesen  Mangel  um  so  mehr,  als  nicht  einmal  der 
Versuch  gemacht  ist,  ihn  darch  die  Behandlung  der  Aegis 
selbst  einigermassen  zu  mildern.  Allerdings  sind  ihre 
Sänme  am  Rande  des  Kreises  umgebogen,  nm  einen  Ab- 
schinas zu  gewinnen,  aber  in  durchaus  snbiectiv  willkörlicher 
Welle,  während  wir  doch  wenigstens  hier,  dem  decorativen 
Grund  Charakter  des  Ganzen  entsprechend,  eine  bestimmte, 
den  Verhältnissen  des  Haomes  Rechnung  tragende  regel- 
mässige Gliederung  erwarten  dürften,  etwa  nach  Art  der 
äusserlich  verwandten  Darstellung  in  einem  Terracottarclief 
bei  Campana,  op.  in  plast.  t.  103.  Die  gleichen  Bedenken 
gelten  von  der  Behandlang  der  Schlangen.  So  gut  wie 
ansnahmlos  entwickeln  sie  sich  in  antiken  Werken  nur  mit 
ihren  Hälsen  und  Köpfen  ans  den  Rändern  der  Aegis  und 
nmsänmen  dieselben  wie  mit  Troddeln  und  Quasten.  Wie 
eine  Ausnahme,  nemlich  die  Loslösnng  der  ganzen  Körper, 
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sich  rechtfertigen  Hesse,  das  zeigt  wiedernm  die  eben  citirte 
Tarracotta,  indem  dort  mit  richtigem  Verständniss  decora- 
tirer  Principien  zwei  Schlangen  benatzt  sind,  um  die  Aegis 
mit  ihren  Trägem,  zwei  schwebenden  Eroten,  decorativ  zn 
Terbinden.  Wo  aber  finden  wir  eine  Analogie  dafür,  dass 
eine  Reihe  von  einzelnen  selbständigen  Schlangen  von  der 
A^is  gelost  ihren  Rand  nmspielt,  in  beliebiger  Zahl  nnd 
ohne  Regel  in  der  Anordnung?  —  So  dürfte  schliesslich 
auch  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  im  Medusen- 
haupte  selbst,  namentlich  in  dem  regellos  wilden  Haar  über 
der  Stirn,  so  wie  in  den  anderwärts  so  scharf  geschnittenen, 
hier  etwas  im  Haar  versteckten  Flügeln,  jener  architektonische 
Character  einigermassen  vermisst  wird,  der  ja  gerade  dem 
Gebilde  der  Meduse  so  eigenthümlich  ist  und  es  zu  decora- 
tiyer  Verwendung,  welcher  es  ja  auch  hier  dienen  soll,  so 
geeignet  machi  Jedenfalls  also  begegnen  wir  auch  hier 
mehrfachen  Spuren  von  einem  nur  halben  und  daher  un- 
genügenden Verständniss  antiker  Muster. 

üeber  die  Herkunft  der  Schale  finde  ich  nur  bei  6ar- 
gialo  fp.  6),  der  wohl  die  im  neapeler  Museum  geläufige 
Tradition  mittheilt,  die  folgenden  Angaben:  quello  che  ne 
sappiamo,  d,  che  essa  fu  rinvennta  in  una  casa  di  cam- 
f^gnfL  di  Adriano  Tmperadore  in  Roma,  e  come  dicesi,  da 
an  soldato  del  Duca  di  Borbone,  allorquando  costui  nel 
1527  il  di  cinque  di  Maggio  venne  ed  invase  la  cittä;  e 
che  non  molto  dipoi  fu  acquistata  dalla  Casa  Farnese  per 
nernre  d*  ornamento  a  quel  Museo.  Ist  es  eine  Ironie  des 
•Schicksals,  dass  wir  hier  wiederum,  wie  bei  dem  braun- 
Schweiger  Gefasse,  von  einem  plündernden  Soldaten  hören? 
Und  was  soll  das  Landhaus  des  Kaisers  Hadrian  in  Rom? 
Als  einen  wirklichen  Fundbericht  wird  man  diese  Angabe 
nicht  gelten  lassen;  wollen  wir  sie  nicht  ganz  verwerfen, 
80  beweist  sie  höchstens,  dass  die  Schale  1527  bei  der 
Plünderung  Roms   bereits  existirte.     Wenn  dies  aber  der 
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Fall  und  weou  sie  nachher  im  Mnseuni  der  Faroese  nicht 
versteckt,  Eoiideni  der  Betrachtnng  zugänglieli  jrar,  ist  es 
da  nicht  iinffiillig,  duss  von  eiuem  so  kostbaren  nud  in  die 
Augen  fallenden  Objecte  znerst  im  Jahre  1736  dnrch  MafFei 
wissenschaftlich  Notiz  genommen  wird?  So  werden  wir 
darcb  die  Betrachtnng  des  Werkes  selbst  nnd  seiner  Ge- 
schichte wiederum  zu  dem  ScbloBse  geführt,  dass  wir  es 
allerdings  nicht  mit  einer  Fälschung,  wohl  aber  »ach  hier 
mit  einer  freien  Nachschöpfung  des  Alterthoms  za  thon 
haben ,  die  vor  dem  braanschweiger  Geisse  insofern  den 
Vorlag  verdient,  als  sie  möglicher  Weise  schon  in  den 
ersten  Decennien  des  ZVl.  Jahrhunderts,  also  in  der  besten 
Zeit  der  Renaissance  entstanden  sein  kann. 

Die  Archliologie  wird  demnach  die  beiden  nur  irr- 
thümllch  in  ihr  Gebiet  eingeführten  Prankstücke  der  neueren 
Kunstforschnng  zu  weiterer  Behandlung  zu  überantworten 
hiibeu.  Einem  eingehenderen  Studium  der  modernen  Glyptik 
wird  es  vielleicht  gelingen,  sn  positiveren  Resultat«»  über 
ihren  Ursprung,  so  wie  über  die  Personen  ihrer  Urheber 
zu  gelangen  und  ihnen  dadurch  eine  bestimmte  Stellang 
in  der  Geschichte  dieses  Knnstzweiges  im  Zeitalter  der  Re- 
naissance zu  sichern. 


Sitzung  vom  1.  Mai  1875. 


Historische  Classe. 


Der  Classensecretär  Herr  y.  Giesebrecht  legte  vor: 

„Eine  Consistorialrede  des  Papstes  Inno- 
cenz  HI.  vom  Jahre  1199" 

Yon  Herrn  Ed.  Winkelmann  in  Heidelberg. 

Die  Handschrift  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Siena: 
Mss.  F.  I,  8  sec.  XII.  XUI.  enthält,  wie  mir  Ficker  freund- 
lichst mittheilte,  auf  den  Blättern  265—267  allerlei  Eiu- 
tragangen  bezuglich  der  Jahre  1186  bis  1229,  welche,  wie 
die  Verschiedenheit  der  Hände  und  die  chronologische  Folge 
der  einzelnen  Stücke  andeuten,  wohl  ziemlich  gleichzeitig 
eingeschrieben  sein  möchten.  Unter  ihnen  findet  sich  nun 
eine  von  Bethmann  im  Archiv  der  Gesellsch.  XH,  747 
nicht  verzeichnete  „Salutatio  nuntiorum  Filippi  ad  domnura 
papam  Innocentinm  HI.  a.  d.  1199"  und  im  Anschlüsse  an 
dieselbe  das  „Responsum  d.  pape  ad  eos".  Die  erste  war 
bisher  unbekannt;  das  zweite  aber  ist  wesentlich  nichts 
anderes  als  die  im  R^strum  de  negotio  imperii  Nr.  XVIII, 
erhaltene  Consistorialrede  des  Papstes  beim  Empfange 
einiger  Boten  Philipps,  unter  welchen  wir  wohl  seine  Ka- 
pellane Propst  Friedrich  von  S.  Thomas  in  Strassburg  und 
einen  weiter  nicht  bekannten  Subdiakon  Johannes  zu  ver- 
stehen haben  werden,  die  von  Philipp  a.  a.  0.  Nr.  17  zu 
Verhandlungen  bei  dem  Papste  beglaubigt  worden  sind. 
Das  Responsum  des  cod.  Sen.  weicht  aber  von  der  so  zu 
sagen  officiellen  Ueberlieferung  im  Reg.  de  neg.  imp.  be- 
deutend ab  und  es  dürfte  um  so  mehr  von  Interesse  sein, 
beide  mit  einander  zu  vergleichen,  je  dürftiger  die  Hand- 
haben sind,  welche  uns  sonst  für  die  Kritik  des  Registruni 
za  Gebote  stehen.  Ich  stelle  sie  deshalb  im  Folgenden  zu- 
sammen, indem  ich  mich  rücksichtlich  des  cod.  Sen.  einer 
Abschrift  Fickers  bediene. 
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Salutatio    nantiornm    Filippi     ad    domnum     pap-am 

Innocentium  III  a.  d.  H.  c.  xviii. 

(e  eodice  Senengi.) 

Pater   saaete,   devotissimns    filius   vester   Filippus   Tto- 

maiiorum  tax  et  ^mper  augu^tus  salutat   vos  »icDt  patrem 

suntn  spiritnalem  et  »icQt  ille,  qui  houoreiu  sancte  Romane 

eccletüie  cum  omui  sinceritat«  diligere  et  promovere  desideraL 

Kalutat  etiam  domnos  cardinales  sicut  dilectos  amicos  anoB. 

Kesponsnm  domni  pape  ad  eos. 
(e  eodice  Senensi.) 
Le^tar  in  veteri  testamento,  qnod  Melchiaedec  res 
pariter  et  aacerdoa  fuit,  rex  scilicet  Salem  et  sacerdos  dei 
altissimi,  rex  civitatis,  sacerdos  deitatia.  Üi  distat  inter 
civitatem  et  deitatera,  distat  inter  sacerdotinm  et  regnam, 
et  ai  maior  est  divinitatia  ciTitate,  maiua  eat  sacerdotinm 
reguo.  De  ipso  nompe  domiuo  Iliesn  Christo,  cuius  figura 
in  predicto  Melcliisedec  precesserat  secnnd;im  illud:  „Tu  es 
sacerdos  in  eternum  aecundum  ordineni  Melchiaedec",  acrip- 
tnm  est  in  apocalipsi:  „<|ui  habet  in  femore  sno  »criptnm: 
Rex  re^nm  et  dominus  dominaiitiiini". 

Probatur  utiqo«  aacerdotium  regno  diguius  in  eo,  quod 
Abraani  redient  a  cede  regnni  dectmas  optulit  Melchisedec 
et  benedixit  ei  Melchiaedec. 

Maior  est  aiquidem,  qui  decimas  recipit,  quam  qui  tribuit, 
maior  qui  benedicit,  quam  qui  beuedtcitnr ,  maius  igitur 
sacerdotinm  reguo. 


Winkdmann :  CansUtoriälrede d.  Papstes  InnocentllL         347 


Besponsio  domini  pape  facta  nnntiis  Philipp! 

in  consistorio. 
(e  BegiHro  de  negoiio  imperii^  nr.  X  VIII.) 

In  Genesi  l^mns  qnod  Melcbisedech  fuit  rex  et  saoer- 
dos,  sed  rex  Salem  et  sacerdos  altissimi,  civitatis  videlicet 
rex  et  deitatis  sacerdos.  Sane  si  distat  inter  civitatem  et 
deitatem,  digtat  utiqae  inter  regnnm  et  sacerdotinm. 

Nam  etsi  Melchisedech  in  figora  Christi  precesserit,  qni 
habet  in  yestimento  et  in  femore  suo  scriptum :  „Rex  regam 
ei  dominus  dominantiam,  sacerdos  in  eternnm  secnndum 
ordinem  Melcbisedech^^  ad  notandam  concordiam,  qnae  inter 
regnun  et  sacerdotinm  debet  existere,  propter  qnod  et  ipse 
Christas  secnndum  naturam  camis  assumpte  de  stirpe  regali 
pariter  et  sacerdotali  descendit,  ad  notandum  tarnen  pre- 
eminentiam,  quam  sacerdotinm  habet  ad  regnnm,  cum  Abra- 
ham rediret  a  cede  r^um  dedit  Melcbisedech  ex  omnibus 
decimas,  qni  benedixit  ei  proferens  panem  et  yinum.  Erat 
enim  sacerdos  altissimi.  Dignior  autem  est,  qui  decimas 
redpit,  quam  qui  decimas  tribuit,  et  minor,  qui  benedicitur, 
quam  ille  qui  benedicit,  juxta  quod  probat  apostolus,  qui  de 
hoc  ipso  loquitur  dicens  u.  8.  w.  Licet  autem  tam  reges 
quam  sacerdotes  ungantur  ex  lege  divina,  reges  tamen  un- 
gtmtur  a  sacerdotibns,  non  sacerdotes  a  regibus.  Minor  est 
autem,  qni  ungitur,  quam  qui  ungit,  eik  dignior  est  ungens 
quam  unctus.  'Propter  quod  et  ipse  Christus,  cui  dictum  est 
per  prophetam:  „Unxit  te  deus,  deus  tuus,   oleo  letitie  pre 


Probatur  hec  dignitaa  potior  tempore, 
iDStitutione,  anctoritate.  Tempore:  quia  prius  fnit  !>ac«r- 
dotinm  quam  regnam. 

In  fideli  namqne  populo 


maltis  tem- 
poribuä  Äarou   precessit   Saulom,    primae   sacerdos   primani 

regem. 

Sed  dices  foraitan,  regnum  iu  geutilibus  muUo  tem- 
pore preceasisse. 

Nam  Belus  fuit  primus  rex, 

cuins  filiiu 
fait  Ninns,  qui  illam  famosaiii  civitatem  Nini?eiii  hedificavit. 

Öfd  ostendimus,  quod  etiam  iatud  regnum  sacerdotium  pre- 
cessit,  qoia  Noe,  qui  areani  tipum  gereutem  ecclesie  iu 
dÜDvio  gaberiiavit,  futurum  sacerdotium  prefiguraiis  sacerdos 
fuit.     Et  ne  videamur    mendicare   veritatem   per  allegorias, 


Winkdmann :  Conaistorialrßde  d,  Papstes InnocenM  III,         349 

oonsortdbns  tnis'^   patrem  ungentem  asserit  se  uncto  maio- 

rem.  „Pater,  inquit,  maior  me  est/^   Nam  pater  est  nngens 

secnndum  quod   deus,    filius  aütem  est  nnctus,  in  quantnm 

eRt  bomo  u.  s.  w.    Hine  est,  quod  dominus  sacerdotes  vocavit 

deos,  r^es  autem  prineipes  appellavit.     ,,Dii8,  inquit,   non 

defcrahes  et  principis  populi  tni  non  maledices^^  u,  s,  w.   {Es 

folgt  eine  ziemlich  lange^  reich  mit  Bibelstellen  ausgestattete 

Ausführung,  welche  noch  aus  anderen  Beziehungen  die  In-- 

feriorität  des  Staates  beweisen  soll  und  im  Besonderen  die 

Superiaritäi.  des  römischen  Bischofs.) 

Porro,  sicut  sacerdotium  dignitate  precellit,  sie  et  anti- 
qnitate  precedit.     ütrumque  tarn  rqa^nuni  quam  sacerdotium 
institutum  fuit  in  populo  da;   sed   sacerdotium   per  ordina- 
tionem  divinam,  regnum  autem  per  extorsionem  humanam. 
De  sacerdotio   namque  precepit  dominus  Moysi:   „Applica, 
inquit,  ad  me  Aaron  fratrem  tuum   et  filios  eins  de  medio 
filiomm  Israel,   ut  sacerdotio  mihi  fungantur/^     De  regno 
rero  dixit  dominus  Samueli:   „Audi   voceni   populi   petentis 
regem.    Non  enim  te^abiecerunt,  sed  me,  ue  regnem  super 
eo8."    Verum  ioter  Moysem  et  Samuelem,  inter  Aaron  pri- 
mnm  sacerdotem  et  Saulem  primum  regem  fuerunt  tempora 
indicum,   in   quibus  multi   anni  fluxerunt.     Ne  quis  autem 
obiiciat,  quod,  etsi  sacerdotium  precesserit  regnum  in  populo 
Jndeorum,   regnum   tamen  precessit  sacerdotium  in  populo 
gentium.     Nam  Belus  coepit  primo  regnare  super  Assyrios, 
post  tnrrem  Babel   et  diyisionem  lingnarum  tempore  Sarug 
proayi  Abraham,    cui  Ninus  filius  eins  successit  iu  regnum, 
qni  civitatem  magnam  construxit,   quam  a  suo  nomine  Ni- 
nirem  appellavit.     Sed  et  de  Nemroth  dicit  scriptura,  quod 
principium  regni  eins  exstitit  Babylon.     Respondemns  pro- 
fecto  secundum  fidem  historie,    quod   et  hos  precessit  Noe, 
qui  fuit  rector  arce,  quasi  sacerdos  ecclesie. 

Sed  ne  %uram  pro  veritate  mendicare  videamnr,  proponamus 
[1875. 1.  Phil.  bist.  Cl.  3.]  ^  23 
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aadi  hec  expreese :  „Hedificavit,  inqait,  Noe  altare  et  de  ani- 
malibiis  inondi  optnlit  holocauatum  domino".  Sacerdos  igitnr 
fait,  qai  sacrifidam  optnlit,  et  sie  constat  «aGerdotinm 
precesäisse  r^ptom. 


Probatar etiam  institntione  sacerdotinm 
digniua  regno,  cam  ftscerdotiDiu  aactoritate  divina  Sit  insti- 
tuinm ,  regnnm  antem  violentia  humana  extortam.  De 
sacerdote  qnidem  a  domino  dictum  est:  „Applica  mihi  Äaron 
et  filios  eiu8,  ut  fangantur  mihi  Bacerdotio'^  De  Saale 
vero  l^tar ,  qnia  venit  popnlas  ad  Samnelem  et  petiit  ab 
eo  regem,  qni  consaloit  dominum,  responditqne  dominus: 
„Andi  vocem  popnli;  non  enim  abieceront  te,  eed  me"  etc. 
Unde  Tideri  potest,  qnaliter  sacerdotinm  institntom  sit  aac- 
toritate dei  in  benignitate  et  gratia  et  regnnm  homana 
improbitate  extortnm  in  indignitatione  et  ira,  ideo  qaod 
dominus  in  electione  r^is  se  oonqaerttnr  esse  deiectnm. 
Auctoritate  probatnr  Bacerdotiom  msins  regno,  dicente 
domino:  ,,Diis",  id  est  sacerdotibnB,  „non  detrahes  etprin- 
cipem  populi  ani",  id  eat  rq;em,  „non  maledices".  Et  alibi : 
,vApplica  eom  ad  deoa",  id  est  ad  sacerdotee.  Constat  ergo 
sacerdotes,  qni  dii  vocantar,  majores  et  dignioree  eae  re- 
gibus,  qni  non  du,  sed  principes  appeUaDtnr. 


Contra  atromqne  tam  sacerdotinm  qnam  r^nnm  fre- 
qaenter  »cisma  snbortnni  est,  sed  nt  ostraideret  dena,  scis- 
maticoB  resistentes  saeerdotio  Ordination!  sne  voltmtatis  ad- 
versos,  Bcismaticoa  tM\em  resistentes  r^no  freqaeiitini) 
hnmane  impietatis  violentiam  repreasisse,  illos  dara  semper 
nltione  contrivit,  istis  vero  non  solnm  non  restitit,  aed  in 


I      a^ 


Winkelmann :  Consistoriälrede  d.  Papstealnnocene  III.        351 

in  medium  y  qnod  Moyses  de  illo  testatur:  „Edificavit,  in- 
quit,  Noe  altare  doniino  et  obtulit  holocanstnm  super  altare/^ 
Sem  quoque  primogenitus  eius  dicitur  fnisse  sacerdos  u.  8.  w. 
De  Cain  quoque  natus  est  Enoch,  qui  primus  civitatem  edi- 
ficavit.  Sed  de  Seth  natus  est  Enos,  qui  coepit  nomen  do- 
mini  invocare.  Sed  utrumque  preeessit  Abel,  qui  obtulit 
de  primogenitis  gregis  sui  et  de  adipibus  eorum  munera 
domino,  et  respexit  dominus  ad  Abel  et  ad  munera  eius. 


Verum  in  regno  et  sacerdotio  non  solmn  causam  insti- 
tationis,  sed  et  ordinem  processus  notare  debemus.  Contra 
ntrumque  siquidem  in  principio  motum  est  scandalum  et 
soscitatum  est  schisma.  Contra  saeerdotium  Aaron  schisma 
moverunt  Core,  Dathan  et  Abiron  cum  complicibns  suis; 
sed  statim  eos  ultio  divina  damnavit,  quia  quosdam  ignis 
consnmpsit,  alios  terra  vivos  absorbnit.  Contra  regnum  autem 
Saulis  schisma  moyit  David,   non  tamen  temeritate  propria, 

23* 
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contradictione  fovit  et  evidentibiis  signis  gratie  sublimsvit. 
Hiiic  est,  qnod  cam  Dathan  et  Abiron  contra  Aaron  et 
filios  SDoa  BEcerdotes  institatos  a  domino  sciema  et  scanda- 
Inm  snscitassent ,  confestim  celeeti  et  terrena  nltiont)  con- 
siimpti  aant,  dum  nnam  terra  absorbnit,  aliam  celesto  in- 
ceiidiam  concremavit.  Econtra  David  contra  Saolem  regem 
scandalum  moTit,  qni  non  Bolnm  a  deo  pnnitna  non  est, 
sed  ad  mnltiplicia  gratiaram  dona  et  ad  r^ni  Bolinm 
sablimatus. 


Ad  modema  tempora  revertamnr.  Biebns  noetria  eodem 
tempore  scisma  ortam  est  in  ecclesia  et  in  imperio,  in  ec- 
clesia  iuter  Innocentinm  et  dictom  Anacletnm ,  in  imperio 
inter  Lotharinm  et  Gorradnm.  Sed  qaia  Lotbarins  eccleeie 
in  omni  fide  et  derotione  adbesit,  et  coronam  a  catbolico 
antistite  iDnoceotio  optinere  mernit  et  tarn  heresiarca  pre- 
dictins  quam  Corradns  pari  indicio  dei  a  sacerdotio  Bunt  et 
imperio  >)  deiecti.  Postmodam  vero  existente  imperio  in 
pace,  scisma  in  ecclesia  pnllulavit,  inter  Alexandrnm  Beilicet 
et  OctaTianam.  Sed  imperator  Frederigns,  cnias  erat  re- 
primere  -scismaticam  pravitatem  [et]  cathoHcam  onitatem 
tneri,  in  persecntionem  ecclesie  impia  crndelitate  exarsit  et 
abominationis  ;dolnm  catbolice  prepoanit  veritati,  nee  onnm 
tantnm,    sed  plnrea  heresiarcas  erexit  contra  pacem  ecde- 

1)  imperiote,  cod. 
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sed  anctoritate  divina:  qai  licet  diu  fuerit   Saulis   persecu- 
tionem  perpessus,  demnm  tarnen  prevaluit,   qma  manus  do- 
mini  erat  cum  illo.     Quid    est  hoc,    quod   schisma  contra 
aacerdotiuin  non  prevaluit,  sed  succubuit,   schisma  vero  mo- 
tom  contra  r^num  non  succubuit,  sed  prevaluit?  Magne  rei 
magnam  est  sacramentum   et  forsitan  instantis  temporis  est 
parabola.     Sed  ne  aliud  intendere  videamnr,   dicamus,   quod 
ideo  schisma  contra  sacerdotium  non  prevaluit,   quia  sacer- 
dotinm  institutnm  fuit  per  ordinationem  divinam ;  schisma  vero 
prevaluit  contra  regonm,  quia  regnnm  fuit  extortum  ad  pe- 
titionem  humanam.    Sacra  vero  scriptura  docente  didicimus, 
quia  non  est  sapientia,  non  est  scientia,   non  est  consilium 
contra  deum.   Geterum  tempore  procedente  divisum  est  simul 
regnmn  et  sacerdotium.    Nam  post  obitum  Salomonis  u.  s.  w, 
Ecce  statim  a  deo  vindicatum  est  schisma  contra  sacer- 
dotium suscitatum.   Divisio  vero  regni  permansit  inter  Jodam 
et  Israel  usque  ad  transmigrationem   et   captivitatem  Jndai- 
cam.    Porro,  quod  accidit  in  veteri  testamento,  contingit  in 
novo.     Et  ne  longe  petantur  exempla,   divisnm   est  simul 
regnum  et  sacerdotium  tempore  Innocentii  pape  et  regis  Lo- 
Uiarii.    Contra  Innocentium  intrusns  est  Anacletus,   contra 
Lothariam  vero  Gonradus.   Sed  praevaluit  uterque  catholicus, 
Innocentius  videlicet  et  Lotharius,   quoniam  Innocentius  co- 
ronavit  Lotharium,  et  succubuit  uterque  schismaticas ,  Ana- 
cletus videlicet  et  Gonradus,  quia  veritas  preiudicat  falsitati. 
Deinde  schisma  dividit   ecclesiam  tempore  Alexandri  et  im- 
perium  in  unitate  permansit   tempore  Frederici.     Sed  idem 
Imperator,  non  ut  defensor,  sed  persecutor  ecclesie, 


schisma  fovit 
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siosticaDi  et  confoTit.  Sed  omnipotens  cleua  et  illoB  note 
facieiii  ecciesie  sne  contrivit  et  &biecit  et  imperatorem  ipsnm 
misericorditer  haniiliaTit. 

Nunc  antem  ecclesia  per  gratiam  conditoris  ani  pacem 
'habet  et  onitatem  et  imperinm  scisma  divisit,  qnod  nos  non 
retribneiites  secnndnm  id,  qnod  accepimus,  valde  molestnm 
ferima»  [et]  compaasioae  gravissima  deploramna. 


Nam  etsi  qni- 
daui  iniperatoree ,  principaliter  ant«m  iati  dao,  qni  nnper 
decesfleroat,  pater  ridelicet  et  filina,  indesineati  proposito 
ad  destructionem  eccleaie  semper  iDtendemnt  et  tarn  eins 
qaaiii  aliaram  ecclesiarum  inra  violenter  iiiTaserniit  et  ad 
uichilani  usqne  dednxemat,  fDemnt  iamen  Qomiulli,  qni 
eam  iu  omni  fide  et  rererentia  diÜgere  et  venerari  atn- 
dueruüt,  Karolus  scilicet  et  Pipinns,  Lodoicua  et  Octo  ')  et 
alii  qnam  plnree,  quornm  memoria  in  benedictioiie  est. 
Novissime  dtebna  nostris  predictus  Lotharius,  qui  frequenter 
vocatna  de  Alamannia  pro  aervitio  et  defensionfl  eccleaie 
ninltis  laboribns  et  expensis  uaqne  in  Apnliam  pertransiTtt 
et  taudem  in  serritio  eodem  decessit  in  confessione  bona. 


Nos  igitnr  videbimna  litteraa,  qnas  attalistis  nobis,  et 
andiemus,  ai  quid  aliud  duxeritis  proponendam ,  et  habito 
conailio  fratmm  nostrornm  reepondebimua, 

Inapiret  nobis  dominns,  qui  est  seminator  carti  consilii, 
talit^r  ad  negotinm  istud  cum  dei  timore  procedere,  quod 
ad  honorem  sunm,  ad  eccieeie  pacem  et  ad  salntem  et  traa- 
qiiillitatem  fidelium  popnlornm  miicniqne  beneplacitam  deo 
iustitiam  obserremns. 

2)  Opto,  cod.  
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et   favit  schismaticis.      Porro  schisma  periit   cum   schisma- 
iicis  et  fomentnm  cum  &atoribus  est  confusum. 


Nunc  antem  ecclesia  per  dei  gratiam  in  unitate  con- 
sistit  et  imperium  peccatis  exigeutibas  est  divisam.  Yeram 
ecclesia  non  sie  illi  retribuit,  quemadmodum  illud  ecclesie, 
qnia  super  eins  divisione  condolet  et  compatitur,  pro  eo 
maxime,  quod  principes  eius  maculam  posuerunt  in  gloria  et 
inbmiam  iu  bonore,  libertatem  et  dignitatem  ipsins  pariter 
confnndeutes. 


Verum  ad  apostolicam  sedem  iampridem  fuerat 
recurrendum,  ad  quam  negotium  istud  principaliter  et  fina^ 
liier  dignoscitur  pertinere;  principaliter,  quia  ipsa  transtulit 
imperium  ab  Oriente  in  occidentem;  finaliter,  quia  ipsa 
concedit  coronam  imperii. 

Verum  verbum  tnum  audivimus.  Videbimus  litteras 
domini  tui,  deliberabimus  cum  fratribus  nostris  et  dabimns 
tibi  responsum. 

Inspiret  autem  nobis  omnipotens  deus  honestum  con- 
siliam  et  revelet  nobis  beneplacitum  suum,  quatenus  in  hoc 
n^otio  ad  honorem  ipsius  ad  utilitatem  ecclesie  et  salutem 
imperii  procedamus. 
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Die  im  cod.  Sen.  erhaltene  Redaktion  zeichnet  sich 
vor  der  officiellen  des  Registrum  zunächst  durch  eine  deut- 
lichere HervorhebuDg  der  Disposition  aus.  Man  beachte 
z.  B.  wie  dort  der  Beweis  für  den  Satz,  dass  das  sacer- 
dotinm  eine  potior  dignitas  habe  als  das  regnum,  ganz  strict 
nach  den  Merkmalen  tempore,  ipfititutlone,  auctoritatd  ge- 
führt wird,  während  im  Registrnm  zwar  dieselbe  Eintheilang 
beobachtet,  aber  in  ihrer  Durchführung  theils  durch  die 
Umstellung  der  Merkmale  theils  durch  einen  Schwall  von 
Worten  beeinträchtigt  worden  ist.  Die  Redaktion  des  cod. 
Sen.  ist  überhaupt  kürzer  als  die  des  Registrum:  sie  lässt 
vielfach  breite  exegetische  Darl^ungen  fort,  welche  höch- 
stens das  schon  Gesagte  verstärken,  eigentlich  Neues  aber, 
einen  Fortschritt  im  Gedankengange  nicht  enthalten.  Aber 
es  fehlt  ihr  auch  der  scharfe  Tadel  des  Papstes  über  das 
Verfahren  der  Reichsfürsten:  principes  eins  maculam  pos- 
uerunt  in  gloria  et  infamiam  in  honore,  libertatem  et 
dignitatem  ipsius  pariter  confundentes;  es  fehlt  ihr  sein 
Vorwurf,  dass  man  sich  w^en  der  zwiespältigen  Wahl 
nicht  früher  an  ihn  gewendet  habe:  verum  ad  apostolicam 
sedem  iampridem  fuerat  recurrendum,  ad  quam  n^otium 
istud  principaliter  et  finaliter  diguoscitur  pertinere  etc. 
Das  Fehlen  dieser  Stellen  ist  um  so  auffallender,  weil  die 
Rede  des  cod.  Sen.  sonst  viel  mehr  historisch-politische  Be- 
züge und  ürtheile  enthält  als  die  des  R^istrum.  Was  der 
Art  sie  gemeinsam  haben,  das  ist  aber  in  jener  viel  hie- 
rarchischer ausgedrückt  und  mehr  g^en  die  Staufer  zuge- 
spitzt. Man  vergleiche  nur,  was  hier  über  Friedrich  L  und 
Heinrich  VI.  gesagt  wird,  welche  indesinenti  proposito  ad 
destructionem  ecclesie  semper  intenderunt  etc.,  mit  dem 
g^enüber  gestellten  Lobe  der  kirchenfreundlichen  Kaiser, 
unter  welchen  Lothar  der  Feind  der  Staufer  besonders 
gerühmt    wird.     Alles    dies    fehlt    in    der   Redaktion    des 
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Begistram  entweder  ganz  oder  es  ist  wenigstens  abge- 
schwächt. 

Der  Unterschied  der  beiden  Redaktionen  ist  so  bedeu- 
tend ,  dass  man  wohl  anf  den  Gedanken  kommen  könnte, 
in  ihnen  nicht  zwei  Referate  über  eine  Rede,  sondern  zwei 
Tersdiiedene,  aber  unter  ähnlichen  Verhältnissen  gehaltene 
Reden  des  Papstes  zn  besitzen.  Jene  des  cod.  Sen.,  in 
welcher  Innocenz  seine  Stellung  zum  deutschen  Reichs- 
schisma mit  dem  Verhalten  der  früheren  Kaiser  motivirt, 
mochte  den  Gesandten  Philipps  gegenüber  gesprochen  worden 
sein,  die  andere  aber,  die  des  Reg.,  in  welcher  das  Ver- 
fahren der  Fürsten  kritisirt  wird,  sei  einer  fürstlichen  Ge- 
sandtschaft gegenüber  gebraucht.  Wenn  nun  auch  zu  beachten 
sein  wird,  dass  Innocenz  am  Schlüsse  der  letzteren  nur  einen 
Gesandten  anredet,  während  in  jener  mehrere  Gesandte 
Philipps  eine  Antwort  empfangen  •),  und  wenn  auf  die  üeber- 
schrift  der  Rede  des  Reg.  als  Responsio  facta  nnntit^  PAt- 
lippi  yielleicht  kein  grosses  Gewicht  zu  legen  ist,  da  wir 
nicht  wissen,  aus  welcher  Zeit  sie  herrührt,  so  würde 
der  Annahme,  dass  wir  in  den  beiden  Redaktionen  zwei 
Terschiedene  Reden,  in  der  des  Reg.  aber  die  Antwort  auf 
eine  Werbung  der  Fürsten  vor  uns  haben,  doch  immer  der 
bedenkliehe  Umstand  entgegenstehen,  dass  Innocenz  gerade 
am  Schlüsse  der  letzteren  sagt:  Videbimus  litteras  domini  tui 
—  ein  Ausdruck,  welcher  unmöglich  einer  von  den  Fürsten 
abgeordneten  Gesandtschaft  gegenüber  hätte  gebraucht  werden 
können. 

Gesetzt  nun,  was  uns  hier  überliefert  ist,  seien  zwei 
Redaktionen  einer  und  derselben  Rede,   wie  sind  diese  Dif- 


3^  VidebimuB  litteras,  qnas  attnlistis  nobis  etc.  Im  Yerlanfe  der 
Rede  hat  Innocenz  aber  allerdings  anch  hier  die  Einheit  gebraucht, 
▼gl  8.  848:  „dices"  und  8.  850:  ,^udi". 
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terenzen  der  Ueber liefer ang  za  erklären?  Denn  das  liegt 
nasserhalb  jeder  vernünftigen  Annahme,  dass  irgend  Jemand 
nacliträglicli ,  etwa  bei  der  Abschrift,  sich  das  VergnSgen 
gemacht  haben  sollte,  die  Rede  des  Papstes  zu  verschärfen. 
Der  Schreiber  im  cod.  Sen.  wollte  doch  wohl  die  Antwort 
so  mittheilen,  wie  sie  ungefähr  gegeben  war;  derjenige, 
welcher  iniierhalb  der  Knrie  das  R^^istram  zosammenstellte, 
Hollta  erat  recht  daza  ausgerastet  gewesen  sein,  und  doch 
gehen  die  Mittheilungen  Beider  ziemlich  aus  einander.  Die 
homiletischen  Partien  bei  diesem,  welche  dort  fehlen,  stim- 
men zu  der  Neignng  Innoceuz'  III,  in  seinen  Sermonen 
biblische  Citute^  in  einer  far  das  nns  fast  unerträglichen 
Weise  zu  häufen ;  die  historisch- politischen  Ausführungen, 
welche  der  cod.  Sen.  mehr  bietet,  entsprechen  aber  auch 
dorchaae  den  Anschauungen,  welche  Innocenz,  wie  an  an- 
deren Orten ,  so  namentlich  in  seiner  berühmten  „Delibe- 
ratio  t^uper  facto  imperii  de  trihus  electis"  Registr.  ni.  29 
niedergelegt  hat.  Dass  diese  letztere  den  Gesandten  Phi- 
lipps interessanter  sein  mussten  als  jene,  liegt  auf  der 
Hand,  und  man  könnte  deshalb  vermuthen,  dass  von  ihnen 
diejenige  Relation  und  die  Rede  herstammen  mSchte,  welche 
der  cod.  Sen.  uns  bewahrt  hat  Aber  welchen  Grund 
hatte  der  Schreiber  des  R^istram,  diese  wichtigen  Ab- 
schnitte fortzulassen?  Die  Schreiber  der  Earia  haben  aller- 
dings, wenn  sie  ein  Schriftstück  in  die  Registerhücher  ein- 
trngen,  es  im  Einzelnen  damit  nicht  sonderlich  genau 
genommen,  wie  uns  von  Delisle  gezeigt  wurde.  Indessen 
erstreckte  sich  solche  Willknrlichkeit  sonst  doch  mehr  auf 
Formalien,  auf  das  was  in  päpstlichen  Erlassen  unl«r  den- 
selben Verhältnissen  anch  sonst  wohl  gesagt  zu  werden 
pflegte.  Hier  aber  lag  ohne  Zweifel  der  eigene  Entwurf 
des  Papstes  vor:  sollte  man  in  demselben  die  coBCreten 
Belege  weniger  wichtig  gehalten  haben,  als  die  allgemeinen 
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theoretischen  Ausfahrnngen ,  und  sich  deshalb  berechtigt 
gegknbt  haben,  jene  fortzulassen?  Eine  solche  Annahme 
scheint  wir  so  widersinnig,  dass  ich  lieber  meinen  möchte, 
man  habe  damals,  als  man  das  Registram  zusammenstellte 
—  und  das  geschah  wohl  erst  zu  der  Zeit,  als  schon  der 
Konflikt  mit  dem  Weifen  Otto  IV.  entweder  sich  an- 
kündigte oder  ausgebrochen  war  — ,  der  Empfindung  nach- 
gegeben, dass  Innocenz  im  Jahre  1199  anders  gesprochen 
haben  würde,  wenn  er  hätte  ahnen  können,  dass  der  Weife 
die  Wege  der  Staufer  wandeln  würde.  Innocenz  selbst 
mag  damals  die  bietreffenden  Abschnitte  aus  seiner  Rede 
getilgt,  diese  auch  sonst  überarbeitet  haben,  wobei  dann 
wohl  die  ursprüngliche  Schärfe  der  Disposition  und  des 
Aosdruckes  vielfach  verwischt  wurde. 

Das  aber  scheint  festzustehen,  dass  die  im  Registrum 
erhaltene  officielle  Redaktion  der  Rede  keinen  völlig  authen- 
tischen Text  bietet;  sie  wird  durch  die  Ceberlieferung  des 
cod.  Sen.  in  wesentlichen  Punkten  zu  ergänzen  sein,  während 
diese  ihrerseits  wohl  auch  kaum  den  vollständigen  Wort^ 
laut  der  wirklieh  gehaltenen  Rede  bewahrt  hat. 

In  welchen  geschichtlichen  Zusammenhang  ist  nun 
diese  Consistorialrede  des  Papstes  zu  stellen?  Ich  habe 
früher  (Kg.  Phil.  S.  178)  angenommen,  dass  die  Boten  des 
Königs  zugleich  mit  dem  P.  iudex  Placentiuus,  welcher 
die  fürstliche  Erklärung  von  Speier  dem  Papste  überbrachte, 
abgeordnet  worden  seien,  bekenne  aber,  dass  ein  zwingender 
Grund  für  diese  Annahme  nicht  vorliegt  und  dass  sie  wohl 
aufgegeben  werden  muss,  wenn  nicht  etwa  durch  neue 
Hül6mittel  auch  für  die  Erklärung  endgültig  das  Jahr  1199 
gesichert  werden  sollte.  Dieses  steht  durch  den  cod.  Sen.  für 
eine  Gesandtschaft  Philipps  fest  und  zwar  werden  wir  nach 
dem  calculus  Florentinus  rechnen  müssen,  welcher  um  diese 
Zeit  in  Siena   gebraucht   ward    (vgl.   Ficker,    Forsch.  IV. 


360  Sitiung  der  histor,  Classe  vom  1.  Mai  1875. 

nr.  200  von  1198,  nr.  416  von  1251;  ebenso,  wie  mir 
Ficker  sct^reibt,  in  den  Protokollen  der  conrigli  di  cani- 
pana).  Die  briefliche  Antwort  des  Papstes  aber  auf  die 
Erklärung  von  Speier  im  Registr.  nr.  15  wird  schon  de.^halb 
spater  angesetzt  werden  müssen  als  seine  Rede  an  die 
königlichen  Boten,  weil  er  in  dieser  wenigstens  die  Miene 
annahm,  als  ob  er  bei  sich  über  die  Parteinahme  für  deo 
einen  oder  den  andern  König  noch  nicht  schlüssig  ge- 
worden sei  (s.  den  Schlussaatz :  Inspiret  autem  etc.), 
während  er  den  Fürsten  gegenüber  die  geforderte  Aner- 
kennung Philipps  schon  mit  den  bezeichnenden  Worten 
ablehnt:  ut  non  penitus  ignoremns,  ä  cui  favor  sit  aposto- 
licuB  impeudendua. 
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Der  Classensecretär  legt  vor  eine  Abhandlnng  des 
eorrespondirenden  Mitgliedes  Herrn  ünger  in  Hof: 

„Der  attische  Kalender  während  des  pelo- 
ponnedischen  Krieges." 

Der  attische  Kalender  War  zu  Anfang  des  peloponnesi- 
scben  Krieges  mit  zwei  Fehlern  behaftet :  statt  mit  dem  sog. 
scheinbaren  Neumond  begannen  die  Monate  schon  einige  Tage 
Tor  dem  Sichtbarwerden  des  nenen  Mondes,  von  den  Jahren 
aber  fingen  viele  zn  spät  an,  indem  der  Monat  Hekatom* 
baion,  welcher  mit  dem  der  Sommersounwende  nächsten 
Neumond  anheben  sollte,  oft  erst  nm  die  Zeit  des  darauf 
folgenden  Neumondes  seinen  Anfang  nahm.  Beide  Fehler 
entsprangen  aus  Vernachlässigung  gewisser  Regeln,  durch 
deren  Befolgung  bei  dem  Bestehen  der  alten  oktaeterischen 
Schaltordnnng  der  Kalender  mit  Sonne  und  Mond  in  Ueber- 
einstimmung  gehalten  werden  musste. 

Die  Oktaeteris  nämlich,  ein  Gyklus  von  fünf  gewohn- 
liehen, 354tägigen  Jahren  und  drei  je  384  Tage  haltenden 
Sehaltjahren,  stimmte  insofern  passend  zur  Sonne,  als  ihre 
2922  Tage   genau   die  Tagsumnie   von   acht  365V4tägigen 
[1875.  U.  PhiL  bist.  Cl.  1.]  1 


Sittung  der  phÜM.-phUol.  Clatte 


Jahren  wiedergab ;  ebendadnrcli  aber  nicht  zum  Mond,  dem 
Zeitmesser  ihrer  Monate,  welchem  entsprechend  99  Monate 
eine  Dauer  von  2i)23'/i  Tagen  (mit  dem  nnbedeatenden 
Mehr  von  41'/"  Minuten)  hätten  haben  aollen.  Um  diet^en 
Mangel  von  drei  halbeu  Tagen  zn  ersetzen,  raussten  in  je 
zwei  Oktaeteriden  zusammen  drei  Schalttage  binzogefügt 
werden,  so  dass  in  der  einen  auf  zwei,  in  der  andern  auf 
eines  der  Gemeinjahre  355  Tage  kamen.  Dnrcb  diese  Äus- 
gleicbnog  mit  dem  Mond  wurde  aber  wieder  das  Verhält^ 
niss  zur  Sonne  gestört,  indem  durch  jede  Tagschaltung  der 
nächste  Jahranfang  um  einen  Tag  später  fiel  und  all- 
mählich immer  mehr  Jahre  mit  dem  zweiten  statt  mit  dem 
ersten  Nenmond  nächst  der  Sonnenwende  anfiengen.  Um 
dem  abzuhelfen,  musste  einer  Oktaeteris  ab  und  zu  einer 
der  drei  vorgeschriebenen  Scbaltmonate  entzogen  werden. 
Sowohl  diese  Ausschaltung  eines  Monats  wie  die  Einschaltung 
von  Ersatztagen  war  damals  in  Athen  aus  Fahrlässigkeit 
oder  Unkenntuiss  verabsanmt  worden;  aber  auch  wenn 
beide  Hülfsmittel  besser  angewendet  worden  wären ,  als  es 
geschehen  ist,  bot  doch  die  ganze  Schaltordnung  bei  der 
geringen  Jahrsumme  des  Uyklns  nur  eine  unzureichende 
Zeitrechnung,  weil  dnrch  die  Einschaltung  der  Ersatztage 
die  Uebereinstimmnng  mit  der  Soune  gar  zu  bald  wieder 
gestört  wurde. 

Nun  war  gerade  in  jener  Zeit,  8  Vi  Monate  vor  Aus- 
brach des  Krieges,  in  Athen  der  Astronom  Meton  mit 
seiner  Erfindung,  dem  19jährigeD  Schaltejklus  hervor- 
getreten, durch  dessen  sofortige  Einführung  die  BJtlender- 
wirreu  anf  geraume  Zeit  beseitigt  werden  konnten,  I^ange 
Zeit  hat  man  geglaubt,  der  metoniscbe  Cyklns  sei  in  Athen 
sogleich  eingeführt  worden :  bis  Boeckh,  Ueber  zwei  attische 
Bechnnugsurkunden.  Berl.  Akad.  Abhandl.  IS46.  S.  355  ff., 
aus  Inschriften  den  Beweis  lieferte,  dass  derselbe  mindestens 
nenn  Jahre   nach  seiner  Veröffentlichung  vom  Staate  nocb 
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niclit  angenommen   war;   denn  die    znm  Theil   schon  vor 
Boeckh  von  Rangab^   gefundenen  Summen  von  355,  354, 
384  nnd  355  Tagen,  welche  sich  ans  jenen  Inschriften  für 
die    attischen  Jahre  Ol.  88,  3—89,    2    ergeben,    sind   mit 
Metons    Rec|inang    nnvoreinbar.      Ebenso    erinnerte    Emil 
Müller,   De  tempore   qno   bellnm  Peloponuesiacum  initiam 
ceperit.  Marburg  1852,  an  die  Mondfinsterniss  vom  9.  Ok- 
tober 425,    welche   nach   Schol.   Aristoph.    Nub.   584    im 
Boedromion  88,  4  eintrat,  bei  Meton  aber  in  den  Pyanepsion 
zu  stehen  kommt.   Nachdem  unterdessen  noch  andere  gegen 
sofortige  Einfuhrung  des  metonischen  Cyklus  zeugende  In- 
schriften   von    Rangab^    und    Boeckh    untersucht    worden 
waren,   konnte   Redlich,    Der   Astronom  Meton   und  sein 
Cyklus.    Hamburg  1854,    ausser    eigenen    Untersuchungen 
auch  auf  Müllers  Nachweis,  dass  Ol.  89,  3  ein  Gemeinjahr 
gewesen,  gestutzt,  bereits  einen  Entwurf  der  attischen  Oktae- 
teris  für  die  von  Thukydides  beschriebenen  Jahre  aufstellen. 
Da  er  aber  weiter  keine  Ersatztage  als  die  aus  Inschriften 
ermittelten  und  ebensowenig  die  Ansraerznng  eines  Schalt- 
Monats  annimmt,  so  wurde,  wenn  dieser  Entwurf  gegolten 
hätte,   der  attische  Kalender    nach   20  Jahren   noch    weit 
fehlerhafter  geworden  sein    als   er  zu  Anfang  des  Krieges 
gewesen  war,   was  aus  vielen  Gründen   nicht  angenommen 
werden  kann.     Beide  oben   genannte  Fehler   lasst  Boeckh, 
Znr  Geschichte  der  Mondcyklen  der  Hellenen.  Leipzig  1855, 
in  der  von  ihm  construirten  attischen  ^Oktaeteris  frühzeitig 
verschwinden    und    hat    durch    scharfsinnige    Beschaffung 
neuen    Materials    und    umsichtige   Behandlung    aller    ein- 
schlagigen Fragen  ein  vollständiges  Gebäude  attischer  Zeit- 
rechnung geliefert,  welches  für  den  Zeitraum  von  Ol  87,  1 
bis  112,  3    (in    welchem   Jahre    nach   ihm  der  metonische 
Cyklus  an  die  Stelle  der  Oktaeteris  gesetzt  wurde)  die  un- 
entbehrliche Grundlage  aller  chronologischen  Studien  bildet. 

In  Betreff  der  ersten  zehn ,   den  archidamischen  Krige 

1* 
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umfassenden  Jahre  sind  Boeckb's  Ansätze  allgemein  aner- 
kannt nitd  dürfen  m  Wesentlichen  als  gesichert  betrachtet 
werden;  dagegen  von  Ol.  89,  3  an  sind  sie,  nachdem  in- 
zwischen anch  Boeckh  selbst  in  den  Epigraphisch-cbrano- 
logiüchen  Stndien.  Leipzig  1857  manches  anders  gefaset 
hatte,  v<iD  Em.  Müller,  Ergebnisse  der  neneaten  Erörter- 
uugen  über  die  griechischen  Mondcyklen.  Zeitschrift  für 
Alterthnraaw.  1857.  XV,  433  Sf.  und  in  Pauly'e  Real- 
encyklopädie  1866.  I,  1038  ff.  besonders  in  zwei  wichtigen 
Punkten  angefochten  worden.  Während  Boeckh  das  attische 
Jahr  iiuch  mit  dem  Neumond  vor  der  Sommersonnwende 
anfaugeu  lässt,  hält  Müller  an  dem  von  ibni  für  Mebon 
erwieseuen  Grandsatz  fest,  dass  der  erste  Hekatombaion 
der  Wende  nicht  vorausgehen  darf,  und  nimmt  an,  dass  die 
Oktaeteris  gleich  bei  der  Ansmerznng  eines  Scbaltmonats 
im  peloponnesischen  Kriege  durch  den  metouischeu  Cykloa 
ersetzt  und  nicht,  wie  Boeckh  will,  auch  nachher  nocti 
fast  ein  Jiibrbundert  hindurch  foH^eföhrt  worden  sei.  Eine 
dritte  Abweichung,  darin  bestehend  dass  Müller  den  Zeit- 
punkt der  Ausschaltni^  nm  ein  Jahrzehnt  später  setzt  ajp 
Boeckh,  hat  durch  Kirchhoff's  Forschungen,  der  die  Kunde 
der  Inscliriften  jener  Zeit  nach  Boeckh  am  meisten  ge- 
fördert hat,  ihre  Erledigung  gefunden. 

Ein  neaes  Hülfsmittel  zur  besseren  Erkenntnisa  des 
attischen  Kalenders  glauben  wir  fSr  die  ersten  zwanzig 
Jahre  Am  peloponnesischen  Krieges  in  der  Abhandlung: 
Zar  Zeitrechnung  des  Thukydides,  Sitzungsber.  d.  Akad. 
1875.  1,  28  ff.,  aufgezeigt  zu  haben.  Wenn  die  dort  auf- 
gestellte .Ansicht,  dass  Tbukydides  die  Epoche  seiner  Kri^- 
jahre  nicht  an  die  Naturzeit  des  Kriegsausbruchs,  den  An- 
fang des  Frühlings,  sondern  an  sein  Kaleuderdatum ,  Ende 
AiithesterioD,  geknSpft  hat,  begründet  ist,  so  gewinnen 
wir  durch  den  Umstand,  dass  der  Geschichtachreiber  in  des 
meisteu  FüUen  eine  Bemerkung  über   die  Naturzeit   dieser 
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Epoche  beigegeben  hat,  auch  einen  Einblick  in  die  Natur- 
zeit  des  jedesmaligen  nächsten  Kalenderneajahrs,  welches 
immer  vier  Monate  und  wenige  Tage  später  fällt  als  die 
Kriegsjahrepoche.  Von  da  aas  aber  wird  es  anch  möglich 
werden,  über  die  zwei  vorhin  erwähnten  Fragen  ins  Reine 
zu  gelangen. 

I.  Jahre  der  alten  Oktaeteris. 

Ol.  87,  1.    14.  Juli  432  (384  Tage). 
Redlich  und  Boeckh  14.  Jnli  (384).   Meton  *)  16.  Juli  (355). 

Da  der  nächste  astronomische  Neumond  nach  der 
Sonnwende  des  J.  432  am  15.  Juli  6  Uhr  40  Min.  Abends 
(Em.  Müller  Zeitschr.  f.  Alt.  XV,  545),  nach  hellenischer 
Tagrechnung*)  also  kurz  vor  Ende  des  15.  Juli  eingetreten 
ist  and  der  nächste  Tag  nach  der  Gonjunction  als  Epoche 
des  scheinbaren  Neumonds  galt  (Ideler  1,  279),  so  hätte 
die  Numenie  des  neuen  Jahres  auf  den  16.  Juli  fallen 
sollen;  sie  fiel  jedoch  —  oiFenbar  weil  in  den  voAer- 
gegangenen  Jahren  zweimal  die  Einsetzung  eines  Ersatz- 
tages versäumt  worden  war  —  auf  den  14.  Juli.  Denn 
nach  Ptolemaios  Almagest  3,  2  p.  162  hatten  Meton  und 
Eoktemon  unter  Archon  Apseudes  (OL  86,  4)  am  13.  Skiro- 
phorion')  attisch,  21.  Phamenoth  ägyptisch,    welcher  dem 


1)  Ich  folge  bei  Aufstellimg  der  metonischen  Data  überall  der 
treffliehen  Wiederherstellung,  welche  E.  Müller  in  Paaly's  Bealencjklop.  I, 
1049  geliefert  bat. 

2)  Die  Umsetzung  der  hellenischen  Data  in  jalianisclie  wird  nach 
unserer  Ansicht  passender  durch  Gleichsetzung  des  seinem  grössten  und 
zugleich  wichtigsten  Theile  (dem  ganzen  natürlichen  Tage)  nach  über- 
einstimmenden bürgerlichen  Tages  bewerkstelligt,  als  durch  Reduction 
des  hellenischen  Tages  auf  denjenigen  julianischen,  mit  dessen  Abend 
jener  anfieng;  daher  haben  wir  überall  die  julianischeu  Data  unserer 
Yorgioger  bei  Bednctionen  um  einen  Tag  spater  gesetzt. 

8)  Bestätigt  durch  Diodor  12,  36. 
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27,  Juni   entspricht,   £rfih  (n^iag)   um  Tages  Än&ng  die 
2  Soimweude   beobachtet*);   woraast  je  nachdem   der  Skiro- 

■  phorjou  voll  oder  bohl  war ,  ein  ZoBammentreffen  des 
1.  Hfkatuinbaion  mit  dem  15.  oder  li.  Juli  folgt.  Redlich 
und  Boeckh  haben  sich  fnr  den  früheren  ron  beiden  Tagen 
eutscbieden,  ohne  den  15.  Juli  ganz  anszaachliesseQ ;  daso 
dieser  jedueh  abznweisen  ist,  lehrt  ausser  dem  in  Cap.  IV 
Gesagten  Thnk.  2,  28  vovfirpfi^  xaza  aAi)vjjv,  Stane^j  xai 
fiöi'uv  doy-Ei  Bivai  ävxndv,  o  ^og  i§iXuie  fteia  fieatjfifi^ccv 
xai  i^s:ih,Qä9Tj,  worans  za  schlieflsen  ist  dass  der  2.  Angnst 
431,  der  Taj^  jener  Finsternisa,  keine  Nnmenie  im  gewöhn- 
ticheu  i-iiiiu,  kein  erster  Monatstag*)  gewesen  ist.  Wäre 
der  1.  Hekatombaion  87,  1  mit  dem  15.  Juli  432  eins  ge- 
wesen, !^u  würde  der  1.  Hekatombaioa  67,  2  mit  dem 
3.  August  431,  dem  Tage  jener  Finstemiss,  znsamnien- 
)retroffeii  sein;  dann  mnsste  man  aber  bei  Thakydides  eine 
Andeutung,  dass  die  vovftyirla  in  beiderlei  Sinn  damals 
vorhanden  gewesen,  erwarten  wie  vovfiijjviq  (pv  (äÖtov  xot' 
n^/oira  cilXa)  xot  Turtd  aehivijv.  Eine  bloss  technische 
Erklärung  zu  geben  konnte  ihm  nicht  wohl  einfallen  und 
(la-^w  er  /.unächst  etwas  anderes  im  Sinne  bat,  zeigt  äanef 
xai  an;  dies  kann  aber  nichts  anderes  als  die  Tbataaebe 
sein,  dass  kalendarisch  keine  Nnmenie  war. 

Dass  Ol.  87,  1  ein  Scfaaltjahr  gewesen,  folgt,  nachdem 
das  Fortbestehen  der  alten  Oktaeteris  auch  nach  der  Ver- 
öö'entlichnug  des  metonischen  Cyklus  erwiesen  ist,  aus  der 

■  gleiclitn  Eigenschaft  des  nm  acht  Jahre  späteren  Jahres  89, 1; 

W  A)  Nai'h  FtolemaitM  Bechnang  um  6  Uhr,  Boeckb  SoDnenbrnM 

8.  304.  Nai^fa  L&rgete&a  berecbnet  ereignet«  sie  sich  1'/«  Tag  ipiter, 
ftm  28.  Juni  U  Dlir  27  Hin.  Mittege,  Boeckh  ebend.  S.  44. 

5<  Idcler  Uanilb.  1,  268.  279;  vgl   Eircbhoff  Inacript.  M.  37.  », 

klö  aus  Ol-  M8,  4  dnö  fei^/iiiylac:  189,  ».  18  Ma  Ol  98,  2  rov/*^^ 
llo^Seofitmioa  Ariatoph.  .\eh.  963.  Eq.  43;  Thnhyd.  4,  53  (a.  nutea  n 
QL  68.  4);  Xenoph.  Anab.  5,  6,  23.  31. 
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xweitenB  daraus  dass  nach  Thnkydides  2,  2  das  Ende  des 
Anthesterion  87,  1  dem  Anfang  des  April  43 1  entsprochen 
hat:  der  nm  4  Monate  (nnd  höchstens  4  Tage)  spätere 
Schloss  Yon  87,  1  fiel  also  in  den  Anfang  des  Augnst  431, 
d.  i.  über  380  Tage  nach  dem  14.  Juli  432.  Im  über- 
lieferten Texte  heisst  es  zwar,  der  üeberfall  von  Plataia, 
mit  welchem  der  Krieg  anhob,  habe  Tlvd-odcigov  eti  ovo 
firrag  a^ovrog  i^dTp^aioig  stattgefunden,  was  im  Zusammen- 
halt mit  Th.  2,  4  teXivtdiytog  rov  ftip^og  rä  yiyvofi&fa  yp  auf 
Ende  Mnnychion  87,1  fuhren  würde;  aber  Kruger  Historisch- 
philol.  Studien  1,  221  hat  mit  guten  Gründen  riaaaqag  an 
die  Stelle  von  dvo  gesetzt,  das,  wie  er  nachweist,  auch 
anderwärts  in  den  Handschriften  mit  d'  yerwechselt  worden 
ist.  Obgleich  die  Richtigkeit  dieser  Besserung,  wie  Boeckh 
Mondcykl.  S.  76  bemerkt,  noch  jeder  der  die  thukydideische 
Zeitrechnung  genau  studirte  anerkannt  hat,  halten  wir  es 
doch,  bei  der  besonderen  Bedeutung,  welche  das  Kalender- 
datnm  dieses  Ereignisses  bei  unserer  Auffassung  der  Jalu>- 
epochen  des  Geschichtschreibers  gewinnt,  für  nothig  auf 
ihre  Bqp-ündung  näher  einzugehen. 

Am  80.  Tage  (ij^^ß?  dydorjKOary  fiaXiaza  Th.  2,  19) 
nach  dem  Vorfall  yon  Plataia  gab  Archidamos  die  Be- 
lagerung Yon  Oinoe  auf  und  begann  Attika  verheerend  zu 
durchziehen.  Die  letzten  Tage  des  Munychion  87,  1,  in 
welche  dem  fiberlieferten  Texte  zufolge  der  üeberfall  von 
Plataia  zu  verlegen  wäre,  entsprechen,  wenn  wir  als  frühe- 
sten den  viertletzten  nehmen,  dem  31.  Mai  ^  3.  Juni  431 
und  die  Verheerung  würde  demnach  am  18/21.  August  be- 
gonnen haben.  Aber  am  Tage  der  Sonnenfinsterniss,  dem 
3.  August,  war  das  Land  von  den  Feinden  bereits  wieder 
geräumt  (Thuk.  2,  23.  28)  und  dass  um  zwei  Monate, 
nicht  bloss  einen,  hinter  den  18/21.  August  zurückgegangen 
werden  muss,  um  die  Zmt  jenes  80.  Tages  zu  finden,  lehrt 
Thnk.  2,  23  und  19,  wonach  sie  so  lange  ihre  Lebensmittel 
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vorhielten  in  Attika  geblieben  und  besonders  in  Acharnai 
längere  Zeit  gewesen  waren;  vom  19J22.  JdH  an  gerecliuet 
würde  ihr  Aufenthalt  im  Innern  des  Landes  keine  zwei 
Wochen  betragen  haben.  Wir  müssen  also  auf  den 
20/23.  jDni  zurückgehen.  Der  SO.  Tag  des  Eri^s  fiel 
ferner  in  die  Zeit  der  Getreidereife  und  des  Hochsommers, 
Tb.  2,19  tov  Siijovg  xai  vov  aizov  oApäl^oviog :  am  18/21.  Angost 
war  aber  das  Getreide  bereits  ansgedrosohen ,  schon  vier 
Wocheu  vorher  stand  es  nicht  mehr  adf  den  Feldern  and 
als  späteste  Zeit  der  Getreidereife  lisst  sich  die  zweite 
Hälfte  des  Juni  annehmen,  s.  Voemel,  De  qno  auni  tempore 
in  Attica  axfiä^oytog  vov  akov  dicatnr,  Frankf.  Progr.  1846 
p.  7;  Aag.  Mommsen,  Mittelzeiten.  Schleswig  Progr.  1870 
S.  7  nnd  Griechische  Jahreszeiten  H.  1  a.  2,  S.  68.  78. 
Schleswig  1873.  Den  Angaben  des  Thukydides  entspricht 
äbo  abermals  bloss  der  20/23.  Jnni.  Von  da  um  79  Tage 
zurückzahlend  finden  wir  als  Zeit  des  Eriegsaasbrnchee  deo 
2/-5.  April,  ein  Ergebnisa,  welches  durch  eine  dritte  Angabe 
bestätigt  wird:  dnrch  den  Hinweis  anf  die  Natnrzeit  des- 
selben bei  Tbnk,  2,  2  rtal  afta  r^Qi  ä^ofiivift.  Die  Zeit  des 
ausgebenden  Mnnjcbion,  31.  Üai  —  3.  Jani,  gehört  dem 
Frühling  gar  nicht  mehr  an,  denn  die  Alten  beginnen  den 
Sommer  mit  Frnhaa^ng  der  Pleiaden  in  der  Mitte  des 
Mai;  bloss  nm  einen  Monat  zurückgehend  wurden  wir  mit 
dem  1/4.  Mai  in  das  £nde  des  Frühlings  kommen,  in  den 
Anfang  desselben  iallt  nur  der  2/5.  April:  denn  vom 
Früblingseintritt,  der  Nachtgleiche  (Zeitrechnung  des  Thnk. 
S.  29),  bis  dahin  sind  nur  7  —  10  Tage. 

Zu  diesen  im  Wesentlichen  schon  von  Krüger  nnd 
Boeukh  a.  a.  O.  beigebrachten  Gründen  treten  noch  andere 
hinzu,  wenn  die  Epoche  des  thukydideischen  Kriegsjahres 
auf  das  Kalenderdatum  des  Kriegsanfangs  gestellt  ist.  Einer- 
seits findet  sich,  dass  alle  anderen  Kriegsjahranlange,  auf 
deren  Kaleudeiizeit  bestimmte  Data  hinweisen,   weit  früher 
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alfl  in  Ende  Manyehion  fallen:  der  von  Ol.  88,  4  vor 
1.  EUtphebolion ,  der  nächste  yor  14.  Elaphebolion  nnd 
selbst  der  ansnahmsweise  Terspätete  von  89,  3  spätestens 
Mitt«  Manyehion  (Zeitrechnung  S.  49).  Andrerseits  wird 
nnten  gezeigt  werden,  dass  alle  Eriegsjahranfange ,  deren 
Kalenderzeit  sich  ans  ihrem  Ton  Thnkydides  angegebenen 
Verhältniss  zor  Frühlingsgleiche  erkennen  lässt ,  ans  dem 
Ende  des  Anthesterion  datiren.*) 

Als  Datnm  des  Eriegsaasbrnches  betrachtet  Boeckh 
Mondcyklen  8.  75  den  letzten  Anthesterion  (5.  April). 
Der  Angriff  der  Thebaner  auf  Plataia  geschah  nm  die  Zeit 
des  ersten  Schlafes  (Thnk.  2,  2);  ans  der  Erzählnng  Yon 
den  Unterhandlangen  und  dem  nachfolgenden  Eampfe, 
während  dessen  noch  immer  dunkle  Nacht  war  (2,  3.  4), 
sehliesst  Boeckh,  dass  ziemlich  die  ganze  Nacht  mondlos 
war,  zumal  Thnkydides  2,  4  selbst  zur  Erklärung  dieses 
Unostandes  hinzufugt,  es  sei  Monatsende  gewesen;  diesen 
Ausdruck  (reXevTÜrTog  tov  firp^og)  dürfe  man  daher  nicht 
im  Sinne  von  qyS^lvovzog  als  Bezeichnung  des  letzten  Monats- 
drittels nehmen,  schon  sprachlich  weise  er  auf  den  eigent- 
lichen Schluss  des  Monats  hin  und  hierauf  fahre  auch  der 
Umstand,  dass  Thuk.  2,  2  von  vier  damals  noch  übrigen  Mo- 
naten des  Amtsjahres  spreche. 

Durch  dies  alles  wird  indessen  nur  bewiesen,  dass  das 
Ereigniss  einem  der  letzten  Monatstage  angehört  hat. 
Wenn  einmal,  wie  Thnkydides  durch  die  Worte  xekevtwvtog 


6)  Auch  die  Anspielangen  auf  die  politischen  Ereignisse  in  der 
des  Evripides,  welche  an  den  Dionysien  (in  der  Mitte  des 
Elaphebolion)  Ol.  87, 1,  also  nm  die  Zeit  des  Kriegsausbruches;  zur 
ersten  Aa£fuhrung  kam,  Y.  439  fiifiaxe  6^  oQXwy  z^(f^  ^^^^  ^^^  aiSm 
'E^Xa6i  r$  fifyäXtf  f^erst,  ai&SQla  äyenra^  ygl.  V.  410,  finden  eine  weit 
bessere  Erklärung,  wenn  der  treulose  üeberfall  yon  Plataia  schon  er- 
folgt war,  als  wenn,  wie  noch  Wecklein  Med.  S.  24  thut,  das  entgegen- 
geeeUte  Verhältniss  yorausgesetzt  wird. 
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tov  fit}v6g  Toi  yiypofieva  rp  selbst  anzeigt,  tiaaa^g  fif^vag 
nur  als  rande  BezeichnoDg  anfenfassen  ist,  so  hat  man 
ebensoviel  Recht  den  üeberschnss  auf  2 — 4  Tage  wie  aaf 
nar  einen  zn  yeranscblagen ;  ans  der  Erzählnng  geht  aach 
nicht  nothwendig  hervor,  dass  ziemlich  die  ganze  Nacht 
mondlos  gewesen :  denn  es  wird  noch  eine  zweite  Ursache 
der  andauernden  Dunkelheit  angegeben  (2,  4  verov  afia  öia 
vvxrog  imyevofiiyoVi  vgl.  5);  endlich  liegt  auch  in  der  Be- 
deutung von  rekevTuivTog  keineswegs  eine  Beschränkung  auf 
den  Endtag.  Wie  afia  t<^  fiQt  aq%oiÄiv(fi  die  ersten  Wochen, 
nicht  bloss  den  ersten  Tag,  des  Frühlings  bezeichnet  (oben 
S.  8;  Zeitrechnung  S.  31),  so  nmfasst  die  Formel  zekev- 
Tiüvzog  TOV  %ti(jiüvog  einen  längeren  Zeitraum,  z.  B.  Thnk.  5, 
20  mindestens  13  Tage  (Zeitrechnung  S.  49);  mit  rdv 
fÄfjvog  verbunden  mag  xtktvrüvzog  etwa  die  zweite  Hälfte 
von  q>d-ivoyTog  umfassen. 

Ein  bestimmteres  Ergebniss  liefert  die  Betrachtung 
der  Eriegsjahrepochen.  Ol.  90,  1  entsprach  der  letzte 
Anthesterion  dem  Tag  der  Gleiche,  26.  März  419,  aber 
Jahr  und  Sommer  des  Thukydides  (5,  52.  Zeitreohn.  S.  36) 
b^;ann  damals  schon  vor  dem  Frühling;  der  letzte  An- 
thesterion ist  also  abzuweisen.  Ebenso  auch  der  vorletzte : 
dieser  entsprach  Ol.  92,  1  dem  26.  März  411,  aber  auch 
jenes  Eriegsjahr  begann  vor  Frühlings  An&ng  (Thuk.  8, 
11.  Zeitrechn.  S.  32).  Das  Datum  der  Epoche  fallt  aber 
jedenfalls  auf  einen  späteren  Tag  des  Anthesterion  als  den 
funfLletzten :  im  Jahre  88,  3.  421,  in  welchem  das  Sommer- 
semester und  Eriegsjahr  erst  nach  Frnhlingseintritt  begann 
(Thuk.  3,  116.  Zeitrechn.  S.  36),  entfiel  der  26.  März  auf 
jenen  attischen  Monatstag.  Von  den  zwei  Tagen,  zwischen 
welchen  wir  demnach  zu  wählen  haben,  dem  viertletzten 
und  drittletzten,  geben  wir  jenem  den  Vorzug;  bei  An- 
nahme des  drittletzten  würde  der  Zeitraum  zwischen  Nacht- 
gleiche  und  Eriegsjahrepoche,  in  welchen  Thuk    2,  47  der 
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Einbruch  der  Peloponnesier  in  Attika  OL*87,  2.  430  und 
Th.  5,  52  die  Besetzung  Herakleias  durch  die  Boioter 
sammt  der  Enthebang  des  spartanischen  Befehlshabers 
OL  90,  1.  419  gesetzt  wird,  gar  zu  kurz  (im  ersten  Falle 
drei-,  im  andern  zweitägig)  ausiallen  und  auch  Ol.  92,  1. 
411  erklart  sich  die  Beschränkung  des  ev^vg  afxofiivifi  auf 
den  Frühling  bei  Thuk.  8,  11  rov  ijtiyiyvofiivov  ^iqovg 
aua^tffi  ^Qi  ev^g  d^ofiiv(fi  besser,  wenn  vom  Sommer- 
semester demselben  zwei  Tage  vorausgegangen  waren  und 
nicht  bloss  ein  einziger. 

Die  Umrechnung  des  viertletzten  Anthesterion  Ol.  87, 
1 — 92)  1  (ausgenonunen  90,  2)  geschieht  am  bequemsten 
Ton  dem  folgenden  1.  Hekatombaion  aus,  indem  man  den 
Tag  ^)  seines  julianischen  Datums  beibehält,  den  römischen 
Monat  desselben  aber  um  vier  Stellen  zurückschiebt.  So 
erhalt  man  vom  1.  Hekatombaion  87,  2  =  2.  August  431 
ausgehend  als  jul.  Datum  des  Eriegsanfangs  den  2.  April  431, 
in  dessen  erster  Zeit,  der  Nacht  des  1/2.  April,  Plataia 
überfallen  ward. 

Ol.  87,  2.     2.  August  431  (354  Tage). 

Redlich  2.  August  (354);   Boeckh  2.  August  (355). 

Meton  6.  Juli  (384). 

Da  Ol.  87,  1  Schaltjahr  gewesen  ist,  so  muss  87,  2  als 
Gemeinjahr  genommen  werden ;  was  dadurch  bestätigt  wird, 
dass  auch  das  um  acht  Stellen  spätere  Jahr  89,  2  nur 
zwölf  Monate  gehabt  hat.  Von  den  zwei  verabsäumten 
Ersatztagen  lässt  Boeckh  den  einen  hier,  den  andern  88,  1 
nachgeholt  werden;  zu  Ol.  88,  4  soll  aber  gezeigt  werden, 
dass  vor  88,  3  nur  ein  Tag  zugesetzt  worden  war.  Welches 
Jahr  ihn  bekommen  hat,  lässt  sich  nicht  ausmachen;    ich 


7)  In  den  Schaltjahren,  welche  mit  einem  hohlen  Monat  anfangen, 
ist  der  n&cbstrorgebende  Tag  in  nehmen,  s.  Cap.  IV. 
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habe   ihn    möglichst   spät   (bei  88,  X)  angebracht«   in  der 
VoraDSsetznng  dass,  wenn  einmal  an  die  An^leichnng  des 
*  Kalenders  mit  dem  Monde  gedacht  wnrde,  man  beide  bald 
hinter  einander  nachgeholt  haben  wird. 

Nach  dem  Fehlen  von  cifia  tjQi  bei  Thnk.  2,  47  tov 
S-iQovg  evdrg  a^ofiivov  zu  schliessen,  ist  der  zweite  pelo- 
ponnesische  Einfall,  welcher  mit  diesen  Worten  eingeführt 
wirdy  zwischen  dem  An&ng  des  Eriegsjahres  und  des  Früh- 
lings, also  zwischen  22.  nnd  25.  März  (letzteren  Tag  ein- 
geschlossen) 430  erfolgt  (oben  S.  11);  die  Pest  trat  nicht 
viele  (Th.  2,  47),  der  Abzng  der  Peloponnesier  40  Tage 
später  ein  (Th.  2,  56),  letzterer  also  zwischen  1.  nnd 
4.  Mai.  Die  am  Anfang  dieses  Kalenderjahres  beobachtete 
Sonnenfinsterniss  ereignete  sich  am  3.  August  431,  welcher 
dem  2.  Hekatombaion  87,  2  entspricht  (oben  S.  6);  nach 
2^ch,  Untersuchungen  über  die  Mondfinsternisse  des  Al- 
m^est  1854  S.  31  dauerte  sie  in  Athen  von  4  U.  20  M. 
Nachmittags  bis  6  U.  23  M.  und  erreichte  ihr  Mazimam 
5  U.  24  M. 

Ol.  87,  3.    22.  Juli  430  (384  Tage). 

Redlich  22.  Juli  (354);   Boeckh  23.  Juli  (354). 

Meton  24.  Juli  (384). 

Nach  Em.  Müller*s  und  Redliches  Vorgang  behandelte 
Boeckh  Monde.  S.  18  dieses  Jahr  als  Gemeinjahr,  weil  das 
oktaeterisch  entsprechende  89,  3  urkundlich  ein  solches  ist; 
später  (Studien  S.  8)  fand  er,  dass  89^  3  auch  ein  der 
oktaeterischen  Regel  nach  dreizehnmonatliches  Jahr  ge- 
wesen sein  könne,  welches  diese  Eigenschaft  durcb  ausser- 
ordentliche Ausmerzung  des  Schaltmonats  verloren  hatte, 
nnd  dass  dies  wirklich  der  Fall  gewesen,  hoffen  wir  unten 
aus  Aristophanes  wahrscheinlich  zu  machen.  Demgemäss 
mfisste  87,  3  gleichfalls  ein  Schaltjahr  gewesen  sein  und 
auch  hiefur  lässt  sich  vielleicht  ein  Nachweis  beibringen. 


ünger:  AtlM^  Ktüm^dtr  de.  18 

Volqnardsen ,  Untersucbangen  aber  die  Quellen  der 
griechischen  nnd  sicilischen  Geschichten  bei  Diodor  XI  bis 
XVL  1868,  will  S.  40  zeigen,  dass  dieser  Schriftsieller 
seine  Beschreibung  des  peloponnesischen  Krieges  ebenso 
wie  die  andern  griechischen  Geschichten  in  B.  XI— XV 
ans  einem  nicht  annaUstisch  geordneten,  sondern  in  nn- 
dironologische,  nnr  inhaltlich  Verwandtes  zasammenfassende 
Capitel  eingetheilten  Werke  (dem  des  Ephoros  wie  er  glaabt) 
aoj^^ogen  habe.  Wir  können  diese  Ansicht  nicht  theilen; 
onsre  eigene,  so  weit  sie  die  Jahrbeschreibungen  des  archi- 
damischen  Krieges  betrifft,  soll  hier  so  kurz  es  möglich 
ist  dargelegt  werden.  Was  Volquardsen  unchronologische 
Capitel  nennt,-  sind  Berichte,  in  welchen  mit  einem  in  das 
gerade  behandelte  Jahr  fallenden  Ereigniss  dessen  Vor- 
geschichte aus  früheren  Jahren  oder  seine  Folgen  in  spä- 
teren oder  auch  beide  so  yerbunden  sind  als  gehörten  sie 
demselben  Jahre  an.  Diese  Partien  bilden  aber  zusammen 
nur  einen  kleinen  Theil  des  Ganzen,  welches  im  Uebrigen 
gerade  so  annalistisch  behandelt  ist  wie  die  anderen  Ge- 
schichten dieser  und  der  übrigen  Bücher  Diodors,  und  ge- 
rade Ton  seiner  Darstellung  des  archidamischen  Krieges 
lässt  sich  beweisen,  dass  sie  nach  attischen  Jahren  ab- 
getheilt  ist,  nur  dass  Diodor  diese,  weil  er  das  erste  Jahr 
desselben  in  Folge  Ton  Benutzung  Terschiedener  Quellen 
über  zwei  (Ol.  87,  1  und  2)  vertheilt  hat,  consequent 
immer  um  ein  Jahr  zu  spät  datirt. 

Das  letzte  Ereigniss  der  zweiten  Jahrbeschreibting 
Ol.  87,  2  bildet  bei  Diod.  12,  42  der  Abzug  des  Archi- 
damos  ans  Attika,  welcher  in  Wahrheit  noch  im  ersten 
Ijilenderjahr  dieses  Kri^es  durch  die  Kreuzungsfahrten 
des  Karkinos  herbeigeführt  wurde;  nach  Thukydides  geschah 
er  nicht  lange  vor  der  Sonnenfinsterniss  des  2.  Hekatom- 
baion  87,  1  (oben  S.  7  und  12),  also  am  Ende  von  87,  1. 
Was  Diod.  12,  43  zu  Anfang  der  dritten  (eigentlich   aber 
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aweiten)  Jahrbeschreibnng  Ol.  87,  3  erzählt:  die  weiteren 
U atemehmongen  des  Karkinos,  die  Ternicbtnng  der  Aigi- 
ueten,  dee  Eleopompos  Aasfahrt  nach  Enboia  nnd  die  Be- 
legt igaug  TOD  Atalante:  dies  ulles  iat  nach  Thiik.  2,  26  fg. 
ül  tjr.  am  die  Zeit  der  SonnenfiDsterDiss  au^eführt  worden 
i)n<l  gehört  in  den  Anfang  von  87,  2  (Angaat  431).  Den 
Scbliiss  dieser  Jahrbeschreibang  macht  der  zweite  Einfall 
des  Archidamos,  desaen  Daner  wir  S.  12  aof  die  Zeit  vom 
22/25.  März  bis  1/4.  Uai  430  berechnet  haben,  nnd  der 
Procesa  des  Perikles,  welcher  bald  nach  dem  Abzng  des 
Archidamos  (Thnk.  2,  59  —  65),  also  ror  Schlnss  des 
Arch  outen  Jahres  87,  2  «tattfend;  dasa  anch  die  Wieder- 
wahl des  Perikles  zum  Strategen  niiterzählt  wird,  ist  ein 
durch  Thak.  2,  65  veranlasster  Pehlel",  welcher  aammt  der 
glf^ichfalls  aaa  BenStznng  des  Thukydides  zn  erklärenden 
ungenauen  Anordnung  der  Fahrten  des  Earkinos  in  die 
Kategorie  der  oben  erwähnten  „an chronologischen  Capitel" 
geliört.  Aehulich  folgt  in  der  dritt«D  Jahrbeschreibniig 
Diod.  12,  46  unter  Ol.  87,  4  die  Belagerung  nnd  der  Fall 
von  Potidaia,  letzterer  schon  im  Winter  87,  3  eingetreten, 
mit  dem  umgekehrten  Anachronismus  daes  der  Tor  Perikles 
Verurtheilang  antemommene  Anfang  der  Belagerung  in 
diene  Jahrbeschreibang  herübergenommen  ist.  Man  sieht 
bereits,  wie  es  sich  mit  diesen  anachronistischen  Brzähl- 
nngen  verhält:  mehrjährige  Hergänge  sind  öfters  einem 
einzigen  Jahre  zngetheilt,  demjenigen  welchem  der  wich- 
tigste Theil  derselben  angehört ;  aber  die  Jahre  selbst  sind 
atti.tche, 

Am  Ende  der  vierten  Jahrbeschreibang,  onter  Ol.  68, 1, 
finden  wir  bei  Diod.  12,  51  den  nach  Thuk.  3,  1  (Sfta  rtp 
aiUjt  äxftä^ovTi)  im  Jnni  428,  Thargelion  87,  4.geschehenen 
Einfall  der  Peloponnesier ;  in  der  fQnften  (Ol.  88,  2  Dtod.  12, 
55)  den  AbfiiU,  die  Beb^rung  und  die  Einnahme  voii 
Mitylene.     Diese  Stadt  empörte  sich  nach  dem  eben  er- 
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wähnten  Ein&ll  (Thuk.  3,  2.  5)  und  knrz  vor  den  Olym- 
pien Yon  88,  1  (Tbnk.  3,  8),  welche  als  am  zweiten  Voll- 
mond nach  der  Sonnenwende  gefeiert  in  den  Metageitnion 
hatten  fallen  sollen  %  wegen  der  Verspätung  des  attischen 
Kalenders  gegen  die  Sonne  aber  schon  in  den  Hekatombaion 
d.  J.  fielen.  Der  Jahreswechsel  bei  Diodor  trifiPt  also  aber- 
mals mit  dem  attischen  zusammen.  So  fallt  auch  die  ganze 
Belagerang  bei  Diodor  ebenso  wie  im  attischen  Kalender 
in  den  Laaf  eines  einzigen  Jahres:  sie  wnrde  im  Sep- 
tember 428  eröffnet  (Thnk.  3,  18)  und  im  Mai  427  (Thuk.  3, 
29  Tgl.  26)  beendigt.  In  diesem  fünften  Jahre  erzahlt 
Diodor  auch  den  Fall  von  Plataia  (Mai  oder  Juni  427, 
Thuk.  3,  52  jffl)  und  den  Ausbruch  der  kerkyräischen 
Wirren,  welche  er  in  charakteristischer  Weise  behandelt. 
Er  theilt  nämlich  nur  die  erste  Hälfte  ihrer  Geschichte 
mit,  so  viel  als  Thuk.  3,  70 — 75  erzählt;  die  andere  fehlt. 
0£Fenbar  war  sie  in  seiner  Quelle  über  zwei  Jahre  vertheilt 
und  Diodor  hat  die  dem  zweiten  Jahr  angehörende  Partie  über 
anderen,  ihm  wichtigeren  Ereiguisseo  vergessen:  denn  das 
Ganze  dieser  Vorgänge  vertheilte  sich  in  der  That  über 
zwei  attische  Jahre,  sie  begannen  zur  Zeit  des  Falles  von 
Mitylene  (Thuk.  3,  69.  76),  also  im  Mai  427,  und  endigten 
vor  der  letzten  Woche  des  thnkydideischen  Sommerhalbjahrs 
(Th.  3, 86),  mithin  um  Anfang  September  427,  vgl.  Zeitrechn. 
S.  70.  Die  Quelle  Diodors  hatte  also  annalistische,  nicht 
wie  Volquardsen  will  unchronologische,  Ordnung  uud  ihr 
Jahreswechsel  fiel  mit  dem  attischen  zusammen.  Dazu 
passt,  dass  die  zweite  Pest,  welche  Diodor  12,  58  im 
nächsten  sechsten  Jahre  OL  88,  3  erzählt,  dem  Winter- 
halbjahr von  88,  2  angehört  (Thuk.  3,  87). 

Die  letzten  Ereignisse  von  88,  3  bilden  bei  Diodor  a. 
a.  0.    ein   peloponnesischer   Einfall    (im   Sommerhalbjahr, 


8)  8.  unten  zu  Ol.  90, 1. 


^ziy^^i 
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etwa  Mai  426,  Ol.  88,  2  bei  Thuk.  3,  89),  Erdbeben  (zar 
selben  Zeit,  Th.  3,  89)  und  die  Gründung  von  Herakleia 
(Sommer  426,  Th.  3,  92);  in  daseelbe  Semester,  nur  später, 
fallen  aber  anch  die  Fahrt  des  Demosthenes  gegen  Lenkas 
(Th.  3,  94  ff.),  seine  Niederlage  in  Aetolien  (Th.  3,  97) 
and  die  Thaten  der  Aetoler  (Th.  3,  100  ff.  im  Sept.  426, 
Metageitnion  88,  3),  lauter  Ereignisse  welche  Diod.  12,  59 
bereits  dem  siebenten  Jahre  88,  4  zuweist.  Offenbar  ist 
auch  diese  Vertheilung  über  zwei  Jahre  darin  begründet, 
dass  jene  Vorgänge  dem  früheren  (Ol.  88,  2),  diese  dem 
späteren  (Ol.  88,  3)  von  zwei  attischen  Jahren  angehören. 
Ferner  beschliesst  Diodor  dieses  siebente  Jahr  mit  der  Ein« 
nähme  von  Sphakteria  und  verlegt  12,  65  die  Thaten  des 
Nikias  vor  Eorinth  und  Methone  in  das  achte  (Ol.  89,  1), 
obwohl  letztere  Thuk.  4,  42  unmittelbar  nach  den  Vor- 
gängen von  Sphakteria  (evdxg  fietä  tavtä)  und  in  dem- 
selben Sommerhalbjahr  von  425,  Ol.  88,  3/4  anbringt.  Also 
wiederum  eine  Vertheilung  aufeinander  folgender  Ereignisse 
über  zwei  Jahre,  weil  zwischen  beiden  Partien  der  attische 
Jahreswechsel  in  der  Mitte  liegt.  Die  Einnahme  Sphakterias 
fiel  72  Tage  (Th.  4,  39)  nach  der  Seeschlacht^  durch  welche 
die  EinSchliessung  der  Insel  herbeigeführt  worden  war,  die 
Seeschlacht  selbst  3  Tage  nach  dem  Erscheinen  einer  spar- 
tanischen Land-  und  Seestreitmacht  (Th.  4,  13),  dieses  aber 
gleich  nach  der  Heimkehr  des  Agis,  welcher  sich  wegen 
der  Besetzung  von  Pylos  und  weil  das  Oetreide  noch  grün 
war  nur  15  Tage -in  Attika  aufgehalten  hatte  (Th.  4,  6); 
endlich  sein  Ein£Bill  in  Attika  nud  die  Besetzung  von  Pylos 
hatte  im  Frühling  als  das  Getreide  in  Aehren  schoss  statt- 
gefunden (Th.  4,  1.  6).  Da  Thukydides  den  Frühlings- 
anfang nicht  erwähnt  und  dieser  bei  ihm.  5,  20  (aus  Ol.  89,  3, 
Tgl.  zu  91,  2)  noch  den  11.  April  in  sich  begreift,  die 
erste  Sichtbarkeit  der  vollständigen  Aehre  aber  in  Attika 
für  die  Gerste  jetzt  durchschnittlich  um  4.  April,  für  den 
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Waizen  nm  18.  April  eintritt  *),  was  für  die  jnlianischen 
Data  jener  Zeit  den  9.  und  23.  April  bedeutet:  so  dürfen 
wir  die  frühesten  von  den  hier  aufgeführten  Ereignissen 
nm  den  18.  April  setzen.  Rechnen  wir  5  Tage  Zeit 
zwischen  dem  Abmarsch  des  Agis  aus  Attika  und  dem 
Eintreffen  ie^  Streitkräfte  vor  Pylos,  so  kommt  die  Ein- 
nahme Sphakterias  auf  den  24.  Juli  zu  stehen,  also  an  das 
Ende  von  88,  3:  denn  88,  4  beginnt  mit  27.  Juli  425. 

Sind  somit  sowohl  die  zwei  ersten  als  das  vierte  bis 
achte  Jahr  des  arcfaidamischen  Krieges  bei  Diodor  acht 
attische  Jahre,  so  haben  wir  ein  Recht,  das  Gleiche  auch 
für  das  dritte,  Ol.  87,  3  oder  wie  Diodor  zählt  Ol.  87,  4, 
anzunehmen.  Den  Schluss  desselben  bildet  Diod.  12,  48 
die  Rückfahrt  der  zweimal  durch  Phormion  geschlagenen 
peloponnesischen  Flotte  von  Patrai  nach  Eorinth  aus  Furcht 
Tor  dem  Nahen  der  für  Phormion  bestimmten  Verstärkungen ; 
den  Anfang  des  nächsten  Jahres  88,  1  (in  Wirklichkeit 
87,  4)  macht  Diod.  12,  49  der  Anschlag  des  mit  der  pelo- 
ponnesischen Flotte  noch  in  Eorinth  weilenden  Spartaners 
Kneinos  auf  den  Peiraieus.  Letzteren  setzt  Thuk.  2,  93 
in  den  Anfang  des  Winterhalbjahrs  87,  4,  also  bald  nach 
der  Herbstnachtgleiche  429,  dagegen  die  you  Diodor  am 
Schlüsse  des  vorhergegangenen  Jahres  erzählte  Rückfahrt 
des  Ejiemos  von  Patrai  nach  Eorinth  und  die  nicht  viel 
später  erfolgte  Ankunft  der  attischen  Verstärkungen  bei 
Phormion  waren  die  letzten  Ereignisse  des  Sommerhalb- 
jahrs 429  gewesen  (Th.  3,  92),  aber  noch  vor  Mitte  Sep- 
tember eingetreten:  denn  Thukydides  setzt  ihrer  Dar- 
stellung keine  von  den  dahin  weisenden  Formeln  wie  reXav- 
%ür€o^  tov  ^eQOvg  oder  ne^t  to  cp&ivoTtwQov  bei.  Andrerseits 
lassen  sich  diese  Ereignisse  auch  kaum  früher  als  in  den 
August  429  setzen:  denn  schon  der  erste  der  beiden  See- 


9)  Aug.  Mommsen,  Mittelleiten  S.  0. 
[1875.  U.  PhiL  hist  Gl.  1.] 
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siege  Phormions  war  mit  der  Schlacht  bei  Stratos,  welche 
den  Ein&U  der  Ambrakioten  in  Akarnanien  beendigte, 
gleichzeitig  gewesen  (Th.  2,  83),  dem  Einfall  der  Ambra- 
kioten aber  der  Beginn  der  Unternehmung  Athens  gegen 
die  Bottiaier  voransgegangen  (Th.  2,  80),  welcher  bereits 
OKfid^ovrog  tov  akov  Th.  2,  79,  mithin  im  Jnni  oder 
frühestens  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  stattgefunden 
hatte.  Da  non  die  Biiokfahrt  des  Knemos  nach  der  zweiten 
Seeschlacht  wie  wir  ans  Diodor  ersehen  noch  vor  dem 
attischen  Jahreswechsel,  der  Darstellung  des  Thnkydides 
zufolge  aber  geraume  Zeit  nach  dem  Juni  stattgefunden 
hat,  so  ergiebt  sich,  dass  dieser  Jahreswechsel  nicht  mit 
10.  Juli  429,  wie  bei  zwölfmonatlicher  Dauer  des  attischen 
Jahres  87,  3  anzunehmen  wäre,  sondern  erst  mit  dem  9.  Augast 
stattgefunden  hat;  woraus  denn  hervorgeht,  dass  87,  3  ein 
Schaltjahr  gewesen  ist. 

Ol.  87,  4.     9.  August  429  (354  Tage). 

Redlich  10.  Juli  (384);  Boeckh   11.  Juli  (384). 

Meton  13.  Juli  (355). 

Da  sich  uns  87,  3  als  Schaltjahr  erwiesen  hat,  so 
müssen  wir  87,  4  für  ein  Gemeinjahr  halten.  Nach  Thnk.  2, 
103  {&/ia  ^Qi)  geschah  die  Backkehr  des  Phormion  aas 
Naupaktos  in  der  ersten  Zeit  des  Frühlings,  aber  noch  in 
der  letzten  des  Winterhalbjahrs:  in  der  That  gehören,  da 
der  viertletzte  Anthesterion  87,  4  dem  29.  März  428  ent- 
spricht, die  drei  ersten  Tage,  des  Frühlings  noch  jenem 
Halbjahr  an. 

Ol.  88,  1.  29.  Juli  428  (355  Tage). 

Bedlich  29.  Juli  (354);  Boeckh  30«  Juli  (355). 

Meton  3.  Juli  (383). 

Ist  als  Gemeinjahr  zu  nehmen,  weil  das  folgende 
13  Monate  gehabt  haben  mnss;  den  Yor  88,  3  eingelegten 
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Enaistag  setzen  wir  aas  dem  nnter  87,  2  angegebenen 
Grande  in  dieses  Jahr,  nnd  zwar  in  einen  an  sich  hohlen 
Ifonat  des  ersten  Semesters  (s.  Gap.  IV).  Der  viertletzte 
Anthesterion  entfallt  anf  19.  März  427,  sieben  Tage  Tor 
Frühlings  An&ng;  womit  zusammen  trifft,  dass  die  Zeit- 
bestimmung vov  xBtfÄiiyog  teXevtWTog  Thnk.  3,  25  eines 
Zusatzes  wie  Sfia  ^qi  entbehrt. 

Ol.  88,  2.     19.  Juli  427  (384  Tage). 

Redlich  18.  Juli  (384);  Boeckh  20.  Juli  (384). 

Meton  21.  Juli  (355). 

Als  Schaltjahr  anzusehen,  weil  zwei  Gemeinjahre  folgen 
und  drei  nicht  neben  einander  stehen  durften.  In  die 
Nähe  «der  Eriegsjahrepoche  fiel  kein  wichtiges  Ereigniss 
(Thuk.  3,  88  fg.). 

Ol.  88,  3.     7.  August  426  (355  Tage). 

Redlich  6.  August  (355);   Boeckh  8.  August  (355). 

Meton  11.  Juli  (354). 

Die  von  Boeckh  für  dieses  und  die  drei  folgenden 
Jahre  ermittelten  Summen  Ton  355,  354,  384  nnd  355 
Tzgen  sind  allgemein  bewährt  gefunden,  von  Eirchhoff 
auch  in  anderen,  yor  ihm  in  spätere  Jahre  des  Erieges 
versetzten  Inschriften  nachgewiesen  worden,  s.  Inscript. 
att.  p.  146.  148.  Der  viertletzte  Anthesterion  88,  3  fallt 
auf  den  27.  März  425,  die  Nachtgleiche  gehört  also  dem 
Schlnss  des  Winterhalbjahrs  an,  was  Thuk.  3,  116  aus- 
drucklidi  bezeugt  (oben  8.  10). 

Ol.,  88,  4.    27.  JuU  425  (354  Tage). 

Redlich  26.  Juli  (354);  Boeckh  28.  Juli  (354). 

Meton  29.  Juni  (384). 

Die  Data  dieses  Jahres,  von  dessen  Tagzahl   so  eben 

gesprochen  wurde,  gehören  nebst  denen  von  87,  1  zu  den 

2* 
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wichtigsten  Grnndlageii  der  attischen  EalenderforBcbong. 
Der  14.  Monatstag,  auf  welchen  der  Vollmond  (die  Zeit 
der  Mondfinstemisee)  treffen  sollte,  entsprach  im  Boedro- 
luion  d.  3.  nach  nosrer  Rechnnng  dem  7.  Oktober  425; 
aber  ilie  Schol.  Äristoph.  Nah.  584  ixJi£tjf>is  lyivEio  aAipnqg 
ji7i  icQOTE^  tuet  ijfi  SzQOToxXiovg  Baijä^/iuÖvi  aoB  diesem 
Miiuat  angemerkte  Finsterniss  ereignete  sich  erst  drei  Tage 
tijiiiter.  am  Anfang  des  17.  Boedromion  sofern  unsere  Rech- 
iiun^  zutrifft:  sie  fand  am  9.  Oktober  8  Uhr  Abends  statt. 
Eine  zweite  Fiustemiss  d.  J.  erwähnt  Thak.  4,  52  sammt 
einem  Erdbeben:  toC  S'  ifTiyiyvo/tivov  &d^g  ev&vg  roü  rc 
ijXioi  fxXLTcig  Ti  iydvB:io  Tcei/i  vovfitjvlav  nai  roü  avrov  fiip^ 
'tarafiivov  eaetae;  sie  traf  am  21.  Märe  424,  Vorm.  gegen 
3  Uhr  ein  (Zeitrechnnng  S.  33),  nach  der  von  den  For- 
scberu  ermittelten  Rechnung  um  den  Anfang  des  EUaphe- 
bülion,  womit,  da  die  Sonnenfinsternisse  zur  Zeit  des  astro- 
nr>niit4chen  Nenmotidee  eintreten,  zusammenstimmt,  dass  von 
Mitte  Boedromion  bis  dahin  5'/*  Monate  sind.  Dnroh  das 
juliuiiische  Datum  dieser  Finsterniss  wird  die  Deutung  der 
thukydideiachen  Kriegsjahrepoche  auf  Frühlings  Eintritt 
widerl^  (Zeitrechnung  a.  a.  0.),  darch  das  attische 
Krüt^'ers  Emendation  von  Thnk.  2,  2  bestätigt  (oben  8.  9). 
Die  Worte  tov  avrov  fttp-og  bestätigen  nicht  nur  die  vom 
Sprachgebrauch  (oben  S.  6)  erheischte  Deutung  des  scblecht- 
bin  gesetzten  Wortes  vovfirp'ia  aaf  den  ersten  Monatstag, 
soiulera  lehren  auch,  dase  die  Finsterniss  an  den  Anfang 
des  neuen,  nicht  was  an  sich  w^en  tis^  anch  znläss^ 
würe  an  den  Schluss  des  alten  Monats  zu  setzen  ist,  also 
in  den  Elaphebolion,  nicht  Änthesterion ;  endlich  beweisen 
ftie  auch,  dass  nicht  an  den  ersten  Elaphebolion  zu  denken 
iüt,  in  welchem  Falle  ne^i  keinen  Zweck  hätte  ond  bloss 
yo>^ii;vt'(f  ZU  erwarten  ftüre,  sondern  mit  E.  Müller  Zeitschr. 
F.  Alt.  XV,  461  an  den  zweiten  oder  dritten.  Daraos  geht 
hervur,  dass  Boeckh,  in  dessen  Rechnung  der  21.  März  d.  J. 
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mit  dem  1.  Elaphebolion  zusammentrifft,  nicht  Recht  ge- 
than  hat,  naeh  Ol.  87,  1  and  vor  88,  3  zwei  Ersatztage 
eiQznlegen.  Entweder  ist,  wie  Redlich  aufstellt,  gar  keiner 
in  dieser  Zeit  eingeschaltet  worden,  dann  meint  Thukyd.  den 
3.  Monatstag;  oder  nur  einer  und  die  Finsterniss  auf  den 
2.  Monatstag  zu  setzen.  Letzteres  ziehen  wir  vor,  weil  es 
nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Athener, .  welche  seit  432 
durch  Metons  auf  der  Pnyx  aufgestellte  Tafeln  und  seit 
431  durch  die  Sonnenfinstemiss  des  3.  August  d.  J.  iiber 
die  Fehlerhaftigkeit  ihres  Kalenders  aufgeklärt  sein  mussten, 
die  Nachholung  der  Ersatztage  in  einer  Zeit  lässig  be- 
trieben hätten,  in  welcher  die  laufende  Oktaeteris  bereits 
wieder  einen  neuen  Ersatzt^  nothwendig  machte. 

Ol.  89,  1.     16.  Juli  424  (384  Tage). 

Redlich  15.  Juli  (384);  Boeckh  17.  Juli  (384). 

Meton  18.  Juli  (354). 

Die  2iahl  der  Tage  steht,  wie  zu  88,  3  bemerkt  wurde, 
urkundlich  fest.  Da  89,  1  gerade  um  die  Dauer  einer 
Oktaeteris  von  87,  1  entfernt  ist,  so  muss,  wenn  anders 
die  thukydideische  Jahrepoche  kalendarisch  ist,  der  tref- 
fende Eriegsjahran&ng  dieselben  Zeitmerkmale  an  sich 
tragen  wie  der  Anfang  des  ganzen  Krieges.  So  ist  es 
auch:  wie  2,  2  von  diesem  gesagt  ist,  er  sei  af4a  tjql  a^xo- 
liirifi  eingetreten  und  ev^g  diesen  Worten  nicht  beigefügt 
ist,  weil  damals  schon  der  2.  April  war,  so  heisst  es  von 
dem  Beginn  unsres  Kriegsjahres  4,  117  a^a  rj^i  rov  eni- 
yiyifOfiivov  ^iqovq  tvdvg  inexeiqiav  irton^accvro  iviavaiov. 
Die  Partikel  ev9vg  bezieht  sich  hier  bloss  auf  d^iqovg,  nicht 
auch  auf  ij^i:  denn  der  viertletzte  Anthesterion  89,  1  ent- 
spricht dem  3.  April  423,  die  Natnrzeit,  welche  zu  Grund 
liegt,  ist  also  schon  der  zehnte  Tag  nach  Frühlingsanfang. 
Nicht  zu  verwechseln  mit  diesem  Datum  ist  das  des  Ver- 
trages,  durch  welchen  der  Waffenstillstand  endgültig  ab- 
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geechlossen  wmrde:  der  14.  Elaphebolion  (4,  118).  Denn 
obgleich  sprachlicli  h.BX'^ijQiav  iTtoirjoavro  aaf  den  Abschlnss 
dieses  Vertrags  bezogen  werdeif  könnte ,  so  zeigt  doch  ein 
Blick  auf  afia  t^qi^  dass  dieser  4,  117  nicht  gemeint  ist: 
denn  der  14.  Elaphebolion  89,  1  entsprach  höchst  wahr- 
scheinlich dem  20.  April  423  nnd  kann  fiberhanptt  wie  die 
Aoseinandersetzang  zu  Ol.  88,  4  beweist,  höchstens  mit 
Redlich  um  einen  Tag  früher,  auf  den  19.  April,  gesetzt 
werden;  dieser  Tag  gehört  aber  nicht  mehr  in  die  An- 
fangszeit, sondern  bereits  in  die  zweite  Hälfte  des  Froh- 
liugs,  da  er  dem  Sommersan&ng  (um  Mitte  Mai)  naher 
liegt  als  der  Frühlingsnachtgleiche.  Mit  ixexBiQlotv  inon- 
aavTO  ist  also,  wie  schon  Boeckh  Mondcyklen  S.  79  er- 
kannt hat,  der  Beginn  der  Yerhandlnngen  über  den  Waffen- 
stillstand gemeint.  Dies  geht  anch  aüs  der  Darstellung 
des  Geschichtschreibers  hervor:  im  yorhergehenden  Winter- 
halbjahr wird  noch  nichts  Yon  einer  Einleitung  dieser  Ver- 
handlungen gemeldet,  erst  jetzt  zu  Beginn  des  Sommers 
spricht  er  davon;  auch  die  Beweggründe,  welche  beide 
Hauptstaaten  dazu  vermocht  haben,  werden  erst  nach 
im^Biqlav  iTtoir^aavto  erwähnt,  womit  er  zu  erkennen  gibt, 
dass  erst  im  Sommer  davon  zu  reden  war.  Hiezu  kommt, 
dass  ein  Hauptbew^grund  beider  Parteien  in  den  von 
Brasidas  gemachten  Fortschritten  lag,  einer  Thatsache 
welche  erst  zu  Ende  des  Winters  eingetreten  war.  Per 
Aorist  inoirjoarto  bezeichnet  also  hier  den  Anfang  der 
Handlung  und  wenn  diese  selbst  dnrch  rcoiüadxxi  bezeichnet 
ist,  so  darf  erinnert  werden,  dass  die  Bedeutung  dieses 
Mediums  im  Verbaltniss  zu  seinem  Activnm  gerade  in  der 
Betonung  der  Vorbereitungen  und  Anstalten  liegt,  welche 
zu  dem  von  noutv  selbst  angezeigten  Ergebniss  der  Hand- 
lung führten  ^^).     Wenn  dagegen  5,  21   nQog  tovq   Id^^ 

10)  Unmittelbar  vor  dett  Abschlösse   dieses  Vertrags,   an   den 
grossen  Dionjsien  waren  die  Wolken  aafgef&hrt  worden,  in  welcbea 


\ 


Unger:  ÄUiscKer  Kalender  etc.  23 

foiovg  ivfifiaxicty  inoidvvxo  das  Imperfectnm  gebraucht  ist, 
60  erklärt  sich  das  darans,  dass  dort  durch  Anwendung 
diesq^  Tempus  der  erste  Schritt,  der  Versuch  zu  unter- 
handeln, von  der  Fährnng  der  Verhandlungen  selbst  unter- 
schieden wird,  während  hier  mittelst  des  Aoristes  ein  Hin- 
ireis  auf  den  gedeihlichen  Fortgang  gegeben  ist,  der  zu 
einem  glücklichen  Ende  fuhren  mnsste. 

Wenn  Th.  4,  118  als  attisches  Datum  dieses  Vertrages 
der  14.  Elaphebolion,  dagegen  4,  119  als  das  lakonische  der 
12.  Gerastios   bezeichnet   wird,   so  ist  dies  gar  nicht   anf- 
allend, ja  eine  Verschiedenheit  beider  Data  geradezu,  weil 
der  attische  Kalender  damals    dem  Mond   um   2  —  3    Tßge 
voranslief,  zu  erwarten  gewesen.     Auffallend,   aber  wie  zu 
Ol.  89,  3   gezeigt    wird   nicht   unerklärlich,    ist  nur    dass 
zwei  Jahre  später   das  umgekehrte  Verhältniss  stattfindet, 
so   dass    das  lakonische  Datum   einen   späteren  Monatstag 
aufweist  als  das  attische.     Es  ist  daher  nicht  zu  billigen, 
wenn  ans  diesem  scheinbaren  Widerspruch  yon  Em.  Müller 
De  tempore  p.  25  der  Schluss  abgeleitet  wird,  der  12.  Ge- 
rastios  Th.  4,  119  sei  dem  8.  oder  9.  Elaphebolion  gleich- 
zustellen   und    beziehe  sich  auf  ein  anderes  Ereigniss  als 
der  4,  118  genannte  14.  Elaphebolion.   Die  Erklärung,  welche 
er   anwendet   um    die  zwei    yon   Thukydides  angegebenen 
Data  von  einander  zu  trennen,   hat  nicht  nur  keine  posi- 
tive Andeutung  des  Textes  für  sich,  sie  ist  auch  exegetisch 
und  sachlich  unhaltbar. 

Nach  Müller  hätten  die  Peloponnesier  beschlossen,  die 
4,  118,  1  —  10  angegebenen  Bedingungen  des  Waffenstill- 
stands am  8.  oder  9.  Elaphebolion  (12.  Gerastios)  den 
Athenern  zuzugestehen,  sie  sogleich  diesen  mitgetheilt  und 
diese  hatten  dieselben  am  14.  Elaphebolion  (17.  oder  18.  Ge- 
rastios) genehmigt,   an   welchem   sie  anch  auf  Verlangen 

Aristophanes     die    Abweichung    des    Kalenders    yon    dem    Mondlanf 
rftgt,  8.  Cap.  n. 
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der  Athener  von  den  Gesandten  der  Peloponnesier  be- 
schworen worden  seien.  Aber  an  der  Stelle,  welche  den 
12.  Gerastios  nennt,  steht  ebensowenig  als  irgend  anderswo 
etwas  von  jenem  angeblichen  Vorhaben,  yielmehr  war  dies 
eben  der  Tag,  an  welchem  die  peloponnesischen  Gesandten 
in  Athen  anf  Verlangen  den  Vertrag  beschworen:  4,  119 
xotma  ^vid'BVTO  oi  ytaycedaifiovioi  xai  äfioaav  (and.  Les- 
art (OfAoloyrjaccy)  nai  oi  §vfAf4axoi  uid-rpfaioig  %al  tolg  |t;//fca- 
XOig  (iTjvog  ev  ^axadalgiovi  reQaatiov  dußd&cdTj].  Dass  dieaer 
Tag  nicht  vor  dem  14.  Elaphebolion  liegt,  geht  ans  der 
Darstellung  des  Tfankydides  hervor:  der  hier  erzählte  Act 
ist  ja  die  Ansführang  dessen,  was  am  14.  Elaphebolion 
dnrch  den  4,  118,  11—14  mitgetheilten  attischen  Volks- 
beschlnss  den  peloponnesischen  Gesandten  aoferl^t  wurde, 
aaf  welchen  sammt  den  durch  ihn  angenommenen  Beding- 
ungen der  Peloponnesier  durch  rovra  ^vid-ewo  zuriick- 
yerwiesen  wird;  der  12.  Gerastios  fallt  also  entweder  mit 
dem  14.  Elaphebolion  zusammen  oder  er  ist  spater  als 
dieser.  Dass  aber  beides,  der  attische  Volksbeschluss  und 
die  Annahme  seines  Inhaltes  durch  die  peloponnesischen 
Gesandten,  unmittelbar  hinter  einander,  also  an  einem  und 
demselben  Tage  erfolgt  ist,  lehrt  c.  118,  12  (OfioXoyrjoap 
h  T(^  df](4(fi  rrjv  inexeiQiav  elvai  iviovrov,  Sqx^iv  de  Ti^rde 
trjv  r^^i^avy  TeTQada  ijti  dexa  tov  *EJiaq)rjßoJuävog  und 
118,  14  aneiaaad^ai  de  avzixa  fiala  rag  Ttqeaßetag  ev  T(^ 
Srjfi^i  rag  rtaQOvaag  rj  ^ijV  ififieveiv  iv  raXg  anovddlg  top 
iviavTOV. 

Mullers  Erklärung  enthält  überdies  die  Annahme  einer 
ganz  zwecklosen  Massregel :  selbstverständlich  konnten  die 
Peloponnesier  den  Vertrag  nur  an  demjenigen  oder  (wenn 
sie,  was  hier  nicht  der  Fall,  verhindert  gewesen ' wären 
dies  zu  thun)  nachti^glich  für  denjenigen  Tag  beschwören, 
von  welchem  ab  der  WafiFenstillstand  laufen  sollte;  welchen 
Zweck  die   Nennung  eines   anderen,   früheren   Tages  hier 


s 
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Jaben  soll,  kSniieii  wir  nicht  abseben,  Ancb  konnten  die 
Fdoponnesier,  da  der  Inbalt  des  Eides  für  beide  Parteien 
der  gleiche  sein  mnsste,  nicht  ihre  eigenen  Vorschläge 
allein,  ohne  die  Ton  den  Athenern  gemachten  Znsätze,  be- 
schwören; dessen  zu  geschweigen,  dass  es  eine  sprachliche 
Dngehenerlichkeit  wäre,  tavta  fiber  die  13  Zeilen  des 
Psephisma  hinweg  anf  die  c.  118,  1 — 10  stehenden  Vor- 
schlage allein  zn  beziehen. 

OL  89,  2.     4.  Angnst  423  (355  Tage). 

Redlich  3.  Angnst  (355);  Boeckh  5.  Angnst  (355). 

Meton  7.  Jnli  (384). 

Die  Zahl  der  Tage  steht  wie  bei  den  vorh.  Jahren  ans 
Inschriften  fest.  Der  yiertletzte  Anthesterion  fiel  nm  die 
Zeit  der  Nachtgleiche,  nach  nnserer  Rechnung  anf  den 
25.  März  422 ;  womit  der  Umstand  gnt  übereinkommt,  dass 
nach  Th.  4,  135  die  letzten  Zeiten  des  Winterhalbjahrs 
dem  Vorfirnhling  (s.  zn  90,  3)  augehörten:  an&teiqaae,  tov 
avzov  xetiitivog  mal  6  Bifaaidag  Tekevrärrog  aal  TtQog  ea^ 
T^Jl  Ilovidalag.  ^ 

IL   Das  üebergangsjahr. 

Ol.  89,  3.     25.  Jnli  422  (355  Tage). 

Redlich  24.  Jnli  (354);  Boeckh  26.  Juli  (355). 

Meton  26.  Jnli  (355). 

Dass  89,  3  keinen  Schaltmonat  gehabt,  hat  zuerst 
Em.  MfiUer  De  tempore  p.  14.  22  ausgesprochen  und 
schlagend  erwiesen :  wäre  eine  Monatsschaltung  in  der  Mitte 
des  Jahres  eingelegt  gewesen,  so  würde  der  sechstletzte 
Elaphebolion,  der  Tag  des  Nikiasfriedens,  auf  den  10.  Mai  421 
oder  wenigstens  in  dessen  nächste  Nähe,  also  in  Frühlings 
Ende  oder  Sommers  Anfang  gefallen  sein;  aber  nach 
Thnk.  5,  20  Sfta  ^i  gehörte  er  vielmehr  den  ersten  Zeiten 
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des  Frühlings  an.  Nach  unserer  Rechnung  entsprach  dies 
Datum  dem  jul.  11.  April,  lag  also  16  Tage  nach  dem 
Eintritt  der  Nachtgleiche.  Eine  andere  Frage  ist,  ob,  wie 
E.  Müller,  Redlich  und  anfangs  (Mondcyclen  S.  22)  aaeb 
Boeckh  annahmen,  die  Eigenschaft  eines  Gemeinjahres 
diesem  Jahr  von  Haus  aus  zugekommen  oder  ob  es  die^lbe 
erst  durch  Ausmerzung  des  ihm  ursprünglich  zukommenden 
Schaltmonats  gewonnen  hat.  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  hängt  mit  der  Erklärung  einer  Stelle  des  Aristo- 
phanes  zusammen,  welche  auf  die  Kalenderwirren  dieser 
Zeit  Bezug  nimmt. 

In  dem  an   den  grossen  Dionysien   dieses  Jahres,'   also 
in  der  Mitte  des  Elaphebolion  und   wenige  Tage  vor  Ab- 
schluss  des  Nikiasfriedens  zuerst  aufgeführten  Drama  Eirene 
V.  408    sagt    Hermes    von   Helios   und   Selene:   rauv^    aqa 
TtaXai  tüiv  i^f^eQüiv  naQeytksTtTivfjv  xat  roxi  xvxXov  naQiTQwyor 
vq>*  aQfiotcjXiag,   was  wir  im  Auschluss  an  Boeckh  Monde 
S.  23  folgendermassen  übersetzen :  desswegen  also  brachten 
beide  seit  langer  Zeit  einen  Theil  der  Tage  diebisch  auf  die 
Seite   und  frassen   (nach   und   nach)   einen  Theil  des  Zeit- 
kreises durch  Irrefahren  weg.    Diese  Worte  deutet  Boeckh 
a.  a.  0.   und  Studien  S.  8   mit  Redlich,  Meton  S.  72   auf 
die  Ausmerzung   eines   Schaltmonats,    welche  entweder   in 
diesem  Jahre  vollzogen   oder   fSr  das  folgende  beschlossen 
worden  sei ;  Aug.  Mommsen  Beitrage  S.  450  und  Em.  Müller 
Zeitschr.  f.  Alt.  XV,  459   bestreiten   diese  Erklärung   und 
der  letztere  setzt  eine  andere  an  deren  Stelle,  indem  er  die 
Ton   Ar.   genannten  Tage   auf  die   im   attischen  Eoilender 
früher   vernachlässigten  Ersatztage   deutet,   welche  in  den 
letzten  Jahren    nachgeholt    worden   waren      Wir  nehmen 
Boeckhs   Erklärung    in    der   Hauptsache    an,    halten   aber 
xvx^  für  die  Oktaeteris  und  glauben,   dass  die  Ausmerz- 
ung des  Schaltmonats  in  jenem  Jahre  geschehen  war. 

Helios   und  Selene  sind  die  Gottheiten,   welche  Jahr^ 
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Monat  und  Tag  herbeifnlireii :  ihre  Behandlung  der  Zeit 
wird  für  die  Menschen  nnd  deren  Zeitrechnung,  den  Ka- 
lender, auch  dann  mas^^^ebend,  wenn  es  diesen  scheint,  dass 
jene  einen  Fehler  begangen  haben.  Mit  Recht  legt  daher 
Boe<^  das  Hauptgewicht  darauf,  dass  der  Fehler  beider 
Gottheiten  nach  Aristophanes  ein  Deficit  von  Tagen  her- 
Toigebracht  hat:  die  Ordner  des  attischen  Kalenders 
ffliMsten  daher  gegen  ihren  ursprfinglichen  in  der  Oktaeteris 
Torgezeichneten  Plan  so  yiel  Tage  weglassen  als  die  Zeit- 
gottheiten in  Wegfall  gebracht  hatten.  Bei  den  Ersatz- 
tagen hatte  das  umgekehrte  Verhältnisa  bestanden:  dort 
wurde  die  Mondgöttin,  wenn  sie  als  der  schuldige  Theil  be- 
trachtet wurde,  nicht  für  die  Unterschlagung,  sondern  für 
Einschmnggelung  Ton  Tagen  yerantwortlich  gemacht  worden 
sein,  welche  dann  die  menschlichen  Zeitordner  ihr  folgend 
im  Kalender  hinzugefügt  hatten.  Auch  hat  in  einem  solchen 
Falle  der  Dichter  die  Schuld  nicht  auf  die  Götter,  sondern 
bloss  auf  Menschen  geschoben :  in  diesem  Sinne  spricht  er 
sieh  wenigstens  OL  89,  1.  423  in  den  Wolken  aus,  Y.  620 
Xoxctfr  ^YniqßoXoq  rfjTeg  U^fiVTjfiovtii^  %oinei&*  vq>*  iptüv 
%w  9wv  ZOP  ariqxxvop  ä^QidTj'  fiaUoy  yd(j  ovrug  eYaevai^ 
mnä  SeJi^rp^  (ig  ayeiv  xil^  '^^^  ß^<^  ^^?  ^/^^^^«  Einen 
entscheidenden  Beweis  far  die  Richtigkeit  der  Erklärung 
Boeckhs  erkennen  wir  darin,  dass  Helios  und  Selene  zu- 
sammen als  die  Schuldigen  bezeichnet  werden:  die  Ersatz- 
tage gingen  bloss  die  Mondg&ttin  an,  die  Schaltmonate  da- 
gegen beide  Zeitgottheiten  mit  ein^der:  Selene  als  die 
Vorsteherin  der  Monate,  Helios  als  Lenker  des  Sonnen- 
läufe und  Urheber  der  Sonmiersonnwende,  an  die  sich  die 
erste  Numenie  des  Jahres  anzuschliessen  hatte,  um  deren 
willen  daher  auch  Monate  eingeschaltet  wurden. 

Was  Müller  a.  a.  0.  gegen  Boeckh  vorbringt,  be- 
schrankt sich  im  Wesentlichen  auf  die  Behauptung,  dass 
Aristophanes,  wenn  er  die  Ausschaltung  eines  Monats  im 
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Sinne  gehabt  hätte ,  von  nnterschlagenen  Monaten,  niebt 
Tagen  gesprochen  haben  wBrde.  Dies  brauchte  aber  der 
Dichter  desswegen  nicht,  weil  er  die /Unterschlagung  von 
Tagen  als  seit  lange  (/taXai)  betrieben  bezeichnet,  deren 
Betrag  mithin  im  Laufe  der  Zeit  sehr  wohl  aaf  einen 
ganzen  Monat  angewachsen  sein  konnte,  nnd  weil  er  in 
demselben  Sinn,  am  die  lange  Reibe  von  ünterschlagnngen 
einzelner  Tage  anzuzeigen,  die  Imperfecta  naQßKlemivfpt 
und  Ttaqh^yov  angewendet  bat.  Hätte  er  xüv  finjinip  nalai 
7taQ&ilemiti)y  gesagt,  so  würde  das  wegen  des  beigefügten 
TtdXai  einen  B^ehler  mehrerer  Monate  bezeichnen,  während 
es  sich  in  Wirklichkeit  bloss  um  einen  einzigen  handdte. 
Auf  wie  schwachen  Füssen  überhaupt  Müllers  Deutung  der 
Stelle  auf  die  fehlenden  Ersatztage  steht,  geht  daraus  her- 
Tor,  dass  er  zwei  verschiedene  Erklärungen  versucht,  Ton 
welchen  eine  so  gekünstelt  wie  die  andere  und  selbst  die- 
jenige, welche  er  für  die  richtigere  erklärt,  nach  seinem 
eigenen  Geständniss  (Z.  A.  XV,  461)  mit  einer  logischen 
Inconsequenz  behaftet  ist. 

Der  Zeitkreis  (xvxlog),  welchen  die  Gotter  verkorst 
haben,  ist  nicht,  wie  Boeckh  annimmt,  das  Jahr^  sondern 
der  damals  in  Athen  besiehende  Schaltcyclus,  die  Oktaeteris: 
nur  diese  ist  durch  die  Ausmerzung  eines  Schaltmonats  ver- 
kürzt worden,  das  Jahr  dagegen  blieb  ein  solches  auch, 
nachdem  aus  seinen  13  Monaten  12  geworden  waren.  Die 
Oktaeteris  war  es,  welche  verkürzt  wurde,  sie  bekam  statt 
ihrer  vorgeschriebenen  99  Monate  diesmal  bloss  98.  Aof 
diese  Erklärung  von  xvxlcv  fuhren  auch  die  Worte  %äy 
^fiBQuiv  na^eKXeTruirrjv:  denn  unterschlagen  und  stehlen  kann 
man  nur  Vorhandenes  und  der  bestimmte  Artikel  Toiy  setzt 
ebenfalls  voraus,  dass  die  Tage  schon  irgendwie  gegeben 
waren.  Bereits  eingetretene  Zeit,  wirkliche  Tage  kann 
Aristophanes  aber  nicht  gemeint  haben:  denn  diese  wurden 
von  den  genannten  Zeitgottheiten  herbeigeführt  gewesen 


I  ^^••. 
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moL  nnd  konnten,  nachdem  sie  einmal  in  die  Wirklichkeit 
getreten  waren,  von  ihnen  nicht  mehr  beseitigt  werden. 
Es  aind  die  gewiBsermassen  anf  dem  Papier  stehenden  Tage 
des  oktaeterischen  Gyclns,  in  diesem  waren  die  30  Tage 
des  Schaltmonats  von  vornherein  gegeben  nnd  im  Vorans 
noch  ehe  sie  eintraten  za  erwarten,  so  das^s  z.  B.  recht 
wohl  einer  derselben  als  geschäftlicher  Termin  vorher 
konnte  vom  Staate  oder  von  Privatpersonen  in  Rechnung 
gew^n  sein.  Anch  der  Singular  tcv  xvxXov  (TtaQitQtjyop) 
spricht  gegen  die  Auslegung  Jahr:  denn  in  diesem  Sinne 
fflüsste  man  täv  wxhaw  erwarten.  Boeckh  bringt  für 
seine  Erklärung  weiter  keinen  Orund  vor,  als  dass  xvxkoq 
in  technischer  Bedeutung  aus  so  früher  Zeit  nicht  nach- 
iQweisen  sei.  Dies  ist  aber  nur  ein  zuföUiger  umstand, 
darin  b^^rnndet  dass  aus  der  Zeit  des  Aristophanes  über- 
liaapt  keine  Schriflstelle  vorliegt,  welche  der  Oktaeteris 
oder  irgend  eines  Schaltcyclus  gedenkt,  und  würde  selbst 
dann  nichts  beweisen,  wenn  sich  aus  einem  Schriftstück 
jener  Zeit  der  Gebrauch  einer  andern  Bezeichnung  (z.  B.  pti- 
YOQ  enauTog^  oxtaezijQig)  au&eigen  Hesse:  denn  als  Dichter 
hatte  Aristophanes  das  Becht  statt  des  technischen  Aus- 
drucks einen  synon]rmen  zu  gebrauchen,  zumal  wenn  der- 
selbe so  sachgeniftss  war  wie  xmkog. 

In  welchem  Jahre  die  Ausschaltung  vorgenommen 
worden  sei,  lässt  Boeckh  Studien  S.  8  unentschieden  und 
findet  die  aristophanische  Stelle  mindestens  ebenso  erklär- 
lieh, wenn  sie  Ol.  89,  3,  in  dem  Jahre  der  Aufführung  des 
Stückes,  geschehen,  als  wenn  sie  damals  erst  für  das 
folgende  Jahr  beschlossen  war.  Er  würde  sich  wohl  noch 
entschiedener  für  die  erste  Auffassung  erklärt  haben,  wenn 
ihn  nicht  (unnöthiger  Weise  wie  sich  später  herausgestellt 
hat)  die  Rücksicht  auf  eine  Inschrift  abgehalten  hätte, 
welche  aus  Ol.  93,  4  (s.  u.)  zu  stammen  und  auf  dreizehn- 
monatlicfae  Dauer  dieses,   damit  aber  auch  des  Qktaeterisch 
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entsprechenden  Jahres  89,  4,  hinzofohren  schien.  Dass  die 
schon  lange  nothige  Ansschaltnng  eines  Monats  entweder 
Ol.  89, 3  oder  89, 4  vorgenommen  worden  ist,  wird  aas  dem  zn 
89,  4  Beigebrachten  erhellen ;  sie  in  das  frühere  von  beiden 
Jahren  zn  setzen  nöthigt  nach  nnsrer  Ansicht  die  Stelle 
des  Aristophanes ,  nach  welcher  die  den  Göttern  sehnld« 
gegebene  Yerkfirzung  des  Schaltcyclns  der  Vergangenheit 
angehört.  Ware  die  Ansmerznng  des  Schaltmooats  erst 
für  die  Folgezeit  beschlossen  gewesen,  so  hätte  Hermes 
nicht  TtoQSKlBrtThfpf  nnd  n:afiT(i(oyoy  ^  sondern  Tro^mciU- 
TTteray  nnd  TtaQOTQiiyovoi  sagen  mnssen,  um  so  mehr  als 
anch  das  laufende  Jahr  einen  Ersatztag  hatte.  Im  Elaphe- 
bolion  89,  3  war  also  der  Fehler  bereits  seit  drei  Monaten 
abgestellt.  Dies  wird  bestätigt  dnrch  die  oben  g^[ebene 
Auseinandersetzung  über  Ol.  88,  3 :  war  dies  wie  wir  aus 
Diodor  zu  zeigen  unternahmen  ein  Schaltjahr,  so  mnsste 
anch  89,  3  ein  solches  sein,  ist  also  erst  durch  Ansmerzung 
des  ihm  bestimmten  Poseideon  II  zwölimonatlich  geworden. 
Nach  Boeckh  ist  der  achtjährige  Schaltkreis  auch 
fernerhin  beibehalten  worden,  während  Muller  die  Ver- 
besserung des  Kalenders,  welche  durch  Weglassnng  eines 
Schaltmonats  bewerkstelligt  wurde,  mittelst  sofortiger  Ein- 
fuhrung eines  wisseuRchaftlich  geordneten  Gyclns,  wahr- 
scheinlich des  neunzehnjährigen  metonischen,  vor  sich  gehen 
lässt.  Wenn  er  diesen  Vorgang  in  die  nächste  Zeit  nach 
der  sicilischen  Expedition  verlegt,  so  ist  schon  S.  4  be- 
merkt, dass  die  Urkunden  aus  welchen  er  das  schloss  seit- 
dem eine  andere  Bedeutung  gewonnen  haben  (s.  zn  Ol.  91,  2. 
93,  4),  und  so  eben  dargelegt  worden,  dass  die  Ansmerzung 
in  Ol.  89,  3  zu  yerlegen  ist;  in  Mullers  Sinne  m&sste  man 
j^zt  annehmen,  Metons  Gyclus  sei  in  diesem  Jahre  ein- 
geführt worden.  Um  diese  Controyerse  zu  löeen  bedarf 
es  positiver  Zeugnisse  über  die  Naturzeit  von  Ealenderdaten 
späterer  Jahre.     Diese  gewinnen  wir  durch   unsere  Auf- 


ünger:  Atiiseher  Kalender  etc,  31 

fiisBODg  der  thnkjdeidischen  Jalirepocben ;  das  einsdge  welches 

man    bei    der    bisherigen   Deatnog    derselben    za  besitzen 

t       glaubte  ^  ^),  hätte  auch  desswegen  nichts  entscheiden  können, 

i       weil  der  16.  Mnnychion  93,  4  in   Metons   Cyclns   dieselbe 

i       Natorzeit  hat  wie   in   der  Oktaeteris.    Jedenfalls  ist  Me- 

tons  System  niemals  vollständig    eingeführt   worden:   die 

Anordnung  der  hohlen  nnd  vollen  Monate  und  Einschiebong 

der  Ersatz-  und  Schalttage  ist,  wie  Gap.  lY  gezeigt  wird, 

aacb  nach  AbschafiFung  der  Oktaeteris  die  altherkömmliche 

geblieben.     Was   Eingang  fand   war  der   nennzehnjährige 

Sehaltkreis,  aber  erst  nach  der  von  Thnkydides  beschriebenen 

Zeit:  das  lehrt  die  Betrachtung  seiner   Eri^jahrepochen 

(&  zu  91,  2).     Wenn  hierin  Boeckh   gegen  Müller  Recht 

behalt,  so  ist  doch  nicht,  wie  jener  glaubt,  die  alte  sondern 

in  Folge  der  Einschiebung  eines  Uebergangsjahrs  eine  neue 

Oktaeteris  dem  Kalender  zu  Grund  gelegt  worden,  .deren 

Gemein-  und  Schaltjahre  den  um  acht  Stellen  vorausliegenden 

Jahren    nicht   entsprechen.     In  Betreff  der  Naturzeit  des 

Jahran&ngs  stimmen  sie  mit  Ausnahme  von  91,  3  überall 

zn  Müllers  Meton  und  sprechen  so  gegen  Boeckhs  Ansicht, 

welcher   manche  Jahre  auch  mit   dem  Neumond    vor  der 

Wende  anfangen  lässt  (vgl.   zu   91,  3).      Endlich  scheint 

audi   in  der  Wahl  der  355tägigen  Jahre  Metons  Vorgang 

massgebend  gev.esen  zu  sein  (s.  zu  90,  3). 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  zur  Zeit  wo  der  eine 
Fehler  des  Kalenders,  die  Abweichung  von  der  Sonne,  be- 
seitigt wurde,  man  mit  der  Abstellung  des  anderen,  den 
Mond  betreffenden,  länger  gesäumt  habe:  schon  die  schnelle 
Aufeinanderfolge  der  Ersatztage  von  88,  2  deutet  auf  die 
Absicht  auch  hier  Abhülfe  zu  treffen  und  da  man  schwer- 
lich gewillt  war  die  Fehler  der  alten  Oktaeteris  in  der 
neuen  fortzufahren,  so  ist  die  Annahme  gestattet,  dass  die 


11)  Thnkyd.  5,  26,  vgl.  Zeitrechnung  S.  46. 
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auf  89,  2  folgenden  Gemeinjahre  gleicb&Ils  je  einen  Zos&tz- 
tag  erhalten  haben.  In  der  That  ist  fnr  89,  3  auch  ans 
einem  anderen,  gleich  za  besprechenden  Grnnde  diese  An- 
nahme nothwendig:  hatten  aber  89,  2  nnd  89,  3  Ersatztage, 
so  erhellt,  dass  man  ernstlich  anf  rascheste  Nachholong 
der  noch  rückständigen  bedacht  war,  nnd  ist  daher  anch 
fnr  89,  4,  wo  die  neue  Oktaeteris  anhebt,  der  Znsatz  eines, 
des  letzten  fehlenden,  Ersatztages  wahrscheinlich. 

Während  89,  1  der  14.  Elaphebolion  dem  lakonisdien 
12.  Gerastios  entsprochen  hatte,  der  attische  Kalender 
also  dem  lakonischen  um  2  Tage  *  vorausgeeilt  war,  finden 
wir  Thnkyd.  5,  19  den  sechstletzten  (24.  oder  25.)  Elapbe- 
bolion  dem  yierÜetzten  (26.  oder  27.)  Artemisios  gleich- 
gesetzt, somit  jetzt  das  lakonische  Datum  um  1 — 3  Tage 
'*-  Yoraus:  der  attische  Kalender  zählte  demnach  vom  1.  Elaphe- 
bolion 89,  1  bis  ebendahin  89,  3  um  3 — 5  Tage  mehr  als 
der  andere.  Da  eine  grössere  Differenz  als  von  3  Taf^n 
(für  jedes  Jahr  1  Tag)  nicht  erklärlich,  daher  auch  nicht 
annehmbar  ist,  so  muss  um  diese  zu  erzielen,  der  Elaphe- 
bolion 89,  3  voll  uud  der  Artemisios  hohl,  Ton  jenem  also 
der  25.,  von  diesem  der  26.  Tag  angenommen  werden.  Von 
89,  2  steht  urkundlich  fest,  dass  es  einen  Zusatztag  hatte; 
Ton  89,  3  ist  dasselbe  vorhin  wahrscheinlicb  gefänden 
worden,  zugleich  muss  aber  angenommen  werden,  dass  der 
Ersatztag  vor  dem  Elaphebolion  eingelegt  war;  den  dritten 
Tag  erhalten  wir,  wenn  sich  zeigen  lässt,  dass  die  4  letzten 
Monate  yon  89,  1  einen  Tag  über  die  gewöhnliche  Zahl 
hatten.  So  weit  können  wir  uns  an  Boeckhs  Erklätnng 
der  Differenz,  Mondcyklen  S.  87  ff.,  anschliessen ;  aber  die 
für  89,  1  und  89,  3  nöthige  Anordnung  der  Teilen  and 
hohlen  Monate  ohne  Annahme  von  Anomalien  herzu- 
stellen ist  ihm  nicht  gelungen.  Wir  hoffen  in  Oap.  IV 
zu  zeigen,  dass  die  postulirte  Monatsordnung  fSr  89|  3  die 
wahrscheinlichste,  für  89,  1  sogar  die  normale  ist. 
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JII.  Die  neae  Oktaeteris. 

Ol.  89,  4.     14,  Juli  421   (355  Tage). 

Redlich  12.  Juli  (384);  Boeckh  15.  Juli  (355). 

Meton  15.  JnU  (354). 

Darch  Einschaltung  eines  Monats,   die  anter  gewöhn- 
lichen   umständen,    da   schon    zwei   Gemeinjahre    voraus- 
gingen sind,     in   diesem   Jahre    nöthig    gewesen   wäre, 
würde  der  Anfang  des  nächsten  (90,  1)  auf  den  2.  Aug.  420 
gekommen   und  damit  der  so  ehen  erst  durch  Ausmerzung 
des  auf  89,  3  treffenden  Schaltmonats  behobene  Fehler  der 
alten  Oktaeteris  zurückgeführt  worden  sein,  dass  der  Neu- 
jahrstag  auf  den    zweiten  Neumond   nach   der  Sonnwende 
fiel  statt  auf  den   ersten.    Dem  S.  32  Bemerkten  gemäss 
nehmen   wir  fiir  89,  4   einen   Ersatztag   an;    da  90,  1  als 
SchaUjahr  ihn  nicht  bekommen  durfte,  würde  man  im  ent- 
gegengesetzten  Falle    die   Abweichung    vom   Monde    noch 
mindestens  zwei  Jahre  fortgeführt  haben. 

Die  zwölfmonatliche  Dauer  unseres  Jahres  wird  sowohl 
darch  das  was  über  die  Naturzeit  des  Hekatombaion  90,  1 
ermittelt  werden  kann  als  durch  Thuk.  5,  40  bestätigt: 
afia  de  t<^  rjQi  evdvg  tov  imyiyvofiivov  ^eqovg  ^Qyeioi  cug 
Ol  te  TtQicßeig  xäv  BoKotcüv  ovg  eq>aaav  nifiipeiv  ovx  rjxov 
%6  te  ndvaK'cov  ^ad^orco  nad-aiQOVfievov  xoi  S;v^(ia%Lav  Idiav 
yeyeytj/Liivijv  roig  BoiWTÖig  nQog  Tovg  ^axedaiftoviovg,  edeiaav 
f<r)  fiovw&wci  u.  s.  w.  Diese  Stelle  beweist  uns,  dass  89>  4 
der  Frühling  erst  nach  dem  Anfang  des  Sommers  und 
Kriegqahrs  eingetreten  ist.  Die  Partikel  evdvg  gehört, 
wie  ihre  Stellung  in  der  Mitte  zwischen  den  zwei  Zeit- 
angaben lehrt,  bloss  zu  einer  von  beiden.  Sie  zur  zweiten 
zu  ziehen  gebietet  der  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers. 
Wo  durch  evdvg  der  Eintritt  eines  bestimmten  Zeitraumes 
bezeichnet  werden  soll,  wird  es  dem  Ausdruck  desselben 
nicht  vor-  sondern  nachgesetzt,  s.  tov  eTtcycyvo/xevov  d'CQOvg 
[1875.  IL  Phil.  bist.  CL  1]  3 
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evdvQ  4,  52.  7,   19.  8,  7;  tov  iniyiyvofiivo^  ;f£ifi(St'og  eü^rg 
5,  13.  6,  63;   tov   eniyiyvof^evov  xeifiiovog  äq%o^hov  ev^vg 
5,  76;  offiof  T(^ü  r^t  zov  eTtiyiyvo^ivov  d^igovg  ev&vq  4,  117; 
wo  ev&vg  durch  aQxof^svog  verstärkt  i8t,  kann  es  von  diesem 
Particip   gefolgt   sein,    s.  2,   47    tov    &iQOvg    svO-ig    a^o- 
fiivov^^);   7,  20  tov  '^Qog  evÖ^vg  a^Ofjiivov;  5,  52  tov  ini" 
yiyvofiivov  &eQOvg  evi^^vg  agyofi^vov;  4,  89  tov  iniyiyvoftevov 
XSifxwvog   ev^vg  a^xopiivov;  6,  94   aiJia  Tq»  r^Qi  evOvg  cr^o- 
/iiiv(i>.    ^0  dagegen  die  Partikel  der  Zeitbestimmung  voraus- 
geht,  da  stehen    beide   nicht  in  partitivem  Yerhältniss  zu 
einander,    sondern   diese    dient  jener  zur  näheren  Bestim- 
mung und  €v&vg    bezeichnet   dann    die  Frühzeitigkeit  der 
erzählten   Handlung   selbst :  z.  B.  8,  3  ev^g  nqog  ro  eaq 
(gleich  im  Vorfrühling);   8,  3  €v&vg  h  t^  /ei^cSw;    7,   16 
ev&vg  neqi  r(kiov  TQonag  Tag  x^^l^^Q^vag  änonipinovai.     An 
unserer  Stelle    ist  demnach  der  Ausdruck  gleichbedeutend 
mit  6,  94  aiAa  t(^  rjQi  evOvg  äQ/ogiivfif   tov    emyiypofiivov 
d-ifovg  und    8,  61    tov    imyiyvo^evov    d^eqovg   afta  ry   ijQi 
evdvg  dqxoiAivtfi   und    bezeichnet,    dass   die   Handlung  zur 
Zeit    des    Frühlingseintrittes,    aber    schon    im   Laufe    des 
Sommerhalbjahrs  vor  sich  gegangen  war.    Dieses  hatte  also 
vor  dem  Frühling  begonnen,  d.  i.  der  viertletzte  Anthesterion 
fiel  auf  den  4.  März  420,  nicht  wie  es  unter  Voraussetzung 
eines  Schaltjahres  der  Fall  gewesen  wäre  auf  den  2.  April. 
Der  Abschluss  des  Sonderbündnisses    und   der  Beginn  der 
Schleifung  von  Panakton,   auf  welche  unsere  Stelle  Bezug 
nimmt,  gehört  nach  Th.  5,  39  dem  Ausgange  des  Winter- 
halbjahrs an:  wenn  dieses  zum  4.  März  ablief,   so  müssen 
beide  Ereignisse  in  den  Vorfrühling  gefallen  sein,  da  dessen 
Beginn  um  23.  Februar  zu  setzen  ist.   So  heisst  es  in  der 
That  a.  a.  0.:  i/toti^aavTo  trjv  ^ftfiaxlav  tov  xBiiAtavog  «- 


12)   Die    Erklärer  d.   St.   yennengen   die    oben   imtersehiedeoeii 
FfiUe. 
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levtüivTog  i]drj  xai  nqoq  eaq  %ai  %d  IJavcmTov  evS^vg  xa^jj- 
(jtito.  xat  kvdixatov  srog  t<^  nokiiAi^  irelevta. 

Wenn  somit  nicht  bloss  Ol.  89,  2  und  3,  sondern 
aach  89,  4  sich  als  Gemeinjahr  herausstellt,  so  folgt  daraus 
dass  eines  dieser  Jahre  eigentlich  hätte  einen  Schaltmonat 
bekommen  sollen:  denn  drei  Gemeinjahre  neben  einander 
konnten  bei  regelmässigem  Verlauf  der  Oktaeteris  nicht 
vorkommen.  Auf  denselben  Schluss,  dass  in  dieser  Zeit 
durch  Aasmerzung  eines  Schaltmonats  das  richtige  Ver- 
kältniss  der  attischen  Nenjahrstage  zur  Sonnenwende  wieder 
hergestellt  worden  ist,  kommt  man  bei  Betrachtung  der 
Kriegsjahranfange,  wenn  man  die  ans  dem  archidamischen 
Kriege  mit  den  späteren  vergleicht:  die  Fälle,  in  welchen 
Thnkyd.  durch  Ausdrücke  wie  Televriovrog  tov  xet^uivog  afta 
ffii  u.  a.  anzeigt,  dass  der  viertletzte  Anthesterion  einem 
späteren  julianischen  Datum  als  dem  26.  März  entspricht, 
finden  sich  nach  dem  archidamischen  Kriege  nicht  mehr 
vor;  der  um  4  Monate  4  Tage  spätere  Ealenderneujahrtag 
ist  also  Tom  Nikiasfrieden  an  nicht  mehr  in  den  August 
oder  Ende  Juli,  d.  i.  nicht  auf  den  zweiten  sondern  richtig 
auf  den  ersten  Neumond  nach  der  Wende  gefallen. 

Ol.  90,  1.     4.  Juli  420  (384  Tage). 

Redlich  31.  Juli  (354);  Boeckh  5.  Juli  (354). 

Meton  4.  Juli  (384). 

Aufschluss  über  die  Naturzeit  des  Hekatombaion  d.  J. 

gewinnen    wir   aus  Thuk.  5,    47   dvaveova&at  tovq    oqxovq 

l4&rjvaiovg  fiiv  iovrag  ig  ^HXiv  xai  ig  Maruiveiav  nai  ig 

Z4(ffog  TQidxowa  rifAi^aig  nqo  ^OXv/atvIojv,   ^qyeiovg   de   xal 

^HXeiovg  Kai  Mavnviag   lovxag  ui^vat^s  dexa  ri^iqaig  Ttqo 

navad-rp^aitüv  twv  fieydXcov.     Die  Olympien  wurden  in  den 

Anfangszeiten  jedes  ersten,  die  grossen  Panathenaien  nach 

Beginn  jedes  dritten  Olympiadenjahrs  gefeiert;  der  Ol  90,  1 

zwischen  den  a.  a.  0.  genannten  Staaten  geschlossene  Bund 

3* 


36  Sittung  der  phüos.'philol.  Glosse  vom  5.  Juni  1875. 

sollte  also  alle  zwei  Jahre  nen  beschworen  werden;  imd 
nicht  bloss  zwischen  den  einzelnen  Ernenerungsacten  der 
VereidigUDg  lagen  je  zwei  Jahre,  sondern  anch  zwischen 
dem  Abschluss  des  Vertrags  und  seinem  ersten  Ernenernngs* 
termin:  denn  der  Bnnd  wurde  karz  vor  den  Olympien 
(Thnk,  5,  49)  geschlossen  nnd  die  von  dem  Yertrags- 
abschlnss  bis  zn  den  Olympien  verflossene  Zeit  könnte  sehr 
wohl  gerade  den  a.  a.  0.  angegebenen  Betrag  von  30  Tagen 
gehabt  haben.  Offenbar  sind  die  genannten  grossen  Feste 
nicht  um  ihrer  selbst  gewählt  worden,  sonst  mnssten  wir 
in  allen  Verträgen  der  Athener  als  Erneuerungstermin  die 
Panatbenaien  und  zwar  das  Fest  selbst,  nicht  wie  hier 
einen  ihm  geraume  Zeit  vorausgehenden  Tag  genannt  finden, 
sondern  desswegen  weil  es  unter  den  grossen  Festen  das 
dem  Abschluss  des  Bündnisses  zeitlich  nächste  war.  So 
sollte  der  im  An&ng  des  Munychion  89,  3  geschlossene 
Bnnd  von  Jahr  zu  Jahr  (xar*  hiavtov)  in  Athen  an  den 
grossen  Dionysien,  in  Sparta  an  den  Hyakinthien  erneuert 
werden  (Thuk.  5,  23),  offenbar  weil  dies  die  nächsten 
grossen  Feste  waren,  jenes  vor  dem  Tag  des  Abschlusses, 
dieses  nach  ihm.  Die  10  Tage  vor  den  Panatbenaien  und 
die  30  Tage  vor  den  Olympien  sollen  also,  sei  es  genau 
oder  im  üngeföhren,  eine  und  dieselbe  Zeit,  das  Tagdatum 
des  Bundesvertrags  wiedergeben  und  es  lässt  sich  aus  dem, 
was  wir  über  die  Festzeit  der  Olympien  wissen,  ein  Schluss 
auf  die  Naturzeit  des  damaligen  Hekatombaion,  dessen 
drittletzter  der  Haupttag  der  grossen  und  kleinen  Pana- 
tbenaien war,  ziehen;  ehe  wir  aber  dies  thun,  muss  eine 
Schwierigkeit,  welche  das  unmöglich  zu  machen  scheint, 
aus  dem  Wege  geräumt  werden. 

Die  so  eben  begründete  zeitliche  Gleichsetzung  der 
beiden  Termine  ist  schon  von  Dodwell  (Annales  Thucy- 
didei,  ann.  XII)  aufgestellt,  aber  von  Boeckh  Staatsh.  2 
7  fg.  als  unrichtig  bezeichnet  worden,  nicht  etwa  weil  sie 
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mit  dem   Texte   des  Vertrags   irgendwie   in  Widerspruch 
stehe,  sondern  weil  sie  auf  den  von  Dodwell  in  der  That 
gezogenen  Scblass  zn  fahren  scheint,  dass  die  Panathenaien, 
deren  Festzeit  znerst  Boeckh  richtig  gestellt  hat,   vor  den 
nach  allgemeiner  Annahme  in  der  Mitte  des  Hekatombaion 
gefeierten  Olympien  und  demnach  am  Schlüsse  des  attischen 
Jahres   stattgehabt   haben.     An  der  Stelle  jener  so  natür- 
lichen,   dem   Nachdenken    sich   von    selbst   aufdrängenden 
Dodweirschen   Erklärung    liest    man   jetzt    in    den   Com- 
mentaren  zu   Thukydides    eine    andere,    von   Boeckh   fol- 
gendermassen  begründete  Auslegung.     OfiPenbar  sollen,  be- 
merkt er,   die   beiderseitigen  Gesandten  entweder  den  Eid 
an   dem   grossten   Fest   der  betheiligten  Staaten  erneuern 
oder  wenigstens  diesem  beiwohnen ;   desswegen  werden  die 
Bestimmungen    nach    den   grossen   Panathenaien    und  den 
Olympien  gemacht  >   ungeachtet  ihr«  Feier  zwei  Jahre  aus- 
einander lag.     Die  Gesandten   der  drei  Staaten   haben  nur 
ZQ  Athen  zu  verhandeln  und  brauchen  daher  bloss  10  Tage 
Yor  den   Panathenaien   in  Athen   einzutrefiPen,    in  welcher 
Zeit  das  Nöthige  abgemacht  wird;  die  athenische  Gesandt- 
schaft dagegen  muss  zu  drei  Staaten,  sie  braucht  in  jeder 
der  drei  Städte  10,  im  Ganzen  also  30  Tage  zur  Besorgung 
der  Geschäfte  und  geht  dann  nach  Olympia. 

Diese  Erklärung  ist  in  Ansehung  dos  Verhältnisses 
der  10  nnd  30  Tage  zu  einander  scharfsinnig  erdacht,  aber 
ohne  allen  Anhalt  im  Texte,  ja  mit  diesem  sogar  in  Wider- 
sprach. Thukydides  spricht  weder  von  Verhandlungen 
noch  Ton  anderen  Geschäften  als  der  Eideserneuerung  und 
es  wäre  Boeckh  wohl  schwer  geworden  zu  sagen,  was  für 
Verbandlungen  und  Geschäfte  einem  so  einfachen  Acte  wie 
die  Erneuerung  des  Bundeseides  war  vorausgehen  mussten; 
in  höchstens  einem  halben  Tage  war  offenbar  alles  erledigt. 
Wäre  es  zugleich  um  den  Besuch  des  Festes  zu  thun  ge- 
wesen, so    konnte   sie  recht  wohl  au  diesem  selbst  vor- 
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genommen  werden,  so  gut  wie  die  im  BnndesTertrag  von 
Ol.  89,  3  ausgemachte,  Tbnk.  5,  23  ävaveova&ai  di  ^oxe- 
daifionovg  jUcV  iovtag  ig  !d^vag  ngog  ra  Jioviaia  li^ 
vaiovg  de  Iovtag  ig  ^axeäaifAOva  TTQog  ra  'Yaxiv&ia.  Die 
Annahme,  dass  noch  besondere  Besprechungen  voraus- 
gegangen  seien,  wird  schon  dadurch  ausgeschlossen,  dass 
die  athenischen  Gesandten  jede  der  yerbündeteu  Städte 
eigens  aufsuchten;  im  andern  Fall  hätte  man,  da  Athen 
nicht  Separatbündnisse,  sondern  ein  gemeinsames  mit  ihnen 
abgeschlossen  hatte,  die  Verhandlungen  in  derselben  Weise 
gemeinschaftlich  fuhren  müssen  wie  Yor  dem  Abschluss  des 
Bundesvertrages  selbst.  Die  10-  und  SOtögige  Frist  bleibt 
aber  bei  der  Boeckhschen  Auffassung  auch  dann  auerklär- 
lich,  wenn  man  far  die  Eideserneuerung  Vorverhandlungen 
annimmt :  denn  auch  zum  Behuf  des  eigentlichen  Abschlusses 
eines  Bundes  wird  zu  einem  Feste  eingeladen,  Thuk.  5,  51 
iniXevov  ol  ^axedaifAOviOi  nqlv  rilog  ti  avrciv  ex^iv  ig  to 
Zigyog  Ttgokov  eTtavaxtoQTjaavzag  avrovg  Sei^ai  rt^  7tXr;&Bi 
xat  Irjv  dqiaycovta  j,  fjxeiv  ig  rä  ^Yaxivd-ia  o^ovg  Ttoirfio- 
fiivovg.  um  den  unterschied  der  zwei  Fristen  zu  erkläl'en, 
muss  Boeckh  annehmen,  dass  die  Athener  eine  einzige  Ge- 
sandtschaft ausgeschickt  haben,  welche  die  drei  Städte 
nach  einander  aufsuchte:  da  Argos  am  nächsten  and  Elis 
am  entferntesten  war,  so  wäre  dieselbe  zuerst  nach  Argos, 
dann  nach  Mantineia,  zuletzt  nach  Elis  gekommen;  der 
Text  gibt  aber  umgekehrt  iovtag  ig  ^HXiv  %ai  ig  Moni- 
veiav  Ttat  ig  ^Aqyog  tQidxovta  f^fiiQaig  nqo  'Olvfitiitav  nnd 
die  gemeinsame  Beziehung  der  Fristbezeichnung  tQiaxovta 
'^fii^aig  auf  alle  drei  Städte,  welche  nach  Boeckh  bloss  für 
Elis  gelten  könnte,  während  sie  doch  gerade  dem  Namen 
derjenigen  Stadt  welche  nur  zehn  Tage  vor  den  Olympien 
den  Besuch  der  Gesandtschaft  erhalten  haben  wurde  an- 
mittelbar  beigesetzt  ist,  besagt  deutlich  genug  dass  alle  j 
drei  zu  gleicher  Zeit  aufgesucht,   also   drei  besondere  Ge- 
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sandtschaften  zu  gleicher  Zeit  Yon  Athen  abgeordnet  worden 
sind.  Und  hierin,  in  dem  yermehrten  Aufwand  von  An- 
stalten, welche  die  Eidesemeuernng  den  Athenern  vernr- 
sachte,  ist  wohl  auch  der  Grund  zu  suchen,  warum  dieselbe 
nicht  alljährlich  vorgenommen  werden  sollte. 

Was  Boeckh  veranlasste,  nach  einer  neuen  Erklärung 
der  ihnkydideischen  Stelle  zu  Sachen,  war  die  ihm  fest- 
stehende und  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  allgemein  gel- 
tende Ansicht,  dass  die  Olympien  am  ersten  Vollmond 
nach  der  Sonnwende,  um  den  Anfang  des  attischen  Jahres 
gefeiert  worden  seien.  Diese  Ansicht,  welcher  zufolge  das 
Datum  der  Olympien  um  etwa  zwei  Wochen  früher,  nicht 
wie  unsere  Stelle  (richtig  erklärt)  voraussetzt  um  ebensoviel 
Zeit  später,  als  das  der  Panathenaien  gefallen  wäre,  glauben 
wir  im  Philologus  33,  227  ff.  widerlegt  und  gezeigt  zu 
haben,  dass  die  Olympien  auf  den  zweiten  Vollmond  nach 
der  Wende  zu  setzen  sind.  Die  Olympien  begannen  am 
11.  Monatstage  und  dauerten  5—7  Tage  (Schol.  Find.  5, 
8  und  14);  von  den  grossen  Panathenaien  ist  bekannt, 
dass  die  Hauptfeier  auf  den  drittletzten  Hekatombaion  fiel, 
ihre  Dauer  aber  betrug  zu  verschiedenen  Zeiten  4—9  Tage, 
8.  A.  Mommseu  Heortologie  S.  201  ff.  Entweder  ist  an 
unserer  Stelle  der  21.  Hekatombaion  als  Anfangs  tag  vor- 
ausgesetzt, dann  fuhren  beide  Fristen  auf  den  11.  Heka- 
tombaion als  Termin  der  Eideserneuerung  und  Datum  des 
Bundesabschlusses;  oder  die  Panathenaien  begannen  etwas 
später  und  ist,  um  runde  Zahlen  wie  10  und  30  für  den 
Betrag  der  Fristen  zu  gewinnen,  eine  Differenz  von  wenigen 
Tagen  zwischen  beiden  Terminen  zugelassen  worden.  Jeden- 
falls wurde  der  Bund,  weil  einen  Monat  vor  den  Olympien, 
um  die  Zeit  des  ersten  Vollmondes  nach  der  Sonnwende, 
um  17.  Juli  420,  al^eschlossen  und  fiel  sein  attisches  Datum 
auf  oder  kurz  vor  den  14.  Hekatombaion.  Daraus  folgt 
aber,  dass  die  drei  vorausgegangenen  Jahre  keinen  Schalt- 
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monat  gehabt  hatten:  sonst  wurde,  da  die  Zeitrechnong 
Ton  Ol.  88,  3  -  89,  2  bis  anf  das  Schwanken  eines  ein- 
zigen Tages  urkundlich  feststeht,  kraft  ihr  aber  Ol.  89,  3 
am  25.  (oder  24.)  Juli  422  begann,  der  14.  Hekatombaion 
90,  1  nicht  dem  17.  Juli  sondern  dem  16.  August  420, 
einem  Tage  des  Olympienfestes,  entsprochen  haben. 

Aus  Thuk.  5,  52  rov  <J'  imyiyrofiivov  d-eQovg  ev^g 
a(fiopiivov  TTjv  ^Hgcnileiav  Bouazoi  TtaqiXaßov  ersehen  wir, 
da  ofjua  fjQi  {oi^O(Aiv(^)  nicht  beigegeben  ist,  dass  das 
Eriegsjahr  vor  dem  Frühling  begonnen  hat,  der  viertletzte 
Anthesterion  (90,  1)  also  vor  den  26.  März  419  fallt:  ein 
Schaltjahr  yorausgesetzt  entsprach  er  dem  23.  März,  im 
Gemeinjahr  dagegen  dem  21.  oder  22.  Februar,  beides  mit 
Thukydides  vereinbar  Für  die  Annahme  eines  Schaltjahrs 
spricht  folgende  Erw^ung:  entweder  wurde  nach  der 
EalenderTerbessernng  die  achtjährige  Schaltordnung  bei- 
behalten, dann  hatte  90,  1  ebensoviel  Monate  wie  das 
oktaeterisch  entsprechende  Jahr  92,  1,  also  dreizehn;  oder 
es  galt  jetzt  Metons  19jähriger  Cyklus:  auch  in  diesem  ist 
90,  1  ein  Schaltjahr. 

Ol.  90,  2.     23.  Juli  419  (354  Tage). 

Redlich  20.  Juli  (384);  ßoeckh  24,  Juli  (384). 

Meton  23.  Juli  (354). 

Nachdem  das  vorhergehende  Jahr  als  Schaltjahr  er- 
kannt worden,  ist  90,  2  nothwendig  als  ein  gemeines  an- 
zusehen. Thukydides  setzt  ein  Ereigniss  der  letzten  Zeit 
des  Winterhalbjahrs  in  den  Vorfrühling:  5,  56  reKewwmog 
Tov  xEipLUivog  nqog  eaq  r^dtj  xkifia^ag  exoweg  oi  ^Qyeioi  fh^oy 
ini  t'^v  ^ErtidavQOVy  wg  iqrjfiov  ovarjg  dia  top  Ttolefiov  ßif 
aiqtjcovreg,  %ai  aTtQanTOi  aTtrjkd^ov  *  %ai  6  xBipiwv  iteXeiza. 
Der  viertletzte  Anthesterion  90,  2  entsprach  nach  unsrer 
Rechnung  dem  12.  März  418;  die  17  letzten  Tage  des 
Wintersemesters  gehörten  also  dem  Vorfrühling  an. 
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Ol.  90,  3.     12.  Juli  418  (355). 

Redlich  8.  August  (354);   Boeckh  13,  Juli  (355). 

Meton  12.  Juli  (355). 

Weil  90,  2  und  91,  1  sichere  Geineinjahre  sind,  so 
muss  entweder  90,  3  oder  90,  4  den  Schaltmonat  gehabt 
haben;  diesen  für  90,  4  anzunehmen  und  90,  3  dem  ent- 
sprechend als  Gemeinjahr  anzusehen,  nöthigt  der  Umstand, 
dass  im  entg^engesetzten  Falle  90,  4  am  30.  Juli  417, 
also  erst  mit  dem  zweiten  Neumond  nach  der  Sonnenwende 
begonnen  haben  würde.  Diesen  der  alten  Oktaeteris  an- 
haftenden Fehler  haben  wir,  nachdem  seinetwegen  89,  3 
der  Schaltmonat  ausgemerzt  worden  war,  in  der  neuen 
nicht  mehr  zu  erwarten.  Der  viertletzte  Anthesterion  90,  3 
entfallt  hienach  auf  den  1.  März  417;  womit  übereinstimmt 
dass  Thub.  5,  81  die  letzten  merkwürdigen  Ereignisse  des 
Winterhalbjahrs,  den  letzten  Zeiten  desselben  angehörig,  in 
den  Vorfrühling  setzt:  Ttgog  kaq  tavza  rp^  rov  ^ei/icSi^og 
h]yovTog  *•)  xai  thaqrcov  xai  dhcarov  erog  %^i  noXipuf  he- 
hvta.  Diese  dem  1.  März  voraufgehende  Zeit  ist  das 
früheste  jnlianische  Datum,  welches  für  den  Vorfrühling 
bei  Thnkydides  gefunden  wird ;  Ol.  89,  4  ergibt  der  4.  März, 
Ol.  90,  2  der  11.  März  und  Ol.  89,  2  der  25.  März  das- 
jenige Datum,  Tor  dessen  Eintritt  ein  dem  Vorfrühling  an- 
gehöriges Ereigniss  fallt,  während  91,  4  einem  solchen 
Factum  der  6,  März  vorhergeht.  Thukydides  (s.  Zeit- 
rechnung 8.  29)  geht  in  der  Bestimmung  des  Frühlings 
nicht  mit  der  Mehrzahl  seiner  Landsleute,  welche  diesen 
mit  Arkturs  Abendaufgang  begannen  ^^):  der  bei  ihm  nicht 

13)  Dieses  Wort  gebraacbt  Thnkydides  bloss  hier,  sonst  überall 
uUvjiivTo^ ,  obgleich  er  sehr  oft  noch  iztUvra  darauf  folgen  I&sst. 

14)  Die  sp&ier  besonders  bei  den  Römern,  den  Nachtretem  der 
Aleiandriner,  in  Oeltnng  gekommene  Anknüpfang  der  Frühlingsepoche 
an  den  Eintritt  des  Zephyr  (am  8.  Februar)   findet   sich  zuerst  bei 
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znm  Frühling  geschlagene  Zeitraum  von  dieser  Phase  bis 
znr  Nachtgleiche  ist  wohl  zu  verstehen,  wenn  der  in  der 
Art  eines  indeclinablen  Substantivs  construirte  Ausdruck 
Tvqoq  eoQ  bei  ihm  zur  Anwendung  kommt.  Ist  das  richtig, 
so  hat  Thnkydides  nicht  wie  Euktemon  (Boeckh  Sonnen- 
kreise S.  97)  den  wahren  von  diesem  auf  den  5.  März  ge- 
stellten, sondern  mit  der  Mehrzahl  der  Hellenen  den  schein- 
baren Abendaufgang  des  Arktur,  um  23.  Februar,  als  eine 
Jahrzeitepoche  behandelt.  Sein  Vorfrühling,  31  Tage  vom 
23.  Februar  bis  26.  März  umfassend,  ist  dann  dieselbe 
Jahreszeit,  welche  in  der  hippokrateischen  Siebentheilung 
des  Jahres  dem  eigentlichen,  dort  ganz  wie  bei  Thnkydides 
bestimmten  Frühling  unter  dem  Namen  gwzaXia  voraus- 
geht (Ideler  Handb.  1,  252). 

Mit  Rücksicht  auf  Meton  geben  wir  diesem  Jahr 
355  Tage.  Die  3  Ersatztage,  welche  auf  je  16  Jahre 
kamen,  mussten  in  5 — 6jährigen  Zwischenräumen  eingelegt 
werden;  da  der  metonische  Gyklus  nach  seiner  Veröffent- 
lichung zwar  nicht  eingeführt,  aber  jedenfalls  als  Regnlator 
der  öffentlichen  Zeitrechnting  benützt  worden  ist  und  die 
neue  Oktaeteris  sich  so  eng  als  nur  möglich  au  ihn  an- 
geschlossen hat,  so  darf  wohl  angenonmien  werden  dass  in 
der  Wahl  der  355tägigen  Jahre  sein  Vorgang  zum  Muster 
gedient  hat,  und  für  93,  1  lässt  sich  das  auch  urkundlich 
nachweisen. 

Ol.  90,  4.     1.  Juli  417  (384  Tage). 

Redlich  27.  Juli  (354);  Boeckh  2.  Juli  (354). 

Meton  1.  Juli  (384). 

lieber  die  Dauer  dieses  Jahres  s.  zu  90,  3 ;  Thnkydides 


Piatons  jüngerem  Zeitgenossen  Endoxos,  der  sie  wohl  den  Aegyptern 
entlehnt  hat.  Tgl.  Ptolemaios  Fixsternphasen,  Mechir  13  (7.  Fehniar) 
Myvnxlois  vtai  EvdoSi^  ia^fos  ii(>x4f  ▼<>&  ibm  Terrnnthlich  haben  sie 
Aristoteles  und  Theophrastos. 
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nennt  kein  Ereigniss  aus  der  Nähe  der  treffenden  Kriegs- 
Jahrepoche. 

Ol.  91,  1.    20.  Juli  416  (354  Tage). 

Redlich  16.  Jnli  (384);  Boeckh  21.  Jani  (384). 

Meton  20.  Juli  (354). 

Ist  auf  dieselbe  Weise  -wie  90,  1  zu  behandeln:  ent- 
weder galt  Metons  Cyclus,  in  diesem  ist  es  Gemeinjahr; 
oder  die  Oktaeteris,  dann  entscheidet  das  um  acht  Stellen 
spätere  Jahr  93,  1,  welches  urkundlich  gleichfalls  Gemein- 
jahr ist.  Die  treffende  Eriegsjahrepoehe  muss,  weilThak.  6, 8 
Tov  d"  eTtiyiYvofiivov  d^iqovg  Sfia  rjgi  ol  tcüv  l4x^7]vauov 
nQeaßBig  ^xov  ex  rijg  SixeXlag  kein  Hinweis  (durch  Bei- 
fügung von  ev&vg  zu  d^iqovg)  auf  den  Anfang  des  Sommer- 
halbjahrs gegeben  ist,  geraume  Zeit  vor  dem  Frühling  be- 
gonnen haben:  in  der  That  findet  sich  dass  der  viertletzte 
Anthesterion  dem  9.  März  415  entspricht.  Aus  Thuky- 
dides  ergibt  sich  also,  dass  das  nächste  Kalenderjahr  mit 
dem  ersten,  nicht  wie  Redlich  wollte  mit  dem  zweiten, 
Neumond  nach  der  Wende  begonnen  hat. 

Ol.  91,  2.     9.  Juli  415  (354  Tage). 

Redlich  4.  August  (354);  Boeckh  10.  Juli  (354). 

Meton  9.  Juli  (384). 

Die  fünf  Jahre  91,  2  — 92,  2  bezeichnet  Boeckhs  Ent- 
wurf als  urkundlich  festgestellt :  das  erste  wegen  einer  In- 
schrift, in  welcher  Rangabe  eine  auf  354tägige  Dauer  des 
Jahres  hinweisende  Zinsrechnung  gefunden  hat,  Corp.  inscr. 
gr.  144  =  Inscr.  att  183,  s.  Boeckh  Staatsh.  2,  45  und 
Mondcykl.  S.  9;  die  übrigen,  weil  in  der  Yon  ibm  Akad. 
Monatsb.  1853  S.  588  behandelten  Urkunde  vier  Jahre  von 
zusammen  1476  Tagen  vorzukommen  schienen,  welche 
Boeckh  Mondcykl.  S.  33  nach  Redlichs  Vorgang  für 
Ol.  91,  3   ~  92,  2  erklärte.      Dies  sind  die  urkundlichen 
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Belege,  auf  welche  hin  Redlich,  Boeckh  und  E.  Müller 
amtliche  Geltung  der  Oktaeteris  bis  mindestens  Ol.  92«  2 
incl.  angenommen  haben.  Aber  die  Grundlagen  dieser  An- 
nahme sind  durch  Kirchhoff  Inscr.  att.  p.  82.  148  hinfallig 
geworden.  Die  in  der  Inschrift  aus  91,  2  ang^ebenen 
Geldsummen  gehören,  wie  er  -zeigt,  keiner  Zinsrechnung 
au;  die  grosse  Rechnungsurkunde  aber  setzt  1448,  nicht 
1476,  Tage  voraus  und  bezieht  sich  auf  die  Jahre  88,  3 
bis  89,  2,  für  welche  Boeckh  dieselbe  Tagsumme  schon 
anderweit  nachgewiesen  hat. 

Ueber  die  Naturzeit  des  Kalender neujahrs  ist  zu  91,  1 
gesprochen  worden ;  hier  entscheidet  sich  die  Frage,  ob  bei 
der  Verbesserung  der  Jahrrechnung  Ol  89,  3  Metons  Gyclas 
/eingeführt  oder  .die  Oktaeteris,  nur  mit  veränderter  Folge 
der  Schaltjahre,  beibehalten  worden  ist.  Hätte  der  attische 
Kalender  auf  unser  Jahr  nach  Metons  Vorgang  dreizehn 
Monate  gerechnet,  so  würde  der  viertletzte  Anthesterion 
dem  28.  März  414  entsprochen,  die  Frühlingsnachtgleiche 
also  noch  dem  Winterhalbjahr  angehört  haben;  dies  ist 
aber  nicht  der  Fall,  sondern  der  Frühling  trat  erst  im 
Sommerhalbjahr  und  zwar  wie  91,  1  erst  einige  Zeit  nach 
dessen  Anfang  ein;  das  lehrt  Thuk.  6,  94  Sfua  de  t^  rjqi 
ev&ig  d^opLevif)  tov  imyiyvo/iivov  d-igovg  ol  iv  tj  JSmeXi^ 
^d^rjifaioi  aQavzeg  ix  rijg  Kardyrjg  Tva^iTtlevoav  irtt  Mb- 
ydqwv  rwv  iv  SmeXiff  Nehmen  wir  91,  2  abweichend  von 
Meton  als  Gemeinjahr,  so  begann  Sommer  und  Kriegsjahr 
mit  26.  Februar  414,  also,  wie  Thukydides  verlangt,  (28 
Tage)  vor  dem  Frühling. 

Dieses  Ergebniss  lässt  sich  ans  einer  Reohnungsnrkunde 
bestätigen.  Auf  die  von  Thuk.  a.  a.  0.  erwähnte  Sendung 
von  Verstärkungen  und  300  Talenten  nach  Sicilien  bezieht 
sich  Inscr.  att.  183  Z.  13  ini  zrjg  UvxLOxidog  oydotjg  ^(v- 
Tovevovatjg  rQiTrj{i  fiixiqq  rijg  7rgv)tavüag  kXkrp^OTafAiaig  xat 
Ttagidfoig  i^^earox^(ar)£t  Evcdwiaü  xai  fyvaqjiovai  M(MM}* 
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ovtoi  <J'  edoaav  (rp  iv  SmeXltf  a)rQaTi^  und  Z.  15  stvI  rrjg 
yintoxidog  oydorjg  nQVTavevovar^g  eiiiOo{T^  f]f^^Q<f  ^^?  rcQJvra- 
mag  eXhivoTafiimg  xai  naqid^ig  ^QiaT0XQ(a)T€i  Eviowfiel 
ml  ^-vaQxotoi ,  ig  'ia(g)  vavg  rag  ig  2i{x€Xiav  di<xKOfiiOtaa)g 
Tff  yQfXft)aTa  TTTXX.  Da  auf  die  7  ersten  von  den  10  Pry- 
tanien  im  Gemeinjahr  246  —  249,  im  Scbaltjafar  dagegen* 
267—270  Tage  kamen,  so  geschah  im  ersten  Fall  die  am 
3.  Prytanietag  erfolgte  Anweisung  der  300  Talente  am 
249/252.  Tage  des  Jahres,  dem  13/16.  Elaphebolion,  welcher 
dem  14/17.  März  414  entspricht;  im  andern  aber  am 
270/273.  Tag  oder  4/7.  Elaphebolion,  julianisch  dem 
4/7.  April  414.  Abgehen  sollte  die  Sendung  17  Tage  später, 
am  20.  Prytanietag,  also  entweder  am  31.März/3.  April  oder 
am  21/24.  April.  Rechnen  wir  ungefähr  8  Tage  auf  die 
Fahrt  (vgl.  Zeitrechnung  S.  68),  so  erhalten  wir  für  die 
Ankunft  in  Katana  die  Zeit  um  8/11.  April  oder  im  andern 
Falle  um  29.  April/2.  Mai.  Mit  den  Angaben  des  Thuky- 
dides  lässt  sich,  auch  wenn  wir  von  der  kalendarischen 
Auf&ssnng  seiner  Eriegsjahrepoche  absehen,  der  zweite  ein 
Schaltjahr  voraussetzende  Fall,  wie  jetzt  gezeigt  werden 
soll,  schlechterdings  nicht  vereinigen. 

Die  erwähnte  Sendung  von  Mannschaften  und  Oeld 
sollte  in  der  ersten  Zeit  des  Frühlings  eintrefiPen :  so  hatten 
es  die  Heerführer  in  Sicilien  verlangt,  Thuk.  6,  74  tqitI]^ 
dniareiXav  ig  rag  ^d^vag  inl  %b  x^^ara  xai  litTtiag, 
ontag  afio  %^  ^Qi  naQayevwvtai;  sie  brauchten  dieselbe,  um 
zu  dieser  Zeit  den  Krieg  kräftiger  führen  und  Syrakus 
selbst  angreifen  zu  können,  Th.  6,  88  (og  a(xa  np  tjgi  ego- 
fievoi  xov  Ttolifiov;  6,  71  wg  ig  ro  eaq  inixBiqijaowBg  ralg 
SüQcoiOvaaig.  Desswegen  hatten  sie  jenen  Dreidecker  schon 
mitten  im  Winterhalbjahr  abgehen  lassen  und  der  durch 
die  Botschaft  veranlasste  Yolksbeschluss  ist  zwar  das  letzte 
nennenswerthe  Ereigniss  dieser  Jahreshälfte,  aber  wie  das 
Fehlen  von  zeXevrävTog  tov  xufjLuiyog  (s.  u.)    beweist  noch 
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vor  dem  letzten  Abschnitt  derselben,  also  mindestens  13  Tage 
(oben  S.  10)  vor  dem  Wechsel  des  Eriegsjahrs  ")»  welcher 
dem  Frühlingsanfang  nm  einige  Zeit  vorausgegangen  war 
(S.  44),  gefasst  worden,  Th.  6,  93  dfUero  di  xat  ij  ix 
JSineXiag  TQUjQrjg  tiov  l^&tjvaiwv  ijv  d/riareiXav  oi  aTQarriyol 
hei  TB  xqrjixaTa  %ai  hrniag  xal  oi  lA^rjfyaioi  dxovaavreg 
iifnjq^iaavto  zr^v  te  XQoqyfpf  nipL/teiv  r^  OTqaxi^  xat  rovg 
inniag  *  xai  6  ;fetjua>v  heXevra.  Unter  so  bewandten  Um- 
stauden  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Athener  ge- 
säumt hätten  dem  Begehren  der  Feldherren  zu  entsprechen, 
und  da  Thakydides,  welcher  dreimal  den  von  ihnen  ver- 
langten Termin  des  Eintreffens  der  Sendung  hervorhebt, 
von  einer  Verspätung  desselben  nichts  meldet,  so  ist  es 
geradezu  nothweudig  anzunehmen,  dass  derselbe  eingehalten 
worden  ist.  Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  die  Ver- 
stärkungen sammt  den  Geldern  nicht  am  Ende  sondern 
vor  der  Mitte  des  April  eingetroffen  sind,  das  Jahr  also 
keinen  Schaltmonat  gehabt  hat. 

Vollends  bestätigt  wird  dies  durch  die  Zeitverhältnisse 
der  mit  dem  Eintreffen  der  Sendung  in  Eatana  verknüpften 
Ereignisse.  Mit  Frühlingseintriit  (Thuk.  6,  94  Sfjia  t^ 
r^Qi  evdvg  äij%oiAivif\  also  am  26.  März  oder  an  einem  der 
nächsten  Tage,  fuhren  die  Athener  von  Eatana  aus,  lan- 
deten bei  Megara  und  verwüsteten  die  Aecker,  worauf  sie 
einen  festen  Platz  der  Syrakuser  angriffen.  Als  der  An- 
griff misslang,  zogen  sie  von  der  Flotte  begleitet  an  der 
Euste  zurück,  verwüsteten  die  Gegend  welche  der  FInss 
von  Leontinoi  durchströmt  und  bestiegen  nach  einem  glück- 
lichen Gefecht  die  Schiffe.  In  Eatana  wieder  angelangt 
nahmen  sie  nur  Vorräthe  ein,  um  sogleich  vor  Eentoripa 


15)  Nach  anserer  Bechnang  spätestens  am  14.  Antbesterion  = 
13.  Febmar.  Als  Volksbescblasstage  ans  dieser  Zeit  sind  der  8.  und 
17.  Anthesterion  bekannt,  A.  Mommsen  HeortoL  Tat  I. 
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zn  racken;    als  diese  Stadt  sieh  anf  ein  Bnndniss  einliessi 
zogen    sie  in   die   angrenzenden   Gebiete    von   Tnessa    und 
Hjbla,   wo    sie    die   Scheunen   in  Brand  steckten;   endlich 
nach  Katana  zurückgekehrt,  fanden  sie  dort  die  verlangten 
Verstärkungen  and  Gelder  eingetrofiPen.     Wären  diese  erst 
gegen  Ende  April  oder  Anfang  Mai  angelangt,  so  müssten 
wir  jenen  zwei  in  kürzester  Frist  auf  einander  gefolgten 
und  nicht  weiter  als  in  Entfernnngen  von  12  nnd  9  Stunden 
aasgedehnten  Streifzügen  eine  unerklärlich  lange  Gesammt- 
dauer  Ton  fünf  Wochen   zuschreiben ;    bei   Zugrundlegung 
eines  Gemeinjahres  erhalten   wir  zwei  Wochen,    was  voll- 
kommen   zu   der   für  jene  Unternehmungen   erforderlichen 
Frist,    zugleich  aber   auch    einzig   nnd   allein  zu   der  ans 
Thuk.  6,  74  und  88  (oben  S.  45)  sich  ergebenden  Zeit  des 
Eäntreffelis  der  Sendung  passt:    denn  das  Ende  des  April 
fallt    bereits   in    das  letzte  Drittel  des  Frühlings,   welcher 
den  Alten  nm  11.  Mai  endigte,   während   der  8/11    April 
noch  dem  a.  a.  0.  mit  Sfia  ijQi  bezeichneten  Zeitraum  an- 
gehört.   Tgl.  Thuk.  5,  20   of/ua  if^t  vom    25.   Elaphebolion 
89,  3  =  11.  April  421. 

Ol.  91,  3.     28.  Juni  414  (384  Tage). 

Redlich  24.  Juli  (354);  Boeckh  29.  Juni  (354). 

Meton  28.  Juli  (354). 

Meton  hat,  wie  Müller  aufstellt,  dies  Jahr  erst  mit 
dem  28.  Juli  begonnen;  ob  er  nicht  auch  den  28.  Juni 
hätte  wählen  können ,  lassen  wir  dahingestellt  ^') :  jeden- 
falls traf  an  diesem  Tage  der  scheinbare  Neumond  mit  der 
Sonnwende  (so  wie  sie  Meton  berechnete)  zusammen.     Die 


16)  Entscheidend  dfirfte  f&r  ihn  die  Erwagnng  gewesen  sein,  dass 
er  den  28«  Juni  nur  hier,  nicht  aber  in  den  andern  am  je  19  Stellen 
spater  liegenden  Jahren  zar  Epoche  gebrauchen  konnte,  in  welchen  ihm, 
weil  er  das  Sonneigahr  la  lang  nahm,  die  Sonnwende  immer  spater 
fallen  mosste. 
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Gonjanction  ereignete  sich  am  27.  Jani  414  Mittags  1  ühr 
4t)  Min.,  die  Numenie  gehört  also  dem  nächsten  schon  mit 
Sonnenuntergang  des  27.  Jnni  bannenden  Tage  an.  Die 
Wende  aber  masste  Meten,  da  er  sie  432  am  27.  Jani 
fräh  (wie  Ptolemaios  rechnet  um  6  Uhr)  beobachtet  zu 
haben  glaubte  und  dem  Sonnenjahr  365 ^/i 9  Tage  gab,  nach 
18  365tagigen  Jahren  um  eben  so  viel  ^/isTage  d.  i.  um 
4^^i9  Tage  später  setzen,  was  (da  die  4  Tage  darch  die 
julianischen  Schaltungen  erledigt  werden)  eine  um  17  Standen 
41 V^  9  Minuten  spätere  Tageszeit,  also  die  Mitternacht  des 
27/28.  Juni,  nach  hellenischer  Tagrechnung  bereits  den 
28.  Juni  ergibt.  Dem  auf  diesen  Tag  trefiPenden,  der  me- 
tonischen  Sonnwende  gleichzeitigen  Neumond  hat  der  attische 
Kalender,  wie  das  unter  91,  2  Gesagte  beweist,  wirklich 
den  Jahreswechsel  zugewiesen  and  hieraus  geht  hervor, 
dass  der  metonische  Schaltkreis  damals  noch  nicht  ein- 
geführt war.  ^ 

Da  bereits  zwei  Gemeinjahre  yorausgegangen  sind, 
muss  91,  3  als  Schaltjahr  genommen  werden.  Boeckh 
nimmt  es,  indem  er  die  Anordnung  der  alten  Oktaeteris 
beibehält,  als  Gemeinjahr  und  kommt  dadurch,  da  er  unser 
Jahr  richtig  im  Jnni  beginnen  lässt,  mit  der  Epoche  des 
nächsten  auf  den  Neumondstag  vor  der  Wende.  Unsere 
Setzungen,  durch  welche  diese  von  Boeckh  principiell  zu- 
gelassene Abweichung  überall  yerschwindet,  sind  einzeln 
Yon  Jahr  zu  Jahr  begründet  worden ;  hier  ^^)  und  92,  .1 
lassen  sie  sich  auch  aus  Thukydides  bestätigen. 

Aus  Thuk.  7,  19  tov  d'  iniyiyvoiAivov  d-iqovq  ^^)  tvdvg 
aq^oixivofü  TtQfpaitara  dtj  oi  ^axsdac/AOvioi  xai  ol  ^fdfiax^i 


17)  Aus  diesem  oder  einem  der  nächsten  Jahre  stammt  eine*  In- 
schrift, welche  durch  emen  Textfehler  für  die  Chronologie  unbrauchbar 
ist  (s.  lu  93,  4). 

18)  So  ist  statt  ^Qog  zu  schreiben,  s  Zeitrecbn.  S*  84  fg.,  wo  die 
Stelle  ausfahrlicher  behandelt  ist. 


Unger:  AUiseher  KäUnier  äc.  4d 

Bg  TT^v  ^ImxtjV-  iaißalov  aal  ngthoy  iabv  ra  neqi  x6  ttc- 
im  l&Qioaav  eTteita  Je^iXeiav  heixi^ov  und  7,  20  (s.  u.) 
ersieht  man  zunächst,  dass  das  Eriegsjahr  vor  dem  Früh- 
ling begonnen  hat :  dies  tri£Ft  in  allen  Rechnungen  zu  und 
entspricht  z.  B.  der  viertletzte  Anthesterion  d.  J.  bei 
Boeckh  dem  15.  Februar,  bei  uns  dem  16.  März  413.  Der 
erste  Vorgang,  die  Verwüstung  der  „Ebene^S  ist  aber  nach 
Th.  7,  20  Sfia  /i&idLeiccg  %i^  i^eixiofju^  aal  tov  ^Qog  evdvg 
odxofiirov  mit  Frühlings  Eintritt  am  26.  März  bereits  be- 
endigt gewesen ;  Boeckhs  Rechnung  zufolge  würde  also  der 
verheerende  Zug  durch  diesen  Terhältnissmässig  kleinen 
Theil  Yon  Attika  40  Tage,  folglich  ebenso  yiel  Zeit  weg- 
genommen haben,  wie  Ol.  87,  2  die  Verheerung  nicht  nur 
der  Ebene  sondern  auch  der  beiden  Küsten,  sowohl  der 
Euboia  als  der  Argolis  gegenüber  liegenden  (Th.  2,  55.  56) 
und  überhaupt  des  ganzen  Landes  Attika  (Thuk.  2,  57). 
Dies  ist  höchst  unwahrscheinlich  und  weit  passender  die 
Zeit  von  10  Tagen,  welche  sich  bei  der  späteren  Datirung 
herausstellt:  diese  Terhalten  sich  zu  den  Thuk.  2,  57  für 
die  Verwüstung  ganz  Attikas  ang^ebenen  und  als  längste 
Daner  des  Aufenthalts  der  Peloponnesier  mitten  im  Lande 
bezeichneten  40  Tagen  quantitativ  gerade  so  wie  der  geo- 
graphische Umfang  der  Ebene  zu  dem  des  ganzen  Landes. 
Die  Angabe,  dass  der  Einfall  dieses  Jahres  der  früheste 
von  allen  ^*)  gewesen  sei,  trifft  auch  dabei  noch  zu :  Ol.  87,  4 
wurde  der  Einfall  im  Juni  (Th.  3,  1),  Ol.  88,  1  und  2  im 
Mai  (Th.  3,  26  und  89),  Ol.  87,  1  um  den  13.  Mai, 
Zeitrechn.  8.  50),  endlich  der  nächst  dem  unsrigen  früheste 
zwischen  21.  und 25.  März  unternommen  (Ol.  87,  2.  Thuk.  2,47). 


19)  Durch  6^  erhalt  n^i^haja  die  ansschliessende  Kraft,  welche 
der  deutsche  Superlativ  albeit  hat,  vgl.  Thuk.  1,  1.  50.  2,  31.  3,  98. 
5,  60.  8,  41  n.  a.  Zugleich  he  weist  diese  Stelle,  dass  Meineke  im  Her- 
mes 4r  6  mit  Unrecht  Thuk.  4,  6  17^4  statt  ngui  desswegen  setzt ,  weil 
dies  Wort  nicht  von  der  Jahreszeit  gebraucht  werde. 
[1875.  n.  PhiL  hist.  Gl.  1.]  4 


50         Süzung  der  phäos.-phiiol.  OUuH  wm  5.  Jimt  1876. 

OL  91,  4.     16.  Juli  413  (355  Tage). 

Redbcli  13.  Juli  (384);  Boeckh  17.  Juni  (384). 

Meton  16.  Juli  (355). 

Da  91,  1  Schaltjahr  gewesen,  muss  91,  4  zwölfmonat- 
lich genommen  werden ;  den  um  diese  Zeit  föUigen  Ersatz- 
tag gerade  diesem  Jahre  beizulegen  bestimmt  uns  Metons 
Vorgang  (s.  zu  90,  3).  '  Durch  den  unter  91,  3  gegebenen 
Erweis,  dass  unser  Jahr  Mitte  Juli  angeÜEingen  hat,  wird 
die  von  Plutarch  Nik.  28  bezeugte  Gleichung  des  syraku- 
sischen  Earneios  mit^  dem  attischen  Metageitnion  —  Ton 
welcher  ungewiss  ist  ob  sie  bloss  allgemeine  Geltung  haben 
soll  oder  auch  im  Besonderen  für  dieses  Jahr  gemeint  ist 
—  auch  in  diesem  besonderen  Falle  zutrefiPend.  Der  yiert- 
letzte  (26.  oder  27.)  Earneios  d.  J.,  an  welchem  sich  Ni- 
kias  nach  Plutarch  a.  a.  0.  ergab,  ist  Zeitrechn.  S.  66  auf 
den  9.  September  413  zurückgeführt  worden,  welcher  nach 
unserer  Rechnung  dem  funftletzten  oder  26.  Metageitnion 
91,  4  entspricht.  —  Der  viertletzte  Anthesterion  entfiel 
auf  den  6.  (bei  später  Einschaltung  des  Ersatztages  aof 
den  5.)  März  412:  womit  zusammentrifft  dass  nach  dem 
Fehlen  von  of/ua  ^qi  bei  Thuk.  8,  7  rov  d^  iTtiyiyvofieyov 
d-iqovg  ineiyofiävfoy  %äv  Xiotv  änoatiikai  rag  vavg  zu 
schliessen  das  Eriegsjahr  Tor  dem  Frühling  begonnen  hatte. 
Der  Vorfrühling,  welchem  dieser  Zeitpunkt  angehört  (S.  41), 
wird  Thuk.  8,  6  ftaQeaxeva^ovro  (ig  evdvg  TtQog  %6  iaq 
k^ofievoi  Tov  Ttolif^ov  als  Jahreszeit  des  Sommeranfangs  an- 
gekündigt (Zeitrechn.  S.  33). 

Ol.  92,  1.     6.  Juli  412  (384  Tage). 

Redlich  31.  Juli  (354);  Boeckh  6.  Juli  (354). 

Meton  6.  Juli  (384). 

Die  peloponnesische  Flotte,  welche  nach  der  Winter- 
sonnwende d.  J.  in  Rhodos  eingelaufen  war  (Thuk.  8,  44.  39. 
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Zeitrechn.  S.  29),  yerliess  diese  Insel  nach  einem  Aufenthalt 
von  80  Tagen  (Thnk.  8,  60),  also  frühestens  am  16.  März 
411,  als  das  Winterhalbjahr  noch  nicht  ganz  zu  Ende  ge- 
gangen i¥ar,  Th.  8,  60  TeXevTwvrog  rjdrj  tov  ;^€tjuc3yog. 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  Böeckh  mit  unrecht  die  Yor 
87,  3  bestehende  Schaltordnung  beibehalten  hat,  bei  welcher 
92,  1  Gemeinjahr  wurde:  der  Wechsel  des  Eriegsjahrs 
wäre  dann  schon  am  23.  Februar  eingetreten;  aber  die 
letzten  Ereignisse  des  Wintersemesters  fallen  weit  später, 
schon  in  die  Nähe  der  Nachtgleiche  (Thuk.  8,  44.  60. 
Zeitrechn.  a.  a.  0.),  und  als  diese  eintrat  war  bereits  das 
neue  Eriegsjahr  und  der  Sommer  angebrochen,  Thuk.  8,  61 
TOV  d'  htiyiyvofiivov  d'iqovg  afia  i^qi  ev^g  oQxofiivv  ^bq- 
xvkiSag  7taqejtipLq>9ti  iq>^  ^ElkrjaTtovTov.  Wir  müssen  daher 
92,  1  als  Schaltjahr  behandeln :  in  diesem  entfallt  der 
Tiertletzte  Anthesterion  auf  den  24.  März  411,  zwei  Tage 
vor  der  Nachtgleiche. 

Die  letzten  Jahre  des  Krieges. 
Für  die  von  Thukydides  nicht  mehr  beschriebenen 
Jahre  ergibt  sich,  wenn  man  jedem  (vom  Ersatztag  ab- 
gesehen) den  Charakter  des  um  8  Stellen  früheren  beilegt, 
folgender  von  Meton  nur  bei  einem  einzigen  Tage  ab- 
weichende Entwurf,  dem  ich  Metons  Setzungeh  und  die 
der  Boeckhschen  alten  Oktaeteris  nur  so  weit  sie  sich  von 
ihm  unterscheiden  beigefugt  habe. 

Ol. 


Nene  Oktaeteris 

Meton 

Alt.  Okt. 

92,  2     25.  Jali  411    354 

25.  Juni  384 

3     14.  Jnli  410   354 

355 

355 

4       2.  Jnli  409   384 

3.  Juli  383 

3.  Jnli  354 

93,  1     21.  Jnli  408   355 

22.  Juni  384 

2     11.  Juli  407   354 

3     30.  Jnni406    384 

355 

4     18.  Jnli  405   354 

19.  Juni  384 

94,  1       7.  Juli  404   384 

8.  Juli  354. 
4* 

&2         Sitzung  der  phQos.-phiM.  Clasae  vom  5.  Juni  1875. 

In  welchem  der  nach  91,  4.  413  liegenden  Jahre  Me- 
tons  19jähriger  Schaltkreis  an  die  Stelle  des  8jährigen  ge- 
setzt worden  ist,  lässt  sich  mit  den  bisher  bekannten  Mit- 
teln kaum  ausmachen;  Boeckh  hat  gezeigt  dass  es  spätestens 
112,  3.  330  geschehen  ist.  Die  nnmassgebliche  Yermathnng 
darf  ausgesprochen  werden,  dass,  wenn  nicht  etwa  in  dem 
Beformjahr  94,  2.  403  auch  der  Kalender  einer  Umgestalt- 
ung unterworfen  worden  ist,  man  sich  mit  der  (durch 
Regelung  des  Tagersatzes  wenigstens  dem  Mondlauf  jetzt 
gut  entsprechenden)  Oktaeteris  so  lange  beholfen  hat,  bis 
ihr  alter  Fehler,  die  allmähliche  Abweichung  des  Jahr- 
anfangs von  seinem  normalen  Sonnenstand,  wiederkehrte. 
Aus  der  vorstehenden  Uebersicht  erkennt  man,  dass  es  bis 
zum  Ende  des  grossen  Krieges  wenig  Unterschied  aus- 
machte ob  man  nach  Meton  oder  nach  der  Oktaeteris 
rechnete;  dies  Yerhältniss  dauerte  auch  noch  länger  fort: 
bis  100,  2.  379,  in  welchem  Jahre  der  Oktaeteris  zum 
ersten  Mal  wieder  der  1.  Hekatombaion  auf  den  zweiten 
Neumond  nach  der  Sonnwende  (29.  Juli)  entfiel.  Da  die 
Ordner  des  attischen  Kalenders  jedenfalls  den  metonischen 
Cyklus  bis  zur  Abschaffung  der  Oktaeteris  wenigstens  als 
Correctiv  benätzt  haben,  so  wird  man  gewiss  von  der 
Wahrheit  wenig  abirren, ,  wenn  man  für  die  Zeitbestimmung 
der  attischen  Data  aus  Ol.  94,  1 — 112,  2  jenen  Cyklus  za 
Grunde  legt. 

Zu  Ol.  93,  1.  In  einer  Baurechnung  des  Erechtheion, 
zuletzt  herausgegeben  von  Kirchhoff  Inscr.  att.  324,  ergibt 
sich  aus  den  Zahlen  der  Löhne,  dass  die  sechste  Prytanie 
(Fragm.  a,  col.  I  8  sqq.)  37  und  die  achte  (Fragm.  e, 
ool.  II  8  sq.)  36  Tage  hatte.  Da  im  354tägigen  Gemein- 
jahr die  Prytanien  regelmässig  theils  35  theils  36  Tage 
hatten,  während  im  Schaltjahr  ihnen  bald  38  bald  39  zu- 
kamen, 'bei  unregelmässiger  Yertheilung  aber  (wie  93,  2) 
eine  andere  Stellung  der  37tägigen  Prytanie   zu  erwarten 


I 
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wäre,   so  ist  es  höchst  wahrscheinlich  dass,   wie  aach  seit 
Rangabe  angenommen    wird,   das  Jahr   355   Tage    gehabt 
hat     Die  Ordnung  der  Prytanien   war   wohl  35  35  35  36 
35,  37  35  36  35  36  oder  35  36  35  36  35,  37  35  36  35  35. 
Die  Inschrift  stammt,  wie  Eirchhoff  p.  173  bewiesen  hat, 
ans  OL  93,  1,  wo  Meton  wirklich  355  Tage  gibt,  vgl.  S.  42. 
Za  Ol.  93,  2.     In  einer  Urkunde  über  Ausgaben   für 
Athenaia  Nike,   Corp.    inscr.  gr.  149  =  Inscr.   att.    189^ 
wird  nnter  andern  der  25.  Metageitnion  als  17.  Tag,   der 
letzte  dieses  Monats  als  22.,  der  erste  Boedromion  als  23., 
der  14.  Boedromion  als  36.  Tag  der  zweiten  Prytanie  auf- 
geführt; aus  den  nächsten  Prytanien  ist  keine  Angabe  er- 
halten.    Der  Metageitnion    hatte  demnach  30,    die   zweite 
Prytanie  mindestens   36    und    die   erste,   je  nachdem    der 
Hekatombaion  hohl  oder  voll  war,  37  oder  38  Tage.    Darauf 
hin   wird  seit  Boeckh   allgemein   das   zu   Grunde   liegende 
Jahr    13monatlich  genommen;   es  würde  mit   zwei   vollen 
Monaten   begonnen   und   zuerst   die  sechs  38tägigen,   dann 
die  vier  39tagigen  Prytanien   gebracht  haben.      Eirchhoff 
p.  88  zeigt,   dass   die  Inschrift   sich   nur    auf  92,  4   oder 
93,  2    beziehen   kann   und   entscheidet    sich   aus    äusseren 
Gründen  mehr  für  93,  2.     Dies  war  aber  oktaeterisch  wie 
metonisch  ein  Gemeinjahr  und  wir  würden  daher  vielmehr 
an  92,  4  denken  müssen :  wenn  es  wirklich  feststünde,  dass 
ein   Schaltjahr    vorliegt.     Dem   ist  aber  nicht  so.     Schon 
die    publicirten    Data   nöthigen,     wie    die    Prytaniezahlen 
Ton93, 1  und  andere  Beispiele  ungleicher  Prytanie vertheiluug 
aus   späterer  Zeit  (bei  Boeckh  El.  Schfb.  6,  338)   lehren, 
keineswegs  zu  dieser  Annahme;  entschieden  abzuweisen  ist 
sie  aber,  seit  Eirchhoff  aus  der  Identität  der  zwei  in  beiden 
Inschriften   vorkommenden  Hellenotamien    dargethan  hat, 
dass   Corp.   inscr.  gr.    148  =  Inscr.   att.    189*   demselben 
Jahre  angehört  wie  obige  Urkunde.    Diese  zweite  Inschrift 
fahrt  notbwendig  auf  ein  Gemeinjabr,  Im  Schaltjahr  würde 


54         Siitung  der  phüo8,*ph%l6l.  OlasH  vom  5.  Juni  1875. 

die  letzte,  nach  dem  oben  Gesagten  39tagig  zu  nehmende 
Prytanie  mit  dem  21.  Thargelion  brennen,  ihr  12.  Tag 
also,  da  92,  4  dieser  Monat  hohl  war,  dem  3.  Skirophorion 
entsprochen  haben  '®);  aber  die  sehr  lackenhafte  Inschrift 
gibt  einen  Posten  ans  dem  5.  Skirophorion  und  dann  einen 
andern  ans  dem  12.  Prytanietag,  welcher  wegen  der  chrono- 
logischen Anordnung  der  einzelnen  Posten  nur  entweder 
später  oder  gleichzeitig  mit  dem  vorausgegangenen  sein 
kann.  Daraus  folgt,  dass  die  10.  Prytanie  die  ihr  nur  im 
Qemeinjahr  zukommende  Zahl  von  35  (oder  auch,  was  aber 
wegen  der  andern  Inschrift  abzuweisen  ist,  36)  Tage  gehabt 
hat ;  die  Prytanie  begann  dann  am  25.  Thargelion  und  ihr 
12.  Tag  entsprach,  da  der  Thargelion  93,  2  hohl  ist,  dem 
7.  Skirophorion;  der  ihm  angehörende  Posten  musste  also, 
wie  in  der  Inschrift  geschieht,  nach  dem  des  5.  Skiro- 
phorion eingestellt  werden.  Die  Inschriften  gehören  dem- 
nach in  das  Qemeinjahr  93,  2  und  ist  für  dieses  ungleiche 
Vertheilung  der  Prytanien  (die  zwei  ersten  zu  37,  die 
andern  zu  35),  der  Hekatombaion  aber  hohl  zu  setzen; 
letzteres  wird  sich  S.  61  bestätigen. 

Zu  Ol.  93,  4.  In  der  Angabe  bei  Thuk.  5,  26,  dass 
vom  Ausbruch  des  Krieges  bis  zur  Uebergabe  Athens 
(16.  Munychion  d.  J.,  Plut.  Lys.  15)  27  Jahre  mit  einer 
Abweichung  weniger  Tage  verflossen  waren,  glaubte  Boeckb, 
indem  er  sich  sowohl  diese  Jahre  als  den  Zeitpunkt  des 
Eriegsanfanges  nach  Naturzeit  berechnet  dachte,  ein  Hülfe- 
mittel  zur  Erforschung  des  Kalenders  unseres  Jahres  ge- 
funden zu  haben:  mit  welchem  Recht,  ist  Zeitrechn.  &  40 
bis  50  auseinandergesetzt  worden.  In  unserer  Rechnung 
entspricht  das  Datum  der  uebergabe  dem  25.  April  404. 

20)  Im  andern  Fall»  wenn  der  Hekatombaion  92,  4  hohl  war,  be- 
gann sie  am  22.  Thargelion,  weil  dann  die  beiden  letzten  Monate 
voll  gewesen  waren  (s.  Cap.  IV  8.  65);  der  12.  Tag  würde  dann  aber- 
mals auf  den  8.  Skirophorion  ge&llen  sein. 
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Eine  früher  in  dieses  Jahr  gesetzte  Urkunde,  welche  ein 
Schaltjahr  voranszasetzen  schien  (Inscr.  att.  274),  gehört, 
wie  Eirchhoff  gefunden  und  auch  Boeckh  El.  Schfk.  6,  340 
znletzt  anerkannt  hat,  vielmehr  in  eines  der  nächsten  Jahre 
nach  91,  2  und  ist  in  Folge  eines  entweder  vom  Stein- 
metzen oder  Yon  dem  ersten  Herausgeber  der  inzwischen 
veischollenen  Inschrift  begangenen  Fehlers  fOr  unsere  Zwecke 
nnbrauchbar :  das  erste  Zahlwort  in  den  Worten  inqa^ri  inl 
%f^^  ^EQexdTjidog  sßdofirjg  Tr^vravevovatig  (r)afArjXiwvog  eßdofitj 
mafiivov  kann  nur  durch  Verwechslung  mit  dem  zweiten 
zn  ißdo^fjg  geworden  sein.  Im  Gemeinjahr  ist  der  7.  Ga- 
melion  der  184.  oder  185.,  im  Schaltjahr  der  213.  oder 
214.  Tag;  die  siebente  Prytanie  begann  aber  in  jenem  nicht 
Tor  dem  211.,  in  diesem  frühestens  am  229.  Tag. 

lY.  Tagzahl  der   Monate. 

Idelers  Ansicht  (Handb.  d.  Chronol.  1,  306),  dass  in 
jedem  Jahre  der  erste,  dritte,  fünfte  und  die  andern  Monate 
ongerader  Zahl  voll  (30tagig),  die  mit  gerader  Zahl  bezeich- 
neten aber  hohl  (29tägig)  gewesen  seien,  ist  durch  viele 
später  veröffentlichte  Urkunden  widerlegt  worden,  aus 
welchen  deutlich  hervorgeht,  dass  jeder  attische  Monat  bald 
voll  bald  hohl  gewesen  ist.  Durch  den  von  Geminus  Isa- 
goge  6  p.  20.  23  und  Censorinus  De  die  natali  32,  7  be- 
zeugten steten  Wechsel  beider  Monatsgattungen  musste  bei 
dem  Bestehen  13monat1icher  Jahre  nach  jeder  Monat- 
schaltung nothwendig  die  bisher  geltende  Ordnung  ver- 
ändert werden  und  der  in  den  vorausgegangenen  Semestern 
dem  hohlen  oder  vollen  Monat  zugekommene  Vortritt  für 
die  auf  den  Schaltmonat  folgenden  in  das  Gegentheil  um- 
schlagen, so  dass  wenn  z.  B.  vorher  die  Ordnung  30  29 
30  29  30  29  bestanden  hatte,  nunmehr  durch  den  Da- 
zwischentritt eines  30tägigen  Monats  die  umgekehrte  29  30 
29  30  29  30  zur  Geltung  kam.    Schwierigkeit  macht  biebei 
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der  andere  Fall,  der  Vortritt  des  hohlen  Monats  im  Schalt^ 
jähr:  der  Schaltmonat  als  der  siebente  im  13monatlichen 
Jahr  würde  hier  dieselbe  Zahl  von  29  Tagen  bekommen 
haben  wie  der  erste,  die  Tagsmnme  des  Schaltjahrs  also 
statt  384  nor  383  gewesen  sein,  wenn  man  nicht  einen  der 
hohlen  Monate  zu  einem  vollen  erhob;  dadurch  aber  dass 
dieses  geschah  kamen  mehrere  volle  Monate  neben  einander. 
Dieselbe  Abweichung  von  der  Regel  des  Monatwechsels  er- 
gab sich  aber  auch,  wenn  das  Qemeinjahr  durch  einen  Er- 
satztag von  354  Tagen  auf  355  kam.  Die  Frage,  wie  es 
in  solchen  Fällen  gehalten  worden  sei,  beantwortet  Boeckh 
Studien  S.  68«  77  dahin,  dass  ein  Zusammentreffen  von  drei 
vollen  Monaten  in  einem  geordneten  Kalender  ebensowenig 
anzunehmen  sei  wie  ein  zweimaliges  von  zwei  vollen;  man 
habe  zur  Vermeidung  der  Aufeinanderfolge  von  drei  vollen 
den  dritten  hohl  gemacht  und  dann  wieder  r^elmassig  mit 
hohlen  und  vollen  abgewechselt.  Diese  von  den  früher 
(Mondcyklen  S.  11.  89)  gegebenen  etwas  abweich^den 
Regeln  sind  jedoch  nicht  aus  den  Urkunden  abgenommen, 
sondern  wie  er  Stud.  S.  69  selbst  erklärt  nur  hypothetisch 
aufgestellt;  aus  den  Inschriften  weiss  er  a.  a.  0.  nur  einen 
einzigen  Fall  (Ephem.  archaiol.  Nr.  2457)  beizubringen,  in 
welchem  sich  das  Vorkommen  von  zwei  vollen  Monaten 
neben  einander  nachweisen  lässt,  und  in  diesem  ist  es,  weil 
dies  die  zwei  ersten  Monate  des  Jahres  sind  und  das  Datum 
auf  den  18.  Tag  des  dritten  lautet,  ungewiss,  ob  nicht 
auch  dieser  30  Tage  gehabt  hat  und  drei  statt  zwei  volle 
nach  einander  anzunehmen  sind. 

Boeckh  hat  diese  R^eln  lediglich  dem  metonischen 
Gyklus  entnommen,  einem  gelehrten  System,  dessen  Ein- 
richtung eben  desswegen  für  die  Ergründung  der  im  dffisnt- 
lichen  Ealenderwesen  befolgten  Grundsätze  nicht  massgebend 
sein  kann;  auch  lehren  die  Inschriften  aus  der  Zeit,  io 
welcher  der    19jährig6  Schaltkreis  galt,  dass,  wie  Boeckh 
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selbst  (Monde.  S.  54.  102.  Stnd.  S.  68)  far  einzelne  Pnnkte 
anerkannt  hat,  gerade  die  Monatsrechnung  Metons  vom 
Slaate  nie  angenommen  worden  ist.  Die  attischen  Urkunden 
aus  makedonischer  nnd  römischer  Zeit  (die  vor  Ol.  110  ab- 
ge&ssten  geben  über  diese  Fragen  keinen  Aufschluss)  haben 
eine  ron  der  metonischen  grundverschiedene  31  onatsrechnung. 
Hier  erscheinen  Schalt-  oder  Einsetztage  (IfißoXifAOi  ^fdi^ai)^ 
dorch  welche  hohle  Monate  in  volle  umgewandelt  werden; 
Meton  kennt  nur  die  Verwandlung  von  vollen  Monaten  in 
hohle,  welche  in  dem  bürgerlichen  Kalender  der  Athener 
nicht  zn  finden  ist,  und  sttrtt  der  Schalttage  rechnet  er  im 
Gegentheil  mit  Fehltagen  {i^aiQiaifÄOi  fi^iqai)j  durch  deren 
Ansstossnng  jene  vollen  zu  hohlen  werden.  Er  stellte,  wie 
wir  ans  Geminus  Isag.  6  wissen,  als  fictive  Grundlage  seiner 
Rechnung  einen  Cyk\us  von  235  vollen  Monaten  auf,  ver- 
theilt  über  12  gemeine  und  7  Schaltjahre,  von  welchen 
also  jene  360,  diese  390  Tage  hatten.  Von  den  7050 
Tagen  dieser  19  Jahre  wurde  nun  jeder  64ste  ausgestossen, 
dadurch  der  volle  Monat  welchem  er  angehorte  hohl  ge- 
macht nnd  die  Gemeinjahre  auf  theils  354  theils  355,  die 
Schaltjahre  auf  384  oder  383  Tage  reducirt.  Während  im 
bürgerlichen  Kalender  der  stete  Wechsel  von  vollen  nnd 
bohlen  Monaten  Grundprincip  ist,  als  Ausdruck,  wie  Ge- 
minus u.  a.  (Hermann  Gott.  Alt.  45,  8 — 10)  bezeugen,  der 
Naturthatsache  dass  immer  zwei  Mondmonate  zusammen 
59  Tage  haben,  findet  er  sich  bei  Meton  nur  als  rech- 
nerisches Endergebniss  eines  künstlichen  Verfahrens  und 
neben  ihm  sogar  in  den  meisten  354tägigen  Gemeinjahren 
auch  Aufeinanderfolge  von  zwei  vollen  Monaten.  Diese 
letztere  Erscheinung  spricht  Boeckh  dem  bürgerlichen  Ka- 
lender am  entschiedensten  ab;  aber  auch  ein  anderes  Pro- 
duct  jener  Bechnungsmanipulation,  das  383tägige  Schaltjahr, 
ist  demselben  sicher  fremd  geblieben:  denn  die  unten  be- 
sprochenen Einsetztage,   welche  wir  dort  manchen  Schalt- 
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Jahren  beigegeben  finden,  hatten  gerade  die  Bestimmnng 
das  Herabsinken  der  Tagzahl  von  384  anf  383  zu  verhüten. 
Wie  Jalins  Caesar  in  seinen  nenen  Kalender  aus  dem 
der  Bepnblik  die  weitschweifige  Benennung  der  einzelnen 
Monatstage  nnd  die  ungleiche  Dauer  der  Monate  herüber- 
nahm, so  haben  anch  die  Athener  bei  der  Einführung  des 
1 9jährigen  Schaltkreises  die  althergebrachte  Yertheilnng  der 
beiden  Monatsgattungen  nnd  die  Tagschaltung  nicht  an- 
tasten zu  dürfen  geglaubt,  welche  beide  auf  dem  Princip 
bestandiger  Abwechslung  mit  hohlen  und  vollen  Monaten 
beruhen.  Mit  diesem  verträgt  sich  die  Folge  von  zwei 
vollen  Monaten  nicht,  wie  denn  Geminus  Isag.  6  p.  23 
ausdrücklich  erklärt,  dass  in  der  Oktaeteris  zwei  volle  nicht 
zusammengekommen  seien;  wohl  aber  verträgt  sich  damit, 
wie  bd  näherem  Zusehen  leicht  zu  erkennen  ist,  die  Auf- 
einanderfolge von  drei  vollen  Monaten.  Die  ganze  Reihe 
der  andern  Monate  blieb  dab^  in  ihrer  Ordnung  und  selbst 
für  die  drei  konnte  das  Princip  gerettet  werden,  wenn  man 
den  mittleren  von  ihnen  als  bloss  ausnahmsweise  voll  be- 
zeichnete. Das  ist  in  der  That  geschehen,  dadurch  nämlich 
dass  der  Schalttag  unter  den  Tagen  des  Monats  nicht  mit- 
gezählt, sondern  irgend  einer  von  diesen  zweimal  aufgeführt 
und  so  die  Tagzahl  des  Monats  anstatt  auf  30  nur  auf  29 
gebracht  wurde,  vgl.  die  von  Köhler  im  Hermes  2,  324 
veröffentlichte  Inschrift  aus  der  Zeit  zwischen  220  und  146 : 
MetayeiTvitivog  €vd{Tf]  xal  dsndttj  d)€VTi^  i^ßoXifiqfj  Bixoarg 
T^g  TtQVTOvdag;  Ephemeris  archaiol.  Nr.  4098  (Zeit  zwischen 
140 — 120):  BotjdQOftiwvog  oydofj  laTafiivov  ifißoXifi<(»  xctt^ 
aqxovra^  xazd  d'eoy  de  ivdtf]  iavafiivov^^)^  evarjj  tf^g  nqv^ 
ravBiag.   So  wurde  im  Schaltjahr  des  caesarischen  Kalenders 


21)  In  diesem  wie  in  den  andern  doppelten  Monatadaten  bezeichnet 
das  zweite  den  Tag  des  Festkalenders,  welchem  nach  Colamellas  be- 
kannter aber  selten  richtig  erklärter  Angabe  ^9,  14,  12)  die  gelehrten 
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der  Februar  nicht  zn  29  Tagen  gezählt,  sondern  der  Schalte 
tag  als  Doppelgänger  des  24.  Februar   (bis  sextum)  behan- 
delt.   Es   ist  derselbe  Grundsatz,   nach  welchem  auch  der 
Schaltmonat   im  attischen  Kalender    (und   ähnlich   in   den 
meisten   hellenischen)    nicht   einen    eigenen    Namen    hatte, 
sondern  als  Begleiter  und  Doppelgänger  des  sechsten  Monats 
Uoouiewv  vereng  oder   devreQog  genannt  wurde,   so  dass 
scheinbar    auch   dem  Schaltjahr  die  gewöhnliche  Zahl  von 
12  Monaten   zukam,     und   der   Znsatz  TTQozefog^  den  der 
eigentliche  Poseideon  in  diesem  Falle  bekam,  wird  auch  dem 
durch  den   Schalttag  verdoppelten  Tage  gegeben,    so    dass 
soggT  zwei  Schlusstage  des  Monats  neben  einander  auftreten 
können,  z.  B.  S)iLi^q>oqiüvog  Vvrj  xai  via  TtQOtiqa  und  ivtj 
xal   via    {devrifd)    if^ßoXifiog^    s.    Boeckh    Monde.    S.  54. 
Welchen  andern  Zweck  konnte  aber  der  Titel  eines  hohlen 
Monats,  den  auf  diese  Weise  ein  thatsächlich  voller  führte, 
haben   als  den,    in  der   Gesammtreihe  der  Monate  ihn  an 
der   Stelle    eines   hohlen,    also    zwischen   zwei   vollen    und 
selbst  ursprünglich  hohl  erscheinen  zu  lassen. 

Gerade  das,  was  Boeckh  vermieden  wissen  will  und  bei 
Meton  auch  vermieden  ist,  die  Aufeinanderfolge  von  drei 
vollen  Monaten,  war  nöthig,  um  das  Grundgesetz,  den 
steten  Wechsel  zwischen  hohlen  und  vollen,  durchzufuhren: 
durch  bloss  zwei  volle  würde  es  aufgehoben  worden  sein 
und  aus  der  Scheinzählung,  welche  den  eigentlich  hohlen, 
durch  den  Schalttag  voll  gewordenen  als  hohl  aufführte, 
erklärt  sich  wie  Geminus  sagen  kann,  in  der  Oktaeteris 
seien  nie  zwei  volle  Monate  einander  gefolgt.  Aber  auch 
eine  andere,  ausserdem  unbegreifliche  Erscheinung  lässt  sich 
nunmehr  erklären :  das  Vorkommen  der  ^fiiqa  i^ßoXif^og  in 


Cjkkn  zu  Grunde  gelegt  wurden.  Eben  diese  Doppeldata  beweisen, 
dass  die  bürgerliehe,  im  ersten  Datum  vorliegende  Monatsrechnung 
immer  die  alte  gebliehen  ist 
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Jahren,  deren  gewöhnliche  Ti^zahl  nicht,  wie  wir  das  bei 
den  355tagigen  Jahren  finden,  um  einen  ansserordentlichen 
Tag  vermehrt  ist,  die  also  gar  keinen  Schalttag  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  haben.  Denn  die  Schaltjahre,  in 
welchen  dieser  Einsetztag  vorkommt,  haben  nicht  etwa 
385  Tage,  sondern  gleich  den  andern  384  (die  Samme  der 
354  Tage  eines  Qemeinjahrs  nnd  der  SOtägigen  Monat- 
schaltung.) Wie  S.  56  bemerkt  wurde,  haben  diejenigen 
Schaltjahre,  deren  erster  Monat  und  die  ihm  entsprechenden 
hohl  sind,  mit  den  355tägigen  die  Eigenthumlichkeit  ge- 
mein, dass  in  ihnen  der  regelmässige  Wechsel  zwischen 
beiden  Monatsarten  gestört  wird.  Diese  beiden  gemeinsame 
Schwierigkeit  wird  im  attischen  Kalender  auch  auf  gleiche 
Weise  behandelt.  Da  durch  die  bei  r^elrechter  Durch- 
fuhrung jenes  Wechsels  entstehende  Ordnung  29  30  29  30 
29  30;  29;  30  29  30  29  30  29  der  Schaltmonat  29  statt  30, 
das  Jahr  383  statt  384  Tage  bekommen  musste,  so  wurde 
der  fehlende  Tag  irgend  einem  der  hohlen  Monate  in  der- 
selben Form  beigelegt  wie  das  im  355i»gigen  Jahre  ge- 
schehen ist :  die  Tage  dieses  Monats  zählten  nur  bis  29  und 
einem  von  ihnen  wurde  eine  '^fiiqa  ifußoXifiog  oder  devriQa 
beigesellt,  während  seinem  eignen  Namen  der  Zusatz  Tt^eQa 
zu  Theil  wurde,  s.  Boeckh  a.  a.  0.  Der  Einsetztag  des 
attischen  Jahres  ist  also  durchaus  nicht  mit  unserem  „Schalt- 
tag^^ zu  verwechseln:  er  bezeichnet  sowohl  den  Ersatztag 
des  Gemeinjahrs  als  den  die  Regelmässigkeit  des  Monat- 
wechsels störenden  Tag  des  Schaltmondjahrs  und  bedeutet 
an  sich  jeden  durch  das  Gesetz  dieses  Wechsels  ausgeschlos- 
senen und  daher  irgend  einem  Tage  eines  hohlen  Monats 
beigesellten  Tag. 

Der  Gewinn,  welchen  der  attische  Kalender  von  der 
Einfuhrung  des  Einsetztages  hatte,  bestand  in  der  durch 
alle  Jahrhunderte  seines  Bestehens  ungestört  verlaufenden 
Stetigkeit  des  Wechsels  seiner  vollen  und  hohlen  Monate; 
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emer  Eigenschaft  welche  aach  der  chronologischen  Forschung 

zu  gute  kommt:  mit  ihrer  Hülfe  wird  man  z.  B.  nicht  selten 

einen  Archonten  schwankenden  Datums  genaaer  bestimmen 

können.    Hievon  bei  anderer  Gelegenheit;  hier  beschränken 

wir  nns  dem   Zwecke   vorliegender  Arbeit   gemäss  auf  die 

Jahre  des   peloponnesischen  Eri^es.      Den  An&ngsmonat 

seines  ersten  Archontenjahrs,  Hekatombaion  87,   1,   haben 

wir    als   yoU   erkannt;    demgemäss    nehmen   wir    von   den 

346  Monaten  der  Jabre  87,  1 — 93,  4   alle  mit  ungerader 

Zahl  bezeichneten  voll,  alle  geradzahligen  hohl.     Dies  trifft 

bei  sämmtlichen  andern   Monaten  zu,   deren  Tagzahl  sich 

hat  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmen  lassen,  bei  dem  vollen 

,    Elaphebolion  der  Jahre  89,  1  und  89,  3  wie  bei  dem  hohlen 

Hekatombaion  93,  2:   denn   Elaph.  89,  1    nimmt  die  109., 

Elaph.  89,  3  die  133.,  dag^en  Hekat.  93,  2  die  310.  Stelle 

in  der  ganzen  Reihe  ein;  dieses  Zusammentreffen  aber  dient 

wieder  den  einzelnen  Bestinmiungen  zur  Bestätigung. 

Bei  unsrer  Behandlung  der  Tagschaltung  wird  es  auch 
m^lich,  die  Einrichtung  des  attischen  Kalenders  für  Ol.  89, 
1  —  3    ohne   Anwendung  gewaltsamer   Mittel   zu    erkennen. 
Soi^ohl  das  Mass  der  damals  zwischen  ihm  und  dem  lako- 
nischen Kalender  bestehenden  Differenz   als  die  Einrichtung 
des  letzteren  hat  Boeckh  Monde.  S.  87  ff.    vortrefflich  dar- 
gelegt;   nur  die  Herstellung  der  attischen  Monatsrechnung 
ist   ihm  misslungen.     Seiner  eigenen  Regel  zuwider  lässt  er 
89,    2    und   89,   3    innerhalb    eines    und    desselben    Jahres 
xvfeimal  den  Zusammenstoss  voller  Monate  (des  1.  u.  2.,  des 
7.    und  8.)  zu;  ja  im  ersten  Fall  muss  er  auch  darin  gegen 
seine  Regel  Verstössen,  dass  er,   da  der  letzte  Monat  89,  1 
von  ihm  richtig  voll  genommen  wird,  drei  volle  auf  einander 
folgen    lasst.      Der  inzwischen    eingetretene   Jahreswechsel 
Icann  dem  nicht  zur  Entschuldigung  dienen:   denn  dieser 
iriclitet  sich  nach  der  Sonne,    der   Monatwechsel    nach   dem 
Mond,  und  desswegen  wurde  auch  die  Abwechslung  zwischen 
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hohlen  nnd  vollen  Monaten  ganz  ohne  Bücksicht  anf  die 
Emeuernng  des  Jahres  fortgesetzt.  Zur  Erklärung  dieser 
Anomalien  weist  Boeckh  vergebens  darauf  hin,  dass  der 
attische  Kalender  damals  in  einer  Umwandlung  begriffen 
war;  denn  durch  diese  wurde  zwar  die  Häufung  der  355- 
tägigen  Jahre  und  die  Ausschaltung  eines  Monats,  aber 
keinesw^  die  Nothwendigkeit ,  an  der  Monatsordnung  zu 
rütteln,  bedingt.  Bei  Boeckhs  Auffassung  dieser  Ordnung 
ist  es  eben  unmöglich,  den  attischen  Kalender  jener  Jahre 
mit  dem  lakonischen  in  Einklang  zu  bringen.  Später  ist 
denn  auch  die  Richtigkeit  des  Monde.  S.  91  gegebenen  Ent- 
wurfes ihm  selbst  zweifelhaft  geworden:  er  erwägt  Stud. 
S.  11  bereits,  ob  nicht  mit  Müller  das  attische  Datum  aus 
Ol.  89,  1  auf  einen  andern  Tag  zu  beziehen  sei  als  das 
lakonische;  die  UnStatthaftigkeit  dieser  Meinung  glauben 
wir  aber  aufgezeigt  zu  haben.  Mit  unserem  Verfahren  er- 
gibt sich  nachstehender  Entwurf,  in  welchem  die  durch 
einen  Einsetztag  voll  gewordenen,  nominell  hohlen  Monate 
durch  einen  Stern  bezeichnet  sind.  '*). 

Attisch.  Lakonisch. 

89,  1.  424/3.  89,  1.  424/3. 

I  29  16.  Juli.  I  30  17  Juli. 

II  30  14.  August.  II  29  16.  August. 

ni  29  13.  September.  TU  30  14.  September. 

IV  30  12.  Oktober.  IV  29  13.  Oktober. 
V  29  11.  November.         V  30  12.  November. 

VI,  J,  30  10.  December.  VI  29  12.  December. 


22)  Die  idmischen  Ziffern  im  attisehen  Theil  bezeichnen  der  Reihe 
nach  den  Hekatombaion,  Metageitnion,  Boedromion,  Pyanepsion,  Mai- 
makterion,  Poeeideon  (VI,  2  den  Schaltmenat);  Ghunelion,  Anthesterion, 
Elaphebolion,  Mnnjchion,  Thargelion,  Skirophorion.  Von  den  lakonischen 
Monaten  ist  nur  Karneios  (II),  Artemisios  (IX)  and  Gerastios  (X)  sicher 
fixirt;  die  andern  zum  Theil  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt. 


ünger;  ÄUiacher  Kaknder  etc. 
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Attisch. 
YI,  2  29     9.  Jannar. 
VII  30    7.  Pebmar. 
VIII  29     9.  März. 
IX  30     7.  April. 

X  29     7.  Mai. 
XI  30     5.  Jani. 

XII  29*  5.  Juli. 
89,  2.  428/2. 
I  30     4.  August. 
U  29     3.  September, 
in  30     2.  Oktober. 

IV  29*  1.  November. 
V  30     1.  December. 

VI  29  31.  December. 
VII  30  29.  Januar. 
Vm  29  28.  Februar. 

IX  30  29.  März. 
X  29  28.  April. 

XI  30  27.  Mai. 
Xn  29  26.  Juni. 

89,  3.  422/1. 
I  30  25.  Juli. 
II  29*  24.  August. 
in  30  23.  September 
IV  29  23.  Oktober. 

V  30  21.  November. 
VI  29  21.  December. 

VII  30  19.  Januar. 

Vni  29  18.  Februar. 

IX  30  18.  März. 

X  29  17.  ApriL 
XI  30  16.  Mai. 

XII  29  15.  Juni. 


Lakonisch. 

VII  30  10.  Januar. 
VIII  29     9.  Februar. 

IX  30  10.  März. 

X  29     9.  April. 
XI  30     8.  Mai. 

XII  29     7.  Juni. 
89,  2.  423/2. 
I  30     6.  Juli. 
n  29     5.  August. 
ni  30     3.  September. 

IV  29     3.  Oktober. 
V  30     1.  November. 

VI,  1  29     1.  December. 
VI,  2  30  30.  December. 
Vn  29  29.  Januar. 

VIII  30  27.  Februar. 

IX  29  29.  März. 
X  30  27.  April. 

XI  29  27.  Mai. 
XII  30  25.  Juni. 

89,  3.  422/1. 

I  29  25.  Juli. 

n  30  22.  Ä^ugust. 
in  29  22.  September. 
IV  30  21.  Oktober. 

V  29  20.  November. 
VI  30  19.  December. 

VII  29  18.  Januar. 

vm  30  16.  Februar. 

IX  29  17.  März. 

X  30  15.  ApriL 
XI  29  15.  Mai. 

xn  30  13.  Juni. 
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Der  14.  Elaphebolion  und  der  12.  Gerastios  89,  1  fallt 
so  anf  den  20.  April  423,  der  25.  Elaphebolion  nnd  der 
26.  Artemisios  89,  3  anf  den  IL  April  421.  Um  dies 
Znsammentreffen  der  attischen  Data  mit  den  lakonischen 
zn  ermöglichen,  war  die  Annahme  nöthig,  dass  der  Einlege- 
tag des  Schaltjahrs  89,  1  nach  dem  14.  Elaphebolion,  der 
Ersatz  tag  des  355tagigen  Jahres  89,  3  dagegen  vor  dem 
25.  Elaphebolion  angebracht  war;  dadurch,  nebst  dem  Er- 
satztag von  80,  2,  gewann  der  attische  Kalender  in  den 
dazwischen  li^enden  36  Monaten  drei  Tage  mehr  als  der 
lakonische.  Diese  Annahme  ist  anch  an  sich  wahrschein- 
lich. Wenn  man  mit  Boeckh  Monde.  S.  12  das  Zengniss 
des  Glankippos  bei  Macrobius  Sat.  1,  13,  14  „illi  (Graeci) 
ultimo  anni  sui  mensi  snperflnos  interserebant  dies  nt  refert 
Glaucippns  qui  de  sacris  Atheniensium  scripsit^^  anf  den 
Einsetztag  des  mit  einem  hohlen  Monat  beginnenden  Schalt- 
jahrs beziehen  darf,  so  ist  es  mindestens  lange  Zeit  hin- 
durch Regel  gewesen,  denselben  dem  letzten  Skirophorion 
anzuhängen  und  in  dem  einzigen  sicheren  *')  Beispiel  dieser 
Art  aus  einer  Inschrift  ist  das  auch  der  Fall,  s.  Boeckh 
Monde.  S.  54.  Für  den  Ersatztag  des  355tagigen  Jahres 
(auf  welchen  die  Angabe  des  Glankippos  mitzubeziehen  kein 
Grund  vorliegt,  da  Macrobius  von  Sehaltjahren  spricht) 
lässt  sich  noch  keine  R^el  au&tellen:  von  drei  sicheren 
inschriftlichen  Beispielen  haben  ihn  die  zwei  S.  58  citirten 
im  ersten  Semester,* dagegen  das  von  Boeckh  Stud.  S.  76  ff. 
behandelte  am  Schluss  des  Elaphebolion.  Er  mag  wohl, 
weil  die  dem  Volke  leicht  erkennbare  Abweichung  des  Ka- 
lenders vom  Mondlauf  bald  verbessert  werden  musste,  ge- 
wohnlich einem  der  ersten  hohlen  Monate  angehängt  und 
eine  Ausnahme  davon  nur  dann  gemacht  worden  sein,  wenn 

23)  In  der  von  Boeckh  Stud.  S.  71  ff.  behandelten  Inschrift  ist 
sowohl  der  Monat  als  die  Tagsnmme  des  Jahres  (ob  384  oder  855) 
nngewiss. 


Ünger:  Attischer  Kalender  etc.  6*^ 

das  vorhergehende  Jahr  ein  mit  einem  Einsetztag  schlies- 
sendes  Schaltjahr  gewesen  war.  In  unserem  Fall  war  seine 
Beschleunigung  doppelt  nöthig,  weil  die  Abweichung  mehr- 
tägig und  desswegen  mehrere  Jahre  nach  einander  ein  Tag 
einzulegen  war;  daher  ist  höchst  wahrscheinlich  89^  3  und 
trotz  des  soeben  vorausgegangenen  Einsetztages  vielleicht 
auch  89,  2  der  Ersatztag  einem  der  ersten  hohlen  Monate, 
sei  es  dem  von  uns  aufs  Oerathewohl  gewählten  oder  einem 
andern,  angefugt  worden. 

Die  Uebersicht   über   die  Tagzahl  des   ersten    Monats, 
mit  welcher  wir  diese  Arbeit  beschliessen ,   lässt   sich   nach 
dem  eben  Gesagten  fUr  die  andern  Monate  leicht  ergänzen. 
In  den  354tagigen   und   in   denjenigen  384tägigen  Jahren, 
deren   Hekatombaion   voll   ist,    findet   steter    Wechsel   von 
hohlen  und  vollen  Monaten  statt,  so  dass  jedem  vollen  ein 
hohler,  jedem  hohlen  ein  voller  folgt.    Die  Schaltjahre  mit 
hohlem  Hekatombaion  weichen  von  dieser  Regel  nur  darin 
ab,  dass  sie  dem  letzten  Skirophorion  einen  Einsetztag  an- 
hängen; die  355tägigen  darin,    dass   einer   von   den  ersten 
hohlen    Monaten    durch    den    Ersatztag    ausserordentlicher 
Weise  voll  wird.    Julianische  Schaltjahre  sind  429  425  421 
417  413  409  405. 

87,  1     14.  Juli  432 

2  2.  Aug.  431 

3  22.  Juli  430 

4  9.  Aug.  429 

88,  1     29.  Juli  428 

2  19.  Juli  427 

3  7.  Aug.  426 

4  27.  Juli  425 

89,  1     16.  Juli  424 

2  4.  Aug.  423 

3  25.  Juli  422 

4  14,  Juli  421 
[1875.  IL  Phil.  bist.  Cl.  1.] 
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90,  1  4.  Jnli  420  384  30 

2  23.  Jd!  419  354  29 

3  12.  Juli  418  355  29 

4  1.  Jnli  417  384  29 

91,  1  20.  JnU  416  354  30 

2  9.  Jnli  415  354  30 

3  28.  Juni  414  384  30 

4  16.  Jnli  413  355  29 

92,  1  6.  Jnli  412  384  29 

2  25.  Juli  411  354  30 

3  14.  Jnli  410  354  30 

4  2.  Jnli  409  384  30 

93,  1  21.  Juli  408  355  29 

2  11.  Juli  407  354  29 

3  30.  Juni  406  384  29 

4  18.  JuU  405  354  30. 
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Herr  Emil  Schlagintweit  legte  vor: 

,)Die  tibetischen  Handschriften  der 
königl.  Hof-  nnd  Staatsbibliothek  zu 
München*^ 

Im  Besitze  der  kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  befinden 
sich  drei  bisher  mit  Nummer,  Cod.  or.  mixt.  54,  55,  57,  re- 
gistrirte  Bündel  tibetischer  Schriften  und  ein  Blatt,  Cod. 
or.  mixt.  56  bezeichnet,  als  Probe  tibetischen  Holzdruckes. 
Die  Bücherbunde  bestehen,  wie  die  grosse  Mehrzahl  aller 
tibetischen  Bücher  aus  losen  Blättern  und  gelangten  bei 
No.  57  in  den  Besitz  der  kgl.  Bibliothek  ohne  die,  mit 
einem  meist  rothen  Bande  verschnürten,  Bretter,  zwischen 
welchen  Bücher  in  Tibet  aufbewahrt  werden. 

I.  Die  Blatter  des  Bündels  No.  57  sind  verschieden  in 
Format,  Papier  und  Schrift.  Im  Format  herrscht  eine  Länge 
von  40—42  cent.,  eine  Breite  von  7 — 8  cent.  vor  mit  5  Zeilen 
Schrift  auf  der  Seite.  Das  Papier  ist  durchgehends  von 
der  stärksten  Sorte,  grobkörnig  und  braun;  geglättetes  von 
hellgelber  Farbe  ist  nur  für  wenige  Abhandlungen  ver- 
wendet. Die  Schrift  ist  bei  sämmtlichen  Blättern  Hand- 
schrift, nicht  Holzdruck.  Die  Druckschrift  (Uchan^  dbu- 
ehanj  wörtlich  Eopfschrift)  herrscht  vor;  yi-gei-mchhan-bu 
womit  die  beim  Schreiben  von  Büchern  gebrauchte,  sorg- 
faltige und  deutliche  Anmerkungsschrift  bezeichnet  wird, 
findet  sich  nur  für  kürzere  Sätze;  in  flüchtiger  und  schwer 
leserlicher  Kurrentschrift,  ^Khyug-yig^  sind  mehrfach  am 
Schlüsse  der  Abhandlungen  Zusätze  gemacht. 

Handschriften  vermehren  die  Schwierigkeiten  der  Ueber- 

setznng  tibetischer  Werke.    Bei  Holzdrucken,  an  sich  schon 

5» 
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zoitraabender  herznstellen ,  liält  sich  äer  Künstler  genauer 
au  däs  Original  nnd  erlaubt  sieb  nnr  selten  ÄbweicbtiDgeD 
von  iler  Vorlage.  Anders  bei  Handschriften-,  hier  kommt 
gegenüber  der  Bücbersprache  die  Volkasprache  znr  Geltung. 
In  der  Sanimlnng  der  kgl.  Bibliothek  erscheinep  bänfig 
Formen  wie  Bedewendangen  der  Volkssprache ;  es  ist  diese 
lim  so  weniger  überraschend,  da  der  Inhalt  dieser  Blätter 
ein  so  ToIksthUml icher  ist,  welcher  der  Phantasie  des 
Scbreibehden  den  weitesten  Spielraum  lässt.  Sprachlich 
ist  iij  diesen  Handschriften  der  grosse  ßeichthnm  an  Prä- 
ßxeii  von  Interesse;  viele  Worte  sind  damit  versehen,  die 
sollet  ohne  solche  erscheinen  *).  Zahlreich  sind  Äbreviatnren 
nnd  Wortznsammenziebnngen ;  mehrere  der  hier  angewandten 
Abliiirznngen  sind  mir  noch  nicht  vorgekommen.  Vielfach 
sind  die  Stellen  gelb  oder  roth  übermalt  —  statt  des  ünter- 
8treii:hen,  was  sich  im  Tibetischen  nicbt  ansfübren  läset  — 
oder  mit  vorgeklebten  meist  rantenförmigen  Papierstücken 
rotlier  oder  bunter  Farbe  zur  Hervorhebnng  der  Abschnitte 
nnti  richtiger  Kecitirung  des  Textes;  bei  No.  15  findet  sich 
sogar  eine  notenartige  Punktirung  angewendet.  Mit  einem 
Merli/eichen  —  was  in  Tibet  stets  die  Form  eines  kurzen 
an  der  schmalen  Seite  eingeflochtenen  Schnürchens  bat  — 
ist  No.  11  versehen.     An  den  Stellen  wo  man  znm  Um- 


1)  Dober  die  viel  besprochene  Frage,  ob  die  PrSflie  als  Zeichen 
Tür  0,03  Ange  id  betrachten  seien,  nia  gleichlantende  WBrter  *er- 
schicdenea  Sinnea  oder  verschiedene  gramraatische  Formen  derselben 
Warzol  Ton  einander  za  nnterscbeiden  oder  ob  sie  ansgesprochen  «urdm 
anil  wi'rden,  vgl.  bcsonilera  A.  Sdiiefher  in  MelHngea  Asiatiqnes  Tctme  I_ 
(Petersburg  1851)  S.  326  ff,;  H.  A.  Jüeehte  in  Morfttaberichta  der  kgl. 
preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  (Min  1867)  S.  165;  dcTwlbe: 
Einleitung  lam  tibetisch-deutschen  Wörterbncbe  [Onadan  1871  ff.)  . 
S.  XX.  Jäscbke  apricbt  sich  überzeugend  dafQr  ans,  dass  diese  PrSfiie 
einst  überall  gesprochen  wurden,  während  diess  jettt  nnr  in  einielnen 
Provinzen  oder  bei  einzelnen  Worten  geschieht. 
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blättern  anfasst,  zeigt  die  Mehrzahl  der  Bücher  dicke 
Krasten  von   Sehmutz,   ein   Zeichen    häufiger   Benützung. 

Sämmtliche  Abhandlungen  dieses  Sammelbündels  sind 
Originalwerke  tibetischer  Autoren,  nicht  üebersetzungen 
ans  dem  Sanskrit  oder  indischen  Volkssprachen;  die  kür- 
zeren dieser  Traktate  dürfen  sogar  nach  Form  und  In- 
halt als  Produkte  der  neuesten  Zeit  betrachtet  werden, 
einzelne  Znsätze  sind  jedenfalls  aus  dem  18.  und  19.  Jahr- 
hundert. Den  Inhalt  bilden  Andeutungen  zur  Bewältigung 
der  bösen  Geister  mit  den  Gebetformeln,  Litaneien,  Auf- 
zahlung der  Geräthe  und  ihrer  Anwendung,  wie  sie  für  den 
vollen  Erfolg  der  Beschwörung  gegen  den  besonderen  Dä- 
mon, dessen  Bezwingung  durch  den  einzelnen  Traktat  ver- 
sprochen wird  und  erreicht  werden  soll,  erforderlich  er- 
achtet werden.  Die  Gebetformeln  geben  häufig  keinen 
Sinn;  sie  sind  eine  Mischung  tibetisirter  Interjectionen  des 
Sanskrit  mit  Namen  von  Gottheiten  des  indischen  wie  tibe- 
tischen Volksglaubens  und  tibetischen  Worten;  sie  sollen 
darch  den  Ton,  nicht  durch  den  Sinn  wirken.  Sätze  in 
jfeinem  Tibetisch  zählen  die  Verrichtungen  auf  oder  be- 
richten die  Legenden  und  fähren  die  Handlung  fort.  Dem 
Zwecke  nach  dienen  die  Schriften  den  tibetischen  Priester- 
möncheu  (Lamas)  bei  der  praktischen  Berufsausübung,  — 
ja  wir  dürfen  sagen,  in  der  Seelsorge !  Es  ist  kein  falscher, 
sondern  leider  der  richtige  Eindruck,  wenn  aus  den  Werken 
dieser  Sammlung  auf  einen  höchst  bedauernswerthen  Bildungs- 
grad des  tibetischen  Volkes  und  seiner  Geistlichkeit  ge- 
schlossen wird. 

Werke  über  das  Opferritual  im  tibetischen  Kultus  sind 
in  europäischen  Bibliotheken  selten;  da  Tibet  von  Euro- 
päern selbst  zu  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  noch  inmier 
nicht   betreten  werden   kann  *),    so   ist  die  Sammlung  der 

2)  Vgl.  die  treffenden  Bemerkungen  Dr.  Stoliczka's  in  Proceedings 
of  the  Aaiaüc  Society  of  Bengal  (Calcutta  1871)  S.  168  ff. 


\ 


70  Sittung  der  phHoi.'philot.  Claue  vom  5,  Juni  1876. 

kgl,  Bibliothek  far  das  Studium  der  gegenwärtigen  Formen 
dieses  Kultus  von  hoher  Bedentnng. ')  Nach  Papier  nnd 
Schrift  wird  dieae  Sammlnng  ans  den  GreuzläiiderD  Britisch- 
Indiena  stammen. 

lu  der  Aofzählnog  folgen  sich  die  Abhandlungen  in 
der  Kethenfolge  wie  ich  sie  im  Bändel  hinterlegt  fand;  nnr 
die  Brnchetncke  (25  Blätter)  sind  ans  Ende  verwiesen*). 
Zunächst  gebe  ich  den  Titel  nach  der  phonetischen  Ans- 
»prache  der  Worte  ^);  dann  folgt  die  genaue  Transtiterirang 
jedes  einzelnen  Buchstaben;  biefOr  ist  folgendes  Alphabet 

«DgCl 


K 

Kh 

9      'S 

ch 

M 

i 

1 

th 

d      n 

P 

ph 

b 

la 

lih 

dl     0 

ih 

B 

' 

r 

l 

<i     3 

i 
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S)  VAt>  Abhandlung«!)  in  der  Sammlnng  meiner  BrQder  rind  tod 
mir  im  „Bnddbüm  in  Tibet"  (London  1863)  benftttt  nnd  Teneichnet. 
Damals  feUte  et  noch  ui  jedem  Hilfemittel  mm  Teritändniii  dieser 
Schriften,  nnd  ohne  den  BnriSten  Lama  Oalsang  Gombojew,  denen 
Dienblu  mir  Herr  Staaterath  Schiefner  gQtigst  Termittelt  hstt«  (vgl. 
VorrcilD  nun  Baddhiem  in  Tibet),  würde  mii  die  Bearbeitnng  dieset 
Matcrialea  nicht  möglich  geweeeo  sein.  Seither  bietet  UiwionSr  H.  A. 
Jäfichke  (fiQher  In  Eyelang,  jetit  in  Henuhnt)  in  seinem  grcmen 
Tibeti^ch-Deotschen  W&rterbQobe  in  allgemeinem  Gebrauche  eine  Falle 
von  NiLclirichten  Aber  die  gottcBdienstlichen  GebrSache.  Durch  die 
Giile  lies  Hein  Verfassen  konnte  dieaea  WOrteibnch  für  dieses  Ter- 
leichiiiss  bis  mm  Worts  Km  benütit  werden. 

4)  Das  Verhfiltniss  Ton  BrncbstQcken  lam  Gauen  erscheint  «ehr 
K&nätig,  wenn  man  damit  die  geradetn  schamlose  Weise  vergleicht,  wii 
weither  tnweilen  Sammler  im  firitisch-Himalaya  getäuscht  werden.  So 
eothält  die  Bibliothek  der  Rojal  Asiatic  Society  in  London  in  dick* 
leibigen  iwei  Bachern  (No.  6.9.)  geballt  BUtt  22  einer  7^raechedikä 
Auagalie,  schlechten  Holidmckes,  in  unzähligen  Eiemptareni  nicht  ein- 
tual  tu^ammengeleimt  sind  die  beiden  cnsammenfehBrcnden  Seiten. 

h]  Die  phonetische  Wiedergabe  der  Worte  stOtit  (ich  anf  H.  A. 
Jäschke's  Bomanited  Tibetan  and  Gnglisb  Dictionar;  (Kjelang  in  Bti* 


I 
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Alle  Vokale  wie  im  Deutschen.  Bei  der  Wiedergabe 
der  Aassprache  macht  ein  Pnnkt  unter  dem  Consonanten 
denselben  palatal. 

1.  Shri  non-pai  to  pe  ehug-so,  (sri'gnon'pai-ltO'Spe' 
hjghugs-so)  12  Blätter,  grosse  flüchtige  Handschrift  32  zu 
7  Cent. :  5  Zeilen  auf  der  Seite,  In  Prosa.  Im  Nachstehenden 
ist  enthalten  (die  Abhandlung  betitelt  ') :)  „Das  Thürmchen 
über  dem  Bauche,  welches  den  Dämon  Shri  bewältigt. 

Shri  ist  ein  Dämon,  d^r  Kinder  isst;  er  wird  gewöhn- 
lich überwältigt  {gnovpa)  durch  das  Eingraben  von  Thier- 
kopfen,  weil  er  dann  nicht  aus  der  Erde  heraas  kann,  in 
welcher  er  seinen  Wohnsitz  hat;  vgl.  Jäschke  Lex.  309  Z.  19. 
Pe  kommt   sonst  immer   in  der  volleren  Form  spe-u  vor. 

2.  Lama  ^ag-po  hilaya  man  ngag  shug-so,  {bLa-ma- 
drag'p(hkilaya%'man''ngag'hzhugS'SO,  12  Blätter;  41 — 7  Cent. 
5  Zeilen  auf  der  Seite,  Grosse,  sorgfältige  Handschrift, 
stark  abgegriffen.  lu  Prosa.  „Des  starken  Lama  Eiläya  An- 
weisung." 

Die  Anweisung  (man-ngag)  fliesst  nach  Jäschke  Lex. 
(S.  417  Z.  20)  in  späteren  Schriften  und  im  Volksbewusst- 
sein  oft  mit  sNgags  Zauberspruch  (Skr.  dhäranl)  zusammen. 
Dag-po  „stark**;  iKWya  ist  Sanskrit.  Sonstige  Nachrichten 
liegen  über  diesen  Autor  nicht  vor. 


tisli  Lahoal  1866).  Sie  stellt  demnach  yorberrsclicnd  die  weichere  Aussprache 
Central tihets  dar;  die  Beigabe  einer  Aussprache  hielt  ich  fQr  Bibliothek- 
Zwecke  wünschenswerth.  Vgl.  über  die  Aussprache  des  Tibetischen 
deaselben  Tibetisch-deutsches  Lexicon  Einl.  S.  XIII  ff.,  seine  in  Note  1 
citirte  Abhandlung,  und  Sitzungsberichte  der  bayr.  Ak.  d.  Wiss.  1871. 
S.  702. 

6)  „Im  Nachstehenden  ist  enthalten",  hzhugs-so^  kehrt  hinter 
jedem  Titel  wieder,  ist  aber  im  Folgenden  nicht  mehr  übersetzt,  da  es 
die  Üebersetznng  nur  schwerfällig  macht.  Ueber  den  Sinn,  den  der 
Tibeter  damit  yerbindet,  ygl.  besonders  H.  A.  Jäschke  Die  Briefe 
Johann! 8  ins  Tibetische  übersetzt,  nebst  erläuternden  Anmerkungen 
(Magdeburg  sine  anno)  S.  2  der  Anm. 
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3.  Tan-shrung  Jag-pa-me-lengyi  sol-iha-chkog  4'9-^<^n9- 
ehna-pa  zbug-so.  (bstan-hsntngs-jag-pa-me-lengy'i-gsol-kha- 
mchhog-sgrigs-dang-hchas-pa-behttgs-so.  9  Blätter.  39  c.  h. 
8  c.  h,  5  Zeilen.  Grosse  sorgfältige  Schrift,  grobes  Papier. 
8blir  stark  abgegriffen.  Am  Schluss  in  4  Zeilen  von  an- 
dere]- Hand  4  Zeilen  Zusätze  mit  starken  Abkörznngen. 

„Daa  Tom  Hüter  der  Lebre  Jag  pa  melen  verfasste 
llaupfgebet." 

bstan-bsrungs,  Hüter  der  Lehre,  hat  anch  die  Xeben- 
bi'doutnng  von  Schutzgott.  Jagpa  tnelen  (in  der  folgenden 
Nutiimer  in  der  kürzeren  Form  Jagten)  heisst  wörtlich 
„Kimber-Feuerzange". 

4.  Jag-men^ggi  go-nas  dog-pa-ja-va  ni.  (Jag-men-gg'i- 
S'jo-}ias-bzhg-pa-bya  ni). 

2  Blätter  42  c.  1.,  7  c.  h.  4  Zeilen.  In  7  silbigea 
Vei'tiän.     Deutliche  Schrift  anf  geglättetem  Papier. 

„Wer  nach  der  Weise  von  Jag  men  za  vertreiben  ist." 
Vgl.  No.  3.  —  Zählt  verschiedene  böse  Geister  auf  and 
ilic  Zaubergottheiten,  die  jedem  derselben  geiahrlich  sind. 

5.  Mahähälai ser-kgem  ni.  {Mahäkala'i-gser-shjems-m). 
I  BliiU.  32  c.  1.  6  c.  h.  4. Zeilen  auf  der  Seite,  in  Prosa, 
t>liLrk  al^griffen.     Grosse  Schrift. 

„Des  Mahäkäla  Gotteropfer". 

gSer-kyems  kömmt  fol.  15a  des  Ladak  Gjelrap  vor 
und  wurde  dort  von  mir  „die  Könige  von  Tibet"  (Abhand- 
hni<i;eii  der  k.  Ak.  d.  Wies.  I.  Cl.  Bd.  10.  S.  837,  S.  45  des 
Hcjipratabzuges)  mit  Spende  von  Qold  übersetzt;  Jäschke 
Lex,  (30  Z.  35)  bemerkt  jedoch ;  yygSer-skyems  ist  nicht,  wie 
OMxw  der  Etymologie  nach  denken  sollte  and  der  Context 
Jener  Stelle  wohl  erlaubt,  eine  Spende  von  Gold,  sondern 
Bit-r  (skyems)  mit  Getreidekörner  als  Götteröpfer". 

ß,  Lama  Rigdein-chenpoi  hang-so  kang-shag  dog-pa 
kul  ilang-chas-pa  ghug-so.  {bLama  rig-äein-ckhen-poi-hskang- 
sQ-bshmg-hshags-nzhg-pa-hskul-dfmg-bchas-pO'btihugS'SO.  1 1 
Blätter. 
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42  c.  1.  7  c.  h.,  5  Zeilen,  starkes  Papier,  schone  Scbrifb,  mit 
Anwendung  zahlreicher  Abkürzungen,  meist  7  silbige  Verse. 

„Des  grossen  Lama  Bigdzin  Erfullungs-Zahu  und  Er- 
fuIIangs-Bekenntniss  sammt  dem  Antrieb  zum  Vertreibend^ 
So  die  wörtliche  üebersetznng.  Zum  Theil  (bis  snirati) 
noch  auf  der  Titelseite,  dann  in  kleinerer  Schrift  auf  der 
zweiten  Seite  fortgesetzt,  steht  vor  dem  Beginne  des  Textes: 
Vihara  Sfnrati'fnngon'par'-sngaS'pai'gnassU'yO'hyad'tshang' 
''Vai'bde'vai'bston''la'''dug'$te.  „Im  Smriti  vihara,  dem  Aaf- 
enthaltsorte  der  offenbaren  Zauberer  verweilte  er  in  der 
Unterweisung  vom  Glücke  vollständigen  Geräthes."  Zur 
Erklärung  dieses  mystischen  Titels  —  dem  auch  der  In- 
halt entspricht,  der  sich  über  das  Erfüllen,  das  Bekennen, 
das  Antreiben  und  das  üeberwältigen  verbreitet  —  ist  zu 
bemerken : 

Big  dzin  „bedeutet  eine  Art  Geister  denen  besondere 
Weisheit  zageschrieben  wird,  ähnlich  den  Däkinis^^  Jäschke 
Lex.  545  Z.  18.  Ins  Sanskrit  übertragen  lautet  der  Name 
Vidhi)ddhdra^  womit  eine  bestimmte  Stufe  der  Vollkommen- 
heit des  buddhistischen  Wissens  bezeichnet  wird  (vgl.  Ta- 
ranätha,  edidit  Schiefner,  Petersburg  1868  ff.,  S.  82). 
sKulva,  anhalten  etwas  zu  thun,  insbesondere  gesagt  vom: 
durch  die  Wirkung  früherer  Thaten  oder  anderer  Einflüsse 
za  etwas  bestimmt,  getrieben  zu  werden.  Jäschke,  Lex.  S.  23 
Z.  30:  sNgagspa  „ein  in  den  Zaubersprüchen  und  deren 
Gebrauch,  d.  h.  in  der  orthodoxen,  legitimirten,  in  den 
heiligen  Religionsschrifteu  enthaltenen  Magie  Bewanderter; 
diese  sind  besonders  angesehene  Lamas.  Der  Gegensatz 
ist  ngan-sngags,  teuflischer  Zauberer,  Schwarzkünstler,  auch 
Wahrsager,  Gaukler,  gemeiner  Betrüger,"  Jäschke  Lex. 
S.  139  Z.  15. 

Am  Schlüsse  des  Textes  ist  in  zierlicher  Schrift  bei- 
gesetzt :  ^Di'Sngags  -  *chhang  -  chhos  -  rgyal  ph  im  -  tshogs  -  Jcgi- 
ring-mo-naS'hshuUva'ltar'dang  \  sger-du-blo-hzang-dga^ 
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vo-chhed'gnyer'4:yi'Jcyang'bsktd'Va'ltar  |  slöb'dpon-nyid-laS' 
gnang-va-thob-pa-padnia-dkar-poi  \  Iho-hrag'mkhar-chhu-jsihes' 
bya-va'mhha-^grO'-^du^vai'bsgrub'gnas-'Chhen--po*i-'^gul'nyams^ 
dga-sman-gyi  shod  \  yar-rtse'spang-gyi-chog'Sgar'du-spreu- 
lO'SpreU'zla-vai-tsheS'hchu''la''SJar'vao \  \  „Diess  ist  die  nach 
dem  Muster  vom  „Antrieb  aus  der  Länge  des  Dhärant  Be- 
wahrer Chos  gyal  phun  tshog  (yollendeter  Gesetzes  König, 
Ssk.  dharmaräjd  sampannay^  und  vom  „Antrieb  des  Losang 
(Ssk.  Sum^iti)  Gavo  (Ssk.  Nanday\  etwas  anders  wieder- 
holte ■'j,  von  Padtna  Karpo  (Ssk.  Pun^arika^  weisser  Lotus), 
welcher  die  Gabe  hiezu  aus  der  Meisterwürde  gewonnen 
hatte,  in  der  10.  Stunde  des  10.  Monats  des  Affenjahres  ^) 
im  Zeltlager  von  Yar-rtse-span  „Rasenfläche  der  oberen 
Spitze"  verfasste  Wohlseins  Medicinsgrube,  welche  erbeben 
macht  den  grossen  Bannungsort,  in  welchem  versammelt 
sind  die  Lho-^ag-khar-chhu  „Wasser  am  Himmel  der  Süd- 
felsen" genannten  Däkii^is. 

7.  Gya-ghi'-i  chho-ga  chha  tshad  zhugs  so  (rgya  IzM-i 
chho-ga  chha  tshad-bzhugs-so).  30  Blätter.  41  c.  1.  7  c.  h. 
Starkes  rauhes  Papier,  grosse  sorgfaltige  Schrift;  viele 
Stellen,  ja  auf  Blatt  18.  19  ganze  Seiten  in  kleiner,  roth 
übermalter  Anmerkungsschrift ;  andere  Stellen  vielfach  durch 
Andreaskreuze  vor  dem  Shad  (oder  Interpunctionszeichen) 
markirt.     5  Zeilen  auf  der  Seite. 

„Der  400  Ceremonien  Theil  und  Maass." 

Am  Schlüsse  des  vorstehenden  Werkes  (fol.  30^  Z.  5) 
ist  angehängt  das  Werk: 

Chhos-rje  ngag''dvang-hjsang'poi'mdzad-pai''gyang-gugS' 
hzhugs-so,  „Der  vom  Glaubensherren  Ngag-vang-zang-po 
„Guter  Herr   der  Rede"   verrichtete   Segensherabruf  (Yan-- 


7)  Die  Worte  sger-du  „anders*'  nach  Jäscbke  selten  nnd  zweifel- 
haft; ebenso  ob  chhed  eine  Abkürzung  Ton  chhed-du  ist. 

8)  Diess  ist  das  9.  Jahr  im  zwölftheiligen  Thiercjclas. 
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gug)^\    Dann  folgt  der  Anfang  des  ersten  Satzes;  das  Ueb- 
rige  fehlt,  li^  aber  in  Ziff.  8  vor. 

8.  Drei  mit  den  Worten  1.  2.  3  paginirte  Blätter  mit 
je  6  Zeilen  auf  der  Seite  (41  c.  1.,  8V«  c.  h.,  flüchtige 
Schrift,  Wortabkürzungen  zahlreich;  wenig  benützt)  mit 
nahezu  gleicher  Einleitung  wie  vorstehender  Titel  und  dem 
sich  anschliessenden  Textanfang;  der  Text  wird  hier  dann 
zu  Ende  geführt.  Hier  fehlt  das  Wort  ngag  „Bede";  der 
Anfeng  lautet:  Ciiho8'rje''dvang-hzang-p0'mdead-pai''gyang'- 
'^^«-7a„Herabruf  des  Segens,  bewirkt  vom  Glaubensherrn 
Ymg-zang  „glücklicher  Herr"* 

„Glanbensherr"  ist  Ehrentitel  grosser  Gelehiieu,  Jäschke 
Lex.  S.  168.  Z.  23.  Die  Beschreibuug  der  Ceremonien  des 
Yanggug  siehe  in  meinem  Bnddhism  in  Tibet  (London  1863) 
p.  263  ff. 

9.  Auf  Blatt  3  Z.  3.  der  eben  beschriebenen  Blätter 
beginnt  das  Lu  sang-par  chhad-Jcun  sei  ehug-so.  (Klu- 
hsangS'par'Chhad^Jeun-bsel-hzhugS'So)  „Völliger  Hebung  der 
Hindernisse  zur  Wegschaffung  der  Näga-Dämonen".  Diesem 
Tractat  wird  nach  den  Schi  uss Worten  klu-mams^rang-rang' 
gi-gnas-su-gshegs-par-gifur  „aus  jedem  Orte  werden  die 
Nägas  fortgehen"  die  Wirkung  Yollkommenen  Schutzes 
gegen  diese  Geister  zugeschrieben.  Diese  Gebete  und  Ce- 
remonien scheinen  auch  zur  Reinigung  von  Sünden  voll- 
zogen zu  werden;  denn  hinter  obigen  Worten  folgt:  g^'ih- 
hsangs-hzhugS'SO  „Reinigung  vom  Schmutz",  wobei  grih 
meist  Verunreinigung  in  religiösem  Sinne  )>ecleutet. 

10.  Urgyan-^admas  stmg-pai  soldeb  leu-dun-ma  zhug- 
so  ( U-rgyan-padmaS'hsungS'pai  gsol  - ^dehs  -  leu  -  bdun  -  w*a- 
hzhugs-so)  41c  1.  7  V«  c.  h.,  deutliche  grobe  Schrift,  un- 
vollständig; vorhanden  sind  Blatt  1  bis  17  ohne  Schluss. 
„Von  den  durch  Urgyan-padma  vorgetragenen  Gebeten  das 
7.  Kapitel." 
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11.  Sang-pe  ta-shi  re  hong  ekug-so  (bsangs-dpe-bkra- 
slii!>-rC'hskmg-behugsso)  (41c.  1,  7  c.  h.,  5  Zeilen  auf  der 
^^^itc;  fleissige  Handschrift,  gutes  Papier.  16  Blätter,  mit 
Merkscbnnr  am  12.  Blatt;  benutzt.)  „Buch  der  Reinigung, 
ErfiilluDg  der  einzelnen  SegeoBopfer.'^  Am  Schlüsse  wird 
iu  einem  Beisätze  in  kleinerer  Schrift  berichtet  „Dieses 
Buch  ist  im  Haine  Gyal-hyeä  (Ssk.  jayania  „siegreich'^ 
vom  Dhärani  Bewahrer  Padma  Karpo  veriasst." 

12.  Tor-mai  ktg-len  kger  de-va  ehug-so  (gTormai-lag- 
Icii-ki/er-bde-va-behugsso).  41  c.  1.,  7  c  h. ;  sorgfältige 
Hchrift,  jedoch  zahlreiche  Abkürzungen.     5  Blätter. 

„Die  UehoDg  dos  Streuopfer  zn  behalten  und  gat  zn 
vt-rstfiben". 

Das  Streuopfer  wird  nach  Jäschke  (Lex.  214.  Z.  16) 
„Dämonen  dargebracht,  nm  deren  hosen  Einwirkungen  zn 
bi';;egneD  wohl  eben  eo  sehr  in  banneadem  wie  in  be- 
gütigendem Sinne.  Die  Geremonien  sind  zum  Theil  dem 
in  Baddhism  tu  Tibet  p.  249  ff.  beschriebenen  Jinshreg 
üluiiicb;  die  Gaben,  essbare,  aber  unter  Unietänden  auch 
uiiessbare  Gegenstände,  Blut,  sogar  körperliche  Gxcretions- 
uiid  Zersetzungsprodnkte  werden  in  die  Luft  geworfen.  £s 
gil)t  viele  Arten  davon;  sie  gehören  zu  den  häufigsten 
CLTemouieo".  Unser  Text  ergeht  sich  über  den  Werth  des 
Opfers  and  die  Einzeluheiten  seiner  Darreichung. 

13.  Zwei  Gongma  „oben"  und  ogma  „nnten"  paginirte, 
Tou  der  starken  Benutzung  braun  gefärbte,  schief  beschnit- 
tene Blätter  (42  c.  1 ,  8  c.  h.,  8  Zeilen  anf  der  Seite) ;  die 
4.  Seite  trägt  eine  stark  verwischte  Marginal-Bemerknng 
in  Kurrentschrift,  aus  welcher  jedoch  (hams-chad  hkra- 
shis.  .  .  .  gin  zu  lesen  ist,  was  genügt,  nm  über  die  Votl- 
ständigkeit  des  Traktates  Gewissheit  zu  geben.  Derselbe 
trägt  die  Anfschrift  Ta-ski  ehug-so  (bkra-shis  bzHugs-so) 
,, Hierin  ist  der  Segenswunsch  enthalten";  am  Schlüsse  stellt 
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Kra-8hi(8ic)-nguS''pa^tfin-no.     NguS'pa  (Prat.    von  ngu-^va) 
weinen,  Geheul. 

14.  Zwei  mit  Ziffern  (wäbrend  sonst  die  Zahlworte 
gebraacht  werden)  l.  2.  paginirte  offenbar  zusammen- 
gehörende und  Yollstandige  Blätter  (41  c.  1.,  8  e.  h., 
5  Zeilen  anf  der  Seite;  stark  gebräuntes  Papier,  ausdrnck- 
lose  Schrift  ohne  Haar-  und  Schattenstrich)  mit  der  lieber- 
Schrift  tr€'Chun''Ilang'fHg'raS''Chhen''gyis  dzad  pa^o,  {rje- 
bckun  rang-rig-ras-chhefi-gyis-tnd^ad'pao),  „Das  von  seiner 
Hochwürden  Hang  rig  ras  chhen  „der  grosse  Selbstwisser 
BaamwoUenstoff^^  (sie)  verrichtete  (Gebet). 

15.  Lama'-r%g^dßin-chhen''poi  kang-so  kang-shag  clog-pa 

Jcul'dang-chaS'pa-jghug'SO.     (43  c.  1.,  8  c.  h.;  30  Blätter, 

0  Zeilen    auf  der    Seite.     Darch    die    häufige  Benützung 

ganz  gebräuntes,  zerrissenes  und  mehrfach  geflicktes  Exemplar. 

Schrift  gi'oss  und  ausdrucksvoll.)     Dies  ist  das  oben  unter 

Ziff.  6    beschriebene  Werk,   mit   welchem   es  gleichlautend 

ist;   nur  fehlt  der  Eingang:  vihctra  smriti.     Abkürznngen, 

die  dort  die  Regel  {bilden,    sind  selten;   der  Gebrauch  der 

Präfixe    ist  spärlicher.      Dagegen   diente   dieses   Exemplar 

sichtlich  dem  täglichen  Gebrauche.     Auffallend  sind  fol.  2 

die    Punkte    über   den    Buchstaben.      Sonst   dienen   solche 

Punkt«  zum  Durchstreichen,  dann  laufen  sie  aber  über  der 

Zeile   fort;   hier   zeigt  aber   das  Exemplar  No.  6,   dass  es 

sich   nicht   um  Durchstreichen   handelt;   dabei  finden  sich 

hier  solche  Punkte  bis  zu  drei  übereinander.    Es  wird  sich 

um  gesangartiges  Recitireu  handeln. 

16.  Blatt  13,  zweite  Seite,  Z.  1  des  Werkes  unter 
vorstehender  Ziffer  beginnt  das  Gyal  dos-ehugsso  (rgyal- 
mdoS'bjskugS'So)  „das  siegreiche  Stäbchen^^  nach  Jäschke 
(Lex.   276  Z.  12)  „zwei  Stäbchen,  deren  Enden  mit  bunten 

Faden  verbunden  sind,    ^    bei  Zeremonien,  wie  dem  Torma 

(s.  Ziff.  12)  gebraucht".      Ebenfalls   zum   Recitireu   einge- 


l 


78  SitMuHg  d«r  phüot.-ph%lol.  dasM  vom  5.  Juni  1S76.' 

richtet.  Die  zweite  Seit«  des  30.  Blattes  fällen  Znsitze  in 
Urnck-  wie  Eorrentscbrift  (dpe-yig). 

17.  Tshog-chhod  eugh-so  (ehhogs-ehkod-lthuga-so). 
S  Blätter,  paginirt  1.  2.  3  mit  äem  Beisatt  auf  3  &yon 
..imgeUngt  beim  (dritten)",  der  UbHcbea  Bezeichniiiig  dea 
SchluBsblattea  44  c.  1.,  Sc  b.,  6  Zeilen,  Schrift  =  Ziff.  14, 
wenig  benätzt. 

„AbBcbneidang  der  Verssmmlnng".  Ein  mit  Dkdvatjis 
reich  gespickter  Traktat. 

le.  Thun-4ah  ehug-ao  (Thun-ärahs-behuga-so.)  2  Blät- 
ter, 42  c.  1,  7  0.  h,,  5  Zeilen  aaf  der  Seite;  in  Schrift 
und  Papier  dem  vorhergehenden  gleich.  Thun  bedeutet  eine 
bestimmte  Menge  an  Zeit  oder  Medioin;  ist  nach  Jäschke 
Lex.  10.  in  letzterer  Bedentni^  hanlig  and  nach  dem  In- 
Imltd  auch  hier  so  gehrancht.  Drabs  fehlt  in  den  Wörter- 
hiicbem,  ifit  mir  anob  sonst  nirgends  vorgekommen  und 
liUst  sich  auf  kein  anderes  Wort  znräckführen.  Eine  lieber- 
Setzung  des  Titels  ist  mir  nicht  möglich.  Der  Text  zeigt 
viele  Abveichangen  von  der  üblichen  Schreibweise  (bsiga- 
va  fär  ggigspa;  bjibs  iät  *jibs  a.  a.  w.).  Mahäkäla  wird 
als  helfender  Gott  wiederholt  angerufen;  der  Schlnss  Untet: 
JilaMkdla  sning  ih-ag-*j^-bjib8-chJtod-ehhod ;  arog-rlsa- 
chhoi;  thum-rilsbud.  „Mabäkälal  thae  Einhalt  dem  Saugen 
nni  Herzblnt ;  des  I^ebens  Wurzel  wird  abgeschnitten ; 
Scliüpfkelle,  Pille  nnd  Blasebalg." 

19.  Za-shnmg  eab-mo  ni.  (bea-b$rung-tai~mo-n{). 
1  Blatt,  44  c.  L,  7  c.  b.,  1  Seite  beschrieben  mit  4  Zeilen, 
selir  dünnes  flieesendea  Papier. 

„Essen  beschntzende  Tiefe";  faeisst  in  Z.  4:  bea- 
hs>-ung-rdo-rje-pha-lam  Essen  beschützender  Diamant"*  Zab- 
mo  „tief  ist  in  der  Form  Zab-lam  (Weg  der  Tiefe)  oder 
Zub-ntoi-sgom  lehrid  Bezeichnung  der  buddhistischen  Mystik 
und  Zauberlebre.    Jäschke  Lex.  S.  499  Z.  10. 
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20.  Om^  shri  hum;  Kala  namo:  arghdi  chho-go-ni, 
2  Blätter  44  c.  1.,  7  V«  c.  h.  6  Zeilen  auf  der  Seite.  Stark 
abgenutzt,  yielfacli  eingerissen  und  überkleistert.  Hinter 
der  eigentlichen  auf  Z.  2  der  4.  Seite  schliessenden  Abhand- 
lung in  flüchtigerer  Schrift  einige  Sätze  beigesetzt. 

„0»i,   gri  hum;   Verehrung  der  Kala!   Die  Ehrengabe 
genannte  Ceremonie.'^     Zwischen  namo  und  argha  sind  auf 
der  Titelseite   eingeschaltet    die   Worte:    yang-rten-gsum^ 
mi/ing'pa'jshig^al'pa'Chafi-gshegS'pa ;  sie  gehören  aber  zum 
Texte,  der  auf  der  zweiten  Seite  fortfahrt :  rten-mams^sngar^ 
las  -  chhung  -du-  mi  -  btang-jghing'Chhe'ru-htang'dgoS'pa-dang  | 
rgyu  -  dang  -  tsha-yang  -  hjgang  ^du-  htang  -du-  btang-va  -  gchig- 
dgos-so,  I  „Ferner :  Weil  seit  dem  Hingange  von  Bal-pa-chan 
die  alten  drei  Symbole   gegen  früher  nur  wenig  mehr  an- 
gewandt werden,  während  es  doch  sehr  nöthig  ist  die  Sym- 
bole zu  gebrauchen,  so  ist  einer  nöthig,  welcher  den  Grund- 
stoff und    das    richtige  Maass    gut  darreicht.'*    —   üeber 
ßalpachan,  mit  welchem  die  Periode  der  ersten  Verbreitung 
der  Buddhalehre  in  Tibet   abschliesst,  vgl.  meine  Könige 
von  Tibet  1.  c.  S.  851;    über  die  drei  Symbole  ebendort 
S.  837  und  Jäschke  Lex.  S.  218  Z.  13  ff.  —  Der  tibeti- 
sche  Amarakosha    (Katalog    der   Petersburger    tib.   Werke 
No.  459)  transcribirt  argha  ohne  es  zu  übersetzen. 

2 1 .  Pahdan  Lha-^mo^i'las^im^nad'dog'pai'chho-ga  ahug- 
so  {dpal'Wan''lha'-moi'laS'rims-nad'elog'pai''ChhO'ga-gzhugS' 
so).  43  c.  l,  8V«  c.  h.,  11  Blätter  (Blatt  10  fehlt)  5  Zeilen 
auf  der  Seite.  Sehr  gleichmässige  Schrift  (blasse  Tinte) 
auf  dunklem  Papier;  benützt.     In  7  silbigen  Versen. 

„Ceremonie  um  zu  vertreiben  die  Seuche;  ein  Werk 
der  mächtigen  Göttin."  Sie  wird  im  Folgenden  angerufen : 
bcham^ldan'^das'ma'diidsol'mar  \  phyag-byas-nad-yams^ 
bdog-porbshad  |  Verbeugung  sei  vor  der  Bhagavati  Dud- 
sol-mar  ,^uch  und  Roth-Kohle" ;  „Unterweisung  im  Ver- 
treiben der  Seuche".     Rtms-nadj  sonst  Krankheit,  und  z.  B. 
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iu  Kanjur  J.  Schmidt  (Index,  Petersburg  1845)  S.  89  No.  624; 
Csr>m&  Änalysia,  in  Asiatic  ResearcheB  S.  520 ;  Mabärynt- 
patti  (Peterubnrger  HandBcbriften  No.  125b  fol.  220b)  mit 
jtvra  Fieber  wiedergegeben,  hat  bei  Jäschke  (Lex.  S.  549) 
(lurobweg  den  Sinn  von  ansteckender  Krankheit,  Seuche; 
(lieiie  Bedeutung  kommt  dem  Worte  auch  zu,  wie  nad-yams 
Seuche  zeigt. 

Am  Schlaese  heisst  es:  de'ni-pad-'kar-zhes-byavai  \ 
riijs-snatjs-chhang-gis-sbi/ar-va-yin  „Dieses  (Buch)  ist  ver- 
iiis«t  com  Dhära^i  Bewahrer  genannt,  Padma  Kxirpo  (Skr, 
riDHlarika)  „weisser  Lotus".  Nach  der  Marginalbezeich- 
iinng  (ja  ist  dieses  Werk  das  dritte  in  einer  zuaammen- 
geliijrenden  Reibe  von  Abhandlungen. 

22  bis  39  im  Ganzen  29  Blätter;  yollständige  Gebete 
Rcheinen  zu  enthalten: 

No.  22  mehhod-do  „dieas  ist  die  Opferepende;  1  Blatt 
35  c.  ].,  6  c.  h.,  4  Zeilen. 

No.  23  bchol-vai-*phrin'-las-grub-par-mdsod  „Zur  Vol!- 
ziL'hung  komme  das  Geschäft  des  Auftrages".  1  Blatt, 
r,  Zeilen,  31  c.  1.,  7  c.  h. 

No.  24.  Der  Titel  ist  in  Kurrentschrift,  die  Buchstaben 
aber  theilweise  verwischt.  Am  Rande  steht  in  Drnclcschrift 
büc-rii-lla-bu-o  „der  äeftf-Antilope  ähnlich",  was  aber  nicht 
der  Titel  ist,  in  welchem  gsol-debs  „Gebet"  deutlich  zn 
lest-n  ist.     1  Blatt,  44  c  1.,  8  c.  h.,  6  Zeilen. 

No.  25.  Zwei  1  n.  2  paginirte  Blätter,  40  c  1.,  7  c.  h  , 
4  Zeilen  auf  der  Seite,  beginnen  shyangs-chhas-sham-la 
Ulier:  Znrechtlegnng  der  Geräthe  fiir  die  Reinigungs- 
(Ipiemonien. 

Ko.  26.  l  Blatt  (38  c.  1.,  8  e.h.,  6  Zeilen,  flüchtige 
Scliriit,  viele  Abkürzungen;  stark  al^enützt)  beginnt  'jam- 
tiUng'hzhi-bdag-khyad-par  bod-Mams-akyong  „der  Herr  der 
.latnbadripa  beschützt,  insbesondere  das  Gebiet  Tibet";  das 
Fulgrnde  unverständlich   wc^en   des  Wortes  ulha,  das  sieb 
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am  Schlüsse  in  der  nicht  deutlicheren  Form  ^yuUlha'tshogs 
f^Hanfe  der  Götter  yuZ^^  wiederholt.  Am  Schiasse  steht 
nach  Anfisahlung  verschiedener  Gottheiten  .  .  Jchj/eä-mamS' 
h-mMod'Sbjfin''gjfi-gtor'md-rgya'Chhen''po  ^di-htd-  lo-lsngo-o 
„Euch  allen  ist  dieses  vorzüglichste  {rgya-chhen-po  Skr. 
udära)  Streoopfer  der  Opfergabe  dargebracht;  Segen  sei!^^ 
üeber  das  Strenopfer  {tor-ma)  vgl.  Ziffer  12. 

No.  27.  28.  29.  30    sind  nach   Paginirang    and   Text 
Brochstücke  grosserer  Werke   mit  Zaubersprüchen,  wovon 
einzelne  sehr  um&ngreich  sein  müssen,  da  die  Blätter  ein- 
mal bis  zu  90  paginirt  sind,  ohne  den  Schluss  aufzuweisen. 
n.  Als  Schrift-  u.  Drackprobe  kommt  in  Betracht  1  Blatt, 
Cod.  No.  56  (57  c.  1.,  13  c.  h.)  mit  8  Zeilen  auf  der  Seite.  Das 
Papier  ist  schwarz  gruudirt  und  der  Text  mit  einem  Holz- 
block weiss  aufgedruckt;  derartiges  Farbenspiel  erhöht  in 
den  Augen  der  centralasiatischen  Buddhisten  die  Wirkung 
des  Werkes  gegenüber  den  bösen  Geistern,  deren  Vertreibang 
ihre  ganze  moderne  Literatur  dient.     Dieses  Blatt  ist  der 
SdilnsB  des  6.  und  der  Anfang  des  7.  Kapitel  eines  grösseren 
canoniscben  Werkes  im  Style  des  oft  beschriebenenen  Ma- 
hfiyäna   vaipulya   sütras;    vgl.  Wassiljew  Der  Buddhismus 
(Peterb.  1860  S.  109  S.):  auf  das  7.  Kapitel  beziehen  sich 
6f  auf  ersteres   10  Zeilen.      Näheres  lässt  sich  nicht  fest- 
stellen, da  die  hoch  aufgetragene  Schrift  gegen  den  rechten 
Rand    zu   durch  unvorsichtiges   Rollen  abgefallen    und  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verwischt  ist*). 


9)  In  hohem  Ansehen  steht  auch  rothe  Schrift.    Das  Versprechen 

der  liieferang  von  40000  Bogen  grossen  Papieres,  deren  jeder  in  kleinster 

Schrift  2500  mal  die  berühmten  sechs  Silben  Otn  mani  padme  hum 

wiederholte,  machte  die  mongolischen  Lamas  willig,  Baron  Schilling 

von    Cannstadt  ein  vollständiges  Exemplar  des  Kanjur  zu  überlassen. 

Schilling  von  Cannstadt  liess  nicht  bloss  4Ü000,  sondern  60000  Blätter 

«nd  zwar  in  Roth  in  St.  Petersburg  von  einer  hiesah ?rgestellten  Matrise 

abzielien  nnd  beglückte  hiedorch  die  Lamas  auf  das  Höchste.    Vergl. 

[1875.  II  Phil.  bist.  CL  1]  6 
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III.  Codex  or.  mixt.  No.  55  enthält  146  Blätter  von 
gleichmässig  —  No.  15  ausgenommen  —  21,5  c.  Länge^ 
7  c.  Höhe.  Mit  Ausnahme  von  No.  1  ist  das  Papier  hellr 
grau  (No.  1  ist  gelblich);  die  Schrift  (durchaus  Hand- 
schrift) ist  breit  und  fleissig,  wo  nicht  das  Gegentheil  be*- 
merkt  ist  Spuren  starker  Abnützung  zeigt  besonders 
.No.   1. 

Dieser  Codex  kam  an  die  kgl.  Bibliothek  zwischen 
Bretter  gebunden;  die  Vorderseite  des  oberen  Brettes  zeigt 
eine  15  c.  lange^  1,5  c.  breite,  2  Mill.  tiefe  Rinne  mit 
Lantsa  Schrift  (gelb);  die  Einfassung  bilden  lotusgrane 
Blätter;  nach  dem  Rande  zu  ist  das  Brett  abgeschrägt  and 
mit  rother  Oelfarbe  gestrichen,  üeber  das  Ganze  ist  Pir- 
niss  gezogen. 

Der  Inhalt  ist  von  geringem  Werthe;  es  sind  Schatz- 
formein  (Mantra  und  Dhärant)  gegen  böse  Geister,  und 
Beschwörungen  theils  aus  dem  Eaugyur  (Kanjur),  theils 
nicht  darin  enthalten,  von  welchen  Eine  genügen  würde, 
dem  der  sie  richtig  hersagt  alle  Schätze  und  Vollkommen- 
heiten zu  verschaffen.  Nach  der  Anschauung  der  Tibeter 
kommt  es  bei  der  Recitation  wie  beim  Niederschreiben 
solcher  Zauberformeln  auf  grösste  Genauigkeit  an.  Die 
jetzt  in  Tibet  ihnen  gegebene  grosse  Bedeutung  hat  der 
auf  die  Mahäyaua-Lehrer  folgende  Mysticismus  entwickelt. 
Vgl.  die  bei  Jäschke  Lex.  s«  y.  snags  (S.  139)  und  geungs 
(S.  509)  gegebenen  Literatur-Nachweise. 

1.  Sang-gyaS'Jcyi  shraS'Chig~po  ^heS'ja-vai  gyud.  (sangs- 
rgas-hyi-sraS'Chig-pO'^heS'hya'Vai'rgyud).  Buddha  samstUi 
ekatra  nama. 

8  Blätter,   fleissige   Schrift.     Sehr  stark  benutzt,   be- 


seinen  interessanten  Bericht,  um  dessen  Heraasgabe  sich  Bdhtlingk  ver- 
dient gemacht  hat,  im  Bnlletin  de  TAcad^mie  de  Petershonrg,  Classa 
hist.,  phil.  n.  pol.  Tome  4.  (1847)  p.  321. 
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Bchmntzt;  die  Titel-  und  Schiassseite  stellenweise  abgerieben. 
5  Zeilen  auf  der  Seite. 

„Abhandlung  genannt  des  Buddha  alleiniger  Sohn/' 
Im  breiten  Style  der  späteren  Sütras. 

Im  Eanjur  nicht  enthalten. 

2.  Dig-dib  kun-jom  ahes-ja^va  zhug-so.  (sdig-sgrib' 
im'joms-zheS'hya'va'hehug^''So). 

30  Blätter.  Auf  S.  15.  22.  27.  einige  Zeilen  gelb 
aberstrichen.    Schone  Handschrift. 

„Die  völlige  Besiegung  des  Schmutzes  der  Sünde.'' 

3.  Fhag-pa  deanibhala^i  ra-^nad-tham^chad  zhi-var-jcd- 
pa-i  do.  Cphags-pa'dzathbha'la-i'ra-nad-thams'Chad'^hi'' 
var-hyed-pai'fndo.)     Arya  bhanighunas  samanta. 

2  Blätter,  im  Ganzen  7  Zeilen. 

„Des  Dsambhalas  ehrwürdige  Abhandlang,  welche  alle 
Krankheit  bei  Ziegen  stillt.^' 

Dzhambala  ist  der  Gott  des  Beichthums;  vgl.  Baddhism 
m  Tibet  p.  264  und  seine  Abbildang  ebendort  Atlas- 
Tafel  vm. 

Auf  der  letzten  Seite  sind  zwei  Zeilen  in  flüchtiger 
Karrentschrift  beigesetzt. 

4.  Nor-hu  zang-po'i  zhung-zhes-java.  (Phags-pa-nor-hu- 
hzang-poi-gehungs-zhes  bya-va.)  Arya  nrnt^ibhadra  dhärai^i.) 

4  Blätter ;  4  Zeilen  auf  der  Seite. 
,,Die  Dhära^i  des  guten  Edelseins". 
Im  Style  der  späteren  Sütras. 

5.  Tum-chhefi^mo  shes-rab-Jcyi  pha-rob-tu  phym-pa-i- 
sheg-do.  (yutn  -  chhen  -  mo  -  shes  -  rab  -  kyi  -pha  -  rol  -tu-  phyin- 
pai  ffshegS'tndo)  Kougika  prajmparamitaye  nama  sütra 
(d.  i.  Eau9ika<>). 

14  Blätter;  4  Zeilen  auf  der  Seite. 

,,Das  grosse  Matter  genannte  Prajndpdramitä  sütra.^*^ 

Sine    kürzere    Ausgabe    der    ^^Väjracchedikä   Prajnä- 

päramitä;    vergl.    unten  (Cod.  IV   No.   1)   und    über   die 

6* 
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Yam-Aasgaben  J.  Schmidt  „üeber  das  Mahäyäna  nnd 
Praji5a-päramita  (M^moires  de  TAcad.  des  sciences,  Vol.  VI 
p.  123,  Petersburg  1837). 

6.  Du-peUpa^i  £sung  ehug-so  (hru-spel^pai-geungs-* 
hzhugs-so).  „Körner- Vervielfaltigungs-DÄarai^i."  Als  vol- 
len Titel  gibt  die  erste  Seite:  *PJiags-pa'tshogS'kyi''bdag^ 
pO'rin'po-chhe'brui'dkor-'mcljgod'dang  \  ^bru-dang-long-  (sie) 
spyod'Spel-va'ghes-bya'Vai'gsfungs;  Ärya  ganaratna  hhaya 
(d.  i.  bhoga)  dhäraiji'näma. 

4  Blätter,  je  4  Zeilen  auf  der  Seite. 

,,Kostbarer  Herr  der  Menge;  eine  Dhdratß  genannt 
Schatzkammer  der  Körner  nnd  Vervielfältigung  der  Körner 
nnd  Reichthümer.^^ 

7.  Lug'phel-va'-i  eung  ehug'^so. 
^,I)haran%  welches  die  Schafe  mehrt. '^ 

5  Blätter. 

Der  schädliche  Dämon  (gnod^sbyin  y  Ssk.  yaxa),  der 
durch  diese  Dhärani  vertrieben  wird,  ist  Aparäjita  (stets 
aparajita  geschrieben)  „der  Unbesiegte^^ 

8.  Shrid'dog  ehug-so  {srid'jslog-bzhugs-so),  5  Blätter, 
dünne  —  statt  der  bisherigen  breiten  —  Schrift,  4  Zeilen 
auf  der  Seite. 

„Der  Herrschaft  Umsturz." 

Wehrt  den  Shri  (sri)^  einer  bestimmten  Art  teuflischer 
Wesen,  deren  hier  viele  Arten  genannt  werden,  und  anderen 
Dämonen. 

9.  Bo  dong-po  gyan-pa  ehug  so. 
„Des  Sütras  Stamm  und  Zierde". 

Innen  steht:  ärya  dhamajmnanäma''mdhäyäna'Sutr&. ; 
mdong'po-brgyan-pai'fndo  ehe-bya-va. 

9  Blätter,  4  Zeilen  auf  der  Seite.  Schrift  wie  voriges. 

In  I.  J.  Schmidt  Kaujur  Index  No.  10  40  ist  ein  Werk 
mit  ähnlichem  Titel  verzeichnet. 


w 
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10.  Tsug-tor  nag-mo  ehugs-so.  {gtsug-gtor-nag-nuh 
hzhugs'so:  am  Schlüsse  steht:  gtsug-gtor-nag-moi-geungS' 
rdzogS'So). 

8  Blätter,  4  Zeilen  auf  der  Seite,  Schrift  wie  bei  1. 
^^Dhärafß  des  Haaraufsatzes  der  KälV^ 
Der  Anfang  lautet  in  Sanskrit:  Dhema  mahägvarä  {!), 
üeber  den  Haaraufsatz  {gtsug-gtor,  Skr.  Ushnisha)  siehe 
mein  Bnddhism  in  Tibet  p.  209. 

11.  Gya-nag  Jcag-dog  ches-ja-va  shugs  {rgya'nag-{po\') 
shag-elog-ches-hya-va).  5  Blätter,  4  Zeilen  auf  der  Seite. 
Schrift  wie  in  9. 

„Der  Chinesen  Dhärani  genannt,  Unglücks-Abwehr." 

Der  Artikel  pdi  ist  bei  der  Wiederholung  des  Titels 
auf  der  inneren  Seite  eiugefiigf.     Vergl.  No.  12, 

12.  Nach  den  Schlussworten  dasselbe  Werk  in  grösserer 
Ausgabe,  Yon  der  jedoch  nur  Blatt  7  mit  19  Yorhanden 
sind,  sohin  Blatt  1  mit  6  fehlen.     Der  Schluss  lautet: 

sPhagS'pa^^jam'dpal'gyis^gsungS'pai-rgya'tiag^skag' 
j^log-ches'bya-vai'gjsuvgs-rdzogS'SO. 

Das  von  Jampal  {Manjugrt)  für  China  gesprochene 
Dhdraf}i^  genannt  Unglücks- Abwehr. 

13.  Nam'Sa'Srang'gyad'zhug-so  {gnam'Sa-snang'brgyad" 
hzhugs  so). 

Unvollständig;  vorhanden  sind  nur  Blatt  1  mit  7. 
„Die  8  Erscheinungen  im  Himmel  und  auf  Erden." 

14.  Chhir-dog-pa  nam-par-gyal-va  zhes-ja-va  ehug-so, 
(phyir'zlog'pa-niam-par'rgyal-va-zheS'hya-va'hzhugS'SO. 

24  Blätter  mit  4  Zeilen  auf  der  Seite.  Zierliche  Schrift 
im  Charakter  von  Ziffer  1. 

„Der  völlig  siegreiche  Wiederbringer." 

Innen  steht  als  Titel:  Phyir'dog'pa-ngan-sngags-Jcyi' 
^Ichor-lihisheS'hya'Va ;  Patragira  (d.i.  Pratyangira)  mantr^ 
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äbhirva  cakranäma  (sie),     ^fi^r   Wiederbringer ,   Bad  der 
Uebel  und  Zaabersprache/^ 

Ngan  (Uebel)  nnd  sNgags  (Mantra^  Zauberspruch)  eine 
der  beliebten  Gegenübersetzungen  von  Worten,  die  Gegen- 
satze ausdrücken. 

T.  J.  Schmidt,  Index  des  Eanjur,  verzeichnet  dieses 
Werk  unter  No.  730.  —  Die  Tantra  Gottheit  Pratyangird 
kommt  im  Eanjur  —  mit  langer  und  kurzer  Endung  — 
noch  vor  unter  No.  590,  617,  933. 

15.  1  Blatt  17  c.  breit,  34  c.  lang  von  15  Zeilen  grober 
Schrift  mit  Schutzformeln,  und  ein  desgleichen  17  c.  lang, 
5  c.  hoch  von  3  Zeilen. 

IV.  Cod.  or.  mixt.  54.,  ein  stattlicher  Foliant  zwischen 
Brettern.  Das  Vorderbrett  tragt  aussen  in  erhaben  ge- 
schnittener Lantsa  Schrift  eine  Inschrift,  der  Rand  ist  in 
rautenförmige  Felder  eingetheilt;  innen  stehen  in  grossen 
tibetischen  Buchstaben  zwei  Reihen  Dharafßs.  Das  Papier 
ist  dnrchgehends  von  der  besten  Sorte,  gut  geglättet  und 
von  Okerfarbe.  Der  Band  enthält  zwei  Werke,  die  beide 
zur  Gattung  jener  Schriften  gehören,  welche  nach  Wassil- 
jew*s  sachkundigem  Urtheile  (vgl.  sein:  Der  Buddhismus 
Deutsche  Ausgabe,  Petersburg  1860  S.  1  ff.)  durch  einen 
Auszug  und  kurzen  Abriss  ihres  Inhaltes  genügend  ausge- 
beutet werden  und  das  Uebersetzen  nicht  lohnen.  Das 
unter  No.  2  aufzuführende  Werk  ist  Fragment,  wurde  aber 
auch,  wenn  vollständig,  unsere  Eenntniss  des  Buddhismus 
nicht  fördern. 

1.  Phag^pa  shes^rah-kyi  pha^rol'tU'Chhin'pa  d(Mrje 
chod'pa  ehes^a-^a  theg-pa-'chhen'po'i  do.  (phags-pa-shes^ 
rab'hyi'pha'rol'tU'phyin'pa'rd(hrje'gchod''pa'jghes-hya''Va'' 
theg^pa-chhen^pdir^ndo). 

Arya  vajrac€Ji€dikäprajnäpäramitä''inahdydna  sutra. 

46  c.  1.,  13  c.  h.  158  Blätter,  beziehungsweise,  da  fol.  81 
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zweimal,  darunter  einmal  mit  dem  Beisatz  gong-ma  „oben^^ 
vorkommt,  159  Blätter.  Statt  der  Blätter  156,  157  hinter- 
liegt bei  156  ein  einziges  anpaginirtes  Blatt  mit  eng  an 
einander  geschlossener  Schrift  bei.  Der  Titel  ist  in  grosser 
ornamentaler  Schrift  geschrieben;  der  Text  ist  gleichfalls 
kalligraphisch  untadelhaft,  6  Zeilen  auf  der  Seite. 

„Das  ehrwürdige   Mahäjäna   sütra   genannt,   der  zum 
Jenseits   der   höchsten   Erkenutniss  gelangte  Diamant-Zer- 
spalter^^     Vgl.  den  tibetischen  Text  in  kürzerer  Redaktion 
and  seine  Uebersetzung  bei  I.  J.  Schmidt  „Ueber  das  Ma- 
bäyäna  nnd  Präjnäparamitä  in  Memoires  de  TAcademie  des 
sciences  de  St.  Petersbourg   (1837)    und   die   Uebersetzung 
nach  einem  chinesischen  Original  von  Rev.  S.  Beal  im  Journal 
of  the  Royal  Asiatic  Society   New  Series   Vol.  I   (London 
1875)  p.  1  ff.     Diesem  Werke  wird  von  den  Tibetern  be- 
sondere Kraft  zugeschrieben,  man  findet  es  in  jedem  Kloster 
in  vielen  Exemplaren;  in  Europa  wird  es  kaum  eine  grössere 
öffentliche    Bibliothek    geben,    die    davon    nicht    ein    oder 
mehrere  Exemplare  besitzt.  (Vgl.  oben  Codex  I  No.  5). 

2-  Na-rag-dong-tug  ehug^so  (na-rags-dong-sprugs- 
zhugS'So), 

43  c.  ).,  11  c.  h.,  5  Zeilen  auf  der  Seite;  un voll- 
standig;  vorhanden  sind  32  Blätter. 

Schöne,  fleissige  Handschrift,  grosse  Buchstaben.  Am 
Schlosse  von  weissen  Ameisen  angefressen,  welche  schon 
ganze  Bibliotheken  zerstörten,  und  wohl  auch  dem  zu 
dieser  Ausgabe  gehörenden  Reste  Schaden  brachten  ^^). 


10)  „The  beams  of  all  rooms  built  for  records  should  be  of  iron, 
and  ihe  floon  laid  with  sheets  of  zink  all  over  . . .  The  prisoners  of 
Cottack  and  Balasore  are  chieflj  emplojed  in  making  paper  which  is 
eztensivelj  used  in  all  the  Offices.  This  paper  is  sized  with  a  prepa- 
ratioQ  of  rice  in  which  the  worms  will  breed,  and  in  a  few  years,  not 
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„Das  umrühren  des  Höllenpfahlea".  ? 

Sak.  Naraka  schreibt  d«r  Tibetaner  sonst  na-rng;  hier 
ist  eia  s  angehängt;  die  wSrtliche  Badentnng  von  na-rags 
des  Textes  ist  „Wiesen-Umzäunung". 


on!y  will  tbe  records  of  the  preient  Urne  be  caten  of ,  bot  tbe  old  pa- 
prs  will  be  injuied,  Eitbei  another  aiiing  ihoald  b«  osed,  or  araenic 
eIjouM  be  miied  witb  tbis  stiiog,  or  the  public  ofBcers  shoald  be  po- 
sitivsly  prohibited  from  luin^  the  Jail  pnper,  eicept  for  corers  of  leiten 
and  i'ui-b  pnrposes."  Beugst  Records  No.  30  (CalcntU  1859).  üebe'' 
ilio  verheerenden  ZeraUraagen  in  indiacben  Bibliotheken  durch  Inselctsn 
un()  die  rortrefSicbe  Wirkung  von  Anenik  verbreitet  eich  aueflkhrlieh 
ßajcuilrala  Mitra'a  in  seinem  Beport  on  Sanskrit  Msc.  (187fi). 
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Herr  Lauth  hielt  einen  Vortrag  über: 

„König   Nechepsos,    Petosiris,   and   die 
Triakontaeteris^^ 

Als  Autoren  heiliger  Schriften   werden  bei  den  alten 

Aegjptern  in  erster  Linie  gewisse  Götter  genannt.     Eine 

Stelle    der   Hermetischen   Bücher  ^)   bietet  dieselben   yoU- 

ständig,  wesshalb  ich  den  ganzen  Text  hersetze,  wie  er  in 

der  Abtheilong  xo^  xda^oi;  als  Rede   der   Isis  an   ihren 

Sohn  Horns  steht:    VvxHiv  fiiv^'OoiQig  6  nat^Q  oov,  aoi- 

fiOTüfv    di    ixaOTOv   ed'vovg   f^y^iiiv.      BovXrjg    de    6   /rorrij^ 

nartüiv   xai  ica&riyrjfi^f^g   6  TgigfÄeyiorog  ^Eqfir^g.     ^[arQixijg 

di  6  u^anikriniog  6^H(paia%ov,     ^lajvog  öi  xai  ^firjg  naXiv 

^Oai(ji£.      ül«^*  wy,    c3  rixvoVf   ixvtdg  ov.     OiXoaoq>iag  de 

liqvsßaaxrivigj    Ttoii^ixrjg    de    naXiv    6    l^anlrjniog   6 

^If^ov'9'rjg. 

Von  den  drei  göttlichen  Autoren  Hermes,  Aescnlapins 
und  Harnebaskenis  ist  der  erstere,  ägyptisch  «— ^Q  v\.^ 

Dahuti  Qdüv&j  Qtkf  Taantes  etc.   als  Verfasser  der  soge- 
nannten Hermetischen  Schriften  am  bekanntesten  und  liesse 


1)  Fabricins  bibl.  graeo.  p.  52. 


90  Sitzung  der  phüos.-phtlol,  Classe  vom  5.  Juni  1875, 

sich  aas  den  Originaltexten  eine  Fülle  von  Beispielen  znr 
Bestätigung  dieser  seiner  Eigenschaft  beibringen. 

Spärlicher  fiiessen  die  Quellen  in  Betreff  des  Imhotepi 

Qh-^  Tos.  ^  =^  ^li^ovx^rjg  zl  ^axXtjniog.  Zwar,  dass  er 
der    Sohn   des    ägyptischen  ''Hq)aiarog:    Bx^  Ptah  O^fi, 

ist  mehr  als  genügend  inschriftlich  bezeugt.  Auch  seine 
Yorstandschaft  der  latQixr^  lässt  sich  aus  mancher  Textes- 
stelle entweder  direkt  belegen  oder  doch  ungezwungen 
folgern.  So  z.  B.  aus  der  ptolemäischen  Bilinguis  auf  Philae 
(Young  Hierogl.  II  65),  wo  die  Widmuug  Idayikrptmi  dem 

hierogl.  QO^^  Bo  Imhotep  si  Ptah  „dem  Imhotep,   dem 

Sohne  des  Ptah^^  entspricht.  Mehr  an  den  Beruf  seines 
Vaters  Ptah  (kopt.  nwTo  sculpere,  tbOTo  eflEigies)  erinnert 

die  Stelle  der  Bauurkunde  von  Edfn '),  wo  gesagt  ist,  „der 
Oründungsplan ,  wie  er  in  dem  Buche  eines  Tempelmodels 
steht,  ward  ver&sst  von  Imhotep,  dem  älteren  Sohne 
des  PfaA."  Schwerer  zu  begreifen  ist,  wie  Imhotep  der 
noitjtixrj  vorstehen  mochte.  Aus  einem  Papyrus  der  Samm- 
lung Harris  im  British  Museum  hatGoodwin»)  unter  andern 
folgenden  Passus  übersetzt:  I  have  heard  the  words  of 
Imhotep  and  Hartataf.  It  is  said  in  their  sayings: 
After  all,  what  is  prosperity?"  Diese  „Worte"  konnten 
recht  wohl  poetische  sein  und  damit  die  Schwierigkeit 
obiger  Zuweisung  der  noiijTixi^  an  ^IfiovdTjg  gehoben  er- 
scheinen, wenn  es  nur  gewiss  wäre,  dass  hier  der  Gott 
und  nicht  allenfalls  der  E on  i g  ^Ifiov&rjg  (neben  dem  Prinzen 
Hartatef !)  gemeint  ist.  Denn  Manetho  bemerkt  zum  zweiten 
Eonige  der  III.  Dynastie:  Toöoqd-qog  Folgendes:  ovxog 
l/iaxXfjmog  AlyvTtxioig  xaira  tijv  lai:qi%rv  vevo^iatai^ 

2)  Dümichen :  Tempel-Inschriften  I  97.    Gf.  Naville  Textes  d^Horns 
pl.  XI. 

8)  TransactioBs  of  the  society  Bibl,  ArcÜeol.  III,  II  p.  886. 
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xal  tfjw  did  S^atäy  Xld-an^  olxodofilav  ctl^oro,  äXla  xai 
yqaq>r^q  irrefieXi^d^ri.  Hier  erscheint  die  dreifache  Thätig- 
keit  des  Arztes,  Baumeisters  und  Schriftstellers  bei  einem 
Könige,  dessen  Beinamen  Imhotep  ich  in  meinem  „Ma- 
netho^*  nachgewiesen  habe,  und  dieses  menschliche  Abbild 
konnte  die  nämlichen  drei  Eigenschaften  für  sein  göttliches 
Urbild  beweisen. 

Aaf  gottliche   Aatorschaft  weist  endlich   entschieden 
der  Name  ^^eßaaxijvig    Var.  l/iqvtßtaxrjvig.     Es  ist,   um 

es  kurz  zu  sagen,  die  Legende  ^.    '^^-^,5^.1^  Har-neb- 

seehem^)  „florus  der 'Herr*  von  Sechem  (Stadt)".  Dieser 
Ortsname  wurde  durch  Vorschlag  von  ^  Pe  zu  BoTTigHM 

=  uitjTonoXig.  So  wie  nun  innerhalb  des  Koptischen  selbst 
z.  B  KIM  movere  in  Ritt  moveri  abgeschwächt  erscheint, 
so  mochte  l^Q-veß-aaxf^vig  statt  —oxrnjiiq  entstehen,  wenn 
hier  nicht  etwa  fehlerhafte  Schreibung  vorliegt.     Dass  der 

letopolitische  Eorus  -eigentlich  ^^^^^^^  Hnruer*yAqoiriqiq 

auch  eine  litterarische  Bedeutung  gehabt,  lehren  manche 
Stellen  des  Todtenbuches.  Schon  im  ersten  Capitel,  welches 
dem  Thot  in  den  Mund  gelegt  ist,  erscheint  Horus  mit  Thot 
bei  einem  Kampfe  zum  Schutze  des  Osiris  in  Sechem  (7/8). 
Gap.  17,  43  wird  die  Doppelseele  gedeutet  auf  Har-anthi- 
tefef  d.  i.  Horus  den  Rächer  seines  Vaters  {lAqovöoxrig)  und 
Horus  in  Sechem.  Nach  c.  18,  c  11/12  wo  von  der  Recht- 
fertigung durch  Dahuti  gesprochen  wird,  ist  die  Auf- 
stellung des  TccT  n   als  Berührung   des  Horus  von  Sechem 

gedeutet;  ebendaselbst  e  18/19  sind  der  letopolitanische 
Horus  und  Dahuti  die  einzigen  Häupter  (&.n&.'X(0'x) 
oder  Richter  ((Tiop^)  des  betreffenden  Festes. 


4)  DQmichen:  Becneil  IV,  XLIIF,  IX.    *)  Recaeil  UI,  XIV,  c. 
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In  dem  Eoipitel  über  die  Verwandlang  in  den  bennu- 
Yogel  c.  83  sind  wieder  Dahuti  und  Horus  von  Sechem 
znsammen  gruppirt^).  Dazu  die  Stelle  c.  64,  15:  „Ich  bin 
der  Gott  im  Hanse  seines  Denkmales,  der  gekommen  ist 
Yon  Sechem  nach  Ann  (Heliopolis)  nnd  kennen  gelehrt 
hat  den  Bennn  die  Dinge  der  Tiefe^^  Auch  das  theo- 
sophische  Gapitel  78,  welches  von  d^r  Verwandlung  in  den 
göttlichen  Sperber,  das  Symbol  des  Horns,  handelt,  hat 
col.  27  diese  auf  Sechem  bezfigliche  Stelle:  „Es  beachten 
mich  die  Götter,  das  bewirkt  Horus.  Er  spricht  zu  ihnen 
als  Herr  von  Sechem,  damit  sie  ausstrecken  ihre  Arme 
nach  mir".  C.  136,  9  u.  10  wird  der' Verstorbene  mit  Thot 
und  Horus  verglichen,  welch  letzterer  „der  mit  geheim- 
nissYoUem  Antlitze  im  oberen^)  Palaste  von  Sechem"  heisst. 
Im  c.  86,  3/4  wird  gesagt:  „Es  ist  Horus  als  Erster  auf 
der  Barke;  es  ist  ihm  gegeben  der  Thron  seines  Vaters; 
es  ist  Set  (Typhon)  der  Sohn  der  Nut,  zurückwendend 
sein  Auge  wider  ihn.  Ich  (der  verstorbene  NN.)  habe 
untersucht,  was  in  Sechem  ist  .  .  .'^  88,  2  steht:  ,Jch  bin 
der  Ram-Fisch  des  Horus ,  des  Grossen  in  Kemur  (Var. 
Eemi);  ich  bin  der  Herr  der  Bnckung  in  Sechem".  Die 
Verwandtschaft,  ja  in  gewissem  Sinne  die  Identität  von 
Horus    und   Thot  ergibt   sich   am  schlagendsten   aus   der 

Legende  142e,  11    ^^|7^^   wo  Har-Dahuti   als   einzige 

Persönlichkeit  gilt,  wie  das  Deutbild  beweist.  Wie  ferner 
schon  nach  cap.  1  Horus  und  Thot  gemeinschaftlich  kämpfen 
wider  Set,  so  ist  c.  145,  19,  23  Horus  einerseits  als  Cher- 
heb   „Festabhalter"    seines    Vaters   Osiris   nnd   Thot  als 

Gehülfe  des  Horus  erwähnt.     Endlich  152,  2/3  wird 


I 

über  eine  Wohnstätte  bemerkt,  dass  der  Horus  von  Sechem 


5)  BecaeU,  XXVÜI,  18  ebenfalls. 

6)  Die  Yar.  144, 18  bietet  „mittleren". 
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K^ßH  sie  mit  Schrift   versieht  (und  ihre  Schön- 

heit erneuert).  Auch  möge  in  Betracht  gezogen  werden, 
dass  ein  Abschnitt  des  Papyrus  medical  im  Berliner  Museum 
nach  p.  15,  2  in  der  ^tadt  Sechem  zur  Zeit  des  Königs 
Hasapati  {Ovaaq)aiöog  I,  5)  aufgefunden  ward.  Auch 
das  c  130  des  Todtenbuches  soll  nach  col.  28  ursprünglich 
in  einer  Bergeshöhle  gefunden  worden  sein,  welche  Horus 
für  seinen  Vater  Osiris-Unnofris  gemacht  hatte.  Dasselbe 
handelt  laut  Ueberschrift  (als  Buchrolle)  „von  der  Beleb- 
ung der  Seele  für  die  Ewigkeit;  es  bewirkt,  dass  dieselbe 
nahet  der  Barke  des  Sonnengottes  und  passirt  an  den  Thür- 
stehern  der  Wohnung  in  der  Tiefe.  Es  wird  (dieses  Capitel) 
ezecutirt  am  Tage  der  Geburt  des  Osiris  (I  Epagomen)^^  Den 
Inhalt  selbst  anlangend,  so  ist  in  den  vier  ersten  Columnen 
gesagt,  dass  der  Veirstorbene  NN.  im  Gefolge  des  Sonnen- 
gottes  durch   die  offenen  Himmelsthore  einherfäbrt.      Die 

empfangt  seinen  Lohn  (j&&.i)  von  wegen  (für)  [Se]chem  wie 
Horus^^  ist  zwar  dem  Sinne  nach  dunkel;  allein  jedenfalls 
geht  der  Vergleich  auf  den  letopolitischen  Horus.    Nimmt 
man    das   zunächst   Folgende   hinzu,    worin   vom  Hinauf- 
steigen   zu  den  Geheimnissen  seines  Sitzes,   von  der  Rein- 
heit seiner  Cella,  vom  Auftrage  des  Gottes  an  seinen  Lieb- 
ling,  vom  Wählen  der  Wahrheit,    vom  Verabscheuen   des 
Unheils,   vom  Nichtwandeln  im  Thale  der  Finstemiss  etc. 
die  Rede  ist,   so  begreift  man,  wie  in  der  späten  und  ge- 
trübten Quelle  der  Horus  von  Sechem:   liqvißeaxri^i^^  als 
Vortreter  der  Philosophie  gelten   mochte,   obwohl  wir 
vielleicht   richtiger    Theosophie   dafür    setzen    würden. 
Die  litterarische  Bedeutung   des   letopolitischen  Horus  er- 
gibt sich    aber   auch   noch   aus   dem  Umstände,    dass  der 
Konig  des   c.  130,   mit  dem  König  des  c.  64:  Menkera, 


94  SitMung  der  phäOi.'-pSol,  OloBse  vom  5,  Juni  1875. 

in  manchen  Exemplaren  vertaascht^)  ist.  Nun  aber  wurde 
c.  64  nach  col.  31  in  Hermopolis  unter  den  Füssen  einer 
Statue  des  Thot  gefunden  und  durch  den  Prinzen  Har- 
tatef  in  den  königlichen  Schatz  verbracht.  Aus  dieser 
Yertauschnng  zweier  Capitel,  die -den  Thot  von  Hermo- 
polis und  den  H  o  r  u  s  von  Secbem  als  Fundstatte  ausgeben, 
lässt  sich,  da  Thot  unbestritten  als  ein  göttlicher  Autor 
von  Schriften  angesehen  wurde,  auch  für  Horus  von  Leto- 
polis  Gleiches  folgern. 

In  zweiter  Linie  Qind  die  menschlichen  Autoren  zu 
nennen.  Schon  der  zweite  König  der  I.  Dynastie :  Zd^cod-tg 
wird  beiManetho  mit  der  Bemerkung  begleitet:  ov  (pe^owai 
ßlßXoi  äpcttoiAixai  IcetQog  yag  ^v.  Ensebius  etwas  aus- 
führlicher: {zä  iv  Mif4(pei  ßaalhia  (^xodofiijaev)  iotqixijv 
TB  i^T^axrjae  xal  ßlßlovg  dvatofiixäg  awiynaipe.    Das  Schild 

dieses  Königs :  T^Öl  -^^^^  ^^^  ^®^  Sethos-Tafel  von  Aby- 

dos,  kehrt  ebenso  im  medicinischen  Papyrus  Ebers  wieder,  wo 
die  Erfindung  eines  kosmetischen  Mittels  an  den  Namen  seiner 
Mutter  Schesch  geknüpft  wird.  Dieselbe  dreifache  Thätigkeit 
des  Bauens,  der  Arzneikunst  und  der  Schrift  habe  ich  oben 
bei  Erwähnung  des  zweiten  Königs  der  III.  Dynastie:  Tosor- 
thros-Imhotep ,  aus  Manetho  citirt.  Der  dritte  königliche 
Autor  ist  Chufn,  der  Erbauer  der  grossen  Pyramide, 
Herodot's  Xioipy  bei  Manetho  assibilirt  Sovq>ig;  oizog  de 
xai  vneifO^tTrjg  slg  &BOvg  iyivero  nai  t^  ic^y  owiyQatfßB 
ßißXcv  etc.  In  meiner  akad.  Abhandlung:  „Chufu*s  Bau 
und  Bnch^^  habe  ich  den  Widerspruch  der  Notiz  dadurch 
zu  lösen  gesucht,  dass  ich  das  so  häufige  ha-sebait  „Anfang 
der  Unterweisung^^  zu  aaeßtg  und  dieses  zu  einem  miss- 
verstandlichen  daaßijg  {ti^v  ieQay  ßißXov  awiyfaipe)  werden 

6)  Cf^  Chabas:  7oyag6  p.  48-46.  Ans  dem  PapyroB  No.  IX  ?on 
Berlin  erwähnt  er  (üe  Schluasformel  ,,da8  Buch  (c.  64)  ist  verfasst.von 
Thot  fQr  Oriris  (anter  dem  König  Hnsapati)''. 
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lies9.  Die  Lücke  des  Papyrns  Prisse  schien  mir  Chafa*8 
f  Bach  enthalten  zu  haben.  Den  ersten  Theil  dieser  ältesten 
Urkunde  bildete  die  moralische  Schrift  des  Autors  Ead- 
jimna  (vor  5400  Jahren),  der  als  hober  Beamter,  unter 
den  letzten  Königen  der  III.  Dyn.  Huni  (Evi^g)  und 
Snefru  (Si^qxwQig)  wirkte  und  in  der  etwas  verderbten 
Namensform  ^laxifiijv  überliefert  ist.  —  Des  Prinzen  Har- 
tatef ,  des  Sohnes  von  Menkera  {Meyx^QVS^  Mvxe^ivog)  und 
seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  ist  bereits  oben  ge- 
dacht worden.  Den  dritten  und  grossten  Theil  des  Papyrus 
Prisse  verfasste,  unter  dem  vorletzten  Könige  der  V.  Dyn. : 
Tatkera  (TavxiQfjs)  Assa,  der  Prinz  Ptahhotep. 
Aach  dieses  Stück  habe  ich  zuerst  unter  den  Aufschriften: 
„Pt.  de  senectute"  und  „Pt.'s  Ethik^^  zuerst  übersetzt.  — 
Daran  schliesst  sich  der  Zeitfolge  nach  die  politische 
Instruction  des  Königs  Amenemha  I  (J^fABve^rfi)  an  seineu 
Sohn  Yesurtesen  I  (T^aovyoaig^  Seaoyxiooig)  von  der  XII.  Dyn. 
Diese  in  mehrfacher  Copie  vorhandene  Schrift  hat  Dümichen 
in  der  Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache  zu  übersetzen  gesucht, 
wo  auch  eine  gleichzeitige  Urkunde  über  den  Bau  des 
Tempels  in  On  von  Stern  in  Angriff  genommen  wurde, 
während  ein  andrer  Papyrus  des  Berliner  Museums  von 
Goodwin  unter  dem  Titel  „The  story  of  Saneha"  be- 
handelt ist.  Derselbe  englische  Forscher  hat  zuerst  die 
Fapyrus-Litteratur  der  XIX.  Dyn.  richtig  gewürdigt.  Es 
würde  mich  von  meinem  gegenwärtigen  Ziele  zu  weit  ab- 
führen, wollte  ich  die  hierüber  erschienenen  Werke  auch  nur 
summarisch  aufzählen.  Die  Namen  De  Rouge,  Chabas, 
Deveria,  Maspero  —  Birch,  Pleyte  —  Brugsch,  Eisenlohr 
n.  a.  m.  mögen  genügen.  Von  meinen  eigenen  hieher  ein- 
schlägigen Original- Uebersetzungen  geben  die  Sitzungs- 
berichte unserer  Akademie  ziemlich  vollständige  Kunde  für 
jeden,  der  sich  dafür  interessirt. 

An   die  fürstlichen  Autoren   der  Urzeit  knüpft,  wenn 
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aqcli  durch  ein  Intervall  von  fiast  3000  resp.  2000  Jahren 
getrennt,  der  an  der  Spitze  genannte  König  Neohepsos 
wieder  an.  Die  erste  Nachricht  fiber  diesen  Autor  schöpfte 
man  aus  der  Notiz  des  Pliniua  II  23 :  dnrat  et  ea  ratio, 
quam  Petosiris  et  Nechepsos  ostendere  (VII,  49  ...  . 
tradiderunt).  Es  handelt  sich  um  Schriften  astrono- 
mischen oder  vielmehr  astrologischen  Inhaltes,  welche 
nach  Juvenal  Satir.  VI,  527  von  den  römischen  Damen 
fleissig  benützt  wurden.  Da  man  nun  seit  Bekanntwerdung 
der  Manethonischen  Listen  im  Sjncellus  an  dritter  Stelle 
der  XXVI.  Dyn.  den  Namen  NexBiptig  fend,  so  war  man 
befugt,  vom  Könige  Nechepsos  zu  sprechen.  Zur  Qe- 
wissheit  ward  diese  Identität  des  astrologischen  Autors  und 
des  Königs  Nechepsos  erhoben  durch  zwei  von  Salt  in  den 
Gräbern  von  Theben  gefundene  Papyrus^.  Der  vollstän- 
digere, mit  der  Ueberschrift  iTttä  d-e[oi]  versehene,  womit 
doch  wohl  die  5  Planeten  nebst  Sonne  und  Mond  gemeint 
sind^),  lautet  folgendermassen : 

2x€\pafievog  oltzo  noXkiäv  ßißhav  tag  naoado^tj  ^(4eiv 
OTto  ooifwv  ä^aiwv  %6v%*  iariv  XaXdaitav  xai  [TletjoaiQiogj 
ftaXiata  de  nai  6  ßaaiXevg  Nex^vg  äoTteq  xal  avxol  owr^^ 
dqevaoof  arto  tov  xvqIov  ^fuSv  ^Eqiidv  xat  lioxkriniolv  8  iaxiv 
^Ifitid'ov  vlog  ^Hq>jjaTOv  xcera  tov  dod-ivra  lioi  xffovov  eni 
a'L  ^vTtovlvov  KaiaaQog  tov  xvqIov  fitp^og  iiÖQiavov  tf  xctra 
Tüiv  ^EkXrjvioVy  xara  de  rovg  ^lyvftriovg  Tvßi  it]  ä^ag  a 
Ttjg  rmi^g. 

Die  kalendarische  Frage  in  Betre£f  der  Gleichung: 
Monat  Hadrianos  ( ==  Choiakh)  8  des  fix  gewordenen  alexan- 
drinischen  Jahres  =  Tybi  18  des  ägyptischen  Wandeljahres 


7)  YoQDg :  Hierogl  II  62. 

8)  Brngsch:  Noavelles  recherchea  etc.  hat  auf  Stobart's  Tabellen 
die  deinot.  Namen  der  5  Planeten  erhärtet.  Vergl.  meinen  Brief  an 
Brugsch  über  die  Legenden  der  Planeten  nnd  Sternbilder  am  Sarge 
des  Heter.  Deutsch-morgenlandische  Zeltscbr.  1868. 
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habe  ich  in  einer  früheren  Abhandlung')  beantwortet.  Das 
Resultat  ist  nm  so  gesicherter,  als  das  Doppeldatum  einige 
Zeilen  weiter  sich  wiederholt,  mit  der  Variante,  dass  statt 
AiyvTtxiovq  diesmal  dq^aiovg   steht.      Das  Jahr  der  Alten 

^1  d^nHOT  magnates,   majores   ist   aber*  entschieden 

das  Wandeljahr  von  365  Tagen  ohne  Einschaltung. 

Die  Nativität  wurde  im  vorliegenden  Falle  gestellt 
für  einen  gewissen  Anubioo ,  den  Sohn  des  Psenanotis : 
l/iya^  Tixrj,  rivaaig  livovßicDVog  .  .  Vevdvwzig  —  Datum 
wie  oben  —  ägag  a  rrjg  ^fUQag.  Der  Schlass  lautet:  *0 
ohiodtanotfig  xrig  yeveaewg  airov   6  Ttig  yiq)QodeiTrjg  dari^Q, 

Hier  interessiren  uns  zunächst  die  Autoren  der  astro- 
logischen Werke.  Dass  der  „Herr"  Hermes-Thot  an  der 
Spitze  steht,  kann  in  Rücksicht  auf  die  Eingangs  citirte 
Stelle  der  hermetischen  Bücher  nicht  befremden.  Sagt  ja 
doch  auch  Clemens  von  Alexandrien  in  der  Aufzählung 
der  6X7  oder  42  hermetischen  Schriften:  f^erd  di.  xov 
f^ov  6  WQOOTionog ,  wQokoyiov  ts  fierd  %eiqa  xat  q>oiviKa 
dazQoXoyiag  Ixonf  avf^ßohx,  Ttqoeiaiv*  zovxov  %d  darqo- 
i.oyovf4€va  z(Zv^Eq/4  0v  ßißklcDV,  TtOGaqaovta  tov  dqi&iiov^ 
dei  did  OTO/^arog  l/eti'  XQV' 

Auffallender  ist,  dass  Imhotep,  den  wir  oben  bereits 
als  Vorsteher  der  Arzneikunde,  des  Bauwesens  und  der 
Poesie  getroffen  haben,  hier  auch  noch  unter  den  Astro- 
logen erscheint.  Die  Vermittlung  bildet  vielleicht  eine 
etwas  verworrene  Stelle:  Otx  elg  fioxQdv  de  xal  6  ^^axXfj- 
mog  6  ^IfiovdTjg  llavog  xai  ^Hq}aiarov  ßovXfgj  welche  durch 
obiges:  ßovX^g  de  6  jcarrjq  ndvvcov  nai  6  Kad^tjytjTi^g  6 
TqigfieyiOTog  ^EqfJirjg  etwas  verständlicher  wird.  Welcher 
Gott  hier  unter  Hdv  zu  verstehen  sei,  ist  mir  nicht  zweifel- 

9]  ,,Die  Sothis  oder  Siriusperiode"  in   den   Sitzungsberichten  der 
Akademie  von  1874  JnUheft  S.  113  flgd. 
10)  Stobäns  eclog.  phys.  lib.  I.  c.  52. 
[1875,  IL  PhU.  bist,  C1.1.]  7 
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haft:  es  ist  offenbar  Chuemu  Xvovfiig,  Kvr^fp^  von  dent 
es  bei  Eusebius*')  heisst:  rov  drunovqyoVf  oy  Kvrjq> 
Ol  Aiyvrttioi  nQogayoQevovaiv,  In  Uebereinstimmnng  hiemit 
melden  die  Denkmäler  häufig  die  modellirende  Thätigkeit 
des  Chnemn.     So  z.  B.  wird  in  Beit-el- Wally  über  den  Eonig 

gesagt:    ^  v^i^^^  (dahinter  das  Deutbild  des  die  Thon- 

scheibe  behandelnden  Gottes)         i^^^ o— »»^    )   ""^'' 

Gott  Chnemn,  er  hat  ihn  modellirt  mit  seinen  eigenen 
Händen^^  Ebenso  sitzt  im  Osiriszimmer  des  Tempels  von 
Philae  der   Gott  Ptah  (Hephaestus)   an  der  Töpferscheibe 

mit  der  Legende:  JisS  ^^I^r^il^lP^io  "^^**'  ^^^ 
Vater  der  Anfange,  der  geschaffen  hat  dasUr-Ei".  Weitere 
Belege  für  diese  Seite  des  Ptah  werde  ich  später  beibringen. 
So  wie  nun  die  griechische  Sage  die  Mauern  von  Städten 
durch  den  Einfluss  der  Musik  und  Poesie  entstehen  liess, 
ebenso  mochten  die  Aegypter,  wenigstens  die  der  späteren 
Zeit,  dem  Imhotep  überhaupt  die  Ordnung  und  Harmonie 
in  Gesundheit,  Architectur,  Poesie  und  Himmels-Sphäre  zu- 
schreiben. —  In  Bezug  auf  die  Nachbarschaft  des  Pan 
mit  Hephaestus  in  der  oben  citirten  Stelle  des  Stobäns 
verweise  ich  einstweilen  auf  die  grosse  Rede  des  Ptah  an 
Ramses  IH,  die  ich  weiterhin  ausführlich  übersetzen  werde. 

Dort  sind  lin.  5  ^^j^  jjjj^  |  i,die  Former  und  Bildner" 

(Chnemu  Ptahu)  unmittelbar  nebeneinander  genannt.  Aehn- 
lieh  ist  auf  der  antiken  Karte  des  Fayum  (Pap.  Bulaq 
No.  2  pl.  4  oben  links)  Ptah-Sokar  als  Sperber  mit  dem 
patäkenartigen  Chnemn  als  Gott  von  Ro-hun  =  Illahon 
genannt. 


11)  Praep.  evang.  I  10. 

12)  Yonng:  Hierogl.  II  87  B;  II  66  -69. 
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Nach  den  gottlichen  Autoren  wollen  wir  wieder  die 
menschlichen  näher  betrachten,  lieber  die  Qualität  der 
XaXdaJoi  als  Astrologen  besteht  kein  Zweifel.  Der  Gegen- 
satz verlangt  —  und  sonst  stellen  sie  sieh  auch  regelmässig 
neben  den  Ghaldäern  ein  —  Alyvmioi.  Dieses  Wort  ist 
hier  ausgelassen  als  selbstverständlich,  weil  der  Papyrus 
eben  in  Ägypten  geschrieben  wurde.  Auch  lässt  schon 
die  Qualität  des  ersten  Namens  lleToaiQig  auf  Aegypten 
schliessen,  besonders  aber,  mit  Berücksichtigung  der  Stellen 
des  Plinins,  der  Eönigsname  Nexevg,  Damit  man  nicht 
hiebei  an  eine  Nebenform  von  Nexotd  denke,  wie  z.  B. 
H.  V.  Gntschmid  gethan,  mache  ich  den  Umstand  bemerk- 
lich, dass  unmittelbar  dahinter  das  Wort  ügrteq  folgt,  so 
daas  dem  Schreiber  ursprünglich  Nex^'owg  iigneq  vorliegen 
mochte.  Uebrigens  würde  auch  Nexevg  allein,  in  der  Aus- 
sprache Nechevs,  der  Originalschreibung  des  Namens  ziem- 
lich entsprechen. 

Diese  L^ende  befindet   sich   bis  jetzt  nur   in  einem 

einzigen  Aktenstücke,  einem  Papyrus  des  Turiner  Museums, 

den  Brugsch  als   erste  Tafel   seiner  Grammaire  demotique 

beigegeben  hat.     Er  sagt  darüber :   Ce  papyrus  .  .  .  date  de 

Tan  45  du  roi  Psamm^tichus  .  .  .  =  620  avant  J.  C.  ou  2475 

ans  avant  notre  temps.   (Die  Rechnung  stimmt  für  1855.) 

Vers  la  fin  de  la  ligne  21,  on  remarque  le  nom  d'un  autre 

roi,  ant^rieur  ä  Psammetichus  I.     II  commence  par  le  mot 

Necht;  la  partie   finale  en  est  difficile  ä  dechiffrer.     On 

a  le  choix  entre  Necht-har-hew  et  Necht-new-ef.     Ce  dernier 

ne  peut  pas  etre  identique  aa  groupe  en  question,  vu  que 

le  roi  Necht-new-ef  ou  Nectanebus  est  de  beaucoup  poste- 

rieur  ä  Psammetichus.     Brugsch  widerlegt  dann  kurz  die 

Ansicht  Bunsens  („Aeg.  Stelle  in  der  Weltgeschichte'')  von 

der  Identität   des  oft   genannten   Königs  Nechtharheb  mit 

dem  ^fivqtälog  Herodot^s  und   Manetho's   (XXVIII.  Dyn.). 

Dies   kann  jetzt  auch    durch   Gegenprobe   geschehen,     da 

7* 
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Tj(>risms    in   seinem   Königsbnche   (ü^^F^  ]    Amttnrut 
aiiüülirt  und  richtig  mit  Amjrtaus  identifizirt. 

Wenn  aber  Brngsch  ferner  behsaptet,  derselbe  König, 
dcssiu  Name  im  Turiner  Papyrna  mit  Necht .  .  .  b^innt, 
kciiJLiie  identisch  bei  Yonng  Uierogl.  II  p1.  79  vor  „dont 
le  iiom  d^otiqne  est  ecrit  de  la  icgme  maniöre  que 
daii.s  uotre  papyrns  (de  Turin)  tandisqne  ta  traiiscriptiou 
hii^roglyphiqne    donne   le  nom   Necht-Har-Hews    —   es   ist 

Necht 'Har- heb   —    so     gilt    derselbe 


G 


Eiiiwurf,  wie  g^en  Nechtnebo  =  iVcxTave^ws,  da  dieser 
Nttlitharheb  als  Nextavißtjg^^  ebenfalls  zur  30.  Dyn.  gehört. 
Xun  wäre  es  allerdings  möglich,  dass  der  fragliche 
Voi'^äuger  des  Psammetich  im  Turiner  Papyrns  ebenfalla 
Ntrhlharheb  geheissen  hätte.  Allein  ausser  der  Verschiedeu- 
lu'it  der  Gräcisirungen  Manetho's:  Nexetpiis'^^'^'^^'^ß'iS 
stt'lit  ancb  ein  absolutes  urkundliches  Hiadernisa  dieser 
l(U-]iti&cation  entgegen.  Ich  habe  nämlich  gefunden,  dasa 
der  Teit  des  Papyrus,  was  die  Sprachformen  betrifft,  noch 
Hilf  der  hieratischen  Stufe  steht,  während  die  Schriftzüge 
sidi  den  demotischen  nähern.  Aosserdem  habe  ich  in 
lin.  Id  den  betreffenden  Eönigsnamen  noch  einmal  and  riel 
deutlicher   geschrieben    bemerkt.      Derselbe   stellt  sich   io 

IIi,.,„glypta„»d.r:  '•Qf^fJ^J^  »«<*'- 
hihxii.  Statt  der  regelrechten  Gräcisirnng  Nsx&eip(ä-g  gibt 
^Linotho  Nexetfx^,  entweder  in  Folge  mangelhafter  üeber- 
lioferung  durch  die  Handschriften,  oder  weil  derselbe  Stamm 
im  Jvoptischen  n«^^Te  (protector)  and  itd^ifi  (protectio) 
luiiti't.  Anch  fehlt  bisweilen  schon  in  den  hierogl.  Texten 
das  schliessende  t,  was  schon   daratu  hervorgeht,   dass  anf 

1:1)  Das  V  erklärt  «ich  als  &cn1tatiTe  Bczeichnang  des  GeaitiTi: 
Necht-har-ii'heb  „die  StSrke  de«  Hom«  Ton  Heb  (Stadt)". 
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der  Pianchi*Stele  der  Name  Tafhecht  aus  Taf-^-nech-^-t 
besteht.  Die  Bedeutung  anlangend,  so  würde  der  Name 
besagen:  protector  triacontaeteridam.  Hierüber  weiterhin 
Mehreres. 

Jetzt  erst  kann  man  behaupten,  das  wirkliche  Prototyp 
des  Eönigsnamens  Nechepsos  vor  sich  zu  haben.  Dem  Ein- 
wurfe, dass  dieser  dynastische  Name  nicht,  wie  so  viele 
andre,  auch  ^on  Privatpersonen  angenommen  wurde  —  ich 
habe  auf  Grabstelen  und  sonst  trotz  eifrigen  Sachens  kein 
drittes  Beispiel  ausser  den  zweien  des  Papyrus  gefunden  — 
lässt  sich  leicht  begegnen  durch  die  einfache  Thatsache, 
dass  König  Nechepsos  ungeachtet  dieses  seines  Titels  und 
des  Schildes  niemals  über  Aegypten  wirklich  geherrscht  hat. 

Davon  berichtet  auch  Manetho  bei  Ensebius,  nach  der 
lateinischen  Uebersetzung  des  armenischen  Textes,  mit  fol- 
genden Worten:  Namque  Thynitas  et  Memphitas  .  .  .  Saitas 
et  Aethiopes  regnasse  eodem  tempore  etc. 

In  seinem  Werke  hatte  also  Manetho  die  Gleichzeitig- 
keit der  Aethiopenkönige  (XXV.)  mit  Saiten  der  XXVI.  Dyn. 
gemeldet;  seine  Liste  gibt  keine  Andeutung  darüber.  Aber 
eine  Apis-Stele  des  Serapeums  beweist,  dass  ein  im  Schluss- 
jahre des  Taharqa  (Taganog)  eingeführter  heiliger  Stier  im 
20.  Jahre  des  Psametik  I  in  einem  Alter  von  21  Jahren 
gestorben  ist.  Diese  wichtige  Thatsache  wäre  niemals  be- 
zweifelt worden,  wenn  man  sich  die  Bedeutung  des  Verbums 
-<2Z>-  ari  bei  Jahren  und  Zahlen  klar  gemacht  hätte,  wie 
sie  schon  vor  13  Jahren  aus  der  Inschrift  des  Sitzbildes 
Ton  Bokenchons  in  der  Glyptothek  von  mir  dargethan 
worden  ist,  und  auch  hier  zutrifft.     Der  Schluss  des  Textes 

auf  der  Apis-Stele:  \^         kann    also    nur    übersetzt 

Werden :  (hie  Apis)  transegit  (fecit)  annos  XXI"  ^*). 

14)  Yergl.  „raecnm  fecit  annos  XXII."  Revue  arcli.  1875  Mai  p.  300 
ans  einer  zu  Rom  gefundenen  Inschrift. 
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Es  bleibt  demnach  für  andre  Herrscher  zwischen  den 
zwei  genannten  Taharqa  nnd  Psametik  I  kein  Platz  übrig. 
Die  Angabe  des  Herodot  II 139,  dass  der  Aethiope  in  Folge 
eines  Tranmgesichtes  sich  ans  Aegypten  zurückgezogen 
habe,  im  Zusammenhalte  mit  den  directen  Thatsachen  der 
Pianchi-Stele,  wo  in  Schildern  eingeschriebene  Konigsnamen 
von  ägyptischen  Vasallen,  eigentlichen  Partikalarfürsten, 
erscheinen  und  zwar  zwanzig  an  Zahl  —  alles  dieses  deutet 
darauf  hin,  dass  der  Verband  der  äthiopischen  Herrscher 
mit  Aegypten  ein  sehr  lockerer  und  unsicherer  war,  so  dass 
sie  nur  durch  Bazzia^s  sich  Geltung  verschafiPten,  worauf 
die  frühere  Theilung  der  Gewalt  durch  mehrere  wieder  ein- 
trat.    Das  ist  die  Zeit  der  sogenannten  Dodekarchie. 

Die  keilinschriftlichen  Annalen  des  Assurbanipal  haben 
ans  die  Kehrseite  dazu  geliefert.  Es  erscheinen  die  näm- 
lichen 20  Vasallen  und  was  uns  für  jetzt  besonders  inte- 
ressirt,  ausser  Psametik,  der  als  Geissei  in  Assyrien  den 
Namen  Nebusezibani  erhielt,  wird  sein  Vater  Niku 
d.  h»  Nechao  I  und  Tapinacht  d.h.  Tefnacht  2Teg)ivdTt]g 
der  Manethonischen  Liste,  erwähnt,  so  dass  nunmehr,  nach 
Aufzeigung  der  monumentalen  Legende  des  Nechepsos, 
in  der  XXVI.  Dyn.  keine  Lücke  mehr  existirt. 

Die  Zeiten  nach  der  Dodekarchie  sind,  vom  Auftreten 
des  Psametik  I  an,  schon  durch  Herodot  gesichert.  Dieser 
berichtet  II  152  dass  Psammetich  I,  fliehend  vor  Sabako, 
og  Ol  TOP  noniiqa  Ne  xciv  dniy^Tsive  nach  Syrien  gekommen 
und  nach  dem  freiwilligen  Rücktritte  des  Aethiopen  (in  Folge 
eines  Traumgesichtes)  von  den  Aegyptern,  d.  h.  Suteu  (oV 
ix  vo/iov  2atTeci  elat)  zurückgerufen  worden  sei.  Manetho 
schreibt  diesem  Nexccio  I  eine  achtjährige  Regierung  zu. 
Ausser   der  keilschriftlichen  Legende  Niku  ist  sein  Name 


15)  Vergl.  hierüber  meine  Abhi^ndlnng  in  den  Denkschriften  nnsrer 
Akademie,  1870. 
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bisher  moDumental  noch  nicht  aufgezeigt.  Derselbe  ist 
ebenso  wenig  ägyptisch,  als  der  seines  Sohnes  Psametik; 
beide  sind  wohl  libysch  nnd  bisher  noch  nicht  gedeutet. 
Um  diese  Lücke  auszufüllen,  dürfte  allenfalls  eine  demo- 
tische  Legende  beigezogen  werden**).  Im  Verlaufe  einer 
Inschrift,   die  nach  lin.  1  von  einem  Scorpion    ggp  &\h 

handelt,  werden  Fremdwörter  angeführt,  und  darunter  eines, 
welches  sich  in  Hieroglyphen  so  darstellen  würde :  V  U  ^ 

Neiau.  Diese  Fremdworter  scheinen  zur  Bezauberung  oder 
Beschwor ung   des  gefährlichen  Reptils  zu  dienen ,  weil  der 

Schlnss  lautet:  *+"'-^  ®  Hh"^  B  ^^  "^^  wehrst  ab  den 
Stich  **)  des  Gewürms." 

Ob  dieser  Nechao  I  zu  seinem  Vorgänger  in  der  Liste: 
Nexeifjcog  mit  sechsjähriger  Herrschaft,  im  Sohnesverhältniss 
gestanden,  kann  nur  yermuthet,  und  vielleicht  wahrschein- 
lich gefunden  werden,  weil  Psametik  I  ihn  in  dem  Turiner 
Papyrus  zweimal  erwähnt." 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  Necliepsos  gegenüber  seinem 
Vormanne  2req)ivaTtjg.    Auf  der  Pianchi-Stele  ist  der  Name 

Tafnecht  '^^  aft^  wiederholt  genannt  und  seine  Her- 
kunft aus  Sais  betont.  Wie  verschieden  auch  der  Name 
in  der  classischen  üeberlieferung  bei  Plutarch  (de  Is.  8 
Tt/raxTig  6  Boxxoqbcoq  Ttatiq)  und  Diodor  (I  45  FvecfaxO^og) 
geschrieben  wird  —  2T€q)ivdTr^g  bei  Manetho  —  er  eignet 
dem  zweiten  Eonige  der  XXVI.  Dyn.  mit  7  Jahren  so  gut, 
als  seinem  Grossvater. 

Veher  ^füfxeQig  ^lO^ioip  der  bei  Ensebius  mit  12  Jahren 
an  der  Spitze  der  XXVI.  Dyn.  steht,  will  ich  mich,  da  er 
in    meiner  Abhandlung   über  die  Pianchi-Stelle  ausführlich 

15)  Lepsiua:  Denkmäler  XII.  Abth.  VI.  Bl.  70,  No.  170. 

16)  Cf.  Bragsch  lex.  1286,  wo  Jemand  stirbt  / i;      n\  I      -^rf^ 

„vom  Stiche  eines  Scorpions". 
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behandelt  und  dieser  Name  aus  dem  Zusätze  zn  Piancbi: 
Amunmeri  erklärt  ist,  auf  d!e  Bemerkung  beschränken,  dass 
seitdem  die  Eeilinschriften,  die  ihn  Urdamani  nennen,  ihn 
als  Sohn  des  SdbaJcu  und  der  Schwester  des  Tarku  (Taharqa) 
erscheinen  lassen.  Sabako  selbst  ist  nach  hierogl.  Inschriften, 

Bruder  der  oft  erwähnten  (  fl  *^  ^  A^-Jl  j  Äfnenartis  und 
beide  sind  Kinder  des  Königs  C  U  »-^  j  Kaschet  (persona 

Schepenatept^  der  sich  innerhalb  der  XXVI.  Dyn.  bei  der 
Frau  des  Psametik  I  wiederholt.  Ich  habe  schon  ander- 
wärts die  Yermuthung  geäussert,  dass  Kaschet  zu  fifr  ge- 
worden und  statt  des  irrthümlichen  Zijt  am  Schlüsse  der 
XXIII.  Dyn.  einzusetzen  ist.  Dieses  Zifr,  selbst  wenn  es 
gesichert  wäre,  könnte  nicht  aus  dem  Namen  Set  des  ägypt. 
Typhon  gebildet  sein,  da  dieser  sonst  in  2i&(og  gräcisirt  ist. 
Aber  auch  Herodot^s  Hephästnspriester  (II  141) :  SefhfSg 
ist  von  anderer  Herkunft:  er  ist  gebildet  aus  Schabato-Tca 
Seßix^g  durch  Vermittlung  eines  digammirten  2fe&cig,  mit 
Weglassung  des  -Z;a,  gerade  wie  der  biblische  SeuHi  MiD 
aus  Schaba-ka  abgekürzt  ist. 

Die   oben  citirte  Konigin  Schepenatept  ist  auf  einem 

Denkmale    der  Petersburger  Sammlung   1   TjOi^II^  j 

„Tochter  des  Königs  Osarkun^'^y*'  genannt.  Es  kann  nur 
^OooQX^^  ^Gf  XXIII.  Dyn.  gemeint  und  der  zwischen  ihm 

und  Sijt  stehende  Wa^fiotg  (hJ^)    J^  J  P-sa-muth  scheint 

der  Bruder  der  Schepenatept  gewesen  zu  sein. 

Mit  Hinzunahme  der  Häupter  der  XXIII.  und  XXIV. 

Dynastie:  netovßaartjg  (jf^*^,   J  P€tsi{?)bast  und  JBox- 

17)  Lieblein:  Die  äg.  Denkmäler  in  Petersborg  p.  6. 
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XOQtgi  (  ^5^  »^^^^  J  Bokefiranf  sind  die   dynastischen 

Namen  jetzt  so  ziemlich  alle  ergänzt  nnd  aach  zum  Theil  ihre 
Filiation  nachgewiesen.  So  viel  znr  Stellung  des  Nechepsos. 
Den  letzten  Ahkömmling  der  Saiten:  Psammetichos 
(IV.)  bei  Diodor  XIV  35  habe  ich  anderwärts*®)  als  den 
manethonischen  VififAOvd'ig  nnter  dem  Jahre  400/399  y.  Chr. 
erhärtet,  der  unmittelbar  auf  den  Saiten  l^fiVQräiog  der 
XXVIIL  Dyn.  folgen  sollte.  Von  Pctubastes  bis  Psamme- 
tich  IV  yerflossen  ungefähr  400  Jahre.  Die  andern  Könige 
nach  Psammetich  I  sind  sämmtlich  aas  Hcrodot  bekannt, 
ja  sogar  III  15  ^IvdfCDg  6  ^ißvg,  sein  Sohn  QavvvQag,  eben- 
so ein  früherer  IdfAViftdiog  und  sein  Sohn  flavaiqig.  Diese 
yier  Gegenkonige  der  Perser  sind  monumental  noch  nicht 
angezeigt.    Doch  lässt  sich  der  Name  des  letzten  leicht  in 

die  Hieroglyphen    >^^B^"^^^  Pa-Usiri  umsetzen. 

Der  astrologische  Autor,  welcher  von  Plinius  und  dem 
thebamschen  Papyrus  Salt's  neben  dem  Könige  Nechepsos 
genannt  wird,  trägt  den  analog  wie  Pausiris  gebildeten 
Namen  Tletoaiqig^^).     Derselbe  ist  ziemlich  häufig  und  stellt 

sich  hieroglyphisch  so  dar:    »"«rlJ)^    P^-ti-Osiri   „die 

Gube  des  Osiris",  gerade  wie  der  yiD^^'lD  Pu-ti-phra  nere- 
(p^g  der  Bibel  „die  Gabe  des  Sonnengottes^^  bedeutet. 
Glücklicherweise  brauche  ich  mich  mit  dem  allgemeinen 
Vorkommen  des  Namens  Petosiris  nicht  zu  begnügen. 
Denn  der  zweite  Papyrus  des  Turiner  Museums,  den  Brugsch 
als  zweite  Tafel  seiner  grammaire  demotique  beigegeben 
hat,  ofiEenbar  von  derselben  Hand  geschrieben  wie  der  den 
Namen  Nechthebsu  Nexeipcog  enthaltende,  und  nur  zwei 

18)  Zeitscbrift  f.  ag.  Spr.  a.  AUertbniDsknnde  1869,  53  flg. 

19j  Eine  Stele  des  MQnch(ier  Antiqnarinnis  9a  gilt  einer  „Haus- 

henin  Mutharitis,  Tochter  des  Petosiris  (^8  n  '^'^wv  ifetXiSog,*' 
Diese  Namen  gehören  ebenfalls  in  die  XXVL  Dyn. 
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Jahre  jänger ,  da  er  vom  J.  47  des  Psnmetik  I  datirt  ist, 
enthält  den  Namen  Petosiri  wiederholt.  Es  wird  diese 
Nachbarschaft  und  Gleichzeitigkeit  kanm  eine  znfällige  sein, 
80 II 'lern  sich  Tielmehr  aus  dem  Inhalte  und  dem  Charakter 
di\i  Paares  Nechepsos-Petosiris  als  Autoren  erklären.  Wir 
iiiiisseo  also  beide  Ürknuden  etwas  schärfer  ins  Auge  fassen, 
DIU  vielleicht  ein  astrologisches  oder  astronomisches  Element 
darin  zn  entdecken. 

Die  erste  ürknnde  b^nnt  nach  dem  Datam :  Jahr  45, 
cli'ii  7.  Athyr",  welches  die  Üeberschrift  bildet,  mit  der 
Plmi-^^e:   „an  diesem  Tag  sagten:   die  Sängerin  (Priesterin) 

dfs  Amon  Ansap  nnd  Neferhotep zu  der  Hausherrin 

Tsehiefert".     Das  Folgende  betrifft  gewisse  ^^*^  x     nni, 

{res  opes  massa)  welche  auf  der  Höhe  .U  0  T  qai  Ange- 
iichta  des  Amonenms  und  in  der  Front  der  Höhe  von 
Aiiumenthn  {"Edttiovd^tg)  so  wie  einer  andern  wiederholt 
eriv^hnten  Oertlichkeit  Ghenan-nefert  gelegen  waren.  In 
(IiT  Mitte  von  Zeile  6  folgt  das  Datum  „Jahr  31,  den  6. 
Pimrranti  des  KSnigs  Psametik",  ist  also  retrospectiver 
X^itur.  Ebenso  lin.  19  das  Datum  „Jahr  30,  den  5.  Pbar- 
iiiuti  des  Königs  Psametik",  wovon  ich  weiterhin  sprechen 
uerde.  Am  Schlüsse  des  ganzen  Aktenstückes  wird  das 
riberschriftliche  Datum:  Jahr  45  etc.  wiederholt. 

Von  besonderem  luteresse  ist  tQr  meinen  gegenwärtigen 
ZwL'ck  die  nächste  Umgebung  des  zweimal  vorkommenden 
KiiiiigsnameDB  Nechthebsa  Nexe>}tös  lin  14  und  21.  Das 
■"i-^te  Heil  ist  er  gefolgt  von  den  hierat.-demotischen  Gruppen 

^"vT^'^^^ö^^oi  ^  "^^  pablicavit  scriptum  de 
motu  cjclico  coeli.  Dieselben  Gruppen  gehen  das  zweite 
Mid  dem  Eönigsnamen  Xechthebsn  voraus,  mit  dem  Zusätze 
3  A-ühere  Worte  ihres  Äntors".     Die 


iiL 


_   «o     I  _ 

IJndeutUcbkeit  der  Grnppen  im  Allgemeinen,  hier  besonders 
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der  Gruppe   w  ^    i  qednutu  motns  cyclici  wird,  wie 

ich  schon  anderwärts**^)  angedeutet  habe,  durch  eine  Parallel- 
stelle des  Pap.  Leydens.  1350,  351  in  etwas  gehoben. 

Die  zweite  Urkunde  spielt  in  den  nämlichen  Localitäten 
Thebens  und  steht  mit  der  ersten  in  ursächlichem  Zusammen- 
hauge.     Dies  beweist  lin.  7  das  Datum  „Jahr  45  des  Königs 

Psametik"  —  fehlerhaft  T  H^^*^""^!  Pamtik geschrieben, 

während  an  der  Spitze  und  am  Schlüsse  das  Datum  „Jahr  47, 
den  18.  Pharmuti"  gelesen  wird.     Die  Hauptperson  dieses 

Aktenstückes  i-t  a^HJ)^  Petosiris,  dessen  Priester- 

thum  der  Triade  Osiris-Horus-Isis  in  Abydos,  und  des 
Ammoneums  in  Theben,  einschliesslich  des  Chonsutempels, 
erwähnt    sind.      Zeile  14   lantet,   nach  den   Götternamen: 

r|^  |n^  „alle  Leute  gross  und  klein  freuen  sich  über 
deine  Eenntniss;  es  ist  Ra  (als  Schützer)  hinter  Petosiris**. 

Eine  Zeile  höher  steht  der  Passus:  Q^(|'^^^?J^ '^^l 

„es   ist   Araunra   auf  deinen 


III 


Wegen,  gebend  Hülfe  dir".  (Vergl.  die  Parallele  lin.  9.) 
Auch  sonst  ist  yiiAOvqaaov^q  wiederholt  genannt.  Trotz 
aller  Schwierigkeit  der  Entzifferung  muss  man  doch  aus 
diesen  Stellen  den  Schlnss  ziehen,  dass  auch  dieses  Akten- 
stück Dicht  einen  der  gewöhnlichen  Eanfcontracte  darstellt. 
Diess   lässt    sich   auch  aus   liu.  8  entnehmen,  wo  nach  der 

der  Gruppe    ^^  „immerdar*-  gesagt  ist:   ^^  ^  Vi  (1  ft 

^     „du   bist   ein  Segner  deiner  Heerde, 


./VWVNA' 


•C^^  fi   I   lA    n 


20)  ,,Die  Schalttage  des  Eaergetes  etc."  p.  115. 
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so  gegeben  der  Sonnengott"  -  ^'^fT JZl'^^  ^ 
„zum  Nutzen  von  Jedermann  im  Lande"  —  H^^T"h  V 

SÄ  I^Tiir  Diese  dunkle  Stelle  ist  in  ihrer  Lesung 
gesichert  durch  die  Parallele  in  lin.  12 :  „Stark  im  Bathe, 
der  Obere  Jedermanns  im  Lande,  der  Vater  ^(J 

lin.  13  TiT»T9m  ^^^  Kennenden  die  Scha".  Was  damit  ge- 
meint ist,  bleibt  uns  vorderhand  verborgen.  Gewiss  aber 
ist,  dass  diese  Scha  eine  asirmomische  Bedeutung  haben. 
Denn  in  einer  demotischen  Inschrift  von  Philae  (Lepsius 
Denkm.  VL  Bl.  35,  8)   ist  die  Rede  von  gewissen  Schriften 

^  ^^"^  Tmh     I  „im  Hause  der  Wissenschaft 

der  Scha'M^^  und  unmittelbar  darauf  sind  die  5  Sterne 
(Planeten),  Sonne,  Mond  und  eine  Verfinsterung  (Finsterniss) 
derselben   erwähnt.     Es  scheint   mit  scha  cf.  ogni   puteus 

und  Brugsch  Samml.  demot.  ürk.  Taf.  X;  col.  1,  13  —  ein 
solcher  Brunnen  q^qiaq  gemeint  zusein,  wie  ihn  der  ott 
erwähnte  Passas  des  Strabo  wirklich  in  die  Gegend  von  Syene 
bei  Philae  versetzt.  Zar  Zeit  der  Sommersonnenwende 
gaben  die  Wände  dieses  Brunnens  keinen  Schatten,  weil  er 
eben  anter  dem  Wendekreise  lag.  —  Die  Beziehungen 
unseres  Priesters  zum  Könige  sind  in  lin.  11  so  ausgedrückt: 

„Basilikogrammate,  welcher  kund  macht  den  Amon,  Priester 
des  Hauses  des  Königs,  dessen  Wohl  das  des  Sonnendiscus 
sei^^     Hierauf  fährt  der  Text  fort: 

Tochter,  es  sind  drei  Söhne,  kundige,  im  Erfrischen  dich^^ 
Vergl.  lin.  2  ihre  Namen.  Sein  sonstiges  Glück  ist  bezeichnet 
lin.  10 : 


Lauth:  König  Nechepsoi,  PetoHris  ete»  109 

„den  Reichthnm  des  Seb  (Erdengottes),  Tausende  von  Frach- 
ten, es  gibt  sie  dir  der  SonnengoW^ 

Ans  alle  diesem  geht,  trotz  aller  Unsicherheit  im  Ein- 
zelnen, doch  gewiss  so  viel  hervor,  dass  dem  Petosiris,  als 
einem  durch  Wissen  hervorragenden  nnd  angesehenen  Manne, 
eine  Art  Hnldignng  dargebracht  wird.  Im  Zosanmienhalte 
mit  dem  gleichartigen  Schriftcharakter  der  beiden  Turiner 
Papyrus  und  der  durch  classische  Berichte  verbürgten  Zu- 
sammengehörigkeit des  Petosiris  mit  dem  Könige  Ne- 
chepsos,  werden  die  übersetzten  Stücke  genügen,  um  die 
astrologische  Autorschaft  der  beiden  wahrscheinlich 
za  machen. 

Die  Triakontaeteris. 

Prüft  man  den  Namen  des  Königs  Nechthebsn 
(Nex^tpfäg  NoKBipog)  etwas  genauer,  so  wird  man  meine 
oben  gegebene  Uebersetzung :  „protector  triakontaeteridum^' 
gerechtfertigt  finden.  Denn  die  Inschrift  von  Rosette  mit 
ihrer  unbestreitbaren  Autorität  bringt  lin.  2  des  griechischen 
Textes  den  Titel  des  Königs  Ptolem.  Epiphanes:  KVQiog 
TQicocoyva€Z7]^id(av,  wo  der  demotische  Text  ^'wefe-en-wa-rom- 
petu-en-hebs  bietet,  wörtlich  „der  Herr  der  Jahre  des  hebs- 

Festes",  hieroglyphisch  transscribirt    ^      ^""'^'^'^  1  J 

'''''''^X  J^  UU'  ^®^  abgebrochene  hieroglyphische  Theil  ist 
durch  anderweitige  Denkmäler  gesichert,  so  z.  B.  durch  eine 
Inschrift  des  Ape-Tempels  in  Karnak'^),  wo  einfach 

sieht.  Ausführlichere  Schreibungen  sind :  q   Mr^^^UUr- ' 
Diese  Gruppe  zerlegt  sich  in  die  Bestandtheile  heb  Fest 


2i;  Brngsch:  Becneil  LVIII. 

22)  Mariette:  Abydos  pl.  IX.  col.  103. 


1 10       Siteufig^  der  phHos.-phüdl.  CHaase  vom  5.  Juni  1875. 

TtavrjYvqiq  nnd  sed  mit  der  liegenden  Spitze  oder  dem 
Sehweife  (cht  caada).  Das  Determinativ  zu  letzterem  stellt 
einen  Festsaal  mit  zwei  Sitzen  dar. 

Ohne  nns  vorläufig  mit  der  Frage  nach  der  wirklichen 
Wortbedentnng  dieser  Gruppe  zu  beschäftigen,  wollen  wir 
sogleich  zu  ergründen  suchen,  ob  die  Uebersetzung  rqia- 
nortaerrjQig  „ein  Cyclus  von  30  Jahren"  sich  durch  monu- 
mentale Beweise  rechtfertigen  lässt.  Bis  jetzt  ist  dies  nicht 
ausreichend  geschehen,  so  viel  man  auch  fiber  diesen  Zeit- 
cyclus  theoretisirt  und  geschrieben  hat. 

Es  fugt  sich  glücklich,  dass  derselbe  Turiner  Papyrus, 
in  welchem  ich  jetzt  den  Namen  des  Königs  Nechthelsu  zuerst 
aufgezeigt  habe,  ein  erstes  Beispiel  liefert  lin.  19  durch  das 
Datum  „Jahr  30  des  Königs  Psametik".  Dies  allein 
ist  allerdings  noch  kein  Beweis,  wird  aber  dazu  durch  die 
Umgebung.      Denn  unmittelbar  vorher   geht   der  Passus: 

(Processionen)  in  Folge  der  Panegyrie  des  Jahres  30"  etc. 
Hinter  dem  Namen  dos  Psametik  scheint  der  Satz  zu  folgen : 

Gold  im  Hause  des  Amon".     Daran  schliesst  sich  sodann: 

o---,  ,  .!o-^U^o^|<=>^®^ ^^^  Tag 

der  Geschenke,  ein  Tag  des  Spieles  der  Frauen,  ein  Tag 
des  Tanzens  (?)".  Nachdem  hierauf  die  Himmelsbewegung 
in  Verbindung  mit  der  Publication  durch  König  Nechthebsa 
erwähnt  ist,  werden  die  „30  Jahre"  lin.  23  noch  einmal 
genannt.     Am   Schlüsse   des  Ganzen  lin.  24  steht  sodann 

©^        j    „Tage   150  des  Jahres".     In   der   That  sind 

vom  5.  Pharmuti  25+4x30+5  Epagg.  =  150  Tage  bis  zum 
Schlüsse  des  Jahres.  —  Jedenfalls  scheint  mir  durch  die 
leider !  so  schwer  leserlichen  Gruppen  des  Turiner  Papyrus 
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Ton  lin.  19—24   eine   Triakontaeteris  des  Königs 
Psametik  entschieden  angedeutet  zu  sein. 

Ein  zweites  Beispiel  der  Triakontaeteris  liefert  mir 
eine  Inschrift  des  Königs  Amenhotep  III*')  {!^fx€V(oq>ig- 
MifAvtav).  In  einem  mit  üräen  und  andern  Emblemen  reich 
verzierten  Schreine  sitzt  der  König  auf  seinem  Throne; 
ein  deutlicher  Löwe**)  daneben  tritt  die  feindlichen  Neger 
und  Aamu  (Asiaten)  zn  Boden.  Dabei  werden  die  sonst 
nur  coUectiv  genannten  Neun  Völker  wirklich  aufgeführt: 

1.  Die  Haunxbu  (Griechen);  2.  die  Scha  JL'^  1 »  3.  das 
Sudland;  4- Ml^^k  Sechet-Äm;  5.  das  Nordland;  6. 
'^^p  Petaschu]  7.  1««'^^^    Tahennu;   8. 

die  Antäi  von  Kenes ;  9.         ^       L  Ä  die  Nomaden  Asi- 

ens.  Ueber  der  Figur  des  Königs  läuft  der  f^xt:  „Es 
thront  der  König  auf  seinem   grossen  Sessel  (Thronstuhle) 

*^^  /\         1^  JivTi     ""™   ^^   belohnen    die  Ersten 

des  Nord-  und  des  Südlandes^^  In  der  That  sieht  man 
9+16+10=35  Beamte  abgebildet,  an  welche  der  goldene 
Halsschmuck  usech  vertheilt  wird.  Man  weiss  aus  der  In- 
schrift des  Schiffsobersten  Aahmes,  dass  damit  eine  Aus- 
zeichnung für  kriegerische  Thätigkeit  nach  Art  unserer 
Orden  gemeint  ist.  Die  Beziehung  dieser  Gnadenspende 
anf  die  unterworfenen  Nationen  liegt  nahe.  An  der  Spitze 
der  so  Belohnten  und  Ausgezeichneten  steht  „der  Eepa-ha 


23)  Prisse:  Monn.  ^gjpt.  pl  XXXIX. 

24;  Von  diesem  wüthenden  Löwen    (I       5r7^8  'yM^      aW  he- 
sict  wird  auf  einer  pierre  gravee  (cf.  Young  Hierogl.  I  13,  3/4)  aasgesagt: 

„«  ktopfte  «r  Seite  S.  M.  M\^^  f  O  llflCfJn 
vom  Jahre  1  bis  znm  Jahre  10'*. 
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der  geforstete,  welcher  erfüllt  das  Herz  des  Königs  im 
ganzen  Lande,  Angenpaar  des  Oberen  in  den  Städten  des 
Südens,  Ohrenpaar  desselben  in  den  Ganen  des  Nordlandes : 

^  ^^    ChaemhaV^      Der   die   Scene   illastrireude 


,k: 


Begleittext  lautet :  „Belohnung  der  Intendanten  der  Häuser 
des  Pharao  (Grosshauses  oixog  fiiyag)  der  gesund  und  kräftig 
leben  möge,  nebst  den  Ersten  des  Süd-  und  des  Nordlandes. 
Hierauf  sagte  der  Vorsteher  des  Getreidespeichers  zu  ihnen, 


M 


ihnen  gegeben  ein  Mehr  zu  ihrem  Deputat  (an  Getreide) 
im  Jahre  30^^  Die  betreffenden  Beamten  empfingen  also 
nebst  der  Ehrenauszeichnung  auch  noch  eine  materielle 
Belohnung,  indem  ihr  Bezug  an  Getreide  aus  dem  pharo- 
nischen  Getreidespeicher  für  das  Jahr  30  erhöht  wurde. 
Nun  wäre  freilich  hiemit  noch  keine  Triakontaeteris 
bewiesen  —  wenn  nicht  der  König  bei  seinem  Namen  den 

Titel  führte :  ^^^^OCfn  „Herr  der  Triakontaeteris".  Dieser 

ist  nicht  zu  yerwS;  mit  der  so  häafig  wiederkehren- 
den  Phrase :  nvQiog  TfianovTaerrjQidaiy  xad^dfteQ  6  ^'Hipaiarog 
6  fieyagj  wie  z.  B.  in  der  Inschrift  von  Rosette  Yom  Jahre  9 
des  Epiphanes.  Auf  der  schönen  Stele  der  Glyptothek  in 
München,  die  mit  den  Schildern  des  Amenophis  III  anbebt, 
beten  die  Stifter  des  Denkmals  um  „Gesundheit,  Freude  und 
Millionen  von  Triakontaeteriden  für  den  König  Ame- 
nophis HP^  In  diesem  Sinne  eines  Wunsches  trifft  man 
den  Gyclns  häufigst. 

Das  dritte,  mehr  bekaimte,  Beispiel  ist  wo  möglich 
noch  officieller.  Es  stammt  aus  der  Zeit  Ramses'  II  Seso- 
stris   und   ist  sowohl   in  Philae  als  in  Silsilis,   im  Ganzen 

dreimal**),  angeschrieben  unter  der  Form:    innn^iyüUJ 
25)  Brugsch:  Recaeil  II  83,  5    3,  4. 
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„Jahr  dreissig,  erstes  Mal  der  Triakontaeteris  des  Königs 
Bamses  II.  Es  befahl  Seine  Majestät  dass  veranstalte  eine 
Triakontaeteris  im  ganzen  Lande,  der  königliche  Sohn 
Chamo as^^  Die  Variante  lantet:  „Jahr  30,  erstes  Mal 
der  Tr.  Der  König  Ramses  II  trug  auf  dem  sem  (Ober- 
priester),  dem  königlichen  Sohne  Chamoas  za  veranstalten 
Triakontaeteriden  im  ganzen  Lande^^  Das  dritte  Mal  heisst 
es:  „Jahr  30,  erstes  Mal  der  Triakontaeteriden.  Seine 
Majestät  befahl  auftragend  dem  Repa-ha  etc.  Chai,  zn 
veranstalten  Triakontaeteriden  im  ganzen  Lande,  durch  die 
Städte  des  Südens  und  des  Nordens  hin^^ 

Der  Pluralis  „Triakontaeteriden^^  erklärt  sich  hier 
daraus  9  dass  der  B^leittext  unter  einer  Liste  mehrerer 
solcher  Feste  steht,  die  durch  1.,  2.,  3.,  4.  Mal  bezeichnet 
sind.  In  Silsilis  ist  unter  dem  Jahre  45  des  Ramses  II  die 
6.  Tr.  als  durch  den  Würdenträger  Chai  veranstaltet 
angemerkt. 

Die  zweite  Tr.  ist  einmal  ins  Jahr  33,  das  andere 
Mal  ins  Jahr  34  gesetzt.  Ebenso  schwankt  die  dritte  Tr. 
zwischen  den  J.  37  u.  39,  während  die  vierte  Tr.  unter 
dem  J.  40  steht,  die  fünfte  fehlt  und  die  sechste  unter 
dem  J.  45  erscheint*^).  Im  Ganzen,  besonders  wenn  man  den 
Anfaings-  und  den  Endpunkt:  J.  30  u.  J.  45  ins  Auge  fasst, 
kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass  nach  der  erstmaligen 
Feier  der  Tr.  im  J.  30,  das  betrefifende  Fest  sich  durch- 
schnittlich alle  drei  Jahre  wiederholen  sollte.  Schon  das 
Sehwankende  dieser  Angabe  verbietet,  der  Tr.  einen  astro- 
nomischen Charakter  zuzuschreiben,  der  auch  dadurch  aus- 
geschlossen wird,  dass  die  erstmalige  Feier  der  Tr.  je  im 
30.  Jahre  des  Amenophis  III,  Ramses  II  und  Psametik  I 
wirklich  begangen  wurde.     Auch    die  Stelle  des   Romans 


26)  Bei  LepsiQS  VII,  III   Bl.  194  ^hH  Ramses  II  in  seinem  35 
Jahre  den  Titel  neb  heb-aed  xvgios  XQiaxoyjaetfiQiSos, 
[1875.  II.  Phü.  bist.  CLL]  8 
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„der  zwei  Brüder"  (Pap.  d'Orlincy  19,6)  (|  \mr\  {"^^1' 

,,er  war  ein  Dreissig  von  Jahren  als  König'',  deatet  darauf 
hin ,  dass  man  diese  Zeitdauer  als  eine  durchschnittliche 
betrachtete.  Ebenso  gelten  in  den  nach  Eusebius  gemodelten 
Quellen  (vergl.  meinen  Manetho)  die  113  Regierungen 
als  ebenso  viele  ysveaL  Man  wird  also  den  Gedanken, 
dass  die  Tr.  die  Umlaufszeit  des  Planeten  Saturnus  dar- 
stelle*^), definitiv  aufgeben  müssen.  Allein  nach  Beseitig- 
ung des  astronomischen  Charakters  könnte  doch  eine 
chronologische  Bedeutung  der  Tr.  übrig  bleiben.  Die 
Wahl  des  Prinzen  Ghamoas,  der  mit  seinem  Vater  Ram- 
ses  II  eine  Caerimonie  des  Apis*^)  vollbringt  und  nach  Pap. 
Leydens.  I  350  auch  ein  Fest  „Anfang  des  Jahres  der  Zu- 
rückweichung^^  in  dessen  52.  Jahre  veranstaltete,  also  mit 
der  Apis-  und  Phönixperiode  in  Beziehung  erscheint, 
könnte  für  seine  analoge  Thätigkeit  im  Jahre  30  ebenfalls 
einen  chronologischen  Sinn  beanspruchen.  Allein  es  fragt 
sich,  ob  der  Prinz  nicht  vielmehr  auch  hiebei  bloss  als 
Festordner  fungirt  habe. 

In  mehr  kalendarischem  Lichte  erscheint  die  Sed- 
Panegyrie  unsermCoUegen  Brugsch**),  indem  er  die  Gruppe 

®  u  sop  tep  z.  B.  in  den  Inschrifken  des  Phiops  zu  Hamma- 

mat  und  Wadi  Maghara  (Sinai)  als  Anfangsjahr  der 
Tetraeteris  fasst.  Allein  Hincks'^)  hat  mit  Recht  darauf 
hingewiesen,  dass  die  verschiedenen  Data,  dort:  Jahr  18, 
den  27.  Epiphi",  hier:  „Jahr  18,  den  6.  Mesori**,  nicht  zu 
Gunsten  dieses  Anfangstermins  des  angeblichen  sothischen 
Quadrienninms  sprechen.     Die  übrigen  Beispiele  für  sop  tep 


27)  Lepsius:  ChroDologie  der  Aegypter. 

28)  Bmgsch:  Becueil  pl.  1. 

29)  Materiaux  poor  servir  a  la  reconstraction  do  calendrier. 
80)  On  the  varions  years  and  months  p.  31. 
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z.  B.  vom  Obelisken  der  Königin  Hatasu,  erklären  sich  ein- 
fach darch  die  ursprüngliche  Bedentang  von  sop,  die  gleich 
anserm  Mal  goth.  mel,   eigentlich  „Zeit^^  besagt.      So  ist 

also   fl^ y^        ©W  „ein  seit  der  Urzeit' ')  geheiligter  Ort" ; 

as't  chut  en  sop  tep  „ein  verehrter  Sitz  der  Urzeit";  qai 
scheps  sop  tep  „eine  prächtige  Treppe  der  Urzeit".  Und 
wenn  die  Königin  am  Sokel  des  Obelisken  sagt:  „Ich  habe 
dies  gethan  mit  einem  liebenden  Herzen,  für  meinen  Vater 

Amnn,  ich  bin  hingetreten  vor  J  '^Qj'^'''''^®?  ^^^  urzeit- 
liches Auftauchen,  so  beweist   der   Schluss  der    Legende: 
TJjT^^   „die  Zeit  wo  er  anfing",  dass  nichts  anderes 
gemeint  ist  als  was  ein  anderer  Text  besagt:  ^J^  cheper 

m  sop  tep^^)  „entstanden  in  der  Urzeit". 

Näher,  auch  der  Zeit  nach,  gesellt  sich  zu  der  Sed- 
Panegyrie  des  Phiops  ein  kleiner  Texf ),  worin  ein  Pro- 
phet   des  Königs  Userkaf  (OvasQx^Qrjg  I.  der  V.  Dyn.)  ein 

Todtenopfer  darbringt  m  hebaiu  .  .  .  ^^<^f  ^n  den  Festen 
des  Hörus  des  Gottes  (paut)  der  Urzeit".  Hiebei  ist  das 
Zeichen    u  in  die  Hieroglyphe  des  Berges  0=£i  gestellt. 

Dass  die  Gruppe  sop  tep  ausser  dieser  Bedeutung  von 
„Urzeit'^  und  „erstes  Mal"  nicht  zugleich  einen  bestimmten 
An£uig  irgend  eines  Cyclas  bezeichnet  habe,  dürfte  sich  aus 
einem  Denkmale  des  Aethiopen  Taharqa  zu  Theben  ^^)  er- 
geben. Der  König  ist  dargestellt,  wie  er  Kugeln,  und  seine 
Gattin  als  Göttin  Sati,  wie  sie  Pfeile  nach  den  vier  Welt- 

31)  So  heisst  Osiris  auf  einer  Münchner  Stele  ,,Fur8t  der  Ewig- 

/VSA/N/V\Q 

keit,  der  grosse  Gott  jT^jl  der  ürxeit". 

32)  Bnigsch:  Becneil  pl.  LVIII. 

33)  Prisse:  Monn«  XV.  3  von  Saqqarab. 

34)  PriBse :  Monn.  pl.  XXXIIL 
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gegenden  sendet  und  die  Feinde  zur  Unterwerfong  „auf  ihr 
Gesicht^^  bringt.     Der  Text  beginnt  mit  ®  V  sop  tep^  fahrt 

fort  mit  ^[^{j,  ^^^j*  ^ad  schliesst  mit  ^^llllt^also  2.,  3., 

4.  Mal^\  Er  kann  nicht  der  geringste  Zweifel  besteben, 
dass  die  „vier  Male^^  sich  auf  die  4  Schüsse  oder  Wfirfe 
und  die  bei  jedem  derselben  gesprochenen  Worte  einzig 
beziehen.  Daraus  müssen  wir  schliessen,  dass  die 
Gruppe  sop  tep  in  Verbindung  mit  heb-sed  nur  „die 
erstmalige  Feier  der  Triankontaeteris'^  und  nichts  Anderes 
bedeutet. 

Wendet  man  dieses  Ei^ebniss  auf  die  Legende  des 
langlebigen  Phiops  der  IL  Dyn.,  bei  dem  diese  Feier  zuerst 
notirt  erscheint,  an,  so  erhebt  das  „Jahr  18^^  eine  grosse 
Schwierigkeit,  da  man  doch  nach  dem  bisher  Ermittelten 
„Jahr  30^^  erwarten  sollte.  Da  er  nach  Manetho  als  sechs- 
jähriges Kind  k^aätfjg  zur  Regierung  kam,  so  könnte  man 
nach  Analogie  der  heutzutage  mit  dem  18.  Jahre  beginnen- 
den Majorität  die  12  vermissten  Jahre  einer  Regentschaft 
zuschreiben.  Indess  diese  Analogie  hat  keinerlei  Beweis- 
kraft. Wichtiger  ist,  dass  der  Turiner  Eönigspapyrus  nur 
eine  Regierung  Yon  90  4*  x  Jahren  kennt,  während  Mane- 
tho's  Liste  ihm  100  Jahre  zuschreibt  „bis  auf  eine  Stunde^^ 
(Eratosthenes).  Beide  Angaben  gleichen  sich  dahin  aus, 
dass  letztere  Zahl  die  Lebensdauer  ausdrückt,  also  eine 
94jährige  R^ierung  übrig  bleibt.  Ausser  dieser  Differenz 
von  sechs  Jahren  ergibt  sich  eine  identische  bei  der  Nach- 
folgerin Nitokris,  der  bei  Manetho  12,  bei  Elratosthenes 
6  Jahre  zugeschrieben  sind.  Nimmt  man  diese  beiden 
Differenzen  zusammen,  so  hat  man  die  12  Jahre,  welche 
zu  „Jahr  18'*  des  Phiops  gezählt,  die  erwartete  Tr.  er- 
geben würden.  Dabei  ist  ztf  erwägen,  dass  die  übermässig 
lange  Dauer  der  Regierung  des  Phiops  zu  94  Jahren  durch 


r 
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die  Inschrift  eines  gewissen  üna'^)  an  zwei  Könige  Merira- 
Pupi  (Phiops)  und  Mereftra  vertheilt  erscheint. 

Es  ist  hier  der  Ort,  der  Versuche  zu  gedenken,  die  ein 
eifriger  und  scharfsinniger  englischer  Chronologe:  H.  Basile 
Henry  Gooper,  bei  verschiedenen  Anlässen,  zuletzt  auf 
dem  internationalen  Orientalisten  -  Congresse  zu  London 
1874'*),  angestellt  hat,  um  die  „Set-Panegyrie"  chrono- 
logisch zu  verwerthen.  Der  mir  befreundete  Verfasser 
geht  von  dem  Rosette-Stein  mit  seinem  thirty  years  cycle 
aus  und  bemerkt,  dass  sowohl  die  moslemitische  H^ira  als 
die  olympische  Aera  —  1400  Jahre  früher  —  mit  dem 
ersten  Tage  eines  solchen  30  jährigen  Cyclus  begonnen  und 
dass  z¥dschen  776  y.  Chr.  und  der  Aera  des  Nabonassar 
747  gerade  eine  Triakontaeteris  liege.  Die  Gründung  von 
Tyrns  und  Carthago  falle  auf  den  Anfang  einer  solchen. 
Classische  Spuren  deuteten  auf  die  Existenz  derselben  bei 
den  ursprünglichen  Anwohnern  des  Miitelmeeres  von  dar- 
danischem  und  phrygischem  Stamme.  Plntarch  schreibe  sie 
den  Inselbewohnern  des  nördlichen  Oceans  zu  und  Plinius 
sage,  die  brittischen  Druiden  hätten  eine  lunare  Tr.  gekannt. 
Noch  deutlicher  seien  ihre  Spuren  im  Osten,  z.  B.  Arabien, 
wo  man  unter  dem  Zeichen  des  crescent  '^<^^,  nach  Ideler 
lange  Tor  Mohammed,  die  30  jähr.  Lunar-Cyclen  gekannt 
habe.  (Hier  hätte  die  persische  Denkmünze  Sahab-qerän'^) 
(Saporan)  erwähnt  werden  können,  welche,  unter  dem  Fe- 
thali-Schah  geprägt,  die  Legende  trägt:  „Besitzer  einer 
Periode  von  30  Jahren*'.) 

Die  arabische  Nachbarschaft  legt  Herrn  Cooper  den 
Gedanken  nahe  an  die  Halbinsel  Sinai  und  das  Datum  von 
Wadi-Maghara,  „Jahr  18,  den  6.Mesori  (des  Königs  Phiops)'*. 


35)  De  BoQge:  Memoire  sur  .  . .  les  VI.  pr.  djBD. 

86)  T]rübner*B  Becord,  spec.  number  p.  53. 

87)  Bmgsch ;  Bec.  II.  Text. 
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Die  moslemitische  Tr.  bestehe  ans  10631  Tagen,  wenn  man 
freie  Mondjahre  annehme,  wovon  19  ans  je  354  nnd  11  ans 
je  355  Tagen  bestünden.  Der  Wechsel  zwischen  vollen 
und  hohlen  Monaten  zn  30  und  29  Tagen  erleide  bloss  am 
Ende  der  letzten  der  11  Intercalationen  eine  Ausnahme, 
indem  das  letzte  Monat-Paar  aus  30-+ 30  (statt  30+29) 
Tagen  bestehe,  um  die  Monate  mit  dem  Mondlaufe  aus- 
zugleichen. Aehnlich  hätten  die  Aegypter  die  Schalttage, 
welche  alle  zwei  oder  drei  Jahre  angebracht  worden  seien, 
als  Grosse  Panegyrien-  gefeiert  und  er  (Cooper)  habe  be- 
merkt, dass  die  Krönung'^)  der  Pharaonen  in  der  Regel 
an  Neomenien  stattgefunden. 

Der  Verfasser  macht  dann  bemerklich,  dass  das  Datum: 
„Jahr  18,  den  27.  Epiphi  des  Phios"  (Phiops)  von  dem 
nächsterwähnten:  J.  x  (1?),  den  3.  Phaophi  des  Mendhu- 
hotep  II,  der  ebenfalls  der  VI.  Dyn.  angehöre,  genau 
6x10,631  Tage  oder  sechs  moslemitische  Tr.  abstehe.  Ohne 
in  die  Rechnung  selbst  einzugehen,  die  mit  gewohntem 
Scharfsinne  angestellt  ist,  muss  ich  zu  meinem  Bedauern 
erklären,  dass  ich  in  der  ägyptischen  Triakontaeteris  nirgend 
ein  lunares  Element  habe  entdecken  können,  welches  der 
25  jähr.  Apisperiode  dagegen  sicherlich  innewohnt.  Auch 
würde  die  Dauer  der  VI.  manethon.  Dynastie  Einspruch 
gegen  jenes  Resulsat  erheben.  H.  Cooper  hilft  sich  zwar 
zum  Theile  dadurch,  dass  er  Oiog  und  nicht  0i(oip  dem 
monumentalen  Pupi  vergleicht.  Allein  die  Sethostafel  von 
Abydos  hat  zvrischen  JJjiAB''Opvog  und  Merira-Pupi  2  KÖnigs- 
namen,  die  sonstigen  Denkmäler   und  der  Turiner  Papyrus 


38)  Das  Wort  eha  Q„  igd^  festom  ortos  bedeutet  sowohl  Erono 
als  Fest.  So  z.  B.  erhalt  in  Silsilis  der  Beamte  Phinehas  im  J.  2  am 
5.  Mesori  unter  Menopthah  den  Auftrag,  "^j  c^iau-Feste  zn  veran- 
stalten im  Sause  Bamses  IL 
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3  Regierungen  und  nur  die  Tafel  von  Saqqarah  bietet  1 : 
Teta,  offenbar  in  Folge  absichtlicher  Auslassungen. 

Ich  kann  desshalb  H.  Cooper  auch  nicht  beistimmen 
wenn  er  auf  Grund  seiner  Rechnungen  die  beiden  genannten 
Daten  mit  dem  9.  März  3568  und  dem  28.  October  3394 
T.  Chr.  identifizirt.  An  sich  zwar  könnten  diese  Jahres- 
zahlen zufallig  der  Wahrheit  so  nahe  kommen,  als  irgend 
andre  systematische;  allein  als  Folgerungen  aus  unsichern 
Prämissen  scheinen  sie  mir  unannehmbar. 

H.  Cooper  rechnet  hiebei  nach  anepagomenic  years 
za  360  Tagen  wieHincks  in  der  Note  zu  Wilkinson's  Pap. 
hier,  of  Turin,  und  in  einer  eigenen  Schrift  On  tbe  var. 
years  and  months  p.  17  sqq.  wo  er  die  360tägigen  Jahre 
regnal  years  nennt.  Zwar  sind  die  5  Epagomenen  bis  jetzt 
vor  der  XII.  Dyn.  nicht  aufgezeigt-  und  astronomische 
Denkmäler  der  XIX.  Dyn.  übergehen  sie  noch  mit  Still- 
schweigen. Allein,  dass  Manetho  und  der  Turiner  Papyrus 
nach  365  tägigen  Wandeljahren  gerechnet  haben,  ist  meine 
unerschütterliche  üeberzeugung.  Ich  habe  übrigens  in 
meiner  Abhandlung  über  die  Sothis  p.  68  aus  der  Gruppe 

(m  ^  ^   auf  einer  Stele  Amenemha's  II  (XII.  Dyn.)  der 

Münchner  Glyptothek  selbst  den  Schluss  gezogen,  dass  Yor 
Einführung  der  „5  Uebertage"  der  Zeitraum  von  360  Tagen 

-Jr^  renpet  „Jahr**  genannt  und  gewesen  sei. 

Dieses  anepagomenic  year  sei  vor  5000  J.  also  nach 
der  VI.  Dyn.  ausgestorben.  Nur  das  Datum  „Jahr  2,  den 
21.  Pharmuti  =  Neujahrstag  des  anepagomenic  Kalendar" 
unter  Thutmosis  III  sei  ein  spätes  üeberbleibsel  davon. 
Wie  er  daraus  den  Antritt  der  Regierung  dieses  Königs 
1515  V.  Chr.  folgere,   habe  er  anderwärts'^)  nachgewiesen. 


89)  Bansen:  Cbron.  BibLApp.  not.  IV.  1874. 
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Ich  halte  dem  vorderhand  nur  die  Ansicht  Yon  Lepage 
Benonf  ^^)  entg^en,  wonach  die  Culmination  der  Sothis  in 
einem  Bamessidengrab  den  Zeithorizont  1450  v.  Chr.  dar- 
stellt. Zwischen  Thutmosis  III  und  Ramses  IV  li^en  aber 
ange&hr  400  Jahre. 

Auch  die  von  Mariette  in  Tanis  entdeckte  Siele  mit 
dem  Datum  „Jahr  400^^  die  von  einem  der  letzten  Hyk- 
schös  bis  Ramses  II  reichen  und  mit  Manetho  wohl  über- 
einstimmen, liefert  H.  Cooper  einen  Beleg  oder  ein  Beispiel 
„für  die  erste  der  11  Intercalationen  des  (triak.)  Cydns". 
Die  DatiruDg  „den  4.  Mesori^^  sei  auf  das  von  dem  Hykschos 
Salatis  eingeführte  fixe  Jahr  zu  beziehen.  Das  Anfangsjahr 
des  neuen  Kalenders  habe  den  Handschriften  des  Scholiasten 
(zu  Platon's  Timäus)  zufolge  366  Tage  gehabt.  Das  letzte 
Jahr  der  400  sei  zugleich  das  letzte  des  Sethosis  I  und  das 
erste  des  Ramses  11  Sesostris  gewesen,  so  dass  die  400  Jahre 
von  einem  Sethos  bis  zu  einem  andern  Sethos  gereicht 
hätten.  Ich  bemerke  hiezu,  dass  der  Vorname  jenes  Hyk- 
schos allerdings  Set-aa-pekuti  „Set  der  grosstapfere^',  der 
Hauptname  dagegen:  Nubti  mit  dem  Setaan-aa-Nubti 
des  Turiner  Pap.  stimmt  und  also  nicht  auf  den  vorletzten 
liaar^d-^  sondern  auf  den  drittletzten :  ^aav  geht. 

B^ündeter  als  diese  Rechnungen  und  Analogieen, 
ist  H.  Gooper's  Bemerkung  über  die  Bezeichnung  des  Jahres 

durch    1  _•  die  sowohl  bei  der  Aera  des  J.  400  als  bei  den 

Triakontaeteriden  des  Ramses  II  zu  Silsilis  angewendet  ist. 
Das  Zeichen  ®  welches  hier  statt  O  eintritt  ist  ihm  eine 
Andeutung  der  tqvanovratcriqlg  insofeme,  als  dieses  Zeichen 
der  Verdoppelung,   eigentlich  ^  sop  snau  „zweimaP^   die 

Verdoppelung  des  letzten  Monats^Tages  der  dadurch  zur 
Extra-Triakas  werde,   ausdrücke.     Allerdings  ist  j      etwas 

40)  Traosactt.  Soc.  Bibl.  Arch.  III,  II. 
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anders  als  j  .  Aber  wenn  H.  Cooper  aof  das  koptische 
Sit  —  er  meint  cq-cHT**)  duplex  —  sich  beruft,  so  bleibe 
ich  bei  der  constatirten  Lautung  sop  stehen,  nur  dass  ich 

cHiii  reliqui  beiziehe.     Die  Gruppe  j       würde   also  renpet 

(zn  360  Tagen)   sepi   „und  das  üebrige^',  nämlich  die   5 

Znsatztage,  zusammen  bezeichnen,  also  genauer  sein  als  j 

womit  streng  genommen  nur  das  Jahr  ohne  die  Epi^omenen 
gemeint  ist.  In  der  Regel  unterscheiden  sich  aber  beide 
Formen  durchaus  nicht  in  Beziehung  auf  den  Zeitumfang, 
indem  beide  das  Jahr  zu  365  Tagen  ausdrücken. 

Was  ferner  über  die  Gruppe  am  Sockel  des  Obelisken 

der  Königin  Hatasn:   ®]|    sop    tep    vix  prima  vorgebracht 

wird,  worin  H.  Cooper  wieder  eine  „first  Intercalation  in 
the  16.  year  of  queen  Amenses  (Hatasu)^^  erblickt,  so  glaube 
icb  durch  meine  obige  Deduction,  dass  hier  ein  absoluter 
Ausdruck  für  „Urzeit^^  vorliege,  den  Gedanken  an  eine  Tr. 
aiifigeechlossen  zu  haben.  Zwischen  dem  genannten  Datum 
und  der  Tr.  des  Ramses  II  des  Silsilis  sollen  genau  8x29^8 
=^  233  Jahre  liegen,  wenn  man  die  manethon.  Regierungs- 
zaUen  aus  Josephus  ansetze.  Allein  es  fragt  sich,  ob  nicht 
bei  dieser  wie  bei  der  andern  Rechnung:  Phios  3394  —  Sethos 
1269  V.  Chr.  =  776,064  =  just  73  thirty-years  Cycles*'  viel- 
mehr eine  geistreiche  Combination  als  die  wissenschaftliche 
Begründung  zu  bewnndem  sei. 

Der  Oott  Ptah  als  Herr  der  Triakontaeteriden. 

Haben  wir  aus  dem  Bisherigen,  mit  Beseitigung  falscher 
AuBl^ungen,  nur  den  allgemeinen  Eindruck  gewonnen,  dass 
die  Tr.  eine  Art  R^erungs- Jubiläum  darstelle,  so  erfordert 


41)  £r  batte  übrigens  besser  aD  C€n|  coon  denuo,  iternm  erinnert. 
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die  Grfindlichkeit,  dass  wir  nunmehr  tiefer  in  ihr  eigent- 
liches Wesen  einzudringen  versuchen.  HieMr  haben  wir 
bis  jetzt  kein  anderes  Hül&mittel,  als  die  Betrachtung  und 
Prüfung  des  Titels  nvqiog  TQiaxovtaerrj^idwv  nai^antq  6 
^'Hq>aiatog  6  fiiyag,  wie  er  in  der  Bosettana  steht.  Die 
demotische  Version  bietet :  p'  neb  en  na  rompetu  en  hebs  m 
uoti  Ptah  ienau  „der  Herr  der  Jahre  der  Sed-Panegyrie 
nach  Art  des  Ptah,  des  grossen*^  Der  hieroglyphische 
Text  besagt:  neb  heb-sedu  ma  tef-ef  Ptah  Tanen  „Herr  der 
Triakontaeteriden,  wie  sein  Vater  Ptah,  der  grosse'*.  So 
häufig  nun  diese  Legende,  meist  im  Sinne  eines  Wunsches, 
so  z.  B.  in  der  Inschrift  yon  Rosette,  seit  der  VI.  Dyn. 
auch  getroffen  wird,  so  selten  sind  die  Fälle,  wo  Ptah 
selbst,  ausserhalb  einer  Vergleichung,  als  Herr  dieser  Zeit- 
periode bezeichnet  wird.  Dieser  relative  Mangel  erklärt  sich 
aus  dem  Verschwinden  der  Denkmäler  von  Memphis, 
welches  mit  seinem  hl.  Namen  Eat-Ka-Ptah  heisst,  wess- 
halb  auch  an  der  Spitze  der  memphitischen  Gotterdynastie 
Ptah-'t/yaecjTog  auftritt. 

Bevor  ich  auf  einzelne  und  zerstreute  Legenden  ein- 
gehe, die  das  Wesen  des  Gottes  Ptah  in  Beziehung  auf  den 
Zeitbegriff  zu  illustriren  geeignet  erscheinen,  will  ich  einen 
zusammenhängenden  und  noch  nicht  übersetzten  Text  vor- 
führen, der  für  vorliegende  Frage  um  so  werthvoller  ist,  je 
seltener,  wie  gesagt,  derartige  Angaben  über  Ptah  vor- 
kommen. 

Auf  einer  Tempelwand  zu  Theben*')  ist  der  König  Ram- 
ses  in  dargestellt,  wie  er  die  Repräsentanten  verschiedener 
Fremdvölker  unter  seiner  linken  Hand  niederdrückt,  wäh* 
rend  seine  erhobene  Rechte  die  Schlachtkeule  über  ihren 
Köpfen  schwingt.  Ihm  gegenüber  steht  der  Gott  Ptah 
mit  der  Geissei  in   der   Linken,   der  dargereichten  Sieges- 


42)  Dümichen:  Histor.  InBchriften  YII— X. 
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waSe  -«t:^  (oTtlov  vixrjfcixov)  in  der  Rechten.  Seine  Legende 
lautet :  „Es  spricht  Ptah  der  Grosse :  ich  habe  dir  verliehen 
die  Sed-Paneg]rrien  des  Sonnengotte8^\  Um  diese  Phrase 
besser  zu  yerstehen,  erinnere  man  sich,  dass  der  Sonnen- 
gott Ba  anoh  sonst  mit  dieser  Periode  in  Verbindung  ge- 
setzt wird.  So  spricht  z.  B.^')  die  Gründungsgöttin  Safech 
zu     einem    Könige:     „Du    thronest    auf   deinem    Throne 

X  J^  '^  ®  I  fi  w^  I  ^^  ^^^*  ^®'  Sed'Panegyrie  wie 
der  Sonnengott  im  Anfange  des  Jahres^^  So  wie  alle  Zeit- 
begriffe durch  die  Sonne  determinirt  sind,  muss  auch  die 
30  jähr.  Periode  in  gewissem  Sinne  dem  Ra  angehören.  Aber 
„Herr  der  Triakontaeteriden^^  wie  allgemein  Ptah,  ist  Ra 
nur  in  einer  Legende  ^^)  genannt. 

In  dem  Quertexte  werden  die  Titel  Ramses'  III  der 
Reihe  nach  aufgezahlt.  Unter  ihnen :  TJr  hebsedu  ma  Ptah 
taneti  vesur  rompetu  ma  Ba  „Gebieter  der  Triakonta- 
eteriden  wie  Ptah  der  Grosse,  Mächtiger  der  Jahre  wie 
Ra^^  Aus  dieser  Zusammengruppirung  von  Ptah  und  Ra 
erklärt  sich  vielleicht ,  wie  ^'Hkiog  vlog  ^H<paiaTOv  im  Alten 
Chronikon  die  Zahl  von  30,000  Jahren  bei  sich  hat,  in  welcher 
man  unschwer  ein  Multiplicat  der  30  jähr.  Periode  erkennt. 
Daran  schliesst  sich  die  3000  jähr.  Seelenwanderung  Herodot 
II  123,  dann  die  300  jähr.  Götterherrschaft  Diodor  I  26  — 
und  die  30  ettj^igf  so  wie  iii    als  Zeichen  des  Plurals. 

Nach  den  beiden  Schildern  mit  dem  Namen  des  Königs 
Ramses  III  b^^nt  eine  lange  Rede  „des  Ptah,  des  Vaters 
der  Götter,  an  seinen  Sohn,  den  er  liebt,  von  seinem  Stamme'* 
mit  den  Worten :  „Gitt,  göttlicher,  Gebieter  der  Liebe,  Ge- 
bieter der  Triakontaeteriden  wie  Ptah  tauen,  König 
Ramses  (III):   Ich   bin   dein  Vater,  ich  habe  dich  gezeugt, 


43)  Mariette:  Abydos  pl.  LI,  coli.  44—48. 

44)  Banues  II.  TouDg  Hierogl.  II  86,  87.     Vergl.  meine  Abhandl. 
über  die  Schalttage  des  Euergetes  (Sitzoogsb.  1874  p.  112  not.  76). 
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deine  Glieder  alle  sind  von  Göttern.  Ich  habe  gemacht 
meine  Verwandlung  in  den  Ba-^ieb-tet  (den  mendeaischen 
Bock):  ich  habe  gebnhlt  mit  deiner  erhabenen  Mntter  nm 
Bie  gebären  zu  machen  deine  Gestalt  zum  alleinigen  Herrn/' 
Diese  naive  Erzählung,  gemahnt  an  das  was  Herodot  II  46 
so  treuherzig  vom  t^yog  Mivdrjg  berichtet:  yvvaini  TQayog 
ifilayevo  dvaq>avddv'  zovto  ig  inide^iv  av&^Ttwv  äq)Uefo, 
Die  Oeffentlichkeit  des  obscönen  Vorganges  bestand  viel- 
leicht nur  in  solchen  Texten  wie  der  vorliegende.  —  Hierauf 
fahrt  er  fort: 

„Ich  habe  auch  erkannt,  dass  du  mich  fördertest  um 
ZQ  bereiten  Würdiges  meiner  Person,  die  dich'  gezeugt;  du 
thronst  als  mein  Ebenbild,  ich  habe  dich  erhöht  unter  den 
Göttern,  o  König  Ramses!^^  Der  grosse  Papyrus  Harris 
vom  J.  32  dieses  Königs  erwähnt  in  der  That  seine  Bauten 
and  Stiftungen  zu  Ehren  des  Ptah.  Nun  folgt  eine  fdr 
unsern  Zweck  besonders  wichtige  Stelle: 

^^^^'5x5^'  "^^®  Chnemu  und  Ptahu  d.h.  Former 
und  Bildner  jauchzten  deiner  Wi^e  zu,  erfreut  in  Wonne, 
als  sie  sahen  einen  König,  ähnlich  meinem  Leibe,  prächtig, 
grossartig,  gewaltig.  Die  vornehmsten  Kebsinen  des  Ptah- 
Hauses,  Hathor  von  Patum,  waren  in  Pestfeier,  ihre  Herzen 
erfreut,  ihre  Hände  fahrten  die  Pauken  indem  sie  zujubelten 
den  Gemächern  deiner  schönen  Entwicklung'^  Die  Hathoren 
spielen,  wie  aus  dem  „Romane  der  zwei  Brüder^^  und  anderen 
Urkunden  erhellt,  die  Bolle  von  Schicksäl^öttinen  nach 
Art  der  Parcae. 

.,Du  wardst  geliebt  wie  die  Majestät  des  Sonnengottes, 
die  Götter  und  Göttinen  sangen  und  riefen  über  das  Ge- 
schenk meiner  Person;  sie  sagten  zu  mir:  du  bist  unser 
erhabener  Vater,  geboren  ist  uns  ein  Gott  gleich  dir:  der 
König  Bamses^^  Hierauf  ergreift  Ptah  wieder  das  Wort: 
„Ich  blickte  dich  an  mit  Freude,   ich  nahm  dich  auf  an 
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meine  Brost  von  Gold  (sie !),  ich  umfing  dich  mit  dem  Zeichen 
des  Lebens  nnd  der  Dauer,  ich  verband  dich  mit  Gesund- 
heit und  Herzenslast,  ich  durchdrang  dich,  erfreute  dich 
mit  Wonne,  Herzenslabung,  Erheiterung  und  Jubel.  Ich 
machte  gottlich  dein  Antlitz  wie  das  meinige.  Ich  erwählte 
dich,  schätzte  dich  und  rüstete  dich  aus:  dein  Herz  ward 
gesegnet,  deine  Worte  wohlbeschaffen  —  durchaus  nichts 
gab  es,  was  du  nicht  wusstest.  Es  ward  geschworen  mit 
Eiden  bei  deinem  Leben,  du  belebtest  das  Volk  durch  deineu 
Batli,  0  König  Ramses!^^ 

Nach  diesem  Panegyricus  auf  die  geistige  Ausrüstung 
des  Königs  durch  Ptah  folgt  eine  Lücke,  in  welcher  von 
der  äusserlichen  Ausstattung  die  Rede  ist: 

,,[Du  erhieltest  den  Thron]  des  Horns.  Ich  verzierte 
deine  Glieder  mit  Gold,  die  Uräusschlange  ragte  auf  deinem 
Haupte.  Ich  habe  dir  verliehen  Berühmtheit:  du  gebietest 
im  Lande  durch  deine  Königsherrschaft.  ^^ 

Auf  den  Beichthum  dieses  Ramses  III  (Pa^ipivirog) 
bezieht  sich  das  zunächst  Folgende:  „Der  Nil  ferner  ver- 
einigt sich  mit  dir^^}:  Das  Land  ist  in  Reichthum,  Genüssen 
and  Opfergaben ;  er  überschwemmt  das  Land  derselben  (der 
Beiv^ohner)  unter  dir  um  zu  versehen  den  Ort  den  du  be- 
trittst. Er  gibt  dir  Dinge,  reichliche,  um  zu  versorgen 
Aegjpteu.  Die  (Getreide)Schäffel  sind  wie  die  Quantitäten 
des   Grüns  der  Erde;   ihre  Getreidehaufen   reichen  bis  zum 

T^  A.  fl  I 
ö  I  (Gaben?).  Er- 
freue dich,  Gepriesener,  an  ihrem  Anblick.  Genüsse  und 
Feste  sind  auf  allen  deinen  Wegen.  Dieses  Land  gedenkt 
deiner  Geschenke.  Es  hat  dir  gewährt  der  Hinmiel  seine 
Schatze,  es  fuhrt  dir  zu  der  Erdengott  Seb,  was  auf  ihm 
ist.  Die  Vögel  des  Himmels  werden  dir  in  Masse  gebracht  .  .  . 


45)  Diesen  Passus    habe    ich  anderwärts  »^die  Sothis'*  Sitzungsb. 
1874  p.  119  wegen  des  N€iX€vg  etc.  beigezogen. 
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Du  bereicherst  deine  Unterthanen  wie  dein  Vater  Chnemu 
.  .  .  .  o  König  Ramses." 

Der  nächste  stark  zerstörte  Abschnitt  scheint  die  Pro- 
ducte  des  Bergbaues  und  der  Eunstindnstrie  enthalten  za 
haben  ....  „sie  bringen  dir  dar  ihre  Erzeugnisse  selber: 
Grosse  und  Geringe  wie  ein  Herz  d.  h.  einmüthig  bereiten 
Würdiges  deiner  Person,  o  Eonig  Ramses!^' 

Daran  sehliesst  sich  die  Erwähnung  einzelner  Bauten : 
,,Du  hast  gemacht  ein  prächtiges  Castell  (Chennu)  um  zu 
stärken  die  Gränze  des  Delta:  „Haus  Ramses^^  eine  Ursache 
des  Gewinnes  für  Aegypten,  gefestigt,  wie  der  Sonnendiscas 
am  Himmel.  Deine  Majestät  bleibt  im  Palaste,  in  welchem 
ich  baute  eine  Mauer  meines  Sitzes.  Du  vollbringst 
Triakontaeteriden,du  verbringst  [Festtage].  Ich  richte 
empor  deine  Krone  mit  meinen  eigenen  Händen.  Du  thronst 
auf  dem  Throne  des  Grosshauses:  Götter  und  Menschen 
jauchzen  deinem  Namen  zu.  Da  gehst  in  Procession  bei 
den  Triakontaeteriden,  wie  ich,  Du  bildest  ihre 
Bilder,    du   bauest   ihre  Adyta,  wie  ich  gethan,   der  erste 

öo«-  ^iS^f f Mkfflöi  ''^  ««^»''"  -^'^ 

meine  Jahre  in  Triakontaeteriden*^  Dieser  letzte 
Satz  bezeichnet  am  deutlichsten  den  Ptah  als  nvQiog  %qia- 
xovTaeTfjQtdiov,  Ich  gewähre  dir,  sagt  femer  der  Gott  zum 
König,  meine  Herrschaft,  meinen  Sitz,  meinen  Thron:  Ich 
verbinde  dir  Leben  und  Dauer;  mein  Segen  ist  hinter  dir 
als  Schutz  deiner  Glieder.  Ich  stärke  dich:  alle  Länder 
sind  unter  dir,  Aegypten  ist  durchdrungen  von  deiner  Güte, 
o  König  Ramses!^^ 

Dieses  Thema  der  Besiegung  des  Auslandes  wird  hier^ 
auf  weiter  entwickelt:  „Ich  gebe  dir  Kraft  und  Sieg,  deine 
Tapferkeit  ist  in  dem  Herzen  der  Fremdvölker.  Ich  werfe 
dir  alle  Länder  Asiens  unter  deine  Fasse  für  immerdar. 
Du  erhebst  dich  jeden  Tag,  um  dir  zuzuführen  die  Gefangenen 
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deiner  Arme.  Die  Häuptlinge  aller  Fremdländer  bieten 
ihre  Kinder  vor  deinem  Antlitze  dar:  ich  überlasse  sie  dir 
insgesammt  far  deine  Faust,  um  dein  Belieben  mit  ihnen 
Kn  thun,  o  Eonig  Ramses!^^ 

,Jch  gewähre,  dass  deine  Tüchtigkeit  sei  im  Herzen 
des  Doppellandes  (Aegypten) ,  dass  deine  Liebe  dringe  in 
ihre  Herzen.  Ich  gewähre  deinen  Ruf  im  Auslande,  dem 
feigen.  Dein  Sehrecken  circulirt  auf  den  Bergen;  es  zittern 
die  Häuptlinge  wenn  sie  dein  gedenken.  Es  droht  deine 
Keule  über  ihren  Häuptern;  sie  nahen  dir  wie  ein  Hülfe- 
ruf,  um  zo  erbitten  den  Frieden  von  dir.  Du  lassest  leben, 
wen  du  willst,  du  todtest,  wen  du  wünschest:  traun!  der 
Thron  jedes  Landes  steht  zu  deiner  Verfügung. 

„Ich  lasse  dir  zuführen  grosse  Schätze,  dir  zu  Theil 
werden  jeden  schonen  Betrag.  Alle  Länder  unter  dir  sind 
in  Vergnügen,  Aegypten  jauchzt  dir  zu  auf  dem  deinem 
Throne,  o  König  Ramses." 

„Ich  bewege  mich  und  veranstalte  dir  Kraft  und  Sieg. 
Die  Grosse  deines  Schlachtenruhmes  reicht  bis  zum  Himmel ; 
die  Erde  ist  in  Freude,  ihre  Bewohner  frohlocken  über  dein 
Werden.  Die  Berge,  das  Gewässer  und  was  auf  dem  Boden 
ist,  sie  bewegen  sich  bei  deinem  Namen,  dem  siegreichen. 
Seit  geschaut  wurde  das  Glück,  so  ich  bereitet  habe,  sind 
alle  Länder  ünterthanen  deines  Palastes:  ich  veranlasste 
[die  Fremdvölker]  darzubieten  ihren  Leib  zum  Dienste  deiner 
Person,  mit  ihren  Erzeugnissen,  erbeutet  an  ihren  Häupt- 
lingen. Alle  Fremdvölker  sind  tributbringend  dem  Geiste 
(der  Geistigkeit)  deiner  Majestät:  ihre  Söhne  und  Töchter 
als  Sclaven  für  deinen  Palast,  um  zu  befriedigen  dein  Herz, 
o  sonnengleicher  König  Ramses!^^ 

Die  überschwänglichen  Lobsprüche,  die  sich  in  ver- 
scliiedenen  Variationen  wiederholen,  sind  übrigens  auf  wirk- 
liche Eriegsthaten  begründet,  wie  die  Darstellungen  und 
sonstigen   Inschriften   der   grossen  Wände   des  Palastes   in 
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Medinet-Abu  beweisen.  Ausser  den  siegreichen  Feldzügen 
gegen  die  Libyer  im  Westen  nnd  die  Asiaten  im  Osten  sind 
es  namentlich  die  Kriege  mit  den  nordischen  Tekkur  i  und 
Pulasta  (Teukrer  und  Pelasger)  zu  Land  und  zu  Wasser, 
welche  die  grosse  Waffenthat  des  Ramses  III  bilden.  Die 
weiblichen  Gefangeneu,  welche  der  prachtliebende  König  in 
seinem  Palaste  zu  Medinet- Abu  abbilden  liess,  wo  man  sie 
jetzt  noch  sehen  kann,  zeigen  wirklich  das  bekannte  grie- 
chische Profil.  Jetzt  erhalt  auch  der  treu  berichtende 
Herodot  II  114  eine  glänzende  Bestätigung.  Die  ägyptischen 
Priester  versicherten  ihm ,  Proteus  (Bamses  III)  habe  die 
Helena,  die  Ten  kr  er- Fr  au,  bei  sich  aufzubewahren  ver- 
heissen  (gwXa^io)  bis  sie  von  ihrem  rechtmässigen  Eheherm 
reclamirt  würde.  Die  Wände  des  Gynäceums  in  Medinet- 
Abu  mit  den  dort  abgebildeten  Teukrer- Frauen  be- 
weisen, dass  dem  Herodot  kein  Märchen  aufgebunden  wurde, 
und  dass  die  ägyptischen  Priester  insoferne  Hecht  hatten, 
wenn  sie  die  Anwesenheit  der  Helena  als  Frau  des  TevK^og 
(Paris- Alexander)  in  Aegypten  behaupteten.  Ebenfalls  ergibt 
sich  daraus,  wie  die  Alten  von  mehreren  Helenen  sprechen 
mochten. 

Auf  die  lange  Bede  des  Gottes  Ptah  erwidert  der 
König  von  col.  40-— 47.  Er  ist  dort  betitelt  als:  „Gott- 
licher König,  Herr  der  beiden  Länder  (Welten),  Herr  der 
Yerwandlangen  (Proteus?)  wie  Clheperin,  der  Sprössling 
göttlicher  Glieder,  erzengt  von  Ptah- Tan en^^  „Er 
spricht  zu  seinem  Vater  Ptah,  dem  Vater  der  Götter:  Ich 
bin  dein  Sohn ,  du  hast  mich  gethan  auf  deinen  Thron. 
Du  überlassest  mir  deine  Herrschaft.  Du  bildetest  mich 
als  Entsprechung  deiner  Form,  du  vererbtest  mir,  was  du 
geschaffen.  Du  bestimmtest  mich  zum  Alleinherrn,  wie  du 
es  bist,  um  aufzurichten  Aegypten.^^  Leider  sind  die  fünf 
letzten  Zeilen  fast  ganz  zerstört  Man  sieht  nur  noch  so 
viel,  dass  in  den  vier  letzten  die  Rede  war  von  Ausstattung 
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des  Ptah-Tempels  mit  Edelsteinen  und  anderem  Zubehör, 
sowie  von  der  zur  Besorgung  des  Dienstes  erforderlichen 
Tempelbevolkernng,  von  der  die  Gruppen  „Priester,  Pro- 
pheten, Gesinde,  Ackerer^^  zuletzt  noch  lesbar  sind,  l^e 
2jeile  43  enthielt  zu  Anfang  wahrscheinlich  die  Parallele  zu 
„um  aufzurichten  A^jpten'^   nämlich   „bei  Niederwerfung 

der  Fremden   ^"l".     Alsdann  folgt:  |||^^'^^^'^ 

.  .  .  „[Jeder  Grosse  spricht:]  Ich  verehre  das  aus  deinen 
Gliedern  Entstandene  in  seineu  Erschein nngen ,  Leibern 
und   Zeugungen,    ich   unterwerfe   mich   ihm^^      Das   letzte 

Wort  von  col.  46    [|  P  ^  ^  j^  ^   »*^^«-«   „meine   Geburt" 

knüpft  an  den  An&ng  der  Inschrift  wieder  an,  wo  Ptah 
als  Erzeuger  ausführlich  behandelt  ist. 

Welchen  Schluss  erlaubt  uns  nun  dieser  Text  in  Be- 
zug auf  die  vorliegende  Frage,  warum  Ptah  „Herr  der 
Triakontaeteriden"  genannt  worden?  Vor  allem  haben  wir 
diesen  Titel  aus  dem  Munde  des  Gottes  selbst,  also  gleich- 
sam offiziell,  constatiren  können.  Sodann  hat  sich  gezeigt, 
dass  die  Bedeutung  Bildner  (nu)TO  sculpere,  c^oto  effigies) 
beim  Ptah  auch  in  Bezug  auf  die  Erzeugung  des  Men- 
schen zutrifft,  abgesehen  davon,  dass  der  Plural  Ptahu  neben 
Chnemu  „den  Formern^^  keine  andere  Deutung  zulässt. 
Femer  ist  zu  berücksichtigen,  dass  hier  der  Gott  Ptah 
nicht  der  Namensähnlichkeit  wegen  oder  gleichsam  als 
Namens- Patron  erscheint,  wie  in  dem  grossen  Text  des 
Königs  Menoptah^^),  wo  der  Ptah  diesem  im  Traume 
erscheint.  Nimmt  man  noch  hinzu ,  dass  die  Localitilt 
(Theben)   nicht  Schuld   an  dieser  Herbeizieh ung  des  Ptah 


46)  Bümicben  l.  1.  III  col.  28.  Sieg  über  die  Völker  des  Mittel- 
meerea,  den  ich  zuerst  übersetzt  habe  in  der  Ztsch.  DMG  1867. 
[1875.  IL  Phil.  bist,  d.i.]  9 


130         Sitzung  der  phüoa.-phüol.  Claase  vom  5,  Juni  1875. 

• 

sein  kann,  da  dessen  Hanptcnltnsstätte  Memphis  war,  so 
gelangt  man  zn  der  Folgerang,  dass  alles  von  Ptab  bezüg« 
lieh  der  Triakoniaeteriden  nnd  der  Zeugung  Aasgesagte  au8 
der  mythologischen  Wesenheit  dieses  Gottes  fliessen  müsac. 

Man  könnte  nun,  da  der  Begriff  yiveaig  hiebei  die 
Hauptrolle  spielt,  zunächst  HorapoUo  I  32  beiziehen ,  wo 
gesagt  ist,  dass  die  ^do>^  durch  die  Zahl  16  ausgedrückt 
werde  a/ro  yaQ  tovxotv  täv  izüv  aQXJJ^  ^^S  rtqog  ywainag 
awovalag  xal  TtQog  rixva  yeviaewg  ol  ovdQeg  exovai.  Denn 
wirklich  führt  Hathor,   die  ägyptische  Venus,   nicht  selten 


den  Titel :  LäJ— .   ^^  .  .    „Hathor  die   inxisse ,   die  Gebieterin 

der  16"  und  einmal  „Hathor  die  Gebieterin  ihrer  16"  *0- 
Da  nun  wie  Leemans  hiezu  anmerkt,  Aristoteles  de  bist, 
animm.  VII,  1  bei  den  Männern  die  Zeugungsfahigkeit  ins 
14.  Jahr  setzt,  so  böte  die  Addition  14+16=30  die  ge- 
wünschte Zahl  von  30  Jahren  und  Horapollos  I  33  unter 
awovaia  gegebene  Verdoppelung  von  2x16  wäre  als  miss- 
verständliche  Folgerung  anzusehen.  Wirklich  ist  die  Zahl 
32  oder  2x16  im  Sinne  von  avvovaia  inschriftlich  noch 
nicht  aufgezeigt.  Indess  verhehle  ich  nicht,  dass  die  durch 
14+16=  30  Jahre  erzielte  Uebereinstimmung  mit  der  Tria- 
kqntaeteris  nur  ein  trügerischer  Schein  ist.  Denn  die 
Gleichung  dexai^  ==  r^dovij  findet  sich  gerade  so  bei  Plinius 
h.  n.  V  9  sedecim  delicias  nämlich  16  Ellen  Nilhohe  be- 
deuten Lust  und  Freude.  Hiemit  ist  die  monumentale 
Legende  der  Hathor  als  „Gebieterin  der  16"  sehr  wohl 
vereinbar,  da  sie  ja  in  Denderah  unzählige  Mal  als  Isis- 
Sothis  erscheint,  die  den  Nil  steigen  und  übertreten  macht. 
Auf  eine  andere  Fährte  leitet  die  Gruppe  0(10  ,,dreissig" 
B.  B.  Todtb.  c.  125  col.  30a  in  dem  Namen  einer  Stadt,  die 
Brugsch  mit  l4v6f^  noUg  übersetzt.     Etwas  oberhalb  Sais 


47)  Bmgsch :  Geogr.  XII,  23;  Becaeil  III  70, 12. 
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lag  wirklich  eine  »Stadt  Andropolis  und  dicht  dabei  Gynäco- 
polis.  Da  nun  letzteres  monnmental  bis  jetzt  nicht  nach- 
weisbar ist,  so  mochte  Brugsch^s  Deutung  sich  nicht  em* 
pfehlen,  da  in  dem  von  ihm  entdeckten  demot.  Pap.  zu 
Paris  die  entsprechende  Gruppe  durch  uschi  coige  justi- 
ficatio  gegeben  ist,  was  auf  die  3x10  Richter  deutet.  Es 
ist  also  hiebei  an  die  3x10  Oberrichter  von  Heliopolis 
Memphis  und  Theben  zu  denken,  deren  jeder  „kgl.  Dreissiger^^ 

1  ^    genannt  werden  konnte   und   auf   welche  sich    nach 

Chabas*   Vermutbung    der  Titel   •■^^H^    mapu    bezieben 

wird ,  da  im  Koptischen  M\n.  =  triginta.  In  einem  Epa- 
phrodision  zu  Deuderah  spricht  die  Göttin  Isis  zu  einem 
Ptolemäer*®):  Ich  gewähre  deine  Beliebtheit  in  den  Herzen 
der  Männer,  deine  Kräftigkeit  in  den  Leibern  der  Frauen^^ 
ferner:  „Ich  gewähre  deine  Beliebtheit  bei  Männern  und 
Frauen."  Die  durch  den  Phallas  bezeichneten  „Männer'' 
sind  nun  auf  Philae  in  einer  ähnlichen  Redensart*^)  durch 

„Ich  vermehre  deine  Beliebtheit  bei  den  Männern  (Menschen); 
die  Irdischen  (sind)  gegen  dich  in  Ehrfurcht''.     Auch  heisst 

Hathor*®)  in  Denderah  nTu  ^  O  finn  „Herrin  der  dreizehn, 
Gebieterin  der  dreissig"  wobei  allerdings  ein  Wortspiel 
zwischen  S+IO  und  3x10  beabsichtigt  sein  kann.  Denn 
es  handelt  sich  in  den  eben  citirten  Stellen  nicht  um  eine 
Klasse  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  sondern  offenbar  um 
die  Männer  überhaupt,  vielleicht  als  Vertreter  des  Menschen- 
geschlechtes oder  der  yeved. 


48)  Mariette  1  51b. 

49)  Brugsch  DMG  IX.  p.  492  sqq.  Tafel  I  A. 

50)  Mariette  I  pl.  26  i. 
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Ptah-Sokar-Osiris. 

Bekanntlich  sind  die  ägyptischen  Triaden  z.  6.  Amnn- 
Math'Chons ,  Ptah-Sechet-Nefertum ,  Osiris-Isis-Horas ,  in 
der  Regel  ans  Vater,  Mutter  und  Sohn  zusammengesetzt. 
Bisweilen  tritt  statt  des  Sohnes  eine  Tochter  ein.  Die 
Triaden  beruhen  also  auf  dem  geschlechtlichen  Verhältnisse 
und  der  Familie.  Ganz  anderen  Sinn  niuss  die  Gruppirnng 
der  drei  überschrifUich  gegebenen  Götternamen  die  nur 
dem  männlichen  Geschlechte  angehören,  gehabt  haben.  Es 
handelt  sich  hier  offenbar  nur  von  der  Entwicklung  eines 
Wesens  in  drei  Stufen.  Wenn  mau  sich  erinnert,  wie 
nach  Herodot  III  37  Kambyses  nach  seinem  Eintritte  in 
den  Ptah-Tempel  zu  Memphis^')  über  die  Zwerggestalt 
dieses  Gottes  lachte,  dessen  Bild  den  Phönikischen  Patäken 
ganz  ähnlich  war,  und  wenn  man  bedenkt,  dass  solche 
Figürchen  und  Darstellungen  solcher  häufig  getroffen  wer- 
den, so  wird  man  den  Schluss  ziehen,  dass  Ptah  in  der 
dreistufigen  Entwicklung  das  erste  Stadium  oder  die  Kind- 
heit darstelle. 

Damit  harmonirt  die  Bedeutung  des  Osiris  als  des 
Endpunktes  der  Ileihe,  da  er  überall  den  Tod  repräsentirt. 
Es  muss  folglich  dem  Sokaris  die  mittlere  Entwicklung 
eignen.  Dazu  stimmt  es,  wenn  wie  z.  B.  auf  der  Inschrift 
um  das  Bundbild  zu  Denderah  zwischen  dem  Morgenstern 

und  dem  des  Osiris,  Sokarals  c/Pnl«   "^*®™  ^^ 

Mittagslichtes^^  steht.     Ohne  hier  in  eine  Specialnntersuph- 


51)  Im  Papjnu  Balaq  No.  3  wird  dem  Verstorbenen  Heter  pl.  9 
lin.  18  gesagt:  ,,E3  kommt  zu  dir  *A(jioy(Maoy9^ri9  in  Theben,  Ptah  in 
der  weiten  Grotte"  —  lin.  14/15:  Du  issest  nnd  trinkest  in  der  Weissen- 
Manerstadt  (^ctxoV  rf*/o$',  die  Citadelle  von  Memphis)  beim  Osiris- 
Sokaris  an  der  Panegyrie  des  Sokar  in  der  weiten  Grotte".  Dieses 
Fest  fiel  nach  den  beiden  Rhind-Papyri  auf  den  26.  Choiakh  =  23.  Dec. 
des  fixen  alex.  Jahres. 


Latah:  K(Mg  Nechepsoa,  Pttoairis  etc.  133 

uDg  einzugehen,  bemerke  ich  bloss,  dass  der  Vers  ans  den 
„Riesen  yiyaaiv^'  des  Dichters  Koarlvog^^):  ^Qg  aipodqüg 
^lyvnuddrjg  JSoxccQig  ÜaafivXrjg  um  so  deutlicher  für 
meine  Annahme  spricht,   als   sein  Beiname  IlaafAvXrjg  sich 

hieroglyphisch  mit  %^  V^  Ba-mel  „die  liebe  Seele^^  deckt, 

womit  Osiris  gemeint  ist.  Die  Qruppirung  Sokar-Osiris 
ist  aber  gerade  so  häufig  als  Ptah-Osiri,  Ptah-Sokar.  Plu- 
tarch  c.  12  de  Is.  et  Osir.  vergleicht  das  Fest  der  Pamy- 
lien  mit  den  Phallophorien  und  sagt  c.  36  hierüber 
ausfuhrlicher:  rijy  di  tiov  TlafAvkiüiy  koQzr^v  ayovreg,  äöTXBq 
u^rjrai  q>akXixrjv  ovaoPy  ayaXfAa  nqovld'Bviai  nai  Tttqi- 
qdQOVüiv  ov  ro  aldoiov  xqiTtXaa lov  Bariv  dqxr^  yaq 
[y€yiotiag^  6  d-Bog,  oiqx^^  de  naaa  Tili  yovifAi^  noXkanlaaidCei 
t6  iS  avzt^g.  Das  Todtenbuch  c.  145  col.  11  bietet  hier  die 
Stelle:    „Ich   reinige  mich  auch   in  diesem   Wasser  worin 

sich  Ptah   reinigte   bei  seiner  Hinauffahrt    S«"^?^ 

^-Jl  ,/vsAWK-^^        7    ntragend  den  Phallus  des  Ra  am  Er- 

scheinuugsfeste^^  (uofi-ho).  Hierin  liegt  zugleich  eine  An- 
spielung auf  die  Bedeutung   offnen   nc;^  patach,  die  der 

Qruppe  "S^^  ebenfeUs  eignete,    wie   c.  23,  1  uns  lehrt: 

^  K  S^^^^^^  {uon)  ist  mein  Mund  durch 

Ptah";  verglichen  mit  38,3:  ll^^'V'^  "^^®°  ^^ 
mein  Mund",  während  auf  dem  Verso  des  Pap.  IV  Bulaq 
die   weltschopferische   Thätigkeit    des   Ptah    w^en   ncoTO 

sculpere  so  ausgedrückt  wird :  ^^  iii  ^^  ^^  V^ 

5x  V^  alle  Wesen  (uon)  sind  Geschöpfe  des  Ptahu". 
Im  Kalender  des  Pap.  Sali.  IV  heisst  es  unter  dem  1.  Mechir : 


52)  Vergl.  meinen  Manetho  p.  157  sab  liataxQi^. 
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fete  du  soal^vement  dn  ciel  par  Ba-Ptah  au  moyen  de 
868  deox  bras  (Chabas)".     Den   Weg  bereitete  (goss  f^^ 

nub)  Ptah  nach  Todtb.  c.  64,  4/5  nnd  dies  erinnert  an  die 
^Hq>aiax6tev%ta  genannten  ältesten  Werke  des  Erzgusses.  — 
Ich  weiss  nicht,  ob  ich  die  Erenzang  Xi  die  anf  der  mumien- 
haften Gestalt  des  Ptah  z.  6.  Todl^b.  82  und  sonst,  ange- 
bracht  ist,   als   hieratischen   „Dreissiger^^   ansprechen  darf 

Aber  sein  Symbol  in  Abydos*');  zwei  T^  mit  O  auf  dem 

Kopfe  und   auf  dem  Zeichen    u  dia^ivBiv  stehend,  scheint 

wieder  auf  den  Begriff  „Daner  einer  yBvea^^  hinzuweisen, 
so  dass  man  den  Namen  der  Triakontaeteride :  als  „Pane- 
gyrie  des  Abschlusses  oder  Abschnittes^^  (cht  cauda'^) 
fassen  durfte. 

Von  den  zahlreichen  Eigennamen,  die  durch  Compo- 
sition  mit  Ptah  gebildet  sind,  erinnert  nur  'o^lS^  Ptah- 
pU'Chrad^^)  „Ptah  das  Kind'*  an  den  analog  gedachten 
^^  ■  2)   Harpnchrad  =  ^^ox^riyg    „Horus    das    Kind" 

und  allenfalls  an  die  patäken hafte  Gestalt  des  Ptah. 
Dass  Si'q>&dg  =  viog  ^Hq>aia%ov  und  X(afAaeg>9d  =:  xocfiog 
OiXi^g)aiatog  y  wissen  wir  aus  dem  Laterculus  des  Erato- 
sthenes.  Grössere  Ausbeute  versprechen  einzelne  Titel,  wie 
z.  B.   auf  einer  Berliner   Stele  No.  26  der   eines  gewissen 

58)  Mariette  pag.  64. 

64)  Todt.  28,  1 ;  82, 5 ;  85,  9  besonders  125,  22a,  c  mit  der  demot. 
Version  des  Sinnes  dissecare,  frangere,  die  anch  130,  15  n.  149,  27  za- 

trifft,  führt  anf  Sectio,  fractio.  Dagegen  würde  die  Legende    Y^|l'^'^Qj 

(Lepsios:  Aelteste  Texte  Taf.35  rechts)  „Bild  eines  Sed-Eiänzes"  mit 

Beiziehnng  von    pccj-CHT  circnlator  den  Begriff  eines  Cjclns  nahe 

legen.  — 

55)  Lieblein;  Diction.  No.  1083. 
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Amnnnef:  -ää-x'ä^/'-^i  "^*®^*®^  des  Ptah  als  Kindes 
von  2  Monaten^^  Auch  die  Legende**):  „Prophet  des  Har- 
pokrates  auf  der  Insel  des  Ptah^^  deutet  auf  einen  Zusammen- 
hang der  beiden  Jungen.    Der  Titel  nn''*'^^     x 

auf  der  Berliner  Stele  No.  3*^  gehört  hieher,  obschon  die 
Bedeutung  der  ersten  Gruppe  ungewiss  bleibt.  Das  Deter- 
minativ des  einen  runden  Gegenstand  haltenden  Mannes 
weist  auf  d^og  focus,  fornax  hin.  Der  Genannte,  Cha-fn-ptah 

mit  Namen,  wäre  somit  allenfalls  „Heizer  des  Ptahhauses'* 
gewesen,  wobei  man  an  die  Brutanstalten,  wie  sie  jetzt  noch 
in  Aegypten  bestehen,  passend  erinnern  mag.     Wenigstens 

erinnert  der  Name  "^n^  y^  (Lieblein  1065)  an  die  iden- 
tische Gruppe  \J  atep  e^no  des  Todtenbuches  54,  2,  wo 
von  dem  Legen  des  Eies  durch  Seb  die  Bede  ist. 

Am  hanfigsten  jedoch  ist  die  Verbindung  ]  'x .  So 
wird  auf  der  Stele  No.  24  der  Münchner  Glyptothek  ein 
gewisser  ^1^  Tiau  betitelt  als  einer  „welcher  macht  alle 

guten  Bechunngen  im  Silberhause  des  j'St  Meister  aller 
Bauten^^  Derselbe  Mann  oder  ein  Familienangehöriger^®) 
fährt  den  Titel  „Aufseher  der  Heerden  des  \  'x^^^  Es  gab 
ferner  einen  Priester  (üb**)  und  einen  Oberpriester  (s e m •®) 
des  ]  Btf  Das  Stichen  j  kann  in  dieser  Verbindung  wohl 
nicht  „Jahr^^  bedeuten,  sondern  muss  in  dem  ursprünglichen 


56j  Dümichen  Becoeil  IV  88. 

57)  lieblein:  Diction.  No.  658. 

58)  LiebleiD:  Diction.  No.  785. 

59)  Lieblein  847  dreimal. 

60)  LouTie,  Stele  A71. 
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Sinne  dieses  Wortes:  „Ernenernng ,  Yerjüngung^^  ge&ssi 
werden.  Darauf  deatet  auch  die  Uebersetznng  des  Her- 
raapion:  deanoTrjg  ^fgovwv  ov  xat  ^'Hq)aiatog  6  tcjv  ^euv 
jtarr^Q  TtQodxQivev.    So  gut  pa^Mni  annus  un^  annulus  (ansa) 

besagt,  ebenso  mochte  j ,   in  der  yoUständigen  Schreibung 

^^  iTTt  renpet^  ursprünglich  der  junge  Palmschöss* 
ling,  mit  dem  Namen  Ptah  verbunden,  die  dem  Patäken 
inhärirende  Bedeutung  „Jugend"  —  cf.  ]  S)  unten  —  be- 
sitzen. Der  Beweis  hiefiir  liegt  darin,  dass  auf  der  Stele 
A  71  des  Louvre  der  Titel  Sem  jBx  geradezu  mit  dem  «X^ 
alternirt.  —  Nicht  umsonst  ist  der  Name  der  Isis  in  Hakaptah 
(Memphis)  1  renpet^^)  „die  Jagendlidie".  Hierher  gehört 
auch  HorapoUo^s  I  12:  Kav&aqog  mal  yvip  =  ^'HtpaiaroQ  da 

nach  111   yttp  =•  sviavTog.     Wirklicherscheint  ^J^ 

für  1    ;  auch  "^O   ist  eine  Bezeichnung  des  Jahres  und 

der  Verjüngung,  wie  Chäremons  ßarqaxag  =- dvaßiwaig 
lehrt.  —  Der  Käfer  als  Symbol  der  Met  amorphose,  ist 
häufig  dem  Namen  des  Ptah  Verbunden.  So  z.  B.  in  einer 
Ptolemäerlegende  (Dümichen  Recueil  lY  81)  wo  die  Legende 

X  %$  U  fiotep  en  Ptah-Cheper  der  Uebersetzung  ov  6 

'Hq>aiaTog  idoxlfdaaev  in  der  Bosettana  entspricht.  — 
Dass  dieser  Beisatz  einen  politischen  Hintergrund  hat, 
ist  von  mir  schon  anderwärts  bemerkt. 

Die  sonst  nur  einzeln  und  zerstreut  vorkommenden 
Beinamen  des  Ptah  in  seiner  Hauptcultusstätte  Memphis 
hat  uns  ein  leider!  stark  verwischtes  hieratisches  Aktenstück 
aufbewahrt :  Pap.  Sallier  lY  Yerso,  dessen  wichtigste  Legen- 

2i;  Bnxgsch:  Geogr.  III.  Taf.  XIII,  16. 
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den  ich  hier  aasziehe,  bedauernd  ans  Rücksicht  auf  den 
Banm  nicht  das  Ganze  (4  Seiten)  rbieten  za  können. 

£8  ist  ein  Brief,  den  eine  Sängerin  (Priesterin)  der 
Hathor  in  Hatkaptah  (Memphis  —  ihr  Name  ist  verwischt) 
an  eine  Bernfsschwester  in  Theben  richtet.  Nach  der  üb- 
lichen Eingangsformel  führt  das  Schreiben  die  in  Memphis 
verehrten  Haaptgottheiten  anf  und  beginnt  natürlich  mit 
Ptah:  „Ich  sage  (betend)  zu  Ptah  dem  Grossen  seiner 
Südmauer  ••),  dem  Herrn  des  Lebens  beider  Welten  —  zu 
Seche t  der  grossen,  der  Geliebten  des  Ptah  —  zu  den 
7  Sechet  —  zu  Nebthotep  an  dem  oberen  Thore  — 
zu  Ptah  an  dem  alten  Thore  —  zu  Ptah,  welcher  er- 
hört den  Ruf  des  Gläubigen  —  zu  Ptah  in  Hatkaptah 
— ...  zu  Bast,  der  Herrin  des  Lebens  beider  Welten  — 
zu  Ptah  im  Taneuhause  —  zu  Ptah  unter  seinem  Feigen- 
baume --  zuRanebmat  (Ameuophis  lU  Memnon)  dem 
lebenden  Ausflusse  des  Ptah  —  zu  Hathor,  der  Herrin 
der  südlichen Sycomore  in  ihrem  Namen  als  Mehit-nert 
(MB%h)iq)  —  ...  zu  Sechet  der  ersten  Herrin  des  Tbales 
—  zur  Neheb- Schlange  des  Ptah  des  Herrn  welcher  auf- 
richtet   die    Wahrheit    (und    Gerechtigkeit)    —   zu    Ptah 

dem  Herrn  des  ogcoM  (tributiim?)  —  zu  Hapu 

(Apis)  im  Hause  des  Ptah  —  zu  Anubis  etc.  —  zu 
Osiris  dem  Herrn  von  Rosta --  zu  Isis-Thermuthis  auf 
ihrem  Sitze  —  zu  der  Götterneunheit  der  Nekropolis  wo 
die  Könige  des  Ober-  und  des  Unterlandes  sind,  welche 
südlich  von  Hatkaptah  liegt  (Saqqarah)  —  zu  jedem  Gotte 
beider  Länder  [verehrt]  in  Mennefer  (Memphis) :  mögest  du 
gesund  sein  beständig  !^^ 


\ 


62)  Die  Gruppe  ist  nnTollständig ,  aber  leicht  zu  ergänzen.  Auf 
diesen  Titel  des  Ptah  scheint  Cicero  de  nat.  deornm  III  22  anzuspielen 
mit  den  Worten:  Secundns  Vnlcanns  Nilo  natns  (Phtas  Var.  Opas* 
ut  AegTptü  apellant)  qnem  custodem  esse  Aegypti  volunt. 


^ 


138        Sitsung  der  phHos.-phüol.  (Zasse  wm  5.  Juni  1876, 

An  dieses  Gebet  schliesst  sich  eine  Schilderung  der 
Stadt  Memphis  mit  ihrßu^  Herrlichkeit ,  der  Fruchtbarkeit 
ihres  Gebietes,  gewisser  Festlichkeiten,  verbunden  mit  Gauke- 
leien, welche  zusammen  denselben  Eindruck  machen,  wie 
das  z.  B.  von  Herodot  beim  Besuche  des  Kambyses  erwähnte 
Apis  fest,  und  die  von  arabischen  Schriftstellern  geschilderte 
Pracht  von  Memphis. 

So  wie  nun  die  dreistufige  Entwicklung  Ptah-Sokar- 
Osiris  auch  durch  die  benachbarten  Localitäten  Hatkaptah 
(Memphis)  Saqqarah  und  Busiris  fixirt  ist,  ebenso  ergibt  sich 
dadurch  eine  Beziehung  zu  dem  von  Mariette  bei  Saqqarah 
entdeckten  Serapeum,  wo  die  heiligen  Apis-Stiere  (64  an 
Zahl)  beigesetzt  wurden. 

Verhältniss  der  Triakontaeteris  zum 

Apiskreise. 

Auf  den  Apis-Stelen  wird  nichts  häufiger  getroffen 
als  die  Legende:   Hapi-OstH  (auch   Osiri-Hapi,  woher 

2i(ia7iig)  jT^o^*  De  Rouge  übersetzte  dies  mit  („Le  taureau 

S^rapis)  la  seconde  vie  de  Ptah^*;  Brugsch:  „der  wieder- 
aufiebende  Ptah^^  Demnach  würde  es  scheinen,  als  ob  der 
hl.  Apis  als  Incamation   des  Ptah  aufgefasst  wäre.     Allein 

berücksichtigt  man  die  ebenso  häufige  Schlussformel  jnr 
hinter  dem  Namen  der  Verstorbenen  und  vergleicht  hiemit 
das  avfAßiog  der  griechischen  Inschriften,  so  gelangt  man 
zu  der  üebersetzung  „Lebensgenosse^^    Da  die  Hieroglyphe 

I  nem  (cf.  neju.  cum,  cT-tteu  sodalis)  stets  mit  |j  snau 
„der   2.'^    wechselt    und   ich    schon    in   meinem    „Papyrus 

Prisse"   die  Gruppe  rtf  „der  Mitgreis"  aw^yi^v  eruirt 

habe,  so  scheint  die  Lebensgenossenschaft  des  Apis  mit  Ptah 
den  Sinn  zu  haben,  dass  beiden  eine  bestimmte  Lebens- 
dauer eignete. 
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In  der  That  wissen  wir  über  das  Leben  des  Apis  ans 
Platarch  de  Is.  Osir.  c.  56:  tvouI  di  retQdyüJvov  ^  neyräg 
a(f  lonnrjg^  oaov  xüv  ygaf^fAcitcov  naq^  ^lyvmioig  t&  TtXii- 
9og  loT£,  xat  oaov  iviccvraiv  e^rj  xqovov  6  Zimg. 

Auch  sonst  er£EiIiren  wir,  dass  der  Apis  eine  bestimmte 
(fi^afjiivov)  Lebensdauer  nicht  überschreiten  durfte  und 
Herodots  (III  27)  Aosdrnck  diä  xQOvov  noXXov  iioS-wg  iTti- 
(foivia^ai  dentet  auf  eine  periodische  Wiederkehr  des 
Apis.  Es  ist  die  25jährige  Ap  isper iode,  monumental 
ond  dnrch  Classiker  reichlich  bezeugt,  so  noch  durch  des 
Ptolemäus  nevtenaiemoaieTTjQidegJ  Dieser  Zeitkreis  von 
25  ägypt.  Wandeljahren  ist  nur  um  1  Stunde,  8  Minuten, 
33  Secnnden  länger  als  309  mittlere  synodische  Monate. 
Nach  Ablauf  dieses  Cyclus  fielen  die  Kalendertage  des 
Wandeljahres  wieder  mit  den  nämlichen  Mondphasen  zu- 
sammen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Triakontaeteris  des 
Ptah,  dessen  „Lebensgenosse^^  der  Apis  so  oft  genannt 
wird,  Yon  ähnlicher  astronomisch-kalendarischer  Bedeutung 
gewesen  sei.  Die  Zusammengruppirung  des  Ptah  als  rtvQiog 
tQicmovraevfjQidiüv  mit  d«n  Jahren  des  Ba  (Sonnengottes) 
weist  vor  Allem  darauf  hin,  dass  die  dreissigjährige  Periode 
nicht  zu  dem  Monde,  sondern  zu  der  Sonne  in  Bezieh- 
ung gestanden  habe.  Es  drängt  sich  unwillkürlich  der 
Sonnenstier  Mvevig  auf,  der  zum  Moudstier  Apis  eine 
passende  Gesellschaft  abgeben  würde:  Apis  und  Mnevis 
sollen  nach  Diodor  I  21  dem  Osir  is  geweiht  gewesen  sein. 
Auch  Plutarch  c.  33  sagt:  Mvevig  ...  ^Oaiqidog  uqovj 
tvioi  di  nat  Tov  '^Ttidog  Ttariqa  vofii^ovaif  fdilag  laxe  %al 
devriQag  exet  tifiäg  ^exd  tov  JAttiv.     Die  Legende  Cüiäfl^Q 

Mena  =:  Mv&iig  erscheint  nun  wirklich  seltener  als  die  des 
\^  5^  lfoi>t,  der  eine  Mondscheibe  zwischen  den  Hörnern 
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trägt.  Im  Todtb.  c.  99,  7  wird  ein  Schiffstheil  ^J3. 
cherp  ogopn  primüs  mit  dem  ''^^  a  Schreiten  des  Apis, 
weiterhin  col.  15  die  \  i  confectio  membroram 

mit  einem  Akte  in  der  Geburtsstatte  des  ^^LTl^^  ^^' 
mer  (Mnevis)  verglichen.     Indessen  liefert  die  Yar.  „in  den 

'=^JCi'''^l^Is3  ^*^®°  ^^  ^^*^  (Typhon)". 

Die  Zusammengehörigkeit  von  Apis  and  Mnevis  ergibt 
sich  auch  aus  der  Inschrift  von  Rosette  lin.  31 :  rrp  re  ^^/rei 
xa2  tij)  Mvevei  jtoiXa  idcoQi^aaTOf  sowie  ans  der  gleichartigen 
Bildung  der  Namen  ^OaoQ-aTtig  und  ^OaoQ-^vevig,  Auf  einem 
Goldbleche  des  Louvre  (salle  historique  c*')  steht  über  dem 
Namen  Mena  und  lOs  ein  Stier  über  zwei  Flügeln:  es  ist 
offenbar  Mnevis,  dessen  Name  in  ein  Schild  eingeschlossen 
ist  wie  im  Turiner  Eönigspapyrus,  wo  er  ebenfalls  nach 
dem  Apis  auftritt.  Die  Flügel  erinnern  an  «äs?,  den  discus 
alatns.  —  Die  Texte  der  beiden  Obelisken  von  Philae*^),  die 
wegen  der  griechischen  Inschrift  am  Sockel  von  B  so  wich- 
tig geworden  sind,  geben  Ptol.  Euergetes  II  auf  A  1  unter 

andern   den  Titel :   ^^  m  1  m  8^^^?^   bereitend  seine 

Kronen  (Geburten?)  mit  dem  Hapi-Stier",  während  auf  B  3 

gesagt  ist:  (Isis-Sothis)  sie  gibt  uU i A^wvwtft  ^CX V  die  Tria- 

kontaeteriden  des  Ptah-Tanen  wie  Ra'^  —  so  dass  beide 
Zeitkreise  auf  diesen  Obelisken  vertreten  sind.  Der  oft  be- 
sprochene griechische  Text  spricht  von  KkeoTtatqa  tj  dSelfp^ 
xal  Kleonarqa  ^  ywri  &Boi  Eve^itai   —   es  ist  also  das 

Paar  der  Obelisken     •  ^  )^J1J1    j^^^^^^^I^s    zwischen     127 

und  117  V.  Chr.  aufgestellt  worden.  Wenn  die  Aufrichtung 
ins  Jahr  125  gefallen  ist,  wie  ich  vermuthe,  so  bat  die  Er- 

68)  Vergl  meiuen  „Manetho"  p.  67. 
64)  Letroime;  Becueil  pl  XY  1, 
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wähnong  des  Apiskreises  and  der  TriakontaSteride 
einen  gaten  Sinn.  Denn  in  diesem  Jahre  erneaerte  sich  — 
wie  jetzt  1875  wieder  das  Jnbiläam  mit  einer  Triakontaeteris 
zQsammenfällt  —  der  25  jähr.  Cyclus  und  zugleich  fiel  der 
Sothis-Frühaufgang  auf  den  1.  Epiphi  des  Wandeljahres, 
nachdem  derselbe,  wie  uns  die  Tanitica  authentisch  belehrti 
120  Jahre  früher :  245  v.  Chr.  auf  den  1.  Payni  gefallen  war.  — 
Anf  dem  Obelisken  von  Heliopolis  findet  sich  die  Gruppe : 

@|  I  ^.^^UUrj   i"^   Verbindung  mit  „er  beging  das 

erste  Mal  eine  Triakontaeteris^^      Der  König  Vesurtesen  I 
refperte  nach  Manetho  46  Jahre. 

Der  Name  ^OaoQ^vevig  so  wie  die  Gabe  von  Triakon- 
taeteriden  durch  die  philensische  Isis  legen  den  Gedanken 
nahe,  dass  die  30  Jahre  einer  durchschnittlichen  yeved  zu 
der  Sothisperiode  in  Beziehung  gedacht  wurden,  nämlich 
als  der  4.  Theil  der  Verschiebung  um  1  Monat  nach  je 
120  Jahren.  Alsdann  würde  sich  erklären,  wie  die  Göttin 
Änuqa  zu  Bamses  IP^)  in  Debod  sprechen  kann :  „Ich  gewähre 

dir  {[   ill'UlJ.  Triakontaeteriden".      Denn   die   Anuqa 

*Oyxa  ist  die  Genossin  der  S  o  t  h  i  s.  —  Ich  habe  in  meinem 
„Manetho^^  p.  72  die  vom  Turiner  Papyrus  zweimal  gebotene 

Gruppe  pk  erkannt   und  da  die  Zahl  „2280  Jahre'^   in  19 

solcher  Perioden  pk  zerföllt,  so  würde  sich,  wie  Hincks  schon 

vorher  ^^)  berechnet  hatte,  für  eine  einzelne  die  Dauer  von 
120  Jahren  ergeben.  Daas  diese  Periode  zu  der  Triakonta- 
eteris in  einem  inneren  Zusammenhange  stehe,  habe  ich 
ebendaselbst  durch  die  Proportion  der  absteigenden  Klimax^  ^) 

^Z^  :  pk  =  8o8  :  yU  bewiesen.     Aehnlich  steht  auf  einer 

65)  Chatnpollion  MoDn.  pl.  61. 

66)  Bei  Wilkinson:  The  hier.   pap.  p.  55  und  in  ,,0n  the  Yarions 
jears  and  months  p.  18. 

67)  Lepsius:  Chron.  p.  127. 
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Apis-Stele  des  Louvre  No.  274:  „Verehrung  des  OsirirHapu 
durch  ünro  („Mundoffen^^  den  Sohn  des  Thmui  („Katers'^) 

und  der  ]  I  Benpetnefert  „Gutjahr",  den  Urheber  der  Ver- 

®  ®^l        jeden^Monat,  jeden  Halbmonat,  jede  De- 

kade^^).  Auch  hat  H.  Goodwin^^)  aus  Salmasius  (de  ann. 
climacterici)9  p.  473)  das  Alter  eines  bevorzugten  Lebens 
(cf.  Moses)  aus  den  mysteriösen  Calculs  der  graeco-ägypt. 
Astrologen  zu   120  Jahren  gefunden,   während  doch  sonst 

^  110  Jahren 
angaben  z.  B.  auf  der  Stele  A  5  des  Louvre:  [der  Gott 
gewährt  ihm]   die   Amenti    .  Öln  °^^^  110  Jahren"  und 

„er  gibt  mir  ip|  HO  Jahre  öfl  u^^^  |  '^vv  ^^^^  ^^^ 
Gerechtigkeit  des  Herrn  des  ewigen  Lebens".  Auf  der 
Statue  des  Bokenchons  und  der  juristischen  Stele  in  München 
habe  ich  dasselbe  saeoulum  von  undecies  deni  11X10  =  110 
Jahren  getroffen.     (Vergl.  den  Patriarchen  Joseph.) 

Es  verdient  femer  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  zu 
werden,  dass  die  grosse  Periode  zu  36,525  Jahren,  nach 
deren  Ablauf  je  eine  äTtOTiaTaaTaaig  der  Welt  eintreten 
sollte,  sich  als  Multiplicat  der  Sothisperiode  und  des  Apis- 
kreises darstellt:  25X1461=36,525.  Diese  Periode  scheint 
mir  in  der  so  oft  wiederkehrenden  Gruppe  KXO  ausgedrückt 
zu  sein,  die  Horapollo  I  1  ijliog  xal  aeXrjyrj  =r  aldv  als 
Aeon  bezeichnet.  Allerdings  bedeutet  dieselbe  im  All- 
gemeinen „Ewigkeit^^  Aber  so  wie  man  von  einer  Mehr- 
heit von  „Aeonen*'  spricht,  was  doch  nur  bei  Zeitperioden 
von  endlichem  umfange  einen  Sinn  hat,  so  glaube  ich  auch 

68)  Lepsins  D.  111,  II  5. 

69)  Chabas:  M^laDges  11231. 
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einen  monumentalen  Anhalt  fnr  meine  Ansicht  geltend 
machen  zn  können.  Ein  kleiner  Leichen  -  Papyrus  des 
Louvre^*^)  bietet  folgenden  kurzen  hieroglyphischen  Text: 

Ha!  Osirianerin  Tsenahet,  geboren  von  der  Sotemmat,  ge- 
geben ist  (dir)  die  Tiau  (Tiefe)  in  dem  grossen  Gyclus  von 
Sonne  und  Mond.  Lebe  in  ihr  e?nglich^^  Die  erste  de- 
motische Beischrift  liefert  noch  den  Namen  ihres  Vaters: 
Baianchuf  und  den  zweiten  Theil  des  Mutternamens  deut- 
licher: als  p,  während  die  zweite  demot.  Uebersetzung  hiefdr 

eine  Gruppe  bietet,  die  sonst  den  zweiten  Theil  von  !^^- 
fiaig  wiedergibt.  Diese  zweite  Version  hat  auch  statt  „gegeben 
ist  die  Tiauwohnung"  einfacher:  die  Tiau  (ist)  dir".  Der 
Schluss  ist  in  allen  diesen  Redactionen  dem  Sinne  nach  gleich. 

Das   Wort    1      ,  sonst        (J 1  tera^  ist  das  kopt.  t^wD 

ramus,  surculus  und  dient  als  Bezeichnung  der  Tetramenie^ 
sodann  allgemein  als  „Zeit",  woher  R-Tcpe  quum  quando. 
Es  ist  tera  von  renpet  leicht  zu  unterscheiden,  weil  es 
stets  mascolin,  dieses  aber  feminin  ist.  Dies  zeigt  sich  so- 
gleich bei  dem  Adj.  -»*==*  gross,  welches  ohne  das  fem.  ^ 
gesetzt  ist.  Dieser  „grosse  Zeitcyclus"  wird  durch  OO 
näher  bestimmt.  Leider  sind  uns  die  entsprechenden 
demotischen  Gruppen  nicht  ganz  deutlich  erhalten;  indess 
beruht  meine  Transscriptiou  auf  sehr   triftigen  Gründen: 

der  Scheibe  des  Gottes".  Der  Begriff  „Cyclns"  ist  also 
nicht  besonders  ausgedrückt,  sondern  nur  durch  die  Con- 
janction  „mit"  angedeatet. 

Das  Osiris-Zimmer  auf  Philae  bringt  ausser  dem  Passus 
über  Ptah  als  Schöpfer  des  üreies  noch  andere  Legenden, 
die  sich  auf  Zeit  und  Ewigkeit  beziehen.    Nachdem  die  Reihe, 

70)  Bragsch:  Demot.  Urkunden  T.  IV,  H. 
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worin  die  eben  erwähnte  Thätigkeit  des  Ptah  gemeldet  ist, 
mit  zwei  Horizontgöttern  (Ghu-ti)  geschlossen  hat,  beginnt 

die  dritte  mit  ^^f  ^^j';'^]^^^    „Das    sind    die 

grossea  (vornehmsten)  Führer  der  Menge  im  Anfange  der 
Verjüngung  (Erneuerung)'-.     Der  Text  geht  dann  über  auf 

die  Localgottheit   des  Osiris,  der  als  Sa  hu  (Orion)  %A 

am  Leibe  der  Nut  ^.^^ '"'^'^^ftÄ  im  Nachen  dahin  fahrt. 

Da  ich  schon  anderwärts  ^^)  den  Osiris  als  Orion  und  Re- 
präsentanten der  5  Epagomenen,  sowie ^')  die  Isis  als 
Sothis  dargethan  habe,  so  ist  hier  weiter  nichts^  über  die 
Siriusperiode  zu  bemerken. 

Ich  verhehle  mir  nicht  die  Lücken  meiner  Beweisführung, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Zusammengehörigkeit  des  Ptah 
mit  dem  Mnevis.  Allein  die  Tradition  selbst  schwankt, 
indem  einige  Berichterstatter  diesen  hl.  Stier,  ebenso  wie 
den  Apis,  mit  dem.  Osisis  (also  auch  mit  Ptah-Sokar» 
Osiris)  in  Verbindung  setzen,  während  Andere  ihn  mit  Helio- 
polis  zusammenbringen,  wohl  nur  desshalb,  weil  dort  die 
Hanptcultusstätte  des  ^'HXiog  war,  der  zu  allen  Zeitb^riffen, 
Jahren  und  also  auch  den  Triakontaeteriden  das  Grund- 
element bildet.  Wenn  einmal  gründliche  Monographieen 
über  die  einzelnen  Gottheiten  der  Aegjpter  vorli^en,  wo- 
rauf sich  erst  die  Herstellung  der  Mythologie  ihres  reich- 
haltigen Pantheons  versuchen  lässt,  wird  auch  die  Chrono- 
logie nicht  leer  ausgehen.  —  Meine  Absicht  bei  Vorlegung 
dieser  Abhandlung  über  „König  Nechepsos,  Petosiris  und 
die  Triakontaeteris^*  war,  durch  Ausfüllung  einer  Lücke 
einen  Beitrag  zur  Geschichte  zu  liefern,  das  Interesse  an 
den  astronomisch-kalendarischen  Fragen  wach  zu  erhalten, 
und  zugleich  meine  chronologischen  Versuche  zu  einem 
gewissen  Abschlüsse  zu  bringen. 

71)  Les  Zodiaqnes  de  Denderah. 

72)  „Die  Sotbis  etc.*'  Sitzgsb.  1874.  Jali. 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  vom  5.  Jrtpi  1875. 

Der  Olassensecretär  legt  eine  Abhandlnng  vor: 

„Die  Rnbä'is  des  Abu  Sa'id  bin  Abulkhair^) 
(Erste  Sammlung)  von  Prof.  Dr.  HermannEthe. 

Zu  den  verschiedenen,  von  mir  in  diesen  Blättern  wie 
an  anderen  Orten  (in  den  „Nachrichten"  der  Göttinger 
Akademie  und  den  „Morgenländischen  Forschungen")  ver- 
öflFentlichten  Beiträgen  zur  Kenntniss  der  ältesten  Epoche 
neapersischer  Poesie  füge  ich  hier  einen  neuen,  gleichfalls 
unedirte  Texte  enthaltenden  hinzu,  eine  erste,  30  Nummern 
umfassende  Sammlung  der  Vierzeilen  des  hochgefeierten 
mystischen  Scheikhs  Abu  Sa^id  bin  Abulkhair,  den  man 
unbeschadet  einzelner  von  Rüdagi  und  selbst  schon  vor 
diesem  von  Shahid  und  Anderen  verfasster  Rubä^is  getrost 
und  mit  vollem  Recht  den  eigentlichen  Begründer  dieser 
eigenthümlichen  und  so  äusserst  beliebten  Spielart  der 
persischen  Poetik,  des  orientalischen  Epigrammes,  nennen 
kann.     Denn  er  ist  nicht  nur  der  erste  gewesen,    der  sein 

1)  Quellen  dieser  Arbeit  sind:  1)  Jämi's  Nafaliät-uluns ,  verf.  883, 
India  Off.  1412  f.  140^  ff.  (geschrieben  1023),  3118  f.  196»>  ff.  2)  Haft 
Iqlim,  verf.  1002,  vergl.  Sitzungsb.  von  1873  p.  626  Nr.  1.  Ind.  Off. 
49  f  209*  rgeschr.  1086),  3143  f.  231»>  (geschr.  1089).  3)  Khusbgü's 
Safiuah,  verf.  1137,  SprengcrVho  Samml.  in  Berlin  330  f.  34»>.  4)  Wä- 
ll h's  Riädh-ushsbuarä  verf.  1161,  vergl.  Sitzungsb.  von  1873  p.  626 
Nr.  2.  Sprenger'sche  Samml.  323  f.  4'^  (geschr.  1224),  EUiot  Coli.  402 
f  3».  5)  Kbulä^at-ulafkär,  verf.  1207—1211,  vergl.  Sitzungsb.  v.  1873 
p.  627  Nr.  4.  Elliot  Coli  181  f.  9  a.  6)  Makhzan-ulgharäib,  verf.  1218, 
veTgl.  ebend.  Nr.  6,  Elliot  Coli.  395  f.  13'>.  7)  Poetische  Anthologie, 
Elliot  Coli.  292  f.  97b  ff.  8)  Eine  andere  Anthologie,  Ell.  Coli.  294 
f.  217»  ff.  u.  f.  231»>  ff.    9)  Anonyme  Tazkirah,  Ind.  Off.  2415  f.  4»>. 
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ganzes  dichterisches  Können  in  diese  eine  Form  nieder- 
gelegt hat,  sondern  auch  —  was  wichtiger  ist  —  der  erste, 
dor  sie  ansachliesslich  benntzt  hat,  um  den  mannigfachen 
AiLssirahlnngen  der  mystischen  Doctrin,  den  sich  herüber 
utiil  hinüber  kreuzenden  ^üfischen  Ideen,  Vorstellnngen  nnd 
Bildern  einen  knappen ,  prägnanten  und  packenden  Aus- 
druck zu  leihen,  der  ihr  mit  einem  Worte  den  ganz  spe- 
eilisclien  Character  religiös-philosophischer  Aphorismen  und 
Aper9a3  aufgeprägt  hat,  auf  welcher  Bahn  ihm  dann  später 
so  viele  Andere  mit  glänzendem  Erfolge  nachgestrebt  haben, 
icli  erinnere  nar  an  'Dmsr  Ehayyäm,  Afdhal  Käshi,  Feidhi 
uuJ  Andere  mehr. 

Der  volle  Name  dieses  Altmeisters  des  Rubä'i  ist  Sbeikh 
ALü  Sa'id  Fadhl-nlläh  ')  bin  Abulkhoir,  sein  Gebnrts-  and 
Sterbeort  Mahnab  im  District  von  Ebäwarän  in  Eburäsän 
und  das  Datnm  seines  Todes  die  Nacht  auf  Freitag  den 
4.  Sba'bän  im  Jahre  440,  wie  es  übereinstimmend  von  den 
meistan  sdner  Biographen  angegeben  wird.  Er  erreichte 
ein  Alter  von  1000  Monaten,  d.  h.  von  83  Jahren  nnd 
4  ^[onaten  und  moss  demnach  im  Jabre  357  geboren  sein  *). 
Zur  weiteren  Orientirnng  gebe  ich  hier  den  biographischen 
Abriss  dee  Haft  Iqlim  über  Abu  Sa'id  in  Text  nnd  Ueher- 
sctzung  nebst  erläuternden  Noten  nnd  Zusätzen  aas  den 
übrigen  Qnellenwerken : 


2)  Nuh  Makhun:  Afdhftl-addtn. 

3)  So  h«iaet  es  in  den  Nabhät :  «&»»  w>-w  -p  ^.  i  r  \rf^iyf* 
ÄjUju^tj    ^JJ^^^^    »**«    ijlAa-ä     w'"^     \J^'^*^   )^    "^j"? 

'isuol  s<J>j  sLe  jljje  ^LL)!   y^y  iXij   Lüt)   vi 
Dasselbe  geben  S>na.,  Hnkhi.  nnd  India  Off.  24IS  an;  Saftn.  fügt 
iiocli  dies  Ciuonogramni   seines  Todes  ttinin:    JLulw  yi\  ^^ai  sij  f 
UuLw    (=440). 


Eihi:  Die  nübd'is  des  Ähi  Said  hin  Ähulkhair.  U1 


w  I 


(jJLa.  y  JLw  växAift  ^Kl  (j«j  JU4>^ 

sS^  Jüol   iXjjL)   J^AJ»   ^IjUi^  K^l    U  (>vjQyo   vaA.wl^>  oumUm3 

;L4i^«    Lo    o   v;;^uu/La^    5jüol   |»L   ^   ^b\^    Jüjb   ^1^^  1^ 


iL^t    (•Oo4>     ^Lumj   ouoJ^   \I   JüL)   (>^    &AiL)    v:i>li^    JbiÄaJt 

10» 
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(J-ÄjJI  va^  OUA4A3.  (3-ÄLÄ  JÜAfti"  *^5>3Lu  äS^  ^ä.u^  jiLi 

*  ^i^^d^^  l#b   (J^^   (3i*t    iÜULÄ 


„Sheikh  Abu  Sa'id  Padh-uUah  bin  Abulkhair.  Er  war 
der  Pädischah  des  Zeitalters  und  hatte  in  den  verschieden- 
sten Wissenschaften  den  Grad  der  Vollkommenheit  er- 
reicht *).  Obwohl  er  zu  den  Schülern  des  Rr  Abulfadhl 
von  Sarakhs  gehörte,  Hess  er  sich  doch  auf  den  Befehl  eben 
dieses  seines  Meisters  von  der  Hand  des  Sheikh  '^bd- 
urrahmän  SuUami  (so  an  einer  Stelle  der  Nafahät  punctirt) 
mit   dem  Derwischgewand    bekleiden  *).     In  der  Tazkirat- 


4)  Die  Nafabat  geben  ihm  die  prunkvollen  Titel :  Sultan  der  Zeit, 
höchste  Vollendang  aller  Gottcswaller  und  Sonnenaufgangsort  der  Herzen 
(oder:  Herzenscurator ,  je  nachdem  man  das  im  Text  stehende  Wort 

O  ''  0    9 

iV^Jmjo  oder  o«jw&>o,  vergl.    Vnllers,    lex.    pers.  II,    p.   1183,  liest). 

Makhxan  nennt  ihn:  Sonne  im  Sphürenkreis  der  Sharfat  (d.  h.  der 
wörtlichen  Erfüllung  aller  islamischen  Gebote  und  Ritualpflichten,  der 
Einleitungsstufe  zur  mystischen  Doctrin)  und  welterleuchtende  Sonne 
der  Haqtqat  (d.  b.  der  Gewissheit,  der  dritten  und  höchsten  mystischen 
Stufe).  Walih  bezeichnet  ihn  als :  Vorläufer  auf  dem  geraden  Pfade  der 
Tariqat  (d.  h.  der  eigentlichen  Methode ,  der  ersten  mystischen  Stufe) 
und  Caravanenfuhrer  zu  den  Stationen  der  Ma'rifat  (d.  h.  der  Erkennt- 
niss,  der  zweiten  mystischen  Stufe),  Wegweiser  zu  den  Wädis  des  Fanä 
(des  letzten  Zieles  oder  des  völligen  Aufgehens  in  der  Einheit)  und 
Leiter  zum  Wädi  des  ewigen  Lebens. 

5)  Makhzan  nennt  es  v:>i^L^    t^}Ci^^ ,   das  Derwischgewand  des 

Ehalifenthums.  Der  volle  Name  von  Abu  Sa'id's  Meister  war  Sheikh 
Abulfadhl  bin  Muhammad  bin  alhasan,  der  zufolge  einer  Randglosse  der 

Nafahät(IndiaO(f.  1412  f  131  <"),  die  so  lautet:     -jui    y^    ^yi    ^4^ 
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ulaalia  (des  Farid-uddin  ^Attar)  wird  erzählt,  dass  er  ein- 
mal sieben  Jahre  hintereinander  in  einem  Winkel  gesessen, 
sich  Baumwolle  in's  Ohr  gestopft  und  Nacht  und  Tag  nicht 
geschlafen,  sondern  fortwährend  „Allah,  Allah  P*  gerufen,  so 
lange   bis   endlich  Thür   und  Wand    mit  ihm  eingestimmt. 


bJuo    juJ   m    yjj^    juJ   &jLm  im  Jahre  4H  gestoiben  ist.  Er  selbst 

war  wieder  ein  Schüler  des  berühmten  Shcikhs  Abu  Nayr  Sarräj  zu 
Tüs,  des  Verfassers  eines    «4J  \^j[xi^  und   anderer  Werke,   der  seiner- 

Aeita  den  Abu  Muhammad  Murta'ish  zum  spirituellen  Lehrer  gehabt. 
Die  Bekanntschaft  des  obigen  Abulfadhl  hatte  ALü  Sa'id  übrigens  durch 
den  Sheikb  Luqmän  von  Sarakhs,  der  gewöhnlich  t.)%J^  der  Tolle  ge- 
nannt wird,   gemaclit,   und  zwar  auf  folgende  Weise,  wie  die  Nafabät 

berichten:     .0    «j   i»tXxl   ^   '^)r^.   ^  ÄXäi'"  JuüUu   «jl    ^jum 

ü  cy^v:>i^j*>  ü^y^^^  7^  *;^  u'  u>^  *^^  *^^'  u'-^ 

Lf    Lj    CAii"   tXxjf   ^^^    ^^     c>b     y^f    1^^    ^    J^diJI  ^1 

4>vJ    sUüL^    ^JA    v:>jJo    »Sheikh  Abu  Sa'id  eizählt:  „eines  Tages 

kam  ich  zur  Stadipforte  von  Sarakhs;  da  lag  ein  Aschenhügel,  und  der 
närrische  Luqmän  sass  auf  der  Spitze  desselben.  Ich  strebte  an  ihm 
empor  und  kam  auf  die  Höh)  desselben.  Luqmän  nähte  gerade  ein 
Stück  auf  sein   Fellengewand    und  ich    schaute  auf  ihn  hin.'*     (Der 
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Nach  diesen  sieben  Jahren^)  verschwand  er  dann  ganz  vor 
den  Leuten,  zehrte  in  der  Wüste  von  der  Blüthe  der  Tama- 
rinde, des  Gadhäbanmes  ^)  nnd  lebte  mit  den  wilden  Thieren 
in  traulichem  Verkehr.  Er  erregte  endlich  dadurch  so 
grosses  Wohlgefallen,  dass  man  Eürbisschalen ,  die  seiner 
Hand  entfielen,  für  20  Denare  aufkaufte^);  ja,  eines  Tages 
liess  sein  Eameel  etwas  fallen,  und  die  Leute  strichen  es 
sich  auf  Haupt  und  Angesicht.  Diese  Ueberlieferung  rührt 
vom  Sheikh  Abu  Sa^id  selbst  her:  „als  die  Sache  soweit 
gekommen  war,  vergrub  ich  alle  meine  Bücher  unter  der 
Erde  und  richtete  für  mich  selbst  eine  Art  Butike  her  ^). 
In  jeder  Weise  zeigte  man  mich  mir  nun,  wie  ich  gar 
nicht  war  (d.  h.  dichtete  mir  Sachen  an,  mit  denen  ich  gar 
nichts  zu  schaffen  hatte),  bis  man  endlich  gar  zum  Qädhi 
ging  und  dort  gegen  mich  auf  Unglauben  zeugte,  und  die 
Weiber  aufs  Dach  kletterten  und  ünflath  auf  mich  herab- 
gossen.  Li  Folge  dessen  kam  mir  das  dringende  Bedürf- 
niss  nach  dem  Sheikh  Aburabbäs  ^*^),  denn  Abulfadhl  war 
schon  gestorben,   und  nachdem  ich  längere  Zeit  in  seinem 

Sheikh  stand  nämlich  gerade  so,  dass  sein  Schatten  auf  Luqmän's  Fell 
fiel.)  „Als  jener  den  Flicken  aufgenäht,  sagte  er:  „0  Ahü  Sa'id,  ich 
habe  dich  mit  diesem  Flicken  zusammen  anf  dieses  Fell  festgenäht." 
Dann  erhob  er  sich ,  ergriff  meine  Hand ,  führte  mich  hin  bis  zum  Or- 
denshause  des  Fir  Abulfadhl  nnd  rief  diesen  an.  Als  der  herauskam, 
sagte  er  zu  ihm:  »auf  den  da  gieb  wohl  Acht,  denn  er  ist  einer  der 
Deinen!"  Der  Pir  fasste  mich  bei  der  Hand  und  führte  mich  in  die 
Ordensbehausung. " 

6)  Oder:  nachher  (abermals)  sieben  Jahre. 

7)  13U0  j  i*ü'  oder  ^\j  entspricht  ganz  dem  arabischen  Lä&  • 

8)  als   ^yÄjif  wie  Saftn.  hinzusetzt,  als  segenbringendes  Mittel. 

9)  In  Sa^n.  steht  statt  dessen  einfach:  AjCi«  i^y^  \L  „und 
ich  kam  ganz  von  Sinn  und  Verstand". 

10)  Sheikh  Aburabbäs  Ahmad  bin  Muhammad  bin  'Abd-ulkarim 
alqa^^ab  aus  Amul,  dessen  Lehrer  Muhammad  bin  'Abd-ullah  aus  Ta« 
baristän  gewesen,  ein  Schüler  wiederum  des  312  oder  314  gestorbenen 
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Dienst  gewesen,  hatte  ich  alles  profitirt,  was  ich  überhaupt 
je  profitirt  habe/^  Zu  Abu  Sa^id's  Aussprüchen  gehört: 
vje  mehr  einer  von  der  Welt  weiss,  desto  weniger  weiss  er 
von  Gott;"  ferner:  „der  ist  kein  Derwisch,  denn  wenn  er 
ein  ächter  Derwisch  wäre,  würde  er  nicht  arm  und  be- 
dürftig sein";  er  hat  das  auch  so  ausgedrückt:  „das  sind 
keine  wahren  Derwische,  denn  wären  sie  das,  so  würden 
sie  ganz  bedürftiisslos  sein."  Man  fragte  ihn  auch :  „worin 
besteht  das  wahre  Wesen  des  ^üfi?"  „Darin",  erwiderte 
er,  „dass  du  alles,  was  du  im  Kopfe  hast,  von  dir  ab- 
thust,  alles,  was  du  in  der  Hand  hast,  fortgiebst,  und 
vor  nichts,  was  über  dich  kommt,  scheu  zurückweichst." 
Ein  Derwisch  sagte:  „wo  soll  ich  aber  einen  solchen  suchen?" 
und  Jeuer  entgegnete:  „wo  hast  du  ihn  denn  schon  ge- 
bucht, dass  du  ihn  nicht  gefunden?"  Man  fragte  ihn  end- 
lich auch:  „was  ist  eigentlich  die  Liebe?"  „Die  Liebe", 
lautete  die  Antwort,  „ist  das  Netz  Gottes,  d.  h.  die  Schlinge, 
in  der  Gott  Menschen  fangt."  —  Im  Ta'rikh-i-Guzidah 
wird  noch  erzählt:  Sheikh  Abu  ^Ali  Ibn  Sinä  traf  einst 
mit  Abu  Sa^id  zufallig  in  Gesellschaft  zusammen.  Als  sie 
sich  getrennt,  wurden  beide  von  ihren  Genossen  ausgefragt. 
Avicenna'^)  sagte:  „alles,  was  ich  weiss,  das  sieht  er 
auch,"  und  Abu  Sa'id  sagte:  „alles  was  ich  nicht  sehe, 
das  weiss  er."  Wie  das  Makhzan-ulgharäib  bemerkt,  ganz 
im  Einklang  mit  meiner  oben  ausgesprocheuen  Behauptung, 
bat  Abu    Sa'id   alle    specifischen    Eigeuthümlichkeiten   der 


grossen  Sheikhs  Abu  Muhammad  bin  Muhammad  alhusain  (nach  An- 
deren: Husain  bin  Muhammad,    oder  auch:   'Abd-ullah  bin  Tahya 

Jurairf  {^cyJyS^   nach   beiden  Handschriften  der  Nafahat).     Letzterer 

war  ein  Genosse  des  Junaid,   auf  dessen  Platz  er  später  erhoben  wurde. 

11)  £ine  Reihe  kürzlich  von  mir  entdeckter  persischer  Lieder 
Avicenna^s  wird  gleichzeitig  in  den  nNachriclten"  der  Gott.  Acad.  ver- 
öffentlicht werden. 


152         Sitzung  der  philos.'philoh  Clasae  vom  5.  Juni  1875, 

göttlichen  Namen  (oder  Attribute)  in  seinen  Rubaiyjät 
zusammengefasst,  und  die  meisten  Leute  recitiren  sie  in 
ihren  Brevieren  und  bei  ihren  religiösen  Verrichtungen  und 
werden  durch  den  Segensein|[uss  der  göttlichen  Namen  aller 
ihrer  Wünsche  theilhaftig.  In  Sprenger's  Cat.  of  the 
libraries  of  the  King  of  Oudh  wird  eine  vollständige  Samm- 
lung seiner  Ruba  i's  aufgeführt  —  was  sich  auf  europäischen 
Bibliotheken  zerstreut  findet,  glaube  ich  in  einer  Zahl  von 
etwa  200  jetzt  ziemlich  lückenlos  beisammen  zu  haben  und 
biete  ich  hier  eine  erste  Blüthenlese. 


Abft  Sa'td's  Bnb&'ts. 

1)  Khulä9.  Wälih.  Safin.  Makhz.  Ell,  294. 

^  c\J  M^  ^\yf^  &Jof^   J 

üebersetzung: 

„Ob  du  blühend  und  bevölkert  tausend  Ea^bas  auch  ge- 
macht, 

Mehr  nicht  gilt's,    als  wenn  in  einem  Herzen  Freude  du 

entfacht. 

Wenn  du  einen  einzigen  Freien  dir  zum  Sclaven  machst 

durch  Güte, 

Besser  ist's,  als  wenn  die  Freiheit  tansend  Sclaven  da  ge- 
bracht." 


12)  Ell.  294:    :>\^  8juü . 

13)  £U.  294:   «>U  ^s^Ä 


Ethe:  Die  Bubats  des  Abu  Said  bin  Abidkhair.  153 

2)  Safin.  Haft  Iql.  India  OflF.  2415. 

Ä4^     ^^l^f      |JU     SLO     yj      ^yj      ^1 

v:^^  ^h  ^)  ^  o't^^  "^  7^ 
*^  ^5^;  cs^  7^^  LT^  *^^  '^  ;5 

UebersetzuTig. 

„0  du,    dess  Antlitz    gleich   dem  Mond   das  Weltall   allen 

rings  verklärt, 
Mit  dem  in  Liebe  eins  zu  sein ,    ein  jeder  Tag  und  Naclit 

begehrt, 
Weh  mir  allein,    wenn  besser  du  mit  andren  als  mit  mir 

verkehrest, 
Doch  allen  weh,  wenn  just  so  schlecht  wie  ich  ein  jeder 

mit  dir  fahrt/' 

3)  Safin.  Makhz.  Ell.  292. 

w;>i^    |VA^»>    vüx^^i^    ^^    ÄÄi>l^    jjoj 

Uebersetzung. 

„Liebe    kam   und   stäubte   Trübsal  auf  die   Seele   mir  tief 

drinnen, 
Einsichfschwand,  Verstand  verliess  mich,  und  die  Weisheit 

floh  von  hinnen. 


14)  Safin.:   \::j^\  wie  im  letzten  Halbverse. 

15)  Ell.  292:    c>i^    Jülc   ^    Jui    f^uuc. 


154        SiUung  der  philoi.-philoh  Cltuse  tom  5.  Juni  1875. 

Uiti]  iu  solchem  Leide   half  mir   ach !    kein  Freand  —  als 

nur  mein  Angel 
Alk'  suine  Schätze  liess  es  aaf  deu  Fuas  mir  oiPderrinBen !" 

4)  Mftkhz.  Wälih.  India  Off.  2415. 

ijOIj    I5U   y    Jy*    ,.*>^    t5yS'   ^^)p*> 

Uebersetznng. 

,.Da  i'ali^l;  es  gern,  dass  ich  so  oft  in  deinem  Gan  geweilt. 

Du  .'^Lih^t  es  gern,  daas  ich  als  Gast  dciu  Liebesmahl  gc- 
theilt. 

Mit  liiiiidert  süssen  Blicken  hast,  mit  hundert  Zärtlich- 
keiten 

Du  lufiiieLieb'  entflammt  nnd  bist  in's  Weite  dann  enteilt." 

f))  Khulä?.  Makhz.  Wälih.  Ind.  Off.  2415. 

'üMt.yA    jXX^li  ;3.£ke  Ju^^  '^  J>iL£ 

Uebersetznng. 
„Eilt  zum  Gottesstreit  voll  Kampfmnth  auch  der  Held  in 

raschem  Flug, 
RIebr  (loch  gilt  noch,   wer  der  Liebe  Märtyrthum  gelassen 

trog; 

inj  subih.:  ^^^Xwu«  vaiiy^  iS}^- 


Ethi:  Die  Rubd'U  des  Abu  Said  bin  Äbulkhair.         155 

Und  wie  gleichen  sich  die  beiden   einst  am  Anfersteliungs- 

tage? 
Diesen  hat  sein  Lieb  erschlagen,   während   den   der  Feind 

erschlug." 

6)  Wälih.  Makhz. 

iXAj  4XAxy  sjuo    v>jj&  y2  v.jik!  y 

üebersetzung. 
„Noch  Keinem  ist  der  Sehnsnchtswunsch  nach  deiner  Huld 

in  Nichts  zerronnen, 
Und  wer  mit  Huld    begnadet    ward    von    dir,    hat  ew'ges 

Heil  gewonnen. 
Denn    welchem    kleinsten    Staubatom    ward    einmal    deine 

Gunst  zu  Theil, 
Dass    solch    Atom    nicht    herrlicher    fortan    gestrahlt    als 

tausend  Sonnen.'' 

7)  Safm. 

OöU^     nLlmO     &Ji>L    ..w)Ni>     Hi^S^  Jfc> 

üebersetzung. 
„Obgleich   durch   diese  Staubeswüste   mein  Herz    geeilt   ist 

kreuz  und  quer, 
Kein  Härchen  klüger  ward's    und  übte  das  Härchenspalten 
doch  so  sehr; 

17)  Makhz.:   ^k)c\) . 


156         Sitzung  der  philos.'phVol,  Classe  vom  5,  Juni  1875. 

Ob  aufgestrahlt  auch  tausend  Sonnen    aus   meinem  Herzen 

licht  und  hehr, 
Das  Stäubchen   selbst   im  Weg   erreicht  es  doch  an  Voll- 
endung nimmermehr! 

8.  Safin. 

*•  ^*  '^ 

Ueberselzuug. 

„Stets  erschaut  der  Feind  nur  Böses,  wirft  er  seineu  Blick 

auf  mich, 
Jeden  Fehler,  den  ich  habe,  sieht  er  hundertfaltiglich ; 
Nun  ja  wohl  —  ein  Spiegel  bin  ich,  und  was  Jeder  Böses, 

Gutes 
Scheinbar  sieht  an  mir,  das  sieht  er  ganz  allein  am  eignen 

Ich." 

9)  Khulä?.  Makhz.  Wälih. 

l;!^  v5;W  «;-e^  (5^  v'y^  ;*^ 

'f^L)    ^^    V^f^    ^^^    äT  ^^iDfy^ 

Uebersetzung. 

„Du  mein  Abgott,   Liebchen,   sprach  ich,   Antlitz  du,  drin 

Tulpen  prangen. 

Ach  lass  nur  im  Schlaf  ein  einzig  Mal  mich  schauen  deine 

Wangen ! 


Ethe:  Die  Buhd'is  des  Abu  Sa'id  hin  Ahulkhatr.  157 

Und  sie  sprach:  zum  Schlafe  gehst  da  ohne  mich  ja  stets, 

und  dennoch 

Trägst  du  hinterdrein  im  Schlafe   mich   zu   schauen    solch 

Verlangen?" 

10)  Ell.  292. 

0»^^   u't^^    SnLlo  y    &AM^Jue   U 

Ueb  ersetzung. 

„So  lang  Moschee  und  Medrese   nicht  ganz  in  Schutt    und 

Trümmer  gehn, 
Wird  freier  Gottesmänner  Werk  auch  wirkungslos  in  Nichts 

verwehn. 
So  lange  Glaub'  und  Götzenthura  nicht  auf  ein  Haar  sich 

ähnlich  sehn, 
Wird    auch   kein   einz'ger  Erdensohn  als  ächter  Muslim  je 

bestehn  !*' 

11)  Khulä9.  Ell.  294. 

^^^5^  ^1  f^^^h  ÄAM^  ^U;  ^'  4>pc>  ^^j 


18)  Ell :    ÄJujCi    Jj  ^-    jjyt    \^ . 

19)  Wälih:   ÜD   eüLAjCi. 


158         SiUttng  dtr  phüoa.-philol.  Olasse  vom  5.  Ju»i  1875, 

Uebersetzung. 
„Der  Gram  um  dich  hat  mir  das  Herz  in  Feaselu  nnn  ge- 

schlageQ,  Freaud, 
Um  dicb  muss  ich  so  bittres  Leid  im  wunden  Herzen  tri^en, 

Freund ! 
;,Tl'Ii  bin,"  so  sprachst  da  mancbes  Mal,  ,,ia  allen  sab,  die 

wanden  Herzens," 
Nun  wohl,  das  wnudo  Herz  ja  ist's,  nm  das  auch  ich  mnss 

klagen,  Frennd! 

12)  Makhz.  Wälih.  Ell.  292.  Ell.  294. 

'^'^-^  J^)  Jy^  "*^^  3  J'^  vjy^  Z"^') 

lamnJÖ    ^^JJjii    tCÜutj&iJ    ■ "  - 1  r    sshur;>    'JS 

Qebersetznng. 
,,lii  KLäwaräns  Gefilde   zeigt  kein  einz'ger  Stein  sieb  weit 

nnd  breit, 
Dl']'  nicht  gefärbt  von  jenem  Blut,  das  Aug'  und  Herz  ver- 

giesst  im  Leid. 
Mau  kann  dnrcb  keinen  Landstrich  gehn,  nicht  eine  Para- 

sauge  weit, 
Wo  nicht  ein  Herzbedrückter  weilt,  nm  dich  voll  Granies- 

bitterkeit," 

SO)  Ell.  292  Q.  204  :  out>d   «*J>  ;  Jül . 

21]  £!1I-  Sfl4  hat  deD  iveitcn  BalbvcrB  an  Stelle  des  vierten  nnd 
nmgükehTt,  ferner,  ebeDso  nie  Wälih,  .o  statt  lo'vJ  -  ^H-  ^^  ^'t 
tV-n  zweiten  Halbvcra  (fiellcicht  aus  einem  andren  Gedicht  filachlich 
lier übergenommen)  so:    o».>m,*3   i«^^^*^   Y^^mi    C^^     *    \J^' 


Ethi:  Die  Ituhd'is  des  AM  SaHd  hin  Ähidkhair.  159 

13)  Ell.  294. 

üebersetzung. 

„0  schilt  mich   nicht,    mein   Meister  du,    wenn   mir   die 

Becher  manden, 

Wenn  ich  an  Lieb*  und  Rebensaft  so  sclavisch  mich  ge- 
bunden ! 

Denn  ach!  so  lang  ich  nüchtern  bin,  da  weiV  ich  stets  bei 

Fremden, 

Doch  sink'  dem  Freund  ich  an  die  Brust,  wenn  mein  Ver- 
stand entschwunden!^' 

14)  Ell.  294. 

üebersetzung. 

,,Das  ist  der  Schmerz,   der   mit  Gewalt  die  Seele   ab    mir 

zwingt. 

Das  ist  die  Liebe,  deren  Peiu  zu  lindern  nie  gelingt, 

Das  ist  das  Auge,  dem  sich  Blut  ohn'  üuterlass  ent- 
ringt, 

Das  ist  die  Nacht,    die   nie   zurück   zum  Tageslicht  mich 

bringt.*' 


160         Sitzung  der  philosrphüoh  Gasse  vom  ö,  Juni  1675. 

15)  Makhzan. 

^  fS  ^^j  )l;j  ^üü  v^)  L 

üebersetzang. 

,,Willst  du  wahrhaft  Mann  sein,  abseits  von  dem  Pfad  des 

Daseins  steh, 

Trinke  nicht  vom  Wein  der  Liebe,    sag'  der  Trunkenheit 

Ade! 

Trage  langer  nicht  nach  Locken  schöner  Götzen  Sehn- 
suchtsweh ! 

Was  verschlägt  es   denn    dem   Götzen?   kündige  ihm  den 

Dienst  und  geh!" 

16)  Ell.  292. 

Ueberse  tzung. 

„Es  nistet  tief  dein  Angedenken  sich  Tag  und  Nachts  in's 

Herz  mir  ein. 
Es  haust  die  Lust  nach  deiner  Wange   mir   heimlich   still 

im  Herzensschrein; 
Und   nimmer   löst   sich  aus  dem  Ringe  des  dir  geweihten 

Sclavendieustes, 
So  lang  er    noch   das   Bild    des  Lebens   umschliesst,    mein 

Herzeusedelstein.^' 


mrU:  DU  BiMtU  des  AH  Said  bin  Ahulihair.  161 

17)  Wälih.  Ell.  292. 

üebersetzung. 

.,Wein  zu  Liebe^\  frug  ich  einstmals,  „schmückst  da  stets 

so  reich  dich?  sprich !^^ 
„Mir  zu  Liebe^^,  war  die  Antwort,    „eins  und  alles  bin  ja 

ich  !*' 
Bin  die  Liebe,    bin  das  Liebchen  und  der  Liebende  nicht 

minder, 
Bin  der  Spiegel,   bin  die  Schönheit,   schaue  in  mir  selber 

mich!" 

18)  Makhz.  Walih.  Ind.  OfiF.  2415. 

üebersetzung. 

„Zum  Arzte  ging  ich,  meinen  Gram,  den  tief  verborgenen, 

ihm  zu  klagen,  — 

Da  sprach  er :  „Keinem  sollst  du  je ,   als  nur  dem  Freund 

ein  Wortlein  sagen." 


22)  Ind.  Off.  2415:    yxt   2U  . 
[1875.  IL  PhU.  bist.  Gl.  2  ]  11 


162        Btttng  der  phüot.-philol.  Clatu  vom  5.  Juni  1S7S. 

„und  vfllclie  Art   Toa  Nahrnng   frommt?"    „Dee    eig'nen 
HeiseDB  Blnt  allein." 

„üud  midie  Art  von  Abstiiieiiz?"    „Nach  beiden  Welten 
nichts  ZQ  fragen!" 
i;i)  Makhz.  W&lih.  Ind.  Off.  2415. 

pjoib^  ü3/  üj»;*»  *^')  / 

Uebersetzaug. 
„Sie  alle,  die  mich  fort  and  fort  mit  gatem  Lenmnnds- 

zeugnisa  ehren, 
Sie  kennen  die  Gedanken  nicht,    die  schlimmen,    die  im 

Busen  gahren. 
Deun    würden  sie  ein  einzig  Mal   mein  Inn'res  nar  nach 

anssen  kehren, 
Sie  Tiinden  sicherlich  mich  werth,  dass  Feaerflammen  mich 

verzehren." 
M)  Ell.  294. 

{S'iyi     1**^*^    J^K    iS'^^'^    *Xw£ 

Uebersetznog. 
,,Pu  hast  dnrch  deiner  Liebe  Gabe  zam  Mann  dea  Grünes 

mich  gemacht, 
Du  hast  mich  am  Verstand  nnd  Einsicht,  um  alles  Wissen 

mich  gebracht; 

23)Mftkh..:  ^^yä  ,  Jt^l. 


Bthi:  Die  SM^U  äeg  AJbA  Sa'td  hin  JJbuachair.  163 

Ich  kniete   sonst  so  gravitatiscli  auf  des  Gebetes  Teppich 

nieder, 
Doch  jetzt  zom  Lump  nnd  Zecher   werd*  ich  durch  dich 

und  überall  yerlachi;/^ 

21)  Ell.  294. 

v:^-*^'  **^^  U^  v:^**^  "^^  (r>' 

\SAJiMy\    »aüldMMJD    sS"  y£j    &JUm    sjÜv     ^t 

lieber  Setzung. 
„Sieh,    wie  dem  Mond  dort,    der  als  Habe  nur  Treu  und 

Schönheit   mit  sich  trägt^ 
Sich  der  Zenith   der   Schouheitssphäre  als  Schemel  tief  zu 

Füssen  legtl 
Auf  seiner  Wange  Sonne  blicke,  und  soUt^s  an  Kraft  dazu 

gebrechen, 
So  blick  auf  jene  schwarze  Locke,  die  heimlich  Zwiesprach 

mit  ihr  pflegt.^  ^ 

22)  Khulay.   Makhz.  Wälih.  Ell.  292.  Ind.  OflF.  2415. 

Uebersetzung. 
,,Ich   reisse  von  der  Welt   mich   los  mit  Herz  und   Siun, 

wenn  du  gebeust, 
Ich    scheere  mich    um   Schaden   nicht  noch    um   Gewinn, 
wenn  du  gebeust, 

24)  ED.  292:  Jo   Jl  |*;bjj. 

11* 


164        Sitzung  der  phüoB.-phüdl.  CUuie  vom  5.  Jim»  1875. 

Ich  bette,   wenn  du  so  mir  sagst,    mich   ohne  Scheu  auf 

Feuersflammen, 

Und  gebe   dir  die  Seele  selbst  zum  Opfer  hin,  wenn  du 

gebeust  !^^ 

23)  Ehuläf.   Makhz.  Walih.  EU.  292.   Ind.  Off.  2415. 

üebersetzung. 

„Es  ward  zum  flüssigen  Mercur   die  Luft   und  rostbedeckt 

das  Land, 
Drum  komm,   o  Freund,    und  grame  nicht  um  das  dich 

länger,  was  entschwand ; 
Verlangst  nach  treuer  Liebe  du,   ich   biete  gern  dir  Herz 

und  Seele, 
und  Haupt  und  Schussel  biet'  ich  gern,  wenn  mordbegierig 

deine  Hand.^* 

24)  Safin.  Haft  Iql.  (in  dem  wunderbarer  Weise  eben- 
dasselbe Rubai  auch  dem  *Ain-uzzamän  Jamal-uddin  von 
Gilan  zugeschrieben  ist). 


26)  Kbnla^.:  m^l  \t  • 

26)  Khnlä^. :  ^4>  y   Jo  . 

27)  EIL  292:   Juuo  ^«   wie  im  dritten  Halbrers.« 

28)  Wohl  Anspieloog  anf  die  Geschichte  you  Jobanoes  und  der 


Tochter  des  Herodes. 


.  EtU:  Die  BuM'U  des  AhA  Said  bin  Äbulkhair.  165 

üebersetzung. 

„Ich   bin   verliebt,    bin   toll    Tor   Liebe,    bin  aller  meiner 

Sinne  baar, 
Bin  hocbberahmt,   in  Aller  Munde,   nnd  bin  verpönt  doch 

ganz  nnd  gar! 
Bin  Käfir  auch  nnd  Götzendiener,  bin  einer  ans  der  Christen 

Schaar, 
Ja  das  nnd  handerttansend  andres,   das  alles  bin  ich  acht 

und  wahr! 

25)  Ehnläf. 

üebersetzung. 

Steh  anf  zur  Nacht,    es  flüstern  gern  die  Liebenden,  wenn 

Niemand  wacht. 

Die  Pforte   dann   in  Liebchens  Dach   umkreisen  rings  sie 

still  und  sacht. 

Allüberall,   wo   Pforten   sind,    da    sind  sie    nächtens    fest 

verschlossen, 

Des  Liebchens  Pforte  nur  allein,  weit  ist  sie  aufgethan  zur 

Nacht/' 


29)  Haft  Iql. :  yXj   sL   ö^y . 


166         ^iteung  der  phü08,*phiM.  Qasse  nxm  5.  Juni  1875. 

26)  Khula9.  WaUh.  Ell.  292. 

üebersetzung. 

„Nie  eilt  mein  Herz  auf  andren  Pfaden  als   deiner  Liebe 

Pfad  allein, 
und  andres  nie   erstrebt   nnd   sucht  es,  als  Schmerz  um 

dich  und  Eummerspein. 
Verkehrt  hat  meines  Herzens  Aue  in  salzige  Steppe  deine 

Liebe, 
Dass  nimmer  eines  Andren  Liebe  dort  grünen  möge  und 

gedeihn/^ 

27)  Ell.  292. 

1*  *• 

Li   »;   ^)jO  Ji»f  j   Jos  f^  ^),0 

üebersetzung. 

„Keines  Muselmannes  Farben  trag'  ich  auf  dem  Angesicht, 
Und  so  tief  wie  ich  verachtet  sind  selbst  Frankenhunde  nicht; 
Ob  der  Schwärze,    die   in's  Antlitz   mir  mein  schmachyoU 

Sein  gezeichnet, 
Muss  sich  selbst  die  Hölle  schämen   und  jedweder  Höllen- 
wicht." 


€    i: 


•V     -         b, 


80)  Ell  292:    S  4)0^^  yS  {^^&A  ^  y^.  J^ 


— •  -V  J 


Ethi:  Dif  BüMfU  de»  Ah&  Sa'id  btn  Ähumair.         167 

28)  EIL  292. 

iXüf^  |w:A4j  (5'^^^  y^  ;^ 

Uebersetzung. 

„Ad  jenem  Tag,   da  ia  die  Eand  mir  das  Glück,    dich  zu 

besitzen,  fallt, 

Veracht'  ich    alles,    was  an  Wonne   der  Seligen    harrt  in 

jener  Welt. 

Doch  wollte  man  in  Edens  Fluren  mich  ohne  dich  einst 

abberufen. 

Mir  wfirde  schier  das  Herz  zu  enge  im  weiten  Paradiesesfeld  !^^ 

29)  Ehuläf.  Makhz.  Ind.  Off.  2415. 

uebersetzung. 

„An' jenem  Tage,   da  zuerst  der  Liebe  Feuer  aufgegangen, 
Hat   Unterricht    im    Liebesdienst   der    Liebende   vom  Lieb 

empfangen. 
Dies    Schmelzen    all    in  Flammengluth  —  es   rührt   allein 

vom  Liebchen  her. 
Denn  eh*  er  in  das  Licht  nicht  fahrt,  wird  nie  der  Falter 
Feuer  fiingen!^^ 

81)  Ind.  Off.   2415:  ^^ .     Khulä9:  \^. 


168        Sittung  der  philo$.-philol.  CUuae  vom  5.  Juni  1876. 
30)  EU.  294. 

.üebersetzung. 

,,Ä.ls  der  Sterne,   als  der  Himmel  keiner  noch   den  -Lauf 

begann, 

Als  der  Elemente  keines  noch  des  Nichtseins  Schoos  ent- 
rann, 

Da  yerkfindete  ich  laat  schon  die  Mysterien  der  Einheit, 

Ehe  Stimm*  nnd  Sinne  mein  noch,  eh*  mein  Leib  Gestalt 

gewann !" 


Steinschneider:  Hebräische  Handschriften.  169 


Sitzang  Yom  8.  Juli  1875. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 


Herr  v.  Halm  legte  vor: 

„Die  hebräischen  Handschriften  der  k.  Hof- 
und  Staatsbibliothek  in  München.  Ein  Bei- 
trag zar  Geschichte  dieser  Bibliothek  von  Moriz 
Steinschneider  in  Berlin. 

Die  erste  Bedaction  meines  Gatalogs  der  hebräischen 
Handschriften,  welcher  vor  nenn  Jahren  in  der  Vorrede 
des  Hm.  Directors  zn  Anmer^s  Gatalog  der  arabischen,  als 
f^bedentend  vorgerückt"  bezeichnet  wird,  war  im  J.  1869 
ziemlich  beendet;  der  Umfang  desselben  überschritt  nicht 
die  Grenzen  eines,  diesem  Gebiete  überhaupt  nnd  der  be- 
sonderen Beschaffenheit  der  Münchener  Godd.  entsprechenden 
Catalogue  raisanne^  wohl  aber  das  Maass,  welches  die,  sonst 
an  Hdschr.  so  reiche  Bibliothek  diesem  besonderen  Bestand- 
theil  gönnen  durfte.  Eine  gleichmässige  Verminderung  des 
Inhalts  bot  ungemeine  Schwierigkeiten;  zu  einer  princi- 
piellen  Kürzung  einer  siebenjährigen  systematischen  Arbeit 
—  Leah  für  Rahel  auszugeben  —  konnte  ich  mich  nicht 
entschliessen.  Ich  fand  kein  anderes  Mittel,  als  einen  Theil 
meiner  Untersuchungen  und  Resultate  an  verschiedenen 
Orten,  meist  in  Zeitschriften  (insbesondere  in  der  von  mir 
herausgegebenen     „Hehr.     Bibliographie^^)    unterzubringen. 


170       Sitzung  der  phü08,-phüol.  Qaaae  vom  3.  Juli  1876. 

Vor  einem  Jahre  glaubte  ich,  mein  Schifflein  so  weit  ent- 
lastet zu  haben,  dass  es  von  Stappel  laufen  könne.  Ich 
übersah  den  Rest  der  Ladung,  —  er  war  noch  immer  nicht 
in  den  g^önnten  Raum  zu  zwangen.  Ein  längerer  Auf- 
schub wäre  aber  zum  Wortbruch  geworden;  ich  entschloss 
mich  daher,  einen  Theil  des  Ueberschusses  demnächst  für 
anderweitige  Mittheilungen  vorzubehalten,  das  Uebrige  in 
die  knappeste  Form  zusammenzudrängen.  So  ist  denn  der 
vielfach  geänderte  Gatalog  in  den  Monaten  Januar-Juli 
innerhalb  der  angewiesenen  Grenzen  durch  die  Presse  ge- 
gangen. Eine  Geschichte  und  Schilderung  des  Ganzen 
in  der  Vorrede  wäre  mit  zu  grossen  Opfern  im  Gatalog 
selbst  verbunden  gewesen:  sie  soll  auch  an  dieser,  dankbar 
angenommenen  Zufluchtsstätte  die  Grenzen  bescheidener 
Ansprüche  nicht  überschreiten. 

Die  Gegenstände  der  nachfolgenden  Abhandlung  sind: 
I.  Die   grosseren    Sammlungen,    ans    denen  diö  he- 
bräischen Hdschr.  der  k.  Bibliotheken  stammen. 
IT.  Die  früheren  Gataloge  und  Inschriften. 
III.  Inhalt  und  Bedeutung  der  Hdschr. 

Die  Behandlung  wird  mit  Rücksicht  auf  die  im  IX.  Bd. 
der  Gataloge  in  Aussicht  genommene  Geschichte  der  ge- 
sammten  Bibliothek  (s.  praef.  zu  Bd.  YII)  sich  möglichst 
auf  die  besondere  Abtheilung  beschränken,  von  anderweitig 
Erörtertem  nur  die  wichtigsten  Thatsachen  berichten« 

1.  Sammlangen. 

Die  Verdienste  Jo.  Alb.  Widmanstad's  (oder  Wid- 
manstetten)  um  die  k.  Bibliothek  überhaupt  und  die  orien- 
talische Abtbeilung  insbesondere  sind  längst  anerkannt  ^), 


1)  Widmanstadt  ist  schon   gerühmt  von  Mich.   Neander,  Be- 
dencken  a.  s.  w.;  die  Stelle  ist  nach  der  3.  Ans^.  1582  mitgetheilt  von 
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Wenn  Ludwig  Geiger  in  seinem  yerdienstliclien  Schriftchen 
über  das  Stndinm  der  hebräischen  Sprache  in  Deutschland 
▼om  Ende  des  XV.  bis  Mitte  ^YI.  Jahrhund.  (Breslau  1870) 
lieben  Universitäten  und  Schulen  auch  eine  Rubrik  f,Biblio- 
theken^^  aufgestellt  hätte,  so  wäre  sie  ohne  Zweifel  durch 
Widmanstad's  repräsentirt  worden.  Sein  Namen  steht  an 
verschiedenen  Stellen  seiner,  vomehmlich  in  Schweinsleder 
oder  Hompergament  gebundenen  Handschriften  und  Druck- 
werke'), und  zwar  meist  in  der  Form:  „«Tb.  Alberti  Vuid" 
mestadij''^)  und  mit  dem  Zusatz:  cognominati  (oder  eog*^) 


F.  L.  Hoffmann  in  der  Hebr.  Bibliographie  VII,  71.  Andere  Qaellen 
8.  bei  Steige nberger,  Historisch-Liter.  Versnch  von  Entstehung  nnd 
Anfhahme  der  knrfüratl.  Bibliothek  in  München  1784  S.  19,  25.  Steigen- 
berger  ist  die  ungenannte  Quelle  Lilienthars  am  Schlnss  seines 
Verzeichnisses  S.  604,  die  genannte  Landauer *s  (Litb).  VI,  822).  Aas 
Lilienthal  schreibt  wieder  Fürst  (Bibl.  Jud.  III.  S.  LXV,  Tgl.  unten 
Anm.  15  u.  21)  ab,  wobei  der  Druckfehler  „Stellingen"  (fQr  Nellingen) 
in  Stalingen  sich  verwandelt.  Vgl.  auch  Muffat^s  (mir  unzugäng- 
liche) Skizze  einer  Qesch.  d.  k.  Bibliothek  in  den  Bayer.  Blättern  für 
Gesch.  etc.  1882  S.  76.  G.  E.  Waldau*s  .Jo.  A.  y.  Widmanstadt 
IL  s.  w.'  8.  Gotha  1796  (96  S.)  ist  grosstentheils  Plagiat  an  WilTs 
Nachrichten  im  Nürnberger  lit.  Wochenblatt  1770  Bd.  II,  885,  wie*  mir 
Hr.  Foringer  bemerkt.  Meine  Hauptquelle  sind  die  Hdschr.  selbst. 
Vgl.  noch  Halmes  Vorrede  zu  Catal.  I,  2  S.  VI. 

2}  S.  (Zedner)  Catalogue  of  the  Hehrew  books  of  the  Brit,  Mu* 
seum,  p.  90;  eine  interessante  Notiz  über  seinen  jüdischen  Lehrer  etc. 
bei  Landauer  L  c.  828. 

8)  Hebr.  Bibliogr.  VII,  71  A.  3  u.  S.  IV.  In  dem  Epigraph  des 
Paulus  Aemil ins  (s.  nuten  II)  zu  Cod.  108  f.  111 :  pnv  ni2{D  (so)  ^y 

^:s^  c'n^Dty«n  ^mo  Nin  ^^t<  i^^no^sb^  NnDi^No  "im^iN  b 
^n:  ]nD  'n  w)b)t<B  mo^a  Nona  ip^bmoiDN  ndd;  dieselben 

Namen  mit  theilweise  geänderten  Buchstaben  f.  173b,  und  zwar 
^ü^tpBf^01^>j<110,  in  Cod.  115:  j^ü^CD^Dl^llD ;  vgl.  auch  Cod.  112.  — 
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Lucretij  Sueui  oder  8,  und  der  hebräischen  Abbreviatur 
3<^  deren  Bedeutung  mir  unbekannt  ist  —  das  5  könnte 
Consiliarius  oder  CanceUarius  bedeuten;  in  n.  224  stehen 
aber  wahrscheinlich  diese  Buchstaben  f.  la  oben,  während 
der  Namen  f.  Ib  folgt.  Der  Namen  überhaupt  fehlt  oSSen- 
bar  in  n.  117,  yielleicht  auch  auf  einigen  anderen  Hdschr.? 
Ihm  gehorte  jedenfalls  ungefähr  V>  der  gegenwärtigen  Ge- 
sammtsumme,  nämlich  ausser  den  meisten  oder  allen  he-> 
bräischen  Hdschr.  in  arabischer  Sprache  (worüber  vgl. 
mein  Vorwort  S.  YII)  besass  er  mindestens  125  Bände, 
eine  fdr  seine  Zeit  erstaunliche  Anzahl,^)  nur  erklärlich 
durch  seine  Beziehungen  zu  Italien,  dem  Vaterland  oder 
Durcbgangspunkt  der  weitaus  meisten  noch  erhaltenen  he- 
bräischen Handschriften. 


In  Cod.  217  schreibt  im  Herbst  1536  Franciscos  Paroas:  C3nn  l^^Dh 

niinn  nn«  mnb  inn  nai:i  ynb  («>)  t<vj:  n^  n^}iü  iddi  -i^n 
)üy^b  "  nn  i)y  ^nni .  noi^yn  b2  11«^  nw^i^iDn  nonpn 
nw3  ^wb  HDDnn  ^oi^yn  ^^loü  ^^idu^  ^wn^i  iipn^i  un^nb 
c^^na  ]D  Nin  •  n^^s  "^vi^b  nj;-i3di  ]^Don^  «no^n  DiT  -  c^^nn 
n^Don  üDnD^«  j^nv  )üw  nnon  m^poa  lüipoi  "inDiD  2Tn^ 

^ly  ]Dtyn  an^DD^iß'D  obp  n^D3  mi^Di  i^pö  niDtt^x  ]^^ttD^sbxi 
D^3  yyw  c^ppinon  n^yi^  n^  by  —  ip'^iCDiDx  «ddd  miDNp 

ipty^snD  .  mD  nn«  mii^Db  nts^«  .  xi^obi  idj;^  ^^wiin 

4)  Die  violgepriesene  Sammlung  Conr.  Uffenbach*s  im  J.  1720 
lahlte  141  Codices. 
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Ohne  Zweifel  hat  er  seinen  Anfenthalt  nnd  seine 
Stellung  in  Rom  (seit  1533)  ^)  bald  znm  Erwerbe  jener 
Schätze  benutzt;  doch  habe  ich  kein  sicheres  Datum  aus 
den  ersten  Jahren  notirt,  womit  ich  nicht  behaupten  will, 
dass  dergleichen  nicht  existire.  Von  einiger  Bedeutung 
far  Widmanstad's  Erfolge  scheint  der  bekannte  Cardinal 
Aegidius  de  Yiterbo  ^)  gewesen  zu  sein,  welchem  einige 
Hdschr.  selbst  oder  deren  Prototype  gehörten.  Sein  Namen 
ist  meist  radirt,  so  dass  sich  die  Zahl  nicht  mit  Sicherheit 
angeben  lasst.  Der  Bibliothekar  Felix  Oefele  hat  bald 
nach  Antritt  seines  Amtes  (7.  Aug.  1746)  sich  die  Mühe 
genommen,  den  Rasuren  (auch  auf  Hdschr.  des  Cardinal's 
Grimani,  s.  unten  2,  S.  180)  nachzuspüren.  Seine  Be- 
merkung vom  Jahre  1747  (so  lies  unter  n.  92)  über  die 
Hdschr.  Widmanstad^s  y^quibus  hodie  superbit  Bavarica  ad 
invidi^im  Vat%can(xe^  sua  si  bona  nosset^^^  ist  die  un- 
genannte Quelle  Steigenberger's  S.  20.  Handschriftliche 
Noten  von  Aegidius  enthalten  n.  92  und  215.  Das  ihm 
(1521)  gewidmete  unedirte  Werk  Elia  Levita^s,  von 
welchem  noch  die  Rede  sein  wird,  findet  sich  in  n.  74.  In 
den  Jahren  1536,  1537  Hess  Widmanstad  n.  217  und  285  S 
mit  Benutzung  von  Codd.  des  Aegidius,  copiren  durch  Je- 
saia  ben  Elasar  Paruas  aus  der  Familie  Gersoui,  als  Christ 
genannt  Franciscus  Pamasstts '').     Auf  Cod.  217   komme 


5)  In  der  (Anm.  2)  eitirten  Notiz  ist  das  Jahr  MDXXXII  erwähnt, 
wenn  die  j^l  richtig  ist. 

6)  üeber  ihn  vgl.  De  Bossi,  Wörterh.  unter  Mose  Kimchi  S  170, 
Ginshnrg  zn  Lefita,  Ifasoret  p.  15,  Landauer  8.  824;  üher  die 
Hdschr.  meinen  Catalog  S.  XII. 

7)  Der  gelehrte  Arzt  Elasar  Parnas,  in  Beggio  in  Calabrien, 
•ehrieh  1480—96  mit  derLinIcen,  wie  er  stets  bemerkt,  sehr  zierlich 
und  correct  5  Hdschr.  in  München  (Catal.  S.  213),  Michael  52  and 
Ghirondi  114.  Sein  Sohn  ist  wohl  unser  Jesaia,.der  1529-82  zwei 
Werke  in  Venedig  edirte  (Catal.  Bodl.  2944  n.  8501)  und  nach  einer 
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ich  bald  zurück.  Im  J.  1537  erhielt  Widm.  eine  erste 
bisher  unbekannte  Recension  des  erst  1538  gedruckten  be- 
rahmten  Werkes  von  Elia  Levita  ttber  die  Masora  (n.  322), 
ob  auch  diese  durch  Aegidius?  Mindestens  Eine  Hdschr. 
des  letzteren  copirte  1538  (n.  103)  der  Convertit  Paulas 
Aemilius,  auf  den  ich  später  (II)  zurückkomme.  Noch 
in  den  Jahren  1553 — 4  wird  n.  96  aus  einer  Hdschr.  des 
Aegidius  durch  den.  Spanier  Chajjim  Gatigno  in  Rom 
abgeschrieben  —  der  schon  1551—3  Verschiedenes  copirt 
hatte®);  —  1555  copirt  der  unwissende  Krakauer  Mose 
Gad  ben  Tobia  (vgl.  Register  S.  214  s.  y.)  eine  grossere 
mystische  Compilation  von  Schriften  des  Elasar  Worms 
(81),  nach  Elia  Levita*s,  für  Aegidius  (Herbst  1515)  ange- 
fertigtem Prototyp,  indem  er  selbst  im  Epigraph  nur  Namen 
und  Datum  ändert,  und  so  Widmanstad  zum  Augustiner- 
mönch macht,  wie  W.  selbst  bemerkt.  —  God.  341  ge- 
hörte dem  Card.  Grimani  (s.  unten  §  2). 

Zur  Vervollständigung  der  Daten  hebe  ich  nur  noch 
das  J.  1541  in  n.  201  hervor  (wer  ist  der  daselbst  ge- 
nannte J.  Statiber?)^  welches  auch  auf  einem  gedruckten 
Buche  erscheint  (bei  Landauer,  l.  c.  oben  Anm.  5).  Viel- 
leicht ergiebt  eine  genauere  Durchforschung  der  Druck- 
werke Widmanstad^s  auch  für  seine  Erwerbsquellen  eine' 
weitere  Nachlese. 

Das  Verdienst   eines  eifrigen   Sammlers   muss  man 


Notiz  Adelkind*8  (bei  Wolf.  B.  H.  IH  p.  826;  daia  Catal.  Bodl.  874 
op.  46)  1589  starb.  Sein  Uebertritt  lam  Christenthum  (s.  oben  Aom.  3) 
war  anbekannt.  Sein  Bruder  scbeint  Mose  Pamaa,  der  in  Constan* 
tinopel  in  der  Druckerei  des  letzten  Soncinaten  1546—7  arbeitete  und 
dann  bis  1554  die  Officin  fortführte  (Catal.  Bodl.  8006  n.  8928).  Welcher 
«Familie  Qersoni"  gehören  die  Pamas  an? 

8)  Register  S.  218;  Tgl.  Coä,  Paris  794;  üri  giebt  diesen  Copisten 
tn  Cod.  378  nicht  an;  Tgl.  Cat.  Bodl.  p.  2860. 
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Widmanstad  in  Tollem  Maa8se  znerkennen:  bis  zam  Kenner 
der  neuhebraischen  Sprache  nnd  Literatur  hat  er  es  nicht 
gebracht,  auch  wenn  wir  einen,  für  Zeit  und  Verhältnisse 
verkleinerten  Maassstab  anlegen,  obwohl  er  in  Rom  das 
Hebräische  von  Juden  zu  erlernen  suchte  und  wohl  auch 
bei  seinen  Notizen  deren  Hilfe  in  Anspruch  nahm.  Seine 
Bemerkungen  auf  den  Handschriften  bestehen  in  der  Begel 
in  lateinischen  Indices  zu  Anfang  des  Codex,  wovon 
Steigenberger  (S.  23)  einige  Beispiele  augiebt  (die  Notiz 
über  SaL  Molcho  steht  in  n.  311).  Dieselben  sind  aber 
oft  unvollständig  und  leiden  an  Irrthümem,  die  man  seinen 
Privatnotizen  freilich  sehr  zu  Gute  halten  wird,  wenn  man 
sie  mit  denjenigen  vergleicht,  welche  die  mit  besseren  Hilfs- 
mitteln versehenen  Verfasser  von  biographischen  und  biblio- 
graphischen Wörterbüchern  (Bartolocci,  Wolf  und  selbst 
der  gelehrte  De  Bossi)  und  nach  ihnen  die  Herausgeber 
von  Catalogen  (Assemani,  Biscioni,  Pasinns,  Peyron  und 
wiederum  De  Bossi)  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  ver- 
öffentlicht haben.  Diese  Irrthümer  durften  als  Hanptquelle 
für  die  Angaben  der  unten  zu  besprechenden  Cataloge 
nicht  ganz  unerwähnt  bleiben;  eine  pietätlose  Aufzählung 
vnrd  man  uns  gerne  erlassen,  wie  auch  im  Gatalog  nur  bei 
besonderer  Veranlassung  (n.  77,  91*,  94,  205,  307 ^  wo 
Widmanstad  einer  falschen  hebräischen  Notiz  folgt)  seine 
Angaben  berührt  sind.  In  Cod.  214  f.  102  hat  er  einen 
Titel  lateinisch  richtig  wiedergegeben;  Lilienthal  verstand 
nicht  zu  lesen  (s.  meine  Abhandl.  zur  pseudepigr.  Lit. 
S.  53,  ¥gl.  S.  54  A.  5). 

In  einzelnen  Handschriften  hat  Widm.  am  Bande  fort- 
laufende, meist  richtige  Inhaltsangaben  gemacht;  z.  B.  zu 
112';  darüber  hinaus  gehen  auch  die  von  Landauer  hervor- 
gehobenen Bemerkungen  zu  Cod.  217  9  nicht.  Da  meine, 
im  Gatalog  versprochene  ergänzende  Nachricht  über  diese 
Hdschr.  des  Buches  Sohar  nicht  so  bald,  als  ich  vermeinte. 
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zum  Abdruck  kommen  wird,  so  möge  hier  Dasjenige  Platz 
finden,  was  unser  speeielles  Thema  berührt. 

Auf  S.  1  der  angebundenen  Blätter  in  fol.  hat  Widm. 
selbst  ein  Yerzeichniss  der  Pericopen  geschrieben «  fiber- 
einstimmend mit  dem,  ebenfalls  von  ihm  geschriebenen  in 
Bd.  I  (bis  ^JT))  und  II.  Vorne  liest  man:  In  codice  car-- 
dinalis  Äegidij;  auch  Bd.  I  f.  16  schrieb  Widnu  mit 
rother  Tinte: 

bi  n^r«  ]Dtr;nn  •iDODtt^  n^u^Nna  n^^is  nth^v:  rm  •iDNon 

d.  h.  „mit  dieser  Stelle  endet  die  Pericope  Bereschit  in  dem 
Exemplar  des  Cardinal  Egid%o^\  Hierauf  folgt:  In  codice 
Laudadei  •)  Viterliensis^  nämlich  von  Pericope  PIJ  bis  V^TNH , 
offenbar  in  Bd.  III,  in  dessen  Index  zuerst  ^^p^^  (=  HDnn) 
ohne  Quellenangabe,  dann  zu  HJ  etc.:  „Fragmenta prioribus 
distinctionibus  interserenda^  quae  ex  Codicibus  Clem,  VII 
patit  max.  Providentia  ex  asia  africaque  magnis  impen- 
diis  corrogatis  transcribenda  curavi.  Nam  quae  in  volu- 
minibus  duobis  prioribus  Zoharis  scripta  sunt^  ex  Bene- 
ventano  Codice,  quem  R.  Menachetn  Recanatensis  inter 
thesauros  mos  h^redibus  (so)  reliqtterat^  atque  partim  in 
8U08  commentarios  transtulit,  descripta  fuerunt.  iUaque 
omnia  Aegidianus  Codex  habebat  ^^),  Haec  autem  postea 
reperta  sunt  MDXXxiij"  —  also  schon  3  Jahre  vor  An- 
fertigung des  I.  Bandes.  Ausserdem  verzeichnet  Widm. 
noch:  In  Codice  Äbrahami  Grattiochi  und  in  codice  Man- 
tini  auch  in  altera  codice  Mantini  (wohl  des  Jakob  Man- 
tino?). 


9)  Hebräisch  Jehada?  Vgl.  de  Blanis  in  den  unter  Cod.  328 
ciiirten  Quellen. 

10)  Landauer,  I.  c  S.  842,  missTersteht  die  Stelle,  indem  er 
Cod.  Aegidins  neben  dem  Beneventaner  anführt.  Gegen  die  Zurück* 
führung  auf  Becanati,  welche  Landauer  dahinstellt,  8  Jellinek, 
Beiträge  I,  21. 
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In  welchem  Jahre  die  Sammlang  ^Widmanstad's  you 
Herzog  Albert  angekauft  wurde,  ist  mir  unbekannt;  der 
Erwerb  durch  Kauf  wird  von  Steigenberger  (S.  23)  nur 
nach  einer  kurzen  Notiz  von  Tengnagel  berichtet.  Da  wir 
oben  gesehen,  dass  er  noch  1555  seine  Sammlung  durch 
eine  Abschrift  (n.  81)  bereichem  liess,  so  kunn  der  Verkauf 
nicht  früher  geschehen  sein;  er  starb,  nach  einer  Privat- 
mittheilung  des  Hrn.  Leopold  von  Beck-Widmansietter  in 
Graz  an  Hm.  Fönuger,  als  Domherr  zu  Regensburg  Sonn- 
tag Laetare  (28.  März)  1557,  und  ist  dort  begraben.  Hängt 
dieser  Verkauf  mit  der  angeblichen  Niederlegung  seiner 
Aemter  zusammen  ?  Seine  letzten  Lebensjahre  scheinen  über- 
haupt nicht  näher  bekannt  und  liegen  ausserhalb  meiner 
Aufgabe.  Aus  der  Notiz  Ehinger^s  (starb  1653  als  Gym- 
nasialrector  zu  Regensburg)  zu  Cod.  409,  der  erst  in  diesem 
Jahrhundert  aus  der  Stadtbibliothek  zu  Augsburg  nach 
München  kam,  ergiebt  sich,  dass  Einzelnes  früher  von  der 
Sanunlung  getrennt  worden.  —  Wahrscheinlich  vermittelte 
auch  Widmanstadt  in  irgend  einer  Weise  die  Anfertigung 
und  den  Erwerb  derjenigen  Handschriften,  zu  denen  wir 
nun  übergehen. 

2.  Als  Codices  Bavarici  bezeichne  ich  (nach  einer 
früheren,  vielleicht  von  mir  miss verstandenen  Mittheilung) 
eine  grössere  Anzahl  von  Hdschr.  (gegen  70)  in  grünem 
Lederband,  welche  von  Herzog  Albert  V.  (reg.  1550—79), 
dem  Gründer  der  Bibliothek,  herrühren  und  theil weise  schon 
vor  seinem  Regierangsantritt  durch  Abschrift  herbei- 
geschafft wurden.  Die  nachfolgenden  Daten  sind  aus  den 
Handschriften  geschöpft. 

In  den  Jahren  1548 — 52  war  hauptsächlich  in  Vene- 
dig (Mantua  ist  nur  1552  in  n.  45  genannt,  der  Schreiber 
war  1550  in  Venedig)   mindestens  ein  Dutzend  Juden  mit 
Abschriften     hebräischer    Werke    —    auch     aus     Drucken 
[1875.  II.  Phil.  bist.  Cl.  2]  12 
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(s.  n.  25f  vielleicht  46,'  ü.  A.)  beschäftigt.     Im   Register 
der  Schreiber  (S.  213—4)  sind  unter  den  Namen 
Chajjim  (101) 
David  b.  Mose  (11) 
Elieser  (65) 

Isak  b.  Elia  Mannsch  aus  Leitmeritz  (Böhmen)  (25) 
Jakob  b.  Chajjim  (59) 
Jakob  b.  Isak  (131) 
Jakob  b.  Josef  (40) 

Jischai  b.  Jechiel  (31,  45,  58(?),  64,  131) 
Jonatan  b.  Jakob  Gallico  ans  Mantna  (32) 
Joseph  b.  Aron,  gen.  Snudel  ans  Lubemila  (53) 
Meir  b.  Isak  ha-Levi  ans  Prag  (19,  27[?],  47[?J) 
Meschnllam  b.  Samnel,   gen.   Yeibisch  (Fhobns)   Pos- 
nani  (9), 
etwa  17  Bände  anfgezähIK 

Ohne  Namen  der  Schreiber  datiren  ans  den  Jahren: 


znsanmien  10  Bände^ 

wovon  einer  (n.  47)  schon 

unter  Meir  erwähnt, 

also  9. 


1549  n.  52. 

1550  n.  18,  30,  53 

1551  n.  26,  47 

1552  n.  44,  50,  59,  61. 

r 

Ohne  Angabe  des  Schreibers  und  Jahres  geboren 
(ausser  den  einzelnen  Bestandtheilen)  zu  derselben  Rubrik 
die  n.  7(?),  12,  15,  22,  24,  29,  34,  39,  41,  43,  46,  48,  49 
(49*  nach  Prototyp  Rom  1550),  51,  54,  56,  57,  60,  62,  63, 
66,  73,  78  (span.  Hand);  also  23  Bände  +  17  +  9  =  49 
Bände  von  sehr  bedeutendem  Yolamen  (s.  weiter  unten). 

Die  Zeit,  welche  auf  einzelne  Abschriften  verwendet 
wurde,  ergiebt  sich  ans  einigen  im  Catalog  angegebenen 
Daten,  z,  B.  in  n.  45,  53  (wo  f.  29—76  in  8  Tagen),  55, 
64.  Einzelne  sind  mit  farbigen  Initialen  und  Verzierungen 
ausgestattet,  z.  B.  26,  59,  96  Zu  Anfang  und  Ende  einiger 
Codd.  (z.B.  n.  60,  86,  88,  auch   bei   anderen,   wie  n.  14, 
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16,  21,  410:  Schedel)  sind  alte  Holzschnitte,  meist 
Bilder  ans  dem  nenen  Testament,  angebunden.  Lilien- 
tlial  (zn  n.  14)  spricht  von  Bildern  mit  denen  „das  Ms. 
geziert  ist^^  und  macht  Heldenthaten  Simson^s  aus  —  der 
Anbetung  Christi! 

Die  einzelnen  sehr  starken  Bände  in  fol.  bestehen 
aus  2  —  3  Abtheilangen  von  verschiedener  (deutscher  und 
italienischer)  deutlicher  rabbinischer  Schrift,  sind  mitunter 
&l8ch  geheftet  und  ineinandergebunden.  Mitunter  beginnt 
mitten  in  der  Zeile  ein  neues  Fragment,  welches  die  un- 
wissenden Copisten  für  Fortsetzangen  hielten  (s.  z.  B.  33,', 
59,*).  Ob  die,  mitunter  ausgedehnten  Schlussformeln  an 
unvollständigen  Schriften  überall  auf  blosser  Unwissenheit 
beruhen,  bleibe  dahingestellt  (s.  z.B.  24,^  37, *~*,  49,', 
65,^;  8.  325,').  —  So  konnte  auch  Manches  in  demselben 
Cod.  zweimal  vorkommen,  z.  B.  31,*,  Anfang  von  31,^; 
53^  =  53, ^  (Auch  Paulus  Aemilius  hat  in  der  kabbali- 
stischen Sammlang  n.  112  Manches  an  zwei  Stellen  copirt; 
kritischer  verfuhr  Elia  Levita  im  Prototyp  von  n.  81). 
Seltner  finden  sich  sinnlose  Einschaltnngen,  wie  in  n.  43,  ^ 

Ueber  die  Originale  oder  Prototypen  der  Copien 
findet  sich  höchst  selten  (z.  B.  in  10,',  64)  directe  Aus- 
kunft; n.  31  will  aus  einem  Autograph  copirt  sein,  höchst 
wahrscheinlich  Missverständniss.  Einige  Prototypen  sind 
wohl  erst  nachträglich  erworben  worden,  ich  setze  die 
Nummer  des  sicheren  oder  wahrscheinlichen  Prototyps  zu 
folgenden  Bänden  in  Parenthese:  41  (266),  43,*  ff.  (280?), 
53  (209),  54  (215?),  56  (341  u.  357),  57*  (357). 

Für  die  bibliographischen  Monstra  in  den  mit- 
unter ans  Lächerliche  streifenden,  oft  unverständlichen  und 
unhebräischen  Ueber-  und  Nachschriften,  welche  die  Cata- 
logisten  wiederholt  und  in  ihren  Bereicherungen  nicht 
selten  übertroffen  haben,  darf  man  die  Abschreiber  nicht 
ohne  Weiteres  verantwortlich  machen.    Wir  finden  fingirte 

12* 
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und  unzutreffende  Schriften  titel,  die  nur  ausnahmsweise  in 
meinem  Catalog  berührt  sind,  z.  B.  n.  26,^  '  (den  Autor  Josef 
Gikatüia  giebt  Cat.  41c  an),  27,«,  39,*,  43,  44,»,  49,«*,  57,», 
65,®  (angeblich  mystisch,  vgl.  325,»),  65,»  u.  s.  w.,  fingirte 
Autoren,  z.B.  Schemtob  n.  11,»,  Abraham  Bibago  49, ^ 
Samuel  59,»,  Chisdai  Levi  60,^  Salomo  ihn  Aderet  66,  Da- 
vid Kimchi  131,»  u.  s.  w.  Die  Unwissenheit  des  Abschrei- 
bers hat  aber  wohl  die  Araber  Averroes  (64,»)  und  ihn  Tö- 
feil  (59)  mit  der  Formel  „gesegneten  Andenkens^^  versehen ; 

bei  letzterem  ist  die  Abbreviatur  für  IJItt^b  TW  („diess  seine 

I 
Worte^^)  missverständlich  in  jene  bekannte  Formel    UHD? 

HD^iai?  au%elost. 

Trotz  aller  dieser  äusseren  Mängel  und  der  leider  be- 
deutenden Entstell nng  der  Texte,  von  welcher  Proben  ge- 
nug in  den  daraus  gedruckten  Schriften  vorhanden  sind, 
bleibt  doch  dief e  kleine  Bibliothek  von  Abschriften  älterer, 
theil  weise  sonst  unbekannter  Werke  und  Fragmente  ein 
schätzbarer  Bestandtheil  der  von  Albert  angelegten  Samm- 
lung, insbesondere  ein  ehrendes  Zeogniss  seiner,  wegen  der 
mangelhaften  Ausftihrung  nicht  zu  unterschätzenden  Be- 
mühungen. 

üeber  Ursprung  und  Erwerbung  anderer  Codices  Bavar. 
ist  aus  letzteren  selbst  im  Ganzen  wenig  zu  schöpfen. 

Der  Bibliothek  des  gelehrten  Arztes  Hartmann  Sche- 
del  (vgl.  Steigenberger  S.  10  ff.)  gehörten  die  n.  21,  210; 
einige  andere  führen  wiederum  aaf  einen  römischen  Car- 
dinal und  vielleicht  die  Vermittlung  Widmanstad's.  Car- 
dinal Domenico  Grimani   (gest.  1523)  ^^)   hinterliess  eine 


11)  Ueber  Grimani    s.    die   Citate  in   der  Zeitscbrift  für  Mathe- 
matik XII,  4  (Grat 2,  Geschichte  IX,  50,  setst  die  Conjectnr  direct  In 
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ausgezeichnete  Bibliothek,  deren  meiste  Hdschr.  im  vene- 
tianischen  Kloster  St.  Antonio  de  Castello  im  J.  1687  ver- 
brannten; einzelne  finden  sich  jedoch  an  verschiedenen 
Orten.  Auch  seinen  radirten  Unterschriften  spürte  der 
fleissige  Oefele  nach,  so  dass  in  meinem  Yerzeichniss  der 
Besitzer  (S.  251)  10  Nummern  angegeben  sind,  wovon 
freilich  zwei  (278,  341)  Widmanstad  gehorten.  Einige 
stammen  vielleicht  von  Pico  de  la  Mirandola  her 
(vgl  Wolf,  Bibl  hehr.  I  praef.  S.  26). 

Anderes  fuhrt  uns  auf  den  bekannten  Factor  venetia- 
nischer  Druckereien,  Cornelius  Adelkind,  für  welchen 
im  J.  1551  n.  31  von  dem  gelehrten  E^sra  ben  Isak  aus 
Fano  (vgl.  n.  35),  1552  in  Udine  n.  33  von  Reuben  hen 
Salomo  Aschkenasi  geschrieben  wurde.  Letzterer  bezeichnet 
Adelkind  noch  im  Spätsommer  als  „wohnhaft  in  Venedig'' 
(15.53  war  Adelkind  in  Sabionetta,  s.  Catah  BodL  p.  2834) 
und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  derselbe  vielleicht  diese 
Schriften  (Isak  Latifs),  wie  hislang  viele  andere,  in  tref- 
flicher Weise  herausgeben  werde  ").  Das  ist  theilweise 
300  Jahre   später    geschehen,    hat   aber   dem  Herausgeber 


das  Citat),  in  Yircbow^s  Archi?  Bd.  57  S.  486;  vgl.  G.  J.  Eggs,  J\«r- 
pwra  docta  J,  286;  meineD  Catäl.  Codd.  Lugd.  Bat  p.  356,  Cod. 
Seal.  12:  ,D.  Grimani  Comes  St,  Isaaci."  Was  bedeutet  l^'Q^T)  ^^^^ 
12W)^  hinter  Grimani*s  Namen  in  Cod.  München  80? 

12)  p  o ,  nnp^i  nNTH  noDn  moibyn  ^)t6  N^2iv  ton  ^bi«i 
nDD .  bD)i<r\  r\t<^r\)  rh)D^r\  n^T'a  cnotr^n  N>2iini  ^n  ]^Ti  p^inn 
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(Jellinek)  Vorwürfe  zagezogen,  die  auf  den  hoffnongsvollen 
Abschreiber  zurückfallen.  — 

Seit  jener  Zeit  bis  in  die  neueste  hat  eine  bedeutende 
Vermehrung  der  Hdschr.  durch  Erwerb  grosserer  Sammlungen 
nicht  stattgefunden;  auch  Hdschr.  welche  auf  Besitzer  zu 
An&ng  des  XVI.  Jahrh.  zurückweisen,  wie  Behem  (204)^ 
Trithemius  (235),  Jo.  Böschenstein  —  für  dessen  Le- 
bensverhältnisse  unsere  Hdschr.  (72,  254,  329,  400,  401) 
manches  Interessante  darbieten  —  sind  erst  spater  in  die 
k.  Bibliothek  gelangt.  Einzelnes  stammt  aus  Klöstern,  wie 
Ebersberg  (400—1)  "),  Fölling  (3,  204),  Regensburg  (382). 

3.  Im  Jahre  1858  wurde  die  Bibliothek  des  berühmten 
Pariser  Orientalisten  Et.  Quatremäre  erworben,  worin 
37  hebr.  Hdschr.,  darunter  8  aus  der,  auf  Auctionsweg  ver- 
einzelten Bibliothek  des  Herzogs  von  Snssex  (Register 
S.  217)  **).  Ein,  nach  flüchtiger  Ansicht  verfasster  kurzer 
Bericht  E.  Rödiger^s  über  23,  nach  der  ursprünglichen 
Au&tellung  nnmerirte  aber  sachlich  geordnete  Codd.  im 
XIII.  Bande  der  D.  M,  Zeitschrift  enthält  in  der  That  nicht 
wenige  bedeutende  Irrthümer  (s.  meinen  Catalog  unter  n.  137, 
146,  362,  364—6,  368,  370—1,  373).  Zur  bequemen  Auf- 
findung diene  folgende  Tabelle  über  sämmtliche  37  Bände; 
die  erste  Ziffer  bis  n.  24  ist  die  Rödiger's,  ihr  folgt,  wenn 
eine  Aenderung  eingetreten,  die  spätere  in  Parenthese,  dann 
die  meines  Catalogs,  in  der  III.  Golumne  von  24*— 37  ist 
die  erste  Ziffer  die  jüngste  Qnatremöre^sche. 


13)  Hr.  FGriDger  bemerkte  mir  im  J.  1868,  dass  keiner  der 
Tier  benediktinischen  Aebte  Ebersbergs  a.  1500—48  Joliann  von  Gre- 
pingen  geheissen;  1548  regiert  Jobann  Nebel.  —  Ob  ,,Prob8t"  nicht  den 
Abt  bedeutet? 

14)   Vgl.    Delitzsch *s    Artikel:    BMiotheca  Sussexiana  im 
Litbl.  I,  1  ff. 
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1, 

136 

13, 

362 

24*, 

379 

2(6), 

139 

14, 

372 

25, 

366 

3, 

142 

15, 

364  - 

26, 

374 

4(3), 

137 

16  (18), 

370 

27, 

376 

5, 

138 

-  (17) 

360 

28, 

375 

6  (2), 

140 

18  (21), 

365 

29, 

359 

7, 

141 

19, 

373 

30, 

361 

8, 

144 

20  (25), 

366 

31, 

368 

9, 

146 

21  (29), 

359 

32, 

380 

10  (16), 

363 

22  (31), 

368 

33, 

369 

11, 

145 

23  (13), 

371 

34, 

415 

12, 

143 

24  (36  <, 

413 

35, 
36, 
37, 

414 
413 
416 

Gegenüber  einigen  nun  wertblosen  anedirten  modernen 
Schriften  finden  sich  z.B.  zwei  Bände  Talmud  (140—1), 
das  Wörterbuch  des  Natan  (142),  das  Gesetzbuch  des  Mose 
Coucy  mit  Noten  (145),  der  Commentar  des  Mose  b.  Sa- 
lomo  ans  Salerno  (370),  viel  besser  als  in  dem  Cod.  Bavar. 
(60j,  den  Hr.  Perles  in  seiner  Abhandlung,  über  die  la- 
teinische Uebersetzung  des  Moreh  von  Maimonides  in  einer 
Münchener  Hdschr.,  hauptsächlich  benutzt  zu  haben  scheint 
(ygl.  Hebr.  Bibliographie  1875  S.  87). 


Znr  äusseren  Geschichte  der  Codices  bemerke  ich 
noch,  dass  in  den  Jahren  1830—41  unter  Inspeetion  des 
Cnstos  Schmidhamer  (gest.  1847)  von  dem  Bibliotheksdiener 
Gnbath  (1841  quiescirt  und  bald  darauf  gestorben)  eine 
Anzahl  kleinerer  Hdschr.  mit  leichtem,  braun  marmorirten 
Einbände  versehen  wurde  (Mittheilung  des  Hrn.  Bibliothekars 
Föringer);  dazu  gehört  auch  der  Cod.  fraginentorum  in  4^ 
n.  356,   aus  welchem  ich  7  defecte  Codices  theilweise  oder 
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vollständig  zu  ergänzen  im  Stande  war;  vielleicht  geboren 
noch  einzelne  Blätter  zn  anderen  Bänden,  die  ich  nicht  ganz 
nach  ihrer  inneren  Vollständigkeit  geprüft  habe.  Das  nnter 
356,^^  nachgetragene  astronomische  Fragment  einer  nr- 
sprünglich  lateinischen  Hdschr.  ist  mir  erst  während  des 
Drucks  mit  einigen  alten  Deckeln  u.  dgl.  zagegangen,  die 
ich  zu  den  Fragmenten  in  fol.  (n.  151)  gelegt  habe.  Bei 
Gelegenheit  jener  Einbindung  scheinen  einige,  meist  defecte 
Bände  in  Verwirrung  gerathen  zu  sein,  die  ich  in  Ordnung 
zu  bringen  mich  bemühte  (s.  Vorwort  S.  V).  Die  künftigen 
Benutzer  solcher  Codices  mögen  auf  diesen  Umstand  achten, 
um  etwa  noch  Uebersehenes  zurechtzustellen. 

II.  Cataloge. 

Bei  der  Ausarbeitung  dieses  Abschnittes  beschleicht 
mich  ein  doppeltes  Gefühl  von  ünbehaglichkeit.  Das  reiche 
Material,  welches  ich  im  J.  1863  zusammentrug  —  dazu  ge- 
hören auch  verschiedene  thatsächliche,  neuerdings  ergänzte 
Auskünfte  des  Hrn.  Bibliothekars  Föringer,  für  welche  ich 
hier  meinen  Dank  ausspreche  —  besteht  mitunter  aus  kurzen 
Notizen,  die  mein  Gedächtniss  heute  nicht  mehr  durchaus 
befriedigend  zu  ergänzen  vermag.  Andererseits  ist  es  eine 
wenig  lohnende,  Missdeutungen  ausgesetzte  Aufgabe,  darüber 
zu  berichten,  wie  viele  unzureichende  Versuche  durch  drei 
Jahrhunderte  gemacht  worden,  eine  auch  nur  oberflächliche 
Kenntniss  des  reichen  Schatzes  zu  geben,  der  in  dieser  Zeit 
sich  angehäuft.  Wie  jämmerlich  erscheinen  die  wieder- 
holten Beschreibungen  gegenüber  den  grossartigen  ältesten 
Sammlungen!  Die  Erklärung  dieser  seltsamen  Erscheinung 
liegt  freilich  in  allgemeinen  Schicksalen  der  neuhebräischen 
Literatur,  deren  Erörterung  jedoch  weit  über  die  Grenzen 
unseres  Themas  hinausfuhren  würde.  Die  nachstehenden, 
stark  gekürzten  Notizen  sollen  hauptsächlich  die  im  IX.  Bde. 
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der  Gataloge  aufzufahrenden  handschriftlichen  Verzeichnisse 
näher  schildern  nnd  die  Indices  in  der  Mehrzahl  der  Hdschr. 
selbst  belenchten. 

1 .  Der  erste  ofBcielle  Beschreiber  der  hebräischen  Hand- 
schriften war  ein,  bei  Wolf  und  Delitzsch  (Wissenschaft, 
Kunst,  Jadenthum,  1838  S.  292)  fehlender  jüdischer  Con- 
vertit:  Panlns  Aemilius  (auch  „Emilius''?)  aus  Rödel- 
see,  oder  Rötheisee  («n^ün  /  nib^'ün),  welcher  in  Rom  in  die 
katholische  Kirche  trat;  sein  früherer  jüdischer  Namen  ist 
unbekannt.  Dort  copirte  er  für  Widmanstad  im  J.  1538 
eine  Handschrift  des  Cardinal  Aegidins  (103),  hierauf  zwei 
andere  (112,  115),  letztere  in  16  Tagen,  in  Gradoli  (vgl. 
die  uneleganten  Epigraphe  oben  S.  171  Anm.  3).  Nach 
Steigenberger  (S.  21)  befinden  sich  in  der  Münchener  Bi- 
bliothek noch  mehrere  Originalbriefe,  welche  Aemilius,  der 
sich  als  „Buchdrucker  bei  Sanct  Urstsil  zu  Augsburg^*  un- 
terschreibt, und  der  bekannte  Buchdrucker  zu  Isny  und 
Constanz,  Paul  Fagius  (Buchlin),  in  hebräischer  Sprache 
an  Widmanstad  als  fürstlichen  Rath  zu  Landshut  (1543— 4) 
gerichtet  haben  ^^).  Ueber  dieselben  ist  meines  Wissens 
nichts  Näheres  bekannt.  Im  J.  1544  edirte  Aemilius  in 
Augsburg  eine  ältere  jüdisch  -  deutsche  Bearbeitung  des 
Pentateuch  und  anderer  biblischen  Bücher,  über  welche  so 
wenig  bekannt  war,  dass  ich  im  Catal.  Bodl.  p.  178  (vgl. 
3095  unter  Augsburg)  daran  zweifelte;  die  Angabe  Steigen- 
berger's  (S.  21)  war  mir  unbekannt  ^%    1547  wurde  er  ,,als 


15)  Lilienthal  S.  604  macht  Aemilius  und  Fagius  zn  den  zwei 
fleissi^ten  Abschreibern  für  Wiilm.  und  schickt  sogar  Fagius  nach 
Prag;  noch  weniger  genau  ist  der  Abschreiber  Fürst  (s.  oben  Anm  2). 
üeber  Fagius  s.  Catal.  Bodl.  S.  3080  und  L.  Oeiger,  das  Stud.  d. 
hebr.  Spr.  S.  65,  75;  Tgl.  dazu  Cat.  Bodl.  1177  n.  1187  und  die  hier 
folg.  Anm.  16. 

16)  Zwei  Exemplare  des  sehr  seltenen  Buches  verzeichnet  Catal.  87 
f.  87  (III,  37,  am'Kand  n.  157;  u.  f.  114  als  Annexum  zu  Isak  AboaVs 
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protegierter  Neophjt,  nicht  als  Kenner  seines  Faehes^^ 
(Goscbe  S.  15)  zur  Professar  der  hebräischen  Sprache  nach 
Ingolstadt  berufen,  wo  er  1548  eine  antijüdische  Schrift 
(bei  Wolf,  B.  H.  IV,  p.  471:  Emilius  . .  Ramanus),  1562 
eine  Umschreibung  des  alten  „Samuelbuches^^  mit  deutschen 
Lettern  ^^)  herausgab  und  1575  starb. 

Nach  einem  amtlichen  Ausgaben -Yerzeichniss  der  Bi- 
bliothek vom  J.  1574  war  Aemilius  46  Wochen  an  der 
herzoglichen  „Liberei^^  za  München  beschäftigt,  ohne  Zweifel 
mit  Anfertigung  oder  Revision  eines  Catalogs  der  hebr. 
Handschriften  und  Drucke  —  welche  lange  Zeit  unge- 
trennt geblieben  scheinen  —  und  erhielt  195  flor.  Honorar, 
fdr  die  damalige  Zeit  kein  geringes,  obwohl  er  nur  einen 
kleinen  Theil  dieser  Aufgabe  erfüllte.  In  dem  Handschr.- 
Catalog  37  S.  131  unter  Statio  W  n.  37  (wo  Schriften 
des  Fagius  verzeichnet  sind)  liest  man  (in  kleinen  Lettemi 
welche  durch  den  ganzen  Codex  gehen)  am  Rande:  PauL 
Aemil,  hie  finem  feciU  Diese  Arbeit  erkannte  ich  zuerst  in 
der  Hdschr.,  welche  bisher  als  Cod.  hehr.  38  (bei  Lil.  87: 
„Gatalog  einer  hebräischen  Bibliothek^^J  figurirte,  wesshalb 
ich  dieselbe  als  „üatalog  38^^  bezeichnete.  Nachdem  diese 
Arbeit  vollendet  worden,  erfahre  ich,  dass  sie  als  C  hav. 
Cent.  36"^  unter  die  Cataloge  gestellt  sei,  behalte  jedoch 
obige  Bezeichnung  bei,  schon  um  eine  Verwechslung  mit 
einem  andern  Cat  36  zu  verhüten. 

Jener  Band  enthält  jetzt  90  ungezählte  Blätter,  BL  79 
ergab  sich  schon  durch  seine  Schmutzfarbe  als  letztes  und 
ist  ans  Ende  gesetzt  worden.     Ich   behalte  jedoch  die  ur- 


Canddabr.,  am  Band  n.  216,  u.  zw.  Pentatench ,  Megillot  mit  einge- 
schobenem Hiob  und  Haftarot.  Vgl.  auch  R.  Gosche,  Sendschreiben 
an  Hrn.  . .  Zarncke  (Guben  1872)  S.  7,  15.  Das  Buch  verdiente  eine 
Vergleic-liung  mit  ähnlichen;  s.- Serapeum  1864  S.  89,  1869  S.  149. 

'    17)  Zu  Gösch 0  1.  c.  S.  8  vgl   Serapeum  1869  S.  152,  und  meine 
Abhandl.  die  Volkslit.  d.  Juden,  in  Gosche's  Archi?  IT,  14. 
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sprünglichen  Seitenzahlen  3-199  (mit  Ueberspringung 
von  177)  bei.  S.  3  steht:  ,,Unbed€iUende  Fragmenta'*  und 
darunter:  „Ein  unbrauchbarer  Ca/ato^UÄ  —  Hebr.  Büchern'* 
(so).  Die  Verzierung  des  ersten  Wortes  S.  8  beweist,  dass 
Nichts  Yorangegangen ,  eben  so  die  Vergleichung  mit  den 
beiden  anderen  (36,  37)  zu  besprechenden.  Doch  enthält 
der  ganze  Band  Nichts  als  hebräische,  richtige  oder 
corrnpte  und  fingirte,  oft  sehr  unhebräische  Titel  (s.  unter 
2)    und    Beschreibung    auf   den    Kehrseiten    der    Blätter. 

S.  8,    10,    12  liest  man  (»ic)  hy^r\  Nini  D^0\-1  h^  bw  "150 

•     •  • 

niTHP  iTf^T^  C^DIÜ   D^D^   ^Dl  7\WT[  ^D  hh^V^rh  dabei  links 

n,  1 ;  dann  folgt  ^D  hv  (^ic)  n)nD  nDj;  p^^D  y3n«i  Dniz;j; 
pbny\  Nil  mxD  jvüh)  ^bx  nw  ^hd^^  iw  nnD:  piDDi  pios) 

D^p^n  r\whwb ,  also  eine  für  Sabbatai  geschriebene  Bibel  in 

3  Bänden  (deren  Inhalt  angegeben  wird).  Das  Jahr  ist 
nach  dem  hebr.  Text  1551;  die  lateinische  üebersetzung 
in  Catal.  36,  37  hat  ,,tniUies  quinque  centesimo  et  quinqua- 
gesimo  prinio**  darunter  5151  mit  Ziffer n.  Diese  Codices, 
in  1  und  3  Bänden,  daher  in  Cat.  36,  37  mit  1—4  be- 
zeichnet, über  welche  ich  keine  weitere  Auskunft  erlangen 
konnte,  befanden  sich  „m  cista  sub  tabula  longa  in  medio 
Bibliothecae''.  —  Auf  S.  18  des  Catal.  38  beginnt  die 
I.  Statio  mit  den  8  Bänden  der  Antwerpener  Polyglotte, 
für  welche  das  Jahr  5071  (anstatt  1571)  angegeben  wird. 

Die  Schrift  ist  durchaus  grosse  gute  Quadrat,  nur  bis 
S.  24,  wohl  nachträglich,  vocalisirt. 

2.  Wer  der  eigentliche  Fortsetzer  des  von  Aemilius 
nicht  vollendeten  Catalogs  |ei,  ist  unbekannt.  Viele  Hand- 
schriften haben  einen  hebräischen  Index  mit  lateinischer 
Üebersetzung.  Die  lateinische  Inschrift  stammt,  nach 
Hrn.  Föringer,  jedenfalls  von  dem  Herzoglichen  Bibliothekar 
Wolfgang  Frommer,  auch  Pronner,  Brunner,  Brummer 
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genannt  (1579  —  94)  her.  Ob  das  Concept  dazu  von 
Aemilins  herrühre,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Beide 
Indices  sind  identisch  mit  den  Angaben  in  den  Catalogen 
in  fol.  ans  Prommer's  Zeit,  welche  die  Nummern  36  und  37 
tragen,  und  in  der  nachfolgenden  Beschreibung  mit  C.  36, 
37  bezeichnet  werden. 

Cat.  36  enthält  139  BL,  beschrieben  auf  beiden  Seiten, 
mit  Ausnahme  der  für  Fortsetzungen  zwischen  den  „Sta- 
tionen^^ bestimmten  Lücken.  Die  Seite  hat  4  Yerticalspalten 
ausser  einem  breiten  Rand  links  für  Bemerkungen.  Die 
Hauptcolumne  enthält  die  Beschreibung,  daneben  rechts 
eine  Rubrik  Statio  (hebr.  lüVü  mit  weibl.  Adjectiv),  eine 
für  die  Nummer  des  Bandes  und  eine  (ohne  Ueberschrift) 
für  die  durch  die  Formate  in  den  YII  Stationen  (I— III  in 
Folio,  IV— VI  Quarto,  VII  Oct.)  fortlaufende  (also  in  I, 
IV,  VII  mit  der  Stationsnummer  identische)  Nummer. 

Cat.  37  zählt  236,  nur  auf  der  Vorderseite  beschriebene 
BL;  Station  und  Nummer  (neben  der  schwarzen  eine  mit- 
unter abweichende  rothe,  bei  Drucken  noch  eine  fortlaufende 
mit  Blei)  folgen  der  Beschreibung  in  der  einzigen  Columne, 
am  Rande  ist  bis  VI,  3  (n.  159)  die  fortlaufende  des  For- 
mate ang^eben. 

Diese  Bezeichnung  nach  Station  und  Band  durch  rö- 
mische und  arabische  Ziffer  findet  sich  noch  jetzt  auf 
kleinen  Schildchen  in  der  Mitte  des  Rückens  auf  vielen 
Bänden,  während  ein  solches  oben  eine  fortlaufende  Nnm« 
mer  angiebt  (s.  unten). 

Ein  Bild  der  Aufstellung  und  der  Cataloge  giebt  fol- 
gende Tabelle,  worin  eine  Null  anzeigt,  dass  die  betreffende 
Parthie  nicht  vorhanden  sei. 
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Format 

Statio 

Band 

Formatsn. 

Cat  36 

Cat  37 

Cat.  38 

Folio  .    .    . 

I 

1-66 

1-66 

f     1-9 

f.  1-29 

S.   15—50 

II 

1-54 

67-120 

11-27 

31-66 

54-90 

m 

1-^9 

121—209 

31-52 

68-113 

100-64 

— 

0 

210-18 

526-53 

114 

0 

Qnarto     •    . 

IV 
V 

1-75 
1—81 

1-75 
76-156 

55-72 
77-100 

115-47 
149-92 

168-91 

(lOaii.  ST) 
0 

VI 

1-52 

157  -  208 

105-118 

197-220 

0 

— 

0 

209-21 

118&,  119 

0 

0 

Octa?o     .    . 

vn 

1-60 

1-60 

125-  87 

227-36 

0 

^— 

0 

61-72 

1376-88 

0 

0 

Aasserdem  verzeichnet  Cat.  36  f.  ISS'^—SO  von  1 — 54 
nnmerirte:  ^^Uhri  hehr,  auf  dem  vodersten(?)  Kasten  auf 
der  rechten  Seite  gegen  den  Pfosten*^  in  einer  so  kürzen 
and  incorrecten  Weise,  dass  ich  anf  eine  Vergleich ung  mit 
dem  neueren  Yerzeichniss  und  den  Hdschr.  seihst  verzichten 
musste.  Wie  man  sieht,  zählen  die  7  Stationen  in  Cat.  37 
zusammen  486,  in  Cat.  36  zusammen  511  Bände.  In  Cat.  36 
sind  bis  f.  31  (III,  2)  die  Handschriften  (meist  in 
jeder  Station  hinter  den  Drucken)  durch  ein  X  am  linken 
Randci  auch  rechts  meist  mit  Tinte  durch  „MS/^  bezeich- 
net; letzteres  ist  mit  Blei  nachgetragen,  wo  es  fehlte,  und 
so  bis  zu  Ende  geführt.  Auch  Cat.  38  hat  ein  rothes  X 
links  bei  Hdschr.,  aber  nur  bis  S.  70.  In  Cat.  37  fehlt 
jede  Bezeichnung  ^®).     Ich   habe   mir  die  Mühe  genommen, 


18)  Cat.  86  hat  Drnckort  und  Jahr  nur  lateinisch,  Cat.  87,  88 
hebräisch.  —  Obwohl  Drackwerke  ansser  dem  Bereich  dieser  Abhand- 
lung liegen,  so  dass  auf  die  Beschreibung  derselben  nicht  einzugehen 
ist:  80  kann  ich  doch  nicht  umhin,  die  grosse  Zahl  alter,  theils  jetzt 
sehr  seltener,  sogar  in  meinem  Catialog  fehlender  Drucke  hervorzuheben« 
Von  Incunabeln  enthält  V,  38  Tier :  D^i^JSn  "IPIDD  $  Abot,  q^^j;  n^^ns 
und  ^iDii  ^y)2)\   VI,  37  Bibel,   Brescia  1494;   III,  71  Psalmen  mit 
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letzteren  mit  Catalog  41  c  (und  den  Handschriften  selbst, 
so  weit  es  ging)  zu  vergleichen  nnd  die  Nummern  wechsel- 
seitig mit  Blei  zu  notiren,  so  weit  nicht  eine  nnvollständige 
Verzeichnung,  namentlich  von  Ritualien  u.  dgl.,  die  Identi- 
ficirung  eines  einzelnen  Cod.  aus  der  Gattung  es  verhinderte 
(bei  circa  20)  ^^).  Bis  Cod.  300  habe  ich  ausserdem  nur 
etwa  30  Nummern  im  Cat.  37  nicht  herausgefunden,  woraus 
hervorgeht,  dass  schon  im  XVT.  Jahrh.  nicht  viel  weniger 
als  300  Bände  vorhanden  waren. 

Die  Beschreibung  selbst  beginnt  iu Cat.  36  mit  einer 
hebräischen  Inhaltsangabe,  welche  auch  mit  lateinischen  Buch- 
staben umschrieben  ist ;  dann  folgt,  mit:  Hocest^  eine  lateinische 
Uebersetzung ;  in  C.  37  steht  die  Umschreibung  unter, 
die  Uebersetzung  über  jedem  hehr.  Worte,  am  Rande  die 
Bibelstelle,  welcher  ein  Titel  entnommen  ist,  ausserdem 
Allerlei  mit  Blei  (aus  verschiedener  Zeit?).  Beachtenswerth 


Eimcbi,  Neapel  (angeblich  1452),  vielleicht  auch  IV,  80  njM  i  ü^s  "IIIIM  i 
wo  das  Drn?kjahr  auch  iti  Cat.  37  nicht  nachgetragen  ist.  Sehr  selten 
sind:  III,  75  üip^"»  ed.  Salon.  Th.  I  u.  IV,  74  Th.  II;  IV,  18  AboaVs 
Leuchter  ed.  1514  (Cat.  Bodl.  1041,  Zedner  381);  IV,  81  LeviWs 
>2tyn  ^557  (C.  B.  942);  V,  1  die  Sammlung  J<1^D  ]D  angcbl.  Constant, 
ist  nicht  mehr  aufzufinden  nnd  wohl  1544  (vgl.  Zedner  S.  90)  wie 
VII,  46;  VI,  10  Mumer^s  Judaeorum  benediciie  (Cat.  Bodl.  2017  und 
Add.;  Zedner  457);  VII,  13,  14  Machsor  röm.  Ritus  8.  Ven.  1526  (fehlt 
in  C.  B.  395);  n.  22  h)b^ü  Constantinopel  ,1530"  (s  C.  B.  873); 
n.  46  Benjamin  von  Tudela  Coust.  1513  (vgl.  Zedner  S.  85};  n.  51,  52 
Gebetbuch  deutschen  Bitus  Ven.  1566,  span.  Bit.  1571  (erstcres  fehlt 
C.  B.  809,  von  letzterem  nur  Fragmente  ib.  811).  Von  ImmanuePs 
Divan  ed.  Constant.  sind  3  Exemplare  angegeben! 

19)  VI,  43  wird  beschrieben  ^3  ni^O  ni^l^DI  niKlDI  1DD 
TJ;D  (nrophe^)  t<B1  ]r07^  pH^^  "12  HtTD  1  Cir;2  ^HD:  ^lb  TNO 
pt^DIHiyS  ^D!Q  \i<Ü)1  »♦**  civitate  Bomagna  in  finibus  BArgnmash*'. 

liier  ist  mir  jeder  Faden  zur  Identification  abgeschnitten.  Ist  dieser 
Codex  Yorsch wunden? 
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für  das  Yerhältniss  ist  II,  18  (n.  44),  wo  Cat.  37  lateinisclie 
Worter  in  Cat.  36  hebräisch  übersetzt  '").  Dass  die  he- 
bräischen and  lateinischen  Indices  in  den  Hdschr.  selbst  mit 
den  Angaben  in  Cat.  36 — 38  identisch  seien,  ist  bereits 
oben  bemerkt. 

Der  hebräische  Text  dieser  Cataloge  —  verdient  kaum 
hebraisch  genannt  zn  werden.  Schon  die  Ueberschrift  des 
Ganzen  in  C.  36:  }Vlpr\  ]wh2  nSD  giebt  einen  Vorgeschmack 
der  Barbarei  und  Ignoranz,  die  sich  auch  in  groben  ortho- 
graphischen Schnitzern,  selbst  bei  Copien  ans  Druckwerken, 
darthut,  z.  B.  D^hy'Q;  häufig  für  ni^Ntt^»  nny  IV,  1  (in 
C.  37  richtig  yny) ;  nno  IV,  46  (in  C-  37  richtig  nTO) ; 
sogar  nipy  VII,  16  für  den  Propheten!  nptr;«  II,  47 
(Hdschr.  n.  62;  C.  38  richtig  WDtt;«)  ,niptt;«  von  Levita 
VII,  35,  51  Druck;  m^HD  für  n^hr^p  VII,  12  (Hdschr.  410), 
iWWn  für  -lUrtyn  V,  42  (Hdschr.,  256,*);  der  jüngere 
Titelmacher  und  Cat.  41c  fügen  noch  den  angebl.  Autor 
Jakob  b.  Machir  hinzu.  —  üeber  die  bibliographische 
Beschaffenheit  der  Cataloge  36,  37,  38  (d  h.  36")  beschränke 
ich  mich  auf  sehr  wenige  Beispiele  ausserhalb  des  Kreises 
der  oben  (I,  2)  geschilderten  Copien  und  ihrer  ursprüng- 
lichen Inschriften.  Die  Inschrift  I,  39  (Cod.  36)  ist  in  der 
Hehr.  Bibliographie  V,  107  mitgetheilt,  wo  ich  noch  Lilien- 
thal in  Verdacht  der  Urheberschaft  hatte.  II,  33  (15)  ist 
7Vy)t)  "^HD  höchst  wahrscheinlich  nur  eine  Verzierung,  welche 
der  Catalog  für  einen  Titel  nimmt;  darauf  hin  nennt  Cat.  41c 
als  Autor  den  Karäer  Ahron  b.  Elia  und  Lilieuthal  Mor- 
dechai  Comtino.  II,  54  (29)  in^DINDH  -)£)D  Cnty  •  •  lO^^^ip , 
C.  37  hat  ITSnwsn  ^^DIN  n«1D1,  C.  38  besser  cnDNn  nin^JD; 
III,  64  (109)  enthält  schon  den  im  Cod.  f.  7  eingeschriebenen 


20)  Für  Eli  fil.  Joannis  hat  Cat.  37  noch  m}i  p  >^j/  Eli  hm 

Zuan,   Cat.  41c  macht  .KloDjmas'*  zam  Autor,  Lilienthal:  „R.  £11  b. 
Bezaan"  für  Ali  b.  Ridhwan. 
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Titel;  III,  66  (110)  D^DIDl^^DH  '»DDn  D''2n  ^SD  ]VP;  IV,  58 
(221,')  werden  die  Anfangs worte  übersetzt:  et  omiia  quae 
reperiuntur  in  eis  (so)  in  linguam  hebraeam  translaia  sunt; 
C.  37  inveniuntur  in  eo  in  lingutL  hehr,  etc. ;  V,  33  (255)  wird 
nach  den  Anfangsworten  dem  talmudischen  Lehrer  Jehnda 
b.  Tema  beigelegt  (Cat.  41 1  hat  richtig  Jakob  b.  Ascher); 
ähnlich  V,  70  (267)  R.  Tarfon.  V,  36  (264,»)  niTtD  -^SW, 
wofür  der  jüngere  Titelmacher  (nnd  41  c)  die  Anfangs- 
worte f.  265 :  IDD:  *13J1X  setzt,  die  noch  Eirchheim  in  der 
Ausgabe  unterstreicht  und  S.  XI  als  Nebentitel  aufiilhrt 
(s.  dagegen  Werbluner  bei  Benjakob  II,  17);  V,  56  (231) 
setzt  erst  Cod.  37  zu  Sehern  hen  Noach  die  sinnlosen  Worte 
hinzu  lyh^  ru^a  IDDO  ^Wt<  ^^aseher  nimsar  helona  beb- 
phad'*'  (so),  und  übersetzt:  qui  in  poteste  fuit  Nohae; 
Cat.  41c  hat  Collectio  Judae  für  niTINI  rpH.  —  Man  ge- 
wahrt hier  bereits  einen  Portschritt  —  zum  Schlech- 
tem! —  Der  (aus  261  übertragene)  Eorsono  in  n.  289 
steht  schon  VI,  6  u.  dgl.  m. 

3.  lieber  etwaige  weitere  Versuche  zu  neuen  Cata- 
logen  im  XVII.  und  XVIU.  Jahrh.  ist  Nichts  bekannt.  Eine 
Veranlassung  dazu  durch  Erwerbungen  war  bis  zur  Bäcn- 
larisation  der  bayerischen  EI5ster  nicht  vorhanden.  Am 
Beginne  unseres  Jahrhunderts  wurden  neue  Anstrengungen 
gemacht,  zu  denen  wir  übergehen. 

a)  Im  Jahre  1805  wurden  unter  Leitung  des  damaligen 
Cnstos,  nachmaligen  Bibliothekars,  J.  B.  Bernhard 
(gest.  1821)  getrennte  Verzeichnisse  der  Hdschr.  und 
Drucke  auf  beweglichen  Quartblättern  (jetzt  in  5  Quart- 
Cahiers,  bezeichnet  Cod.  Bav,  Cat.  39  a^  fc,  für  Drucke  39  c) 
angelegt,  denen  die  Nummern  auf  den  weissen  oberen 
Rückenschildchen  entsprechen.  Der  als  Diumist  dazu  be- 
rufene französische  Jude  und  Sprachlehrer  Lazarus  Ale-' 
xandre  starb  1813,  ohue  die,  mir  nicht  näher  bekannte 
Arbeit  vollendet  zu  haben. 
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b)  Im  Jalire  1823  wurde  nnter  Leitung  des  Gustos 
Amand  Brand  (gest.  1829)  die  Arbeit  wieder  anfgenom- 
meiif  und  konnte  im  J.  1825  der  damalige  Seriptor  Scbmid- 
hamer  das  Aufstellungsrepertorium  der  Druckwerke  an- 
fertigen, welches,  bis  auf  die  von  Gustos  Klausner  1867—8 
umgearbeitete  Abtheilung  in  Folio,  nocb  heute  gilt,  üeber 
die  Abtheilnng  der  Hdschr.  schwebt  ein  gewisses  Dnnkel. 
Der  Cand.  Phil.  Ferd.  Maria  Friedmann,  welcher  1822 
Kum  Ghristenthnm  übergetreten  war,  wurde  im  Mai  1823 
als  Diumist  f8r  die  Hebraica  aufgenommen,  aber  schon  nach 
Jahresfrist,  wegen  schlechten  Verhaltens,  entlassen.  (Er 
starb  Yor  einigen  Jahren  in  den  ärmlichsten  Umstanden, 
als  Inhaber  eines  sog.  Schreib-  und  Gommissionsbureans.) 
Nach  der  Bibliothekartradition  wäre  er  der  Verfasser  des 
Handschriften catalogs  (welchen  Schmeller  in  seinem  Ca- 
tälogus  Catalogorum  nicht  kennt),  jetzt  G.  bav.  üatal.  39"* 
bezeichnet,  auf  rastrirten  Qnartblättem  in  12  starken  Ca- 
hiers  mit  Aufschriften  von  Brand,  nämlich:  Gab.  1 — 2: 
Cod.  hebr.  N.  1 — 411;  Cah.  3-6:  Index  anonymorum, 
hebr.-litt.  hebr.  A— Z;  Cah.  7,  8  Index  anonymor.  lat. 
A— Z.;  Cah.  9,  10  Index  autorum  A— Z;  Cah.  11—12  In- 
dex rerum  A — Z.  Dieser  Catalog,  von  dessen  Existenz  ich 
erst  am  Abschluss  meiner  sämmtlichen  Arbeiten  erfahren 
habe,  ist  durchaus  von  Einer  Hand  geschrieben,  und  nicht 
von  der  Friedmann^s,  welche  Hr.  Föringer  aus  Briefen  des- 
selben kennt ;  wie  sollte  auch  derselbe  in  einem  Jahre  eine 
solche  Arbeit  gemacht  haben!  Hr.  Föringer  vermuthete, 
dass  Hr.  Judas  d'Allemand  (vgl.  unten  c)  der  Bearbeiter 
sei;  allein  in  den  Bibliotheksacten  findet  sich  keine  Spur 
Ton  der  Bedienstung  dieses  Mannes. 

Zu    jenem    Catalog    gebort    ein    Nummernrepertorium 
(Fol.  n.  1  —  134,  Quarton.  200-355,  Oct.  400—11,  zusam- 
men 402  Bände),  welches  mir  als  Catal.  41c  vorliegt  und 
Yon   Lilienthal   (zu  Anfang   seines  Verzeichnisses)   gemeint 
[1875.  n.  Phil.  hi8t.  Cl.  2.]  13 
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'"  i»i      '***         Mi»  ffS  Seiten;  8.  1  stehen  Brand  s 

g^  Fi^^.fli.  f'ht.  1824.     Dieses  Repertorinm 
^«rii«!***''  '''jftffl«!  <'«'■  Autoren  ond  Titel,    Alles  in 
^W  jWr***  ^^;  S.  öl  — 54    folgt   ein    alphabetischer 
^BM«*^^J^  k  57—66  enthalten  den  Plan  der  Be- 
Isi"  ^''  iL    feapteataloges"    nebst    Probe,    Ton  Brand 
arb''*''''^ ~^^^g(ir  Bock    geschrieben.     Danach   ist  n.  A. 
""''/*"  Väter'»«'  des  Verf.   nnd  Literatur  (Wolfs  B.  H. 
'^•t  fisop^"^"^)  überall  anzugeben.    In  Bezug  auf  die 
'f    eriraiig  bemerke  ich,  dass  unter  n.  354  Isak  Loria  de 
^iiiigmlius  angegeben  ist  (unter  319  und  335  Chajjim 
Vitall-     ^^   ^'    iiBeibSnde"    (Bestandthfflle    ansser   dem 
ert'ten  Werk)    sind    noch    sehr    unrollständ^    Terzeichuet, 
so  z.  B.  fehlt  244'  die  Topik,  die  der  Copist  selbst  aufzählt; 
aacli  scheint  mitnnter  ein  grösseres  Werk  im  Codex  voran* 
gestellt.    Die  sonstige  bibliographische  Beschaffenheit  m^ea 
folgende  Beispiele  beleuchten,  wozu  mein  Catalog  zu  ver- 
gleichen  ist:   28,*   Isak  b.   Israel,    bei   Lilienthal   anonym, 
Dav.  Eimchi  hat  schon    Gat  36  (II,  43).     Ebenso  28,  4: 
Isak  b.  Jochanan,   für  das  Richtige   im  alten  Cat.   und  bei 
Lilienthal;  73    zuerst   richtig  Averroes  in  ausciät.  phys.  — 
der    ältere   Index  der  Hdschr.    hat  de  Uli  MtscuU.,    aber 
hebräisch  yavvD   „haschomea^'' ;   73*  ist  nach  dem  Deckel- 
iudex   (nnd  Lilienthal)   ebenfalls  von  Averroes,   Brand    hat 
3  Beigaben  von  Äben  Szra.     207:  Schemarja  b.  Jakob  lib. 
vitae,  preces   und   desselben  fabulae  va^ntm;   226,'  Jehuda 
b.  Salomo,  nicht  in  Cat  36  etc.  (IV,  40).    Mit  234»  vrosstCn, 
trotz   des   deutlichen  Epigraphs,    Besitzer    und    Beschreiber 
Niclita  anzu&ngen;  die  alten  Gataloge  (V,  78)  lassen  es  weg, 
Brandt  giebt  Averroes   an   und  Lilientbal  eine  Xaturphilo- 
sophie  des  „Timothäns".    269,*  (und  352)  anch  moderne  In- 
schrift: Levi  b.Ger8on  (nicht  in  alten  Catal.  VI,  9);  275,':  „Mo- 
se.s  Israels"  (so  heisst  ein  Autor  des  XVI.  Jahrh.)  für  »^Kism 
(VI,  45).     Anch  hier  wiederum  mancher  Rückschritt. 
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c)  Im  Jabre  1836  entwarf,  nach  Angabe  des  Hrn. 
Judas  d^Allemand  (7gL  oben  b),  der  (1847  verstorbene) 
Custos  Joseph  Schmidhamer  ein  neues  Yerzeichniss  der 
hebr.  Hdschr.  ohne  Aenderung  der  Aufstellung  (Catal. 
41  f.  foL,  mir  sonst  unbekannt).  Von  ihm  rühren  die 
deutschen  Inhaltsangaben  in  den  Hdschr.  und  die  gelben 
Bückenschildchen  her.  Ich  gestehe,  dass  ich  es  nicht  der 
Mühe  werth  hielt,  diesem  Yerzeichniss,  dem  ich  keinerlei 
Selbstständigkeit  zutraute,  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 

d)  Im  Jahre  1839  veröffentlichte  Lilienthal  in  der 
Allgemeinen  Zeitung  des  Judenthums  eiu  von  den  Biblio- 
graphen vielfach  benutztes  Yerzeichniss  der  Handschriften, 
worin  n.  16  übersprungen  ist,  daher  seine  n.  16  —  134  den 
n.  17  —  135  entsprechen;  auch  n.  346—53  sind  umgestellt. 
Eine  Kritik  dieses  längst  gerichteten  Yerzeichnisses  (vgl. 
Catal.  Bodl.  p.  1623)  hätte  ,die  wenigen  richtigen  Artikel 
hervorzuheben  und  die  meisten  Irrthümer  auf  die  Inschriften 
und-Cataloge  zurückzufuhren.  Lilienthal  folgt  meist  dem 
Gatalog  Brandts  (41  c),  geht  aber  in  Fictionen  darüber 
hinaus.  Letzterer  hat  unter  n.  24:  „JS.  Meier ,  Auxüium 
Bei  (woher?)  und  de  credendis,  Lil.  ftigt  Bothenbarg  hinzu; 
das,  schon  im  G.  B.  2560  errathene,  gedruckte  Buch  kennt 
auch  der  dürftige  Bericht  Neubauer's  (Archives  des  fnis- 
sions  scientif,  Serie  I.  T.  J,  1873  p.  570)  nicht;   er  giebt 

den   felschen  Titel  HilDK  I^T.     Durch   Fiction    desselben 

M.  Rothenburg  unter  46,'  ist  selbst  Zunz  irregeleitet  worden 

(Catal.  Bodl.  1713);  Cat.  37  (II,  36)  hat  no  IwXS  D^^a  yvü 

(woher?)   und  41c:  ,^Menachem  Asarja:  Föns  hortorum^\ 

was  Lil.   richtig   unterdrückt,     üeber  anderweitige    dreiste 

Behauptungen  Lilienthals  s.  z.  B.  unter  301,  403;  vgl.  auch 

18* 
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zu  n.  26,  27,  57*,*,  98,  288,*.  ")  —  Von  dem  Verdachte, 
neue  Titel  in  die  Hdschr.  selbst  eingetragen  zn  haben, 
mnsste  ich  Lilienthal,  nach  allem  Vorausgegangenen  los- 
sprechen (vgl.  D.  M.  Zeitschr.  XVIII,  172);  auf  welchen 
der  letzten  Catalogisten  die  Schuld  zurückfalle,  mochte 
sich  nur  aus  emeueter  Untersuchung  des  Gesammtmaterials 
ergeben,  welche  aber  der  unbedeutende  Zweck  nicht  recht- 
fertigen würde.  Hingegen  soll  eine  Charakteristik  der 
jüngsten  Inschriften,  die  ich  im  Gatalog  fast  nirgend 
berücksichtigen  konnte,  den  folgenden  Paragraphen  dieses 
Abschnittes  bilden. 

4.  Bei  der  nachfolgenden  Auswahl  von  Beispielen  der 
neuesten  Inschriften,  d.  h.  derjenigen,  welche  in  den 
Catalogen  36—38  nicht  vorkommen,  ist  zur  Hervorhebung 
des  Verhältnisses  zu  letzteren  einfach  die  römische  Ziffer 
der  Statio  und  die  arabische  des  Bandes  angegeben,  die 
Vocalisation  der  ersteren  nur  in  wenigen  Fällen  mitgetheilt. 

N.  63,*  n^B/n^DI  nnDD  t^^p  [Averroes]  W^^«^3^<'? 
r^lfrj)  HD^    ^.iapha  Vehiba'';   H,  47   nur  N12D  bv  Htt^l  px 

«niD-iiD  ]vr;.  —  N.  68,*  ^y)^  tm^s,  II,  14  richtig  nniT. 

N.  228,*- ^-^  neue  Titel  n«1D-in  mTD  —  D^SDDH  rh)VB  und 

nnipri  b.  —  N.  244,»-*,  werden  f.  93  und  122^  als 
Theil  I,  II  der  Metaphysik  bezeichnet ;  VI,  3 :  über  Physik 
Th.  II  und  auch  über  Theil  I;  41c:  Aben  Tibon,  Metaphy- 
sica.  —  N.  249*  f.  48  zur  hehr.  Uebersetzung  der  Theorica 
[Gerard's] :  D^nitt^on  y2tt^  "IDD  verfasst  von  Aristoteles,  com- 


21)  Fürst  (Bibl.  jud.  III.  S.  LXV)  beweist  Lilienthars  „Fluch- 
tigkeit"  daraus,  dass  er  Anfangs  311  Codices  angebe,  zuletzt  411  be- 
schreibe! aber  Lil.  bemerkt  ansdr&cklich  zu  134  die  Lücke  bis  200;  zn 
859  bat  er  diese  Bemerkung  unterlassen. 
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mentirt  von  Averroes,  übersetzt  von  einem  Anonymus  ins 
Hebräische  und  Lateinische  (]^^tOK^ ,  so  schreibt .  nur  ein 
Deutscher  aus  neuerer  Zeit).  Daselbst  ^  nennt,  wie  41  c, 
Jakob  b.   Machir   als  Uebersetzer.    Daselbst  '^  fol.  202  s. 

D.  M.  Zeitschr.  XVIII,  122.  —  261*  riVp^^HD,  obwohl 
alte  Inschrift  und  V,  25  m^n  n)ph  haben.  —  273*: 
])wh  n^PD,  auch  41c  responsum  linguae;  V,  16  hat:  Er- 
klärung schwieriger  Wörter  Htt^D  (so)  onDDD  h^Dl  T2  H^üytV 
^310^^01  pni^^ ,  auch  anf  dem  Deckel  Mose  Isadki  et  Mai- 
Monis.  —  275,*  D^KDI  poy.  —  277  wird  das  Epigraph  des 
Schreibers  aus  276  ergänzt.  —  280  f.  4  "ItTD  ho  NSn. 
Das.  '*  n^lDND  p  nn  ip^npni . . .  G^^n  cd  b ,  auch  41  c  aroma 
vitae^  Maseweih  bei  Lilienthal  als  Uebersetzer;  Y,  43  rich- 
tig D^^3^  G^DD  von  ibn  Sina.    —    281  U;n^5  Nim  HDDnn  D 

ityn  p  nno  ]vyr\n  noisHD  coonN^  ^^oton  yoiyn  b  by ,  auch 

41c  Mftcr  sapientiae;  VI,  38  richtig:  Compend.  des  Aver- 
roes über  Logik  und  Physik  des  Aristot.  —  282,  s.  Catal. 
S.  111.  —  284  zeigt  die  Verwirrung  recht  drastisch.    Fol.  2 

schreibt  der  neue  Titelmacher  r^l)r\'>  Ss  nühvj  n  DHD  nilJ^n  D 
)ü^yb  im  J.  5163.  Der  umgestellte  Abschreibernamen  er- 
scheint in  41  c  und  bei  Lilienthal  als  Autor,  der  Ueber- 
setzer Ealonymos  bei  Letzterem  als  Gopist.  Zur  Inschrift 
f.  2^  bemerkt   eine  blasse  Hand:   „JRafti  Abraham/'    Auf 

dem  früher  leeren  f.  91  schreibt  der  Titelmacher  n^NtOnn  D 

(f.  92  richtig  nNyünn) ;   f.  1   mit  blasser   Hand :  in  logica 

lib.  dencorum;  dennoch  übergehen  alle  Catalogisten  die 
Sophistik,  vielleicht  weil  der  Copist  selbst  zuletzt  irrthüm- 
lich  ^p^DIÜ  schrieb.  —  285  wissen  IV,  42  und  41  c  Nichts 
von  Salomo  Molcho  des  Titelmachers,  aber  wohl  41c  zu 
N.  409.  —  295  HN'tDnn  mi:tt< ,  auch  41  c  Collectio,  VI,  14 
richtig  GnyOD  •  —  309  angeblich  Avicenna's  Medicin,  41  c 
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hat  Averroes  arabisch,  die  Sprache  lässt  Lilienthal  weg.  — 
341  *  (VI,  40)  und  342,»  (VI,  39)  sind  die  fingirten  Titel 
angegeben  in  meinem  Gatalog,  zu  343  (V,  45)  in  der  D. 
M.  Zeitschr.  XVIII,  172,  vgl.  XXV,  405.  —  410  liest  man: 
preces  de  totum  annum  (VII,  12  und  41c  haben  das  rich- 
tige per),  —  Verlassen  wir  den  Titelmacher,  der  sich  ge- 
wiss für  sehr  geistreich  hielt,  und  überhaupt  das  Reich 
bibliographischer  Fictionen,  um  uns  schliesslich  zu  einer 
erfrealichern  Wirklichkeit  zn  wenden. 

5.  Die  im  XVI.  Jahrhundert  so  reich  angelegte  und 
verzeichnete  Sammlung  scheint  noch  im  XVIII.  Jahrhundert 
den  hebräischen  Bibliographen  Deutschlands  unbekannt. 
Jo.  Christ.  Wolf  in  Hamburg,  der  Handschriftenverzeich- 
nisse aus  Paris,  Oxford,  üpsala,  Turin  u.  s.  w.  erhielt,  kennt 
in  seinen  Verzeichnissen  von  Bibelhandschriften  in  aller 
Welt  Enden  (B.  H.  H,  293,  IV,  79)  —  und  noch  sein 
Erganzer  Köcher  1784  (Nova  Bibl.  II,  23)  -  wohl  Augs- 
burg und  Nürnberg,  aber  nicht  München;  bei  Wolf 
I,  p.  1084  liest  man  unter  Semus:  Liber  de  Medicina  .  .  . 
[Cod.  231]  in  Bibliotheca  Bavarica  exstare  didtur.  Die 
Erklärung  dieses  auffitUenden  ümstandes  muss  ich  Anderen 
überlassen. 

Im  Jahre  1834  edirte  G.  H.  Lippmann  (starb  in 
Kissingen  21.  Mai  1864)  aus  n.  53^  307  eine  Schrift  ihn 
Esra*s  und  machte  in  einem  Schreiben  vom  2.  Nov.  1837 
Mittheilungen  über  einige  andere  Hdschr.  (in  Geiger^s 
Zeitschr.  IV,  1839  S.  283,  wo  irrthümlieh  „über  400  Num- 
mern'^ angegeben  sind).  Durch  Lilien  thal 's  Verzeichniss 
(1838—9)  erhielt  man  jedenfalls  einen  ungefähren  B^riff 
von  dem  Umfang  der  Sammlung,  und  bald  fimden  sich 
kundige  Herausgeber  und  Berichterstatter,  wie  Landauer 
(s. unten  S. 202),  Delitzsch,  Benjakob,  Duke s(s.  n«  55, 
63,  219),  Geiger  (s.  n.  28,  207,  210,  260,  415),  B.  Beer 
(Frankers  Monatschrift  VI,  454:  Einiges  über  Munchener 
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Handschr.),  Jellinek  und  And.,  die  im  Catalog  selbst  zu 
suchen  sind.  Hiermit  war  auch  die  Bedeutung  der 
Münchener  hebräischen  Handschr.  zur  allgemeinen  Eennt- 
niss  gebracht. 

Zu  letzterer  gehen  wir,  nachdem  wir  unsere  geschicht- 
liche Wanderung  bis  auf  die  Gegenwart  geführt. 

III.  Inhalt  und  Bedeutung. 

Dieser  üeberschrift  soll  zunächst  eine  Uebersicht  der 
Hdschr.  nach  den  verschiedenen  Fächern  des 
Inhalts  entsprechen,  welche  zugleich  einem  Mangel  in  der 
Anordnung  meines  Gatalogs  (nach  der  Aufstellung  der 
Bände)  abhilft  und  einen  systematischen  Index  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ersetzt.  Die  Eintheilung  macht  nicht  auf 
encyklopädische  Vollständigkeit  und  allzustrenge  Scheidung 
Anspruch;  sie  ist  dem  besonderen  Gharacter  der  neu- 
hebräischen Literatur  und  der  vorliegenden  Sammlung  an- 
gepasst.  Bei  der  grossen  Zahl  von  Miscellanbänden  und 
dem  zweideutigen  Gharacter  vieler  Einzelschriften  und  Frag- 
mente ist  von  einer  vollständigen  Aufzählung  der  betref- 
fenden Stucke  Abstand  genommen.  Die  zu  Anfang  der 
Rubrik  angegebene  Bandzahl  ist  daher  eine  runde. 
Die  wegen  ihrer  Seltenheit,  Wichtigkeit  oder  sonst  eines 
Grundes  halber  hervorgehobenen  Werke  sind  durch  blosse 
Autornamen  oder  Titel  vertreten,  da  die  betreffenden  Band- 
nummem  in  dem  möglichst  vollständigen  Register  von 
denjenigen  leicht  aufzufinden  sind,  welche  diese  Uebersicht 
zu  weiteren  Zwecken  als  Führer  benutzen  möchten.  Bei 
Werken,  welche  aus  unseren  Hdschr.  herausgegeben  sind 
(vgl,  Vorwort  S.  VIII)  ist  „ed.'*  hinzugefügt. 

I.  Bibel  in  20  Bänden,  aufgezählt  im  Register  S.  225, 
darunter  einige  alte. 

n.  Exegese  (philologische,  philosophische  und  homi- 
letische Auslegung,  Deraschot)  in  50  Bänden  (n.  5,  7|  9, 
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15,  25,  26,  28,  47,  50-52,  56,  60—2,  65,  66,  71,  79, 
93,  107,  113,  114,  122,  131,  137,  138,  210,  221,  223,  224, 
239,  242,  251,  252,  253,  257,  260,  262,  264,  265,  267,. 
273,  324,  362—65,  403,  414);  s.  Anonymus  ben  Salomo, 
Benjamin  b.  Jehuda,  Efraim  b.  Simson,  Elieser  b.  Mose 
Darscban,  Esra  Gatigno,  Hillel  b.  Jakob,  Immanuel  b.  Sa- 
lomo, Isak  b.  Jehuda  Levi,  Jakob  aus  Wien,  Jehuda  b. 
Elieser,  Josef  Bechor  Schor  (theils  ed.),  Josef  Caspi,  Josef 
b.  Elieser,  Josef  Nahmias,  Mose  Ghalajo,  Mose  Nachmani 
(Predigten),  Mose  Tibbon  (Gommentar  zu  Gant.,  ed.),  Na- 
tanel  Gaspi,  Salomo  Isaki  (n.  5),  Samuel  Tibbon,  Schemarja, 
Scheschet  b.  Isak,  Serachja  b.  Isak  (Gomm.  Prov.  und  Hiob, 
ed.),  —  anonym:  *12{p  £Spb  66,'  und  Supercommentare  zu  ihn 
Esra  n.  61. 

III.  Philologie  (Grammatiken,  Lexica, Goncordanzen) 
in  25  Bänden  (28,  47,",  53,  55,  63,  72,  74,  84,  124,  131, 
132,  139,  142,  204,  259,  274,  315,^  328,  358,  378—80, 
401,  415,  416);  s.  Elia  Levita,  Immanuel  b.  Sal.,  Isak  b. 
Jakob  b)OU  (weitere  Mittheilung  über  das  unbekannte  Frag- 
ment in  der  D.  M.  Zeitschr.  Bd.  29  Heft  2),  Jehuda 
Chajjug  (ed.),  Josef  b.  Ghajjim,  Josef  Kimchi,  Menachem 
b.  Salomo,  Natan  b.  Jechiel,  Schaltens. 

IV.  Schönis  Literatur  (auch  didaktische  Poesie, 
Rhetorik)  in  15  Bänden  (44,  49^  55,  57,»,  107,  128,  208, 
211,  239,  312,«,  315,  326,  328,  339,  341,  358);  s.  Abraham 
b.  Abigdor,  Abraham  Sarteano,  Berachja  (208  unbekanntes 
Stuck,  ed.),  Isak  b.  Abraham,  Jakob  b.  Elasar,  Mose  ihn 
Esra,  Mose  Tobi,  Schemtob  Palquera;  Yer&chiedenes  über 
Maimooides  (239).  —  Jüdisch -deutsche  Yolksschriften 
und  Üfaa^ß-Buch  (100),  Bearbeitung  des  „Prinz  und  Der- 
wisch" (347). 

Y.  Liturgie,  in  10  Bänden  (Register  S.  225),  da- 
runter Seltenes;  alte  Gommentare  (346). 
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VI.  Halacha  (Gesetzliches,  Rituales)  in  40  Bänden 
(16,  28,  34,  59,  75,  95,  98,  116,  118,  135.  140,  141, 
143—46,  149,  151,  213,  216,  227,  232,  233,  236,  237, 
255,  258,  273,  279,«,  282,  283,  305,  317,  358,  367,  368, 
385,  404 --5),  darunter  der  berühmte  Talmud  (95),  MechiUa 
(116),  Tosafot  (236),  ein  anonymer  Commentar  über  Sifra 
(59,*),  sog.  Novellen  (258,  385),  u.  s.  Abraham  b.  David, 
Ahron  ha-Levi  (ed.),  Chananel  (ed.),  Eljakim,  Gerson  b. 
Jehuda,  Isak  b.  Abba-Mari,  Isak  Corbeil,  Isak  ha-Laban, 
«Tonaian  ha-Kohen  (ed.),  Josef  b«  Mose,  Meir  Abnlafia,  Mose 
Maimonides  (Bnch  der  Gebote,  nnedirte  Uebersetznng),  Sa- 
lomo  Isaki. 

yn.  Midrasch  und  Haggada  in  einem  Dutzend  von 
Banden  (s.  Register  S.  220),  darunter  der  von  Zunz  ent- 
deckte, unter  falsch  conjicirtem  Autornamen  theilweise  ed. 
Tnni,  oder  DDtt^n  (205),  andere  von  mir  entdeckte  Frag- 
mente (ed.  von  Jellinek);  s.  auch  D^tZ^yo  n.  222  etc.  und 
Tobia  b.  Elieser. 

YIIL  Philosophie,  Theologie,  Polemik.  Die 
arabische,  auf  griechische  Quellen  zurückgehende  Phi- 
losophie in  Uebersetzungen  und  Erläuterungen  ist  in  mehr 
als  40  Banden  vertreten  (26,  27,*,  30—2,  36,  43,  57,  59, 
64—5,  73,  9J,  106—8,  110,  120—1,  125,  208,  226,  234, 
244,  263,  272,  281,  284,  289,  297,  307—8,  310,  341—2, 
352—3,  357,«,  371—2,  287—9,  417),  s.  Averroes,  Avi- 
cenna,  Badsche,  Batlajusi,  Farabi,  Gazzali,  Tofeil  —  das 
Wichtigste  ist  hervorgehoben  in  meinem  Briefe  im  Seror 
peum  1867  S.  137  ff.  —  dazu  gehören  auch  gewisser- 
massen  die  Apophthegmen  des  Honein,  die  einer  aus  Hdschr. 
emendirten  Ausgabe  harren,  und  einige  pseudo-aristotelische 
Schriften  (de  cat^  nach  Proclus,  Secretum  secretorum  und 
das  Buch  der  Mineralien);  die  Oekonomik  stammt  aus  la- 
teinischer Uebersetzung.     Daran  schliessen  sich  die  quae^ 
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stiones  Adelard's  und  die  Bearbeitungen  der  Sumtnula  des 
Petrus  Hispanus. 

Mehr  selbstständige  Schriften  auf  diesem  Gebiete  sind 
in  etwa  40  Bänden,  ausser  10  'mehr  vereinzelten  Stücken, 
zu  finden  (18,  26,  39,  42,  43,  45,»,  46,«,  47,^  49,*,  53,", 
56,«,  58,S  60,  61,*,  64,»,  65,  7Ö,  92,",  94,  99,  120,  125, 
147,  150,  201,  207,  210,  232,  239,  363-5,  268,  279, 
297,  301,  303,  307—8,  312—3,  315,  327,  329,  358,  369, 
370,  388,  401,  402,  418).  Es  fehlt  fast  keine  klassische 
Schrift  des  Mittelalters;  unter  den  üebersetzungen  aus  dem 
Arabischen  sind  die  der  Glaubenslehre  Saadia's  und  Stücke 
aus  Maimonides'  Mischnacommentar  unedirt;  s.  ausserdem 
Abraham  b.  Daud  (ed.),  Berachja  (Ethik),  Ghanoch  al- 
Constantini^  Gerson  b.  Salomo,  Hillel  b.  Samuel  (ed.),  Isak 
Israeli  (2  kleine  Schriften  ed.),  Jakob  b.  Nissim,  Jehada  b« 
Josef,  Josef  Gaspi  (eine  erste  Recens.  des  Comment  Moreh, 
ausser  den  edirten),  Josef  ihn  Zaddik  (ed.),  Kalonymos, 
ntt^O  IVWü  (mit  unbekanntem  S^apitel),  Mose  -  b.  Salomo  aus 
Salerno,  Samuel  Zarza,  Schemtob  Palquera,  —  anonym 
D^^nn ,  und  3^ni  l^N^ ,  Polemik  von  Elia  b.  Benjamin  und 
Salomo  b.  Mose  b.  JekutieL  Von  dem  karaitischen 
Werke  des  Ahron  b.  Elia  (wahrscheinlich  erste  karaitische 
Hdschr.  in  öffentlichen  Bibliotheken  Europa's)  ist  ein  zweiter 
Codex  den  Herausgebern  unbekannt  geblieben. 

IX.  Mystik  (Kabbala),  in  mehr  als  60  Bänden,  meist 
selbststandig  (10  —  12,  17,  20,  22,  23  —  4,  33,  37,  40, 
42—3,  45,  47—50,  53-4,  56,  58—9,  66,  68,  76,  81,  82, 
92,  96,  103,  112,  115,  119,  129,  203,  209,  215,  221,  238, 
240,  246,  248,  286,  305,  311,  319,  325,  330  —  7,  841, 
344,  357,  408—9,  die  fetten  Ziffern  bedeuten  grössere 
Sammlungen),  umfasst  die  älteren  unphilosophischen  Hechalot 
bis  zu  Loria-VitaVs  geistlosen  Phantasien.  Die  Hdschr.  des 
Schar  (oben  S.  175)  haben  freilich  nicht  die  Bedeutung,  die 
ihnen   Landauer *s    oberflächliche   Betrachtung   beilegen 
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möchte  (wir  besitzen  jedoch  nur  die  unreifen  Früchte  seiner 
Stadien  und  von  unberufener  Hand  gesammelt).  Dagegen 
scheinen  die  Schriften  des  genialen  Schwärmers  Abraham 
Abulafia  noch  zahlreicher  als  in  Landaner's  Aufzahlung; 
s.  auch  Ascher  b.  David,  Elasar  Worms  (theils  ed.)i  Isak 
Akko,  Isak  Latif  (theils  ed.),  Jos.  Wakkar,  Josua  Schoeib, 
Menachem  Becanati ,  Mordechai  b.  Jakob ,  Mose  de  Leon, 
(p6eado-)Saadia  zu  Jezira  (uned.  Stucke),  Sabbatai  Donnolo, 
Schemtob  Gaon,  Scheschet;  anonyme  Gommentare  zu  PDiyD 
(58,  92,**)  und  das  vermeintliche  Tj;  H:d  (58). 

X.  Mathematik  und  damit  zusammenhängende  Super- 
stitiosa)  in  35  Bänden  (31,  35,  36,  43,  45,  68,  70,  91, 
109,  126,  128,  130,  150,  202,  214,  225,  228,  230,  235, 
246,  249,  256,  261,  263,*,  289,  290,  294,  299,  304,  314, 
340,  343,  386,  388,*).  Den  Arabern  gehören  die  üeber- 
setzungen  des  Euclid,  Nicomachus,  Ptolemäus,  und  s.  Aflah, 
Alcandrinus,  Averroes,  Bitrodschi,  Costa,  Farabi,  Fergani, 
Heitham,  Kindi,  M^challah  (Jude),  Medschriti,  Saffar, 
Schudscha,  Zarkali,  Zenati  (Geomantie),  Tafeln  der  Mond- 
stationen (246,",  343,**,  386, •).  Aus  lateinischen 
Quellen  fliessen  die  Tafeln  des  Alfons,  die  „Pariser*^  (343,  *0i 
welche  der  Pariser  Handschriftenkatalog  in  die  eines 
„Phaouris*'  verwandelt,  die  Ganones  des  Blanchinus,  die 
Schriften  des  Gherard  von  Gremona  (Sabionetta)  and  Ar- 
nald  de  Villanova.  —  Unter  den  Hebräern  s.  Abraham  b. 
Ghijja,  Abraham  ihn  Esra,  Abraham  Sacut  (bn^  11311 
d.  h.  Almagest,  in  Lyon  11,  Neubauer,  in  Ärchives  des 
Missums  scientif.  1873  (IH,  T.  I)  S.  565,  kennt  die  im 
(]!atalog  S.  49  angefahrten  Mittheilungen,  und  daher  Jehuda 
„ihn  Rosh*^  [d.  h,  ben  Ascher]  nicht),  Imanuel  b.  Jakob, 
Isak  Älachdab  {vulgo  Alchadib),  Jakob  b.  Machir,  Jakob 
Foel,  Josef  b.  Mose  Zarfati,  Josef  ibn  Wakkar,  S^alonymos 
b.  Ealonymos  (CO^D),  Levi  b.  Gerson,  Mordechai  Gomtino, 
Mose  Farissol  Botarel,  Salomo  Gorcos,  Salomo  Doyen.   Die 
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älteste  hebräische  Schrift  niDOn  T\W^  habe  ich  in  36,^ 
entdeckt  und  1864  edirt. 

XL  Me  die  in,  in  mehr  als  45  Bänden  (8,  19,  27, 
29,  41,  44,  49.  80,  85,  87,  101,  111,  123,  127,  134,  214, 
220,  228,  231,  241,  243,  245,  247,  250,  253,  266,  270, 
271,  275—7,  280,  286—8,  291-3,  295—7,  302,  321,  373, 
374,  417);  Schriften  der  Araber  (wozu  aach  zu  rechnen 
die  Uebersetzungen  des  Hippocrates,  Galen,  vielleicht  auch 
Paulus  aus  Aegina,  und  des  Inder's  Schanak,  ed.)  s.  unter 
Alcans,  Ali  ihn  Ridhwan,  Arib,  Averroes,  Avicenna  (auch 
hebr.  Commentare) ,  Dschesszar,  Farabi  (sonst  Nichts  be- 
kannt). Honein,  beide  Mesne,  Razi  (das  Schriftchen  über 
Gharlatanerie  von  mir  deutsch  bearbeitet),  Zahrawi  (unbe- 
kannte Uebersetzung),  Zohr.  Europäische  meist  lateinische 
Originale  geboren  Amaldus  de  Yillanova,  Bernard  Alberti  ''), 
Constantinus  Afer,  Gerardns  Bututas(?),  Gerardus  de  Sola, 
Bern,  de  Gordon,  Johann  de  St.  Amando,  Johann  Jacobi, 
Lan&anchi,  Martin  de  Lucena,  Maurus,  Nicolaus  Praepo- 
Situs,  Platearius,  Theodoric. 

Schriften  der  Juden  (theils  ursprünglich  arabisch) 
s.  unter  Afaf  (beste  Codex),  Elischa,  Isak  Israeli,  Jehuda 
Natan,  Jesaia  b.  Isak,  Josua  Lorki,  Mose  b.  Elasar,  Mose 
Maimonides  (über  Gifte  von  mir  deutsch  heraui^egeben)» 
Mose  Narboni,  Schemtob  Schaprut,  Scheschei  —  C!od.  291 
ist  durchaus  in  spanischer  Sprache  compilirt.  Einzelnes 
in  280,  288,*. 

XII.  Verschiedenes,  in  verschiedenen  Miscellan- 
bänden,   z.  B.   10,'   Abraham  b.  Chija's  nbaiDTl  n^ao  über 


22)  Da88  die  Beoepte  dieses  Decans  yon  Montpellier  wesentlich 
identisch  seien  mit  denen,  welche  onter  dem  Namen  des  Gentile  da 
Foligno  gedruckt  sind  (zu  n.  297)»  bestätigt  die  erbetene  Abschrift 
der  Vorrede  ans  den  lateinischen  Hdscbr.  in  M&nchen,  welche ,  wie  der 
hebräische  UeberBetzer,  nnr  för  den  Docenten  in  Montpellier  passt.  Mehr 
andertwo. 
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Messiaszeit;  57^  und  357'  Maimonides^  Epistel  nach  Jemen 
(nnedirte  üebersetznng),  315'"*  Desselben  Abbandlang  und 
Brief  (ed.);  265  Josef  Caspi's  Catalog  seiner  Schriften  (ed.), 
322  £lia  Levita  über  Masora  (anbekannte  erste  Recension), 
358,*  Gelehrtengeschichte  (ed.);  Verschiedenes  zur  Cultur- 
und  Literatargeschichte  in  n.  235,  401,  404  —  5  a.  s.  w. 

XIII.  Die  Notizen  der  Schreiber,  Besitzer  n.  s.  w. 
bieten  allerlei  Material,  worauf  einzugehen  uns  der  an- 
gewachsene umfang  dieser  Abhandlung  veifbietet.  — 

Man  darf  demniich  dem  Inhalte  nach  die  Münchener 
hebräischen  Hdschr.  im  Yerhältniss  zum  Umfang  den  grös- 
seren Sammlungen  in  Oxford,  Paris,  Parma,  London  und 
dem  Yatican  mindestens  gleich  hoch  stellen. 

2.  Schliesslich  noch  ein  Wort  über  die  paläo-  und 
kaligraphische  Seite  der  Codices. 

Ich  habe  schon  im  Vorwort  S.  VIII  die  Schwierigkeit, 
das  Alter  hebräischer  undatirter  Hdschr.  zu  bestinmien, 
hervorgehoben.  Die  betreffenden  Angaben  vieler  Gataloge 
sind  auch  dann  mit  Vorsicht  zu  prüfen,  wenu  sie  nicht  eine 
Vorliebe  für  Hochdatirung  verrathen,  wie  z.  B.  bei  De  Rossi. 
Hebräische  Handschriften  (abgesehen  von  Bibeln)  vor  dem 
XIV.  Jahrhundert  gehören  überhaupt  schon  zu  den  Selten- 
heiten. Wenn  unsere  Sammlung  nur  wenige  solche  auf- 
zuweisen hat,  so  leidet  sie  anderseits  nicht,  wie  manche 
andere  sonst  sehr  werthvoUe,  an  einer  üeberzahl  von 
jüngeren  und  werthlosen  Copien  oder  Autographen,  die  den 
Preis  der  Veröffentlichung  nicht  erreicht,  auch  nicht  ver- 
dient haben. 

In  Rücksicht  auf  die  sehr  verschiedenartigen  Ghar  acter  e 
nud  Schrift  Züge  bietet  die  Sanmilung  eine  reiche  Aus- 
wahl; z.  B.  n.  3  (sehr  schön),  70  (bis  f.  50  und  nach 
f.  100),  80,  93,  94  (Monogramm),  97  (hinter  f.  300),  99, 
106,  108,  119  (Monogramme),  121,  123,  139,  205,  207, 
209,  213,  227,  229,   264  (f.  209**),   278,  281,  295,^   317, 
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321  f.  71  (Epigraph),  327,  328,  342,  363  —  nnter  arabischen 
13,  102  (f.  7  und  63)  104.  Erwähnung  verdient  die  zier- 
liche Schrift  der  linken  Hand  des  gelehrten  Elasar 
Parnas  (1480—96,  s.  Register  S.  213  und  oben  Anm.  7), 
eben  so  die  eigenthümliche  Form  der  Ziffern  in  150,^; 
Federzeichnungen  enthalt  n.  107. 


Die  Bedeutung  einer  Handschrittensammlung  verwirk- 
licht sich  erst  durch  die  Liberalität  der  Verwaltung,  wo 
es  sich  um  eine  wissenschaftliche  Verwerthung  handelt. 
Dafür  giebt  es  kein  besseres  Zeugniss,  als  die  ansehnliche 
Zahl  der  Codices,  welche,  selbst  bei  sehr  mangelhafter 
Eenntniss  der  Münchener  Hdschr.,  in  den  letzten  Jahr- 
zdbenten  zu  Ausgaben  und  CoUationen  benutzt  worden  ist 
(Vorwort  zum  Catalog  S.  VIII).  Ich  kann  nur  mit  dem 
Wunsche  schliessen,  dass  zur  Erhaltung  dieses  glücklichen 
Zustandes  der  k,  Bibliothek  im  neunzehnten  Jahrhundert 
die  Mittel  gegönnt  sein  mögen,  die  Sammlung  in  dem  Maass- 
stabe zu  erweitern,  in  welchem  sie  im  sechzehnten  an- 
gelegt worden. 
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Verzeichniss  der  eingelaufenen  Bflchergeschenke. 


Fofi  der  k.  höhmischen  Gesellschaft  der  Wissmscikaften  in  Prag: 
Sitzungsberichte.    1875.    8. 

Vom  Museum  FrandsefhCaniiinum  in  Linz: 

30.  Beikbi  Debst  der  25.  Lieferung  der  Beitrage  zur  Landeslninde  von 
Oesterreich  ob  der  Ena.    1871.    8. 

Vom  hirMich-historisehen  Verein  für  die  Ersdiöcese  Freiburg: 
Fieiburger  Diöcesan-Arcbiv.    Bd.  6—9.    1871—75.    8. 

Von  der  Bedaction  des  Correspondensblattes  in  SMigart: 

Correspondenz  -  Blatt    für    die  Gelehrten-    und   Realschulen  Wfirttem- 
berg's.    1875.    8. 

Vom  historischen  Verein  in  Wiirzhurg: 
Archiv.    Bd.  23.  1875.    8. 

Von  der  Acadhnie  des  sciences,  beUes^ttres  et  arts  in  Lyon: 
^imoiies,    Classe  des  Lettres.    Tom.  15.    1870—74.    8. 

Von  der  Bogal  Society  in  Edinburgh: 

a)  Proceedings.    Session  1873—74.    8. 

b)  Transactions.    Vol.  XXVII.  Part  2  for  the  session  1873-74.    4. 

Von  der  Section  historique  de  VInstitut  Boyal  Orand^Ducal 

in  Luxembourg: 

Publications.    XXIX.  Annee  1874.    4. 
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Vom  Isiituto  Carrigpandenza  areheciogiea  in  Somi 

a)  Bnlletino»    Anno  1S74.   8. 

b)  Annali.    Tom.  46.  1874.    8. 

c)  Monnmenti.    Vol.  X.  Tavola  1—12.  1874.    Fol. 

Vom  BeäU  IsHUäo  LomJbardo  di  Seienze  e  Lettere  in  Mailand: 

a)  Memorie.    Glasae  di  Leüere  e  seienze  motaU  e  poliiidie;    Vol.  XIII. 
1874.    4, 

b)  Bendioonti.    YoL  VL  1878.  YD.  1874.    8. 

Vom  Eerm  £«  Omiit  J«  Gettmitkd  tu  Bohgna: 

De  quelques   mors  de  dietal  ÜaKqM»  et  de  T^ple  de  Romano  en 
bronze.    1875.    4. 

Vom  Herrn  Joseph  de  Leva  in  Padua: 

Storia  docnmentata  di  Carlo  Y.  in  correlazione  all*  Itoilia.    Yol.  I.  IL 
III.    1875.    8. 
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Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  vom  6.  November  1875. 


Herr  6.  M.  Thomas  theilte  mit: 

„Miscellen     ans     lateinischen    Handschriften 
der   Münchener  Bibliothek." 

Die  letzten  Reihen  lateinischer  Handschriften,  welche 
ich  zum  Behufe  des  Drackcatalogs  durchgearbeitet  habe, 
umfassen  in  der  allgemeinen  Zählung  die  Nummern  15000 
bis  16321,  und  zwar  die  Bibliotheken  Rebdorf,  Roggen- 
burg, Ror,  %ot,  die  Salzburger  Sammlungen  des  Alum- 
nats, der  Hof-  und  Capitelbibliothek,  des  Nunbergs  und  von 
S.  Peter;  ferner  S.  Nicola  (bei  Passau),  S.  Salvator 
und  S.  Veit. 

Den  ersten  Rang  unter  diesen,  und  einen  hervorragenden 
Platz  überhaupt  behaupten  die  Salzbnrger  Handschriften; 
theils  durch  das  Alter  vieler  derselben,  theils  durch  den 
Ennstwerth  anderer.  Es  würde  sich  sehr  verlohnen,  diese 
Denkmäler  besonderer  Fertigkeit  und  eines  eigenen  Scbon- 
heitsinnes  eingehend  zu  beschreiben ,  welche  eben  wegen 
ihrer  Beschaffenheit  mit  den  Anlass  gaben,  dass  zu  Anfang 
des  Jahrhunderts  gerade  aus  Salzburg  eine  reiche  Beute 
[1875.  n.  Phil.  hiat.  Gl.  3]  14 
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von  Handschriften  nach  Paris  wandern  mnsste,  von  denen 
wohl  eine  und  die  andere  den  Rückweg  nicht  mehr  ge- 
funden hat.  ^) 

Ausser  der  Prachtbibel  (15701),   dem  berühmten  Mis- 
sale (15708  —  15712)   mit  Perchtold  Purtmeyers  Ge- 


1)  Es  mSgen  hier  ein  paar  Zeitgenossen  Zengniss  geben:  .Der 
gegenwartige  Krieg  —  schreibt  Fr.  Mich.  Yierthaler  in  der  Salsbnrger 
Literataneitnng  Yom  J.  1801,  zmn  1.  J&nner  --  gleichet  rielleicht  nor 
den  Kriegen  der  alten  Bömer  mit  den  Griechen.  Die  neuen  Bepnblikaner 
fordern  nicht  bloss  Geld,  Waaren  and  Lebensmittel,  sondern  aach,  was 
ungleich  höherer  Art  ist,  Gemälde,  Statuen  und  BUcher.  Selbst  mit 
Hülfe  ihrer  Heere  suchen  sie  ihr  Paris  zum  Athen  des  neuen  Europa 
in  machen. 

Es  ist  wichtig  und  interessant  f&r  den  Gelehrten,  zu  wissen,  welche 
literarische  Monumente  Deutschland  besass;  und  nun  die  grosse  Stadt 
der  Welt  —  Paris  besitzt.    Ich  will  dazu  einige  Beitrage  liefern. 

Dem  Commissar  der  französischen  Republik,  Neveu,  wurden  in 
Salzburg  folgende  Werke  ausgeliefert." 

Nun  folgt  eine  Uebersicht  dessen  was  aus  der  Hofbibliothek,  aus 
der  Bibliothek  des  Domcapltels,  der  Yon  St.  Peter  und  der  Universität 
an  Handschriften  und  Druckwerken  abgegeben  wurde  (vom  L— X.  Stück 
der  Zeitung). 

Einen  Nachtrag  gibt  ebenderselbe  im  IL  Band  desselben  Jahr- 
gangs, S.  60—64  über  das  was  der  General  Lecourbe  in  Kremsmünster 
und  Salzburg  (aus  St.  Peter  und  der  Hof  bibliothek)  erhalten  hat. 

Hieher  gehört  auch  noch  die  »uebersicht  der  dumi  die  Franzosen 
dem  Fürstenthum  Salzburg  yerursachten  Schaden  und  Unkosten"  in 
Zauners  Beitragen  I,  S«  818  ff.  oder  wie  es  in  der  Note  heisst,  „ein 
witziger  Kopf  würde  diese  Rubrik:  SOndenregister  der  Franzosen  w&hrend 
Ihres  Aufenthaltes  in  Salzburg  überschrieben  haben."  Er  hebt  dabei  eine 
Nachricht  des  Moniteur  (N.  187  vom  17.  Pluviose  des  Jahres  9)  hervor: 
la  biblioth^que  nationale,  d^ja  si  riebe  de  ses  propres  fonds,  a  multipli^ 
ses  tr^rs,  non  seulement  par  la  r^union  de  beaaconp  de  d^pots  publics 
et  particuliers,  mais  surtout  en  recueillant  le  fruit  de  tous  nos  victoires 
(Ein  von  den  alten  Römern  entlehntes  Plündemngs-System  ~  Zauner). 
De  la  Belgique,  de  TAllemagne  et  de  toutes  les  parties  dltalie,  des 
manuscrits  en  grande  r^putation  dans  le  monde  litt^raire,  et  d*autres 
non  moins  pricieuz,  quoique  moins  connus,  j  sont  arriv^." 


I 
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mälden  v.  J.  1481,  und  dem  meines  Erachtens  für  die 
Erstlingsgeschicbte  der  deutschen  Bildermalerei  besonders 
schätzbaren  Nunberger  Codex  (15902)  'Capitula  et  orationes 
'diebus  doininicis  et  festivis  in  choro  recitari  solitae^  sei  nur 
im  Yorbeigehn  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  unter  den 
Handschriften  aus  der  ehemaligen  Hof  bibliothek  «ine  gute 
Anzahl  befindet,  welche  der  florentinischen  Schule  aus 
bester  Zeit  angehören :  dieselben  waren  alle  der  französischen 
Nationalbibliothek  einverleibt  gewesen;  unter  ihnen  die 
herrliche  Abschrift  des  Li  vius  (No.  15731.  15732.  15733), 
wahrscheinlich  von  der  Hand  des  Meisters  Attavantes 
ab  Attayantibns  (gewöhnlich  Yante)  selbst.  Perga- 
ment, Schrift  und  Yerzieruug  wetteifern  an  Feinheit  und 
Gefälligkeit.  Aus  dieser  Schule  stammen  namentlich  noch 
No.  15724  'Aenae  Silvii  Piccolomini  historia  Bohemica', 
No.  15734  *Ciceronis  orationes^  No.  15738  ^Macrobii  Sa- 
turnalia'  et  Mn  sonminm  Scipionis^  No.  15739  *Curtii  Rufi 
de  gestis  Alexandri  Magni  libri  qui  supersunt\ 

Für  die  Urheberschaft  des  Attavantes  in  Betreff  des 
Livius  zeugte  auch  seiner  Zeit  ein  glaubwürdiger  Kenner 
Herr  Giuseppe  Yalentinelli  aus  Yenedig;  ob  .diese 
Handschrift  für  den  König  von  Ungarn  Mathias  Corvinus 
bestellt  gewesen  sei,  wie  man  glauben  kaun,  liess  er  un- 
entschieden. *)  " 

Uebrigens  besitzt  unsere  Sammlung  aus  der  in  alle 
Welt  zerstreuten  mit  Recht  so  berühmten  Königsbibliothek 
mehrere  Handschriften  und  zwar  untrüglich  den  Cod.  lat.  69 


2)  Der  nnvergessliche  Vorstand  der  Marciana  hat  unserer  Biblio- 
thek noch  ein  anderes  werthcs  Vennächtniss  hinterlassen  durch  die  ein- 
gehende Beschreibung,  welche  er  über  ein  Werk  des  Nicolaus  von 
Bologna,  den  Goi.  lat.  10072  aus  der  Mannheimer  Bibliothek,  ein 
'Missale  Roroanum'  im  Giornale  delle  biblioteche  1869.  N.  13  des  reichen 
Kunstwerks  würdig  gegeben  hat.  Diese  Handschrift  (inter  cod.  c.  pic- 
turis  17)  enthalt  nicht  weniger  als  246  Initialen  und  Gemälde. 

14* 
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'Aureli  Cornelii  Celsi  de  medicina  libri  VIII*,  femer  wohl 
cod.  lat.  175  'BedflB  yenerabilis  de  natura  rerDm  cap.  1 — 49* 
et  'Senecffi  qusestiones  naturales*;  dann  noch  cod.  lat.  294 
'Agathius  de  hello  Gothonun,  et  aliis  peregrinis  historiia 
per  Christophorum  Persona  Romanum  e  Oraeco  in  Latinum 
traductuB*. ') 


3)  Auf  foL  1  (Cod.  69)  des  Textes,  welches  die  ecbte  Art  der 
Verzienuig  gibt,  sieht  man  anch  das  Wappen  mit  den  Bachstaben 

M.  A.  (Matthias  Conrinus.) 

Aoch  die  Form  des  Einbandes  in  veilchenblanem  Velour  ist,  nach 
dem  ausdrücklichen  Zeugniss  des  Herrn  Prof.  Dr.  Florian  Bomern  in 
Pest  ein  unzweifelhafter  Beweis,  dass  diese  Handschrift  der  Ofener  Bi- 
bliothek angehört  hat. 

Das  Wappen  in  Cod.  175,  jetzt  auf  Wladislaus  Yon  Ungarn  und 
Böhmen  gerichtet,  glaubt  cbendieser  Gelehrte  übermalt. 

Cod.  294  enthalt  ausser  dem  Wappen  auch  die  Widmung  des 
Uebersetzers  an  König  Mathias. 

«Quoties  reliquiarum  nobilissimae  Bibliothecae  Corvinianae  per  uni- 
yersam  Europam  distractarum  aliquid  contemplor,  illud  Martialis  subit: 

quid  mirum  toto  si  spargitur  orbe  ?  jacere 
uno  non  potuit  tanta  ruina  loco"  — 

tröstet  sich  der  wackere  Denis  codd.  theol.  I.  1.  615  —  aber  zu  wissen, 
wo  noch  solche  Beste  Torhanden  sind,  wäre  für  das  Fatum  dieser  Samm- 
lung und  für  die  Bibliographie  yon  Werth. 

Wohin,  möchten  wir  bei  dieser  Oelegenheit  fragen,  sind  einige 
Handschriften  eben  der  Conriniana  yerschwunden,  welche,  wie  Vincen- 
tiusObsopoeus  in  der  'epistola  dedicatoria'  zur  Ausgabe  Ton  Helio- 
doros*  Aethiopischer  Geschichte  (Basil.  1538)  nach  Ansbach  gebracht 
worden  sind?  Er  berichtet  von  dem  Codex  aus  welchem  er  jene  erste 
Ausgabe  besorgte,  folgendes: 

»Deyenit  ad  me  serratus  ex  ista  clade  Ungaric^i,  qua  serenissimi 
quondam  regis  Matthiae  Conrini  bibliotheca  omnium  instructissima 
superioribus  annis  a  barbarie  asiatica  yastata  est.  Hunc  cum  aUis 
nonnullis  miles  quidam  plane  gregarius  et  ab  omnibus  tam  Graecorum 
quam  Romanorum  disciplinis  abhorrentissimus ,  iam  apud  n'os  tinctorem 
agens,  tunc  yero  illustrissimum  principem  Casimirum,  Marchionem  Bran- 
denburgensem  laudabilia  memoriae,  comitatus  in  Ungariam  forte  for^ 
tuna,  non  sine  mente  reor,  sine  numine  diyüm,  sustulit,  quia  auro  exor^ 
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Unseren  Cod.  69  glaubte  Herr  Yalentinelli  mit 
dem  *Martianu8  CapelW  in  Venedig,  hingegen  Cod.  175  mit 
dem  'Antonius  Averulinus'  ebendaselbst  ssusammenstellen  zu 
dürfen,  was  die  künstlerische  Arbeit  betrifit,  während  Cod. 
294  nur  einen  Schüler  des  Meisters  zeige.  Die  ausführliche 
Beschreibung  der  venezianischen  Handschriften  gibt  Jacob 
Morelli  in  seiner  bibliotheca  mscr.  I.  325.  405  und  ebenda 
330.   331   ein   Yerzeichniss   von   Malereien   des  Attavantes. 

Ich  bin  geneigt  auch  den  Cod.  lat.  15515  aus  Rot 
'Virgilii  Georgicorum  libri  quatuor'  für  diese  Schule  bei- 
zuziehen. 

Um  den  knnstgeschichtlichen  Theil  dieser  Erörterung 
gleich  in  Einem  abzuschliessen,  seien  hier  noch  zwei  Ci- 
melien  der  Bibliothek  von  S.  Nicola  erwähnt,  die  Nummern 
16002  und  16003^  Evangeliarien,  durch  kostbare  Einbände 
und  Malereien  jenen  Schätzen  beigezählt« 

Während  solche  Handschriften  den  Beschauer  ergetzen 
oder  durch  das  Ehrwürdige  des  Alters  anziehen,  so  bereitet 
dagegen  der  gr'össte  Theil  der  späteren  Handschriften,  und 
vorzüglich  der  unaufhörliche  Schwall  theologischer  Sammel- 
surien ascetischen  und  liturgischen  Inhalts  und  mit  den 
immer  gleichen  Predigten  und  Katechesen,  geradezu  eine 
fast  unerträgliche  Pein;  wenn  immer  wieder  die  Sermones 
des  Nicolaus  von  Dinkelsbühl,  des  Thomas  von  Haselbach, 
des  Discipulus  (Johannes  Herolt)  unter  die  Feder  müssen, 
wenn  in  ganzen  Reihen  von  Bänden  die  stets  gleichen 
langweiligen  Tractate  zu  verzeichnen  sind,  so  unterschreibt 
•man  nicht  bloss  was  ein  regulirter  Chorherr  von  S.  Nicola 


natns  nonnihil  adbuc  splendescebat,  ne  scilicet  tarn  bonos  autor,  et  visas 
et  lectus  paucissimis,  interiret. 

Yergleicbe  dae  lesenswertbe  Programm  von  Dr.  L.  Schiller,  Mie 
Ansbaeher  gelehrten  Schulen  unter  Markgraf  Georg  von  Brandenburg*. 
Ansbach  1875.    4^ 


214    Sitswng  der  phüos.'philol.  Glosse  vom  6.  November  1875, 

(im  Cod.  16219)  bei  seiner  Gatalogisirung  anmerkt:  tracta- 
tus  et  sermones  varii  centies  ad  nauseam  usque  recensiti, 
sondern  man  theilt  anch  die  Stosssen&er,  welche  die  Ab- 
schreiber so  gerne  bald  launig  und  witzig,  bald  durstig 
und  müde,  bald  sehnsüchtig  und  abgestumpft  am  Ende  an- 
bringen;^) ja  man  wünschte,  es  hätten  diese  Privatlucubra- 


4)  Sohmeller  hat  auch  für  diese  Seite  des  Scbreiberwesens 
„für  SchlüBsworte,  Stossseafzer  and  Federproben  der  Abschreiber"  eine 
Sammlang  angelegt,  welche  fortzuführen  unsere  Schuldigkeit  ist.  Einige 
Arten  oder  Proben  mögen  hier  zusammengestellt  sein. 

Die  Sehnsucht  nach  dem  Ende  der  Arbeit  wird  gerne  mit  der 
Sehnsucht  des  Schiffers  nach  dem  Lande  verglichen: 
ut  gaudere  solet  fessus  iam  nauta  labore 

exoptata  diu  littora  nota  videns 
band  aliter  scriptor  optato  fine  libelli 
exultat  viso  lassus  et  ipse  quid?m  . .  . 


ähnlich : 


oder: 


oder: 


naufragns  ut  medio  qui  gurgite  forte  laborat 
merdbns  amissis  prendere  litus  amat 

sie  huius  metam  lector  tetigisse  libelli 

gratatur  tamquam  magno  sit  pondere  Über 

litus  ut  implorat  qui  tempestate  laborat 

ad  finem  properat  sie  qui  scribendo  laborat 


desiderat  portum  quam  cemere  nauta  cupitum 
laetificor  longi  tam  finem  ponere  libri. 

Am  gewöhnlichsten  ist  ein  Meo  gratias\  bald  einfach,  z.  B. 

0  wie  frö  ich  was 
do  ich  schreib  deo  gratias 
bald  in  weiteren  Ergiessungen,  z.  6. 

0  wol  £ro  ich  was  —  do  ich  schreib  deo  gratias 
das  b&ch  hat  ein  end  —  und  des  frejt  sich  min  hend 
und  die  äugen  min  —  daz  b&ch  ist  gar  fin 
und  der  feder  kjl  --  daz  b&ch  ist  gar  fil. 

Der  müde  Schreiber  ruft  sich  selber  zu: 

0  scriptor  cessa  quia  manus  est  tibi  fessa . . . 
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tionen  eines  vom  Leben  abgeschlossenen  Clerikers  oder  gar 
die  Nachschreibangen  von  Studenten  ans  dem  17.  Jahr- 
hundert gleich  bei  der  Auslieferung  einen  ruhigen  Standort 
als  „Ausschuss^^  erhalten,  um  der  Bibliothek  eine  Arbeitslast 
zu  ersparen,  welche  mit  dem  Aufwand  der  Zeit  und  der 
Nervenkraft  in  traurigem  Missverhältnisse  steht. 


di«  Mühsal  zeichnen  Verse,  wie 

tres  digiti  scribant  —  sed  totum  corpus  laborat . . . 
den  Lohn  der  Arbeit  heischt  er  also: 

finis  adest  vere  scriptor  volt  pretium  habere 
oder:  . 

finis  adest  operis  mercedem  posce  laboris 

mit  Spott  bei  karger  Lebsucht  ruft  er: 

amen  solamen!  aliquando  non  habemus  panem  . . . 
oder : 

scriptor  petit  bibere  qnia  viz  licet  vivere . . . 
oder  heiter: 

ille  qni  scripsit  nunquam  vinum  bipsit  sed  bibit 

oder  mit  bewusstem  Gef&hl: 

omnis  homo  primuro  praeponit 'nobile  vinum.  — 

Scherzhafte  oder  witzige  Schlüsse  sind  z.  6. 

ezplicit  hoc  totum  infunde  mihi  potum  . . . 

ezplicit  expliceat  ludere  scriptor  eat  • . . 

ezplicit  expliciunt  sprach  die  katz  zu  dem  Hunt . . . 

hie  est  finis  die  Juden  essent  nit  gern  schwinis 

ach  got  wie  fro 

als  het  ich  haberstro  (gedroschen) 
also  also  also  . .  . 

est  merces  mea  chranck 

a  divitibuB  dicitur  hab  danck  ... 

Gerne  erwartet  der  Schreiber  himmlische  Segnungen   für  seine 
Arbeit,  wie: 

ista  manne  scribae  benedicatnr  sine  fine ... 
deztera  scriptoris  benedicta  sit  onmibus  horis  . « . 
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Ausser  den  Salzburger  Bibliotheken  hat  auch  die  wei- 
land Eichstatt'sche  Sammlung  des  Klosters  Rebdorf  durch 
die  Franzosen  merkliche  Einbusse  erlitten.  Ueber  die 
Plünderung  des  ^ochstiftes  durch  General  Joba  im  Sommer 
1800  ist  neuerdings  im  Pastoralblatt  des  Bisthums  Eichstätt 
1866.  No.  21.  22  gehandelt  worden.  Einen  Rebdorfer  Codex 
welchen  Wirsching,  Versuch  III,  479—481  genau  beschrieben 
hat,  erkennt  Waitz  in  einem  jetzigen  Pariser  (Suppl.  Lat. 
No.  165);  vgl.  Monum.  Germ.  VI.  (script.  IV.)  in  den 
Addendis  p.  887. 

Ich  füge  nun  diesen  geschichtlichen  Bemerkungen, 
welche  auf  die  Oertlichkeiten  und  die  Zeitverhältnissey  aus 
denen  und  unter  denen  unsere  Bibliothek  ihren  Zuwachs 
und  manche  Bereicherung  genommen  hat,  einen  Lichtstrahl 
werfen,  noch  einige  literarische  Beiträge  oder  Auszüge  von 
Schriftstücken  bei. 


oder: 

dentur  pro  penna  scriptori  coelica  regna  . . . 
oder: 

dona  scriptori  qai  tanto  Cbriste  labori 

donasti  metam  vitam  sine  fine  qaietam  . . . 

oder  noch  zuTerlässiger : 

qoi  scripsit  bnnc  libnim  possidebit  divina  affluentia  paradisam. 

Aber  aacb  Verwünscbnngen  machen  den  Scbluss,  s.  B.  gegen  die 
Bücherdiebe: 

qoi  me  foretur  sabitanea  morte  morietar 
oder: 

qnis  hoc  foretar  tribns  lignis  associetnr . . . 
oder  gar: 

qoi  te  fnretnr  in  cnlnm  percntietnr 
anders  wieder: 

perlecto  libro  frangantor  crnra  magistro. 

Einige  Proben  solcher  Schreiberpoesie  gab  schon  Mone*8  Anzeiger 
I.  251.  281. 
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I. 
Zu  David  Ton  Au^ursr. 

Der  Codex  15312  (saec.  XV)  enthält  mehrere  Schriften 
des  Braders  David  von  Augsburg;  darunter  'de  in- 
quisitione  haereticorum'.  Die  bestimmte  Zueignung  dieses 
Tractats  an  David  ist  nicht  ohne  Belang.  Noch  Schmeller 
hielt  den  Tractat  für  ein  ineditum;  aber  er  steht  bereits 
—  allein  als  das  Werk  eines  Anonymus  —  bei  Martene 
Coli.  ampl.  V.  1777  sqq.;  jedoch  ist  der  Text  unserer 
Handschrift  nicht  unwesentlich  verschieden.  Für  David 
hatte  den  Tractat  Pfeiffer  in  der  Zeitschrift  von  Haupt  IX. 
58  beansprucht,  eine  nun  gesicherte  Annahme.  Der  für  die 
Ketzergeschichte  —  namentlich  die  Armen  von  Lyon  (*pouer 
de  Leun*)  —  wichtige  Aufsatz  (diese  antirömische  und  anti- 
papistische  Bewegung  hatte  sich  auch  in  Oberdeutschland 
viel  mehr  ausgebreitet  als  bis  jetzt  bekannt  ist)  verdiente 
eine  neue  Herausgabe,  zu  welcher  Herr  CoUega  P  reg  er  der 
Mann  wäre.     Ihm  verdanke  ich   die   obigen  Hin  Weisungen. 

Sonst  wäre  auch  cod.  16072  für  die  Werke  dieses  be- 
kannten Minoriten  zu  beachten. 

IL 
Der  sogenannte  Galba  Yiator. 

In  einem  durch  Grosse  und  Ausstattung  hervorragenden 
Codex  N.  15841  —  wird  hinter  des  Josephus  Büchern  über 
die  Jüdischen  Alterthümer  und  den  Jüdischen  Krieg  nach 
Aufzählung  der  7  Wunder  der  Welt  folgendes  weitere 
Wunderwerk  beschrieben: 

„Audi  praeterea  quod  mireris.  Treveris  est  civitas 
Galliae  nobilis.  ubi  seuicio  quidam,  cuius  hospitio  usus  sum 
per  viginti  dies,  in  suburbio  civitatis  ferream  effigiem  Mer- 
curii  volantis  magni  ponderis   ostendit  in  aere  pendentem 
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erat  autem  inagnes,  ut  hospes  idem  mihi  ostendit,  supra  in 
fornice  itemqae  alter  in  pavirnento,  quorum  naturalis  vis  e 
regione  sua  ferrum  sibi  ascivit,  eicque  ferrum  ingens  qnasi 
dubitans  in  aere  remansit. 

Vidi  in  eadem  urbe  ingenti  et  pretioso  marmore  Jovem, 
scatulam  (leg.  scatellam)  auream  duorum  pedam  latitudinis 
tenenteni.  ubi  hoc  inerat  scriptum: 

„lOYI    VINDICI    TrEVEROBUM    EX    CENSU    QUINQÜE   CIVI- 

TATüM  Rheni  per  tria  decennia  denegato  sed 

FULMINE   ET   CAELESTI   TEBRORE   EXTORTO." 

factum  arte  mechanica.  nam  thas  qnasi  prunis  impositum 
redolet,  si  immiseris,  nee  tarnen  deficit,  quod  ita  esse 
probavi.*' 

Es  ist  dies  die  sogenannte  ^epistola  Galbae  Viatoris 
ad  Licinium  sophistam\  und  diese  üeberschrifb  findet  sich 
auch  in  zwei  anderen  Handschriften  No.  4510  ans  Bene- 
dictbeuren  (was  im  gedruckten  Catalog  nachzutragen  ist)  und 
No.  18004  ans  Tegernsee. 

Ich  habe  über  diesen  alten,  aus  Wahrheit  und  grösseren 
Theils  aus  Dichtung  zusammengesetzten  Bericht  Herrn 
Th.  Mommsen  auf  dessen  Wunsch  eine  weitere  Darlegung 
fQr  seine  ^Ephemeris'  seiner  Zeit  übersandt,  weil  ihm  die 
Bezeugung  der  untergeschobenen  Inschrift  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert erwähnbar  dünkte. 

Zu  der  Erzählung  vgl.  die  Gesta  Treverorum  bei  Pertz 
X  (VIII)  p.  132  und  146.  Die  Inschrift  auf  den  angeb- 
lichen Gründer  der  Stadt,  welche  ebendort  p.  131  auf  zehn 
Verse  erweitert  ist,  beschränkt  sich  in  unseren  Handschriften 
noch  auf  folgende  vier: 

Nini  Semiramis  quae  tanto  coniuge  felix 
plurima  possedit  sed  plura  prioribus  auxit 
expulit  a  patrio  privignum  Trebeta  regno 
orbe  yago  profugus  nostram  qui  condidit  urbem. 
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m. 

Antonlns  MArini  Ton  Grenoble. 

In  der  Sammelhandsclirift  No.  15606  steht  gleicb  zu 
Anfang  f.  1^8  ein  Brief  zanächst  an  die  Könige  von 
Böhmen  und  Ungarn  nnd  dann  alle  christlichen  Herrn  zur 
Einigung  im  Kampfe  gegen  die  Türken  von  einem  A  n  - 
tonius  Marini  aus  Grenoble:  Ego  Anthonius  Marini 
Gratianopolitanas  ex  Delphinatu  istam  parvam  scripturam 
composai'  heisst  es  in  der  Einleitung.  Diese  Schrift  ist 
eigentlich  ein  politischer  Tractat  mit  vielen  anziehenden 
Betrachtungen  über  den  Geist  der  Zeit  und  das  Wesen  der 
Völker.  Sie  fällt  in  das  Pabsthum  Pius  IL  (1458  —  64) 
und  gilt  zugleich  als  eine  unmittelbare  Zuschrift  an  diesen 
Kirchenfursten;  nach  einigen  sicheren  Zeitangaben,  der  Zu- 
sage des  französischen  Königs  für  einen  Türkenzug  —  'anno 
domini  M.  GGCC.  sexagesimo  sccundo  septima  die  aprilis  in 
Roma  in  pablico  consistorio*  —  (fol.  2'')  und  der  Bezug- 
nahme auf  eine  Bulle  des  Pabstes  Pius  IL  wegen  der  Bei- 
steuer des  Zehnten  zum  Krieg  gegen  die  Ungläubigen  — 
'sicut  alias  d.  n.  s.  Pius  papa  secundus  voluit  ut  per  suam 
bullam  quam  fecit  et  ordinavit  Mantuae  apparet'  *),  wohl 
ins  Jahr  1462  oder  1463.  Ferner  beruft  er  sich,  —  bei 
Erwähnung  einer  alten  1000jährigen  Prophezie,  welche  die 
Einigung  der  christlichen  Nationen  —  Italiener,  Franzosen, 
Deutscheu  und  Spanier  durch  einen  nordischen  Fürsten  weis- 
sagt (quod  aliquis  princeps  septentrionalis  mundum  con- 
cordabit  et  opinione  sua  quatuor  nationes  christianorum 
convenire  debent  per  medium  ignotum)  —  er  selbst  deutet 
diese  und  andere  Vorhersagungen  auf  Böhmen  und  Un- 
garn —  er  beruft  sich  —  sage  ich  —  auf  den  bekannten 


-     5)  Das  Mantiutner  Concil  t.  J.  1459,   zu  welchem  Pias  II.  nach 
allen  Seiten  Einladungen  ergehen  Hess,  rgl.  Baynald  zu  diesem  Jahre. 
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Flavius  Blondus  Forliviensis  (patet  in  quodam  libro  Ro- 
manorum  antiquorum  ubi  mihi  revelatnm  est  per  nnum 
secretarium  papae  qai  vocatur  dominus  Blandas)  (fol.  4). 

In  den  einleitenden  Artikeln  verlangt  er  namentlich 
eine  allgemeine  Liga  der  christlichen  Staaten,  ausser  den  ge* 
nannten  auch  Burgunds,  Ungarns,  Venedigs;  eine  Zusammen- 
kunft der  beiden  Könige  selbst  in  Grossglogau  and  dann 
ein  allgemeines  Concilium. 

In  vierundzwanzig  'Considerationes'  —  secundum  con- 
suetudines  antiquornm  pontificum  et  praelatorum  et  impera- 
torum  qui  mundum  bene  gubemaverunt  —  gibt  der  Ver- 
fasser gleichsam  die  politischen  Instructionen  für  Staat  und 
Kirche  welche  einzuhalten  wären:  die  Anforderungen  sind 
gleich  streng  und  sittlich  an  den  Kaiser  und  Pabst,  wie  an 
die  übrigen  Glieder  des  Gemeinwesens.  Man  kann  nicht 
umhin,  den  Edelsinn  und  die  Klugheit,  welche  ans  diesen 
Betrachtungen  spricht,  gerne  anzuerkennen. 

In  der  21.  Consideratio  gibt  er  eine  noch  heute  viel- 
fach zutreffende  Charakteristik  der  einzelnen  Nationen  — 
sanctitas  saa  bene  seit  quod  unaquaeque  res  mundi  habet 
suum  proprium  subiectum  et  quaelibet  natio  Ghristianorum 
suum  proprium  vitium.  ad  istam  partem  debet  saa  sanctitas 
multum  considerare  propter  hoc  quod  ista  pars  videtur  esse 
fortior  gravior  et  difficilior  inter  omnes  alias  partes  di- 
cendo  sie: 

Crraed  qui  sunt  primi  habent  suum  .  proprium  sub- 
iectum fundatutn  in  maximam  superbiam,  et  propria  illa 
videns  debet  tolerare  in  parte,  tamquam  pater  tolerat  filiis 
suis  vitia  eorum.  vitium  Graecorum  etiam  est  quod  nolunt 
ecclesiae  romanae  obedire  quia  putant  esse  nimis  sapientes 
et  sapientia  eorum  iam  evasit. 

Italici  habent  suum  proprium  subiectum  et  libenter 
faciunt  contractos  qnia  non  sunt  nimis  armati  de  conscientia. 
sed  sunt  valde  sapientes  et  acuti  ingenii,    tarnen  ingenium 
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suum  non  tolerat  suam  cupiditatem.  quapropter  proprie 
sabiectum  eorum  scribitur.  in  secundo  habent  vitiam  quia 
libenter  iurant  in  vanam  et  aliquando  deum  ofifendant  in  genere 
honesto.  nalla  est  mediocritas  inter  ipsos  vel  paaca.  illi 
qui  sunt  boni  sunt  in  tota  perfeetione  boni  et  illi  qui  sunt 
mali  sunt  mali  in  tota  perfeetione  mali.  sed  boni  ante- 
cednnt  malos. 

Francigeni  habent  snnm  proprium  subieetnm  in  vana 
gloria  et  in  honoribus  ut  plurimnm  in  rebus  vanis.  tarnen 
deum  timent  et  omnes  alios  antecednut  in  fide.  suum 
proprium  yitium  est  in  mulieribus. 

Hispani  habent  suum  proprium  subiectum:  quasi  con- 
yeniunt  Francigenis  et  vitium  eorum  ad  idem.  et  propter 
concoi*dantiam  eorum  in  proprio  subiecto  et  in  proprio  vitio 
inauditum  est  quod  guerrae  essent  inter  eos  nee  divisiones 
nisi  semel  ob  hiis  sed  valde  parum  fnit. 

Germani  habent  suum  proprium  subiectum  in  comedere 
et  bibere,  in  illis  valde  delectantur.  et  unum  proprium 
Vitium  habent  per  qnod  vitium  ut  plurimum  sunt  divisi: 
unus  semper  vult  antecedere  alium,  quod  malum  et  pessi- 
mum  est. 

Zum  Schlüsse  räth  der  Autor,  wenn  man  sich  über 
diese  Considerationes  geeinigt  habe,  in  Venedig  sich  zu 
sammeln,  zu  einem  allgemeinen  Schutz-  und  Trutzbündniss. 
Ausser  den  früher  genannten  Fürsten  wird  hier  auch  'Dux 
Ludewicus  Bavariae*  aufgeführt. 

IV. 
Zu  den  Homerocenlones. 

Im  Salzburger  Cod.  von  S.  Peter  No.  11  saec.  XI/XII, 
nunmehr  Cod.  lat.  15961,  liest  man  auf  fol.  22.  23  fol- 
gendes Ober  die  sogenannten  Horaerocentones: 
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Quid  sit  Homero  centonas  vel  Yirgilio  centonas. 

Atheonis  filia  Leoutii  philosophi  atheniensis  qaae  posb 
in  baptismate  Eudochya  vocata  est,  litteris  graecis  et  latinis 
a  patre  pleniter  instructa  inperatori  Theodosio  minori  mairi- 
mouio  coniuncta,  sed  post  ab  eo  repudiata  lerosoljmam 
transmissa  est.  inventis  autem  ibidem  duobas  sanetis  epis- 
copis,  Patricio  scilicet  et  Leontio,  iD  utraque  liogna  pe- 
ritia,  sedit  cum  illis  et  percurrens  duas  Homeri  poeses, 
videlicet  Yliaden  et  Odyssyan,  contulit  cum  eis  et  notavit 
diligenter  quaecunque  visa  sunt  in  ambabus  ad  gesta  Christi 
convenire  posse,  tarn  in  veteri  quam  in  novo  testamento. 
carpens  itaque^de  diversis  locis  nunc  unüm  nunc  duos  vel 
etiam  dimidium  versum  congessit  in  unum  corpus  con- 
tinuamqne  texait  historiam.  procurrens  enim  a  mundi 
principio  per  pentateucum  Moysi  ac  deinceps  per  libros 
ceteros,  per  evangelistas  quoque  sie  excerpta  süa  nou  sicut 
ab  auctoribus  primis  edita  fuerant,  sed  quasi  de  Christo 
proprie  dicta  videantur  disposuit,  et  hoc  opus  graece  Homero 
centonas  vel  Homero  centra  vocavit.  postea  vero  quia  Vir- 
gilius  materiam  Houieri  per  omnia  secutus  est,  item  alius 
utrinsque  linguae  graecae  et  latinae  peritus,  sequens  dili- 
gentiam  Eadochyae  quam  habaerat  in  Homerum,  simile  opus 
coufecit  ex  Yirgilio.  de  diversis  scilicet  locis  operis  sui  col- 
ligens  et  ea  per  utrumque  testamentum  Christi  dictis  vel 
gestis  adaptans  ut  illud  Virgilii  (seil,  eclog.  4,  7). 
iam  nova  progenies  caelo  dimittitur  alto. 
quod  cum  auctor  de  Salouino  dixerit  qui  erat  filius  Pol* 
lionis,  iste  violenter  ad  incarnationem  verbi  dei  retorsit,  et 
opus  ipsum  Virgilio  centonem  appellavit. 

Nomen  autem  hoc  sumptnm  est  a  centro  quod  est 
medium  punctum  circuli  vel  a  conto  i.  e.  hasta  qua  pun- 
guntur  praeliantes.  hac  videlicet  rätione  quod  eadem  dicta 
punctata  de  diversis  locis   ut  assumpto   negotio   competere 
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Yidebatur  excerpta  sunt,  et  qnasi  quidam  flores  novis 
cespitibüs  sollerter  inserti  sunt  ad  laadem  Christi,  sive  ergo 
Homero  centonas  sive  Homero  centra  legatur,  aut  Virgilio 
centonas  seu  Virgilio  centra  legatnr,  idem  est. 

Dann  folgen  diese  grammatisch-etymologischen  Erklär- 
ungen von  einzehien  Wörtern : 

Columbtis  est  aquaeductas  ad  omnia  loca  qnae  indigent 
aqua  et  dicitur  a  colo  et  amhio  quia  ambiendo  locum  reddit 
eum  bene  cultum.   — 

Sciendum  quod  omne  nomen  hebraicum  appellati- 
vum  terminatum  in  n  vel  in  m  pluralis  numeri  est  ut 
seraphym  .  cherubin.  sed  quando  ista  nomina  terminan- 
tur  in  n  pluralis  numeri  sunt  et  neutrius  generis  ut  in 
praefatione  leata  seraphyn  et  in  Esaya  (6,  6)  volavü  ad  me 
unus  de  seraphyn  L.  de  illo  choro,  quando  vero  terminantur 
in  m  pluralis  numeri  sunt  et  masculini  generis.  et  nominat 
aliquos  de  illo  ordine  ut  in  Exodo  (37,  7)  legitur  fccit 
Moyses  duos  cherubin  ductiles, 

phagin  graece.  comedere  dicitur  latine.  loydoren  male" 
dicere  latine.  phagoloydorus  comedens  mäledictionem  qui 
quasi  mäledictionem  pascitur.  quod  autem  ibi  exponitur 
comedens  senetias  quid  sit  nee  audisse  me  nee  legisse  me- 
mini.     nisi  forte  senecias  increpationes  senum  intelligamus. 

apo  graece  ab  vel  de  dicitur  latine. 

cripto  vel  crivo  ahscondere  latine.  apocnfus  Über  di- 
citur absconditus  cuius  auctor  ignoratur. 

calipto  graecum  verbam  significat  latine  velo  vel  tego. 
quod  compositum  apocalypto  significat  revelo.  inde  trahitur 
verbale  nomen  apocalypsis  quod  est  revelatio. 

Die  vorstehenden  Erläuterungen  beziehen  sich  zum 
Theil  unzweifelhaft  auf  den  lesenswerthen  Brief  des  Hie- 
ronymus  an  Paulinus  'de  stndio  scripturarum*,  welcher, 
jedoch  nur  in  seinem  ersten  Theil,  in  eben  unserem  Codex 
enthalten  ist,  fol.  20.  21;   man   vergleiche   —   um  die  an- 
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gezogenen  Glossen  an  ihren  Ort  zu  bringen,  den  ganzen, 
bei  Migne  22  (I)  p.  540  fiP.;  namentlich  p.  544  cap.  7: 
quasi  non  legerimus  Homerocentonas  et  Yirgiliooentonas  ac 
non  sie  etiam  Maronem  sine  Christo  possimus  dicere  Chri- 
stianum  etc.  — 

Andere  derselben  weisen  ^auf  die  prasfatio  EUeronymi 
in  Ezecheliem'  bei  Migne  28  (XI)  p.  937,  namentlich  wegen 
phagoloidorus  auf  den  Schluss  derselben: 

legite  igitur  et  hunc  jnxta  translationem  nostratn  quia 
per  cola  scriptus  et  commata  manifestiorem  legentibns  sen- 
sum  tribuit.  si  autem  amici  mei  et  hunc  subsannaverint, 
dicite  eis'quod  nemo  eos  compellat  ut  scribant.  sed  vereor 
ne  illud  eis  eveniat  quod  graece  significantins  dicitur  ut 
Yocentur  q>ayoXoidoQOi^  id  est  manducantes  sannas. 

Meiner  Meinung  nach  ist  das  angefochtene  (fayoXoldoQog 
allein  das  richtige,  ein  der  niederen  Comodie  oder  dem 
Yolksmnnd  entnommenes  Wort,  statt  q^iloXoldoQog  und  eben 
^significantius'  als  dieses.  Uebrigens  geben  diese  Inter- 
pretamenta  zu  seneciae  und  zu  pJiagolidori  eine  nicht  üble 
Ergänzung  dieser  Artikel  im  Glossarium  mediae  et  infimae  la- 
tinitatis,  dessen  neuer  Herausgeber  allerdings  die  Conjectnr 
des  Erasmus  cpiloloidoQog  aus  Gründen  der  Sprache  gutheisst. 

Allein  nicht  mit  Xtütofdyog  u.  dgl.  darf  cpayoXoidoQog 
zusammengestellt  werden,  eher  mit  den  mittelgriechischen 
(payoYxqiog^  ipayonoXiog.  Wenn  Salmasius  jenes  Wort  sehr 
bezeichnend  mit  comedo  magister  wiedergibt,  so  konnte  man 
q^ayoloiöoQog  mit  comedo  sannio  übersetzen. 

üeber  die  Homerocentones  bleibt  immer  noch  Fabriciiis 
in  der  Bibl.  gra^ca  I.  552  flf.  der  ausführlichste  Gewährs- 
mann; namentlich  wegen  Eadocia  als  der  Urheberin  die 
Note  o)  auf  S.  554. 
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V. 
Ein  Tractat  'de  faseinatione'. 

Im  Cod.  lat.  16192,  aas  dem  14./15.  Jahrhundert,  vou 
S.  Nicola  bei  Passan,  findet  sich  von  fol.  204— -213  ein 
tractatus  de  fascinatione ;  derselbe  wie  im  Cod.  lat.  5338, 
f.  385 — 97,  einer  hundert  Jahre  späteren  Handschrift  aus 
Chiemsee,  und  wie  in  einem  Wiener  Codex,  aus  welchem 
Denis  I,  2  col.  2215 — 2216  Notizen  gegeben  hat,  mit  dem 
Schlusssatz:  solenni  majorum  nostrorum  incuria,  quae  ma- 
ximum  negotium  facessit  codicum  censoribus,  nomen  autoris 
omissum  est,  quem  ex  academiae  Vindob.  doctoribus  theo- 
logis  unum  aliqaem  habeo. 

Dieser  culturhistorisch  und  auch  sonst  nicht  werthlose 
Tractat  ist  in  folgende  26  Capitel  getheilt: 

1.  quid  inteUigatur  nomine  fascinationis, 

2.  cuius  partis  et  virtutis  animae  $it  haec  passio  sive 
opei'atio, 

3.  de  triplici  consideratione  habenda  de  anima. 

4.  quod  quatuat'  sunt  consideranda  de  anima  ad  istam 
quaestionem. 

ö.  quae  passiones  consequantur  in  anima  ex  sensu  visus. , 
6^  quare  quaedam  passiones  magis  consequantur  sensum 
Visus  quam  alium  sensum, 

7.  qtwre  tria  consequantur  sensum  visus  magis  quam 
alium  sensum. 

8.  quas  passiones  imprimat  anima  in  corpore  alieno. 

9.  quare  mediante  spiritü  visibili  anima  imprimat  alieno 
corpori  aliquam  passionem. 

10.  quare  ex  spiritu  visibili  fiant  impressiones  et  signi-- 
ficationes  aliquarum  passionum. 

11.  qtmre  mediante  spiritu  visibüi  fiant  diversae  im^ 
pressiones. 

12.  qualiter  fiat  impressio  fascinationis  in  corpore  alieno. 
[1875.  n.  Phil.  Met.  Cl.  3.]  15 
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13.  reprchaiio  quorundam  modorum  praepositof^m  de 
fascinatione. 

14.  de  proprio  et  vero  fnodo  quo  fit  fascinatio. 

15.  declaratio  proprii  modi  quo  fit  fascinatio. 

16.  quae  accidentia  et  quas  passiones  inferat  fascinatio 
fascinatis. 

17.  incipit  pars  secunda.  de  virtute  qua  imprimit  aniwa 
in  corpus  proprium  et  in  se  ipsam. 

18.  qudliter  corptts  et  anima  sihi  invicem  communicent 
passiones  et  virtutes. 

IS.  de  tribus  insolitis  et  praeter  naturam  operationibus 
animae  in  corpore. 

20.  qudliter  anima  reträhit  se  et  in  se  et  extendit  se 
extra  se. 

21.  de  animae  potentiis  primis  et  mediis  et  ultimis. 

22.  quod  in  mtmdo  minori  hoc  est  in  homine  est  eadem 
accipere  sicut  in  maiori. 

23.  qualiter  anima  a  deo  trahatur  ad  deum.  incipit 
pars  tertia. 

24.  quod  anima  in  corpore  per  tria  vincula  ligata  est 
ad  tria. 

25.  quod  virttUes  et  benefacta  Uifiddium  non  proficiunt 
ad  salutem. 

26.  de  duplid  funiculo  quo  anima  a  deo  trahitur  ad 
deum. 

Der  Cod.  5338  gibt  dem  Siuue  nach  ähnliche,  dem 
Wortlaut  nach  verschiedene  üeberschriften. 

Der  VerfEiflser  geht  mit  dem  Philosophen  als  solchem 
an's  Werk  —  quum  secandum  philosophnm  in  primo  poste- 
riorum  omnis  demonstrationis  et  scientiae  principiom  sit 
seire  quid  significetur  per  nomen  —  auf  ebendenselben  und 
seinen  Commentator  kommt  er  mehr&ch  zurück  und  beruft 
sich  im  Verlaufe  seiner  Darlegung  namentlich  auf  Augustinus, 
Ambrosius,  Gregorius,  Claudianus  (de  qualitate  animae),  auf 
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Solinus,  Avicenna,  Algazel,  Maximus  (Maximianas  im  Cod. 
Chiems.,  es  ist  Maximas  Confessor)  de  caritate,  auf  das 
neue  Testament. 

In  der  etymologischen  Erklärung  genügt  sich  der  Ver- 
&sser  mit  Haguitio  —  nach  welchem  ^fascinatio  dicta  est  a 
verbo  facio,  fäcis  et  a  verbo  nascor,  nasceris  quia  fascinare 
est  noviter  natos  inficere*,  quorum  corporibus  quaelibet  in- 
fectio  solet  facilius  et  velocius  imprimi  et  nocere.  ex  quo 
patet  quod  fasciuatio  dicitur  infectio  quaedam  et  impressio 
ex  aspectu  oculi  malivoli  et  invidi  in  corpus  eins  cui  in- 
videt  et  cui  vult  malum  in  ipsias  virtutem  imaginatum. 

Auch  der  übrige,  Anfang  des  1.  Cap.  verdient  wegen 
der  Beziehung  auf  uralte  abergläubische  Vorstellungen  im 
Auszuge  wiedergegeben  zu  werden :  „nomine  igitur  fascina- 
tionis  a  communiter  loquentibus  solet  significari  et  intelligi 
impressio  quaedam  et  passio  facta  in  homine  vel  animali 
aliquo  ex  aspectu  alterius  hominis  vel  animalis,  sicut  solet 
dici  de  lupis.  quod  si  lupus  prior  hominem  yiderit,  aspectu 
suo  aufer t  homini  vocem  et  loquelam,  sicut  dicit  Virgilius 
in  bucolicis  (seil.  9,  53): 

vox  quoque  Moerin 

deserit  ipsa^):  Inpi  Moerin  yidere  priores. 

propter  quod  cum  inter  colloquentes  fit  mentio  de  aliquo 
alio  homine  non  praesente,  et  ille  casn  statim  ingressos 
fnerit,  prius  de  eo  loquentes  statim  solent  conticere  (codd. 
concitere)  quasi  homo  qui  praeventus  et  visus  a  lupo  con- 
tinuo  vocem  perdit,  unde  solet  dici  de  tali  intrante  Ecce 
lupus  in  fabula.  hoc  etiam  Ambrosius  in  libro  exameron 
narrat  de  lupis  (seil.  libr.  VI,  4,  26,  bei  Migne  I,  col.  252: 
lupus  si  prior  hominem  viderit,  vocem  eripit  et  despicit 
eum  tamquam  victor  vocis  ablatae.    idem  si  se  praevisum 


6)  Die  gewöhnliche  Lesart  ist:  iam  fngit  ipsa  .  .  .  . 
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senserit,  deponit  ferociam,  non  potest  currere)  et  siiniliter 
in  commento  super  Lucam  super  illad  yerbum  Ecce  ego 
mitto  Yos  sicut  agnos  inter  lupos  (seil.  Luc.  10,  3.  Ambros. 
ezpos.  sec.  Lucam  lib.  VII,  44  sqq.)  et  dicit  quod  hoc 
maxime  expertum  est  de  lapis  in  provincia  Liguriae  i.  e. 
superioris  Lombardiae  in  qua  est  civitas  Mediolanensis. 
quia  ibi  fortiores  et  ferventioris  rapacitatis  lupi  esse  ex- 
perti  sunt  ab  incolis  ipsius  terrae,  ita  etiam  quod  multae 
mulieres  expertae  dicunt  et  tenent,  quod  aspectns  et  verba  ali- 
quorum  bominum  noceant  pueris  in  cunis  per  impressionem 
alicnius  passiouis  in  ipsorum  puerorum  corporibus  conse- 
quentem  ex  aspectibus  illorum.  propter  quod  et  ab  antiquo 
inducta  est  cousuetudo  mulieribus  frequenter  velare  facies 
puerorum  quia  quorundam  aspectus  ipsis  infantibus  tanto 
fortius  et  facilius  nocet  quanto  recentioris  et  tenerioris 
corporis  fuerint  et  aetatis.  —  Was  hier  als  Erzählung  des 
Ambrosias  des  weiteren  angeführt  wird,  steht  wenigstens 
nicht  am  bezeichneten  Orte;  auch  nicht  an  einer  andern 
Stelle,  wo  er  auf  diesen  Glauben  zu  reden  kommt,  expos. 
in  psalm.  CXVIII,  24  bei  Migne  II,  col.  1339. 

Im  10.  Capitel,  welches  der  Ghiemseer  Codex  zutref- 
fend als  ^exemplum  historicum  de  motu  Spiritus  et  caloris 
naturalis'  überschreibt,  wird  die  Novelle  welche  Boccaccio 
im  Decameron  (III,  2)  vom  Longobarden  Agilulf  und  seiner 
Gemahlin  Theodolinda  in  seiner  Weise  erzählt,  hier  als  ein 
Abenteuer  Kaiser  Friedrichs  (ex  libro  gestorum  ipsius)  kurz 
und  schmucklos  eingeflochten.  Eine  Bleistiffcbemerkung 
Schmellers  wies  mich  auf  die  Vergleichung  dieser  beiden 
Stücke  hin,  woraus  wiederum  auf  die  Natur  und  den  Gang 
solcher  Geschichtchen  geschlossen  werden  mag. 

Eben  diese  Erzählung  bringt  den  Verfasser  am  Schlüsse 
des  gleichen  Capitels  noch  zu  einer  anderen  wuiidersamen 
Eröffnung  —  nämlich  —  wie  man  dort  aus  dem  Pulse  des 
Herzens  ^uf  das  Gewissen  eines  Vergehens  geschlossen  habe, 


G,  M,  Thomaai  Müceüen  aus  laUin.  Handschriften.        229 

80  gebe  es  auch  einen  Spiegel,  dessen  Anhanch  den  Ver- 
brecher verrathe.  Ego  —  heisst  es  —  novi  hominem  qui 
seit  facere  tale  speculum  in  cuins  aspectu  et  insufflatione 
anhelitus  in  ipsum  inter  multos  saspectos  ille  solas  qui  cri- 
minis  est  rens  inspiciendo  speculum  et  insufSando  in  ipsum 
statim  inficit  ipsum  speculum  nube  nigra  et  obscura,  quam 
non  facile  est  abstergere.  et  modas  agendi  circa  haec  talis 
est.  quod  singnli  suspecti  statuuntur  secundum  ordinem  et 
praedicitor  eis  quod  inter  omnes  solus  ille  qui  habet 
conscientiam  criminis  tali  signo  deprehenditur.  ad  quam 
propositionem  incipiunt  singuli  timere.  sed  solus  reus 
önspiciendo  et  insufflando  inficit  speculum  quia  multo  aliter 
(movetur  et)  movet  spiritum  et  sanguiuem  conscientia  rei  et 
coDscientia  innocentis.  quia  conscientia  rei  contnrbando  spi- 
ritum et  sanguinem  statim  per  calorem  innaturalem  inducit 
putre&ctionem  in  sanguinem  vel  dispositionem  similem  pntre- 
factioni.  unde  inficitur  spiritas  et  anhelitus  ipsius  rei  et 
propter  hoc,  quanto  maiora  et  turpiora  et  occultiora  fuerint 
crimina,  qnae  impntantur  sicnt  adulterii  homicidii  furti 
et  latrocinii  et  perdicionis,  tanto  fortius  et  manifestius 
indicium  reatus  proditur  ex  inspectione  et  insufflatione  ad 
tale  speculum. 

Der  Sache  nach  aber  am  wichtigsten  erscheint  mir  eine 
Erwähnung  im  21.  Gapitel  über  den  Gebrauch  des  Com- 
passes,  wie  denselben  der  Verfasser  bei  den  Venezianischen 
Schiffern  bemerkt  haben  will.  Ich  halte  es  im  Hinblick 
auf  die  Geschichte  der  physikalischen  Wissenschaft  fiir  ge- 
rechtfertigt, diese  ganze  Stelle  den  Kundigen  hiermit  dar- 
zubieten. 

Quod  autem  in  mundo  maiori  cessante  motu  inferiorum 
principiorum  activorum  adhuc  non  cessat  motus  superiorum 
probatur  per  motum  quo  magnes  attrahit  ferrum.  in  quo 
motu  est  accipere  duplex  principium.  unum  inferius  et 
coniunctum  quod  est  specifica  proprietas  ipsius  magnetis, 


230    SitxwKj  der  phüos.-phüol.  Gasse  W)m  6.  November  1675, 

aliad  vero  principiom  superias  et  separatmn  qaod  est  Stella 
poli,  a  qua  et  eius  influentia  causatnr  et  dependet  virtos  ad- 
tractiva  qaae  est  in  magnete.  sed  inferiore  moto  et  adtracto 
per  magnetem  -mox  extincta  et  abstracta  virtute  ms^etis 
adhno  stella  poli  movet  ipsnm  femim,  pnta  stilnm  vel  acum 
ferream  ita  quod  acuitatem  stili  vel  acns  directa  linea  versus 
ipsum  polam  vertit  et  ibi  figit  ergo  iter(?).  ^) 

hoc  antem  ego  Venetiis  personaliter  vidi  ex  ingenio  et 
opere  nantarum  in  tenebris  noctis  navigantium  qui  in  tabula 
aerea  semicerculata  ponunt  unum  stilam  erectum  circa  punc- 
tum semicerculi  ipsins  tabulae  et  abinde  ducunt  lineas  ad 
circumferentias.  in  quarum  capitibus  sunt  signata  nomina 
dvitatum  et  portuum  marinorum  et  distantiae  eoram  ad 
invicem.  et  ponunt  stilum  vel  acum  ferream  in  medio  ta- 
bulae illius  et  subtus  cum  magnete  faciunt  magnum  et  ye- 
locem  motum  circumductionis.  ad  quem  motum  continuo  et 
consimiliter  movetur  ipsa  acus  yel  stilus.  deinde  nauta  retro 
se  habens  scafium  cum  aqua  subito  retrahit  magnetem  et 
proicit  in  aquam.  mox  stilus  vel  acus  cessante  motu 
magnetis  adhuc  movetur  per  bonam  horam  a  motu  et  vir- 
tute poli  usque  quod  tandem  quiescens  stat  vertendo  acui- 
tatem directe  versus  polum.  ex  qua  directione  statim  se- 
cundum  lineas  protractas  vident  nautae  versus  quam  partem 
coeli  dirigere  debeant  navim  ut  ad  portum  vel  locum  per- 
veniant  quo  tendunt. 

'  VI. 
Zur  Physiologie. 

Im  Clm.  15953  aus  dem  11.  Jahrhundert  stehn  fol.  1 
folgende  wissenschaftliche  Definitionen  aus  dem  Gebiete  der 
Physiologie  und  Pathologie: 


7)  Die  Lesnng  ist  unsicher,  so  nach  dem  Cod.  Chiems,  Die  Schrift 
des  Cod.  MicoL  ist  ttberhanpt  schwieriger  Art« 
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Thearica  est  scienida  sanitatis  aBgritndinis  et  uentrali- 
tatis  in  contemplatione  reram  natoralium  et  nou  nataralium 
et  earum  quae  sunt  contra  naturam  existentes. 

Practica  est  soientia  conservandae  sanitatis  et  cnrandae 
aegritadinis  et  neatralitatis  in  natnralibus  per  non  nataralia. 
removendo  ea  quae  sunt  contra  naturam. 

Aequalis  commixtio  est  proportionalis  elementorum  et 
aequa  conimunicatio. 

Inctequälis  commixtio  est  proportionalis  elementorum 
sed  non  aequa  communicatio. 

Humor  est  substantia  actualiter  humida  in  corpore  ani- 
malium  per  digestionem  vel  adustionem  generata.  apta 
membra  nutrire  et  eorum  actiones  confortare  vel  impedire. 

MenArum  est  solida  et  firma  pars  corporis  ex  partibus 
specie  differentibns  composita. 

Virtus  est  potentia  essentialiter  rebus  attributa  ad 
suas  peragendas  actiones. 

Operatio  est  unius  virtutis  vel  plurium  actio. 

Species  est  subtilis  et  aeria  substantia  virtutes  excitans 
ad  suas  peragendas  actiones. 

Gibiia  est  substantia  in  corpore  recepta  apta  digeri  et 
membris  incorporari. 

Potus  est  substantia  actualiter  habenda  apta  cibum  de- 
portare  per  membra. 

Äet<i8  est  spatium  vitae  animalis  quo  ipsum  crescit  vel 
stat  vel  manifeste  dedinat. 

Elementum  est  principium  omogenes  i.  e.  unius  generis 
cum  suis  partibus.     vel  sie: 

Elementum  est  corpus  simplum  i.  e  vita  (1.  una)  qua- 
litate  contentum.     vel  sie: 

Elementum  est  simpla  et  minima  corporis  compositi 
particula, 
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Somnus  est  quies  animalium  virtute  cum  intentioue 
natnralium. 

Crisis  est  velox  et  vehemens  et  ultimus  motus  naturae 
qui  fit  in  aegritudine  propter  accidentiam  duritiem  et  aegri 
reluctamentam.     cito  ad  mortem  velad  vitam  dacens. 

Spasmus  est  contractio  nervorum  et  lacertorom  ex  in- 
anitione  vel  repletioue  Tel  frigiditate  proTeniens. 

Singultus  est  violentae  commotionis  sonus  stomachi®) 
ex  spasmosa  eins  dispositione  proveniens. 

Epilepsia  est  omnium  compilatio  principaliam  ventri- 
culorum  cum  diminntione  sensus  et  motus.  maiore  omnium 
et  ex  toto  minore  omnium  sed  non  ex  toto. 

vn. 

Zar  Geschichte  der  Epidemien  yom  Jahre  1444. 

Eine  ^ewärte  ertzuei  für  den  gemein  lewtsterben'  im 
Jahre  1444,  ^ausgenommen  aus  den  pesten  getichten  der 
mayster  Gallieni,  Avieennae,  Ypocratis'  im  Cod.  16226 
f.  185  Terdient  für  die  Geschichte  der  Epidemien  und  deren 
Behandlung  veröffentlicht  zu  werden. 

Nu  hab  wir  vernomen  vnd  von  maniger  landt  lewt 
hören  sagen  das  layder  der  gemain  sterben  in  dewtschen 
lanndten,  voraus  in  Österreich  reych  sent,  haben  wir  aiu 
chlaine  bewärte  ertzney  für  den  gemain  lewtsterben,  vnd  ist 
ausgenomen  aus  den  pesten  getichten  des  mayster  Gallieni, 
Avieennae,  Ypocratis. 

zu  dem  ersten  ob  sich  ain  drues  erhebt  vnder  dem 
vchsen,  so  ist  zestund  ze  lassen  vnder  dem  arm  da  dy  drues 
an  ist  an  der  adem  dy  da  haysset  mediana,     ist  aber  dy 


8)  cod.  stomachum. 
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drües  hinter  dem  slaff  oder  hinter  den  oren,  so  ist  ze  lassen 
auf  der  hanbtadem  dy  dozwischen  dem  dawn  und  dem 
zaiger  ist.  wird  es  aber  bey  dem  gemacht,  so  ist  ze  lassen 
auf  der  saphena,  dy  ist  zwischen  dem  fuess  und  dem 
enckel. 

zu  dem  andern  mal  weil  der  sterb  werd,  item  ain  mal 
oder  zwier  in  der  wochen  als  ir  slaffen  get,  so  nembt  larber 
vnd  chranitbitper  vnd  wermüet,  prennt  das  in  einer  pfann 
dy  das  wol  glüet  vnd  mit  versperten  venstern  den  rauch 
von  der  materi  ziecht  in  ewch  durch  den  mund  vnd  dm'ch 
dy  naslöcher. 

zu  dem  dritten  mal,  seyt  nicht  lanng  nücht,  ewr  ersts 
essen  sey  sawr  und  was  ir  sawrs  mügt  essen  oder  niessen, 
es  sein  margravnopfel  oder  swartz  gestossen  weichsei  oder 
ander  sawr  essen,  das  ist  guet. 

zu  dem  vierten  mal  get  nicht  vil  in  die  gemayn  päd, 
vnd  so  lenger  ir  gepaiten  mügt  und  verziehen,  ye  pesser  das 
ist  vnd  ob  ir  des  nit  geraten  mügt  nach  gewonhayt,  lat 
ewch  ain  volpad  machen  in  gehaym  vnd  seyt  nicht  lang 
darinn. 

zu  dem  fünften  mal  ob  ir  ain  chranckhayt  an  ew 
enpfindt,  so  ir  slaffen  weit  geen,  so  sult  ir  vor  nützen  drew 
chüglein  gemacht  von  mastic  aloe  in  apotec,  vnd  ist  an 
allen  schaden. 

zu  dem  sechsten  mal,  seyt  schimpfleich  vnd  froleich,  so 
ir  mayst  mügt  vnd  gedenckt  nicht  vil  an  den  sterben. 

zu  dem  sybenten  mal  nützt  ruten  dy  ain  wenig  ge- 
stossen sind  und  an  underlos  esst  ain  welische  nuss  oder 
zwo  vnd  stätichleich  tragt  etwas  in  der  hannt  das  wol  smeck 
vnd  habt  das  offt  zu  der  nasen. 

Wer  begriffen  wirt  mit  dem  siechtumb  der  drües  vnd 
pestilenz  das  chumbt  von  pesem  vergifftem  luffb,  wil  er  ge- 
neseUf  so  sol  er  nemen  tyriacum  senissam  vnd  holerper.   dy 
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Cod.  15514  saec.  IX  deutsche  Monat-  und  Windnamen 

(herausgegeben). 
„      15517  ein  Brevier  mit  deutschen  Ueberschriften. 
,,      15543  f.  267    Deutsche   Stellen   zum  Wbor  con- 

sanguinitatis'  des  Johannes  Andreae  von 

Bologna. 
„      15548  f.  280  deutsche  Glossen  zu  *canones  rheto- 

ricae  sacrae\ 
n      15558  f.  142    deutsche    Erklärungen     in    einem 

Tractat  *de  modo  praedicaudi*. 
„      15558  f.  193  eine  deutsche  Rechenkunst« 
„      15602  f.   119  unter  lateinischen  Erzählungen  eine 

deutsche  über  die  ^Swester  Leutgart  imd 

Bruder  Bertholt'  zur  Sittengeschichte  des 

Mönchthums. 

„      15604  f.  218  des  Henricus  Suso  'der  ewigen  weyss- 

hait  puechlein\ 

„      15606  f.  97  Me  modo  praedicandi'  mit  deutschen 

Formeln, 
f.  174  lat.  verba  composita  mit  deutscher 
Erklärung. 
„      15608  f.  143  'von  der  tugent  der  aychen  misteln\ 
f.  144    ein    deutsches    Credo,  ■  Paternoster, 

Avemaria. 
Auf  f.  1  liest  man  den  Spruch: 

iustitia  ist  layder  tod  veritas  leid  grosse 

not 
falsitas  ist  hoch  derchom    fides  hat  den 

sig  verlorn. 
„      15613  enthält  vielerlei: 

a)  f.  101    lat.    Declinationen    und    Conju- 
gationen  mit  deutscher  Erklärung. 
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Cod.  15613  b)  f.    197    ^Regul    welches    des    jars    der 

saunentag  buoclistab  ist  und  welches  die 
guldine  zal  ist'  (v.  1395—1450). 

c)  f.  221  u.  274  deutsche  Glossen. 

d)  f.  319  ein  Trinklied: 

woll  auf  schuler  in  die  taffem 
aurora  lucis  rutilat. 

e)  f.  321  *ein  Spruch  von  den  planeten*. 

f)  f.  323  eine  Osterpredigt  nach  Kapuziner- 
art, vide  cod.  15136.  —  ein  red  von 
der  vasten  speis.  —  Verkündigung  der 
vasnachtzeit. 

g)  f.  326  ein  peicht  eines  wolflFs  eines  fux 
vnd  eines  esels. 

,,      15632  f.  87  deutsche  Erklärungen  zur  Bibel  und 

zu  den  Vätern, 
f.  113  die  Disticha  Catonis,  lat.  u.  deutsch, 
f.  130  lat.  u.  deutsche  Rhythmen, 
f.  143  Küchenrecepte. 
f.  153  deutsche  Gebete. 
15813  saec.  IX.  einige  Glossen  auf  f.  41.  70. 
15818     „       „    angelsächsische  Monatsnamen    zu 

Bedas  Martyrologium. 
15825  saec.  X.  zerstreute  wenige  Glossen  zu  Boe- 

tius  de  consolatione. 
15906  (s.  XVII.)  deutsche  Titel  (zu  Collecten  der 

Nonnen). 
15909  deutsche  Rand-  und  Zwischenzeilen. 
15912  f.  53  deutsche  Glossen. 
15917  f.  9  *ein  gut  gepet  für  die  cranckhait  ge- 
nannt die  malade  frantzos\ 
15920    deutsche    Titel    in    einem    Diumale    der 
Nonnen. 
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Cod.  15954  f.  1  —  3  eine  deutsche  Anweisung  zu  astro- 
nomischen Tafeln  der  Handschrift. 

„      15956   f.   46    dem    Texte    eingestreute    deutsche 

Glossen. 

„      15965  alte  Glossen  (herausgegeben). 

„      16024  f.  47  deutsche  Glossen. 

„      16039  f.  92  ein  Dintenrecept. 

,,      16058  f.  169  deutsche  Erklärungen  (medicinische). 

„      16083  f.  2  Friedrich  IL  Landfriedbrief  v.  J.  1235 

(herausgegeben). 

„      16112  Actenstücke  zum  Kloster  S.  Nicola. 

„      16122  f.  15  niederdeutsche  Glossen. 

„      16165  deutsche  Erklärungen  zu  Grammaticalibus. 

„      16166  f.  312  theologische  Yocabula  lat.  u.  deutsch. 

„      16171  auf  dem  Deckel  medicinisches. 

„      16180  auf  dem  Deckel  Anfang  eines  lat.-deutschen 

Vocabulars. 

„      16188  f.  256  'Pridbot'  Friedrich  HL 

„      16213  f.  285  lohannes  Gerson  *de  arte  moriendi* 

in  deutscher  Uebersetzung. 

„      16225  f.  7  'das  Jurament  des  Ketzers  Jerricken 

zu  Pehaim\  unter  vielen  Hnssiticis. 

„      16231^  f.  45  medicinische  Becepte. 

f.  46  'Hanns  zw  Swartz'  Rossarzneikunst. 

„      16232  f.  47  n.  120  zwei  verdeutschte  Latinarii. 

IX. 
Kurze  Hinweisungen. 

Im  Codex  15706  (saec.  XIY  aus  der  Salzburger  Hof- 
bibliothek) stellte  sich  zu  Tage,  dass  ein  'apparatus  in 
sextum  librum  decretalium  domini  archidiaconi  Bononiensis' 
dem  Original   des  Guido  de  Baysio  f&r  dessen  Enkel 
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entnommen  ist;  über  diesen  Ganonisten  ist  Mazznchelli  II. 
1,  72  zu  vergleichen. 

Im  Cod.  15725  (saec.  XV)  von  ebenda  besitzen  wir 
zwei  Briefe  oder  Tractate  des  Bernardus  Alemannus, 
Bischofs  von  Condom  (in  Gnienne  1371 — 1407),  de  anione 
Gcciesiae,  an  König  Karl  VI.  von  Frankreich  gerichtet  (1398). 

Im  Cod.  15772  (saec.  XIV  von  ebenda)  ergab  sich  eine 
gute  Abschrift  der  Tragödie  ^£ccerinis'  von  Albertini 
Massati,  von  Muratori  Script,  ital.  X.  785—800  heraus- 
gegeben. 

Eine  Handschrift  des  9.  Jahrhunderts  (aus  der  Capitel- 
bibliothek  von  Salzburg)  N.  15813  dürfte  für  die  Textes- 
herstellung des  Alcuin  von  gutem  Erfolge  sein;  die  noch 
ältere  und  würdigere  No.  15817  ist  für  die  *vita  s.  Cud- 
berchti'  wohl  zu  empfehleu. 

Das  Werk  des  Gualterus  Burley  (Burlaeus)  *de 
vita  et  moribus  philosophorum'  bewahrt  Cod.  15956;  die 
Autorität  ist  auch  nicht  in  einem  anderen  Cod.  aus  Em- 
meram  No.  14155  angegeben.  In  der  nämlichen  Hand- 
schrift fol.  69—72  erscheint,  wie  öfter,  anonym  das  *com- 
pendium  super  tractatus  totius  bibliae'  unter  der  Aufschrift 
'versus  super  totam  bibliam\  —  Man  schreibt  es  dem 
Alexander  de  villa  dei  zu.  Herausgegeben  ist  das- 
selbe in  der  Biblia  maxima  ed.  de  la  Haje,  Paris  1660. 

Nicht  ohne  Werth  ist  im  Cod.  16208  f.  98  der  Text 
zu  den  Artikeln,  welche  der  Primas  von  Irland  Richard 
(Radulphus)  Erzbischof  von  Armacan  i.  J.  1357 
^contra  ordines  meudicantium*  erlasseu  und  in  Avignon 
vor  dem  Pabste  und  den  Cardinälen  im  Consistorium  ver- 
theidigt  hat;  ingleicheu  f.  117  eine  Predigt  gegen  die'phy- 
lacteriarii'  welche  zum  Theil  mit  einer  Rede  stimmt,  welche 
A.  Mai  in  der  bibl.  nova  I.  220  als  eine  des  Augustinus 
herausgegeben  hat,  und  eine  zweite,  gleichfalls  unter  Pseudo- 
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Augustinus  bei  Migne  V.  2269.  Schmeller  macht  die 
meines  Eracbtens  ganz  richtige  Bemerkung:  „aus  dem 
Worte  caragi  (nam  qui  supradictis  malis  i.  caragiis  et  di- 
vinis  aruspicibus  vel  phylacteriariis . . .  crediderit)  schliesse 
ich,  dass  auch  diese  Stücke  vom  irischen  £rzbischofe 
seien.  Hätte  er  mitunter  schon  die  von  den  Bettelmönchen 
selbst  gespendeten  Phylacteria  (Amulete,  Scapuliere,  Agnus 
Dei,  Lucaszettel)  im  Auge  gehabt?"  Zur  Geschichte  dieses 
Aberglaubens  und  der  Wundercuren  verweise  ich  noch  auf 
Pseudo-Augustin  bei  Migne  V.  2239. 


Es  sei  schliesslich  und  nachträglich  noch  bemerkt,  dass 
aus  der  eingangs  besprochenen  Ofener  Bibliothek  auch 
5er  Cod.  lat.  15407  herstammt.  Diese  Handschrift,  im 
14.  Jahrhundert  in  Italien  geschrieben  —  einen  *Wilhelmus 
de  Conchis*  u.  a.  enthaltend,  brachte  nach  der  Wieder- 
eroberung der  Stadt  Ofen  durch  die  Christen  am  2.  Sep- 
tember 1686  ein  Freiherr  Johann  Albert  NotthaflFt  von 
Weissenstein  in  Affecking  mit  zurück  und  schenkte  dieselbe 
dem  Kloster  Ror. 
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Herr  Christ  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn  Ad. 
Roemer 

„üeber  die  Werke  der  Aristarcheer  im  Cod. 
Venet.  A/* 

vor. 

So  glänzend  auch  die  Verdienste  von  Lehrs  und  an- 
deren Gelehrten  um  die  glückliche  Wiederherstellung  der 
Werke  der  Aristarcheer  sein  mögen,  so  leiden  doch  alle 
ihre  Arbeiten  an  dem  einen  üebelstande,  dass  sie  auf  einer 
CoUation  der  Handschrift  beruhen,  welche  das  allerwichtigste 
Moment  —  nämlich  die  richtige  Scheidung  der  gesammten 
Scholienmasse  —  gänzlich  ausser  Acht  liess  und  somit 
Gesichtspunkte  verschloss,  die  für  die  richtige  Herstellung 
der  einzelnen  Schriften  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein 
mussten.  Dieses  tritt  zwar  bei  den  Schriften  des  Herodian 
und  Nicanor,  wie  sich  später  zeigen  wird,  weniger  zu  Tage, 
aber  gerade  die  für  die  Kritik  und  Erklärung  des  Homer 
so  wichtigen  Werke  des  Didymus  und  Aristonicus  haben 
am  meisten  unter  diesem  üebelstande  zu  leiden  und  werden 
folgerichtig  auch  durch  eine  neue  Vergleichung  der  Hand- 
schrift am  meisten  gewinnen.  Gegenüber  diesem  wichtigen 
und  entscheidenden  Momente  konmit  die  durch  Villoison  und 
Bekker  vielfach  veränderte  Gestalt  der  handschriftlichen 
üeberlieferuug,  welche  den  neuern  Forschern  als  Grundlage 

diente,  kaum  mehr  in  Betracht. 
[1875.  n.  Phil.  bist.  Cl.  3]  16 
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La  Boche  ^)  war  der  erste,  welcher  sich  an  der  Hand 
des  Codex  von  der  durchaus  nothwendigen  Scheidung  des 
gesammten  Scholienmaterials  in  2  bestimmte  Glassen  über- 
zeugte und  auch  mit  wenigen  Worten  schon  auf  die  Unter- 
schiede beider  Classen  hinwies. 

Einer  wiederholten  Vergleichung  dieser  Scholien  war 
daher  zunächst  die  Aufgabe  gestellt,  die  von  La  Roche 
nar  angedeutete  Scheidung  von  Anfang  bis  zu  Ende  genau 
durchzuführen,  die  gesammte  Scholienmasse  nach  bestimmten 
Classen  zu  ordnen,  so  dass  jede  weitere  daran  anknüpfende 
Untersuchung  ein  durchaus  gesichtetes  Material  vor  sich 
habe.  In  dieser  Weise  habe  ich  zu  Venedig  die  Scholien  der 
ersten  19  Bücher  der  Ilias  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Werke  der  Viermänner  durchgearbeitet  und  dieselben 
nach  folgenden  Classen  geordnet: 

a)  Randscholien,  b)  Textscholien,  c)  Interlinearscholien. 

Randscholien  nenne  ich  diejenigen,  welche  den 
oberen,  mittleren  oder  unteren  Rand  der  Handschrift  füllen, 
Textscholien,  die  unmittelbar  bei  dem  Texte  d.  b.  rechts 
oder  links  von  den  Versen  stehen,  Interlinearscholien, 
welche  zwischen  die  Worte  des  Textes  geschrieben  sind.') 


1)  Text,  Zeichen  und  Scholien  des  berühmten  cod.  Venet.  zur 
Ilias.    Wiesbaden  1862. 

2)  Indem  ich,  .was  die  Beschreibung  der  Handschrift  und  der  in 
derselben  enthaltenen  Scholien  anbelangt,  im  Uebrigen  auf  La  Boche  ver- 
weise, sei  hier  nnr  so  viel  bemerkt,  dass  ich  mich  mit  dem  von  La  Roche  be- 
liebten Ausdruck  „Zwischenscholien"  nicht  einverstanden  erklären  kann. 

Gebraucht  man  nämlich  den  Ausdruck  „Zwischenscholien*  für 
diejenigen  Scholien,  welche  in  dem  zollbreiten  Baum  zwischen  dem  Text 
der  Gedichte  und  den  Bandscholien  stehen,  welcher  Name  bleibt  dann 
für  diejenigen  kleinen  Scholien,  welche  an  d  e  r  Seite  des  Textes  stehen, 
die  keine  Bandscholien  enthält?  Das  Facsimile  bei  La  Boche  „Text  und 
Zeichen*  am  Schlüsse  gibt  von  den  Scholien  der  Handschrift  kein  rich- 
tiges Bild.    Allerdings  die  3  hier  am  Ende  der  Verse  stehenden  Scbo- 
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Eist  durch  diese  nothwendige  Sichtung  und  Ordnung 
des  Materials  gewinnen  wir  einen  klaren  Einblick  in  den 
Zustand,  wie  uns  heute  die  Werke  der  Aristarcheer  in  der 
berühmten  Handschrift  vorliegen:  denn  es  ist,  um  das  gleich 
hier  anzuführen ,  ein  gewaltiger  Unterschied ,  ob  uns  Band- 
oder Textscholien  die  Fragmente  zu  den  einzelnen  Werken 
stellen,  ob  ein  Werk  nur  in  den  Randscholien  oder  nur  in 
den  Textscholien  oder  in  beiden  Arten  von  Scholien  vorliegt. 

Diese  Frage  schien  mir  von  allen,  zu  denen  eine  neue 
Vergleichung  der  Handschrift  anregt,  die  wichtigste  zu  sein, 
und   ich    stelle    auf    Grund    eines    eingehenden    Studiums 


lien  sind  Zwiscbenscbolien,  hinter  denselben  folgen  die  Randscholien; 
wie  nennt  man  aber  diejenigen,  welche  bei  den  kritischen  Zeichen 
stehen  ?  Die  von  La  Roche  hier  mitgetheilten  Verse  und  Scholien  finden  sich 
anf  Blatt  56  der  Handschrift,  welches  den  Text  von  J  234—58  enthält.  Am 
£nde  dieser  Verse  stehen  die  Zwischenächolien,  hinter  ihnen  die  Rand- 
scholien, vor  den  Versen,  da  wo  wir  die  kritischen  Zeichen  sehen, 
lesen  wir  2  Scholien:  v,  238  *AQiaxtt()xog  /w(>«ff  tov  di:  —  v.  251 
ou  iSiwg  ei^fpcfv  dvti  zov  tog  ini  Kqt^xusi  —  wie  soll  man  diese 
Scholien  nennen?  Doch  nicht 'etwa  gar  Randscholien?  Sodann  kann  man 
von  MZwischenscholien**  doch  gewiss  da  nicht  reden,  wo  nur  wenige 
oder  gar  keine  Randscholien  sind,  wie  dies  auf  gewissen  Blättern  der 
Handschrift  der  Fall  ist.  Endlich  findet  sich  auch  auf  der  ganzen  Vor- 
derseite von  fol.  68  kein  einziges  sogenanntes  Zwischenscholinm ,  weil 
der  sonst  far  sie  bestimmte  Raum  fehlt,  indem  die  Randscholien  zu 
nahe  an  den  Text  herangetreten  sind.  Das  Gleiche,  finden  wir  auch  auf 
der  Vorderseite  von  fol.  104.  In  diesen  Fällen  wählte  der  Schreiber 
den  Raum,  welcher  am  Texte  noch  leer  geblieben  war. 

Ich  halte  demnach  den  Ausdruck  „Zwischenscholien"  für  alle  diese 
kleineren  Scholien  nicht  für  ausreichend  und  schlage  dafür  den  Namen 
,  Textscholien"  Tor  und  begreife  darunter  alle  diejenigen  Scholien,  welche 
a  n  den  Text  d.  h.  entweder  an  den  Anfang  oder  das  Ende  der  einzelnen 
Verse  geschrieben  sind  und  die  auch  theil^eise  mit  dem  Texte  der 
Handschrift  in  der  innigsten  Beziehung  stehen.  Wohl  weiss  ich,  dass 
auch  dieser  Namen  seine  Bedenken  hat,  doch  scheint  er  mir  der  Sache 
mehr  zu  entsprechen,  als  der  andere. 

16* 


X 
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im  Folgenden  die  Resaltate  meiner  Untersuclmng  der  Pra- 
fang  der  Gelehrten  anheim. 

Wir  werden  daher  zunächst,  am  den  unterschied  der 
Rand-  und  Teztscholien  recht  klar  hervortreten  zn  lassen, 
diejenigen  Scholien  der  Yiermänner  hier  zum  Abdruck 
bringen,  die  sich  auf  dieselbe  Sache  beziehen  und  sowohl 
am  Rande,  wie  am  Texte  stehen,  die  also  eine  Art  Doppel- 
scholien  sind;  an  der  Hand  derselben  werden  wir  uns  über 
die  unterschiede  beider  Classen  von  Scholien  am  raschesten 
Orientiren;  wir  werden  uns  dann  fragen  müssen,  ob  nicht 
auch  derselbe  Charakter  des  Aaszuges  in  allen  den  Text- 
scholien  wieder  zu  erkennen  ist,  deren  Vollständigkeit  oder 
Unvollständigkeit  wir  nicht  durch  Randscholien,  die  sich 
auf  dieselbe  Sache  beziehen,  controliren  können;  wir  werden 
uns  ferner  nach  etwaigen  Gesichtspunkten  umsehen  müssen, 
die  vielleicht  für  die  ganze  Fassung  der  Textscholien  be- 
stimmend waren. 

Als  die  erste  und  wichtigste  Erscheinung  nun,  die  uns 
bei  der  Sichtung  der  Scholien  entg^entritt,  ist  die  zu  be- 
zeichnen, dass  wir  nicht  selten  Textscholien  finden,  die  in 
kurzer  und  knapper  Weise  dieselbe  Sache  behandeln,  über 
die  sich  die  Randscholien  ausführlich  verbreiten.  So  er- 
halten wir  eine  beträchtliche  Menge  von  Doppelscholieu, 
welche  sowohl  auf  sämmtliche  Werke  der  Aristarcheer,  wie 
auch  auf  Bemerkungen,  welche  kein  kritisches  Material  ent- 
halten, Bezug  haben. 

Von  den  ersteren  ist  in  den  Textscholien  weitaus  am 
reichlichsten  das  Werk  des 

D  i  dy  mus 

bedacht,  und  eine  Zusammenstellung  von  derartigen  Doppel- 
scholieu des  Didymus  wird  uns  am  sichersten  ein  Urtheil 
ermöglichen  über  den  Zustand,  wie  uns  dasselbe  heute 
vorliegt. 
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So  yiel  darf  schon  jetzt  als  sicheres  Resultat  voraus- 
geschickt werden.  So  weit  wir  bei  der  Reconstruction 
der  Schrift  des  Didymus  von  den  Scholien  des 
Venetns  A  auszugehen  haben,  gelingt  uns  nur  da 
eine  annähernde  Wiederherstellung  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt,  wo  die  Randscholien  unserer 
Handschrift  uns  das  Material  liefern,  aber  da,  wo 
wir  bloss  auf  die  Textscholien  angewiesen  sind, 
haben  wir  es  mit  einem  ziemlich  mageren  Auszuge 
zu  thun,  der  dem  Original  oft  unendlich  ferne  steht. 

Zum  Beweise  mögen  hier  die  folgenden  Doppelscholien 

des  Didymus  stehen: 

Randscholien. 

A  273. 

ßovXifov  ^vviev:   dia  tov  e  „cig     ovrwg^^QiaraQx^^ogöid      1) 

avzaQ  inel  xoa/iiy^ev*'.  (jiifivt]' 

rai  de  ctvrov  xat  iv  t(^  i^  6  ^Hq(0' 

dictpog):  — 

A  298. 

^ax^oofiai:  ovvtog  dia  rov   rj  ov     ovTwg  öid    %ov    t]  fia^       2) 

did  %ov  eg.    xat  ij  MaaaaXi(orixrj 

xai   ff   ^qyoXixrj   nai  ^  SivdJTtixrj 

%al  ij  Idvtifxaxov  xal  r    Idqioto- 

<pavovg:  — 

r  348. 

Das  Lemma  fehlt:  ovviog  tifieivov  Std 
%6v  o  yqaq:Eiv^  i^ai  yccQ  vategov  (priai 
„6  de  devreqog  coqvvto  x^^^V^'' 
avtl  Tov  toi  doqaxi  (xai  ro  (xh 
Tfjg  tvxijg  etvxev,  t6  de  rfg  lox^og 

arttaXeoev):  — 

r  406.  5) 

7^ao  Tta^  avxov  lovaa:  liqiataQ' 
xog  aTtoeme  did  tov  x  {avzi  tov 
änoeine  steht  nicht  im  Cod.)  xat  ^w- 


TextsehoUen« 

ov%vt}g  fj  IdqioxcLiix^iog  did 
TOV  e  ^vvisv  (og  xoa- 
firjd^evi  — 

ovToyg  öid  tov  ij  ^a- 
Xriooixai:  — 


mrvoyg  IdqioTaq^og^  dXXoi 
de  öid  TOV  V  xciXkov:  — 


liqioTaqxog   xcAct- 
&0V  :    — 


3) 


lU 


fttt.  Alt  TBf  h  tmi^  Itmmm^uiM^ 
orre  h  ititf  ^^  7*^  yrrgwir  i^ 

uäi  i^j0i0t9^  aiXi  xai  iw  toi^ 
Otjyfttft§iC0$  enrof  a:iawug  t^Tfag 
Ixti^ttroi,  itff^^fluf  §MO€  ieaui 

ix^ouHKf  fft^g  (eocL  %i)  ii  ug  tag 
9iac^  6doi  ehu  wu  nofojwfu^  ^ 
ßail^jcöa  ug  avtcfig^*:   — 

r  416- 

0)  t%^ta\  Ir  Tg  hiiff  tw  ^^funof- 
xdufp  axOta  iyiyfOJtrOt  ririg  ii 
aXy$a  ygaqxivai:  — 

JJ7. 

7)  tl  i*  avTwg  (sie)  :  dm  tot  n  ai 
liQiatanxov  el  S*  av  mog^  Ir  de 
t^  ifunä  üdqiotfHparr)  el  S*  av 
twg  (sie)   dui  tov  t:  — 

J  277. 

H)  Da«  Bchol.  des  Didym.  hat  sich 
an  das  Aristonicosschol.  ange- 
schlossen nnd  lantet:  to  de  iovti 
liqlataqxog  dia  tov  ej  &  de  Zrjvo- 
dotog  dia  tov  i :  — 

J.  282. 

0)  Auf  das  Nicauorsch.  folgt :  fi  eri^ 
de  tm  ^u^Qiataiixov  ßeßQid-vXai 
(cod.  ßeßdfj&vuxt)  elx^v  .  xai  ^uij- 
none  loyov  b%ei  wg  hei  ,,ßeßqi9ei 
di  odxeoiv^^  (jt  474):  — 


er  r  ^  itintg  tov  li^eta^ 
Xov  ax^eo^tarig diaX- 
yea:  — 

^QiattxfXOg   ei    i'   ai 
Ttfog:  — 


>  ^  » 


> ' 


adqictaQ%og  eovtii  — 


1}  eti^  twp  l^QiatiXQ- 
xov  ßeßqid'vlac 
elx^v:  — 
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Bandscliolien« 

E  227. 
iyo)  d'  ÜTTTtiov  aTto  ßr'jOOfiai: 
uiqioia^og  aTtoßrjo o^ai,  Si 
%7t7tu}v  i'qnj  (leg.  IVr/rcuv  Si)j  olov 
rf  g  rc3v  Ximutv  {pqovridoq  ,  irci" 
q>iqet  yovv  y^tji  av  tovde  di- 
deio"  rov  jJiOfirjdri  .  Zfjvoöoreiog 
di  fj  diß  %öv  e  iTtißi^aofiai:  — 

E  249. 

ovrtag  liqiaraqxpg  iq>^  ijtTtiov  (og 
et  eleyev  ejt  ^^Tp^tov  avri  %ov  bti 
^d^rjvag  .  Xiyei  yäq  ifiitiarfaq>Wf4€v 
i/rl  Tovg  %7t7tovg  xai  ^r)  xivdvveve 
7C€^dg  TtQog  rov  ig>*  aQfiatog  o^otJ- 

E  703. 
i^evdqi^av:  ovrwg  did  rov  a  ro 
i^evdqi^av  o  te  ^^qi]g  örjXov  oti 
(sie  cod.)  xat  ^'Ektcdq  :  — 

Z  71. 
veKQOvg  dfiniöiov  avXrioete 
Teü^vrjwta'g:  ovtCDg  Idqlata^og 
Te&vrjwzag .  6  diZtryoöorog  ^^Tqui- 
iov  dfi7t€dlov  avkrjGOfiBv  (cod. 
ovXr^acofAev)  evrea  vaTtqovg^^  (sie). 
l^dTp^oxXiovg  Se  iv  t<jJ  neqi  ^Ofitjqov 
7taqa%f]qr^accvrogy  oxi  ri{t  fiiv  xa- 
fidrq}  xai  eavtov  6  Niattoq  vtzo- 
ßdXXeij  Xeyiav  uteivufiey^  ro  de  Ksq- 
Sog  Ydiov  Ttoieitai  tüv  arqaviünwv 
iv  tqt  avXi^aete  (cod.  avXr^aeTai)^ 
6  Xaiqig  ^Ofirjqmdv  tivai  q>tiOi  tov 


Textscholien. 


oIvTwg  l/iqi(naq%og  dno^ 
ßrjüofiai  öid  tov  a:  — 


10) 


ovTiog  Aqiataqxog  eq> 
inTtiov:  — 


11) 


aqiataqxog  iid  tov  a 
i^evdqi^av:  — 


12) 


ovtiog  l4qlataqxog  te- 
&vrj(3tag:  — 


13) 
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Bandsoholien. 

Qig  zov  a  TteXsvd-ov.  d^avfiaaeie  d^ 
av  Tig,  ^  Heqa  did  tov  tc  Ttod'Bv  na- 
qidv.  ovtB  yaq  ev  Talg  Idqitnaqxeiotq 
ovtB  iv  €T€^  raiv  yovv  fiergiiov  ifj,- 
q)eQ6fi€vov  TtiqnmBv.  xat  ov  fiovov  ev 
täig  iyiöoaeoiVy  äUA  xal  iv  toig 
avyyodfifiaai  arca^  aTtavzeg  oiktog 
ixTtd'SVTai .  Tcqood^i^oetv  fioi  öoxw 
xat  Ti]V  u^QiOTaQxov  Xi^iv  ovrtog 
e%ovaav  „ri^g  (cod.  %i)  de  eig  tag 
d^eovg  odov  eixe  nat  Ttaqaxiaqetj  ^rj 
ßaöiCovaa  eig  avzovg^*:    - 

r  416. 

6)  ex&ea:  iv  tj  htiQtf  t&v  Idqiotaq- 
Xeiüfv  a%d'ea  iyeyqajttOj  tiveg  Se 
aXyea  yqaqxwoi:  — 

JVJ. 

7)  el  S*  av%(ag  (sie)  :  dia  tov  n  cti 
lAqiiStaqypv  e\  S"  av  7t tag,  iv  de 
Tg  natä  ^Qiatoqxivri  el  S\  av 
tcjg   (sie)   dia  tov  t:  — 

J  277. 

8)  Das  Schol.  des  Didym.  hat  sich 
an  das  Aristonicusschol.  ange- 
schlossen and  lautet:  to  de  lovti 
liqiataq^og  Sia  tov  e,  6  de  Zrjvo- 
Sotog  öid  tov  i :  — 

J.  282. 
0)  Auf  das  Nicauorsch.  folgt :  i;  etiqa 
Se  tüv  ^Aqiataqxov  ßeßqi&vlai 
(cod.  ßeßqtjdvtat)  clx^  •  *"^  f*^" 
jtote  loyov  exet  wg  ixet  „ßeßqi^ei 
de  adxeaiv^^  (n  474):  — 


Textscholien. 


iv  ty  etiq^  tovld^ictaq^ 
Xov  ax^ea,  tiveg  deak- 
yea:  — 


Aqiataqyjog   et    d'    av 
Ttwg:  — 


>  ^  » 


» ' 


uiqiotaq%og  eovti:  — 


1}  eteqa  tüv  l^qiatdq- 
XOV   ßeßqid'vXac 
eix^v:  — 
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Bandflcholien« 

E  227. 
syio  S*%7r7to}v  otco ßtjaofiai: 
liqiaraqxog  dfcoßrjaofiai,  de 
XrcTtwv  eqnrj  (leg.  Innwv  <Jc),  olov 
zrg  rwv  htTiiov  {pqovridoq  ,  ijti- 
(peQU  ycyvv  ,^i^€  ov  tovde  di- 
de^o"  rov  Jiofiifiii  .  Zrpfoöoreiog 
de  ij  dia  tov  e  iTVißi^aofiai:  — 

E  249. 
dAA'  aye  dj)  xaCwfiey  ey'  %7tn(ov: 
ovrtog  liqicrtaqxog  ig>'  'iTtTtiov  (og 
ei  eleyev  en*  ^-^rjvaiv  ävtl  tov  eTt^ 
lid^Tlvag  .  Xiyei.  yaq  „€7VtarQaq>difiev 
i/tt  rovg  htnovg  nat  fir^  ntvdvveve 
ytel^dg  Ttqog  tov  iq>*  aq^iatog  6%0V' 

E  703. 
i^evaqi^av:  ovrwg  öia  tov  a  to 
i^evaqt^av  b  ze  ^^qrjg  drjXov  ort 
(sie  cod.)  xai  "jExTwg :  — 

Z  71. 
veaqovg  dfutiöiov  ovXi^aete 
Te-^vijCJTag:  ovrcjg  l4qiaxaqxog 
te&vTjWTag .  6  diZijvoöozog  jyTqio- 
lov  dfXTtediov  avkr^aofiev  (cod. 
avXr^OMfjiev)  ewea  venqovg*^  (sie). 
l49rpfaKkiovg  de  ev  t^  Tteqi  ^O/ii^gov 
TtaQarrjQfjücevrog,  bxi  Tiji  fxiv  xa- 
/dOTtp  aal  kavrov  6  Niotwq  VTto- 
ßdXkei,  Xeytav  ureivcjfiep^  to  de  xeg- 
dog  Ydiov  TtoieiTai  tüv  azQaziunwv 
ev  Tili  avXrjaete  (cod.  avlr^aetai), 
6  XcuQig  ^OfiTjQixov  elvai  q)rj<n  tov 


Textscholien. 


6vT€i}g  liqioTaqxog  dno- 
ß^]aofiai  did  tov  a:  — 


10) 


ovTiog   liqiCTaqxog  eq>*      11) 
XTtftiov:  — 


AqLüTaq^og  dta  tov  a 
i^evdqc^av:  — 


12) 


ovTiog  l^qiataqxog  rc- 
d'vtjWTag:  — 


13) 


} 
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14) 


15) 


16) 


Bandaeholleii. 

T^g  hqfxrjvdaQ  %aqaxxri(iaj  taq  iv 
rovToig  „iikXoi  fiiy  ydq  TtavreQj 
oaoi  d'eoi  ela^  iv  ^OXiiATt^ifj  aoi 
x"  iTtiTveld'OvtaiTtatdedfxi^'' 
fiea^a  ^TtaOTog"  (£878).  edei 
yäq  didfiTjvrai  (og  Tteid'ovtai  tj 
avdTtaXiv  •  %ai  ndXiv  „äXX*  aye^^ 
cäg  av  iywv  eiTtto,  neid^dfied'a 
ndvTBg*  (sie  ^  vvv  fiiv  doqrtov 
^Xead'e  xatd  üxqatov^^  {2.  297. 
298)  xat  dXXaxov  .  ovSi  ydq  aXXu)g 
oKfid^ßL  Neorioq  .  dW  vtto  ytjq(og 
soiKev  dneiQrjxivai  (dTtrjiQfjxivaL  cod.). 
tavxa  S  ^idvfiog:  — 

H  95. 

vsixei  oveidi^tov:  IV  tiai  %m 
VTC0fi>7](xdt(ov  veiTie^  ovetdl^wv 
B^o}  tov  i  veine  (sie)  äare  xcrra 
awaXoiq)^v  voeia&ai  %d  vyiig  vel- 


xee:  — 


H  238. 

ßovv:  ovrcfig  al  l/iqioxdqxov  ßßv 
(cod.  ßciv)  avv  T^J  Vy  ^  Idqixno- 
q)dvovg  ßovvj  xivig  de  e?w  rov 
V  ßw  Hat  (xi^Ttore  Tti^avügy  dvxi 
rov  ßoa:  — 

H  428. 

Ttvqxaifjg:  ovtiog  al  l4qiazdq%ov 
xara  yeviXTJVf  al  di  Zip^odotov 
Ttvqxai^y  Hai  Vaxi  %aqUatBqov  wg 
ro  yyiv  de  Ttvqjß  v^taxf]  vexqov 
9eoav''.  (V  165):  — 


TextBchollen. 


ev  Tiai  „ye/xe*  ovsi 


dl^wv^^:  — 


ovT€i}g  iiqictaqxog  fiioy 
(1^.  ßäv)  drtt  Tijv 
darttda:  — 


ovTtog  Ü^qiaxaqxog  nvq- 
xaidg  (sie)  xora  yeri- 
xijv:  — 


Sömer:  Die  Werke  der  Ariekircheer  im  Cod.  Venet.  Ä.     249 


Bandsohollen. 

H  452. 
To  t^  iyci  xal  Ooißog:  x^Q^  ^^ 
te  hf  taiq  l4qi(naq%ov  %6  iyci, 
xoT*    Bvux    di    tiov    V7tO(jivr]fiat(av 
to  (J'  iyti:  — 

©  23. 

^QcoTctfxog  diatov  w  id'iXwfii. 
IltoXefidiog  de  6  rov  ^O^avdov  avxi 
%6v  nqofpqiav  nqoaaw  yqaq>ei\  — 

©  213. 
tiov  S*  oaov  «X  vtjäv  drto  tvvq- 
yov  Taq>Qog  eeqyei  dixuig  al 
uiqiaxcLijxov  eeqyev  xal  eqvuev. 
xat  To  di^  dii(f(ytiquinf  aijfiaivofievov 
ioTi  rouwvo,  twv  u4xauav^  oaov  dno 
rov  Tsixovg  iy  xaq>qog  äqiJ^eVj  irth^- 
^ev  6(jioiü>g  %7t7t(av  nai  dvdqäv  avv- 
BLotwofiivmv  xal  avveiqyofiivcmf  vno 
Tov  ^'ExToqog .  Zrpfodotog  8i  yqdq>€L 
%ßv  S*  oaov  ix  vfjßv  d^to 
(ob  xai?)  Ttvqyov  Tdq>qog  eeq^ 

9  349. 
An  das  Aristonicasscfaol.  hatsichan- 
geschlossen  ^y^qiataqxog  Si  yqdq>ei 
avv  Tip  i  otfiar^  ex(^v.  xai  (poLai 
naqd  tr/v  olfiov  yeyevrad'aii  rag 
odavg  xal  rd  oqfir^fiara .  al  fiivroi 
ftXeiovg  rdiv  dfjfAwdüv  elxov  „Foq- 
yovg  ofifxar^  lx^^">  olg  avlXafA- 
ßdvei  xal  to  diXaxov  Xeyofievov  „t^ 
d'  int  fjiiv  Foqyw  ßXoavqoinig^^ 


TeztsclMlien. 


^qiataqxog  t6  iya: 


-     17) 


Aqiataqxog  ed-e- 
XoifiL:  — 


18) 


dix^g  aqiataqxog   xal      19) 


>/ 


\      3* 


eeqye  xai  eqvxe:  — 


>  >  / 


Idqiataqxog  jjFoqyovg 
otfiaT   ex(^v^ 


20) 


V  1         -V  La 


250    SiUtmg  der  philos.-philol.  Gaasa  vom  6.  Notember  187B. 

BsadBehoUen.  TeztsekoIleB. 

XaXejioy   ovv   zo  oagtig  etTCtiv:  — 
(^  36). 

9  415. 
st  relisi  fcen  nach  Itfxm  folgt:  at 
äe  l4Qiarä(ixof  *J*«  ^(w  ij,  j]  (cod.  ij) 
tt?j£i  /leQ".  xat  yoQ  6  Zevg  qpijffc 
„To  dixai  teTeieoftiroveatai":- 

I  73. 
XacU  na^doois  folgt  al  de  liiquit- 
ÜqXOv  ovTiiig  sixov  dtd  xov  yaq  nö- 
Isaiv  (icoXeeaat  cod.)  ya^  (sie). 
Ix«  de  Tl.  'OfitjQtxoy  xai  ^  3tä  tov 
Sf:  — 


jiqiatagxos    nöXea  IV 
fäe  äväaoEig:  — 


Ti^sPTO  3i  Söqnov  ^xaaiog:  öid 
zovaöÖQftaai  i^qttnaQxo»,  axai^og 
(Jf  Zijföätyiog  y^äifuay  zi&eyto  Si 
äalru  SäXeiay  .  atottoy  yäq&a- 
Ata^fif  Tovg  nivitti  ttr>,i)'i^  ttjv 
xpvxiv  ßEßXtj/ihovg:  — 

/  222. 
avTaginet  froaiogTtat  idrjrvog: 
tpalvovzat  xat  na('  yfyafsifivovi 
TtQiv  tjii  tijv  nfsaßctay  axeiXaa9ai 
(cod.  ariXaa&ai)  öttrtyovyres  •  ff^i 
yovv  „aitd^insl  anelcäv  x*  ini~ 

sx  xA((j/i/s"  ■  aituvQV  ovv  elxevav, 
frjaiv  h  liqtaxafffpg ,  iyiy^nto 
(gi  hat  Bekk.  eingesetzt)  „a  i^ 
Inäaavto",  W  oaov  /a^tVad^at 
tiTt  i^xiXXei  yevaaa^at  (iövoy  xo» 
fit]    eig    xÖqov    ia&ieiv   xat   mvuv 


^^tataifXps    fiEid    xov 
a  äöfna:  — 


liqiaxa^og,  el  iyiy^- 


aip    BTtaaa 


(sie): 
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Randfloholten. 

Xiycjvrai .  aXX^  ofiwg  VTto  TtBQitTtjgev- 
laßeiag  ovdsv  fieri^tjuey^  iv  ftoiXaig 
ovzcjg  evQwv  gteQOfiiyrp^  %i^v  ^^^i^v :  • 

/  324, 
\iao%aifC  Intl  x€  Xdßfjai :  Sid 
rov  ixQa  ygagHWCi  xai  ai  lAqiataq^ 
%ov  (cod.  liqiariq^ov  ovxiog  de)  ai 
de  eluaioreqaL  xarnSg  di  t^  ol 
TteXei  av%Ti  (sie  A):  — 

l  349. 

%ai  örj  Telx^S  edeifie:  h  ttj}  neqi 
^IXiadog  xat  'Odvaaeucg  6  Idqiotaq'- 
xog  n:qoq>eqei:ai  „xat  riXaaev  l'x- 
Tod^i  %aq>qov^*^  xat  iv  Tf/1  e^r^g 
„Tteqt  de  a%6Xonag  xaTejcij^ev", 
elat  de  orx  aroTtoc  ai  yqaq>al:  — 

/  584. 

TToXXa  de  Tovye  naaiyvrjzai: 
Tiozä  TO  &riXvx6v  naoiyvrjTat 
ai  l4qia%aQ%ov^  e%ei  de  Ijoyov  %ai 
Tj  dia  Tov  0  '  nara  ydq  ^'Ofitjqov 
TtXelovg  elalv  däeXfpoi  rf]5  MeXeayqiif 
„oi5  ydq  I't'  Oivrjog  gxeyaXi^' 
Toqog  V leeg  i^aav ^  ovo  aq  et 
avrog  eijy  &dve  de  ^avd-og  Me- 
Xiayqog"  (B  641)  xat  ovXXrptTixwg 
liexd  %m  dqaivwv  xai  tag  ddehpdg 
dytovineov  Foqyrjv  xat  drfiaveiqav :  — 

/  612. 

Nach  d.  Schol.  d.  Aristonicus  folgt 
liqioxaqxog  de  firj  ^loi  avy^ei  d^v- 
fiov  evl  atrj&eaaiv:  — 


TextBcholfen. 


Idqiataq^og  %a%wg   d'     26) 


j/ 


aqa  Oi\  — 


uiqiataq%og  xai  r^Xa-     27) 
aev  eTCTod'i  tdg>qov:— 


ovTwg  xaaiyvtitaid'f]'' 
XvKüigj  ex^i  de  Xoyov 
xat  ^  did  TOV  Oi:    — 


28) 


yiqiaxaqxog   evi  ati^- 
^•eoaiv    dx^viovi    — 


29) 
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30) 


31) 


32) 


33) 


34) 


BandsehoUen. 

/  681. 

Oft^ccjg  xev  vrjag  te  ooriig:  iv 
r^  €TiQif  Twv  u4qiata^ov  dia  %6v 
a  üatpgj  xa^a  nafd  to  aaoioifiev 
(230)  iji  aaw»^vai  (O  503). 
X^tai  de  xai  hiüvffi  (ood.  hceivo) 
aoov  ö^  (cod.  OiHop)  dvivevaev 
(11252).  dixi5g  ovv:  — 

K  48. 

liiqfiBq^  in^  ijfiari:  fiBQifiyrjg  xat 
g>QOvtlSog  a^ia,  xataarq4q>ei  di  elg 
To  ncntd  •  ro  di  in'  ^fiaril^QiOTa^ 
Xog  diä  Tov  y,  iv  tjf^atif  Ofxomg 
^V  „/iiyvt  d'  iv  oUä^ü"  (öl  118):  — 


ToxtMholien. 


K  53. 

6  fiiv  Jidv^og  tfjv  Idqiata^eioLV 
ygaq}^  liyei  AXav%B  dviKoig  .  6 
de  Tr^leq>og  Xiyei  ncmäg  el^ifpiivai 
tovJiövfiov.  ov  yäq  in'  a^qxninovg 
Tovg  Auxvtag  6  MeviXaog  nifine- 
Tai:  — 

K  161. 

did  tot  Bj  oXlyog  de  te  al  ^qi- 
otdqx^ioiy  yqaq>ezai  de  nat  oXIyog 
d'  and  x^Q^S  iiQyBi:  — 

K  291. 

naqiataoo:  ov%(og  %iOi(ig  rov  o 
naqiatao  al  yiqunaigKPv .  Ztp^o^ 
dozog  naqiatao  %ai  noqe  xvdog 


i^qiataqxog  ooiog   y,al 
aodig:  —  (sie) 


1)  am  Ende  des  Verses: 
fieqifivtjg  Tcai  gtqovTidog 
a^ia  .  xataotqifpu  di 
elg  TO  TLaxa, 

2)  am  Anfange  des- 
selben: Ifiqiataqxog  iv 
ijf^azi:  — 

^qiataqxog  dvixdig 
uiXavxe:  — 


l4qiavaq%og  oXiyog  di 
te'  yqdq)etai  di  xal 
Skiyog  d'  and  x^Q^S 
iiqyei:  — 

ovtiogÜ^qiaraqxogy  aiXoi 
di  naqiotaa o:  — 
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B«IMlMlH>li6&. 

XO^  di  Tov  o  xat  avrog.  ovt(og 
de  %ai  al  TtXeiovg  elxov:  — 

K  332. 
((ag    iv    r^    Ci/vtid-eitf    ovrwg    xat 
iy^dde   t6   i7tioq%ov)  6v%(og  %ai 
dia  tov  e    ro    in d fioa ev    al 
i^QiataQxov:  — 

K  445. 
L4qiataq%og  rji  xar*  alaav  e^to 
tov  qa  xai  oti  (leg,  k'ati)  Ofioioy  tiji 
yyrjifieTa  TQtieaai"  {\oy  liqiaxaq- 
"Xog  ist  ein  Zeichen,  welches 
gewöhnlich  ort  bedeutet;  allein 
das  Scholium  gehört  nicht  dem 
Aristonicns,  sondern  dem  Didym. 
vid.  La  Roche,  Text  u.  Z.  p. 
33):  — 

A  439. 
al  LiqiaxaQxov  ovriag  tiXog  nai 
ax^dov  änaoai  .  tyyio  bVi  ov  xarcr 
xaiQiov  tiXog  rjk&ev  17  nXrjyi^^  ovx 
«ig  xaiQiov  XOTCOV  ireXevra .  Zupro- 
dotog  de  yQag>ei  ßeXog  xaifuog .  ov 
ßißXrjTai  de,  dXX'  ix  x^^Qog  ninXriye. 
Xeyei  de  riXog  t6  rrjg  ^toijg:  — 

>:/_455. 
ovTwg  liqiaxaqxog  dia  tov  /u,  €/i' 
eixe  d'avwj  ei  de  diä  tov  7V  inei 
xe  ö'CivLo  yQa/jtfxatiatüßv:  — 

__  M  435. 

ovtwg  fiexd  tov  Vj  dveixeuy  eS(o 
veixovgy  to  l'aov  avtolg  dnovi- 
fiovaa .  (ifieivop  di  q)r]aiv  aeixia 


TextseMien. 


ovtiog  did  tov  e  to 
indfx  oaev  al^QiataQ" 
Xov:  — 


35) 


>  ^  f 


>  \ 


u4qiataqxog    tje    xat^     36) 


aiüavi  — 


^Qiataqxog  tiXog:  —     37) 


>  ^  I 


!Aqiataqyog  efi*  et   xe 
d'dvio:  — 


38) 


ty    tiai    fieta    tov    Vy 
dveixeOf  e^io  veixovg: 


39) 
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Bandseholien. 

Tov  evteX^ .  iv  de  rtp  TtQog  x6  Si- 
viovog  na^öo^ov  7rQoq>iQ€Tai  dfÄefÄ- 
q>ia  fiLO&ov:  — 

N  485^ 

40)  ovTiag  al  !dqiij%aq%ov  dta  %ov  it 
f.jci  d'viJLi^  (die  Worte  am  toiv 
evt  dvfii^  fehlen)  xat  Ttäaai  omwq 
u%ov  Tuzi  iv  ^Odvaaeiijc  „et  ydq 
8yo}>  ovTio  viog  eirjv  tiTtS*  bjcl 
^v/M«^"  {tc  99).  ZrjyodoTog  de  Ofitj- 
Xmifiv  avv  ttp  v  tyQaq>€v:  — 

N  594. 

41)  ovtiog  5  ^*  e'xB  to^ov  (sie)  al 
liqiataQyjov .  eoii  yäq  xa^'  o  fii- 
Qog  KazeXxsVf  dg  hti  rov  y,ij  ^'  Xde 
yvfivtJ&ivTa^^  (M  389).  Tivig  de 
iivev  TOV  c  yqaq>ov%eg  e(p^  oXr^g  zijg 
X^ifog  dixovtai  t6  Xeyofxevov^  xipf 
navexovaav  ro  xo^ov  x^^Q^*  — 

3  125. 

42)  ovTwg  (sie)  al  ldqiota(fxov  el  izeov 
neq^  IV*  H,  cavra  Seelxog  vfiageldivai 
dyiTjuaoragf  ei  dXrid^  Xeyw .  al  de 
örjfiiideig  dg  ireov  7ceq\  — 

3  157. 

43)  ovvojg  TtoXvTtidaKog  dno  rrig  tzo- 
Xv7tiSa^.  Y,ai  xatä  to  aTtXovv  y^ni" 
öaxog  äiiq>^  oXLyrjg^^  (iT825),  to 
de  did  TOV  v  yqdq>eiv  TeXiwg  dyqoi" 
y.ov:  — 

3  349. 

44)  ovTO)g  u4qiataqxog  eeqys  tov  Jia 
Tcal  frjv^'Hqav,  ev  di  Tioiv  yyvxpoa' 


Texteeh<^ien. 


Textscholium  bei  v  460 
liqiataqxog  T(pd^  eTti 
d^vfjn^:  — 


ovciog  LiqioTaqxog  g 
^'  ex^  xa^'  0  iiiqog 
'Aorelxei  — 


liqiaxaqxog    el   iTeov 


neq:  — 


liqiaxaqxog  TtoXvTtl- 
daxog^  aU^i  di  no- 
Xv7ciddy,ov:    — 


ovTiag  yiqioTaqxog 


jt 


teqye: 
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Bandseholten. 

aeiQe     aoI    vxpoo^    esQTts*^    dta 

vodoTog  „iV  aTto  x^ovog  dyKa- 

S  382. 

Nach  d.  Schol.  d.  Aristouicus  folgt: 
Ivia  ds  rcSi'  vTroi^yrjfidTcov  diüxev 
dvrl  TOV  doonev  xat  eariv  BVfpqa- 
diavtQov:  — 

B  412. 

ovtiüg  l%(x)  Toiv  V  ßeßX'^ycei  (cod. 
ßeßli^K€iv)  Kai  avev  xov  e.  Zrjvo- 
doTog  xat  u4Qiato(pdvr]g  avv  ztp  v 
ßeßli^xeiv:  — 

S  418. 

Auf  d.  Schol.  d.  Arist.  folgt:  i; 
de  Maaaa)ucaTi>:ii  nat  ^  Xia  wxa:  - 

S  437. 
did  rov  £   ai   !dqia%dq%ov   nai   aX 
7cX£iovg  dni^eaoev  .  Ztjvodoteiog 
dt  ioxtv  ij  öid   tov   a  diriiiaa-- 
OBv:  — 

0  197. 

^QiataQxog  ß  iXr  eqov^  ol  de 
eluaioceQOi  y(fd^ovai  ^^tl  i  qö  lov 
cl'ij'S  l4qiaxo(pdvrjg  „ x  dXXiov 
eXrj^^  (sie):  — 

0  307. 

ßißüv  7cäaaL  eixov ,  Ztjvoäorog 
ßodiv,  inel  aal  i^ijg  (prjoi  ^,inl  S^ 
avrog  iivae  fidXa  ^eya'^  (S21):  — 


TextBcholien. 


ovzcjg  liQioxaq^og  doa- 
xov:  —  (sie) 


ovriog  uiqiataqxog  ße- 
ßXijxei:  — 


>  >  / 


>     / 


oev:  — 


etTj:  — 


45) 


46) 


^QlatoQxog  cJxi;:  —       47) 


48) 


Aqiataqyjog   ßeXtBQOv     49) 


!dqiozaq%og  ßißüv:—      50) 
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RtndseholieiL 

J)  417. 

51)  ld((iaxaijxog  xiaqiq  %ov  g  yQdq>ei 
vijay  ftqoelTte  yaq  y^rcd  de  neqt 
fiiaQ  vfjog  e'xov  novov^^i  — 

O  563. 

52)  X^QiQ  fov  awdiüfiov  iyQaq>sy  ^dqUit- 
odxog  aidoixiviav  dvÖQuiv^ 
nonrfiog  Yya  davydetog  ywofievog  6 
loyog  TtXiov  te  dtaor^  Kai  fiaXkop 
ifigniyy:  — 

O  741. 

53)  ovv  rrp  t  ro  fÄeilixifj.  ro  ydq  le- 
yofievov  roiotko^  Sio  to  rov  TtoXi' 
fiov  q)äg  ^fuv  hf  xaig  xeqa^^'f  <^ 
h  TB  tmhxlif  dTtoptnoBi:  - 

n  120. 

54)  ovtwg  ^QloTOdxog  neiqe  x^Q^S  ^<^ 
i  Yaxoi^i  Sari  yäq  exeiqef  elg  wto- 
Qov  xad-ioTi]  rd  tr^g  fuxxrjgy  (og 
fj,f]8iv  ex^iv  iitjoaad'aii  — 

n  379. 

55)  (witag  ^iqlataqxog  äyanvfißaXia- 
Zoy  äid  tov  a'  ov  ydq  kxdatore 
td  avvd-ßta  (xeraßdlUi  naqd  rolg 

n  445. 

56)  ovt(og  ^(üv  {^dv  cod.)  al  ^Aqiazdq" 
xov  dft*  evd'eiag  %rjg  ^oig,  xw  t/Ziv 
„^  xe  X^&g  dfiev^tjvog  l'a" 
(E  887):  — 

n  668. 

57)  oikwg  ^^qiataqxog  SaqTtrjöovi  xatd 
öoTiKr^VfSaqTnjöovi  xa^h/^(ood.xo- 


TextseMieiu 


w      y. 


y^qioraqxog  yfjciy  aiXoi 
de  v^ag:  — 


^qlarccqxog  X^^  ^^ 
diy  alkoi  öi  fietd  rov 
de  ^^aidoiiivuiv  6' 
dvöqäv^^i  — 


ottwg  ^qiotaqxog  av> 
%if  X  fieikixiu:  — 


>^  « 


qig    TOV    ly    aAMi    Je 
nalqei:  — 


ovTtog  liqiotaqfxog,  ak- 
Xoi  de  dvexvfiißaJLia- 
^ov:  — 


ovVa;^  l^qiaraqxog  fiovo- 
avXkdßiog  J^uivy  aXkot 
de  S<j;oy:  — 


>  >  ' 


Aqia%aq%og   SaqTtrj- 
äovi  xara  dormipf:  — 


J 
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Raiicisebolieii. 

^0  u^q)  ro  aifia,  firj/tore  de  Zrj^ 
voöoTog  OQd^wg  r^&iTrjxe  rovrovg. 
7iaQa)ioyov  yag  tov  mctv^fj  roiavta 

'P  231. 
ovTiog  T(p  liqlaxaqxog  TLard  dozi- 
xjjy,    T<{j    eQvaaafAiviif  f    ivaQOiv    de 
Xeyeiy  wv  TrtQiixeiTo:  — 

2  14. 

axfß  inl  v^ag  Hfiev  (cod.  uvai) :  ov- 
T(ag  fj  liqiajaxov,  iv  («Tri  cod.)  eviaig 
de  (pavXiag  „v^ag  eW  oi\p  livai^^i  — 

2  100. 

dia  tov  (o  Z^Qeo)  fj  ldqiaTaqx<^  • 
%al  eoTi  ro  i^yofievovj  ifiov  de  iSi- 
rjae  t6  dXe^rjt^qa  yeviad-ai  tov 
Z^qewy  xaö"'  ov  OTtciXero  .  a/r'  ev- 
&uag  %\g  6  ^Liqetag  wg  6  Ilelqecjgf 
y^neLqeci}  vJov",  (Y  484).  iv  di 
zoig  eixaiOTiqoig  dqijg  Trjg  ßXdßrjgj 
iTtelnaVHalodog  ,ydqijg  dXxrrjqa^* 
ßijußfig  nai  naxciaeiog  eqn]:  — 

S  400. 

Nach  dem  Schoi.  des  Herod.  folgt : 
Zrp^odoTog  de  xai  u4qiaroq)dvrjg 
daidala  Ttdvta:  — 

3  579. 

iv  ty  itiq(f  tüv  Idqiond^ov  ovo 
TtqwTyoi  ßoeaaif  naqd  di  Zrjvo^ 
dorq)  %vavi<a  (cod.  TLvdvBOv)  di 
XiovTe:  — 

[1875.  H.  Phil.  biat.  Cl.  3.]       - 


Textscholien. 


liqiataqxog  ycazd  dort-     58) 
xijv    ijfiiav    %{^    ivd" 
qcovi  — 


^qiovaqxog     aip    i7tt     59) 
vTJag  XixBv:  — 


liqiaxaqyipg  öid  tov  v)     60) 
^!dqBw:  — 


Zrjvodotog  xat  IdqtaxO' 
q)dvrjg  öaldaXa 
Ttdvta:  — 


61) 


dvo    TtqtJXTjOi    iv   rjf     62) 
exiqif  xtivldqiatdqxov :  — 


17 
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BmdseboUeii. 

T  95. 
(63     ovTidg  h  OTtdaaig  „Zevg  aaato^^ 
xai  eau  TtoiTjVLKcireQov,  evßi  tiov 
raiv  eiaaioTeQOJv  „Z^v'  aaato":  - 

T  386. 

(64     ovt(as  evrs  ^iqiara^og  .  awiataX- 

Tai  de  to  fjvte  xai  diä  rov  e  uqrpcai, 

na^  de   r(p  liqiaxoq^avBv  t^   d^ 

war 8  .  iv  de  taig  dito  xciv  noXecov 

Die   folgenden   Doppelscholien 
La  Roche  Text  nnd  Zeichen  p.  27 

Y  114. 
(65     uiqlaraqxog  ro  ^  aqxyqov  exdix^^^» 

ZvjvodoTog  di  neQiiaTtaae  nai  iipi- 
Xtoaevj  ^^fia  ixde^dfievogy  Ofioicag  rtp 
„^  aal  xvavirjaiv*^  {A  528)  xcri 
okov  tov  atixov  fieraTtoieij  ^tj  d^ 
afivdig  TLaXiaaaa  d^eovg  ^eta 
^iiovragy  eg^rj  di  Big  ev  avvaya- 
yovaa  rovg  &80vg,  tjyvoijoe  de  (og 

iv  agxo  loyov,  diXd  toig  ^^eiaiv 
iniXiyei.  xat  zovti^  ye  naq^  avt^ 
diaq>iqei  tov  eg^rj,  oti  to  fiiv  xat 
TtQOTdrtevai  xai  VTtotdTretai.  l/iqia- 
taqxog  di  ^  d*  a^ivdig  otTjaaaa 

xai  al  TcXelavai:  — 

Y  471. 

(66  ivi^Qfjaev  0il6^evog  %ai  l/iqia^ 
ra^og,  neqi  di  T^g  yqoiqifig  ^lü- 
tdfxov  (Lehr8  liqiaxa^og)  iv  not- 
Tfxati    (Lehrs    VTrofm/narl)    (pr^aiv 


Textsebolien. 


iqiavaqxog  f,Zevg- 


>t 


aaaTO":  — 


l/iqlüva^og  «vre:  — 


sind   nach  Bekker   nnd 
ff.  gegeben. 


>  ^  ' 


AgicTaqxog       afivdig 


AqiOTa^og     ivenQfj' 


aev:  — 


j 
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aojtaXig:  — 


ov%u)g  läqiotaqf^og  7t  av» 
oipiov:  — 


neig  %rjd6^evol  7teq\^ 


BADdaeholleii.  TextBcholien. 

dvtiog'  %6  atpia  and  tov  {[natog 
ex^vi^e  x^driv  nat  iov  tov  xLXÜvog 
TLohrov  ive(pvafjO£v :  — 

0  172. 
evioi  fiBOaonayig  duc  tov  y,  ovx 
ev.  ßoiXerai  yaq  Xiyaiv  Vug  fiaaov 
naiXoficvov.  dC  ov  t6  aq>odQdv  Ttjg 
ßoXiig    naqiaxrfliv.     ovxiag  liqia" 

Toqxog:  — 

0  397. 
ovTCjg  liqioxa^og  navoipiov   ro 
oiovel  navoqccTOv  xal  laftnqdv  nai 

iniq>€xvig\  — 

X  416. 

xridofievoi  neq:  6vT(og  al  liqCd^ 

TOLf^ov     TLaineQ     odwcifispoi     xai 

ccvTol:  — 

V  879^ 

ovtwg  l^Qiaraqxog  Sid  twv  dvo  aa. 

71  di  MaaaaXuJTiTL^  Xiaad'r]:  — 

Zorn  Schlüsse  möge  noch  das  Doppelscholinm  von  A  97 
hier  stehen: 

ovd^  oye  nqiv  Xoifiolo:  Xi^eig 
ix  twv  nfüg  Ktüfiorov  to  fih 
äaixia  Xoiyoy  oXe&qoy  äneoixora 
Xiyei  {Xiyeiv  cod.).  tovro  de  iaziv 
anex^^'  onQiatrjv  de  aaq>eg  wg 
avev  TOV  nqlacd^at  xat  tctvtov  t<^ 
yvv  Xeyoiievi^  öioqeav.  xai  i^  Maaaa^ 
XiuniTLr]  de  xal  ij  ^Piavov  tov  av- 
TOV  exei  TQonov.  eoixev  ovv  iq  ereQa 
ZrjvodoTov  uvai  ij  y^oid^  oye  nqlv 
Xoifioio  ßaqeiag  xelqag  äq>e^ei,^^. 

17 


uHqiaraqxog  Xlaaev 
(Xiaaaev):  — 


J OLvaolaiv  äeixia 
Xoiyov  antoaei:  ov- 
TCiig  al  IdqiaTaqjipv:  — 


67) 


68) 


69) 


70) 


71) 
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• 

Vergleichen  wir  nun  die  hier  angeführten  Text- 
scholien  des  Didymos  mit  den  Randscholien ,  so  können 
wir  bei  dem  ziemlich  reichen  Material,  das  nns  zn  Ge- 
bote steht,  sehr  leicht  Klarheit  über  die  Art  nnd  Weise 
gewinnen,  wie  der  kurze  Anszng  gefertigt  ist. 

1)  Zunächst  begnngt  sich  derselbe  damit,  dass  er  nur 
den  Anfang  eines  Didymnsscholium^s  gibt;  am 
schlagendsten  zeigt  sich  dies,  wo  das  Textscholium 
einem  wortlichen  Auszug  wie  Z  71  oder  einem 
grösseren  Randscholiom  wie  S  349  gegenübersteht. 

2)  Während  die  Randscholien  auf  mehrere  Lesarten  des 
Aristarch  oder  auch  auf  andere  Ausgaben  Rücksicht 
nehmen,  geben  die  Textscholien  oft  nur  dii  üeber- 
einstimmung  einer  Aristarchischen  Schreibweise  mit 
dem  Texte  oder  die  Abweichung  von  demselben  an; 
werden  aber  einmal  andere  Ausgaben  berücksichtigt, 
so- geschieht  dies  in  unbestimmter  und  allgemeiner 
Weise  mit  aXkoi,. 

3)  Belegstellen,  Erklärungen,  ürtheile ,  womit  Didymus 
in  den  Randscholien  eine  Lesart  empfiehlt  oder  ver- 
wirft, sind  in  den  Textscholien  entweder  ganz  ausge- 
fallen oder  nur  unvollständig  gegeben. 

Alle  diese  Kürzungen  und  Ungenauigkeiten  begegnen 
uns  auch  bei  den  übrigen  Textscholien  des  Didymus,  und 
auch  ohne  dass  wir  an  der  Hand  eines  ausfuhrlicheren  Rand- 
scholiums  den  Inhalt  derselben  genauer  zu  controliren  oder 
zu  prüfen  im  Stande  sind,  erkennen  wir  doch  leicht  den- 
selben Charakter  des  Auszuges  wieder,  so -dass  nach  unserer 
Annahme  da,  wo  man  bisher  vollständige  Soho- 
lien  des  Didymus  sah,  nur  der  Anfang  oder 
nur  ein  kleiner  Theil  derselben  vorhanden  ist 

Oder  sollte  man  denn  wirklich  Textscholien  wie  F  99 
dia  Tov  a  TtiTtaad'e  uiqiovaqxo^  oder  K  252  Ldqiata^og 
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Tta^tlfXtiif^ev  für  vollständige  Scholien,  d.  h.  ftlr  einen 
gnten  Auszug  aus  dem  Werke  des  Didymus  halten  ?  Sie 
enthalten  vielmehr  wie  die  meisten  der  angeführten  Text- 
scholien  nur  einen  kleinen  Theil,  nur  den  Anfang  der 
ursprünglichen  Ausführung.  Denn  wir  dürfen  doch  wohl 
mit  Sicherheit  annehmen  —  der  ganze  Charakter  der  aus- 
gezeichneten Schrift  des  Didymus,  wie  wir  denselben  in  den 
Randscholien  kennen  lernen,  berechtigt  uns  dazu  — ,  dass 
bei  so  wichtigen  Stellen  eine  nähere  Begründung  und  Er- 
klärung, ein  Hinweis  auf  andere  Ausgaben  nicht  gefehlt  hat. 

Bei  einigen  Band-  und  Textscholien  lässt  sich  die  Kürze 
dadurch  erklären ,  dass  schon  ein  oder  mehrere  ausführlichere 
Scholien  über  denselben  Gegenstand  vorausgegangen  waren ; 
femer  konnte  sich  auch  Didymus  über  gewisse  Classen  von 
Lesarten  des  Aristarch,  für  welche  sich  der  grosse  Kritiker 
in  seinen  Commentaren  endgiltig  ausgesprochen  und  ent- 
schieden hatte,  kürzer  fassen.  In  letzterer  Beziehung  dürften 
besonders  diejenigen  Scholien  zu  merken  sein,  welche  sich 
auf  das  Yoxcü^,  Tedytjofg  etc.  beziehen. 

Aber  für  die  Kürze  der  meisten  Textscholien  bleibt 
kein  anderer  Erklärungsgrund,  als  vielleicht  Rück- 
sichten auf  den  ursprünglich  für  sie  bestimmten  Raum 
verbunden  mit  der  Bequemlichkeit  des  Epitomators.  Nun 
soll  zwar  nicht  geläugnet  werden,  dass  wir  auch  hin  und 
wieder  Textscholien  1)egegnen,  welche  eine  kurze  Er- 
klärung oder  auch  kurze  Urtheile  enthalten,  wie  &  340  ovtw 
dia  xov  V  kXiaa6fi€vov.  top  yäq  vv  i7tiaxqeq>6pLevov  TtaQa-' 
TfiQei:  —  /  602  ^qiorafxog  inl  diu^cuvy  o  iati  fieva  dcJ- 
Qtüv:  —  -/i  72  ovrtag  !di(lataQ%og.  ^  vafiiyr^  rag  TcecpaXag  l'aag 
Bix^'  lcoKiq>aXog  avTÖlg  rjv  ^  l^fix^i  aXkoi  di  ^aag  icfiivjj 
(cod.  vGfiivrj)  TLBcpaXag  «xoy:  —  O  252  liqiaraq^og  ll^ea9ai. 
TLai  ovx  eativ  axoQig  tj  yqag>ij:  —  S  506  al  li^ia- 
Wiixov  a^oißfjdovj  tag  nXayyrjöov  xatd  ta^iv  Ttjg  ^Iv- 
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y.lag.     Aber  solche  Schollen  sind  Ausnahmen,   welche  nur 
die  Regel  bestätigen. 

Wollen  wir  uns  daher  ein  richtiges  Bild  ron  der  gross- 
artigen Leistang  des  Didymus  machen,  so  müssen  wir  za- 
nachst  zn  diesem  Zwecke  die  wortlichen  Auszüge  (bei 
Schmidt,  Didymi  fragm.  p.  112 — 116)  und  die  Rand- 
scholien  befragen. 

R-andscholien  sind  in  den  ersten  19  Bachern  folgende: 
^  108.  117.  309.  336.  340.  381.  423.  435.  519.  522.  553.  585. 
593.  598.  B  12.  52.  125.  131.  133.  164.  192.  196.  221. 
266.  278.  355.  415.  420.  435.  447.  462.  494.  516.  517. 
579.  665.  (744)  798.  801.  865.  F  18.  51.  57.  126.  292, 
348.  406.  416,  J  3.  17.  (137)  142  277.  282.  E  227. 
231.  249.  700.  703.  746.  857.  881.  Z  71.  76.  121.  128. 
(170.  171.  437).  H  (6)  32.  95.  130.  145.  198.  208.  428. 
436.  0,23.  68.  213.  235.  337.  349.  378.  389.  405.  408. 
513.  (538).  /  66.  73.  88.  212.  222.  (297)  324.  349.  464. 
472,  488.  540.  551  (580)  584.  681.  K  48.  53.  124.  153. 
161.  291.  332.  349.  445.  (466).  ^  (36)  40.  101.  219. 
222.  391.  439.  455.  458.  (686).  M  59.  231.  277.  382. 
404.  407.  412.  428.  435.  N  12.  51.  191.  315.  359.  363. 
443.  485.  502.  594.  617  (627)  (657)  808.  824.  S  37.  40. 
67.  72.  118.  125.  157.  162.  208.  236.  255.  316.349.382. 
412.  427.  437.  485.  499.  O  10.  44.  64.  134.  197.  307. 
417.  470.  563.  645.*  JI  106.  120.  161.  379.  445.  467.'' 
(504)  515.  668.  'P  41.  54.  134.  149.  (173)  (215).  2  10. 
14.  39.  100.  182.  198.  207.  (364)  400.  471.  576.  (581). 
T  90.  95.  96.  327.  365.  386. 

Von  allen  diesen  Randscholien  sind  nur  die  mit  Klam- 
mem bezeichneten  dem  umfange  nach  gleich  mit  den  Text- 
scholien;  leider  sind  die  letzteren  nach  einer  angefahren 
Zählang  über  ^js  der  ganzen  Fragmentenmasse  des  Didymus, 
80  dass  uns  also  der  grösste  Teil  des  ausgezeichneten 
Werkes  im  kleineren  Auszuge  erhalten  ist. 
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Nun  sind  zwar  in  diesem  kürzeren  Auszöge  ausser  den 
beiden  Ausgaben  des  Aristarch  auch  andere  berücksichtigt, 
aber  sehr  oft  in  ganz  unbestimmter  und  allgemeiner  Weise 
mit  aXkoi,  tivig,  tvioi;  freilich  kommen  diese  Ausdrücke 
auch  in  den  Randscholien  vor,  wie  ^  593  {tiveg) 
B  462  (tnai)  T  416^  {nvig)  1  212.  (tV  noi)  391 
{%v  TiCi)  /  412  (aXXoi)  N  443  {aUoi)  S  255  {evioi)  0  64 
(nvig)  563  (aiJioi)  T  90  (xar'  tvia  und  iv  dl  Tioi),  und 
wenn  wir  tivig  auch  in  einem  wörtlichen  Auszug  aus  Di- 
dymus  lesen  B  397  fiBvaTcoiovai  de  riveg  yivrjTaiy  ovx 
OQ&iüg,  so  werden  wir  zugestehen  müssen,  dass  Didymus 
selbst  diese  Ausdrücke  an  manchen  Stellen  gebraucht  hat 
(vgl.  La  Roche  H.  T.  p.  99). 

Dagegen  werden  wir  bei  den  meisten  Text- 
Bcholien  in  dem  akXoi,  evioi  und  ähnlichen  Wen- 
dungen einen  mehr  oder  minder  mangelhaften  Aus- 
zug aus  der  Schrift  des  Didymus  erkennen  müssen, 
nnd  nur  bei  yerhältnissmässig  sehr  wenigen  dieser 
Scholien  erhalten  wir  eine  dankenswerthe  Ergän- 
zung aus  andern  Handschriften. 

So  lesen  wir  H  5  in  ^ 
{inei  xe)  ovrcog  Liqiaraqyjog^  aXkot  de  J/fijy  xe:  —  in  V 
lautet  das  Schol.  €7ti]v  (sie)  X6  ycdfiwai:  ovrcog.  nvig  de  xc- 
nafiuiai  lig  XeXax(oaiv'  dXX'  iv  roig  roLOvzoig  fiälkov  ol 
avvdeafioi  iTtiXQozovatv  i'neQ  ol  durXaaiaafioi.  q^iXei  ydq 
xard  Tov  inel  xai  tov  el  6  x€  avvdeOfAog  iitKpiqtad'ai,  6 
di  2idi6viog  inr^v  X6,  wg  y,ovt'  av  xev  "/gi;g"  (N  127) 
Es  unterliegt  demnach  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  dass 
^idwviog  auch  hier  von  Didymus  angeführt  war,  da  der- 
selbe mehrfach  von  ihm  erwähnt  wird  (B  192.  B  40. 
T  365—368). 

E  293  heisst  es  in  ^ 
wtiag  l^QioraQxog  i^elvO^t]^  ailoi  di  iieavd-rj:  — 
in  LV  steht  i^elv'^rj  !dqlaza(fx,ogi  Zrjvodotog  di  iieoid-rj :  -^ 
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M  161  steht  in  ^  . 

^giara^og  ßaXlofxevfavj  aXXot  di  ßailo^svai:  —  iu  V 
heisst  es:  ßaXXofievai  fÄvXdxeaai:  ovtcjq  ZrjvodoTogy 
ai  de  Tcaaai  ßaXXofievcov:  — 

JV  318  lautet  in  A 
l^QiaraQxos    äinTOvg^     aXXoi    de    da7tz(ws:     —     (vgl. 
La  Roche  H.  T.  p.  175);  in  V  heist  es  xeiviov  vmfjaavvc 
S^QiaraQxoQ  lielvwvy  ro  de  dmovg  (leg.  ddjctovg)  did  rov  a:  — 

N  358  (rot)  otrcjg  liQiazoqtdvrigy  aXXoi  de  oli  — u^; 
im  y  steht:  e^idog:  läqiazaq^og  d^  egidog^  jiqiavoipavtjg 
toi:  —  Dies  dürfte  wohl  zu  emendiren  sein:  !/i^iaxaq%og 
oid^  e^idog,  !^Qiatoq)dvr]g  Toi:  — 

S  223  liqiazaqxog  fiiacoy  aXXoi  de  etii:  —  -^; 

Ifp:  ovviag  ^A^iaraQyjogy  Zrjvodotog  de  f^eatp:  —  V; 

Z  54  (avTiog)  ovrtog  ^A^iaza^og  did  rov  Oy  aXXoi  di 
did  zov  v:  —  -^.  .  .  *  to  de  dvziog  6  fiev  Ztjvoäozog 
did  zov  V  y^dq>BL  dvziovy  6  de  ^jQiozaQxog  did  zov  a  dvziog^ 
0  xai  afieivov:  —     B, 

Dieselbe  mangelhafte  Art  des  Auszuges  treffen  wir 
in  gleicher  Weise  bei  folgenden  Teztscholien  an,  wo  uns 
aber  auch  die  anderen  Handschriften  im  Stiche  lassen: 

J  299.  E  757.  Z  187.  H  64.  H  146.  H  192.  H  359. 
0  35.  0  191.  /  167,  /  383.  /  399.  Ä  413.  Ä  489.  JV  347. 
N  456.  N  785.  N  810.  3  181.  3  295.  3  438.  0  211. 
n  227.  n  450.  P  44.  P  144.  P  214.  T  17.  T  79  T  92. 

^Weniger  auffallend  erscheint  dieses  aiXot  in  Scho- 
lien  wie  F  295  ^Aqioza^og  dq)vaa6idevoi  did  zov 
0,  iiXXoi  de  did  zov  cr^  —  (in  V  lautet  das  Scholium: 
d(pvoa6fxevoi :  did  zov  o  zo  eqwaaofievoi  (sie)  Jtafiazazixoßg 
xai  dvaXoyel  zo  exxeov ;  damit  ist  auch  das  Textscholinm  zu 
K  579  zu  vergleichen  {dq>vaa6fxevoi)  ovzwg  ^Aqiazaqyjogy 
aXXoi  de  dcpvaadfievou  i'azL  xazdU.r]Xov  nqog  zo  Xeißov:  — ) 
oder  wie  K  513  {eneßi^aezo)  ovziog  ^Aqlazaqxog^  aXXoi  di 
ineßi^aazo:    —  oder    O  240   ovzwg  ^Afiaza^og  did  zov  e 
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igayBiQeto  Tcagatariiidig.  aXXot  de  iaayeiQOTO  diä  xov  o:  — , 
femer  in  Schollen  wie  0  137  ^iqiotaQxog  q^vyoy^  aXXoi 
ÖS  qwyep  .  .  .  :  —  -//  128  {q)vyov)  ovtiog  l^^iaTct^og, 
aXXot  de  qfvyev:  —  oder  N  28  ^iqlaxaqxo^  rj/voitjaav, 
iiXXoi  de  rjyvoifjOB:  —  Es  ist  nämlich  kanm  anzunehmen, 
dass  in  derartigen  Fällen,  wo  die  Äristarchische  Recen- 
sion  einer  ganzen  Glasse  von  Aasgaben  gegenüber  gestellt 
wird,  Didymns  sich  lange  mit  An&ählung  der  einzelnen 
Ausgaben  aufgehalten  hat. 

Schon  der  Titel  der  Schrift  des  Didymns  nieQi  r^g 
!dqiaxaqxBiov  dioQ&iooeüPg  (ra  diOQ9ian%a  P  607)  weist 
uns  darauf  hin,  dass  es  demselben  hauptsächlich  um  Fest- 
stellung der  Aristarchischen  Lesarten  zu  thun  war.  Ueber 
die  reichen  Hülfsmittel,  die  ihm  dabei  zu  Gebote  standen, 
über  die  verständige  Art,  wie  er  dieselben  zu  seinem  Zwecke 
gebrauchte,  hat  uns  Lehrs  in  seinem  Aristarch  edit  II.  p. 
16  ff.  reichlich  Aufschluss  gegeben.  (Vgl.  auch  La  Roche. 
H  T  p.  99  ff.)  Dass  er  auch,  so  weit  seine  Quellen  ihm 
dies  ermöglichten,  Rücksicht  nahm  auf  die  Ausgaben  des 
Zenodot  und  Aristophanes,  beweisen  die  Scholien 
zur  Genüge;  auffallend  ist  es  aber,  wie  gegenüber  der  Ari- 
starchischen Recension  der  Lesarten  dieser  beiden  Grammatiker 
gedacht  wird. 

Wir  werden  nämlich  in  Beziehung  auf  Vollständigkeit 
durchaus  nichts  vermissen,  wenn  wir  die  beiden  Ausgaben 
neben  der  Aristarchischen  genannt  finden,  in  Randscholien? 
wie  in  den  folgenden :  F  57  i'aao:  —  did  xüv  dvo  a  el^ov  al 
L4Qi<na(i%ov.  %at  ov  fiovov  iv  roig  vnoiivrifjLWiv  cl^ov  olircag, 
aXka  %ai  iv  svioig  Xoyog  inixeito  ort  dvaXoyov  r(v  x6  ^^tcaio 
fiiv  xAotivav"  (tt  79)  xai  i'aaag  {^  39&)  xal  i)  ZfjvodoTov 
di  ovttjg  elxB  %ai ^  ^Qiotorpdvovg:  —  oder  ebendaselbst  126 
xai  ai  u4qia%aq%ov  nat  ij  ZrjvodoTOv  nat  ^  ^QiCTOfpd' 
vovg  7toq(pvqiriv  eixovj  ov  fiaQfiOQitjv.  xai  eavt  TtqeTtW' 
deateqov,  xat  ydq  i/ti  xtiv  vvfiq^uiv  „q)dQe*  v(palvovaiv  aXi- 
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ftOQqwQa^^  (v  108)  oder  wie  S  236  ovvtag*  vre'  ofpqiaiv  i; 
UQiOtdfxov  nai  UQiaToqxxvovQf  Hva  jj  to  vno  toig  oq^fvöi. 
'Zfjy6doTog  in'  otfqvoi:  —  ebendas.  412  dvrcog  e^io  tot  v 
ßBßUpiM  %ai  av8v  %ov  «.  ZrjvodoTog  xai  ^jQiarogiavtjg 
avv  T^  V  ßeßXrpitiv:  —  oder  K  306  ovnfig  ^Aqiataijxog  o% 
xer  OQiaroi  Staai.  6  de  ZijvodoTog  ^^ctvvovg  oi  gK>Qiovciy 
äfiv^oya  IlfjXeiu^a^^.  *Aqia%oq>av'qg  ^^%aXovg  oVq>OQiovaiv^^: — . 
Wir  werden  ferner  nichts  vermissen,  wenn  wir  beide  Aus- 
gaben oder  auch  nur  eine  der  beiden  neben  der  Ari- 
st^rchischen  und  in  Verbindung  mit  anderen  angeführt  finden, 
wie  in  den  Scholien  zu  A  298.  423.  553.  585.  B  192.  435. 
r  18  etc.;  auch  in  Scholien  ohne  namentliche  Anfuh- 
rung des  Aristarch  werden  wir  über  die  Becension  desselben 
nicht  im  Zweifel  sein,  wenn  sie  in  der  Form  gefasst 
sind  wie  u4  \2i  dia  %oZ  o  xai  v,  otkiag  nal  ^  Swaiyeyovg 
Kai  ^  ^Äqiaxoq>avovg:  —  0  53:  CM^tag  dta  zov  ye  ,,eTeoy 
ye^^  xai  'Aniatoqxivtjg  etc.:  —  Qanz  richtig  bemerkt  darüber 
Ludwich  in  der  Commentat.  de  Did.  fr.  p.  1 2.  „Sic  saepissime 
in  Didjmeis  Aristarchus  non  nominatus,  sed  intelligendus". 
Aber  Scholien,  in  welchen  nur  die  beiden  Ausgaben 
oder  nur  eine  der  beiden  ohne  namentliche  Anführung  des 
Aristarch  in  einer  ganz  anderen,  als  in  der  zuletzt  ange- 
führten Form,  genannt  werden,  können  unmöglich  so  von 
der  Hand  des  Didymus  geschrieben  worden  sein.  Oder  wollte 
man  zur  Erklärung  dieses  Umstandee  sich  wirklich  zu  der 
ungeheuerlichen  Annahme  versteigen,  dass  in  allen  diesen 
Fällen,  wo  die  Scholien  von  Aristarch  schweigen,  es  für 
Didymus  eine  Unn^öglichkeit  gewesen  sei,  die  Lesarten  des- 
selben zu  ermitteln  oder  sicher  festzustellen? 

Derartige  Fälle  finden  sich  auch  in  den  Bandscholien :  z.  B. 

J  137.  f^ltQfjg  &^  rjv  iq>6fBi  eqv^a  :  r^  Zrjvodoxov  xai 

^AQiaxoq>avovg    elv^a    «I^oy,    olov    Bilrjfia:     — 

Gramer  Anecdot.  Paris.  III.  9i  6  ro  de  eqviia  Zfj- 

yodoTog  xai  ^AQiacoTikrjg  ekvpia  leyovai:  — 
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H.436.  axqiTOv  in  Ttediov:  h  t^  xatd  U^iarotpavti  ovT(ag 

lyiyQanto   iv    nedlfp.    xat   fitjnoTe   a^uvov    tov- 

To:  — 
0  513.  oü'  &q'xiq  tovtov  (sie)  ye  ßilog  Ariston.  ai 

^ÄQiatoq^ctvovg   niaaoi^  Uagiisylaxog   ii  iv  t^  a 

TtQog  K^vjta  tig  *AqiataqxBLOv  y^cpf^v  '7tQoq)iiierai 

xeiviov:  — 
/  551.    ovd*    idvvavxo   :   iv    tj    ^AQiaroq>avovg    „ori' 

id^iXeonov.^^  xai  iativ  ^OfiijQixov  „orJ'  ed^die  rtQO-' 

Qieiv''  {O  366):  — 
K  153.  iv    TJI    Uqiaroqxivovg    „aavpwr^^ag"    TtXtjdw- 

rixüig  .  .  ,  :  — 
^  26.     iv  r^  ^jQiaToqxxvovgüfiefdaXioi  di  dqanovxBg 

eXeixft^vto:  — ^ 
M  59.     (igßairj)    r^.  ZrivodoTeio'g    xai   ^Aqiaxoqtdvtiog 

^^xaßßaif]^\  xat  ydq  iTticpiqet  f,sv&^  (wmog  eari  (lege 

eativ)  xataßijfievai  ovdi  (Jia%ta&ai^^  (65). 

(in  Yict.  lautet  das  Scholium:  igßaltj:  ai  Zijvo- 

doTov  xai  ^AQiardqxov  (sie)  xainßattj  (leg.  xcr/J- 

ßairj)  irtel  q>rjai  j^xavaß^fievai  ovdi  fidxBad-ai^^ ;  auch 

in  u4  steht  %a^ßairj    für   naßßalt]^   weil  häufig  /i 

für  /J  gesetzt  wird.) 
M  428.  (8r<^)  ZtjvodoTog  „orc^"  xai  ifiq>alvet  ^OinijQindv 

XaQanT^Qaj  xat  ydq  dXXaxov  (fijai  „frp  otcc^^i  Trcrrijg  ^ 

x^Aerm"  (ß  114):  — 

(in  V  folgt  nach  alXo,  ti,  Zrjvodotog  8i  or€<^,  xai 

eoTiv  ^O/Atjqixov:  — ) 
N  12.     in:^  dxQOTdrtjg  xoQvq>^g  ildQiaTOfpdvtjg  itXfj&vv- 

Tixiig  iTt^  dxQOtdtrjg  xoQvq)^g  .  .  .  :  — 
N  51.     y^ovai  :  Ufiatoffdvtjg    ax^oovaiv.    ofioUag   tiii 

^^TtaQfiivev^    (wroi    dtjqov    ifti    axi^aovaiv    ^Axaioi^^ 
'(151):  —  (Vict   .    .   .   ro  d£  i'^ovai  ^AQi(n(Hpdvrjg 

fsyfpovoi  y^dq^ei:  — ) 
N  502.  TtQcotog  :  ij  UQiatoq>dveiog  „n'^a^er".  dxovriae. 
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fiijTtote  nal  ßiXuov.  nqoxB^g  yag  av  ehtey :   —  (in 
V  ist  Aristonicas  und  Didymusyerbnncren:  AlvtLag 
de  TtQuirog:  *AQiarog)avfjg    nQoad-ev  iog  to    t^ola^ 
tevaov  MeveiAov".) 
P   54.     ZfivodotOQ    Sia   %ov   o   ^^ävaßißQOXBv^^   (og   hcei 
^ycHX"  or*  dvaßQO^eie  &alaaat]g"  (fi  240). 
Diese  Beispiele  mögen  genügen.     Dass  aber  in  solcher 
Gestalt  unmöglich  diese  Schollen  von  Didymns  ausgegangen 
sein  können  —  ist  klar.     Der  gelehrte  Grammatiker  hat  ge- 
wiss in  allen  den  Fällen,   wo   andere  Ausgaben  von  der 
Recension  des  Aristarch  abwichen,   die  Lesarten  desselben 
genau  angegeben.      Denn  wenn    wir    auch    nicht   leugnen 
wollen,  dass  derselbe  kein  blinder  Anhänger  der  Aristarch- 
ischen  Recension  war  und  sich  ihr  gegenfiber  sein  gesundes 
Urtbeil  in  vielen  Fällen  gewahrt  hat^   so  brachte  doch  die 
Natur  seines  Werkes  TtCQi  rijg  *AQiaTaQxeiov   dioq^taoexag 
es  mit  sich,  dass  er  die  Leser  über  die  Schreibweise  des  aus- 
gezeichneten Kritikers  nicht  in  üngewissheit  Hess.   Nun  ist  es 
freilich  bei  sämmtlichen  oben  angeführten  und  ausgeschrie- 
benen Scholien  auch  denkbar,  dass  in  allen  Fällen,  wo  wir 
von  Abweichungen  des  Zenodot  und  Aristophanes  lesen,  die  dem 
Didjmus  vorliegenden  Angaben  oder  Gommentare  überein- 
stimmten, und  so  scheint  Bekker,  wenn  er  in  diesen  Fällen  „ce- 
teri^'  schreibt,  die  Sache  vielleicht  gefasst  zu  haben;  aber  eine 
solche  Uebereinstimmang  wäre  unzweifelhaft  von  Didymns  igi- 
gemerkt  worden.  Doch  sind  wir  bei  diesen  Randsoholien  in  so 
ferne  noch  besser  bestellt,  als  uns  wenigstens  in  einigen  Fallen 
die liemmata einen,  wenn  auch  geringen  Anhaltspunkt  geben; 
aber  völlig  im  Dunkeln  bleiben  wir  über  die  Aristarchische 
Recension,   wenn  wir  dergleichen  Angaben  in  den  Text- 
scholien  ohne  jegliches  Lemma  lesen:  z.  B. 
r  373.  ivT^Uiiiotoqxivovgxalyv  x^v  i^€iiiva$y:  —  (im Text 
des  cod.  u4  %ai  vi  %ev  BiQvaOBVy  in  Viot.  lautet  das 
Scholiiun;  xai  vv  %^v  ^X^vaciv  r«:  ^  tq  ^AqiO' 
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%oq)ivovg  aal  vi  %bv  i^i^Qvaev  (sie),  ov  fiivtoi 
iv  rg  ^AQiataQxov:  — ) 

Z  285.  Zqvodoxoq  g>ikov  fjtOQ:  —  (cod.  -^  atig  nov^ 
in  LV.  lautet  das  Scholiam:  q>airiv  %ev  q)qiv' 
atiq  nov  :  ZrpfodoToq  q>ai7]v  xev  fpiXov  tjroQ. 
iati  Si  Ttat  alkrj  yQciqn^  yy^l^^^  ^^9*^  (sie  —  wohl 
fÖr  fahjv  tvbq)  —  nun  sehen  wir  aus  dem  Aris- 
tonicusscholium :  do^aifii  av  iideXija^ai  r^g  %ol%o* 
na&eiag  xai  x^Q^S  ctvrijg  yeyovivaij  dass  Aris- 
tarch  g)Q€v^  areq  tcov  gelesen  hat,  und  Didymus  hatte 
dies  sicher  hier  angemerkt.) 

®  10.  ivr^  ^jQtCTOcpdvovg  dnaTeQ&Bi  Zijvodckog  ^efOTtia* 
-^e:  -^  (cod.  ^  aTtdvtv&t;  in  V  ist  das  Scholium 
noch  kürzer  aTtdvevSe  O^eäv  :  ^Aqia%Oipavt)g  ärtd- 
TeQ^ev  (sie).  X^Q^S  i^ov,  dixci  i^rjg  iTtiVQim^g:  — ) 

ö  166.  iv  Tj  Zrp^odoTov  ^^TtoTfiov  ig>TJa(o^^:  —  (cod.  -^ 
dalf40va  dwata.Yici.:  Ttdqog  tot  daifiova:  dal' 
fAOva  Xoyov  xaxov.  6  de  Zr^v6do%og  TtoTfiOv  iq)iQaw. 
Nach  dem  Scholium  des  Aristonicus  zu  schliesqen, 
scheint  dalfAOva  dwaw  auch  die  Lesart  des  Aristarch 
gewesen  zu  sein,  der  diesen  Yers  und  die  2  voraus- 
gehenden athetisirte  .  .  xat  to  TtaQog  toi  daifxova 
diiaw  vekeiijg  iativ  ov  xavd  %6v  TtoiTf/r^.) 

ö  290.  ol  Tttql  Ztjvodovov  xal  ^AQiarogHxvr]  tjtTtta:  — 
(cod.  Ai  %7tnovg.  cf.  La  Roche  H.  Textkrit.  p. 
290  ff.) 

/  4.  (^)  ^AqiarcHpdvBiog  dvifxta  dvi^iig:  —  (cod.  A 
avefioi.  Vict.  (og  d'  are^ioi:  i)  wg  ^Aqiaxoifdyrig 
tog  d*  dvifio):  — ) 

/  158.  7ta^  Zr]vod6T(p  xat  ^AQtaToq>dvei  ^^xafiq>9'i^T(ü^^: 
(cod.  A  dfitj&tjrü);  in  V  noch  kürzer,  aber  mit  dem 
Lemma  dfxrjd-rjtio  i^AQiaToqHxvrjg  xa^g>&tjtu):  — ) 

/  405.  yQdq>ei  Zrjvodotog  ^^vrjov  ^ArtokXiovog^^ :  —  (cod. 
u4:  Ooißov  ^ATvoXXcovog,  so  scheint. auch  Aristarch 
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gelesen  za  haben  nach  dem  Aristonicassoholimn  sa 
V.  404  Tov  yaii  e^g  fietiyQag>e  vfjov  ^Jftokkwvog:  — 
Dooh  gehört  vielleicht  das  ganze  Scholiain  dem 
Aristonicus  und  das  ort  ist  ans^e£EiIlen). 

K  169.  ^Äqiatoipavrß  g>iXov  tixog:  —  so  steht  in  der 
Hdschr.  für  ^Aqiaxoq>avrig  rinog:  —  (cod.  ^ 
qiiXog.  Dies  ist  vielleicht  auch  Aristarchs  Lesart 
nach  dem  Scholium  des  Aristonicns  zu  schliessen 
r  277:  ort  ilXiog  dyvl  tov  ijku  wg  ndxei^^ddg  q^iXog*''' 
(ß415)  xai  ,,alXd  g>ikog  &ave  xai  gv":  —  {0 106)  ; 
siehe  auch  Friedl.  Arist.  firagm.  p.  18). 

K  391.  *AQiatoq)dvf]g  ijn:aq>€v  ^'Extwq:  —  (cod.  -^  ?/«/«''•) 

ui  27»  ZijyoSoTog  ifideaai:  —  (cod.  u4  Xqioaiv.  —  so 
schrieb  auch  Aristarch  nach  dem  Aristonicusschol. : 
Ott  ZfjpodoTog  yiiag>ei  ^Eqideaaiv.  ov%  loti  de  ^ 
avf^  ^Eqig  xal  ^iQig  xa&^  ^Ofit]QOVf  dg  vnihtß&f :  — ) 

A  103.  *Afiatoq>avf]g  iovts:  —  (cod.  A  iovrag  vide  La 
Roche  H.  T.  p.  209  fiF.) 

-^  132.  ZippodoTog  TtoXka  d'  iv  livtifiaxoio  TtatQog:  — 
(cod.  Ai^AvTifjiaxoio  do^oig.  Vict.:  *Jvtifiaxoioi 
Ztp^odaiog  ^Avtiiia%oio  naxqogi  — ) 

A  135.  ^Aqiatoq>avfig  ^cucJ:  —  so  laatet  der  Schol.  auch  in 
Vict.  (cod.  A\  ^(aovg). 

A  348.  Zi^odoroff  ivixQg  fiivovta:  —  (cod.  A:  iiivorveg^ 
im  Vict.:  fiivovteg  (sie):  oikta  Zip^odcTog). 

A  546.  ^AQiOtoymijg  di'  ofiiXov:  —  (cod.  A:  iql"  Ofii- 
Xov  —  so  scheint  auch  Aristarch  hier  gelesen  zu 

«  haben,   vgl.  Friedlander,  Aristonic.  p.  16.  not.  2. 

gegen  d.  Schluss;  in  V  heisst  das  Scholium:  n^ait- 
xrivag  ig>^  ofiikov  i^AfUJToqxiptig  di*  o/jilkov.  aytin^ 
tioaig  di  iariv  wg  ro  „ott'  ^SiKeavoio  ^odwv**  für 
in^  ^Shteccvou)  ^iov  F  5.) 

A  83L  Zijyodarog  dedaaa9ai\  r-  so  auch  in  V  mit  dem 
Lemma  öediäaxd-aL  (cod.  A  dedidax^O^ai.) 
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-^  838.  ZfpfodoTog  dia  %6v  rj  etjv:  —  (cod.  -rrf  eoi.  Vict. : 
noig  t'  aq^  eoi  .  .  ,  ^  de  top  Zupfodotov  rtiog  t* 
aQa  ei]v  (sie):  — 

ui  841*  Ztjvodafog  di  äfieXi^aw.  Troit^TutirBfOP  Se  to  ?r€- 
poy:  —  (cod.  -^  <r«Io  f4ed'ija(o.) 

M  40.    ^AQiOTO^pdvrjg   ifiaivero:   —   (cod.  .-^  ifiaQvaro.) 
yi  54.    ^AQiavoifdvrjg  did  Ttaaav.   (cod.  -r/  /rcpi   naaav; 

iin    Yict.    steht:    xqtj^voI    ydq    neQt    näaavi 

^AQtata^og  (sie)  did  naaav:  — ) 

M  67.    'AQiOToqxivtjg  el  ^iv  ydq  Tovg   Jtafxv:    —   (cod. 

A   tl  fiiv   ydq   dtj^   im    Vict.   el   fiiv   yoQ  dtj: 

^Aqiotaqxog  (sie)  tl  fiiv  ydq  %ovg:    — ) 
M  75.    Zrjvodotog  did  zov  %  rcJg  av  iyd  ttnia:  —  (cod. 

A  wg  av,  im  Vict.   dg  av  iytJi  Ztjvodovog  nüg 

(sie)  av  iyti:  — ) 
M  79.    Zfjvodotog   xat    ^Aqtato^Hxvtjg    Ttelqaq    evixdig:    — 

(cod.  A  fteiqar^) 
M  246.  naqd   Zrjvodozfif  vfjvaiv  V7t*  ^Aqyeiwv:    —   (cod. 

-^  ift*  ^Aqyeicjv) 

M  423.  ZrjvodoTog  c3r'  oXlyrj  ivl  x^QU'  —  (cod.  Ji  wir' 
oXlytfi  ivi  x^QV'  ^^ct.  oXiyi^  ivl  x^QV  »  •  •  • 
Ztp^oöoTog  de  oXiyjj  ivl  x^QJ]  yqoiq)€i:  — ) 

N  8.  ^ Aqiatoipdvrig  did  tov  e  ov  ydq  ej'  dd^avdtwv:  — 
(cod.  u4  oy\  Vict.  ov  ydq:  'AqiaToq>dvrjg  ov  ydq 
eati  (sie):  — ) 

N  92.  did  TOV  0  ^AqiaToq>dvrjg  Tl^viXeov:  —  (cod.  u4 
IlfjviXetov), 

N  107.  Zrjvodotog  xal  ^AqiaToq>dvr]g  vvv  di  k^dg  noXiogi  — 
(cod.  A  di  Fxa^«y.  Vict.  Una^ev  noXiog  .  .  .  . 
Zrjvodoiog  di  i%dg  yqdq>ei\  —  vgl.  aach  La  Roche 
.  ^     ff.  T.  p.  245  fif.) 

N  166.  Ztp^odotog  ^vvirj^e:  —  (cod.,  A  ivvea^e.  Vict. 
xal  eyx^og  o  ^vvia^ev  ....   yiqag.  ^Aqiaraqxog 
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6i  (sie)  diä  tov  tj  ^vifj^e :  —  vgl.  La  Boche  ff.  T. 

p.  302  tind  p.  426  S.) 
N  237.  ZijvodoroQ  avftq>eQr6g  de  ßlt]:   —  (cod.  A  avfi- 

(f^qzti  J'  aqBxri,  Vict.  avfigpc^Ti^  d*  a^eri^:  Zi/vo- 

dovogxal  'AQiaiotpdvrjg  avf>iq>eqtrjv  (sie)  deßlij:  — ) 
N  245.  Zip^odoTog  xai  ^ÄQiaroqxivijg   erci    ati^&eaai:    — 

(cod.  A  TteQi  aTTjd-eaci.  Vict rd  de  Ttefi 

^        ariljd'aaai   ZtpfodoTog  xai    Ufiazoqxirr^g  iv    (sie) 

axr^S'taaiv  yQaqxjvai:  — ) 
N  246.  ZrjvodoTog    xai   ^AQiaroqxxvtjg    dovqi    xXvtog:    — 

(cod.    A    d'eqanuiv     ivg.    Yict.    ivg    d'eqantiiv 

.  .  .  Zi^odoTO^  de  dovqi  xXvtog  yQag>Bi) 
N  257.  ZfjvoSoTog   xatBTjiafieyj   dia  to   xai  iv  tolg  e/i- 

nQoa&ev   o    ivvirj^s   Xayeiv:    —    (cod.    A    xate- 

d^afiev) 
N  348.  ^A^iatoqidvijg  ovS*  oye  ndfinav:  —  (cod.  A  ovd^  eti) 
N  364.  ^AQiaroqxivtjg    xaxä   xXeog   (cod.    A    fierd,   Yict. 

/iCTa  xkiog  :  ^AQiatoqxivfig  xard  xXiog) 
N  546.  ZijvodoTog   did    q)Xißa:    —    (cod.    A  and.   Vict. 

dno  Si  q>Xeßa  :  Ztjvodovog  did  di:  — ) 
N  551.   Zrpfodotog   xai  ^AQLcroifdvtjg    did  tov   a  Ttaqaa- 

radov:  —  (cod.  A  Tttqiaxadov). 
N.  609.  Zfjvodorog  fiiya  S*  rjXTteto,  (cod.  A  xai  iiXftsTO. 

Vict.  xai  eXfteto  vixrivi  Zrjvodotog  fiiya  d'  ijX- 

neTO  vixfjv:  — ) 
N  702.  Zfjyoöotog  xd^ez'  drt^  AXavrog:  —  (cod.  A  taraT^ 

dn^  Ätavxog.  Vict.  .  .  .  rd  de  taxaxo  Ztjvodotog 

xd^exo  y^q>€i:  — ) 
E  16.     iv  Tj  ZrpfodoTOv  7toqq>iqei  did  xrig  et:    —    (cod. 

A  n:OQq>vQfj,   V.  7tOQq>VQrj:  Zrjvodiytog  did  z^g  u 

diq>&6yyov:  — ) 
S  44.     iv  Ti   ^Ai(i<n(Hpdvavg  deidia:   —  (cod.   A  deidu. 

Vict.  deidto  fiij  dtj  ^oi  :  ^AQioroqjdvtjg  deidia:  — 
S  45.     ^AQiaiCHpdvtjg  dg  did  tov  o  y^q>ei:  —  (cod.  A  äg. 
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Yict.    wg   7to%^    iTtfjTceiXriaev:   ^AfiOToqHxvfig  og 

TtOVB  •  .   :  — ) 

S  58.  *AQiaroq)dvrig  x^Q^  ^<^  ^  yvoitj:  —  (cod.  A 
yvoifjg,  so  las  wohl  auch  Aristarch  nacb  dem 
Aristomcnsschol.  za  der  Stelle.  Yict.  ivi  yvoitj g: 
^AqiaiO(payrig  yvoiri:  — ) 

S  148.  17  ^AQiOToqxivovg  did  tov  de  oaoov  d*  ivveaxiXoi 
(cod.  Ä  oaoov  z^) 

B  m.  ZfjvodoTog  xat  ^AQiaroqxivrjg  xaXovg  xat  ixeya- 
Xovg:  —  (cod.  A  afzßQoalovg.  Vict.  xaXovg 
ajißqooLovg  i  XLveg  xat  fieydXovgy  iva  /xr]  XvTtfj 
z6  dfjißQoaiov  öwExeg  ov:  — ) 

S,  276.  Zrpfodovog  xai  *AQiGzoq>(iv7jg  e^w  xov  re  ^g  avTog 
iiXdofiai:  —  (cod.  A  i^g  r') 

S  299.  ZrpfoäoTog  xai  ^AQiOToqxivrjg  I?öi  tov  xe  awdiofxov 
xiiv  iTCißairjg:  —  (cod.  A  %üv  x') 

iS  310.  ZrjvodoTog  xai  ^AQiOToqxivrjg  fjteroniad'e:  —  (cod. 
A  iiBt^  eTtei^va) 

S  340.  Zrpfodotog  xai  ^Aqiaxocpavrig  in  ei  vi  zoi  evadev 

evvi^v:  —  (cod.  A  evvri) 
B  351-   Zrjvodotog  eftaTtimov:  —  (cod.  A  dneTt itztov) 

B  469.  ZrjvodoTog  dfivfiova  novXvddfiavza:  —  so 
auch  Vict.   (cod.  A  dfzvfiovi   IlovXvdd^avT i) 

B  474.  ^AQiaToq>dvr]g  avT(p  ydq  ^a  g)vrjv  ay^iaza  eoi- 
xev.  (cod.  A  avz(^  yaQ  yever^v.  Vict.  avztfi  ydq 
yever^v  :  ^AQiozoipdvr^g  avrc^  ydq  q>vriv:  —  (sie) 

B  505.   Zrpfoäotog  xai  ^AQiaToq>dvr]g  ev   vijvai:    —    (cod. 

A  ovv  vrjval) 
O  49.     ^AQunoqHxvTjg  fxetd  rov  a  ßocÜTtig.    xat  eaziv   ev- 

g)Qad€areQOv :  —  (cod.  ^  ßoUni) 
O  139.   ZrpfodoTog  xat  ^Aqiazoqtdvrig  zov   de:  —  (cod.  A 

Tov   ye) 
O  207.  Zrjvodoxog  did  zov  n  etTTj]  (cod.  A  eiö^) 
[1875.  n.  Phil.  bist.  d.  3.]  18 
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O  301.  Zipfodorog  xat  ^AQtavoqxivrjg  A^avte  dvixuig:  — 
(cod.  u4  AXavxa.  Vict.  d^cp''  AXavxBZ  orrwg 
o\  neQi  ZrjuodoTOVy  o\  de  äfnp'  ^Xavxa:  — ) 

O  459.  ZfjVodoTog  fÄaxfJSi  oiXoi^  ^^  ^axriv  xai  ^ÄQiato- 
gxxytjg  de  ^axrjvi  —  (cod.  A  fLaxrig.) 

O  626.  Zrjvodotog  x^Q^S  '^ov  l  axvfj:  (co'l.  ^  «X^'B-  ^^ct- 

Zfjvodozog  dixct  tov  i  x6  oxv^;  — ) 
n  10.     Zrjvodotog  daxQvoeoaa  de  fiiv  TtQogdeQKStai:  — 

(cod.  ^  TtOTidiQ'ÄSTat) 
n  25.     ^AQiaroqxiyrjg  e^o)  tov  Hq&qov  fxev   Tvdeiörjg:  — 

(cod.   ^  6    TvdeidTjg.    Vict.   6   Tvdeiörjg  :  'Aqi- 

aroqxxvrjg  dixct  aQ&^'i  — ) 

n  156.  ZrpfodoTog     Ttavtr]    dva    xXiaiag:     —    (cod.    A 

Ttdvxag) 
n  223.  ZrjvodoTog    xat    ^Aqiaxotpdvrig    S^rjx^     int    vrjog 

lovTi:  —   (cod.   -^   e^t  vrjog  ayeo&ai.   Vict. 

^^x'   iTtt   vfjag   (sie)  ayea&ai  :  oi  TteQt  Zrjvo- 

dorcov  d'^x^  int  vriog  iovTi:    -) 
P  103.   Zrivodorog  iovre   Svixtog:  —  (cod.  ^  iovreg). 

P  178.  TtaQa  ^AQtarocpdvei  totb  <J'  avzog:  —  (cod.  A 
ove  0  avxog,  Vict.  ore  o  avrog  :  TOTe  o 
avTog:  — ) 

P  234.  cvTCjg  ^AQiaToq>dvrjg  ävd  vov  e.  yQdq>ecai  xal  iiä 
rov  rj:  —  (cod.  ^  elTteto,  Vict.  eXneto  d^v- 
flog  :  ijd-eXe  ^fiog.  ^AQiaroq>dytjg  de  ekfcezo 
ygdqfei:  — ) 

P  264.  hf  VQ  xcrra  ^AQiüToqHxvtj  ßeßQvxfj:  —  (cod.  ^ 
ßeßqvxBv.  Vict-  ßiß^vxev  :  ovoftatOTteTtoijjvaL 
^A^iaxoq>anjg  de  ßeß^vx^  yQdg)eii  — ) 

P  268.  ZfjvodoTog  dq&ivtegi  —  (cod.  A  (p^ax^iv- 
veg.  Vict.  q)qax^^^v'fBg  :  wg  x6  yy^^Qa^apto  de 
vijag  y^xei  ^otAxc/f)''  (O  566).  Ztpfodorog  de  yqdipei 
dqd'irregi  — ) 
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P  721.  ^ÄQiGToqmnjg  dviTuag  fjiivovzet  —  (cod.  A  fxevovteg) 

2  53.     * Aqtaroqtavriq  knl  xi^dea:  —  (cod.  A  evi   yci^dea) 

2  210.  ZrjvodoTog  aatv  Ttoti  aipitBqov:  —  (cod.  A 
aazeog  e%  aq>exiqov) 

2  466.  nagd  Zrpfodortp  xat  ^AQiatoqxxvei  TtaQi^ofiai:  — 
(cod.  A  TtaQiaaeTai,  Yict.  rca^iaaeTai:  oi 
TteQi   Aqiaxoqtavrj  naqe^Ofiai) 

2  477.    Tta^d^ Zrjvodovq)  XQarsQOv  diä  rov  o:  —   (cod.    A 

XQaTSQT^v    und    darüber    o.       Vict.    ^aiOTtJQa 

XQazBQrjv  :  Zrjvodotog  XQazeQOv) 
2  526.    ^AQiatogxxvtjg    dviViSg    tBQ7tofiiv(a:    —    (cod.    A 

TeQTtoiJievoi) 
2  528.    nagä  Zrp^odorf^  nüv  fiey'  oiwv:  —  (cod.  A  Ttdea 

xaXd) 
2  563.    Ztp^odoTog  aQyvQioiaiv:  —    (cod.    A  aQyvQirjai) 
2  592.    TtaQci  ZrjvodoT^}  'Aqtrjdvrj:   —    (cod.   A  IdQiddvtj. 

Vict.  Ugidövy  :  Zrjvodcrcog  d^Tttjöf]:  — )  (sie) 
T  30.     Ttagd    ^A^iOTogxivei    {Üdqiazoipavovg   cod.)   dXaXt.i' 

fxev:    —     (cod.    A    dlaXuelv.    Vict.    dkalxeiv   : 

^AqLOZ0(pdvrig  dlaXxifiev) 
T  41.      ^oß'    ^ Aqiazoq>dvBi    xal  ^Piavt^   iQirjQag:    —    (cod. 

A  ilQioag) 
T  86.     Ttaq^   ^ Aqiazoq}dvei   xat  tfj   Xl<f   veixeiovaiv:    — 

(cod.  A  vemsUaxov) 

T  105.    TtaQd   ^A^tczocpdvei    e^o)    tov    d-   ot  aX^axogi  — 
(cod.  A  0%  d-') 

Ich  habe  ans  dem  Grunde  so  viele  Beispiele  angeführt, 
damit  man  sieht,  dass  wir  es  hier  mit  einer  durchgehenden 
Erscheinung  und  Eigenthümlichkeit  zu  thun  haben,  die 
zwar  auch,  wie  wir  oben  gesehen,  in  den  Randscholien  vor- 
kommt, aber  bei  weitem  nicht  so  häufig  als  in  den  Text- 
scholien.     Liest  man  nun  diese  Schollen,  so  sollte  man  eher 

glauben,   das   Werk  des  Didymiis  habe   den  Titel  /legi  zrjg 

18* 
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Zfjvodozeiov  ycai  llQiaroipavsiov  diOQd-daetogy  als  den 
Tteqi  rffi  ^Äqiataqxelov  da>^^a£C(^g  geführt ;  denn  überall 
vermissen  wir  den  Namen  des  Aristarch  nnd  deswegen  muss 
ich  alle  diese  Scbolien  für  verkürzt  nnd  verstümmelt  erklären. 
Diese  Verkürzung  mnss  eingetreten  sein,  als  man  begann, 
das  Werk  des  Didymus  an  den  Rand  einer  Homerhand- 
scbrift  zn  schreiben,  d.  h.  die  Scbolien  des  Didymns 
in  nähere  Beziehung  brachte  mit  dem  Text,  an 
dessen  Rand  sie  geschrieben  wurden.  Denn  wenn 
wir  oben  lesen  -^841  Zrjvod&vog  8e  dfiel'^ao}.  yrotijTixüJ- 
zeQOv  de  to  etCQOv:  — ,  so  ist  doch  deutlich  durch  dieses  di 
sowie  durch  das  ereQOv  die  Lesart  des  Zenodot  einer 
andern  entgegengesetzt,  und  wohl  derjenigen,  welche 
wir  heute  im  Venet.  A  finden:  fjied"i^a(o.  Diese  hatte  nun 
Didymus  gewiss  in  irgend  einer  Form  besprochen,  dann 
folgte  die  Abweichung  des  Zenodot.  Der  Epitomator 
oder  vielmehr  derjenige,  welcher  die  Scbolien  des  Didymns 
zuerst  an  einen  Text  des  Homer  schrieb,  liess  nun,  vielleiclit 
durch  Rücksichten  aaf  den  Raum  oder  auch  durch  seine 
eigene  Bequemlichkeit  bestimmt,  wenn  sein  Text  mit  der 
von  Didymus  erwähnten  Lesart  des  Aristarch  übereinstimmte, 
die  Aristarchische  Lesart  weg  und  führte  nur  die  ab- 
weichende an  *). 

Demnach  werden  wohl  alle  diese  Scbolien  ursprünglick 
an  einem  Texte  gestanden  sein^  der  in  diesen  Fällen  der 
Aristarchischen  Recension  gefolgt  war;  in  wie  weit  dies 
heute  an  den  angeführten  Stellen  im  cod.  Venet.  A  der  Fall 
ist,  liegt  ausserhalb  der  Gränzen  dieser  Untersuchung. 


3)  La  Roche  H,  Teztk.  bemerkt  p.  291.  „Denn  wo  Didymus  Les- 
arten dieser  beiden  Grammatiker  anführt,  wichen  dieselben,  wenn  die 
üebereinstimmnng  mit  Aristarch  nicht  ausdrücklich  angegeben  war, 
immer  von  demselben  ab." 
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Mit  dieser  Art  der  Verkürzung  der  Didymusscholien, 
hängt  nnn  eine  andere  zusammen,  die  wir  zunächst  be- 
sprechen wollen 

Man  beachte  einmal  genau  die  Fassung  der  folgenden 
Scholien : 

K  291,  wo  der  cod.  A  Ttaqiazaao  bietet,  lesen  wir  im 
RdschoL  na^iozaoo  :  ovtcj  xtaqig  tov  a  Jtaqiccao  ai 
^QiOTaQxov.  ZrjvodoTog  naqiatao  xai  ttoqb  xväog.  x^Q*^ 
di  TOV   a  xat  avTog  .  .  .  .  :   — 

S  125,  wo  cod.  A  (og  ireov  tcbq  hat,  heisst  das 
Rdschol. :  ovT<og  al  liqiaraq^ov  el  ixeov  TtsQy  IV  ^* 
Towa  de  vfiag  elxog  eldevai  mtpiooTag,  el  dXrjxHj  Xiyw,  al 
de  drjf^wdeig  tog  ireov  neq:  — 

Tl  669,  wo  cod.  A  2aQ7tr]d6va  hat,  lautet  das  Rand- 
scholium :  ottwg  t/iqiaTct^og  ^aQJCrjdovi  xavä  dotixijv^ 
SaQTtrjdovi  xd^qov  t6  al^a,  fitjnore  öe 8ux%ove%o&ai :  — 

2  14,  wo  cod.  A  vfjag  ht'  a\p  Uvai,  heisst  d.  Rdsch. 
aip  eni  vf^ag  ifiev  (cod.  levai):  ovzwg  rj  Aqiozd^oVi  h 
(ß^ti  cod.)  ivlacg  de  q>avlü)g  vfjag  eTt"  aip  ievai. 

T  386,  wo  cod.  A  tjvte  hat,  d.  Rdsch.  ovTCjg  evTe 
Aqiaraqxog'  awiaalrai  de  to  r^vve  aal  did  tov  e  eiqrj' 
Tai :  — 

T  95,  wo  cod.  A  Z^v^  aaaro  bietet,  d.  Rdsch. 
ovT(og  iv  OTtdaaig  Zeig  aaaTO,  aal  eoTi  noirjTixwTeqov.  iv 
di  Tiai  TcSv  eixaiOTiqojv  Zfy  daaro:  — 

In  allen  diesen  Randscholien  weist  das  bei  Didymus  so 
oft  Torkommende  ovTtog  entweder  auf  eine  vorausgehende 
oder  nachfolgende,  ausdrücklich  angegebene  Lesart  des 
Aristarch  hin;  zum  Beweis  dafür  konnten  wir  noch  eine 
grosse  Menge  derartiger  Randscholien  anführen,  wir  unter- 
lassen es  aber,  weil  dies  Verfahren  bei  der  ganzen  Anlage 
der  Schrift  des  Didymus  natürlich  erscheint  und  sich  ein- 
fach erklärt. 


278    SOxung  der  phüos.-phiM.  CUuBe  vom  6.  November  1875. 

Sehen  wir  nun,  in  welcher  Weise  dieses  o&twq  an  den 
betre£Eenden  oder  anch  an  anderen  Stell^i  in  den  Text- 
seholien   gebraucht  ist: 

K  291  lautet  das  Textschol.:  ovxwq  IdqlaxaQxog, 
aJJjoi  de  Ttaqiaxaao:  -  (cod.  ^  bietet  aber  Ttaqiaraao) 
r  348,  wo  das  Randscholium:  ovrwg  afieivop  dia  tov  a 
yQafpeiv  ....  doQati  .  .  .  :  —  das  Textscholium  ovtcjg 
läqiaxoffjKpg^  akXoi  de  dua  rov  v  xaX'KOvi  —  (cod.  ^  hat 
XaX%6g)  n  379,  wo  das  Rdsch.:  ovTwg  ^iqUjtaq%og  dva- 
TcvfißaXlaZov  .  .  .  :  —  das  Textscholiam :  ovtiag  ^fia- 
ipa^ogj  aiXoi  de  äve%v^ßa'kia^ov  (cod.  A  avccKVfiiÄcAial^ov) 

Betrachten  wir  femer  Fälle,  wie  die  folgenden :  A  455 : 

a)  Bandschol.  ovrug  !dqia%aq%og  dia  rdv  fi  efi^  ev  xe  S'dvcj, 
ei  de  did  tov  n  Ircel  xe  &dv(o  yQafifiOTiatwv :  — 

b)  Textschol.   !dqiüta^og  ifi^   et  xe  d-dvo):    —  (cod.   ^ 
iTtei  xe). 

S  125: 

a)  Randschol.  ovriog  al  ^Aqandqyipv  ei  eteov  neq  .  .  :  — 

b)  TextschoL  ^Qiaraqxog  ei  izeov  7t eq:   —  (cod.  A  dg 
ireov  Tceq) 

n  668: 

a)  Randschol.    ovTwg  ^Qiataqxog  2aQ7tf]d6vi  xard   dort- 
XTjP — 

b)  Textschol.   l/iqiataQ%og   2aQ7tr]d6vi   xard   dorixijv:    — 
(cod.  A  2aQ7Ct]d6va) 

2  14: 

a)  Randschol.   axp  ifci  v^ag  Xfiev  (cod.   iivai):   clvtu^  ij 
liqiardq^ov  .  .  .  :  — 

b)  TextschoL  ^fiara^og  aip  inl  vfjag  ifiev:  —  (cod.  -^ 
Vfjag  ert   atf)  levat) 

T  386 : 

a)  RandschoL  oSviag  evre  li^ima^og  .  .  .  .  :  — 

b)  Textschol.  ^^iata^xog  evre:  —  (cod.  A  tjvte) 
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T  95: 

a)  Randschol.  dvxtaq  iv  ctnaaaig  y^Zeig  aaato**  .  .  .  :  — 

b)  Textschol.   ^/iQtctaqxog  Zevg  aaavo:  —  (cod.  ^  Zijv' 
äaaTo) 

X  416. 

a)  Randschol.  ycrjdofjievoi  Ttsq:  ovrwg  al  IdQiara^ov  naineq 
oöwcifjievoi  xal  avroi:  — 

b)  Textschol.  l4.qL(naQ%og  Ttkridvvri'Kiig  Tctidofievoi  nag:  — 
(cod.  -^  Kfjdofievov  nsq), 

y  879 :  _ 

a)  Randschol.  ovrwg  li((iai:aq%og  dtd  ovo  oa^  f^  de  Maaaa- 

b)  Textschol,  L4qtavaif%og  liaoev  (lege  liaaoev)  (cod.   ^ 
Xidad-T]). 

Daraus  ergeben  sich  nun  folgende  Schlüsse: 
Alle  diese  Textscholien  sind  in  eine  nähere  Beziehung 
gesetzt  zu  derjenigen  Handschrift,  an  deren  Text  sie  zuerst 
geschrieben  wurden,  und  hiebei  ist  folgendes  theilweise  schon 
von  La  Roche  H.  Textkrit.  p.  125  ff.  charakterisirte  Ver- 
fahren eingetreten : 

a)  Das  in  den  Randscholien  vorkommende  ovziog^  welches 
nach  unserer  Ansicht  Didymus  in  der  Regel  gebrauchte, 
um  auf  eine  ausdrücklich  angegebene  Lesart  des  Aristarch 
hinzuweisen,  hat  diese  seine  ursprüngliche  Bedeutung 
verloren  und  wird  von  dem  Epitomator  in  diesen  Fällen 
in  Beziehung  auf  den  Text  seiner  Handschrift  angewendet. 
Stimmt  diese  mit  der  Lesart  des  Aristarch  überein,  so  sagt 
er  ovTwg  li^iaraq^og.  Denn  die  Beziehung  auf  die  Hand- 
schrift ist  doch  wohl  unabweisbar  in  Scholien  wie  £  291, 
r  349,  n  379,  A  38,  N  318,  T  391,  H  359,  0  35, 
0  191,  K  413.  489,  N  347,  N  785,  3  295,  S  438,  P44, 
144,  T  17,  79.  92.  Alle  diese  Scholien  sind  verkürzt, 
indem  die  vom  Didymus  ausdrücklich  angeführte  Lesart  des 
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Aristarch  in   Wegfall   kam,    weil   sie  in  der  Handschrift 
stand  ^). 

b)  Stimmte  nan  die  Ton  Didymus  als  Aristarehisch  be- 
zeichnete Lesart  nicht  mit  dem  Texte  seiner  Handschrift, 
so  schrieb  er  !4qlc%a^og  mit  der  betre£fenden  Abweichung. 
Diee  sieht  man  ans  den  folgenden  Scholien  zar  Genfige: 

A  465  (cod.  A  ifcei  ne):  S^Qitnafxog  l/i*  ei  xe 
d-avta:  — 

3  125  (cod.  A  fig  iteov  neq)  ^Qicra^og  el 
iteov  neqx  — 

H  668  (cod.  A  SaQTCfjdova)  Aqi<naQ%og  SaQTtfjdort 
xcrra  dortxip:  — 

2  14  (cod.  A  vfjag  e/r  axp  Uvai)  l4qUnaqfjKpg  a\p  int 
vijag  ifiev:  — 

Wenn  wir  nnn  K  291  lesen  cSttag  liqiataq%ogy  aüJloi 
di  Ttaqlataaoi  —  und  der  Text  des  Venet  A  hier  noQia- 
taao  bietet,  wenn  eis  femer  im  Textscholinm  heisst  J  277 
!4qia%aq%og  iovri:  —  and  cod.  A  ebenfalls  iovtt  hat, 
wenn  sich  E  703  im  cod.  A  i^BvaQi^av  findet  und  das 
Textscholinm  lautet:  ^qltnaq^og  did  tov  a  e^evotQi^api  — 
und  wenn  ähnlich  N  485  cod.  A  r^d*  ini  d-vft^  und 
Textsch.  liqiataq^og  T(pd*  ini  d'v^ß  oder  bei  11  120  cod. 
A  xeZ^e  und  das  Schol.  liqlataqjnog  xeiqe  x^Q^  ^^^  '^ 
oder  bei  A  439  cod.  A  viXog  naTcmaiQiov  und  das  Textscholinm 
AqUnaq%og  xiXog  bietet:  so  wüsste  ich  diese  und  ähnliche 
Scholien,  welche  der  Torgetragenen  Ansicht  zu  widersprechen 
scheinen,  nicht  anders  zu  erklären,  als  dass  dieselben  ur- 
sprünglich  an   den  Rand    einer    Handschrift    geschrieben 


4)  Aüflserordentlich  selten,  ja  fast  geiadeia  Tereinzelt  sind  Scha- 
llen wie  ovtios  Ztjy66otos,  *AQuftotpdyng\  nur  in  wenigen  Fällen  ist 
der  Epitomator  Ton  diesem  Ver&hren  abgewichen  nnd  hat  nach  oSthis- 
die  Lesart  des  Aristarch  angegeben. 
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waren,  deren  Text  an  diesen  Stellen  von  dem  das  Venet.  A 
abwich  *). 

Diesem  snnmiarischen  Verfahren  nnseres  Epitomators 
gegenüber  verlohnt  es  sich  vielleicht  der  Mühe,  zn  prüfen, 
ob  nicht  diese  kurzen  Textscholien  durch  das  Material, 
welches  uns  an .  den  betreffenden  Stellen  die  anderen  Hand- 
schriften bieten,  eine  kleine  Bereicherung  er&hren.  Die  wich- 
tigste Handschrift  nach  dem  cod.  Venet.  A  ist  unstreitig 
der  Victorianus  (Townleanus),  und  so  mögen  denn  zum 
Schlüsse  hier  noch  einige  Textscholien  des  Didymus  folgen, 
welche  im  Victorianus  und  in  anderen  Codices  in  etwas  ver- 
schiedener Fassung,  zum  Theil  auch  etwas  ausführlicher 
erhalten  sind,  als  im  Venetus  A;  jedoch  soll  damit  nicht 
gesagt  sein,  dass  wir  daselbst  immer  die  eigenen  Worte 
des  Didymus  vor  uns  haben,  aber  so  yiel  wird  sich  doch 
daraus  ergeben,  dass  die  hier  erhaltenen  Spuren  auf  grössere 
und  genauere  Scholien  des  Didymus  schliessen  lassen. 
r  352: 

a)  A.  ^f^Qiotofxog  dafir^vai:  — 

b)  Vict.  XeQol  ddfiaaoov  :  yqatpttai  dafi^vaij  tva  aw^ 
^df]  x(fi  (ro  cod.)  „dog  tlaaod^ai^^:  — 

r  362: 

a)  A.   liqiai;aq%og  äfiq>i  d*  a^'  otvt^^  ry  7ceQixeq>alai(f:  — 

b)  Vict.  xoQvS'og  q>aXov  :  ai  %aqieaxeqai  %al  ai  Tci^lovg 
dtjlvxdig  axovaiv  Iv*  y  äQoepixdv  ini  %ov  Xoipov  xiveitai 

(sie):  —  (wohl  &filvx.c!ig  Mxovoiv  %v   j  tj[  TteqvmqKtkaiff^  xo 
de  äfoeyiiiov  ini  %öv  qxiXov  xenai), 
H  197:  _ 

a)  A.  liqia%a(jxog  did  tov  X  eXdv:  — 

b)  Viel,  al  liqixnaqxov  liai  a\  TtXeiavg  ilwv:  — 

H  451: 
a)  A.  ^QiOTaqxog  oatjp^  aXXoi  de  oaopi  — 

5)  Ebenso  müssen  auch  die  Ton  La  Roche  p.  126  angeführten  Bei- 
spiele benifheUt  werden. 
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b)  cod.  B.  6  fiev  liqiaiiaqjipg  &rikv%(aq  oarjv  r'  iftixli' 
vorai,  0  di  Zrjvodatog  aQaevi7i(Sg  oaov  %  imTcidpatai. 
(man  Vergleiche  aach  damit  das  von  Villoison  und 
Bekker  weggelassene  Randscholium  zu  t.  458  oaov  t* 
imxidvaTai :  dvtwq  liqiata^xog  Sarjv  %*  ifcixidvarai^ 
ZfjvodoTog  di  oaov  t'  kmxidvatai:  — ) 

0  109: 

a)  A.  l4qiata^oq  nofieiTtov:  — 

b)  Vict.  .  .  rö  (J«  xofxeirijv  liqiataqxog  KOfieltcov,  Zrj- 
vodoTog  de  xofjtelrtjv:  — 

0  163: 

a)  A,  Idqiataqxog  avr  tov  ritv^o:  —  (sie). 

b)  im  Yictorianus  lautet  dasScholinm:  yvvaixog  äq*  avr^ 
irirv^o  :  öid  tov  v  elxov  al  ixäoaeig  dvrL  6  di  Xoyog 
ywaixog  aqa  laog  rjaS-a  (og  „dvvi  roi  eifi*  htirao*' 
(<Z>  75).  ov  diaq^qei  ywaixog  %d  dtifiädeg  (wohl  od  dia- 
q)iq8ig  ywatxog  cu  Jiofirjdeg),  6  di  ^Hqtaduxvog  did  töv 
e  dvx"  irirv^o :  —  (aus  diesem  Scholium  erhellt  doch  so 
viel,  dass  Didymus  sich  über  die  Aristarchische  Lesart 
ausführlicher  verbreitete  und  dass  wir,  wie  so  oft,  auch 
hier  wieder  in  A  nur  den  Anfang  eines  Didymus- 
scholiums  haben.) 

^  368: 

a)  A.  !/iqiataqxog  ftaqaratiycdig  iievdqi^ev:  — 

b)  Vict.  Tj  xai  Ilaiovidfiv  i^evdqi^ev  :  ovrwg  dtd  tov  ^. 
ov  ydq  heXeae  .  .  .  :  — 

JV  222 : 

a)  A.  ^qiaraqxog  fietd  %ov  y  vvv  y'  aXtiog:  — 

b)  Vict.  vvv  aiTiog  :  liqiataq%og  vvv  ydq  aXxiog  (sie), 
^iqiatoqwcvrjg  vvv  d^  aitiog:  — 

N  449: 

a)  A.  ^qiataqxog  %o}qig  %ov  a  idtj:  — 

b)  Vict.  idijg  :  ovroi  Zrivodorogj  liqlaraqxog  di  idtj  dtd 
TOV  i:  — 
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O  187: 

a)  A.  dvx(ag  j4((iaTCLq%oq  diä  rar  Ho  x:  — 

b)  Vict.  ix  Kqovov  :  ovTug  diä  zov  ^  x  xai  tcoXLoI  twv 
ojto  rr^g  oxoXijgy  ei  da  ärj  .  .  .  .  :  — 

0  621;  __ 

a)  A.  ovtiog  avT^v  fxetd  tqv  v  Idqlataqxogy  rijr  fcitQav:  — 

b)  Vict.  ra  re  TtqogeqevyBtai  axrj  :  ilgioTa^og  avtrjv 
drjlovoTi  njv  TchQav^  IV  j  ta  vno  d'oXaaarig  nqog  avrrjv 
i^iod-ov/Äeva:  — 

O  737: 

a)  A.  ^Qlatafxos  X^Q^S  ^^^  a  ov  fiev  ti:  — 

b)  Vict.  ov  fiiv  Ti  :  ovtug  liqiaxaqxo^  X^Q^S  ^^  ^i  '^^^^S 
de  ov  fiiv  Tig:  — 

U  468 :  _ 

a)  A.  öia  Tov  v,  iv  eiliTtodeaat^  al  liqiOTaqypv  i  — 

b)  Vict.  yQdg>erat  iTt^  eiliTtcdeaaif  al  de  Ttleiovg  dia 
Tov  v:  — 

n  638: 

a)  A.  ^qiotaq%og  xara  d(yciyi.rjv  2aQ7tt]d6vi  dicp:  — 

b)  Vict,  2aQ7tfjd6va  dlov  :  xorra  dozixrjv  SaQnrjdovi  diq), 
IV  g  vig  awid'rig  SaqTrrjdovi:  — 

Diese  Beispiele  mögeu  für  jetzt  genügen. 

Gewiss  verdient  die  Leistung  des  Didymas  jenes  glän* 
zende  Lob,  welches  ihr  Lehrs  zugesprochen  hat  Arist. 
stud.  Hom.  p.  16:  „Etenim  quam  artem  sabtiliter 
diligenterqae  tractare  docaerat  (Aristarchus),  eam 
Didymas  tarn  egregie  ad  editiones  Aristarchi  Ho- 
mericas  adhibuit,  ut  nihil  mihi  videatnr  in  hoc 
genere  fingi  posse  perfectins^^ 

Aber  es  ist  für  nns  zu  bedauern,  dass  gerade  der 
grössere,  Theil  der  vortrefflichen  Schrift  in  dem  kleineren 
Ansznge  erhalten  ist,  der  sich  oft  so  weit  vom  Originale 
entfernt.  Damm  ist  es  Pflicht  eines  künftigen  Herausgebers 
der  Fragmente  des  Didymus  den  Spuren  nachzugehen,   die 
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sich  etwa  noch  in  anderen  Handschriften  davon  finden,  so 
dass  wir  daraas  noch  einige  dankenswerthe  Ergänzungen 
dieser  Textscholien  erhalten^). 

Nächst  dem  Werke  des  Didymns  ist  das  des 

Aristo  nicus 
am  stärksten'  in  den  Textscholien  vertreten. 

lieber  die  Art  dieses  an  den  Text  geschriebenen  Ans- 
zages  und  sein  Verhältniss  zu  den  Bandscholien,  wird  uns 
am  sichersten  die  folgende  Gegenüberstellung  von  Doppel- 
scholien  belehren. 

BandscholleB.  Textsehollen, 

^  106. 
1)       ixdvTi  %a%äv:  ori  ana^  uqrpiai     aufdemäussersten  sonst 
%6  KQfjyvov.  Kat  ovK  eaviv  aXrjd-igy     unbeschriebenen    Rand 
aW    dya^ov,    dvTiäiatniXlei  yovv     steht    &  Sri   ro   x^i}- 
i^t  to  „aiei  toi  vd  xax'  iati     yvov  ana^x  — 

6)  Wenn  Lehre  Arist.  p.  25  bemerkt:  Sunt  haec  et  similia  jadida 
brevia:  etenim  habebat  ad  boc  latiorem  campom  sc.  commentarios  siKW 
in  Homermn:  in  hocvero  libro  haec  altimnm  locom  habebant,  lecüonnm 
apparatus  sammum  —  so  ist  doch  daran  sa  erinnern,  dass  dann  die 
Ausführlichkeit,  mit  der  sich  Didjrmos  an  so  vielen  Stellen  ansgesprochen 
hat,  schwer  zn  erklären  ist.  Denn  Bemerkungen  wie  die  sn  B  m  —  von 
Lehrs  selbst  so  ausgezeichnet  erläutert  Aristarch  p.  17  —  standen  nicht 
etwa  in  seinen  Gommentaren,  sondern  in  seiner  Schrift  neqi  rfc  W^ 
ajaqxfiov  itoQ&maeuiSj  wie  dies  die  Unterschrift  unter  der  Rhapsodie  B 
bezeugt;  ferner  scheint  der  Charakter  der  vno(xvfi(xaza  des  Didjmus  ein 
mehr  exegetischer  gewesen  zu  sein,  während  in  den  6u>Q&untxd  der 
kritische  Standpunkt  der  vorwiegende  war.  Man  vgl.  die  wenigen  Frag- 
mente, welche  M.  Schmidt  zur  Ilias  p.  179—182  zusammengestellt  hat. 

Nach  genauerer  Einsicht  der  Handschrift  muss  ein  Fragment 
wegfallen,  das  mit  Unrecht  den  Namen  des  Didymus  an  der  Stime 
tragt.  Fragm.  6  bei  Schmidt  p.  180.  Schol.  B  ad  r  879,  380.  „Continetur 
hoc  in  Bcholio  Xvats  ono^fAtnog  cujusdam  a  Didymo  profecta.  J$6vfiov 
<pacip  elytn  xard  to  iyxfignf^a";  in  der  Handschrift  heisst  es  aber 
richtig;   d6vyat6y  ^aow  iwak  xtcjd  to  iyxti^^fta. 
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Bandsohollen. 

r  152. 

dtvdqiifi  eq>e^6iÄevoi:  oti  Zrpio^ 
doTog  yQaq>et  äivd^ei.  6  fiiv  ovv 
Xiyanf  divdqog  (og  xdiXog  iQel  dev^ 
ÖQei  WQ  TidlkBiy  6  de  SivdQOv  dg 
ßdd'Qoy  i^i  divdftp  dg  ßad^^. 
^'Oftfjfog  di  liywv  „divÖQeov 
vipiTtdrrjlov*^  {N  437)  dg  x^A- 
xeov,  iqü  xal  devÖQBti}  dg  xcAxetfi:  — 

J  59. 
xai  fiSTtQeaßvrdTfjv:  Tiiiuatdtrpf 
vvy,  TtXayiaad^etg  öi  ivrevd'ey^Haiodog 
vedteQOv  gnjai  tov  Jia  (Th.  454) :  — 

E  39. 
Am  Schlosse  des  Herodianscli.  heisst 
es:  ry  de  diTtXij   Ttqog  trjv  o^tinrv 
(uav  %6v  'Odlov:  — 

E  140. 
dXXd  xatd  a%a&iiovg:  ort  <rra- 
d-fiovg  tag  xocr*  dy^ov  iTtctiXsig.  xat 
ort  ini  %6  awdwfiov  eXXijcpev.  avta 
yoQ  eifrpaev  eiqoTCOxoig  oteaaij 
rvv  ii  vd  d^  iqfi^a  (cod.  i^aifia) 
g>oßeitai:  — 

E  800. 
^  oXiyov  ol  Ttatda:  ovv  ov  Xeyei 
Tiard  %i  oftoiovj  dlV  dvti  rov  ovdi 
ohag  ofiOiw:  —  Dann   folgt  das 
Schol.  des  Herodian. 

Z  174. 
ivvffiaQ:  f    dutX^  ovi   iniqto^g 
iaxi  fCfjog  top  hvia  dfid-fiov;  — 


Textseholieii. 


Ott   Zrjvodotog   yqdq^ei 
öivdqBi:  — 


7t((dg     tri»     Ofjuowfilccy 
tov  ^Odiov:  — 


Ott  Ttqog  to  ariftaivO" 
fievov  xat  ov  Ttqog  to 
^fjtdv  tovto  iTtijyaye:  — 


Sri  ov  Xiyei  natd  ti 
OfAOiov  dM  (xvzi  tov 
ovdi  oliog  ofioiov:  — 


TO  iTtig^BQOfieyov  iati 
TtQog  tov  irvia  dgid"" 
fAOv:  —  (sie) 


2) 


Ott     OV    nay    f^Xixlcev       3) 
layeif  dlV  iv  tifi^:  — 


4) 


5) 


6) 


7) 
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8) 


9) 


10) 


11) 


12) 


13) 


14) 


15) 


Bandscholien. 

Z  237. 
2k a tag  Te  :  oi:i  zag  Sxatdg  ovo- 
fjiaTinaig  ^a^äaviag  Xiyei:  — 


H  6. 

Nach  dem  Schol.  des  Didymus  folgt : 
To  de  XsXvvrai  ini  ra  yvTa  dve- 
venziov:  — 

0  150. 
oig  ftoT^  aTtecXrjaei :  ort  ova  iv  tqi 
xa&oXov   evQeiav  Xeyei,   äiX    ifxot 
evQeia  ^  y^  yevoiTOf  avri  vov  evQv 
ycLa^ia  noirjaeiev:  — 

0  435. 
Auf  das  Scholinm  des  Nicanor  folgt: 
iatiov  di  on  va  ox^^ata  aQfiova 
Xeyet:  — 

I  478. 
'EU^ag   Ttohg    ofiwvvfiog    ry   %(aq(f 
yjMvQfiidoveg  de  xcrAet;nro  xat  ^'EX- 
Ifiveg''  (B  684):  — 

/  685. 
o^ixad^  anoTtleieiv  :  ori  dni' 
arqoq>e  tov  Ixtyovy  ov  yccQ  eine  äi^- 
ovaiVy  dXhd  dr^evei  — 

I  686. 
^IXiov  alTteivijg:  on  dTjXvxcig  %r^v 
*'[Xiov:  — 

/  709. 
OTQvvwv  -r  avTog  :  otl  tov  Xoyov 
TOvTOv  dxrixoev  xaTct  t6  atiOTtwixevov 
6   lixiXXeig.    dio   q)fjaiv   „ov   yaQ 
Tvdeideo)  /JiOfii^deog  iv  TtaXa- 


^  Textseholien. 

orcL  %dg  2xaiäs  ovcfia- 
xix&g  JoiidavLag  Xb- 
yei:  — 

nQog  zo  öxriiia  tag 
OTcaqxa  XeXvvzai 
(B  135):  — 

Tore  ij  yij  xavdvaa  ev- 
qeiog  (cod.  ev  fioQ^g) 
öe^aiTo  fie:  — 


et 


%    i     f 


€t 


Ott  za  oxt^fiaza  aQficeia 
Xeyovai:  — 


Tt^g   zriv   ^EXXaSa   oii 
0&i(oztx'q  TtoXig:  — 


ajto  zov  ditjytjfiozoiov 
ifti  zo  fiififjzixdv  fiB" 
zißrji  — 

ozi  dTjXvxwg  z'qv  **tU' 
ov:  — 

bei  V.  698  steht  m 
zavza  xazä  auo7tfi^&fO¥ 
b  Idxi^^g  dxi^xoev :  ■— 
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Baadscholien. 

firjGi  fialverai  iyxßifi  {H  74) 
(xat  OTL  T^  anaqBiJiifazif  avri  xov 
nQograxTCKOv    x<^ai    xat    8re    vf 

K  559. 
ort  idi(og  tov  avaura  avToigj  dvtt 


Textsoholien. 


TOV  ctvTwv:    — 


^  38. 
OTi  ex  TeXa^civtov  ai   aanideg  r^q- 
trpfTo:  — 

^  51. 
TtQOSTodoxovv  iiaxBOd-ai,  tl  yäQfieya- 
Xfog  eq)d'aaav,  näg  oi  IrtTceig  oXiyov 
fier&iiad'ov  ovtwv  (cod.  mTtug  fietd 
ro  eniov  avTuiy).  Xiyei  de  (p&äv  de 
fzdya  xQOVixcog,  ävrt  tov  TtoiJ^)  xqo- 
vff  TtQoilaßovj  oXlyov  de  fien^eycia&ov^ 
zoTtmuig^  oTov  okiyiiJ  toTrtp  diea- 
Tüheg  fiBt^  avtoig  exiov:  — 

^  306. 
**OfifjQog  de  TeaaaQag  ävifxovg  ixovov 
oläepi  — 

N  548. 
ort  fcäaav  dvtl  tov  oXtjv  %al  ovl 
i^l  Tijy  TtXrjyijv  neTtTWKe  did  z6 
ftoQaXeXvad'aL  zi^v  vtmialav  (cod. 
vcoTiia)  g>Xeßa  xal  firpieri  elvai  to 
avrixov  vevQOv:  — 

M  456. 
ort  dvo  (fUfjal  fxox^vg  sivai  iTvt  z^g 
TTvXrjg^    i^    enatiqag    q^kiag    eva, 
iftaiXaaaofiivovg  %azd  fiiaov,   xal 


ort   iduog   rov    avayxa     16) 


avtoig  dvti  tov  ovtwv :  — 


Ott    en    teXafiwvanf    ai 
doTiideg  ijQtfjvto:  — 


bei  V.  52  oti  t(^  tOTti^ 
'Aoi  t^  td^eiy  ov  rrp 
XQOVip:  — 


0  (fort.  Ott)  ^'OfxrjQog 
tiaoaqag  fiovovg  a>e- 
fiovg  oldev:  — 


oti  OVO  oxeig:  — 


17) 


18) 


19) 


Oti  dvtt  tov  bltjv:  —     20) 


21) 


1 


ore    e^w&ev   dxovtniw 
deiocv:  — 
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Bandscholien«  Textsekolien. 

irti  Totg  axQOig  irtixleiOfiivovQ  did 
rffv  avfißoXrpf  (ii^  nXeidl :  — 

S  500. 

22)  ort  dvayvovreg  Xiikg  q>f]  xtideiav 
Vif'  &,  IV*  ii  (is  xddeiocv  TrQooeTti- 
va^op  Toy  i^d-errifiivov.  ovdenora  de 
^OfÄtjQog  TO  qn]  dvri  tov  tag  %kta%eif. 
Xco^g  di  xai  ^vrlfxaxog  ivrevd'ev 
ircXavri^  (ptj  yti^ov  olaiv  {yiQa- 
voiüiv  Bekk.)  eirtwv.  dei  di  M^cDd-ev 
TtQOgXafißdveiv  to  wg  xai  dd'etelv  tov 
arixov.  tcewoloylav  yoQ  neqiixei :  — 

JI  559. 

23)  oTi  e^wd^ey  TtQogvTcaxovaziov  ro  xa- 
lüig  av  ixoi'  d  ctvrdv  dveXovreg 
deixuraified-aj  xaXäg  av  ex^i.  xai 
iy  ^Odvaaeiif  yydTaQ  TteX^xea  aiei 
xeiwfiev  anavtag.*^:  —  (sie 
cod.  confer.  q>  ^69). 

P2. 

24)  dfiq>ißoXoy  7c6%eQov  Tqiieoin  avytj' 
d-tog  xard  iyaiXay^^y  fttticetog  na- 
QaikrjftTaif  dvri  tov  Tqwcdv^  wg 
y^AXavti  di  fiaXiata''  (S  459) 
dyti  TOV  ^ayrogy  xai  eaxi  dafieig 
iy  TifüHoy  drjiorijtif  iv  vj  töJv 
TfjUaiov  fiaxg  tj  (og  to  t^v  fir^  xai 
av  d'dyfjg  i^x^^^^  dafiaad'elg" 
{X  55)  ovttog  TQiiecGi  dafiaa&elg 
dyti  tov  vrto  TQiotay:  —  {Hj  vor 
(ig  to  hat  Friedl.  eingesetzt). 

S  7. 
Nach  dem  Herodsch.  folgt :  ^  dmltj     Stt  XuTtu   fj  iu&y   itd 


Xemeiy  q)aaiv  al  Id^i- 
atd^ov  (sie)  to  ev  av 
exoi:  — 


dvti    tov    vno 
dafiaad-alg:  — 


Tqwioy 
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Bandschollen.  Textsehollen. 

äi  Sri  XeiTtei  ij  dia^  q^yovreg  dia      rov  nedlov :  —  25) 

Tov  nediov:  — 

2  125. 
OTi     avrt    %(A)    %va    yväaiv    (cod.      ort  avxi  tov  iva  yvQ^     26) 
YV(aar]c) :  —  aiv:  — 

2  136. 
ori  to  vevfioi  iativ  int  tov   ive^     awl  tov  vevoofÄai:  —     27) 
ardkog  avrl  tov  yiofiac,  ßovle^ai  di 
eineiv  iXevaofiai  xai  avi  iv  fii^  wurl 
xazeoiievaatai  to  oicXa:  — 

Wenn  nun  auch  fast  die  Hälfte  dieser  Doppelscholien 
gleichlautend  ist,  so  reichen  doch  die  übrigen  für  unseren 
Zweck  vollkommen  aus,  und  wir  werden  demnach  die  Haupt- 
unterschiede beider  Arten  von  Scholien  dahin  zusammen- 
fassen : 

1)  Einige  dieser  Textscholien  haben  dadurch  eine  kür- 
zere Form  erhalten,  dass  die  in  den  Randscholien  gege- 
benen ausfuhrlichen  Erklärungen  und  Begründungen  in 
Wegfall  kamen.  So  wird  z.  B.  bei  2  im  Textscholium  bloss 
Zenodots  Schreibweise  erwähnt,  im  Randscholium  wird  sie 
widerlegt  und  die  richtige  begründet. 

2)  Für  die  einzelnen  vor  den  Versen  stehenden  arjfuia 
des  Aristarch  geben  die  Textscholien  nur  eine  Erklärung, 
die  Randscholien  öfters  mehrere,  wie  Schol.  5.  20. 

3)  Nicht  bloss  in  Bezug  auf  Umfang,  sondern  auch 
in  Form  und  Fassung  weichen  einige  dieser  Textscholien 
von  den  Randscholien  ab« 

Diese  Hauptunterschiede  beider  Arten  von  Scholien 
werden  wir  festhalten  müssen,  um  die  übrigen  Textscholien 
des  Aristonicus,  zu  denen  die  entsprechenden  Randscholien 
fehlen,  richtig  würdigen  zu  können.  Ueberblicken  wir 
sämmtliche  Textscholien  desselben,  wie  sie  zu  den  ersten 
19  Büchern  eirhalten  sind,  so  werden  wir  zwar  nicht  in  der 
[1875.  n.  Phil.  bist.  Cl  3]  19 
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ausgedehnten  Weise  wie  bei  Didymus  auf  Kürzungen  stossen, 
aber  wir  werden  doch  bei  mehreren  Gruppen  dieser  Scholien 
dieselben  Erscheinungen  und  Eigenthümlichkeiten  finden, 
die  wir  schon  bei  d.en  obigen  Textscholien  kennen  gelernt 
haben. 

Dahin  gehört  zunächst  eine  Gattung  Ton  Textscholien, 
welche  auf  die  vor  den  Versen  stehenden  kritischen  2ieichen 
nur  ganz  summarisch  hinweisen  und  die  Gründe  der  atifiel- 
(üOiQ  mehr  andeuten,  als  erklären.  Ich  meine  nämlich 
Scholien  wie  die  folgenden:  Vor  dem  Verse  F  122  sldo- 
fiivfj  yaXoij}  ^v%i]voqidao  ödf^aQti  steht  die  Diple,  das 
Textscholinm  sagt :  did  to  yakotif :  —  ''j 

In  derselben  kurzen  Weise  spricht  sich  das  TextschoUum 
über  die  vor  F  169  evQe  ^Avudovog  vlov  dfivfiova  te 
xQOTeQOv  Te  stehende  Diple  aus:  TtQog  vo  davvderoy:  — 

So  äussert  sich  auch  das  Textscholinm  über  die  vor 
0  äOl:  ^'EnTOQog  dvrixQv^  ßakeecv  de  k  ieto  d-vfiog 
befindliche  Diple:   7t(ß6g  t6  ßaleeiv:  — 

Zu  derselben  Classe  gehören  die  folgenden:  M  140 
TtQog  TTJv  ofÄWWfilav  rov  Olvofidov,  0  582  TtQog  rijV  dno- 
aTQoq)riv,  2  352  Ttqog  ro  XirL  Z  64  /tqog  zrjv  inavdXjjilJiv  u.  a. 

Alle  diese  Scholien  enthalten  nur  eine  sehr  summa- 
rische Erklärung  der  kritis(:hen  Zeichen,  wenn  man  diesen 
kurzen  andeutenden  Hinweis  eine  Erklärung  nennen  kann, 
und  es  ist,  soweit  wir  sonst  einen  Einblick  in  das  Werk  des 
Aristonicus  haben ,  kaum  anzunehmen ,  dass  derselbe  sich  an 
allen   diesen  Stellen   so    kurz   gefasst  haben  sollte;   ja  bei 


7)  Za  diesem  Scholiam  ist  zu  bemerken,  dass  die  oben  angeführten 
Worte  am  Ende  des  Verses  stehen,  vor  demselben  lesen  wir:  yakuf 
cJf  ^AB-uts  xal  6taCQf(Jig  yttXSui  (Je  >J^  (sie)  U^o'ai  iJ'  iril  nortof^^ 
(S  229);  0  BffTiy  ay&gaSiX^.^  findet  sich  nicht  in  der  Handschrift,  im 
Texte  steht  über  yai.6^  ard^aSiX^ti  geschrieben,  daraus  hat  Villoison 
o  eatty  drSgaSiX^ij  gemacht  und  Bekker  ist  ihm  hierin  gefolgt. 
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einigen  dieser   Schollen  haben   wir  Anhaltspunkte,  die   auf 
das  G^entheil  hinweisen. 

Wenn  es  nämlich  G  321  heisst  nQOQ  to  ßaXeeiv^  so 
erwarten  wir  doch  noch  einen  Zusatz  wie  er  im  Text- 
scholium  zu  v.  299  sich  findet  oti  avtt  tov  nalaai  (ro 
ßaXeiv)   oder  wie  es  313   heisst   nqdg  %6  ßaXev   dvzt  xov 

Dem  kurzen  Textscholium  M  120  Ttgog  trpf  Sfiwvvniav 
Tov  Oivoftaov,  sowie  dem  Randschol.  E  39:  tzqos  t^v  OfAU)- 
wfilav  %olü  ^Oäiov  können  wir  doch  Randscholien  gegenüber 
stellen,  wie  die  folgenden:  £  148  nQog  xi^v  oiniowfiiav'  aal 
ydq  liqyelwy  ißaalXeve  noXv'idos  o  rov  Mivcjog 
dvevQiov  Ttaida  f^dytig  .  .  .  .  :   — 

E  705  f^  diTtXrj  7cq6g  tijV  6f.ia}wfiiav,  oti  SfiiüvvfÄog 
ovTog  T(^  l/iyaiiiixvovog  vi(^'J:   — 

Z  130:  OfÄciwf^og  ovtog  o  Avxov^og  ixeivip  »'^ov 
^vnovQyog  tneipvBv*^  (H  142)  xai  6  Jqiag  de  r<j5  ^a- 
Tti&rj:  —  (^  263)  vgl.  auch  die  Rdsch.  zu  H  10.  138. 

In  Bezug  auf  0  582  7rQdg  tjjv  dnoaTQoq)r]v  (oder  wie 
n  20  TtQog  tt]v  tov  Xoyov  dnoaxqoqrr^v)  genügt  es  vielleicht 
auf  das  Randscholium  zu  verweisen:  11  ISl  nach  Fried- 
länder OTt  dniatQoqfe  tov  Xoyov  in  tov  Ttegt  avxov  elg 
TOV  TiQog  avTov:  — 

Bei  2  352  ^CQog  to  Xitl  können  wir  aus  dem  Sch(»lium 
des  Herodian  Aristarchs  Ansicht  kennen  lernen.  (H((wdidv6g) 
....  Xiyei  OTI  dei  o^veiv  xara  Toikov  top  navova.  ovttog 
ydq  xai  yiqiOTaQxog^  eloi  di  oV  TteQia'/cuiax  .  .  .  :  - 
dass  Aristonicus  hier  wohl  etwas  Aehnliches  bemerkt  hatte, 
unterliegt  keinem  Zweifel. 

Was  nun  das  Scholium  zu  Z  64  ^Qog  Trjv  inavdXrjipiv 
betrifft,  so  scheinen  die  von  Friedländer  J?  734  hierher  gezogenen 
Beispiele  unrichtig;  denn  in  den  angeführten  Stellen  E  734 
0  321  0  127  JI  401  il  467  ist  eine  andere  Art  der 
Epanalepsis  gemeint,  nämlich  diejenige,  in  welcher  das  vor- 

19* 
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aasgehende  Snbject  durch  ein  folgendes  6  de  oder  i]  de 
wieder  aufgenommen  wird,  dies  ist  aber  an  unserer  Stelle 
nicht  der  Fall. 

Die  Verbindung: 

tov  de  xQeltüv  ^yafii^vtav 
ovra  xora  Xana^rpf^  6  S^  dvevQa7teT\  ytzQeldrig  di 
ist  vielmehr  mit  JJ  79  zu  vergleichen: 

76  EvQvnvXog  d'  Evaifiovidijg  ^YxpYjvoqa  3lov 

79  TOV  (jiev  Sß'  EvQVTtvXog  Evaif^ovog'dyXadg  vlog 

Zu  dieser  Stelle  ist  ein  Textscholium  erhalten:  nQog 
Ttjv  inavahjxpiv  tov  ovo^aTog^  ein  grosseres  Randscholium 
über  dieselbe  Sache  findet  sich  K  490  crvi  ISlug  7tQ0Btmav 
drocQ  TtoXi^rjtig  *Odvaaevg  meri^voxev  avxov  %6  ovofia 
TOV  d'  ^Oävaaevg  .  .  .  .  :  — 

Neben  den  Textscholien  dieser  Art  haben  wir  noch 
einer  Reihe  anderer  zu  gedenken,  deren  verkürzte  Q^talt 
unschwer  zu  erkenneu  ist,  auch  ohne  dass  wir  denselben 
Randscholien,  welche  sich  auf  dieselbe  Sache  beziehen,  gegen- 
über zu  stellen  brauchen.  Ich  meine  nämlich  Textscholien, 
wie  die  folgenden: 
E  224  ort  dvo  tuTtoii  — 
E  298  ore  dvxl  rot  ccvrov:  — 

J  384  Ott  dvrt  toi  äyyelov:  —  {N  252  drei  tov  ayytkog) 
E  105  o%i  trjg  Tq(ai%i^g  ^vTLiag:  —  (vgl.  v.  173) 
B  153  xö£  Sre  (sie)  ini  ovo  to  tijXvyetog:  — 
E  657  Ott  td  dogata  i]i^av:  —  (JS  ISO  oti  exovtai  xai  ovx 

exetai). 
£776  Ott  dvtt  tov  ^oXXr]v  anottav:  —  (?) 
S  439  otL  ßiXog  tov  ßeßXtjfiivov  tonov:  —  und  ähnliche. 

Dficran  möge  sich  noch  eine  andere  Classe  reihen,  in 
welcher  nicht  einmal  die  gewöhnliche  Form  der  Aritonicus- 
schollen  eingehalten  ist,  d.  h.  in  welchen  das  am  An&ng 
gewöhnlich  stehende  ort  fehlt. 
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Schollen  der  Art  Bind: 
B  438  dvri  xov  ayeiQhwaav:  — 
B  440  ävTi  xov  iyeiQWfiev :  — 
r*  320  ävTi  Tov^'ldrjg  fiediwv:  — 

J  189  ij  0^97]  dvvl  Ttjg  xAiyrix^g,   q)ilog  dvri  tov  g)ile:  — 
£  14  dvri  %ov  iTt*  dXkrlkovg  (cod.  (ov) :  — 
jB  17  am  xov  inexvx^v*.  — 
E  29  dnrci  xov  Jtdvxoiy:  —  (?)  (Itlsch). 
£124  dvxl  xov  fiäxov: 
E  264  dvxi  xov  Ttqog:  —  (Itlsch). 
E  824  x6  dvd  dvxt  x^g  %axd:  — 
Z  15  dvxt  xov  i^ivi^ev:  — 
0  293  dvxl  xov  TtqodvfjKüg  ivegyovvxa:  — 
©  455  dvxt  xov  nlrjyeiaai :  —  (sie.  vgl.  d.  Rdsch.  zu  dieser  Stelle) 
0  521  dyxt  xov  naiixwaav:  — 
/  279  dvxl  TtQogTaxxinov :  — 
^387  dvxl  xov  ov  xqaiaiJioii  — 
31  76  dvxl  xov  iQvnixioaav: 
S  54  r)  TTaQa  Ttegixxr^:  — 
3  242  vfjdvfiog  avv  x(^  v:  —  (?) 
0  350  dvxl  xov  laxeiv  nonjacjoiv:  — 
O  393  ana^  ivxav^a  bv  xf^  ^iXiddc  xo  Xoyoig:  — 
P  93  dvxl  xov  vEfieai^arjxai^  fiSfiXpr/xai:  — 
P  632  x6  efÄTttjg  dvxl  xov  b^omg  xixaxxai:  — 
P  657  xrjg  ert^  dyQ<^  ircavlecüg;  — 
P  694  xaxeaxvyvaaevy  rjvidihi\   — 
^11  dvxl  xov  vno  xwv  ^ei^cSy  xciv  Tqwojv:  — 
2  28  Sg  (sie)  £x  Xaqwgaycoyiag  iuxrjaaxo:  — 
2  53  dvxl  xov  Sidr^xe:  — 
2  256^0  de  dvxl  xov  ydg:  — 
^259  iTtavliCofievog:   — 
T  42  vetüv  dytav  (sie)  xo  a^QOiOfia  xov  vavaxd&ixov :  — 

Wenn  auch   die  Möglichkeit  nicht   geläugnet   werden 
soll,  dass  Aristonicus  sich  an  manchen  Stellen  kürzer  ge* 
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fasst  haben  kann,  so  deutet  doch  die  hier  beliebte  Form 
mehr  auf  einen  verstümmelten  Anszng  aus  seinem  Werke, 
als  auf  eine  treue  Wiedergabe  desselben  hin. 

Nicht  anders  ist  es  bei  mehreren  Textscholien,  welche 
Lesarten  des  Zenodot .  besprechen.  Aus  dem  oben  ange- 
führten Doppelscholinm  2  nämlich  ersehen  wir,  dass 
sich  das  Randscholium  nicht  bloss  darauf  beschrankt,  die 
Zenodotische  Schreibweise  einfach  anzuführen,  sondern  auch 
zugleich  eine  Widerlegung  derselben  versucht,  während  sich 
das  Textscholiam  mit  der  einfachen  Anführung  der  2jeno- 
dotischen  Lesart  begnügt.  Aeusserst  selten  fehlt  in  den 
Randscholien  diese  Widerl^ung,  ja  auch  bei  einem  grossen 
Theile  der  Textscholien  dieser  Art  ist  dieselbe,  wenn  auch 
in  etwas  kurzer  Weise  gegeben.  Dagegen  mrd  man  aUe 
diejenigen  Textscholien,  in  welchen  sie  gänzlich  fehlt,  als 
verstümmelt  betrachten  müssen: 

Solche  Scholien  sind: 
^  8  (kl  6  Zrpfodojog  ag>ßi  (cod.  ag^iv)  y^dtpei:  — 
^  34  ort  Zrpfodoxog  dia  xcv  % :  — 
A  42  oVt  Zrpfodinog  riaaiBv:  —  (cod.  rlaaiev). 
A  73  oxi  Zrp^odoTOQ  yqa^ei  „og  fAiv  dfieißofÄevog  CTtea 

A  351  OTi  ZtpfodoTog  yQa^c  X^^Q^S  dvaTtzdg:  — 

B  187  OTi  ZfjvodoTog  yQdq>Bi  avv  rtp  ßdg  xoro  vijag:  — • 

B  652  0^1  ZrjvodoTog  yqdtpei  i^  ^Eyet^g:  — 

Z  135  OTI  Zrjvodotog  yfdq)Si  xoX(a&elg  .  .  .  .  :  — 

^33  Ott  ZipfodoTog  yga^ei  lov  d'  '^ftelßet^  i'nBira:   — 

H  114  Zip^odoTog  x^f^  ^^  ^  dfiBlvu  yQdq>€i:  — 

/  506  ort  Zrpfodtytog  yQdq>Bi  q>d-aviei:  — 

(im   Texte   ist   über    q>&dv$i  geschrieben    hizoniov   dud   %6 

fiirqov.) 
I  594  Sri  Zrp^odoTog  yfdq>€i  %i%va  de  dr/ioi  ayovoi:   — 
S  135  oTi  ZijvodoTog  ovd'  dXaov  anoTtirjv:  — 
(Auch  in  dem  Randscholium  ÜC  515  fehlt  die  Widerlegung.) 
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O  719  Ott  ZtjvodoTog  yqaq>Bt  ovx  ified-iei:  — 

(so  hat  auch  V,  wo  es  heisst:  loave  ßccQßaqi^eiv   tov  "O/uij- 

Qov  xrA.) 
II  92  OTi  Zfjv66(ycog  Ttqoxi  ^'iXiov  alnv   diead-aii  — 

Damit  sind  zu  vergleichen: 
E  764  oTi  svioi  yqaq^ovai  rrjv  d'  avre  TtgogieiTte  TtarijQ 

dvdqüv  TB  d-eüv  xe:  — 
E  814  orci  evioi  Ttjv  d'  avre  ngogeeiTte:  — 

Auch  ausser  den  bisher  angeführten  Classen  von  Text- 
scholien  dieser  Art  wird  eine  gründlichere  und  genauere 
Prüfung  die  Lückenhaftigkeit  von  manchen  andern  noch 
aufweisen. 

So  steht  vor  dem  Verse  J  315: 
dXld  aa  ytJQag  veiQei  ofxouov  wg  oq^eXiv  tig 
die    Diple,   welche   das   Textscholium  erklärt:  ozi  oi  yXioa^ 
ooyQCL(poi   ofioliov   TO   xaxov.     (ähnlich   wie    hier    auch   das 
Rdschl.  zu  K  56). 

Vergleicht  man  nun  mit  unserem  Textscholium  die- 
jenigen Scholien,  welche  Lehrs  de  Arist.  stud.  Hom.  p.  36 
ff.  angeführt  hat,  so  muss  man  es  doch  auffallend  finden, 
dass  an  unserer  Stelle  der  Erklärung  der  Glossographen 
nicht  die  richtige  des  Aristarch  entgegengestellt  wird.  Auch 
das  hier  erhaltene  Randscholium  lässt  uns  vollständig  im 
Stich;  wohl  aber  werden  wir  in  Apollonins  lexic.  p.  120. 
29  die  richtige  Erklärung  Aristarchs  erkennen:  ofÄOitov 
Ttokefioio:  Ol  ^liv  yXu)aaoy^q>oi  xov  naxov.  anid^avov  de 
xovto.  'fifÄfjQog  ydq  7taöt  to  6f,ioiiog  avf.ißa7vov  o^oiiov  Xiyei 
tog  ^al  ro  y^Qag  tloI  tov  d^dvarov.  ovriog  ow  nah  rov  tvo- 
Xefjov,  ots  fiiv  ydq  x6  yrJQag  ,^dXkd  ae  yrJQag  zeiQei  ofÄoliov^^f 
hrl  3i  Tov  ^avdrov,  iTtel  xara  Trlelov  Ttaql  navcag  ioTiv :  — 

Dass  Aristonicus  Etwas  Aehnliches  an  unserer  Stelle 
bemerkt  hatte,  wer  wollte  dies  läugnen? 

So  ist  auch  die  Diple  vor  Z  237: 
^'Ekzcdq  d'  (og  Sxaidg  re  jtvXag  nat  q>rjydv  X^^arey 
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im  Textscholium  erklärt:  otl  rag  Sxaiäg  ovofiot mwg  Jaq- 
dayiag  leyen  —  Dafinit  ist  nun  das  Randscholinm  zu  yer- 
gleichen:  /  354:  oti  TtXtid'vvTiTcaig  BiTte  T^y  niXriv 
filav  ovoav.  Snaiai  de  ycai  Jagdaviai  al  ovraL  ^  ii  dgig 
^QO  T^g  ^IXlov  rjv:  — 

Auch  war  vielleiclit  die  vor  dem  Verse  Z  403 : 
^iarvavaKT\  olog  yäg  i^vero*'lXiov^'Ex%ioQ 
stehende  Diple  von  Aristonicus  ausfuhrlicher  erklärt,  als  66 
jetzt  im  Textscholium  geschieht,   wo   wir   nur   die   Worte 
lesen:  ori  TtoQervfioXoyei:  — 

Dass  auch  die  Diple  vor  @  316: 
^'ExtOQa  d'  aivov  axog  nvnaae  q>Qivag  iqvioxoio 
im  Textscholium :  oVt  iXleiTtei  t)  neqi^  ne^i  rjvi^xov  nur  nn- 
Yollständig  erläutert  ist,  ersehen  wir  aus  dem  Textscholium 
zu  T.  124:  oxi  i^XeiTtu  Yi  Tteqiy  xat  Srt  dvti  tov  *!fixTO- 
qog  q>Q€vag:  — 

Auf  die  UnVollständigkeit  von  i  253  hat  schon  Fried- 
länder hingewiesen. 

Vor  Vers  iV^  223 : 
yiyvciaxü)*  TcavtegyaQ  iTtiaia^ed^a  TtroXefii^nv 
steht  die  Diple  und  sie  wird  im  Textscholium  erklart:  oti 
iTtiarafied'a  zo  dwdfie&a.  Etwas  ausfuhrlicher  spricht  der 
cod.  Vict.  Das  von  Bekker  zu  v.  224  aus  BIj  angefahrte 
Scholium  steht  nämlich  auch  in  dieser  Handschrift,  wo  nach 
deiva  also  fori^e&hren  wird :'  ro  de  imatafi^d^a  avti  toi 
iwaiie^a  yy^Ttiotato  Ttrjlai  ^^x^^^^^Q"  (^^  142). 
Damit  sind  auch  die  Randscholien  zu  vergleichen  IT  142: 
Sri  dwl  tov  idvvoTO.  f^ovog  iSvvato  x^i^aaa^at  xtp  dofHtti 
.  .  .  •  :  —  und  O  320:  ozi  iTCiOTi^oovTai  dyri  rov  övrlj- 
Govrai.  xal  iv  ^Odvaaeiif  (v  207)  avvv  d'  orr'  aq  7t  t^ 
^iad'ai  iTtloTafiai"  dvxiTÖv  ov  övvafiai:  — 

So  wird  auch  die  Diple  vor  N  764: 
Ol  d*  iv  telxBi  eoav  ßaßXtjf^ipoi  ovrafjievoi  %i 
welche  das  Textscholium  in  A  erklärt:   ore  nah»  cvXXrpt- 
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TiHiSg.  ci  fxev  yaq  ißißXtp^ro^  ol  3i  ovtifi&foi  rjaav :  —  etwas 
bestimmter  und  genauer  erläutert  in  V.  aviltjTttLxwg'  ißi^ 
ßhjTO  yäq  "JBXevog,  (nrtaaro  de  6  Jtjig)oßog :  —  (vgl.  Rand- 
scholium  zu  y.  782). 

Ebenso  ist  das  Scholium,  welches  die  Diple  vor  H  399: 
rovg  d^  avTol  ßaailrjeg  inoa/ieov  ovzafievoi  tzbq 
bespricht,  im  V.  genauer:   avXltjntixcig  i6  ovräfÄCvoi,  Jio- 
fjirfirjg  yaQ  ßißXtjtai:  —  als  in  A,  wo  es   heisst:   ort  avl^ 
XrjTtTiKüig  eiqrp^Bv  ovra^iviov  zivwy  xai  ßeßXrjfiivanf:  — 

So  wird  auch  die  Diple  vor  0  21: 
inQifiü),  '^kaareov  di  d'eot  xaira  fianQov^'OXvfinov 
im  Textscholium  erklart  ozi  fÄCcxQog  6  ^'OkvfiTtog  wg  oqog :  — 
in  B  (ähnlich  auch  in   LV.)   findet  sich  noch  der   Zusatz: 
%6v  de  ovqavov  evqvv  xakel:  — 

Auch  die  Diple  vor  0  288 : 

i]  d-T^v  fiiv  fiaXa  elTtero  d^vfiog  enaatov 
ist  in  Vict.  ausfuhrlicher  erklärt:  on  t6  ^  d-r^v  drei   rov 
ovTwg    TtoVf    oiov   xal  dXlaxov   i^rj   d-i^v   a'   i^avvo)   yc*' 
(-//  365),   während  in  A   nur  steht:    ort  to  d^i^y  avri  rov 
Ttov:  — 

Die  Diple  vor  IT  311: 
%d7t7tea\  dzag  MeviXaog  ^^Qtjio^  ovza  Goavta 
ozeqvov  yvfxvwd'ivra  .  .  . 
ist  in  A  erläutert:    ngog   T^ifv    öfiwyvfAiav^    ort    Tquixog   6 
@6ag    ovzog:    —    in   V.   lautet   das   Scholium:    dvti   tov 
Ooavrog  xal  (/tQog)  rr^v  ofKawfxiav  ^  dutX^:  — 

Ausführlicher   und  besser   ist    auch  das   Scholium  im 
Vict.,  welches  die  Diple  vor  dem  Verse  -2  117: 

ov3e  ydq  ovde  ßirj  ^Hganlijog  q>vye  x^qo 

erläutert.  Das  Textscholium  lautet:  oti  ovk  oidev  dd-dvazov 
%ov  ^HQccxXia:  —  Vict.:  neqioari  r^  ^ia  d7t6q>aoig  xai 
o%i  ^VTfSog  'HQcmkrjg  n^dg  td  iv  Tfj  ve%vt(f  (^  602  ff.) 
d&eTOVfieva:  — 
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d-vfiiOQ  ivdvfiiog^  ovx 


c       ^ 


ö>S  i/jti6tg:  — 


Zum  Schiasse  möge  hier  noch  eine  Znsammenstellnng 
von  solchen  Rand-  und  Textscholien  folgen,  die  über  die- 
selbe Sache  handeln.  Einige  dieser  Scholien. zeigen  nns  den- 
selben Unterschied  beider  Arten  von  Scholien,  manchmal  rind 
die  Textscholien  den  Randscholien  an  Umfang  gleich,  ganz 
ausnahmsweise  ist  auch  einmal  ein  Textscholium  ausführlicher 
als  das  Bandscholium: 

Bandschollen.  Textscholien. 

P  201    ^  dirtXrj,   ort  ovttog   eiQrjKe     K  383  ori  to    naza- 

xaTod-vfiLogf    dvrt     rov     nata 

xfwxTjv  iariVf  ov  fiegif^v^g  (cod.  Tte- 

Qififiv^g)  TVBQt  Tov  d'avaTov,    rjfjieig 

de  iv  rf  Gvvtjx^eiff  Xiyofiev  nara- 

d'V^iqy  TO  aQeaTOv:  — 

fiiXeov» 
n  336  ort  fiiXeov  dvrt  rov  fic- 
Xe(ogy  fiOTauog.  xai  did  ftavtog 
ovTCjg  ^'OfitjQog  %qijiai,  o\  de  TQa- 
yixol  ifii  TOV  olTiTQOv  xat  rdXavog^ 
aal  ij  avvri&Bia^  Ttqog  ovg  (sie  cod.) 
xai  f^  arjfieiwaig:  — 

viq>dg  und  x«^«?« 
K  6  nach  Friedländer:  ort  veicpeiv  0  170:  oti  duarahte 
^ev  TO  xioviC,eiVi  ofißQov  de  tov 
vevoVf  x^^C^^  ^^  ^0  ev  rcr^D  rrc- 
^fjyog  vdfjjQ.  3id  vvv  diaareXkei 
^aarovi  —  (Man  vergl.  auch  das 
Randsch.  zu  M  280). 

OTtsvöeiv. 

J  232  oVi  %o  anevdovTag  ovx 
olov  tafvvovragf  äkk^  iveQyovvzag 
Kai  nayionad'ovyvag,  y^anovö^  i* 


K  480  OTi  Ol  vedreqoi 
fiileov  TOV  dtvx^j  6 
de  ^'OfifiQog  dvrt  rov 
ficeraicag:  — 


viq^da  xat  xdXa^ctv :  — 


0  293  (OTtevdovra) 
dvti  Tov^  nqodvfifog 
iye^ovvra:  —- 
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BandsehoUen. 

i^BTO  Xaog^'  (B  99)  fieta  7rdarjg 
xanofta&elag:  — 

N  236  ort  to  OTtevdetv  ovx  eariv 
int  %ov  raxvveiVj  cHX  Inl  tov 
kvBQYBlvi  —  (Die  Worte  iitra  xa- 
xoicad'eiag  xat  zahxtjtwqiag  stehen 
nicht  in  A). 

^  373  o%i  TO  OTtevdovza  heg- 
yovvra  (xal  oti   t6   naviag   jraq- 

yvaXov. 
E  99  ort  TO  olov  xvTog  (cod.  y.oi- 
Tog)  Tov  &ioQ€ciiog  yvaXov  diä  zi^v 
noiloTtjTa  Xiyeiy  ov  fiiqog  dtqio^ 
f4ivoy  TOV  d-ci^axogi  — 

N  507  OTi  ov  nexcfQiOfiivog  tov 
S-cjQaycog  Tonog  to  yvaXov,  dila 
xad^oXov  TO  nvTog  ....':  — 

O  530  OTi  Tc  nvTfj  aal  t«  noiXd^ 
fiora  (cod.  Tcvldfiara)  tov  d-dQcmog 
yvaXay  ovx  cjQiOfiivog  TOJcog:  — 
T  361  OTi  Ol  nQaTaiot  naTcc  tcc 
yvaXa  xal  nvTtj  xai  noihiiJiccva 
[aTCO  de  fiigovg  oi  oXoi  x^oTaio/,] 
yvaXov  yccQ  nav  to  ^o'üjov  tov 
diiQanog:  — 

TtQvXieg. 
A  49  0T£  q^av^ifiag  TtQvXeeg  oi  ttc- 
1^01.  avTidiiaTaXae  yccQ  Tovg  m- 
Tteig:  — 


Textgeholien. 


E  189  ort  n€Qiq)Qaa- 
Tuwg  TfdXiv  TOV  XV- 
Tovg:  — 


E  744  OTI  Tte^ol  ol  ngv- 
Xieg  07t Xa  exovTeg:  — 
M  77  OTt  aaq>6ig  TOvg 
Tteiiovg  onXiTag  ttqv' 
Xiag:  — 
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Bandsohollen.  TextseholieiL 

arevzav  und  orevro 
B  597  ort  xo  ütbvto  xarä  diavoiav     E  832  ^^q  to  attvfo 
wQi^eTOj   ovn   ifci  rijg  tcjv   Ttodaiv     ort   to   xatä    diavoia» 
craaewgf  wg  iv  TÖig  xazä  tijv  ve-     (üqU^cto     arjfiaivei:    — 
xviav    i^^etfjfÄivoig    yjGcevTO    de     (vgl.  auch  O  455). 
diifjdcjv''  {X  583):  — 
/  241  diOQi^erai.  axaaiv  ydd  ^xrjg 
arj^aivei  ^  Xe^ig.  i^  de  in:ayaq>OQd 
Tfjg  ar]iÄ$uiae(og  TVQog  t6  h  ^Odva- 
ael(f    yyOievto    3e    6 iipaufv^^ 
{X  593):  — 
r   83   OTi  TO   üTevtai   ävxl  rov- 

xara    duxvoiav   OQi^erai:   — 

^EXevti, 

N  626  oVt  TtQog  ri^v  novQidlaVy  wg 

(sie)   ^x  naqd'eyiag  avT-^v  eaxev  6 

Mevihxog^  xat  om  olde  td  TceQi  r^g 

STjaecDg  a^ayrjg:  — 

dydaoaod^ai. 

H  41  ozi  to  dydaQaad-ai  Ttote     Pllro  aydcaaro  vvv 

fiiv    int    rot    aTtodix^ad-ai  f   Ttoxe 

de  ini  tov  tp^ovelv  rld-rjai:  — 


H  392   ore   ov  ngaye- 
yd^rjTai     ereQqß    xa#' 


dytiv. 


dvxi  Tov  iq>&6vifjoey  %ai 
(ovK  Friedl.)  dwl  lot 
i&avfiaaev:  — 


n  500  ort  veoiv  (cod.  viov)  dywva 
TO  a&QOiafia,  z6  vavarad^fÄOv  xat  iv 
aXkoig  elTte  jy{d'eXov  om.  -^)  dv- 
aovrai  dywva*^  (H  298)  ttjv  avva- 
ywyrjv  xdv  ^e(av\  —  (man  vgl.  auch 
das  Rdschol.   zu   H  298) 


0   428  ort  dyCivi  f(5 

dd-goiaficeti   rüv    vmv^ 

0    (om.    -^)    ^crrt   t^ 

vava%d9'fJi({f :  — 

n  239  ort  viiüv  dyüvi 

%(^  dd-QoiofÄaTi  xal.vav' 

<ndd'fi<if:  — 

T  42  veüv  dyäva  to 

a^foiOfia  TOV  yonxna^' 

l>iQv:  — 


Römer:  Die  Werke  der  Äriatarcheer  im  Cod.   Venet.  A.     301 


Bandseholien. 

vioy. 
» 

O  538   oTi  ro   atjfiaivofAevov   ia%i 
vetoari  7teg>oiviyfiivog:  — 


TextseholieiL 

/  527  ozi  zd  viov  ve- 
taazii  — 

M336  ozi  OLvxl  zov  vbw^ 

axLi  — 
0    336    oxi   yvunog 
ddehpoq  •  .  .  :  — 


c 
0 


aXkov  iitijveyxev  6  de 
0iaTO(ia  tov  Xoyov 
ovrog  Tveqi  %ov  avzov :  — 


yvmtog. 

5  485  Ott  äyvifriq)QaxB  tov  yycjTov 
T^i  y,aaiyvi^(p  aaq>iog,  eori  yäq 
adeXq>6g:  — 

Eine  Art  der  Epaualepsis  wird  besprochen: 
E  734  ,  ,  ,  t(^  Si  TQitiif  Ttagd^eiraL  17  401  oti  log  TveQi 
Kai  diTtlrjf  ort  öaavveiv  dei  zo  tj  de. 
inaviXaße  yctg  log  e&og  avz(i)  zov 
neqi  zrjg  ^ihjvag  Xoyov:  — 
0  321  ort  (og  negt  ezeqov  „6  de 
XBQfÄadiov^^  ini  z6  avzo  avaq>iqo)v 
TtQogwTtoVf  (og  el  eleyev  ovzog  de 
avTog  x£^juadiov  hiße  xeiQix  — 
O  127  ort  e^  avaXrjipecjg  (Villois. 
e7tavaXrj]p€(i)g)  zd  aqd^qa  Xaf^ßdvsi. 
Ofioiov  de  iazi  zovzo  zi[)  jyavzdq 
^d-fivaiTjuovQr]  ^iog^^yslza^^  de 

XiziSv'  evdvaaJc6g''{E^33.^36):'- 
^  467  ort  i§  ertceyaXrjipeojg  zo  aq- 
-d-QOv  eiXriq)B  xora  roü  orrot;  Tt^og- 
lüTtov  xai  ov  neqi  ezeQOv  Xeyei,  dvzt 
zov  Ilfjdaaov  de  (wzaaev  .  .  .  :  — 

Bdax^  Xd-L  ^Iqi  zaxBla, 

6  399    ort   ovx    eazi   holvov    vvv     0    158   ort    ovx   eoziv 
hti&ezov  zo  zaxeiay  dXkd  noqevov 
zaxeux:  — 

-^186  oziovnaz^  ejtlO^ezovzozaxela, 
aAi'  oyrt  roi3  zaxetag  olov,y  xai  zoze 
^01  xdvoi  evQeia  x^cJy  **  {J  182). 


eni&etov  zo  zaxeTccy  dXX^ 
dvzl  zov  zaxewg:  — 
(wohl  auch  ^  144  ort 
ovrt  rov  zaxiojg) 
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Dass  nun  auch  einige  Textscholien  dem  Umfiänge  Qach 
den  Randscbolien  nahe  kommen,  sieht  man  schon  aus 
einigen  in  dieser  Znsammenstellung  aufgeführten  Beispielen; 
zur  weiteren  Bestätigung   mögen  hier  noch   einige  folgen: 

^ijvig  und  x^^^S' 
Bandschollen. 
n  30  oti  6  X9^S  dvTifiereiXrjTtTai 
(ig  laodvvafiwv  tj  (^ijvidi:  — 


K  231  ort  zXi^fiova  ol  vedTeQOi  xov 
^^^7^1  0  ik  ^'OfiTjQog  tov  rXrjTixovy 
%6v  vnofievfjTinoy :  — 

axeqfävt]. 
K  30  Ott  OTeqxxvfj  eldog  neQineqia" 
Xalag:  — 


iJQüjg, 


M  165  Sri  Ttdvrag  xoivwg  nai  ov 
Tovg  i^yefiovag  fiovovg  tjqwag  xaAel :— 


Textschollen 
0  122  öti  hi  TCaqaXkri' 
Xov    (og   iaodwa^ovvza 
Tov     xoXov     xat      Ti]v 
fxrjviy:  — 

^  513  ozi  ävxKpqdJ^Bi 
%6v  xoXov  Tj  ^rvidi  ini 
%ov  avTOv  TtQogwTtov :  — 
/  261  OTi  avtitpod^ei 
^h  itiijyidt  TOV  xoXov:  — 
n  62  TtQog  To  fitp^i&' 
fxovy  OTI  (in  d.  Hdsch. 
fehlt   oti)    naQoiXrjXjtog 

zifaxe  t^  X^^^  — 
T  67   ort  dyvtnig>Qax€ 

E  670  OTi  Ol  vecireQOi 
TXriixova  xov  crrv^^,  o  6i 
^'OfiijQog  TOV  VTCOfievrjTi' 
novy  and  tov  tX^voi  :    - 

H 12  ort  7TBQi%eq>alaiccg 
eldog  ijoreyai^:  — 
^  96  OTi   sldog  rteQi^ 
xBfpaXaiag  r*  tneqxivrj :  — 

JB  1 10  OTi  Ttqog  Ttavtag 
drtOTsivofisvog  tov  Ao- 
yov  TQtoag  Xiyei.   ^   de 
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Bandsoholien.  Teztseholien. 

N  629  oct  aaq>iüg  Ttdvrag  Toig  dvag)Ofa  jtQog  'Iotqov 
"EUirpfag  ijQcoag  Kolei.  nqog  "Iotqov  leyowa  (zovovg  xovg 
Xiyovra  ^lovovg  tavg  ßaailelg  ilqcDag  ßaoiXeig  iJQioag  leyaO' 
ktysad-at,  v(f  'OfiJ^QOv:  —  x^ai:  — 

0  230  i]QO)ag  xceXei,  xat  ov   fiovov 
xovg  ßaaileag  wg  "/arpog:   — 

Wie  bei  den  Scholien  des  Didymus,  so  werden  wir 
aach  bei  deueo  des  •  Aristonicus  in  den  Randscholien  den 
besseren  Aaszag  erkennen  müssen,  und  wenn  auch  diese 
Textscholien  nicht  in  derselben  Weise,  wie  die  des  Didymus 
Kürzungen  erfahren  haben ,  so  scheint  doch  ein  grosser  Theil 
derselben  weit  entfernt  von  seiner  ursprünglichen  Gestalt  zu 
sein;  doch  sind  wir  bei  Aristonicus  in  soferne  l)esser  daran,  als 
der  grössere  und  bessere  Theil  seines  Werkes  uns  heute  in 
den  Randscholien  des  Venet.  A  vorliegt,  während  sehr  viele 
Textscholien  grammatische  Fragen  behandeln,  welche  nach 
dem  heutigen  Standpunkte  der  Grammatik  von  zweifelhaftem, 
jedenfalls  aber  von  untergeordnetem  Werthe  sind. 

Was  nun  die  Scholien  des 

N  i  c  a  n  0  r 
anbelangt,  so  ist  die  Behauptung  von  La  Boche  H.  T.  p. 
124,  dass  in  den  Zwischenscholien  Nichts  aus  Nicanor 
stehe,  nach  genauer  Einsicht  der  Handschrift  nicht  aufrecht 
zu  erhalten.  Textscholien  des  Nicanor,  von  La  Roche 
Zwischenscholien  genannt,  sind  zwar  nicht  so  häufig,  als 
die  des  Didymus  oder  Aristonicas,  dagegen  sind  sie  doch 
zahlreicher,  als  die  des  Herodian,  und  zwar  ist  diese  ihre 
Zahl  in  verschiedenen  Büchern  eine  verschiedene  und  un- 
gleichmässige.  So  lesen  wir  in  B  folgende:  3.  5.  21.  52.  56.  77. 
80  {v7toaTt>yfif]  int  to  iviane  did  tov  ei  avvdecfiov:  — )  86. 
95.110.145.147.167  173.198  25S.  262.  337.350.  781.  {iv- 
xavx^a  r)  dvvanodoaig  '/.ai  jcQokeyecai  xai  ejciXiyevai);  in  ^"22. 
(Itlsch)  24.  42.  103.  151.  193.  239.  250:  (teXeia  (sie)  atiAviov 
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1) 


2) 


3) 


Teztscholieii. 


xiov:  — 


xaxcoy    otiH' 


-Kaxß  xijv  7d,T]rixr^v.   xat  yctq  xä  e§ijg  davvdexa  y^xaXeovai» 

aqiaxoi>':  — )  323.  335.  345.  392.  402.  411.  {xol^'xmt 

ö*  iyd  ovx  elf^L  xeivov  nqogayiovaa  (sie)  lixos»  '")  ^^^t  üi 

H  finden  sich  solche  nur  za  v.  8  255.  in  &  zu  y.  12.  152. 

313  und  Pzu  d.  y.  88.  190.  610.  727.  Daher  erklart  sich  denn 

auch  die  gegenüber  den  Scholien  des  Didymus  und  Aristonicus 

verschwindend  kleine  Zahl  der  Doppelscholien  des  Nicanor. 

Hier  mögen  einige  folgen: 
Bandsehollen. 

^  106. 

liavxt    xaxüiv  :  ij   avvr^'9eia  fiexa 

xo  xcmwv  axi^ei.   (xat  eaxi  x6  ai}- 

fiaivofievov  xaxoiiavxif  ijxoi  xo  dva- 

qnj^ov  xov  KaXxccvxog  xat  dsi  xoi- 

ovxov  loidoqovvxogxov  ^yaf^i^vovog^ 

^  xo  TcaqaxoXov^ovv  dei  xoTg  fidvxe- 

aiv  wg  Xdiov  a/idqxrjfia  x^  Käk%avtL 

TtQogtqißovtog.    fidvxewg    ydq  xoxe 

XQ^iof  oxav  iv  avfiq>0Q^  xiveg  cjoiv  :  — ) 

B  S. 

ßcox'^  Xd-L  :  cvixxiov  xa%d  xo  xi-     Auf    dem     äussersten 

log.  neqlodov  ydq  avxoxkkri  6  axixog     sonst    unbeschriebenen 

lx€f  xat  xo  Ttqenov  x^g  iyxekevaetag     Rande    hat     sich     ein 

dvd  xov  dawdixov  qiaivexm :  —  (sie)     Scholium  an  das  Hero- 

dianschoiium         ange- 
schlossen;   es    lautet: 
axixxeov    de    xaxd   xo 
•  xiXog  xov  axixoV'  neql' 

odov  ydf  {xvxoxeXij  S%h 
xai  xo  ftqinov  xr^g  iy- 
xekevOBiog  did  xov  daw" 

dexov  gHxivexai.:  — 
B  327. 
w   Tconoi   :    axixxiov   eni   xo    ä     diaaxaXxiov    (sie)    ini 
Ttonoi.  xof^fioTixov  ydq  xat  giSlkdv     xo  Ttonou  ^aXkov  ydq 
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Bandscholien. 

f/d(paiv£i  nay  lavrd  Xeyofievov:  — 

Z  88. 

owamiov  ro  „ij  (cod.  i)  de  Svvd- 
yovaayegaidg^^Ti^  (cod.  to)„vi;6v 
^d-rjvairji^*,  iva  diaaTeHcofiev  iv 
7r6Xei  CL'KQrj.  XeiTtovarjg  yccQ  rfjg  elg 
TVQod-eaecog  xcrf  tov  nai  avvdiofiov 
yiverai  6  koyog'  ij  de  ^vdyovoa 
rag  ye^aidg  elg  rov  rrjg  lid-rjvag 
vaov^  xcft  dvolSaaa  rdg  -dvQag  rov 
leQOv  oXxov^  zov  ninlov  dva&ercü. 
Idv  de  axyifdmwvrai  oX  ovo  orlxoi^ 
vrjov  !f4d-r]valr]g  %al  oX^aaa 
y.Xrjldi  d^vQag,  i)  (pqdaig  aoloiycog, 
Tov  vctov  dvoi^aaa,  rag  dvgag  av- 
Tov :  — 

H  174. 

üTixTeov  TLazd  zo  tiXog  tov  otIxov.  to 
de  e^rjg  leyofievov  ^^ovTog  ydq  drj 
ovtjaei**  r^Toi  jcegi  tov  y.Xt[Qov  isrlv 
Yj  tot  XaxovTog,  o  aal  ßiltiov.  em- 
(peqei  ydq  ^^nat  <J'  avzog  ov  -D^v- 
fxov  dvrjaezat*^.  ailwg  f^ivroi  ye 
(cod.  te)  vjtojtrog  ovzog  6  azixog 
TjV.  dvöihtidag  ydq  rovvovg  (sie) 
noul.  z6  de  iv  zip  7cq(üZ(if  özi%ii} 
doAOvv  d'KazdXkijXov  elvai  j^xkrjqcO' 
-d^rjzej  og  av  (cod.  idv)  hxxrjai^^ 
avvrj&eg^Ofii^qq)  iazlv,  OLOvyilTjqw&rjze 
Xdxoi  ydqav  zig,  zo  de  diaiirteqeg 
TtqogKBitai  dvzi  tov  dirjvexwgy  otov 
[1875.  II  PhiL  hiat.  CL  3.] 


Textschollen. 
ifiq>aiyet     xav^*     eavzo 
leyofievov:  — 

ovzfog  avvaTtziov  (cod. 
avvartzov)  zo  „^  de 
^vvdyovaa  yeqaidg^^ 
z^  „vinnv  ^d'tjvaiTjg^^ 
keiTtovarjg  ydq  zrjg  elg 
Ttqod'eaetjg  xal  zov  aal 
avvdeafiov  yivetai  6 
koyog  .  /  de  ^n'dyovaa 
zdg  yeqatdg  elg  zov  zrjg 
Idd^vag  vadv  xai  dvot- 
§aaa  zdg  dvqag,  (sie) 
idv  de  ovvaTtziovtai  6i 
dvo  atixoi^  fj  (pqdaig 
öoXomog:  — 


ovzwg 


avvanzeiv  del^ 
og  xe  XdxyoiVy  ovzog 
ydq  dij  ovi^aei^^ 


5) 


6) 


20 
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Bandscholien. 
TtdvTeg,  ravra  de  riveg  VTtidofievot 
dq>*  eTcgag  qqx^S  noiovaiv  dvayi- 
vwaneiv  yydiafirregig  og  ne  ^cixij' 
atVj  ovcog  yaQ  drj  ovi^aei,  iV  jj 
Toh^g.  ovTog  ydq  <JjJ  diafiTreQeg 
ovi^oei,  (ig  xe  XdxjjOi.  oi  de  aal 
ovTCjg'  og  xe  ^dxjjOiVf  owog  yccQ 
ßrj  ovT^aei  drjXov  ort  fiezd  ro  diaf^- 
TteQeg  ari^ovreg.  ravra  6  NixdvwQ:  - 

K  6. 

6)  Nach  x^^^^^  folgt  das  Scholiam 
des  Nicanor  in  dieser  Form:  ßiX- 
riov  de  ro  d^eaq)arov   (sie)  xai 

,  f^r)  dvo  xad^  evog  neia&ac  eni^era :  — 

K  545. 

7)  x^Qf'^^^^S  duxareXkovai  ßqaxv  iTtl 
ro  „Idßerov^*   iva  ro   e^ijg  nev- 

arixcig  Xiyrjrai  „naradvvreg  ofii- 
lov  Tqcjcjv^^,  ovrcjg  xal  Tt]leg>og 
iv  r^  if  rov  yfafifiarixov  (sie) 
d^lol,  eiydQfirj  ovriog^  q)r]aivjdvayvc!)' 
fieVf  iTtiraQax^oezai  ij  didvoia :  — 

A  54. 

8)  Nach  dem  Scholiam  des  Aristo- 
nicas  folgt:  ^(ag  rov  aid^eqog  de 
arixreov  aal  röig  avo)  avvanriov 
avro:  —  (cod.  avri^ 

r  156. 

9)  f^  ariyf^rj  nard  rd\iXog  rov  e^g 
orixov  int  ro  ndaxeiv  (alyea  fehlt) 
elra  dql^eriqag  dqx^g  j^alvüg  dd-a- 
yarjat"  rov  alvcog  iv  Yaq)  xeifiivov 
n^  Xiav (ogxdxi^ileg.x^zeT) ^^alvdig 


Textscholien. 


ßiXriovro  dd'eoqiaxof 
roXg  e^rjg  owditreiv  Iti 
rrjg  x^^^V^i   — 


ßqaxv  diaaraXreov  fim 
ro  Xdßerov^  iva  ri 
^^^Q    nevarixwg   Uyi; 


rat:  — 


%ci}g  rov  aid-eqog  ata- 
riov  Hat  rolg  avco  oir- 
anriov  avro:  — 


Am  Anfang  von  v.  15S. 
steht  aivwg  dd-ava- 
rtjoi  (og  ,,alvwg  yi^ 
xecpali^v  re  aat  o/i- 
fiöTa",  am  Ende  des 
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Baadscholien.  Text8c1ioll«ii. 

yaQ    xeq)aXr^v   te   xat    ofi^ata  Yevses:  ovii  oQ^wg  riveg 

Kala"  (a208).  ^4^4'  de  tcZv  }ca&'  to  aivuig  ro  (lege  Tt^ 

f]fAag  toig  dvw  TtQogn&iaai  to  aivcog.  naaxea  awaTttovoiv :  — 
zqiycovov  de  —  —  ddiaqfOQOv :  — 

r  318. 

idv  elg  ro  ^qfioavto  otl^wfiev,  q>t]'  dvvazaiTcalovTcog  „ij^ij-     10) 

aiv  6  NixdvwQ,  (ig  heQOig  eaovxai  aavto  d^eoig  idi  xeZ- 

&eöig  dvaTÜvavteg  Tag  x^i^g-  äio  qag  dviaxov*'   xat   6 

CTi^ei  eig  to  »eo7g  xai  to  lös  avtl  Joe  dvri  tov  xai:  — . 
Tov  xai:  — 

K  222. 
TjTOt  OTixrioyiTtl  zo  aXlog,  IV  j  6     rjxot  otuziov  ^  awan-     11) 
Xoyog  ewcrtxöff,  dXk'  el&e,  rj  nana--     riov  zdig  k^g:  — 
neX^vartxogy  cig  jtQoelQrjTai.  rj  vno- 
OTinTiov  int  %6  aiXog^  IV  g  dvia- 
Ttoöooig  xd  iniq>eq6(4€ya  j^fiallov 

In  diesen  wenigen  Doppelscbolien  verdient  nun  Fol- 
gendes als  besonders  bemerkenswerth  hervorgehoben  zu 
werden : 

Während  einige  derselben  wie  2.  4.  7  fast '  gleich- 
lautend sind,  zeigen  wieder  andere  eine  ganz  merkwürdige 
Verschiedenheit  in  der  Form. 

So  sagt  das  Bandscholium  1:  i^  awrjd^eia  fierd  ruiv 
xaxcSv  ad^ei,  das  Textscholium  hat  sich  dafür  eine  be- 
stimmtere Form  geschaffen  fieTa  ro  xaxaiv  OTtxtiovj  so 
ähnlich  auch  das  Randschol.  7  %a^eeWc(i^  diaatiXkovai  ßqaxjo^ 
während  das  Textscholium  sagt:  ß^xo  diaoTaXtiov ;  wir 
werden  femer  auf  die  Yerschiedenartigkeit  des  Ausdruckes 
hinweisen  müssen  bei  3,  wo  es  im  Randscholium  heisst: 
armriov  ejtt  to  oJ  rcoTtoi^  das  Textscholium  lautet:  dta- 
ataXTeov  inl  %6  w  nojtoi;  während  ferner  das  Rand- 
scholium 9  nur  referirt  Tiveg  de  tüv  xad"'  rniag  tdlg  ovw 

20* 
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« 

TTQogTid'iaai  to  ahuig^  venirtheilt  das  Scholinm  eine  solche 
Yerbindung  in  bestimmter  Weise:  ovk  oQ&cig  uvig  to 
alvwg  T(p  fcaoxBiv  avvdntovaiv:  — 

Welche  Kürzungen  sich  aber  die  Textscholien  erlauben, 
ersieht  man  deutlich  aus  dem  Doppelscholium  11. 
üeber  die  Verbindung  von  K  222.  223 
dUC  bX  tig  iioi  dvfJQ  a/i'  inoiTO  xai  aU^g^ 
^aXkov  d-aXnb^^  xai  d'aQoakeiittQOv  eatai 
bemerkt  Nicanor  im  Randscholium :  rjzoi  axi%%iov  inl  to 
aXlogt  IV  j  6  Hyog  «rxrexoj;,  diX  €i^e,  ^  naQcnuleüatviidg, 
€og  n((oei(ir]Tai.  tj  V7tooxt%tiov  btci  to  aXXog^  IV  5  cwa- 
nodooig   zd   ijtifpB^iiBva    iiaXXov    d-aXmaqri;   das  Text- 
scholium  drückt  sich  darüber  höchst  ungenau  also  ans:  ijitoi 
otixTiov  ^  awamiov  tolg  iS^g:  — 
Nicht  anders  ist  es  F  318: 

Xaoi  d'  rj^aavtOf  Medial  di  xet^s  dviaxov 
wo  das  Randscholium  bemerkt:  idv  elg  to  i^fi^aavzo  tni- 
^w^eVf  gnjotv  0  NixdvwQ^  wg  hti^ig  iaovzai  ^edig  dpotei- 
varseg  %dg  XBiQag.  dio  aril^ei  Big  to  d'BOig  aal  to  idi  avti 
Tov  xai:  —  Das  Textscholium :  dvvarcu  xai  ovT(ag  9,17(1;- 
oavTO  d'BOig  Idi  xel^ag  dvia^ov^^  aal  6  idi  avrt  rot 
Ttal :  —  (so  vielleicht  in  Beziehung  auf  die  Lesart  d.  HdscbM 
in  welcher  S-boIüb  di  steht).    Daher  dürfen  wir  uns  auch 
nicht  wundem,   wenn  die  Textscholien   uns  manchmal  die 
Ansicht  des  Nicanor  falsch  berichten.   Während  wir  nämlich 
in  einem  wörtlichen  Auszuge  aus  dem  Werke  desselben  bei 
5  in  dem  Bandscholium  lesen  zu  den  Versen  H  171: 
xXr^  vvy  TtBTtdXaad'B  dia/inBQig^  Sg  xb  XdxQOiv. 
ovTog  ydq  dfj  ovrflBv  ivxvrjfiidag  !d%aiovg 
xai  d'  ciVTog  ov  dv^iov  dn^OBTai  aX  xb  tfVfQOi» 
drjtov  ix  TtoXifwto  xai  alvijg  dfjioT^og. 

TO   6i   diafiTtBfig  TtfogxBiTai  dyri    tov 

iitp^BXwg^  olop  TtdvTBg.  Tovra  di  TivBg  vmdofievoi  dg>^  hifog 
ddxi'g  ftoiovoi  dvayiviiüXBtVi  diafiftBQig  dg  xb  Xdx^cip^ 


Sömer:  Die  Werke  der  Äristarcheer  im  Ood.  Venet.  Ä.    309 

ovTogyaQdf]  oi^ija^i",  .  .  .  d^lov  ort  ^lera  t6  ÖLaf^TveQsg 
OTi^ovzeg.  TcAxa  6  NixavwQ^  sagt  das  Textscholiom :  ovrcag 
avpaTtteiv  deif  og  x«  Aa%gcy£y,  ovtog  yaq  dirj  oyrjaei:  — 
Denn  es  kann  doch  wohl  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass 
das  Textscholium  mit  diesen  Worten  das  Ende  des  Nicanor- 
scholiums  in  höchst  ungenauer  Weise  wieder  geben  will. 

Da  es  nun  nicht  meine  Au%abe  ist,  sämmtliche  Text- 
schoUen  des  Nicanor  hier  durchzumustern  und  ihre  Unvoll- 
standigkeit  einer  nähern  Prüfung  zu  unterziehen,  so  will  ich 
nur  in  aller  Kürze  auf  einige  Textscholien  hinweisen,  deren 
fragmentarische  Gestalt  theils  durch  Vergleich  anderer 
Handschriften  zu  Tage  tritt,  theils  schon  von  Friedländer 
bemerkt  wurde. 

So  lautet  das  Textscholium  zu  F  411 :  ro  e^g  „xeZae 
(J'  iydv  ovY,  filjMt  xelvov  Ttoqaaveovaa  (cod.  Ttqogavt' 
ovaa)  lixog^^:  —  in  BLV  befindet  sich  dazu  noch  ein 
Zusatz,  der  unzweifelhaft  dem  Nicanor  gehört:  t6  de  ve- 
fieaarjTov  dici  fiiaov:  —  Bei  E  116  steht:  Tctvta  (sie) 
Toig  €^g  ßikTiOv  TCQogvi^eiv:  —  Dazu  setzte  Friedländer 
aus  EL  (V)  VTtoaTinTeov  elg  to  TtoXeiKf  und  bemerkt 
„Haec  unius  scholii  discerpta  frusta  sunt/^  Wie  nachlässig 
femer  der  Auszug  gemacht  ist,  ersieht  man  deutlich 
auch  aus  Q  \2  to  (ort  steht  nicht  in  der  Hdschrift)  ov 
TLatä  xoof^ov  ßiltiov  roXg  e^ijg  owanreiv.  avXKaßwv  yaq 
avTov:  —  es  ist  dies  so  ganz  die  Art  unseres  Epitoma- 
tors,  nur  den  Anfang  der  Scholien  zu  geben,  die  Worte 
aviXaßwp  yoQ  avTOv  scheinen  hier  nur  durch  Versehen 
mit  untergelaufen  zu  sein. 

/  239  lautet  das  Textscholium  in  ^:  ßQaxv  Staat aXtiov 
i/tt  TO  dviqag.  Der  Schol.  V  hat:  dveQag  :  ßQaxv  dia* 
azaXtiov  eig  to  dvi^ag^  %va  ixel^wv  i;  sfitpaoig  yivtitai:  — 
Auf  die  ünvoUständigkeit  von  FI  600 :  avvafttiov  ?wg  tov 
dvriq .  TO  ydq  wg  cutiov:  —  hat  schon  Friedländer  hingewiesen. 

Und  80  werden  noch  b«i  vielen   dieser  Textscholieni 
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welche  oft  kaum  die  Länge  einer  halben  Zeile  äberschieiten^ 
Karzungen  und  Zusammen£Eh»siiBgen  stattgefunden  haben, 
dadurch  dass  der  Epitomator,  wie  dies  ®  12  und  /  239 
klar  zu  Tage  tritt,  Erklärungen  und  Begründungen  weg- 
gelassen hat;  wo  er  sie  aber  giebt,  geschieht  dies  in  den 
kürzesten  Ausdrücken;  als  solche  sind  zu  merken  /  350. 
^  689  /rpog  e^cpaaiv^  oder  TVQog  to  aaq>ig^  N  260  und 
653,  oder  ftQog  to  aaq^CTeqov  Z  %%  A  684.  708.  O  154. 
n  68.  160;  sehr  häufig  begnügt  er  sich  dagegen  mit  der 
einfachen  Angabe  der  Interpunktion,  wie  dies  die  Scholien 
zu  E  zeigen: 

107  Ini  %6  dpaxfOQTjOag  ßifctxv  dia(J%ak%iovi  — 

112  ifti  x6  axag  ßgaxv  dtaaraXriov:  — 

116  tcevta  zolg  e^g  ßiXxiov  TtQogvif^eiy:  — 

208  üxvKxiov  fiexd  x6  ßalwv:   — 

231  xcevxa  (sie)  agp'  ixifag  d^g:  — 

297  ovvaTtxiov  olov  xov  axixQv:  — 

667  ovvaTtxiov^  olov  ineiyofihwif  ctvxov  iniß^vai:  — 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  den  Textscholien  des 

Herodia  n. 

Auszüge  desselben  finden  sich  sowohl  am  Rande»  wie 
am  Texte  unserer  Handschrift.  Zum  Glücke  stehen  aber 
gerade  die  meisten  dieser  Scholien  am  Rande,  und 
dieser  Auszug  ist,  soweit  es  auf  Genauigkeit  nnd  AusfQhr- 
lichkeit  ankommt,  yon  allen  der  beste ;.  es  mag  wohl  da  und 
dort  ein  Scholium  ausge&Uen  sein,  aber  die  meisten  der 
uns  in  Randscholien  vorliegenden  Bemerkungen  lassen  in 
Beziehung  auf  Gorrecthej};  oder  erschöpfende  Darstellung 
nichts  oder  nur  sehr  wenig  zu  wünschen  übrig  ^). 

r-         I       -    * 

8)  Bemerkenewerth  sind  in  dieser  Beriehang  die  vielen  wörtlichen 
Anführungen  ans  Herodian  entweder  mit  dem  ausdrücklichen  Zeugniss 
A  68  ovToif  ^HQ<ü6tay6ff  ib.  80,  129  tavta  6  'H^cu^iaroV,  576  ovrwr 
^H{m6ittv6i  iy  tß  ^Hucxß  n(fof<^6{a,  (vgl.  auch  E  297.  ^  3.  i  78  etc.). 
oder  in  leicht  als  wörtlich  erkennbaren  Wendungen  in  der  ersten  Person 


Bömer:  Die  Werke  der  Äristarcheer  im  Cod,   Venet  Ä.     311 


Wie  leicht  sich  hingegen  der  Schreiber  der  TextschoHen 
seine  Aufgabe  gemacht  hat,  mögen  wieder  die  hier  fol- 
genden Doppelscholien  des  Herodian  bezeugen: 


Raudscholien. 


^  239. 


TextschoHen. 

7ttqi07taatiov  tov  tj  xat       1) 

qeiär]''  (232):  — 

ro  JteiQtjaai  nqonaqo-       2) 
^'Tovcog,    nqogtaxci%6v 
ydq  wg  ,,at)    de  (pqa^ 
aai''  (83):  -- 


rrtQiOTtaattov    tov    tj.    xor     aqx^v 
yag  xeiTcu,  iaodvvaf.iiov  xiit  di] :  — 

A  302. 
jiQOJtaQO^TOvrjtiov  ro  TteiQtjaai^ 
iva  j  TtgograycriTLOv ,  ^aiTOi  Ttok- 
Aaxx^  xüv  xoiovTiov  tov  rovov  ixov- 
xiov  Tviv  djtaQefAqxxTiov ,  liyoj  di 
roiv  eig  ai  Xfjyovriov  \,dXXa  fie 
xaTtnelai  avv  revx^oi*^  (Ä  74) 
,,T^  de  Tode  xgi^defivov  vTto 
OTtqvoto  Tavvaaai^^  (e  346).  ov 

fieVTOl     TO     TOIQVTO    dlT]V€rK€g,     eoTi 

yaQ  a  xat  eqwXa^av  tov  I'ölov  tovov 
„aXAe^  av  fiiv  naTake^ai^^  {t  44) 


Singular  oder  Plural  z.  B.  E  202  n^ogk&rfiia  i^  i,  Z  518  ovk  dyvocH  *6€, 
oder  0  233  xat  i(ioi  6h  ovxu)g  cc^saxn  t6  r^f  6tavoias,  1  221  oU 
avyxttzarid-efjiat,  oder  wie  ^  168  ovrai  Sk  xecl  ey(o  tfvyxnraxtd'fgJKti,  ovx 
uyvoö)  6(  (nachXehrs)  E  638 1?>  ty  6e  6ox(t.  Z  239,  H  129  ig>ttfi&yyäg .  177 
xtei  ^(ity  ovtiüg  6oxu.  A  636  if^f^f  6i  (Xvyxarau^i/At^cc  tS  *AQiatdQX^* 
Eiue  tüchtige  Bekanntschaft  mit  den  übrigen  Schriften  des  Herodian 
verrathen  auch  die  ziemlich  häufigen  Citate  aus  den  andern  Werken 
dos^^elbeu.  Einige  Beispiele  mögen  hier  genügen:  A  129  fiifiytirat 
avTov  x«r  t fj  6()9-oyQag)tif  *^ÜQitj6ittv6g^  A  190  xul  ovTiag  iv  rfj 
xad^oXov'j  B  592  xal  iy  xfi  xa&oXov  61  ofioiiog  dfjLtplßcikoy  avto 
ff«,  A  446  ovr<og  ^HQü)6iay6g  iy  rjf  jca&oXov,  ib.  480  ravra  'HQtü- 
6tay6g  iy  t^  7reyTexcci6extiTa}  xri g  xaS'oXov  A  498  iy  luvxoi 
TijJ  iyyeaxttiSexdrtü  rij g  xa^oXov  .  .  .  ,  fi  498  tavra  iy  rfi 
nQogü>6{if  6  *HQto6tay6g,  iy  fniyrot  x^  la  xijg  xcc-9'6Xov  ngog- 
(p6{ag,  1  73  xavxa  iy  xff  7fQogo)6i(fj  iy  fiiyxoi  tjj  xa^oXov 
ovt(og,  — 
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3) 


i) 


5) 


Randscholien. 
f,vvv  avr'  ifiov  Byxog  aXevai^^ 
{X  285).  xal  ro  zotoiko  do^ei  av 
(Lehrs  didd^ai),  ori  i/tt  zivciv  fiiv 
T^iXa^av  zovg  zovovg^  ini  zivciv  <J' 
ov.  ivd^dde  fievzoi  Kazd  Xoyov  donei 
Ty  TT^ograxTixi]  dvayvwaig  nelad'ai. 
ei  ydq  nqoyLBizai,  z6  äye  naqa- 
neXevazmdv  iTci^^fia,  ojibq  arjfieiov 
eazi  TtQoazocKZt'Kfjg  iyuXiaewg,  ol- 
nelcog  xat  zti  zrjg  dvayvtiaewg  sve- 
yevezo^  aye  TteiQfjOai^  wg  xal  iv 
€Z€QOig  ^ydevQ^  aye  xai  av  §etve 
fteiQrjaat  di&lwv''  (^  245):  — 

^  421. 
zo   vvv   dvzt  zov   dij.  dio  xai  Tv- 
^wliav  ri^iov  o^vveiv  avzo^  ovuev:  — 


TextBchoHen. 


B  150. 
ovx  dvaazQiq>etat>  ij  Ttqo&eaig,  ozt 
avvi^XeiTtzai  (cod.  avveiXrjnzai),  dio 
xat  iXiyofiev  Sve^a  kzeQov  arjfiai' 
voftivov  zov  l4qiazaQ%ov  xazd  dva- 
otQoqrrjv  dveyvo)'K€vai  zo  y^azevzo 
ydQ^Hq>aiöZ0L0  ftdq^  olaifievai 
(n  191).  ovx  dvaazqicpovzaL  ydq^ 
ei  ^iTJ  int  zeXovg  'Aeoivzah  ^rjfia 
drjXovaai:  —  sie.  (Lehrs  rj  ^fia 
drjXciai).  * 

B  154. 
daavvriov  zo  jßQeov,   dno  ydq  zov 
aiqü  (cod.  iqoi)  neQiajtWfievov  xat 
daawofiivov  yiyovev:  — 


zo  vvv  dvzt  (zov)  ör.. 
dio  xat  TvQowiiov  xal 
(sie)  tj^iov  o^eiv^  ovx 


ev:  c~ 


a 


ovziog    v^ag    e^i     (sie) 
iaaevovzo :   — 


TtaQaXoycog      daovverat 
zo  iqw  (Lege  alqfS) :  — 
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Bandscbolien. 

ß  292. 
tiveg  dviyvioaav  ano  r^g  dXoxoio 
xorra  dvaarQO(pt]v  y  IW  arjfiamjTai 
z6  a7t(ü&Bv,  afieivov  di  7tti&€a&ai 
tfj  liareid'iOfievr]  dvayvcoau.  avvxi^ 
Taxtat  yccQ  rfj  yeyixjf;  — 

J  308. 
(rroXeag)  ovriog  l4qlaraqxog  jtqo- 
naqo^vvu  Y.ai  hei  twv  ttoXbojv  t6 
arjfiaivofievov  iy^dix^^h  V  ovY^cmni^ 
d-ttai  aal  6  ^/ianaXcovirrjg ,  )Jycov 
oxi  aal  did  Tov  €  oldev  6  Troitirrjg 
xiy  XQf,(^iy  ^oi  <J^  ^oi;  t,  diä  fiiv  tov 
i  „ex  rtoXiog  d'  dXoxovg^^  (/  341 
cod.  aXoxov)  ^^TtoXXetov  ix  no- 
Xiiov^^  (/  544).  did  de  xov  e  no- 
Xecjg  „;f5i;<76/i;v€xaToy  TToAfiwv" 
(E  744).  Tti&avov  ovv  ecriv  ixdi- 
^aad'ai  ivd^dde  ini  xuiv  ttoXbwv  to 
aij^aivofxevov,  ertet  xat  xeixsa  ini" 
fpiqei:  — 

J  319. 
.  .  .  xaT6XTav  de  fietd  xov  v  a\ 
!/iqiaxdqxov  xal  iv  exxdaei  xov  a 
Jioqixf^  ovarj  (cod.  zJwqixi]  ovaa) 
wg  eßav  lyio.  rj  ydQ  Xf^t^^S  x^oiavxr] 
ijv  Ttafd  yixxixoXg.  naqd  ydq  x6 
üxw  xat  xxfjfÄt  xivr^fiaxa  ixavd 
i^ertinxev,  devxeqog  ^ev  avxog 
aoQiaxog  oipeiXwv  eJvai  xoivwg  ex- 
xr^v^  yivo/^evog  de  xaxd  Jwqida 
txxavj  og  iv  x^i<^^^  oQaTai  ^/ixxi-- 
xolg.    EvQiTtidrjg    üXeia^ivBi    „oi; 


Textscholien. 


dito  rjg   Tjf   yevix^  dti       6) 


aortarxeiv:  — 


^HgioSiavog   did   xov   e 
TCoXeag:   — 


7) 


ovxiog  ^Hgwdiavdg  fietd       8) 
xov  V  xaxixtav:  — 
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9) 


Bandscholien« 

Tov  adv  l'xrav  Ttaxiqa^  TToXe- 
^iiov  ye  iiTjv^^.  ^laxvXog  di  Tlahx' 
firdei  (cod.  TlaXafiidrj)  „r/vog 
xaTcxrag  JVßxa  nald^  ifiov 
ßldßjjg^^.  aal  h  2efAelr]  rj  vdQo- 
(fOQOig  yyZeig  og  xaT^xTo  tov- 
TOv^K  iTrloTarai  6  itoirjftrig  aal  ro 
nXj^dvvrixov  „^fielg  i'Qfia  TtoXiog 
dftiy^TafAev^^  (ip  121)  xat  tqItov 
rrQOöiOTtov  TrXrj&vvTiiidv  nqwrov  äo- 
Qiatov  Ttad^rjTiKOv  natä  avyiiOTtTjv 
„ovdc  tiguilytad^ov,  all'  BUta- 
O^ev  ivfieyaQoiai^*  (<J  537),xai/i(6- 
aov  devTBQOv  dogiarov  (iveQyvjTiiidv) 
(sie)  „TevuQe  Ttiitov  ötj  vcoYv 
aTtaxTazo  Ttiaxog  eralQog^^ 
(0  437),  v  (cod.  o)  oKolov^ov  t6 
d7taQifiq)arov  t6  „KTaad-av  %e 
Ttölixag''  (ib.  558),  fieroxai  te  ar]- 
l^taivovaai  ro  ^trjfii ,  §  te  urdg  aal 
TLTa^evogj  d7Taqifjiq)aTov  re  (sveQ- 
yrjTiTiov  Lehrs)  to  xTafitvai.  vyiäg 
aga  liqiöta^og  earav  yQ(xq)ei  tug 
extav  (imo  eßav  ut  supra,  Ajax 
868.  Lehrs)  eyd:  — 

E  824. 
{fidxr]v  dvd  TtotQaveovra).  oi 
fiiv  dviatQBipav,  tva  yivrjrai  dvd 
Tijv  fidxrjV'  liqloxaqxog  de  Ttagy- 
trjaaro  rrjv  dvd  dvaaxqixpai^  otiotb 
^iij  atjfiavriycrj  el't]  tov  dvdavrjd'i, 
iVa  /ij}  avvt^mlarj  t({}  „Zev  ava 
JiodiDvale''  (JT  233).  eoTi  de  xat 
vvv  h(.üvov  nqogd-üvat  tov  loyov 


Textscholien. 


\    »» 


Todvd  dvTvtr^gxaza: 
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Bandflcholieii. 

dg  oti  orcav  TTQoS'eaig  dvrl  eteQag 

TtQO&iaeiog    TtoQaXafißdvrjrat^    ovy. 

avaOTQ€q>€rai  „aAA'  Sd'  äv^Q  id'i- 

XiL  Ttefi  ftavtiav  efifisvai'^  {A 

287)    yfS^elvai    ^d-rjvairjg    €7tl 

yovvaai**  (Z  92)  ovrcjg  ow  xdv- 

d-dde  ^  ävd  dvrt  trjg  natd:  — 

H  177. 

6     !^axaXiüvlrrjg     diaareXkei     idi 

XB^Qag  dviaxov  wg   „ide  nXiog 

io»Xdv  SpoiTo"   (E  3),    tva  yi- 

vTjTat  xai  xtiqag  dviaxov.  ^Xe^iwv 

de  %fiv  nateid'iafievrjv  nafahxfißdvei 

^^Xaoi  d'    i^ffjaavto^  d^Bolai  de 

X^^QCtQ  dviaxov^\    ovrwg  xal  oi 

7t€fi  ^HfOKXeiova.  ovn  dTtodontfid^ei 

fievtoi  %rjv  ereQCtv  6  i4Xe^lu)V  xai 

r^fuv  (n^twg  doKel:  — 

0  276. 

(noXvaifiOvldriv     ^fiOTtdova). 

xfjiXiiniov  Ttdvra,  iva  nvQia  yivrjtai. 

naQaiTTjteov  di  tovg  diaXvovtag  z6 

^fiondova.  Ttid-avcuTEQov  yoQ  eazt> 

xvQiov    avTO    TtaqaXaßeiv  j    Iva    ro 

7tQOiielfi€vov    avTOv    natQcowfinidv 

rvyxdvrj:  — 

/  /  516. 

(€ftitaq>eX6ig).  wg  xoXencig,  TfaQ- 
iXiCBi  di  TtdXiv  t^  inl,  ixQV^  ^^  «^  Ttagd 
To  ^dq^eXog  yiyove,  aal  ^aq)€Xiog 
tßSg  dveyvomevai  ßaqvTOvug,  i] 
xai  ineivo  xaT*  o^v  nqoq>iqB(J^ai 
Tovov.  dXXd  ^T^note  t6  fiiv  ^dcpeXog 
TtQOTtaQoSuvarai    Ijoytf    xwttf^  dg 


Textsohollen. 


dix^J^S  y^ccl   Ceolat   de 
aal  d'eoXg  tde:  —  (V) 


To  lAixOTtdova  ev  evi 
fielet  Xoyov  dvayvwariov. 
xvQiov  ydq:  — 


10) 


11) 


TtBQiOTKafieviüg^    ro     de      12) 
^dq>€Xog  ovofia  ßaQv- 
vBtai:  — 
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Randscholien.  Textseholleii. 

Ttt  eig  og  l^Yovza  avynBifdeya  naga 
10  ^a  7tQ07caQ0^v>etai ,  ^a^eog 
l^axorog.  ovrcjg  Zdq>elog,  zo  di  ^a- 
q>eXuig  TteqiOTtSeiai  ^  ijcei  rd  did 
tov  Iwg  iTtt^i^fiaza  necQaXrjyofieva 
kT)  €y  wg  ifri  ro  nXeiatov  qnXei 
7tBqtonaa9ai  ^  IvreXtUg  inifieXiügj  ' 
olg  xai  to  ^aq)€X(Sg  awe^iöga^e. 
TVQogKeitai  log  int  ro  Ttkeiatov  did 
to  evTQarciliügj  iiiiliog:   — 

^  754. 
13)  6  l^anahttviTtjg  St^  daTtidiog, 
ETtü  E7ttq>lqeif  dvd  %^  evtea  xaXd 
liyovt&g*^  toiovto  ti  liytav  tov 
ftoiXdg  e%ovtog  danldag.  6  de 
l^Xe^iiov  xat  df4q>6TeQa  xqivei  xai 
uanideog  xai  anidiog.  o  re 
Jy^qiarafxog  ixeivo  dnoq>aiv€Taif 
(og  OTi  xLveg  fiiv  dno  xov  a  not' 
Qhvrai  TTJv  dtaaroXr^Vf  IV  j  doTti- 
diog  iig  elxaaTixdveQOv  tov  7Coitj-^ 
tov'  aOTtidig  to  nedlov  eiQtjxotog 
ttp  td  fiaxfa  twv  jcediwv  xai  ev- 
qia  TteifiqmQrj  q>aiveüd^i  firjöevog 
aXkov  oQiOfievov  tiq^arog^  diJjd 
tov  bqitjovtog  diQog.  dXloi  de  ix- 
dixovtat,  doftidiog  tov  ex^^^^S 
TtoJiXdg  danidag^  xad-oti  i7tiq>i^i 
yydvd  t'  evtea  xaXd  Xeyovteg*^. 
Ol  di  gHxaiv  ix  TtXi^fovg  OJtiöeog 
xai  dTtodidoaoi  tcoXXov  xai  /uax^t . 
xai  ydq  AlaxvXog  TtoXXdxig  ti^v 
Xi^iv  cvtfog  exovoay  tldrioiv^  *6tav 


^HQiodtavog    dia    am- 
diog:   — 
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Baadflohollen.  Textseholien. 

Xiyi]  ifOTtidiov  fiijxog  ocJot;"  xai 
6  !AvTiiAa%og  yyOvdi  a7Ci36i>Bv 
TTQovo^aai*^  Tovrioti  ^fiaxQo^ty. 
xai  ravra  fiiv  6  liqiaxa(ixog.  Kqü- 
Ttjg  de  TTQOxQivBi  Tfjv  dia  tov  a 
y^g>t]v.  xal  ZrjvodoTog  de  avvaivei 
Tg  dlxa  tov  a  ygaq^  HQai  qnjai 
OTtidiog  rot  dnoqov  %al  iqaxiog 
(TLal  fuyalov),  xal  li^eqiag  de  Uyu 
OTtidiog  TOV  noXkov  aal  evQiogxai  jwe- 
ydXov.  xayct}  de  avynaTaTi^e^ai 
toig  ävdqaotv.  oqü  ydq  irolXfpf 
Tfjv  ToucvTfjv  x^aty  Ttaqd  toig  aq- 
Xccioig:  — 

0  320. 
{xazeywfTa) :  ^iqiaraQxog  dg  xaxä 
diofia^  dm'  ev&eiag  rrjg  wip^  Ijug 
ahiaTin^v  exet  rrjv  WTcay  6  de 
lile^imf  Hat  oi  nXeiovg  tag  Tcare- 
vavraj  olg  xai  ßeltiov  näd^ec^at^ 
Hva  rj  OTto  tov  xareviartia  xoTa 
Qvyxoitrpf  xaxhijanay  log  firjfia 
^^Qa,  aiTia  aiTa,  evecTi  fievToi 
ßoTjdijaai  xai  t^  liQiaTaq%ifi  oikwg 
tig  iviorcij  ^  Ttffogoxpvg'  „daei  ti 
xaxov  ^i^ovcay  ivion^^'  (B374) 
TCaQ*  rpf  ioTiv  alTia^ixri  lv(ani\v. 
ov  ovv  TfOTtov  Tqv  ItaxTJv  iöxa 
ehte  ^tioTtXuaag^  ovTtog  xai  Try 
iviünijT  ly&Tta  TtQOTteqiomaiAi- 
yvDg:  — 

P  110. 
diwvTai:   (ig   liyioyrai.    i'tfTi  de     ovTiag    dUrrai   wg   Tt-     15) 


liqlcTaqxog  7tQ07t€((ian^     1 4) 
xaTevdiTta:  — 
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Bandscholien.  TextsehoIleiL 

'/Ml  ano  Tov  dlr]g.u  ^  xXiaig  TtaQ*     &evtai   (sie),    fiifirt/rcu 
avTiit :  —  ^HQwdictPog  evTi^f  fi:  — 

P  174.  • 
16)     (off  za  fie  y^s):  d^iol  6  uic^La-     ovineveaxütogayJiiytig 
?^(x)viTrjg    dvayiviicxeiv    Sioavhxßwg     xat  to  'i:  —   was    sich 
S7tl    doqiatov    XQ^^^^f     ^    fiiyvoi     leicht  aus  dem  Rand- 
l4Xe^io}>  fxovooviXaßijg  eni  ivtaxü^     scholiam    emendireii 
zog  yifiovov,  dio  y,at  avv  %{f  i  y^d-     lässt. 
q)Ba{yai,   tovto  3i  dnaitei  xai  ^ 
didvoia.  ndyd  de  avyiicccavid-ef^ai. 
dio  iv  Tj  avyvd^ei  iyxXiteov.  o^- 
vezai  ydq  ini  iveOTcSzog  x^oyot;:  — 

Von  allen  hier  aufgeführten  Doppelscholien  ist  nur 
ein  einziges,  nämlich  das  Dritte  gleichlautend,  alle  andern 
sind  zam  Theile  auch  der  Form  nach  verschieden.  Den 
Hauptunterschied  nun  können  wir  dahin  zusammenfasaen, 
dass,  während  die  Randscholien  in  umfassender  Weise  auch 
die  Begründungen  Herodians  geben,  die  Textscholien  sich  in 
der  Regel  mit  einer  kurzen  und  knappen  Mittheilnng  seiner 
Ansicht  begnügen,  und  nur  den  Anfang  oder  den  Schlnss 
'    der  Bemerkungen  des  Herodian  anfuhren. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Text- 
scholien Herodians,  zu  denen  die  Bandscholien  fehlen :  fiisst 
alle  zeigen  dieselbe  verkürzte  Gestalt,  dieselbe  UnvoUstan- 
digkeit  und  Mangelhaftigkeit  des  Auszuges;  wären  wir  bei 
der  Reconstruction  der  Schrift  des  Herodian  nur  auf  diese 
Textscholien  angewiesen:  wir  bekämen  sicher  ein  sehr  un- 
vollständiges und  ungenaues  Bild  von  der  so  verdienst- 
vollen Leistung  desselben.  Hier  zeigen  uns  die  Doppel- 
schoUen  das  summarische  Verfahren,  welches  in  den  Text- 
scholien geübt  wird,  so  deutlich  und  einleuchtend,'  dass  es 
unnöthig  erscheint,  zum  weiteren  Belege  dafür  etwa  die 
übrigen  Textscholien  des  Herodian,  wie  sie  in  den  emzelnen 
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Büchern  sich  finden,  einer  näheren  Prüfung  zu  unterwerfen. 
Darum  genügt  es  vielleicht,  die  Textscholien  der  ersten  19 
Bücher  hier  zu  bezeichnen:     Dieselben  sind: 

^  8.  19.  41.  49.  (La  Roche,  Text  und  Zeichen  p.  19 
und  Textkritik  p.  217)  116.  156.  173.  175.  212.  240.  242. 
(jceQiOTtaOTeov  to  xi^^^^^^'^-  Interlinearschol.  über  x^«*^- 
^eiv)  269.  276.  513.  542.  B  26.  28.  36.  87.  96.  164.  201. 
207.  223.  255.  270  ([edwv]  6^€i:ai.  [neroxrj  yaq  iari. 
Itlsch.  über  Uiov  vgl.  Randscholium  zu  /  605)  291.  346. 
439  {daaivBiv  äei  xal  Tiago^veiv  to  ä&Qooi  evS-däe:  — ) 
608  {2TVfÄq)r]Xov  wg  iSjfÄijXov.  l'äiov  yaq)  677.  695.  731. 
739.  798.  811  (pircojg  alnela  wq  oiela)  F  20.  157. 
159.  217.  239.  366.  U7  ([oXrjai]  (og  Ttv&rjav.  ^eaog  yccQ 
deiTSQog  dofiOTog.)  J  43.  346.  404.  412.  483.  £  23 
i^dqvxo)  xpiXovrai.  Itlschl.  Über  egvto  vgl.  Rdschl.  zu  J 
138).  39.  237.  739.  784.  787.  862.  Z  24.  56.  205.  248. 
362.  H  31.  167.  425.  0  57  {[xQeiol]  dg  Arjvdl.  rj  yaQ 
ev&ela  ,;X^eiCf)  i^eio  yivrjTai^^  A  341)  257  {q>vya3a  log 
oUade,  vgl.  Rdschl.  zu  v.  157  und  A  446).  l  292.  452.  506. 
(Itlschl.),  A  610.  627.  M  149.  360.  0  631.  665. 
n  12.  24.  75.  85.  87.  88.  117.  185.  245.  262  ([ti^bIclv^ 
7iQ07teQi07taaTiov.  nQoeiQtjTai  di  F  152).  299.  305.  372. 
468.  508.  604.  P  37.  38.  91.  2  411.  458.  485. 
T  107, 

Nichts  Auffallendes  hat  natürlich  die  Kürze  derjenigen 
Schollen,  welche  auf  bereits  früher  erwähnte  und  erläuterte 
Worte  Bezug  nehmen,  wie  A  610.  11  24.  262.  299.  372. 
468;  leicht  erklärbar  ist  femer  auch  die  gleiche  Fassung 
und  der  gleiche  Umfang  der  Randscholien  und  Textscholien 
über  das  circumflectirte  i;,  über  die  Enklisis  einiger  Prono- 
mina oder  über  die  Betonung  des  medialen  zweiten  Aoristes; 
aber  wo  die  Textscholien  über  Aspiration  und  Betonung 
gewisser   Substantiva   und   Yerba  in   derselben   ungenauen 
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und  knappen  Weise  sprechen,  da  haben  wir  nur  sehr  kurze 
Ucberreste  der  ursprünglichen  Ausfuhrung  des  Herodian. 

Es  würde  nun  zu  weit  führeu,  wollte  ich  alle  diejenigen 
Textscholien,  die  eine  Kürzung  erfahren  haben,  nach  dieser 
Richtung  prüfen;  ich  beschränke  mich  daher  auf  folgende 
Beispiele : 

J3  346  lesen  wir:  ^.iatL  to  tovade,  dio  nqoTteqtanaO' 
xiov  und  Lehrs  hat  richtig  bemerkt :  „Hoc  longioris  anno- 
tationis  fragmentum  est",  auf  A  409  verweisend,  wo  es  im 
Randscholium  heisst:  l'gHXfiev  di  oxi  Traqa  x^  noirjx^  i]  dia 
Tov  3b  i/il  ravTfjg  r^$  dmjwfiiag  htiiixaaig  CTvavliog  fiiv 
UQid'f]  E7v\  civa(poQagy  onore  SieXafißavofiey  Ttegt  zov  rovgde 
J'  la  q>d^ivv&eiv^^  (B  346)  ....  Eben  so  sicher  dürfen 
wir  dies  von  J  346  behaupten:  daavytiov  ro  fieh^deog:  — 
da  das  Randscholiam  zu  E  289  auf  ein  bereits  voraus- 
gegangenes grösseres  Scholium  hinzuweisen  scheint  „ovrtog 
yaq  dieXaßofiey  %al  neql  tov  fÄeXif^diog  oXvov  (J  346), 
^0  aal  avTog  avyxaTccvid^eTai:  —  Dahin  gehört  wohl  auch 
A  8  daavvetai  to  ivv^rjue, 

Deber  nod-i^  wird  in  den  Textscholien  nur  bemerkt: 

A  240:  TO  Ttod^rj  o^^rovwg:  —  Z  362  ro  TCoO^fjy: 
(ig  nQL&i^v.  (sie). 

Aber  damit  vergleiche  man  einmal,  was  wir  in  der 
xa&ohiif]  nQogfpdiay  bei  Lentz  p.  312  „7 — 14^^  lesen:  aearj' 
fieionai  t6  xQi&fj  o^ofievov  xat  to  7Cod'r^  y%ov  %6  o. 
liqlota((xog  ^tUadog  A  (240)  o^vvec.  äoTteQ  yccQ  x^^  ^^ 
Tta&ogj  xoki  de  äqi*  ov  ro  Ttad'og^  dvtia  aal  nod^og  t6  7ca&og^ 
nodij  de  ij  inmo^rjcig  %ai  i7ti9v/4ia.  eorc  di  navciy  6 
XiytaVf  ort  va  elg  og  dicaiilaßa  t(li  o  nctqakrjyoiAeva  ^  itoi- 
ovvra  ^XvuLOL  o^vrova  avxä  TtocovaiVj  olov  ax(j6q>og  arqoqn^^ 
vofiog  vofiri^  ^og  ^otj.  6  de  OiXo^eyog  iv  r<p  ^fiatixi^  Xiyei, 
and  tov  rcevS'W  7tev9ij  mal  tto^ij:  — 

Auch  ist  es  nicht  die  Art  Herodians  Bemerkungen  zu 
geben  wie  A  513  eX^eto:  Jrji^ijtQiog  6  ^I^iiov  nqoTteqian^ 
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7caqaXafAßavwv  to  to  aq^qov^  ohne  seine  oder  Aristarchs 
Ansicht  mitzotheilen.  —  Dass  er  sich  wohl  etwas  ausführ- 
licher ausgesprochen  hat  ^  276  {ia)  intaziov  ro  aX^ 
dürfen  wir  vielleicht  in  Hinblick  auf  das  grössere  Rand- 
scholium  E  256  vermuthen;  auch  ^412  daawtiov  ro  f^ao 
scheint  mir  nur  ein  Bruchstück  zu  sein,  wenn  man  die 
Randscholien  zu  Z  336  und  0  10  vergleicht.  -  üeber  die 
Aspiration  von  üaiievi^  geben  uns  2  Textscholien  Aufschlüsse 
J  483  daavvxiov  and  t^g  ^aetag:  —  O  631  daawreor  dno 
xJfi  ^aeojg  xüv  vöaiiitv  —  dass  er  aber  auf  das  Eigenthüm- 
liche  dieser  Aspiration  aufmerksam  gemacht  haben  wird, 
ist  zu  vermuthen  aus  Lentz  546,  äff.  —  So  scheint  mir 
auch  bei  JB  787  iXi^XBa:  tag  zevxea.  av  yctq  vvv  invd'e- 
%L%6v  die  Angabe  des  Grundes  nur  eine  summarische,  und 
ganz  ähnlich  wird  es  sich  mit  dem  Scholium  M  360  C^- 
tqfjelg:  fceQigjraariov  wg  evyeveig  verhalten. 

Darüber  werden  wir  aber  jetzt  nicht  mehr  im  Zweifel 
sein,  dass  die  Beconstruction  der  Schrift  des  Herodian  nur 
da  gelingt,  wo  uns  die  Randscholien  das  Material  liefern; 
wo  wir  aber  auf  den  kurzen  Auszug  am  Texte  angewiesen 
sind,  ist  diese  Aufgabe  mit  den  grossten  Schwierigkeiten 
verknüpffc,  wenn  nicht  ganz  unmöglich. 

Zum  Schlüsse  mögen  hier  noch  einige  Doppelscholien 
stehen,  welche  kein  kritisches  Material  enthalten: 

Bandflcholien.  Textscholien. 

^  293. 
An  das  Randschol.   des  Herodian 

hat  sich  angeschlossen:  fiiyiatov  fiiyiatovovßLdog^yeiTai 
di  oPBidog  ^yeitai  tnjy  deiXiav:  —      zrjv  detXlav:  — 

^  366. 
i^XO^^^^    h    Q^ßfjy:    6    TifOTtog     ävaxeqxtkaUaCig  6  r^c- 
dvaxe^palaicjaig.  tiaaofa  de ...  ,     nog :  — 
decfiüiy:  — 

[1875.  n.  Phil  bist.  Cl  3.]  21 
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Randseholien, 

^  556. 
dfyvQOTce^a:  7i6a/40v  neqi  tag  äag 
ixovaa  tj  did  tovg  aiyialovg:  — 


TextseliolieB. 

noüfjiov  neql  rag  ioaig 
exovaa  ij  dta  %oig 
alyiaXovgx  — 


roax^fia  anoaTqoqnj:  — 


TtoXafUKTJ  ^v  (sie)  WXi- 
vfjfsoy  %al    XQViprp^    %ff 

mxy  ov  TtaiQOv  al  ßoMS 
änoXvovrai  rw  eQ- 
yuty:  — 


B  360. 
aAAa    avas  dvtog  x     ev\   a/ro- 
aTQiq>ei  tov  loyor  dfvo  rtüv  ^EUi^cny 
TtQog  %oy  IdyafdifAvopa  nat  naleitai 
to  cxTth^  aTtooTQognj: 

A  32. 
^ov^iv\  evinlvrj[tov  %ai  Kovqnpf  r^ 
^podovpti:  —  (dieses  Schol.   steht 
am  Texte  rechts) 

n  779. 
ßovXvTovde:    int    tiy    ioniqav^ 
%ay   ov  xaiQOv   ol  ßoeg  dnokvov" 
%at\  (sie) 

P  705. 
An    das    Äiistonicusscholium    hat    dvirreiaePfTcaqwr^ey:- 
sich  angeschlossen:  t6  di  dv^uev 
dvineiaev  TtaQwrqwev:  — 

Aber  dergleichen  Doppelscholien  sind  ansserordentlich 
selten,  und  finden  sich  nnr  vereinzelt.  Am  häofigsten  lesen  wir 
am  Texte  Ansznge  ans  Didymos  and  Aristonicus,  viel  seltener 
solche  aas  Herodian  und  Nicanor  and  gerade  hiednrch  er- 
halten wir  die  wichtigsten  Anhaltspunkte,  um  uns  über  den 
Zustand,  in  welchem  uns  heute  die  Werke  der  Aristarcheer 
vorliegen,  ein  richtiges  ürtheil  zu  bilden.  Die  oben  gege- 
bene Zusammenstellung  von  Doppelscholien  hat  uns  (abge- 
sehen von  allen  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  der  Fassung)  so 
viel  gezeigt,  dass  die  Randscholien  in  der  Regel  den  grosseren 
und  ausführlicheren  Auszug,  die  Textscholien  den  kürzeren 
enthalten :  also  sind  auch  wenn  man  nur  die  Güte,  nicht  die 
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Zahl  der  Fragmente  betrachtet,  diejenigen  Schriften  der  Aris- 
tareheer,  zn  denen  uns  die  Randscholien  das  meiste  Material 
liefern,  am  besten  erhalten.  Dies  gilt  in  erster  Linie 
von  der  Schrift  des  Herodian;  ihr  nahe  kommt  die  des 
Nicanor.  Denn  beide  sind  nur  im  bescheidenen  Maasse 
durch  Auszüge  am  Texte  vertreten:  hingegen  setzt  sich  das 
Material,  woraus  wir  die  Werke  des  Didymus  und 
Aristonicus  reconstruiren  müssen,  aus  zwei  höchst  un- 
gleichartigen Massen  zusammen,  da  ja  Auszüge  aus  beiden 
Schriften  nicht  bloss  in  den  Randscholien  uns  vorliegen, 
sondern  auch,  und  viel  häufiger,  als  dies  bei  den  Werken 
des  Nicanor  und  Herodian  der  Fall  ist ,  auch  am  Texte 
unserer  Handschrift  sich  vorfinden ;  denn  dieser  kurze  Aus- 
zug stellt  zu  dem  Werke  des  Didymus  nach  ungefährer 
Zählung  */8,  zu  dem  des  Aristonicus  vielleicht  Vs  der  ge- 
sammten  Fragmentenmasse. 

Da  nun  bei  d^m  grossten  Theile  dieser  Textscholien 
alle  die  oben  nachgewiesenen  Kürzungen  und  Ungenauig- 
keiten  nicht  zu  verkennen  sind,  so  wird  ein  zukünftiger 
Herausgeber  dieser  Fragmente  die  Vervollständigung  und 
Ergänzung  derselben  als  seine  Hauptaufgabe  betrachten 
müssen.  Dabei  muss  natürlich  von  der  Sichtung  und 
Ordnung  des  gesammten  Scholienmaterials  ausgegangen 
werden.  Dann  sind  diejenigen  Textscholien,  welche  den- 
selben Gegenstand  behandeln^  zusammenzustellen  und  unter 
sich  und  wo  möglich  auch  mit  ähnlichen  Randscholien  zu 
vergleichen. 

Femer  müssen  in  viel  ausgedehnterem  Maasse,  als  es 
bis  jetzt  geschehen  ist,  auch  die  andern  Handschriften  zur 
Yergleichung  herangezogen  werden,  eine  Aufgabe,  die  bei 
den  Randscholien  dringend  geboten  erscheint,  bei  den  Text- 
scholien aber  geradezu  unerlässlich  ist.  Dass  wir  auf  diese 
Weise  noch  manchen  werthvoUen  Beitrag  erhalten,  habe 
ich    im  Vorausgehenden  wenigstens  an  einigen  Beispielen 

21* 
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ZQ  zeigen  yersucht;  eine  tüchtige  and  zuverlässige  CoUation 
der  in  andern  Handschriften  erhaltenen  Scholien  wird  an- 
zweifelhaft  noch  manche  gute  und  werthvoUe  Ergänzung 
zu  Tage  fordern. 

Dies  sind  die  Hauptpunkte,  deren  Klarstellung  Aufgabe 
dieser  Untersuchung  war.  Ich  fürchte  nicht,  dass  die  ge- 
wonnenen Resultate  durch  eine  weitere  Veigleichung  der 
Scholien  zu  den  letzten  5  Büchern  der  Ilias  alterirt  werden, 
im  Gegentheil  lässt  mich  die  yerdienstrolle  Zusammen- 
stellung der  Teztscholien  zu  diesen  Büchern,  welche  La 
Roche  Text  und  Zeichen  p.  27  g^eben  hat,  die  volle  and 
allseitige  Bestätigung  der  vorgetragenen  Ansichten  hoffen. 


SitzuDg  vom  4.  December  1875. 


Philosophisch -philologische  Classe. 


Der  Glassensecretär  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Emil  Schlagintweit  vor: 

„Die  geographische  Verbreitung  der  Volks- 
sprachen Ostindiens.  —  Nach  amtlichen 
Quellen.  ^Kt  1  Karte." 

(A.  Nördliches  Indien:  Bengali,  Assamesisch;  Uriyä; 
Hindi;  Panjabi;  Pashtu,  Baluchi;  Tibetisch.'  B.  Die 
Waldgebirge,  Sprachen  der  Aboriginer. 
G.  Westlicheslndien:  Sindhi;  Eachhi ;  Gujaräti ; 
Maräthi;  Eonkani.  D.  Südliches  Indien:  Eana- 
resisch;  Telugu;  Tamil;  Malayalam;  Tulu.  E.  Ge- 
richts- und  Amtsprache;  Einführung  des 
Englischen;    F.   Statistische  Tabelle.) 

Der  Bestimmung  der  Grenzen  der  Volkssprachen  Ost- 
indiens und  der  Zahl  der  Indier,  welche  in  jedem  Sprach- 
gebiete wohnen,  sind  schon  Arbeiten  hervorragender  Forscher 
gewidmet^);     seither   hat  sich   aber  für  einzelne  Sprachen 


^)  Vgl.  Lassen  iDdische  Alter tbnmsknnde  Bd.  1  (2.  Aufl.  Lpz. 
18t>7  und  Kieperts  Karte  hiezn  (1853).  Petermann,  Karte  von 
Indien  (in  Geographischen  Mittheilungen  1857);  Church  Missio- 
nary  Intelligencer,  Vol.  10  (London  1859)  p.  10  mit  Karte. 
J.  BeameSy  Oatlines  of  Indian  Philologj  (2.  Auflage,  London)  mit 
1  Karte. 
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das  Geltangsgebiet  und  für  Alle  das  ZahlenTerlialtmss  we- 
sentlich g^mdert.  Die  fortschreitende  Hindnisirmig  hat  die 
Bewohner  der  Waldgebirge  anf  Strecken  so  gross  als  Bayern 
yeranlasst,  ihre  Sprache  gegen  jene  der  Ebene  zu  Tertanachen; 
durch  die  englische  Regierang  warde  als  neue  Sprache 
Englisch  eingeführt  and  die  Reinignng  der  Volksprachen 
des  nördlichen  Indien  Ton  den  persischen  Zusätzen  ange- 
strebt, die  sie  anter  der  Beherrschung  durch  muhammeda- 
nische  Könige  erhalten  hatten.  Die  Statistik  Ton  1872 
liefert  viel  höhere  Ziffern  als  die  früheren  Schätzungen. 

Es  gibt  kaum  auf  dem  Kontinente  Ton'  Europa,  und 
keinesfalls  in  Asien  eine  Regierung,  welche  jede  die  Ver- 
waltung bewegende  Frage  so  regelmässig  öffentlich  bespricht 
als  die  indische;  „im  Darchschnitt  geben  die  Behörden 
jeden  vierten  Tag  einen  Band  aus^^ ').  Aus  diesen  Materiahen 
wähle  ich  hier  die  amtlichen  Erhebungen  aus  über  das 
Sprachgebiet  der  einzelnen  Volkssprachen  und  die  Mass- 
regeln der  Regierung  zur  Bewältigung  der  Schwierigkeiten, 
welche  Zahl  und  Verschiedenartigkeit  der  Sprachen  der 
Reichsverwaltung  bieten.  Die  Aufzählung  geht  Ton  Osten 
nach  Westen,  dann  Süd;  es  entspricht  diess  der  Unter- 
scheidung   einer    Bengal,    Bombay    und    Madras    Armee 


2)  Yorrede  zu  Annals  of  Indian  Administration  (erscheinen  in  Ctl- 
cntfa  seit  IS«*)?).  —  Meine  amtliche  Stellang  mnsste  es  mir  nahe  legen 
den  Gang  verfolgen  zn  können,  welchen  die  indische  BeichsTerwaltnog 
seit  1.  NoTember  1858  nahm,  an  welchem  Tage  die  Regierung  Ott- 
indiens anf  das  englische  Parlament  überging;  ich  wandte  mich  dess- 
wegen  in  einer  Eingabe  (in  welcher  es  n.  A.  hiess :  Being  myself  Mem- 
ber  of  the  Execative  in  Bayaria  and  holding  as  Bezirksamts-Assessor 
an  Office  yery  similar  to  that  of  a  Joint  Magistrate  in  tfae  Jndian 
Civil  Service)  an  den  Staatssecretar  für  Indien  nnd  die  indische  Begie- 
mng  mit  der  Bitte  nm  Verabfolgnng  der  amtlichen  Yerwaltongsbe- 
richte;  diesem  Gesnche  wurde  in  einer  Ausdehnung  stattgegeben,  die 
es  mir  zur  besonderen  Pflicht  macht,  meinen  tiefgefühltesten  Dank  hier 
zu  wiederholen. 
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wie  eines  Bengal,  Bombay  und  Madras  Cütü  Seryica, 
welche  wesentlich  mit  Backsicht  anf  die  unterschiede  in 
der  Sprache  noch  heute  beibehalten  ist,  obgleich  das  nnab- 
sehbare  Gebiet  der  alten  Bengal- Presidency  schon  längst  in 
viele  Provinzen  zerlegt  wurde.  Zn  einer  besonderen  Gruppe 
sind  die  Sprachen  der  Aboriginer,  der  Bewohner  der  Wald- 
gebirge zusammenge&sst.  Den  Schluss  bildet  eine  statis- 
tische Tabelle  des  ümfiBtnges  und  der  Bewohner  in  jedem 
Sprachgebiete  '). 

'  A.    Das  nordliehe  Indien. 

I.  Bengali.  Assamesisch.  Ihre  Grenzen  zieht 
Beames^)  wie  folgt:  „Bengali  beginnt  zwischen  Pumiah 
und  Dinajpur  (genauer  an  der  Westgrenze  der  Subdivision 
Kishenganj)  und  ist  begrenzt  im  N.  vom  Gebirge,  im  0. 
von  Assam,  wo  es  in' das  Assamesische  übergeht;  nach  S. 
sich  wendend,  findet  es  sein  Ende  an  den  Hfigeln  östlich 
vom  Brahmaputra  bis  es  bei  Chittagong  verschwindet;  hier 
wird   es   zu   einem   eigenthümlichen  Dialekte,   gebildet  aus 


3)  Ausgeschlossen  von  der  Darstellang  blieb  die  in  Hinterindien 
gelegene  Provinz  British-Birroa,  deren  Bevölkerung  in  Sprache  und  Ge- 
sittung mit  jener  Vorderindiens  nichts  gemein  hat. 

In  der  Orthographie  geographischer  Namen  hielt  ich  mich 
dnrchgehends  an  W.  W.  Hunt  er,  Guide  to  the  Orthography  of  Indian 
Proper  Names  (Calcutta  1871),  dessen  Schreibweise  mit  Erlass  vom 
28.  Februar  1870  Nr.  1183  allgemein  vorgeschrieben  ist;  sie  findet 
schon  seit  einigen  Jahren  Anwendung  auf  amtlichen  Karten,  neuerdings 
werden  auch  die  Poststempel  hienach  angefertigt.  Die  Yokale  lauten 
wie  im  Deutschen;  \  über  demselben  macht  ihn  lang;  die  Konsonanten 
wie  im  Deutschen  mit  folgenden  Ausnahmen:  ch  =  tsch;  j  =  dseh; 
sh  mzz  seh.  In  reinen  Sanskrit-Namen  sind  die  üblichen  diakritischen 
Zeichen  angewandt, 

4)  J.  Beames,  Oatlines  of  Indian  Philology  (Benares  1867);  ich 
dtire  nach  einem  Auszuge  in  Annais  of  Indiaa  AdminiBtration,  Vol.  12 
(Serampur  1868).  p.  61. 
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schlechtem  Hindi .  und  verderbtem  Bengali.  Seine  West- 
grenze bilden  die  Rajmahalberge ;  südlich  davon  zieht  sie 
sich  durch  Bancara  and  Midnapnr  zur  Sabanrika  und  folgt 
dieser  bis  znm  Meere/^  Nach  neueren  Verwaltungsberichten 
ist  aber  Bengali  ganz  Assam  zuzurechnen,  wie  die  Distrikte 
und  Staaten  längs  der  birmanischen  Grenze ;  ebenso  hat  es 
auf  Kosten  von  Uriyä  Terrain  gewonnen.  In  Bezng  auf 
Assamesisch  heisst  es^):  „In  der  Provinz  Assam  war 
die  Sprache  der  Gerichte  wie  staatlich  unterstützten  Schulen 
Bengali  geworden,  in  den  Elementarschulen  der  Eingeborenen 
wie  der  Missionäre  wird  dagegen  Assamesisch  gelehrt.  Eine 
oder  mehrere  .Zeitungen  erscheinen  in  Assam,  auch  gibt  es 
einige  assamesische  Literatur.  Die  Einwohner  machten  von 
Zeit  zu  Zeit  Vorstellungen  und  baten  Assamesisch  als  die 
Sprache  der  Provinz  anzuerkennen,  Beamte  unterstützten 
diese  Eingaben.  Es  blieb  jedoch  die  Ansicht  vorherrschend, 
dass  Assamesisch  nur  ein  Dialekt  des  Bengali  and  davon 
kaum  verschieden  sei;  die  Regierung  lehnte  es  desshalb  ab, 
Assamesisch  zur  amtlichen  Sprache  der  Provinz  zu  erklären, 
machte  es  aber  ihren  Civilbeamten  zur  Pflicht,  Assamesisch 
zu  erlernen.  1871  wurden  diese  Anträge  erneuert  und  die 
Frage  um  so  wichtiger  als  die  B^ierung  beschlossen  hatte, 
von  nun  an  grössere  Summen  auf  Errichtung  von  Elementar- 
schulen zu  verwenden;  es  wäre  offenbar  ein  grober  Miss- 
griff, in  Volksschulen  des  platten  Landes  eine  von  den  Land- 
leuten nicht  verstandene  Sprache  zu  lehren.  Der  gegenwärtige 
Commissär  ist  gegen  die  Rehabilitirung  der  Sprache,  sein 
Vorfahre  hatte  dagegen  empfohlen  Assamesisch  in  Gerichten, 
Schulen  und  im  Steuerkataster  zu  gebrauchen.^^  Die  Re- 
gierung ordnete  nun  Erbebungen  an  über  die  Ursachen, 
aus  welchen  Bengali    in  Assam   unterm   Volk  in  Gebrauch 


5}  Report  on  the  Administration  of  Bengal  for  the  jear  1871—2 
(Calcutta  1872)  Part.  1.  p.  251. 
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kam,  und  aber  den  umfang,  in  welchem  es  gekannt  nnd 
gesprochen  wird;  das  Detail  dieser  Erhebungen  ist  noch 
nicht  bekannt  geworden,  aber  so  viel  steht  fest,  dass  die 
Sprachgrenze  des  Assamesischen  mit  der  nationalen  nicht 
mehr  zusammen&Ue.  So  wird  für  Goalpara  neben  „Dia- 
lekten der  indo-chinesischen  Sprachengruppe^^  nur  Bengali 
rerzeichnet^);  die  Manipuris  haben  ihre  eigene,  alte,  dem 
Nägari  nachgebildete  Schrift  mit  Beugäli  vertauscht,  da 
erstere  nur  wenige  Stämme  kennen^);  in  Hill  Tipperah 
sind  die  Rathe  wie  im  vorderen  Theile  auch  die  Lokal- 
beamten Bengalis,  diese  bewachen  als  Polizisten  und  Soldaten 
die  Orenze^).  Der  Bezirk  Midnapur  sprach  noch  vor 
zwanzig  Jahren  üriyä,  jetzt  Bengali;  die  Leute  fühlen  sich 
verletzt,  wenn  man  sie  üriyäs  nennt  ^). 

Neben  Erweiterung  des  Sprach-Gebietes  des  Beng&li 
stellte  sich  die  Regierung  auch  die  Aufgabe,  der  Sanskriti- 
sirung  der  Sprache  entgegen  zu  treten  und  den  grossen 
Unterschied  zwischen  Volks-  nnd  Büchersprache  zu  besei- 
tigen. Noch  1857  bemerkt  Schulinspector  Bev.  J.  Long: 
„die  Tendenz  des  Bengali  geht  sichtlich  dahin,  Einfachheit 
mit  El^anz  zu  verbinden,  Sanskrit  als  das  beste  und  zu- 
treffendste Vorbild  zu  nehmen,  dabei  aber  doch  auf  der 
Höhe  des  Volkes  zu  schreiben  ....  Die  Umgangssprache 
passt  nur  für  Weiber  oder  Solche,  die  ihre  Mutter- 
sprache nicht  gründlich  erlernten,  und  idt  für  Bücher 
nicht  anwendbar;  .  .  .  persisch  hat  ungeachtet  es  während 
fünf  Jahrhunderten  die  Sprache  der  regierenden  Partei  war. 


6)  Bengal  Administration  Report,  1.  c.  Part.  8  p.  36. 

7)  Manipur  Political  Agency,  Report  for  1868—9.  (Calcutta  1870) 
p.  46. 

8)  Journal  of  the  As.  Soc.  of  Bengal   Bd.  32   (1863)  p.  117.  cf. 
Bengal  Administration  Report  L  c.  Part.  II.  p.  81  ff. 

9)  Proceedings  of  the  As.  Soc.  Bengal  1870  p.  210  ff. 
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nur  in  RechtsbBchem  Spuren  zurückgelassen."**)  Die  Re- 
gierung lässt  nun  neuerdings  in  den  Schulen  nur  die 
Formen  der  Umgangs-  und  Volkssprache  zu  und  hat  alle 
Schulbücher  verboten,  deren  Sätze  „durch  Einf&hnmg  pe- 
dantischer Worte  und  Bedewendungen  unTerstandlieh 
wurden."  Dbm  Erlasse  sind  folgende  Motive  beigegeben: 
„Die  gesprochenen  Dialekte  des  Bengali  weichen  unter  sich 
ab,  in  jeder  Landschaft  zeigt  die  Sprache  besondere  Eigen- 
thümlichkeiten,  aber  Charakter  und  Schriflsprache  sind 
überall  nahezu  gleich.  Durch  Sanskritisirung  hatte  das 
Bengali  unserer  Schulen  bereits  begonnen  sich  merklicli 
von  der  Volkssprache  zu  unterscheiden,  und  wurde  selbst 
für  den  intelligenten  aber  ungeschulten  Mann  der  Strasse 
unverständlich.  unter  den  eingeforderten  Gutachten 
meinten  zwar  einige  Eingeborene  wie  Engländer,  das  Ben- 
gali unserer  Schulen  sei  die  Sprache  aller  (jebildeten  der 
Provinz :  diese  gereinigte  und  gehobene  Sprache,  welcbe 
nur  die  Provinzialismen  und  örtlichen  Besonderheiten  aus- 
gemerzt habe,  sei  dem  Volke  über  ganz  Bengal  verstand- 
lich, und  finde  neuerdings  in  der  Literatur  wie  in  der 
Presse  Eingang.  Andere  Autoritäten  tadeln  dagegen,  dass 
die  Puristen  es  zur  leitenden  Regel  erhoben  wissen  wollen, 
kein  Wort  dürfe  aufgenommen  werden,  das  nicht  auf  Sans- 


10)  Becords  of  tbe  Gort.  of.  Bengal  Nr.  82  (Calcntta  1869)  p.  18. 
Ebenso  Pratäpachandra  Ghosha,  B.  A,  im  Jonrnal  of  the  Aa.  8oc 
Bengal  Bd.  39-  Part.  I.  (1870)  p.  131.  Im  Abstract  (Proceedings  p.  185) 
schreibt  derselbe:  ,,Nennzehn-Zwanzigstel  der  Worte  sind  dem  Sanskrit 
entnommen ;  in  der  Schrift  haben  sie  die  nrsprüngliche  Orthographie 
bewahrt,  in  der  Umgangssprache  werden  sie  aber  stark  yer&ndert,  so 
dass  die  Identificirang  schwierig  wird;  diese  Verschiedenheiten  iwischeB 
Bücher  nnd  Volkssprache  erschweren  dem  Fremden  das  fliessend  Sprechen 
von  Bengalt  nnd  gaben  Anlass  zn  der  schwer  zn  beantwortenden  Frage, 
ob  die  Formen  der  Umgangssprache  als  eigene   Worte  zn   yerzeichnan 


seien." 


/ 
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krit  zarückgefiibrt  werden  kann/^  Durchschlagend  wirkte 
das  Zengniss  eines  Sehnlinspektors ,  der  seit  vielen  Jahren 
in  der  Provinz  wirkt:  „unsere  Bücher  substituiren  f&r  ein 
Yiertheil  der  Worte  in  gewöhnlichem  Gebrauche  veraltete 
und  zusammengesetzte  Sanskritworte.  Wahre  Prachtworte, 
welche  den  Grebrauch  zusammengesetzter  Konsonanten 
zeigen  sollen,  enthält  in  Sätzen  von  drei  und  vier  Worten 
nnsere  Fibel  für  Anfanger;  Gelehrte  konnten  sich  über 
den  Sinn  streiten  und  mussten  zu  Sanskrit- Wörterbüchern 
ihre  Zuflucht  nehmen,  um  Klarheit  zu  erhalten  !^^  ^  *) 

n.  üriyä,  eine  dem  Bengali  sehr  nahe  verwandte 
Sprache,  ist  die  Landessprache  in  der  Provinz  Orissa  der 
Präsidentschaft  Bengalen,  dann  in  Theilen  von  Sambalpnr 
(Central  Provinces)  und  von  Ganjam  (Madras).  Daneben 
sind  stark  verbreitet  Hindostani  unter  dem  muhammedani- 
schen  Theil  und  unter  denjenigen  Hindus,  welche  das 
ganze  nördliche  Indien  durchwandern  um  Pilger  zu  dem 
Heiligthum  des  Gottes  Jagannäth  zu  werben,  dann  Ben- 
gali unter  denjenigen  zahlreichen  üriyäs,  welche  Pacht- 
güter im  Besitze  von  Bengalen  inne  haben.  Im  Ganges 
Delta  hat  man  das  wenig  schmeichelhafte  Sprüchwort:  „so 
dumm  wie  ein  üriyä";  richtig  ist  und  durch  die  Volkszäh- 
lung von  1872  bestätigt,  dass  die  Bewohner  theilweise  noch 
das  Palmblatt  mit  dem  Schreibmaterial  versieht,  das  sonst 
im  nördlichen  Indien  nirgends  mehr  angewandt  wird^^). 
Ein  Verwaltungsbericht  für  Puri  von  1853 ^•)  klagt:  „das 
Interesse  für  Bildung  ist  unter  den  üriyäs  g^enwärtig 
noch  gering  genug;  .  .  .  ihr  Ehrgeiz  geht  nicht  weiter  als 
von  der  Sprache    so    viel  zu  verstehen   um    ihre  Geschäfte 


11)  Bengal  AdminiatratioD,  Report  for  1871—72.    Part.  1.  p.  249. 

12)  W.  W.    Hunter,    Orissa    (London    1872)    Vol.   2,    p.    139; 
H.  Beverley  Census  Beport  of  Bengal  (Oalcatta  1872)  para  78. 

18)  Annais  of  Indian  Administration  Vol.  3  (Serampnr  1869)  p.  800. 
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vor  Gericht  fuhreD  zu  können/^  1857  schreibt  Schulin 
spektor  Rev.  J.  Long^^):  ftUriyä  bedient  sich  eine  zu  ge- 
ringe Zahl  von  Menschen  als  dass  es  wie  Holland  nnd 
Wallis  eine  selbstständige  Literatur  schaffen  werde;  schon 
jetzt  gehen  Schüler  zu  Bengali  über,  sobald  sie  in  ihrem 
Dialekte  einige  Fortschritte  gemacht  haben  und  die  Regie- 
rung ermuthigt  weislich  hiezu  in  den  höheren  Klassen/' 
Der  buchhändlerische  Erfolg  neuerer  belehrender  Schriften, 
deren  Heraasgabe  die  Regierang  veranlasste,  war  ein  sehr 
geringer  ^^);  die  Sprachenfrage  wnrde  deshalb  wiederholt 
erwogen,  1871  aber  beschlossen,  üriyä  in  den  Schalen  fort 
zu  lehren  und  die  Zahl  der  Schulbücher  za  vermehren. 
Den  üriyä  zeichnet  in  hohem  Grade  Nationalstolz  aas^*); 
er  hängt  aber  von  Bengalen  ab,  wohin  ein  grosser  Tbeil 
der  Landrente  geht;  nur  von  dort  können  literarische  Be- 
strebungen Geldunterstntzang  hoffen.  Die  jüngere  Schale 
anter  den  Sprachgelehrten  Orissas  schildert  sehr  düster  die 
Ge&hr,  dass  die  Provinz  in  Entwickelang  hinter  dem 
übrigen  Indien  zarückbleiben  müsse,  wenn  sie  zur  voll- 
kommenen Sprachinsel  werde,  and  wirkt  unter  den  besseren 
Ständen  auf  Erlernung  des  für  sie  leichten  Bengali  hin'^). 

III.  Hindi  und  Hindostani   (Urda).     Hindi    ist 
nach    Rajendralal    Mitra    „die    Sprache    des    civilisirtesten 


14)  BeDgal  Becord  Nr.  32  Part.  1  p.  63. 

16)  Rajendralal  Mitra  in  Proceedings  As.  Soc.  Beng.  1870.  p.  201  ff. 

16)  So  wurde  1874  der  Goa?emear  von  Bengalen,  Sir  Richard 
Temple,  bei  aeinem  jüngsten  Besache  in  der  Prorinz  mit  der  Petition 
überrascht,  die  jetzt  noch  anderen  Provinzen  nnterstehenden ,  Uriya 
redenden  Distrikte  möchten  za  Orissa  geschbgcn  werden.  Times  of 
India,  OYerknd  weekly  Edition  No.  49  (Bombay  1874). 

17)  Proceedings  1.  c  An  Rajendralal  Mitra,  dem  gelehrten  Mit* 
gliede  der  Berliner  Akademie,  finden  diese  Bestrebongen  einen  beredten 
Vertreter. 
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Theiles  der  Hindu-Rasse  und  erstreckt  sich  von  der  Ost- 
grenze von  Berar  bis  zum  Fuss  der  Soliman-Berge,  von) 
Vindhya  zur  Tarai ;  als  lingna  franca  versteht  man  es  vom 
Eohistan  bei  Peshaw^ar  bis  Assam,  und  von  Kaschmir  zam 
Kap  Comorin^^)/*  In  grösseres  Detail  hinsichtlich  der 
Grenzen  geht  Beames  ein^^):  „Die  Westgrenze  mag  bei 
Sirhind  (76<»  30'  östl.  Länge  von  Green,  30"  45'  n.  Breite) 
angenommen  v^erden;  sie  zieht  vom  Panjabi  berührt  süd- 
w^estwärts  durch  die  Wüsten  von  Patiala  und  Bhawalpur 
bis  es  bei  Jessalmir  auf  das  Sindhi  stosst.  Dann  w^endet 
sich  die  Grenze  westwärts  nach  üdaipur  und  kommt  hier 
in  Nachbarschaft  mit  Gujaräti  und  Maräthi.  Bei  Indor 
treffen  die  drei  Sprachen  zusammen.  Von  hier  an  bildet 
das  Yindhya-Gebirge  seine  Grenze  bis  zur  ßone,  welcher 
sie  abwärts  folgt  bis  Sirguja,  von  wo  sie  das  Santhalgebiet 
und  die  Rajmahalberge  begleitet  bis  zum  Ganges,  den  sie  unterm 
87^  45'  östl.  Länge  überschreitet  und  genau  nördlich  zum 
Gebirge  weiter  führt.  Diese  Grenzen  können  jedoch  nur 
als  annähernde  gelten.  Abgesehen  von  natürlichen  Grenz- 
Bchdden,  wie  es  Gebirge  und  Meere  sind,  finden  vdr  nir- 
gends an  einem  gegebenen  Punkte  eine  Sprache  abge- 
schnitten und  eine  andere  beginnend.  So  ist  das  Hindi 
von  Purniah  an,  je  weiter  man  östlich  vordringt,  desto  mehr 
und  mehr  mit  Bengali  versetzt,  bis  man  einen  Punkt 
erreicht  wo  keine  Spur  von  Hindi  ersichtlich  ist; 
aber  es  ist  unmöglich,  den  Punkt  zu  bestimmen,  wo 
Hindi  gesprochen  zu  werden  aufhört  und  Bengali  be- 
ginnt gehört  zu  werden.  Li  gleicher  Weise  würde  es 
in    Centralindien    schwer    sein,     den    Punkt    anzugeben, 


18)  Journal  As.  Soc.  Bengal  Vol.  83  (Calcatta  1864}  p.  490. 

19)  Annais  of  Indian  Administration  Yol.  12,  p.  60. 
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wo    Hindi     aufhört     und     Marathi,     Gondi,     Eol    an- 
fängt."") 

Von  Urdu  unterscheidet  sich  Hindi  im  Wortschätze 
und  in  der  Schrift,  Grammatik  und  Satzbau  sind  dagegen 
in  beiden  Dialekten  dieselben.  Bis  zu  40  und  50  Prooent 
sind  die  Worte  im  ürdu  persisch;  die  Schrift  ist  meist 
persisch,  doch  sind  selbst  um  Dehli,  wo  die  Sprache  am 
meisten  verpersischt  ist,  dem  Devanägari  nachgebildete 
Schriftarten  nicht  ungebräuchlich.'^)  Der  Gegenwart  ge- 
hören die  Bestrebungen  an  die  Sprache  von  den  persischen 
Zusätzen  zu  reinigen  und  aus  den  yielen  Dialekten,  in 
welche  sich  Hindi  theilt,  ein  „Hoch-EKndi"  herauszuschalen. 
Diese  neue  Sprache  nahm  den  Bräj-Bhäshä-Dialekt  zur 
Grundlage,  der  eine  sehr  ausgebildete  Literatur  hat, 
was  bei  der  anderen  Gruppe  dieser  Dialekte,  dem  Granwäri- 
Hindi,  dessen  Geltungsgebiet  die  Landschaften  westlich  des 
80^  östl.  Länge  von  Green  sind,  nicht  der  Fall  ist.  Pro- 
fessor Hoernle  bemerkt  hierüber :  „Dieses  Hoch-Hindi  unter- 
scheidet sich  vom  ürdu  in  der  Grammatik  nicht,  und  in 
seinem  Wortschatz  nur  darin,  dass  es  f&r  alle  firemden, 
d.  i.  persische  und  arabische  Worte  sich  solche  beilegt,  die 
direkt  dem  Sanskrit  entnommen  werden  .  .  .  Die  Ursache 
dieser  Wandelung  war  theils  Hindu-Nationalstolz,  theils  die 
Folge  der  Anregung,  welche  der  Hindi-Literatur  durch  die 


20)  Diese  Grensbestimmang  bedarf  nach  den  nnten  folgenden  Aus- 
zügen mehrfacher  Berichtigung;  aO  trifft  es  mit  Gnjar&tt  und  Maratbi 
in  der  Satpara-Kette  anterm  22"  n.  Br.,  727t"  östl.  L.  von  Green,  n- 
sammen;  vgl.  die  Karte. 

21)  So  Bigendralal  Mitra  (Jonmal  1.  c  1864  p.  515);  mit  Bfiek- 
sicht  anf  die  starke  Beimengung  nennt  er  Urdn  .▼erpersischtes  Hindi* 
und  vergleicht  es  einem  englischen  Satze  wie  .The  bonleTersing  of  tbe 
toitoire  oreated  qnite  a  Sensation  in  the  houdoir  of  the  Hademoiselle". 
Ueber  die  N&gart  Alphabete  vgl  nnten  Note  80  und  Beames  in  Jounal 
B.  As.  See.,  New  Series,  YoL  8.  (London  1808)  p.  488. 
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Errichtmig  von  Elementarsclialen  seitens  der  englischen  Re- 
giernng  wie  christlicher  Missionäre  wurde.  Dieses  Hoch- 
Hindi  ist  deshalb  eine  moderne  Sprache;  ihre  Bildung  ist 
fortschreitend  im  Werden  und  noch  nicht  abgeschlossen  *')/' 

Die  ß^erung  fördert  diese  puristischen  Bestrebungen 
mit  ihrem  ganzen  Einflüsse;  mehrere  Erlasse  dringen  auf 
Ausmerzung  der  persischen  Zusätze.  Sehr  gründlich  wurde 
in  den  Central-Provinzen  vorg^angen;  der  Verwal- 
tungs-bericht für  1871—2  enthält  hierüber  Folgendes'^): 

,,Von  grosser  Wichtigkeit  für  das  Verfahren  in  Civil-^ 
klagen  und  ein  Gegenstand  von  grosser  Bedeutung  für  das 
Volk  im  Ganzen  ist,  dass  in  diesem  Jahre  Hindi  amtlich 
als  die  Landessprache  in  den  nördlichen  Theilen  dieser  Pro- 
vinz anerkannt  wurde.  Diese  Frage  hat  sich  Oberst 
Eeatinge  —  Obercommissar  und  leitender  Beamter  der  Pro- 
vinz-Verwaltung  —  persönlich  in  hohem  Grade  angelegen 
sein  lassen ;  er  befürwortete  den  Wechsel  in  der  Amtssprache 
der  Gerichte  und  des  Polizei-Departement  von  ürdu  in  Hindi 
in  einem  eingehenden  Antrage. 

„Solcher  Uebergang  war  in  den  Landschaften  von  Sagar 
und  Narbada  im  Norden  der  Provinz  schon  im  Jahre  1835 
versucht  worden;  davon  ausgehend,  dass  Hindi  die  Sprache 
und  Nägari  die  Schrift  des  Volkes  sei,  wurde  der  Wechsel 
beschlossen  und  er  bewährte  sich  überall,  wo  er  wirklich 
zur  Ausfährung  kam.  Die  Civilgerichte  —  von  anderen 
Behörden  wenige  —  erhoben  jedoch  Einspruch  g^en  Be- 
seitigung des  Persischen  und  1843  verordnete  die  Regie- 
rung für  Indien,  die  amtlichen  Papiere  und  Protokolle  seien 
Persisch  oder   in  Urdu   niederzuschreiben,    Erlasse  an    die 


22)  Bev.  Dr.  A.  F.  Hörnle,  Prof.  of  Sanskrit,  Jay  N&rayan  College, 
Benares,  im  Journal  As.  Soc.  Beng.  Bd.  41  (1872)  Part.  1,  p.  120  ff. 

23)  Administration  of  the  Central-ProTinces,  (Nagpnr  1872)  Ein- 
leitimg S.  16. 
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äusseren  Behörden  jedoch  in  Hindi  abzufassen  und  mit 
Nagari  Charakteren  zu  schreiben,  damit  sie  dem  Volke  ver- 
ständlich werden.  Diese  letztere  Vorschrift  kam  allmählig 
ausser  Uebung  und  als  die  Cent^-Provinzen  (1861)  ron 
Bengal  abgetrennt  wurden,  war  Hindi  vollständig  ausser 
Gebranch  gekommen,  ürdu  und  Persisch  wurden  überall  in 
der  ganzen  Provinz  gebraucht,  in  den  Maxätha-Distrikten 
von  Nagpur  wie  anderwärts.  Auf  Anr^ung  des  damaügeD 
Obercommissar,  jetzt  Sir,  Richard  Temple  wurde  die  Gerichts- 
sprache der  Landessprache  so  weit  genähert,  als  es  sich 
damals  ausführen  liess.  In  den  vier  Mar&thi  sprechenden 
Distrikten  von  Nagpur  wurde  Marätlu  zur  Gerichtssprache 
erhoben;  sie  wurde  in  allen  Protokollen  und  in  den  in  der 
Landessprache  zu  fuhrenden  Büchern  angewandt.  In  Chat- 
tifi^rh  wurde  dagegen  das  ortliche  Hindi  als  Amts-  und  Ge- 
richtssprache angenommen,  in  gleicher  Weise  wurde  Hindi  die 
Sprache  von  Nimar,  dem  Grenzlande  zwischen  dem  nördlichen 
und  westlichen  Indien.  In  Sambalpur  im  äussersten  Osten  war 
in  den  Gerichten  von  jeher  üriyä  angenommen  worden; 
im  Distrikte  Ober-Godaveri  musste  sich  des  Telugu  bedient 
werden,  da  dieses  allein  allgemein  verstanden  wurde;  in 
den  Landschaften  von  Sagar  und  Narbada  Hess  man 
ürdu  zu. 

„In  der  üeberzeugung  jedoch,  dass  mit  dem  Beibe- 
halten von  Urdu  in  diesen  Distrikten  ein  Missgriff  ge- 
macht worden  sei,  liess  Oberst  Eeatinge  Erhebungen 
pflegen,  deren  Ergebniss  in  seinem  Memorandum  in  folgen- 
den Worten  niedergelegt  wird: 

„Die  Schriftsprache  aller  Patwaris  ist  Hindi.  In  diesen 
9Distrikten  können  9273Grundeigenthumer  (nicht  bloss 
Malguzars,  das  sind  Personen,  welche  der  Begierang 
für  das  ganze  Dorf  für  die  Zahlung  der  Grundsteuer 
verantwortlich  sind,  sondern  auch  andere  ländliche 
Grundbesitzer)  schreiben ;  darunter  schreiben  143ürdn, 
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100  Urdu  und  Persisch,  8576  nur  Hindi,  269  Hindi 
und  eine  andere  Sprache.  Diese  Distrikte  enthalten 
49  ürdu*Schulen,  55  gemischte  und  547  reine  Hindi 
Schulen,  ferner  Schulen  für  Englisch  und  andere 
Sprachen;  in  diesen  Schalen  lernen  1965  Urdu, 
21,600  lesen  Hindi." 
„Diese  Zahlen  Hessen  den  Antrag  auf  Wechsel  hin- 
reichend gerechtfertigt  erscheinen.  Damals  wurde  gerade 
die  Frage  der  Bekrutirung  der  Polizeimannschaft  aus  der 
Provinz  in  Erwägung  gezogen;  der  General-Inspektor  hob 
hervor,  der  Entnahme  der  Polizisten  aus  der  Provinz  stehe 
der  Umstand  entgegen,  dass  Urdu  die  Sprache  der  Kapporte 
und  Geschäfts- Journale  sei.  Diess  machte  den  Antrag  noch 
dringender;  Oberst  Eeatinge  berichtete  wiederholt  „Ich  bin 
der  bestimmten  Ansicht,  dass  in  den  Divisionen  (Regierungs- 
bezirken) Jabalpur  und  Narbada  ein  Wechsel  in  der  Gerichts- 
sprache vollzogen  sein  muss,  ehe  die  Regierung  ihre  Ab- 
sicht verwirklichen  kann,  die  Polizei  aus  den  Provinz-Be- 
wohnern zu  ergänzen.  Ich  erlaube  mir  dabei  darauf  hin- 
zuweisen, dass  dieselben  Grunde,  welche  gegen  auswärtige 
Polizisten  sprechen,  auch  für  andere  Einrichtungen  der 
Civilverwaltung  Geltung  haben.  Lediglich  der  Mangel  an 
Kenntniss  des  häuslichen  Lebens  des  Volkes  hatte  uns  ge- 
hindert, ihren  strengen  Provinzialismus  zu  durchschauen, 
und  hatte  uns  glauben  gemacht,  wir  vermöchten  auf  alle 
Vertrauensposten  zwischen  uns  und  unseren  Unterthanen 
Beamte  anderer  Nationalitäten  aus  entfernten  Provinzen  zu 
berufen,  ohne  uns  eines  grossen  Theiles  derjenigen  Einwir- 
kung und  Popularität  entäussern  zu  müssen,  die  wir  als 
unsere  kostbarste  politische  Errungenschaft  zu  wahren  haben.^^ 
In  einer  Konferenz  von  Beamten  abgehalten  im  September 
1871  zu  Nagpur  wurde  über  diese  Sprachenfrage  Bera- 
thung  gepflogen.     Während    über   die  übrigen  Gegenstände 

der    Tagesordnung    dieser   Versammlung    kein    Gesammt- 
[1875.  n.  phU.-hi8t.  Cl.  8.]  22 
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beschluss  erzielt  werden  konnte^  war  diess  in  der  Frage  der 
Amtssprache  der  Fall ;  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  stimmten 
sämmtliche  Beamte  dafür,  die  Annahme  von  Hindi  sei  zweck- 
mässig, wenn  der  Wechsel  anfangs  anch  einige  Missstande 
hervorrufen  werde."  —  Auf  Grund  der  vorgelegten  Schrift- 
stücke gestattete  sodann  der  Generalgouvemeur  mit  Beiratb 
seines  Bathes, 

dass  Hindi  in  Sprache  und  Schrifb  in  allen  Urtheils- 
ausfertigungen,    Erlassen,    Bekanntmachungen,  Par- 
wanas  (Aufträgen)  u.  s.  w.  gebraucht  werde,  in  Ge- 
suchen, Bürgschaften,  Sicherheitsbestellungen  u«8.v. 
ziur  Anwendung  komme,    und    dass  Hindi   fernerhin 
die  Sprache  der  Polizei-Daftar  (Register)  werde,  vo 
bisher  Urdu  die  Gerichtssprache  war. 
Die  Vollzugsvorschriften  zur  Durchführung   dieses  Be- 
gierungsbefehls sind  von  Seite  des  Justiz-Gommissär  und  des 
General-Inspektor  der  Polizei  erlassen. 

Neueren  Datums  sind  Erlasse  gleichen  Inhaltes  for 
Bengalen**): 

„Hindi,  oder  Hindostani  ist  die  Muttersprache  in  Behar 
und  wird  gesprochen  wie  verstanden  von  zwei  Millionen 
der  Aboriginer  Rassen  auf  den  Hochebenen  von  Chota  Nagpnr. 
Bisher  war  in  den  Regierungsschulen  Hindi  wenig  gelehrt 
worden;  in  den  in  der  letzten  Zeit  errichteten  Hindostani- 
Schulen  wurde  dagegen  eine  in  hohem  Grade  gekünstelte 
Sprache  reich  an  persischen  und  arabischen  Wörtern  einge- 
übt, welche  der  Masse  des  Volkes  unbekannt  waren.  Es 
wurde  deshalb  für  die  Regierungsschulen  in  Behar  und  in 
anderen  Distrikten,  wo  Hindostani  gesprochen  wird,  anbe- 
befohlen  Hindi  zu  lehren  und  die  Schulbücher  in 
Hindostani  der  Revision  zu  unterwerfen;  nur  diejenigen 
Bücher,     welche    in   einfacher,     dem    gewöhnlichen  Volke 


24)  Bengal  AdxnioistratioD,  Report  for  1871-2.  Part.  1.  8.  250. 
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yerständliclier  Sprache  abgefasst  sind,  dürfen  beibehalten 
werden,  während  die  in  einem  blühenden,  künstlichen  Stil 
geschriebenen  Bücher  za  beseitigen  sind.  Unterweisung  in 
Persisch  wSrde  nar  den  Bedürfnissen  einzelner  Klassen  der 
Mnhammedäner,  Eayath  n.  A.  entsprechen,  die  eine  andere 
Sprache  als  ihre  Muttersprache  za  erlernen  wünschen;  es 
soll  deswegen  fernerhin  in  Behar  nur  in  jenen  Schalen  ge- 
lehrt werden,  in  welchen  eine  genügende  Zahl  von 
Schülern  den  Wunsch  ausspricht  darin  unterrichtet  zu 
werden." 

Diese  puristische  Richtung  findet  auch  anderwärts  den 
Boden  zur  Thätigkeit  vorbereitet.  In  den  Nordwest- 
provinzen  wurden  zwar  die  Hausbogen  für  die  Zählung 
von  1872  nur  in  Urdu  und  Englisch  gedruckt,  nur  des 
Persischen  kundige  Schreiber  bedurfte  es  zur  Zusammen- 
stellung der  Listen*^);  wo  besseren  Elementarschulen  eine 
grossere  Aufgabe  gestellt  ist,  wird  neben  dem  Elementar-Unter- 
richt  Fertigkeit  imürdu  und  Persisch  angestrebt.  Für  Persisch 
wurde  an  der  Universität  Calcutta  die  gleiche  Bedeutung 
wie  für  Sanskrit  und  Arabisch  verlangt  und  dies  mit  den 
Worten  begröndet**)j:  „Eine  genaue  Kenntniss  der  persi- 
schen alten  wie  neuen  Literatur  verbunden  mit  einer  Unter- 
weisung in  englischen  und  europäischen  Wissenschaften,  ist 
in  allen  Schichten  der  muhammedanischen  Bevölkerung  ge- 
schätzt und  wird  den  Schülern  in  ausgedehnter  Weise  die 
Möglichkeit  gewähren,  ihre  Landsleute  in  ihren  socialen 
Verhältnissen  wie  in  ihrem  Wissen  voranzubringen."  Den- 
noch ist  nach  den  Schülerstatistiken  selbst  in  den  Elemen- 
tarschulen auf  dem  Lande,  den  Halkabandi-Schulen,  die 
Zahl  der  Schüler  von  Hindi  viel    grösser,    als  von   Persisch 


25)  CeoBusoftheN.W.Provinces,  1872.  Compiledby  W.  C.Plowden 
(Allahabad  1878)  Toi.  1,  p.  416  (par.  84),  429. 

26)  Administration  of  the  North-West-Provinces,  Report  for  1870, 
(Allahabad  1871;  p.  88  ff. 

22* 
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und    ürdu    zasammen.     Folgendes    sind    die    Zahlen  Ende 
März  1872.*') 


Schul- Bezeichnung. 


Classenabtheilungen. 


Schüler- 
Zahl 


Hindi 


Colleges 

Zillah-Schulen,  niedere 

desgl.  höhere 

Tahsili  (Mittel)  Schulen 

Halkabandi  (Enaben- 
Elemeiitar)-Schulen     . 

Madchen  -  Elementar- 
schulen     

Privatschülen   mit  Zu- 
schüssen der  Regierung 

SchuUehrer-Seminarien 


1145 

199 

133 

1044 

239 

748 

1545 

398 

881 

11737 

2451 

4015 

119,014 

13637 

34928 

7917 

— 

1479 

19.901 

3381 

9818 

401 

121 

304 

229 

170 

472 

8360 

90324 

6473 

7996 
380 


Nach  Distrikten  betrachtet,  wiegt  Hindi  am  meisten 
vor  im  mittleren  Theile  der  Provinz,  ürdu  dag^en  im 
Westen ;  hier  hat  erst  im  Himalaja  wieder  Hindi  den  Vor- 
rang. Die  Berechnung  in  Prozenten  liefert  folgende  Schüler- 
zahlen in  den  Tahsili-  und  Halkabandi-Schulen. 


Schülerzahl  in  Prozenten 

Persisch 

Urdu 

Hindi 

Westliche   Distrikte   (1.  Schul- 
aufsichts-Kreis 

Mittlere  Distrikte  (2.  Kreis)     . 

Oestliche  Distrikte  (3.  Kreis)    . 

Verhältnisszahlen  für  die  Provinz 

19 
6 

10 
12 

.48 
.7 
23 
26 

33 

87 

'67 

62 

27)  N.  W.Prov.  AdmiDistration,  Report  for  1871—2.  App.p.  12ö£ 
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Selbst  in  der  Schrift  ist  der  indische  Nägäri-Charakter 
durch  das  Persische  nicht  vollständig  verdrängt;  so  beur- 
kundet Rajenjralal  Mitra  den  Gebrauch  der  Kutiäl-Schrift 
aus  dem  Agra-Mattra-Kreis"). 

Für  Audh  ergeben  sich  folgende  Sprachen-Verhält- 
nisse. Die  Landessprache  ist  in  der  ganzen  Provinz  ürdu, 
dialektisch  bestehen  in  den  verschiedenen  Distrikten 
Unterschiede;  in  einzelnen  herrschen  persische,  in  anderen 
Hindi- Worte  vor.  Unter  den  literarischen  Neuigkeiten  sind 
jene  in  Urdu  am  zahlreichsten;  in  den  Schulen  (in  den 
von  der  Regierung  gegründeten  öffentlichfen  wie  den  Privat- 
schulen, den  Indigenous  Schools)  vertheilen  sich  die  Schüler 
auf  die  einzeluen  Sprachen klassen  wie  folgt:  1871/2  lernten 
in  den  öffentlichen  Schulen  6118  Persisch,  25,586  Urdu, 
18,977  ffindi;  1872/3  in  den  öflFentlichen  Schulen  6527  per- 
sisch, 28,233  Urdu,"  22,353  Hindi  und  in  Privatschulen 
2627  persisch,  282  ürdu,  1832  Hindi.  Die  Schüler  gehören 
wie  in  den  Nordwestprovinzen  in  der  Mehrzahl  der  Land- 
bevölkerung an;  nahezu  46  Prozent  aller  Schüler  erlernen 
Hindi  ausschliesslich  oder  neben  Urdu*^). 

Im  Himalaja  sprechen  nach  Hodgson  die  Bewohner 
der  niedrigen,  ungesunden  Thäler  ein  „barbarisches  Par- 
batiya  P^tois,  in  welchem  sich  vielleicht  noch  Spuren 
eines  südlichen  dravidischen  Urprunges  dieser  Stämme  nach- 
weisen lassen";  sonst  ist  das  Parbatiya  oder  Paharia  „Hoch- 
länder", wie  der  Gebirgsdialekt  genannt  wird,  von  Hindi 
wenig  ve^chieden ;  in  den  amtlichen  Berichten  des  Schul- 
Departement  wird  es  Hindi  bezeichnet*^'). 


28;  Journal  As.  Soc.  Bengali  Vol.  33  (1864)  p.  508.  Vgl.  über 
diese  Kutüä-Schrift  Lassen,  Indische  Alterthumskunde  Bd.  4,   S.  796. 

29)  Oudh  Administration,  Report  for  1871-2  (Lakhnau  1872) 
p.  118;  1872/3  p.  122;  unter  48,911  Schülern  sassen  34,095  in  Dorfschulen. 
29a)  Hodgson  B.  B.,  in  Bengal  Records  No.  27  (Calcutta  1857) 
p.  167.    Beames,  in  Annais  of  Indian  Administration  Bd.  12,  S.  62. 
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Im  Einzelnen  liegen  far  die  yerschiedenen  Landschafteii 
folgende  Angaben  vor  zur  Beurtheilnng  des  Grades,  in 
welchem  in  den  Hindi-Dialekten  Persisch  oder  Sanskrit 
vorherrscht;  die  Aufzählung  geht  von  Ost  nach  West 

1.  Bengalen.  Im  Gangesdelta  wird  die  Kenntniss 
des  Hindi  sehr  selten;  die  Hausbogen  der  Yolkszahlang 
für  Behar  konnten  1872  in  Caicutta  nicht  zusammengestellt 
werden,  weil  dort  die  erforderliche  Zahl  von  178  des  Hindi 
oder  ürdu  kundigen  Schreibern  nicht  aufzubringen  war.  Für 
diese  Volkss^ählung  wurde  die  Anleitung  zur  Ausfüllung  der 
Hausbogen  gedruckt  in  persischer  und  der  Eaithi  genannten 
Nägari-Schriffc  für  Behar;  in  Nägari  fbr  Chota  Nagpnr 
und  die  Santhal-Parganas ;  von  den  Hausbogen  wurden 
102,000  in  Nägari,  836,700  in  Eaithi  und  Persisch,  aber 
ausschliesslich  in  Persisch  keiner  gedruckt.  ^^) 

2.  Die  Central-Provinzen.  Hier  lernten  1870— 71 
Urdu  3149,  Hindi  39,985,  Marathi  22,927,  üriya  14608, 
Telugu  682,  Gujaräti  368  und  1871—72  Urdu  2940,  Hindi 
43,214,  Marathi  21,764,  UriyS,  15,550,  Telugu  474,  Guja- 
räti 369;  dem  Schulberichte  ist  beigefügt:  „Hindi  zeigt 
wiederum  einen  starken  Vorsprung,  die  Zahl  der  Schüler 
hierin  hat  1872  g^en  1871  um  8  Prozent  zugenommen; 
Urdu  dagegen  hat  um  6,3  Prozent  abgenommen.^^'^) 

Den  „Larjä-Dialekt  von  Chatisgarh  schreibt  man  mit 
Hindi -Charakteren.^^  Diesem  Dialekte  nähert  sich  stark 
die  Sprache  der  Halba  oder  Halwa,   die  hauptsachlich  im 


30)  H.  Beyer ley,  Report  on  the  Censns  of  Bengal  1872  (Cai- 
cutta 1872)  p.  71.  Schon  Bey.  J.  Long  berichtet  (Bengal  BeoordB 
No.  82,  Calcntta  1859,  p.  LXIII)  für  Chota  Nagpnr  nnd  die  Sanihals: 
,,Die  Leute  sind  begierig  Hindt  zu  lernen,  das  sie  in  Eontakt  bringt 
mit  der  ganzen  Hindu-Beyolkerung  der  Nordwestprovinzen." 

31)  Central  Proyinces  Administration,  Beport  for  1871/2,  p.  103. 
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nördlichen  Theile  des  Staates*  Bastar  wohnen* •):  „Halba 
enthält  eine  grosse  Beimischung  von  Maratbi,  oder  vielmehr 
die  Affixe  sind  viel&ch  Maräthi  und  es  kommt  häufig  vor, 
dass  ein  Hindustani-Wort  genommen  wird  und  eine  Maräthi- 
Endung  angehängt  ist.  In  der  That  ist  die  ganze  Sprache 
im  südöstlichen  Theile  von  Bastar  eine  Mischung  von  Ma- 
räthi- und  Hindi-Worten,  Grammatik  und  Worte  sind  zu 
unbeschreiblicher  Verwirrung  untereinander  gemengt.  Der 
Dialekt  wird  gesprochen  von  den  Halbas  und  Murias  und 
kann  abgetheilt  werden  in  die  Dialekte  von  Parjä  oder 
Tagärä  und  Bhaträ.  In  der  Stadt  Jagdalpuir  spricht  ihn 
Jedermann,  vom  Räjä  bis  zum  Niedersten." 

3.  Aus  dem  Centralindischen  Agenturbezirk 
oder  den  Landschaften  Bandelkhand  und  Malwa  erhalten 
wir  in  den  Schulberichten  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung 
der  Verbreitung  von  ürdu  oder  Persisch;  in  den  folgenden 
Auszügen  sind  die  Staaten  von  West  nach  Ost  geordnet, 
die  Grenzdistrikte  voran ;  manche  Staaten  mussten  ausfallen 
wegen  Mangels  von  Schulen  oder  von  Angaben  über  die 
Schulsprachen. 

Jowra,  südlich  von  Nimach,  hat  in  der  Hauptstadt 
eine  stark  besuchte  Schule,  in  welcher  Hindi,  Persisch  und 
Englisch  gelehrt  wird.  Central  India  Agency,  Report  for 
1869—70.  (Calcutta  1870)  App.  x.  p.  70. 

Ratlam,  wo  die  Engländer  schon  vor  50  Jahren  in 
die  Verwaltung  eingriflfen  und  sie  seit  1865  wegen  schlechter 
Wirthschaft  und  Minderjährigkeit  des  Fürsten  in  die  Hand 
nahmen,  er&eut  sich  einer  grossen  Zahl  von  Schulen;  in 
der  Hauptstadt  ist  sogar  eine  Schale  höherer  Ordnung 
in  Gang  gebracht.  Von  den  418  Schülern  der  Central- 
schule   besuchten    1874    231    die  Hindi,    70    die  persische, 


32)  Central  Provinces,  Gazetteer  (Nagpar  1870),  p.  33ff.,  463;  vgl. 
zn  Lafyä  Lassen,  Indische  Alterthamskunde  Bd.  4,  S.  797i  Note  3. 
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75  die  englische  und  42  die  Sanskritklaese.  Die  Schnler- 
zalil  in  sämmtlichen  Schnlen  war  1873/74  1336;  hieTon 
lernten  1149  Hindi,  187  Englisch,  Persisch  and  Sanskrit. 
Dem  Berichte  ist  beigesetzt:  „Es  kann  nicht  überraschen, 
dass  Hindi  so  popalär  ist.  Ratlam  ist  ein  Hinda-Staat, 
seine  Ebuptstadt  ein  Handelsplatz  und  Hindi  die  Landes- 
sprache." Ebendort  für  1873/74  App.  E.  S.  65.  Von  Sans- 
krit heisst  es  (Ebendort  für  1869/70  App.  F.  S.  81),  dass 
es*  nnr  in  wenigen  Privatschulen  gelehrt  wird  und  das 
nur  Solche  es  erlernen,  welche  eine  religiöse  Lanfbalin 
verfolgen. 

Amjhera,  südwestlich  davon,  seit  1858  dem  Mahä- 
räja  Sindia  (Scindia)  von  Gwalior  übergeben,  ist  der  Sitz  des 
englischen  Bhil-Agenten  über  die  Staaten  der  Bhopaw&r- 
Agentur  nnd  das  Standquartier  des  Malwa-Bhil-Corps.  Von 
den  Schalem  der  Regimentsschule,  „welche  von  vielen  Sol- 
daten, ihren  Kindern  und  Anderen  besucht  ist,  lernten 
1871—72:  Persisch  und  Urdu  15;  Hindi  undMaräthi  107; 
1872—73:  Urdu  12;  Hindi  75."  Ebendort  fttr  1871-72 
und  1872—73  App.  E.  beidemale  S.  66.  Ob  1873  Marathi 
nicht  mehr  gelehrt  wurde  ist  nicht  gesagt;  in  Ali  Bajpnr 
und  Barwani  wird  es  für  diese  Jahre  gleichfalls  nicht  mehr 
erwähnt. 

Ali  Rajpur,  jetzt  unter  indischer  Verwaltung  (an- 
grenzend an  Gujarat  wie  die  Narbada,  jedoch  unter  Bb3 
Fürsten  stehend ,  gegen  die  von  der  Bevölkerung  keine 
Klage  erhoben  wird)  hat  7  Schulen;  hievon  lehren  6  Hindi, 
1  Urdu.     Ebendort  für  1871  —  72  wie  1872--73  S.  61. 

Dhar  östlich  von  Ali  Rajpur  und  Amjhera  erstreckt 
sich  vom  22 •  n.  Br.  bis  zum  23^  10  Min.;  etwa  die  Hälfte 
seines  Areal  liegt  südlich  des  Vindhya,  die  Tikri  Pargana' 
sogar  südlich  der  Narbada.  Der  Staat  stand  eine  Zeit  lang 
unter  englischer  Verwaltung  und  davon  datiren  die  vor- 
handenen Schnlen,  deren  Klassen  wie  folgt  besucht  waren: 


EmilSMagtntweü:  Oeogr,  Verbreitung  d.  VolksspraehenOsHndieHS.  345 

1871—2:  Marathi  140,  Persisch  45,  Hindi  22;'  1872—3: 
195  bezw.  86  und  111;  1873  -  4:  Marathi  310,  Persisch 
79,  Hindi  93.  Ebendort  für  1871—2  S.  55;  1872-3 
S.  57;  1873-4  S.  61. 

Barwani,  südlich  der  Narbada  an  der  Grenze  gegen 
die  Präsidentschaft  Bombay,  steht  seit  1860  unter  engli- 
scher Verwaltnng ;  sein  Sprachenverhältniss  deuten  folgende 
Schülerzahlen  an  aus  den  zwei  Schulen  zu  Barwani  und 
Rajpur:  Barwani  1868—9  Urdu  19,  Hindi  87  Schüler; 
1869—70  Urdu  18,  Hindi  91;  Rajpur  1869—70  Urdu  18, 
Hindi  93»*^). 

Maunpur,  eine  winzige  englische  Enclave  von  nur 
155  Q.-Kilom.  Umfang  und  3116  Einwohnern,  meist  sess- 
haft  gewordenen  Bhils  auf  dem  Hauptkamm  des  Yindhya 
zur  Beherrschung  des  Agra-Bombaj-Militarweges,  Sitz  der 
Deputj  Bhil  Agency,  hatte  bis  1869  nur  eine  Hindi-Klasse, 
seither  wird  auch  Urdu  und  Englisch  gelehrt;  die  Schüler- 
zahlen sind  für  1872—3  20  in  der  Klasse  für  Englisch, 
44  inHindi,  18  in  Urdu-Klasse.     Ebendort  für  1872—3  S.  71. 

Der  Disilekt  in  Gwalior  schliesst  sich  nach  Hoernle 
dem  Braj  Bhäsha  an;  die  Beimischung  zahlreicher  persi- 
scher Ausdrücke  ergibt  sich  aus  der  Nothwendigkeit,  durch- 
marschirenden  englischen  Truppen  des  Hindostani  kundige 
Officiere  beizugeben,  damit  Dolmetscher  nicht  missbr^uch- 
lich  Geld  für  sich  erheben"). 


32a)  Bajpur  liegt  am  nördlichen  Abfalle,  der  Satpura-Eette  anter 
22^  5'  nördlicher  Breite;  75®  15'  Östl.  Länge  Yon  Green;  die  Angaben 
üher  diese  Schale  sind  wichtig  für  die  Bestimmang  der  Südgrenze  von 
Hindi.    Ebendort  für  1869-70.  App.  G.  p.  119. 

33)  Ebendort  für  1869—70  S.  66.  Der  gegenwärtige  Mahäraja 
Sindia  war  Mitglied  des  Staatsgerichtshofes  der  za  Baroda  am  23.  Fe- 
rnar  1875  zasammentrat ;  vor  diesem  warden  die  Verhandlangen  in 
Hindostani  and  Marathi  geführt 
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In  Indor  besuchten  die  Schalen  der  Hauptstadt  1873— 
74  in  der  Abtheilnng  fär  Sanskrit  133,  Persisch  278,  Ma- 
räthi  401,  Hindi  1398  SchQler ;  ausserdem  werden  ohne  Aas- 
scheidung als  Schüler  des  „Hindi  und  Maräthi^^  gesaUi 
574.     Ebendort  für  1873-74  S.  16. 

In  Bhopal  muss  jeder  Bewerber  um  Aufnahme  in 
die  englische  Klasse  der  Sihor  High-School  „entweder  Hindi 
oder  ürdu  gelernt  haben  und  sich  hiedurch  einige  Kenut- 
niss  der  Landessprache  angeeignet  haben.  .  .  Der  Unterricht 
in  Urdu  und  Persisch  ist  noch  immer  sehr  mangelhaft^  was  dess- 
wegen  zu  bedauern  ist,  weil  auf  Fertigkeit  im  Persischen 
in  muhammedanischen  Staaten  gesehen  wird.**  Ebendort  fnr 
1873—74  S.  6.  Hienach  ist  Persisch  nicht  für  das  Ver- 
standniss  der  Volkssprache,  sondern  für  Arbeiten  in  Bureani 
nothwendig. 

4.  Rajputana.  Die  Auszüge  a^us  den  Yerwaltungsp 
berichten  über  diese  Staaten  beginnen  an  der  Grenze  der 
Nordwestprovinzen  und  enden  am  Panjab. 

Alwar,  1771  von  einer  Jaipur-Provi nz  zu  Selbständig- 
keit erhoben,  neuerdings  unter  englischer  Verwaltung  und 
seit  1874  von  der  Dehli-Alwar-Jaipur  Eisenbahn  durch- 
schnitten, zählt  nach  dem  Gensus  von  1872  77  Prozent 
Hindus.  Es  besuchten  1871  von  2785  Schulern  1084  die 
persische,  1482  die  Hindi- Abt heilung ;  1872  liefert  die 
Zahlen  2968  Schüler,  987  Persisch,  1792  Hindi;  1873-74: 
3403  Schüler,  1127  in  der  Persischen  und  1991  in  der 
Hindi-Abtheilung.  In  den  Dorfschulen  war  1873  das  Vei> 
hältniss:  447  persisch  gegen  1184  Hindi-Schüler.  (Report 
on  the  Political  Administration  of  the  Rajputana  States. 
(Calcutta  1872  ff.):  1871—2  S.  228:  1872-3  p.  186; 
1873—4  S.  208.) 

Bhartpur  zählt  82  Prozent  Hindus  und  wird  seit 
1869  von  einem  jungen  Räja  sehr  verständig  r^iert.  Es 
gibt    eine  Centralschule,    12   Tahsili  (Distrikts)*    und    181 
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Halkabandi  oder  Dorfschulen.  „In  den  Distriktschnlen  wird 
Persisch  nnd  Hindi  gelehrt,  in  den-  Dorfschulen  nur  Hindi/^ 
So  der  Bericht  für  1873—4;  früher  war  Persisch  anch  in 
Dorfschalen  gelehrt  wie  folgende  Zahlen  zeigen.  Es  lernten 
in  Dorfschulen  1871:  Persisch  144,  Hindi  2094;  1872: 
712  bzw.  2030;  1873—74:  20  persisch,  3039  Hindi.  Eben- 
dort  1871—2  S.  174;   1872—3  S.  158;  1873—4  8.  162. 

Jhallawar  in  der  Sudostecke  der  Provinz  hat  eine 
Schule  in  Jhalrapatan  mit  Abtheilungen  für  Englisch,  Per- 
sisch, Sanskrit  und  Hindi.     Ebeudort  fOr  1869—70  p.  134. 

In  Banswara,  an  der  Ostgrenze  von  Bombay  gelegen, 
lernt  einer  der  Söhne  des  Maharawal  „das  Hindi  des  Landes ; 
dem  Namen  nach  besteht  in  der  Hauptstadt  eine  Hindi- 
Schale,  wo  ein  Brahmane  aus  Gujarat  die  AnfangsgrQnde 
des  Hindi  lehrt."  Ebendort  für  1869—70  p.  56;  1871—72 
p.  68,  1872—3  p.  79. 

üdaipur  oder  Mejwar,  der  Einwohnerzahl  nach 
der  drittgrSsste  Staat  in  Bajputana,  hat  in  der  Hauptstadt 
eine  Schule,  in  welcher  346  Zöglinge  Englisch  —  für 
welches  sich  der  Mahäräja  besonders  interessirt  —  Hindi, 
Sanskrit,  Persisch  und  ürdu  lernen.  Die  Hindi-Klasse  ist 
die  stärkste  und  zählt  299  Knaben;  es  besteht  auch  eine 
Hindi-Mädchen*Schule  mit  20  Schülerinnen.  Ebendort  für 
1872-73  p.  62.  1873—4  S.  42.  In  Shahpura,  einer 
Dependenz  von  Udaipar  im  Norden  des  Reiches,  wurde 
1871  eine  Hindi-Schule  eröffnet.  Ebendort  far  1871—2 
p.  33. 

Ajmir,  im  Herzen  von  Bajputana,  englischer  Distrikt, 
zeigt  denselben  Wandel  von  ürdu  zu  Hindi,  wie  Bengalen 
und  die  Gentral-Provinzen.  „Die  Landessprache  ist  Mar- 
wari,  ein  verderbtes  Hindi.  Nar  in  Ajmir  selbst  ist  eine 
zahlreiche  muhammedanische  Bevölkerung,  welche  in  der 
Regel    Urdu    spricht    und    versteht.      Die    Sprache    der 
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Gerichtshöfe  war  bisher  Urdu;  da  die  BeTÖlkernng  diese 
nicht  gut  yersteht,  so  warde  seit  einiger  Zeit  die  Rückkehr 
zQtn  Hindi  empfohlen  und  neuerdiogs  wurde  angeordnet^ 
Urtheile  a.  s.  w.  seien  in  Hindi  nnd  ürdu  zu  erlassen/^ 
Report  on  the  Administration  of  the  Ajn/ir  nnd  Mhair- 
wara-Distrikts  for  1872—3  p.  13.  In  den  Dorfschalen 
wird  nur  Hindi  gelehrt.     Ebendort  für  1873—4  S.  112*). 

In  Jaipnr,  nordöstlich  von  Ajmir,  dem  bestregierten 
Staate  in  Rajputana  ist  die  Landessprache  Hindi,  stellenweise 
Urdu;  in  die  Knnsischale  treten  durchschnittlich  10  Zög- 
linge ein,  welche  Urdn  und  20,  welche  Hindi  gelernt  hatten. 
Der  Darbar  leistet  an  den  Mittel-(2iillah)  Schulen  dem 
Persisch  Vorschub,  22  der  von  ihm  unterhaltenen  Schulen 
lehren  persisch,  nur  9  Hindi.  Ebendort  1872-3  S.  102, 
1873-4  S.  88  ff. 

Bikanir;  die  1872  gegründeten  Schulen  zählten  1873 
je  50  Schüler  des  Persischen  und  Hindi,  25  des  Sanskrit. 
Ebendort  für  1872  S.  228. 

Serohi  zählte  in  der  Schule  der  Hauptstadt  17  Schüler 
des  ürdu,  67  des  Hindi;  ausschliesslich  Hindi  wird  gelehrt 
in  Rohera  und  Mudar.    Ebendort  1869  S.  169. 

Abu  hat  einen  Lehrer  des  Hindi ;  im  Urdu  gibt  Unter- 
richt ein  Schreiber  der  Agentar-Eanzlei.     Ebendort  S.  169. 

Hauptsitze  verpersischter  Dialekte  sind  der  von  einem 
fanatischen  Mnhammedaner  regierte  Staat  Tonk,  dann  die 
Residenz-  und  Handelsstädte. 

lY.  P  a  n  j  ab  1.  „Im  Panjab  ist  die  Sprache  des  Volkes  in 
allen  Distrikten  östlich  des  Indus  die  Trans-Himälaya  Parganas 
Spiti  und  Lahol  ausgenommen,  entweder  Hindi  oder  Pan- 
jabi ;  jeder  Distrikt  hat  aber  seinen  eigenen  Dialekt,  ja  oft 
gibt  es  mehrere  Dialekte  in    ein   und  demselben  Distrikte. 


*)  Die  seit  1871  in  AjnDir  gedruckte  „Bajpatana  Official  Gaxette" 
erscheint  dreisprachig:  Englisch,  Hindi,  Urda.  La  Toacbe,  Settlement 
of  Ajmir  (Calcutta  1875)  p.  104. 
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In  Lahol  und  Spiti  ist  die  Landessprache  Tibetisch;  in 
den  Trans-Indus-Gebieten  ist  die  Sprache  der  Dorfbewohner 
an  der  Grenze  im  Norden  der  Provinz  Pashtu,  im  südlichen 
Derajat  Balnchi.  In  den  Städten  sprechen  die  besseren 
Stande  in  Peshawar  Persisch  sonst  Urdu'*)."  Aehnlich 
spricht  sich  Beames  aus:  ,,Das  Geltungsgebiet  des  Panjabi 
reicht  vom  Indus  bis  zum  Satlej ,  vom  Himälaya  bis  nach 
Multan.  Kaum  zwei  Städte  sprechen  jedoch  dieselbe 
Sprache.  Das  reinste  Panjabi  wird  zwischen  den  Flüssen 
Ravi  und  Bias  gesprochen;  je  weiter  man  südlich  geht, 
desto  roher  wird  die  Sprache,  desto  mehr  weicht  sie  vom 
Muster-Hindi  ab.  Im  Ganzen  ist  Panjabi  nur  ein  Dialekt 
des  Hindi  und  wahrscheinlich  vom  Prakrit  an  der  Sara's- 
wati  abgeleitet;  aber  da  es  seine  eigene  Schrift  hat,  so 
wird  es  als  besondere  Sprache  ausgeschieden.  Südlich  und 
ostlich  vom  Satlej  geht  Panjabi  im  Hindi  auf,  eine  genaue 
Grenze  lässt  sich  hier  nicht  angeben.  Am  Ufer  des  Satlej 
ist  man  unter  Panjabi-Redenden ;  auf  dem  Weitermarsche 
g^en  die  Jamna  hin  findet  man  sich  im  Hindostani- 
Gebiete")." 

In  den  Jahresberichten  des  Schul-Direktor  kommt  vor'*) : 
„Unter  den  Schulen ,  die  wir  schon  bei  Erwerbung  der 
Provinz  vorfanden,  sind  die  zahlreichsten  die  Patshala- 
Schulen;  der  Unterricht  besteht  lediglich  in  Uebung  des 
Kopfrechnens  und  in  Einübung  von  Gewinn-  und  Verlust- 
Berechnungen.  Die  Unterweisung  im  Lesen  imd  Schreiben 
beschränkt  sich  auf  Erlernen  des  Hindi-Schriftsystem  und 
auf  phonetische  Wiedergabe  der  Worte.  Die  Kinder  ver- 
lassen  diese  Schulen    im  Alter    von  13  Jahren;    in    ihnen 


34)  Panjab  Administration,  Report  for  1872-3  (Labore  1873)  p.  21. 

35)  J.  Beames  in  Ontlines  of  Indian  Philology,  nach  dem  Citat 
in  Annais  of  Indian  Administration  Yol.  12  p.  60. 

36)  Panjab  Administration,  Report  for  1871—2  p.  190;  1872—8 
S.  150  £ 
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lernt  der  ärmere  Banya  (eine  Handelskaste  Hindos,  deren  es 
1872  in  der  Proyinz  267,953  gab,  die  meist  im  Osten 
sitzen)  alles  was  er  znr  Ausübang  des  Handels  braucht 
Diese  Schulen  werden  in  den  Städten  neben  vollkommeneren 
Schulen  fortbestehen  und  von  diesen  nicht  berührt  werden 
.  .  •  .  Wirkliche  Hindi-Schulen  waren  sehr  selten;  und 
die  als  solche  verzeichneten  waren  meist    von  der  Art  wie 

die  für  Ej&ner  oder  Brahmanen  beschriebenen  Schalen 

Der  erste  Eindruck  beim  Bekanntwerden  des  Schulplanes 
der  R^erung  war  beim  Volke  der,  dass  ihre  Kinder  genan 
in  derselben  Weise  unterrichtet  werden,  wie  bisher  beim 
Mian  oder  Pandit,  dass  die  Lehrer  jedoch  statt  von  den 
Eltern,  nunmehr  von  der  B^ierung  bezahlt  würden;  so 
lange  als  diese  Ansicht  vorhielt,  waren  die  B^ierungs- 
schulen  sehr  populär.  Heftige  Einwendungen  rief  die  Auf- 
nahme von  Urdu  in  den  Lehrplan  hervor;  Schüler  wie 
Lehrer  waren  dagegen;  einen  Knaben  zu  erziehen  durch 
Lehren  seiner  eigenen  Sprache,  erschien  ihnen  als 
Gegensatz  von  Erziehung.  Wir  mussten  etwas  thuen,  um 
das  Volk  zu  beruhigen,  und  diess  gesehah  dadurch,  dass 
den  Lehrern  zweierlei  Gruppen  von  Lehrbüchern  eingehän- 
digt wurden:  Urdu  «Bücher,  welche  gelesen  werden 
müssen,  und  persische  Bücher,  welche  gelesen  werden 
dürfen. 

„Von  An&ng  an  war  beschlossen  worden,  die  Ürda- 
Spreche  und  das  persische  Alphabet  zur  einzigen  Sprache 
und  Schrift  in  Begierungsschulen  zu  machen.  Urdu  war 
gewählt  worden,  weil  es  mehr  als  jeder  andere 
Dialekt  die  allgemeine  Landessprache  in  der 
Provinz  war,  und  die  persische  Schrift  war  bestimmt 
worden,  weil  sie  unter  der  westlichen  Hälfte  der  Provinz 
nahezu  ohne  Ausnahme,  und  in  den  östlichen  Distrikten 
in  zwei  Dritteln  der  vorgefundenen  Elementarschulen  in 
Gebrauch  iist;  Urdu  Sprache  mit  Persisch  geschrieben,  war 
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ferner  die  Sprache  der  Oerichtshofe  und  das  allgemeine 
Mittel  der  Yerständigang  in  allen  Schiebten  der  Bevölkerung, 
ausgenommen  im  Handel  und  in  Geschäften  unter  speoiellen 
Gruppen.  Dabei  wurden  aber  Hindi-Schalen  ge-, 
fördert,  wo  immer  sich  im  Volke  ein  Bedürfniss  geltend 
machte,  um  der  Gefahr  zu  entgehen,  dass  die  Erziehung 
gänzlich  in  die  Hände  muhammedanischer  Lehrer  gerathe/^ 

Als  Grenzgebiet  gegen  Iran  mit  seinen  persischen  Schrift- 
sjstemen  ist  der  persischen  Schrift  wie  einem  starken  Bei- 
satz persischer  Worte  das  Uebergewicht  dauernd  gesichert; 
die  Bücksichten  auf  die  zerstörenden  Kräfte  im  Islam 
leisten  aber  anderseits  der  Tom  Osten  Indiens  ausgehenden 
puristischen  Bichtiing  starken  Vorschub'^). 

y.  Pashtu,  Baluchi.  Diese  Sprachen  ragen  in  die 
Distrikte  am  rechten  Indus-Ufer  herein  und  finden  in  der 
Verwaltung  in  den  letzten  Jahren  grössere  Beachtung.  „In 
der  Absicht  der  Ciyilyerwaltung  der  Grenzbezirke  Beamte 
mit  entsprechender  Eenntniss  der  Landessprache  zu  sichern, 
wurde  es  jedem  Civilbeamten,  der  im  Grenzbezirke  ange- 
stellt wird,  zur  Pflicht  gemacht,  sich  innerhalb  einer  ent- 
sprechenden Frist  in  der  Landessprache  des  ihm  anver- 
trauten Bezirkes  prüfen  zu  lassen,  sei  diess  Pashtu  oder 
Baluchi.  Beamte,  welche  die  Prüfung  bestehen,  erhalten 
auf  die  Dauer  ihrer  Verwendung  im  Grenzbezirke  eine  Zu- 
lage von  100  ^Bupis'^)  im  Monat.  Das  Werk  Ealid- 
i-Afghäni,  auf  Anregung  der  Regierung  von  Reyerend 
P.  P.  Hughes,  Missionär  zu  Peshawar,  yeriasst,  wurde  uls 
Lesebuch  im  Pashtu  erklärt ;  eine  Grammatik  und  Lesebuch 
der  Baluchi-Sprachen    ist   neuerdings  von   Bruce   yer&sst, 


37)  Im  Jahre  1873/4  erschienen  in  der  Proyinz  neue  Bücher  in 
Panjahi  64,  Hindf  47,  Urda  227,  Pahstu  7.  Panjah  AdminlBtration, 
Report  for  1878/4  p.  119. 

88)  1  Bapi  =:  2  M.  Diese  Zulage  ist  jetit  ffir  indische  Besol- 
dangsTerbaltnisse  hoch. 
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Assistant  Gommissioner  zu  Dera  Ghazi  Khan.  Es  wird 
zwar  gründliche  Eenntniss  der  Grammatik  und  der  Werke 
in  diesen  Sprachen  verlangt,  das  Hauptgewicht  in  der  Prü- 
fung wird  jedoch  auf  die  Umgangssprache  gelegt  und  kein 
Bewerber  erhält  das  Zeugniss  der  Reife,  welcher  sich  nicht 
fliessend  mit  Eingeborenen  des  Bezirkes  zu  unterhalten  yer- 
jQj^gS9j  u  Ifoch  ragen  diese  Sprachen  in  einem  so  schmalen 
Grenzsaume  von  stellenweise  nur  wenigen  Kilometern  Breite 
auf  englisches  Gebiet  herein,  dass  es  unmöglich  wurde,  ihr 
Gebiet  auf  derüebersichtskarte  der  Sprachen  anzuzeigen;  aber 
sie  erlangen  um  so  grössere  Bedeutung  je  näher  sich  die  Grenzen 
Englands  und  Russlands  in  Gentralasien  berühren^ ^). 

VI.  Tibetisch.  Eine  Spracheninsel  an  der  Nord- 
grenze des  englisch-ostindischen  Reiches  bildet  zur  Zeit 
noch  das  Tibetische.  Die  äusserst  dünne  sesshafte  Beyol- 
kerung  der  Landschaften  Lahol  und  Spiti  in  den  „Ebene" 
genannten  Hochregionen  unterm  wasserscheidenden  Haupt- 
kamm des  Himalaja,  dann  die  Wanderstämme  derselben 
Region  im  oberen  Kamaon  udd  Garwhal  sowie  etliche 
Tausende  von  Bewohnern  von  Sikkim  in  Bengal  sind  die 
einzigen,  tibetische  Dialekte  sprechenden  englischen  Unter- 
thanen.  Einer  Kenntniss  des  Tibetischen  können  sich  bis 
jetzt  die  englischen  Beamten  nicht  rühmen.  Während  des 
Krieges  mit  Bhutan  mussten  Anschreiben  der  Gegner  von 
der  Feldarmee  auf  dem  Umwege  über  Kalkutta  nach  Dar- 
jiling  in  Sikkim  zur  üebersetzung  durch  Eingeborene  ge- 
schickt werden;  in  Spiti  ruht  die  Ortsverwaltung  in  der 
Hand  eines  tibetischen  Edelmannes.  Es  mehren  sich  je- 
doch die  Anzeichen,  dass  dem  Tibetischen  eine  grössere  Za- 


89)  Panjab  Administration,  Beport  for  1872-8  p.  21.  33.  Toi- 
bort  im  Jonmal  As.  Soc  Bengal  (1871)  Bd.  40,  Theil  1,  S.  1  mit 
1  Sprachenkarte. 

40)  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Eelat,  das  Brahni-Beich  am  Südnnde 
Irans"  im  Ausland  1876. 
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künft  beschieden  ist;  nach  Briefen  des  Missionär  Herrn 
H.  A.  Jäschke  lässt  die  englische  Regierung  bereits  von  seinem 
im  August  dieses  Jahres  vollendeten  grossen  Tibetisch-Deut- 
schen Wörterbuche  eine  eoglische  Ausgabe  veranstalten^^). 

B.  Die  Waldgebirge,  Sprachen  der  Aboriginer. 

Wo  immer  sich  im  Lande  Waldgebirge  finden,  sind  sie 
der  Sitz  von  Stammen,  welche  der  indischen  Staatsordnung, 
wie  sie  die  arischen  Einwanderer  aufrichteten,  nicht  ein- 
gefügt wurden.  Die  Zahl  dieser  Stämme  ist  sehr  gross ; 
weniger  gross  ist  die  Yolkszahl  innerhalb  derselben;  in 
Bengalen  allein  fuhrt  der  Censusbericht  von  1872  unter  rund 
2,6  Mill.  65  einzelne  Hauptstämme  auf.  Als  Gesammtname 
für  diese  Stämme  hat  die  amtliche  Sprache  den  Namen 
,Aboriginer'*  eingeführt**). 

Wirkliche  Wilde  imAeusseren,  in  Sitten  und  religiösen 
Vorstellungen,  die  von  der  Jagd  leben  und  mit  Pfoil  und 
Bogen  die  Wälder  durchstreifen,  bilden  die  grosse  Ausnahme 
und  nehmen  nur  noch  an  der  Reichsgrenze  im  Osten  grosse 
Streken  ein ;  im  Innern  zählen  ihre  Mitglieder  nur  mehr  nach 
Hunderten  und  Tausenden.     Von  Jahr  zu  Jahr  schrumpft  die 


.41)  Vgl.  Panjab  Administration,  Report  for  1872—3.  S.  47;  nnd 
über  Jä8chke*8  grosse  Arbeiten:  Sitzungsberichte  derbajr.  Ak.  d.Wiss. 
1871  8.  702;  1875  S.  67  und  Zsch.  d.  deutschen  Morg -Gesellschaft, 
1870  S.  248,  1872  S.  821.  Den  Ba^nan  Dialekt  von  Lahol  bespricht 
Jäschke  im  Joum.  As.  Soc.  Bon^al  1865  Part.  1  p.  91. 

4i)  ;,Mit  diesem  Namen  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  die  damit  be- 
zeichneten Stämme  die  Autochtonen  des  Landes  seien;  das  Wort  ist 
vielmehr  gebraucht  im  Hunter*schen  Sinne  als  „Nicht-arisch**  (vorarisch), 
nad  soll  andeuten,  dass  bei  diesen  Stämmen  keine  solche  Vermischung 
der  arischen  Race  stattgefunden  hat,  wie  unter  den  Bewohnern  der  Ebenen'*. 
Bevor] ej,  Census  Report  of  Bengal  1872,  p.  153.  Neuerdings  wird 
vielfach  der  Ausdruck  Gebirgsstämme  (Hill  Tribes]  gebraucht,  was 
den  Vorzug  hat,  die  Sitze  anzudeuten  und  eine  solche  Erklärung  i'iber 
die  Bedeutung  des  Wortes  nicht  nothwendig  zu  machen. 
[1875   II.  Phil.  bist.  Gl.  3.]  23 


354    SiUung  der  phü&s.'phtkt.  CUme  v&m  4.  Deember  187S. 

Zahl  derer  ziuMimmei^  die  sich  den  Hindae  nieht  n&heni;die 
Ansbreittmg  der  .  engÜBchexi  Herrschaft  über  ganz  Indien 
beförderte  die  Annähemng  der  Baasen,  nirgends  mehr  im 
Innern  des  Reiches  stehen  sich  Hinda  and  nicht  arische 
Völker  schroff  gegenüber.  Landschaften ,  die  Tom  Indier 
sonst  mit  Furcht  nnd  Scheu  betreten  wurden,  durchzieheii 
jetzt  Eisenbahnen;  Landercomplexen  Vom  ümfimg  des 
Grossherzogthum  Hessen,  ja  selbst  Württemberg,  ist  in  den 
letzten  Jahren  eine  geordnete  Verwaltung  unter  engb'schen 
Beamten  gegeben  worden.  Wahrend  der  alte  Hindu  den 
Aboriginer  von  sich  ferne  hielt,  um  durdi  ihn  nicht  Te^ 
unreinifft  zu  werden,  suchen  jetzt  Beamte  und  Missionare 
seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen  'f  mehr  als  ein  Stamm  lie- 
fert das  Material  zu  Lokaltruppen,  denen  als  Soldaten 
grosses  Lob  gebührt.^') 

üeber  den  Einfluss  der  Gesittung  und  sesshafter  Lebens- 
weise auf  die  Sprache  dieser  wilden  Stamme  biast  Obent 
Dalton  seine  Beobachtungen  an  Aboriginem  der  Kol-Grappe 
Central-Indiens  dahin  zusammen:  „Es  ist  eine  interessante 
Thatsache,  dass  mit  der  Religion  die  Sprache  wechselt^.  Alle 
Stamme,  dieHindusim  Glauben  wurden,  verlorenihre 
alte  Sprache  und  sprechen  einen  rauhen  Hindi-Dialeki 
Die  Oraons  in  Chota  Nagpur  haben  das  Heidenthum  der 
Mundas  angenommen  und  damit  die  Munda-Sprache.  Die 
Mundas,  Ho,  Santhal  und*  andere  kolarische  Stämme,  die 
noch  ihrem   alten  Glauben   anhangen,    haben    ihre  alte 


48)  Die  Staaten  der  einstigen  Jaipar  Agenej  aa  der  Westgraus 
Ton  OriBsa,  die  Jaintja  Hills  in  Aesam  q.  b.  w.  erscheinen  aof  Kartei 
und  in  Berichten  seit  1872  als  nnmittelbares  Reichsgebiet.  Vgl  ?w 
liamentary  Beports  C.  218  (London  1870):  Report  on  the  Moral  tad 
Material  Progress  of  India  1868-69  mit:  Sketch  Mi«  of  Indis 
(Calcntta  1872). 
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oder  jedenfalls  eiae  vorarifiche  Sprache  bewahrt^^)/^  In 
gleicher  Weise  rerallgemeinert  J.  Beames  seine  ünter- 
snchangen:  ««Die  Sprachen  der  Bewohner  des  Netzwerkes 
von  Hügeln,  die  sich  vom  Gkuiges  an  aber  Gentral- 
Indien  hinaas  fortsetzen,  verlieren  taglich  an  Gebiet  and 
weichen  zornck  vor  iea  civilisirten  Sprachformen,  welche  « 
sie  eindammen^')/^  Dieses  ürtheil  bestätigen  yoHkommen 
Yerwaltongsberichte ;  selbst  wo  die  Sprache  noch  bewahrt 
ist,  bereiten  sie  der  englischen  Yerwaltong  keine  Schwierig- 
keit mehr;  anch  in  solchem  Falle  hat  die  Sprache  aas  dem 
Idiom  der  ümgebang  Vieles  angenommen.  Die  sesshafte 
Lebensweise  hat  sofort  Mischheirathen  zwischen  den  einstigen 
Wilden  and  ihrer  Ackerban  treibenden  Umgebung  znr 
Folge,  and  hiemit  sind  für  die  Landesverwaltuag  Dol- 
metscher, für  die  neuen  Ackerbürger  Lehrmeister  in  der  Ver- 
kehrssprache gegeben.  Im  Einzelnen  liegen  über  die 
Sprache  anter  den  verschiedenen  Stämmen  folgende  An- 
gaben vor;  die  Aufzahlung  geht  von  Ost  nach  West. 

1.  Ehamti:  „Nach  ihrer  Niederlassung  in  Aesam 
nahmen  sich  die  Oberhaupter  der  Ehamti  vielfach  Weib«r 
aus  Assam;  in  einigen  Familien  hat  diese  Vermischung 
sehr  sichtlich  auf  Milderung  und  Verbesserung  der  Eörper- 
formen  eingewirkt."**) 

2.  Des  üeberganges  von  der  Manipuri  zur  Bengali- 
Schrift  im  Manipur-Staate  wurde  schon  bei  Bengatt 
(S.  329)  gedacht. 

3.  Santhals,  von  denen  jener  Stamm,  welcher  seit- 
her den   Behörden   so   viel  thuen  machte   und   wiederholt 


44)  E.  T.  Dali  OD,  Descriptive  Etbnologj  ofBengal  (CR]cnttAl872) 
8.  125.  151.  —  Die  Eol  sind  überaus  verbreitet;  man  trifft  sie  noch 
auf  der  Halbinsel  Kathiawar. 

45)  Annals  of  Indian  Administration  Bd.  12,  S.  61. 

46)  Dalton  1  c  S.  10. 

23» 
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militärische  Expeditionen  veranlasste  ^  1852  erst  ,,entdeckt" 
wurde,  was  W.  W.  Hunter  in  höchst  wirksamer  Weise  als 
einen  Beweis  für  die  Nothwendigkeit  genaueren  Befassens 
mit  den  noch  yorhandenen  Stämmen  solcher  Art  yer- 
werthet*^)  —  bewohnen  in  der  Zahl  von  485,948  das  durch 
die  Natur  und  seither  auch  durch  die  Steuerkommissionen 
scharf  begrenzte  Daman-i-Koh  Waldgebirge  in  Behar; 
ausserhalb  desselben  sitzt  an  eine  halbe  Million   unter  den 

Ackerbauern.    Nur    unter   den   im  Innersten  dieses  Wald- 

* 

gebirges  lebenden  Santhals  erwies  es  sich  unmöglich  1872 
Hausbogen  ausfüllen  zu  lassen;  man  griff  bei  diesen  zu  ihrer 
nationalen  Zählmethode,  die  im  Schürzen  von  Knoten  be- 
steht und  wählte  Schnüre  verschjedener  Farbe  ftlr  die 
Geschlechter  und  Kinder*®). 

4.  Gond  haben  den  arischen  Pionieren  den  Boden 
wiederholt  streitig  gemacht.  Ihre  Sitze  li^en  zwischen 
18—23°  n.  Br.,  78—84®  östl.  L.  von  Green;  sie  zerfallen 
in  zahlreiche  Stämme,  ihre  Gesammtzahl  ist  zu  iVt  MilL 
Seelen  geschätzt.  Beine  Gonddörfer,  in  denen  sich  nicht 
schon  Hindus  als  Ackerbauer  niedergelassen  haben  und  in 
denen  Gondi  gesprochen  wird,  sind  selten.  In  Büaspur  ist 
die  Vermischung  schon  so  stark  vorgeschritten,  „dass  sich 
die  charakteristischen  Körpermerkmale  verwischten  und  dass 
sich  ihre  Sprache  nicht  mehr  erhielt^^;  in  Mandla,  welches 
die  berühmte  Berginsel  Amarkantak  enthält,  haben  sie 
Hindu-Gebräuche  angenommen  und  übertreffen  diese  in 
Beachtung  der  religiösen  Vorschriften.  Die  Oberhäupter 
verstehen  überall  Hindi;  die  Baigas  oder  Priester,  welche 
anerkannt  einen  Vorrang  beanspruchen  dürfen,  sprechen 
eine  Sprache,  deren  Wortschatz  fast  ausschliesslich  aus  Hindi- 


47)  W.  W.  Hanter,  A  eonparative  Gramnsar  of  the  Langaages 
of  India  und  High  Asia  (London  1868)  p.  4. 

48)  Bengal  Censns  Report  l.  c.  S.  84  ff. 
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Worten  besteht.  Eine Gondi-Sclirift  gibt  es  nicht;  sie  ge- 
brauchen desswegen  in  Dokumenten  Telugu  im  Süden,  Ma« 
räthi  oder  Hindi  im  Centrum,  Hindi  im  Norden.  In  den 
einfachen  Schulen  unter  ihnen,  welche  sich  theilweise  in 
Händen  von  Missionären  befinden,  erhält  ihre  Sprache  keine 
Pflege.*») 

5.  Eorwa  in  Jashpur  im  Südwesten  von  Chota  Nag- 
pnr,  im  Äeusseren  und  Sitten  theilweise  noch  wahre  Wilde, 
wurden  1868  von  Dal  ton  aufgesucht  „um  die  Eigen- 
thümliclikeiten  ihrer  Sprache  zu  verzeichnen.  Eine  Anzahl 
Wilder  von  seltsamen  Äeusseren  wartete  meiner.  Sie 
stellten  sich  jedoch  als  Dihi-Eorwas  heraus,  d.  h.  als 
Männer,  die  dem  Nomadenleben  im  Gebirge  entsagt  und  in 
der  Ebene  sich  niedergelassen  hatten ;  nicht  einer  war  unter 
ihnen,  der  behaupten  konnte,  auch  nur  ein  Wort  der  Eorwa- 
Sprache  zu  kennen."*®) 

6.  Von  den  Bendkars,  Aborigineru  von  Orissa  in 
Eeonjhar  (239  Köpfe)  sagt  Dalton:  „ihre  Sprache  ist  eine 
Form  derUriyä.  -Die  Savaras  haben  eine  eigene  Sprache 
bewahrt,  aber  unter  den  Bendkhar-Savaras  ist  mir  keiner 
mit  eigener  Sprache  aufgestossen  und  keine  Ueberlieferung 
bekannt,  dass  sie  je  eine  solche  besessen  hätten."*^) 

7.  Von  den  Bhuijwars,  einem  Zweig  der  Bhuiyars 
von  Eeonjhar,  die  theilweise  Hindagebräuche  angenommen 
haben,  bringt  derselbe  Forscher  die  Notiz  bei:  „die  Buijars 
des  Mandla-Distriktes  sprechen  einen  Hindi-Dialekt."*') 


49)  Zahlreiche  Belege  siehe  im  Gazetteer  of  the  Central  ProTinces, 
besonders  Einl.  S.  105;  Text  S.  68.  139.  166.  278.  415.  —  Ueber  ihre 
Gesichtsformen  vgl.  Nr.  129—185  der  Gesichtsmasken  meiner 
Brüder.    (Leipzig,  J.  A.  Barth). 

50)  Dalton  1.  c.  S.  125. 

51)  Ebendort  S.  149. 

52)  Ebendort  S.  148. 
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8.  Die  Bhils,  die  mit  den  Mftlavas  der  Uasrisdea 
Literatur  identifirt  werden ,  liaben  sich  von  Malwa  av 
weiter  ansgebreitet  als  jeder  andere  Stamm.  Man  findet 
sie  zu  beiden  Seiten  der  yindh3ra-  und  Satpnra-Eette,  in 
den  nördlichen  WestghätSi  iii  den  Aravali-Bergen  und  in 
Bajputana,  wo  das  ans  ihnen  gebildete  Mewar  Bhil  Corps 
Torzngliche  Dienste  zur  Aafrechthaltang  der  Ordnnng 
leirtet;  sie  bauen  ihre  armseligen  Hütten  noch  an  der 
Meeresküste,  wo  sie  in  in  der  Ebene  wohnen  und  als  arbeitr 
same  Holzhauer  im  Walddickicht  ihr  Brod  verdienoL*') 

üeber  ihre  Sprache  bemerkt  Dalton :  ««Nach  den  Spracli- 
proben  zu  nrtheilen,  die  ich  kenne,  rechne  ich  ihre  Sprache 
eher  der  Eol-,  als  der  Dr&vida-Qruppe  bei;  die  Entscheir 
düng  fallt  übrigens  sehr  schwer,  da  sie  sichtlich  sehr  wenige 
Worte  ihrer  ursprünglichen  Sprache  bewahrt  haben.*^^^)  Für 
Berar  wird  bei  der  Volkszählung  von  1867  berichtet:  ,J}ie 
Bhil-Sprache  scheint  geaiz  neuerdings  ausgestorben  zu  sein 
wie  das  Gornish  in  England;  ihr  Nichtgebrauch  ist  wohl 
beschleunigt  worden  durch  ihren  allgemeinen  üebertritt 
zum  Islam/^^^)  Aus  Maunpur  in  Gentral-Indien  wird  be- 
richtet: „Bereits  finden  sich  10—12  Bhil-Enaben  in  den 
Abendschulen  ein;  gelingt  der  Versuch,  so  wird  diess  ein 
Wink  sein  in  welcher  Weise  unter  Bhils  und  anderen  rohen 
St&mmen,  die  unter  Tages  wandern,  Abends  aber  gern  n 
Hause  sitzen,  f&r  Schulen  gesorgt  werden  kann/^^*)  In 
Kandesh    sprechen   sie   im   Westen    Qujar&ti,    das    aber 


58)  General  Report  of  the  Great  Trigonometrieal  Sanrej  dnrivi 
1872-78  (Dehra  Doon  1878),  Thefl  9,  S.  26. 

54)  Daltoü  1.  c.  S.  244  Note. 

55)  Annalii  of  Indian  Administration  Bd.  13,  S.  118. 

56)  Central  India  Agency^  Report  for  1869—70.  App.G.  p  US;  cf* 
ib.  f&r  1872-78,  App.  G.  p.  72. 
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bald    in    ein    verderbtes ,    schwer    verständliches  Marathi 

übergeht.*^ 

9.  Die  Bewohner  der  Shevaroy  oder  Malialim-Berge 

in  Salem  (zwischen  Pener  und  Kaveri)  sprechen  Tamil/ ^) 

10.  Das  Eodagn,  die  Sf^che  der  Enrgs  in  Enrg,  ist 
nach  Richter  eine  Mischung  aus  Telugu,  Tamilf  Malayälam, 
Tulu  und  Kanaresisch;  letzterem  ist  die  Schrift  entnommen  ^^) 

11.  Die  Badagas,  der  Hauptstamm  in  den  Nilgiris, 
sprechen  ein  verderbtes  Kanaresisch.'^) 

12.  Die  Waldbewohner  in  Köchin  sprechen  gebrochen 
Malay&lam.^') 

Das  einst  zusammenhängende  weite  Qebiet  von  Abori- 
giner-Sprachen  im  Dekhan  schrumpft  deswegen  auf  dieser 
Karte  zu  schmalen,  vereinzelt  liegenden  Streifen  zusammen, 
die  durchgehends  chraffirt  gehalten  werden  konnten,  um 
die  starke  Mischung  ihrer  Sprache  mit  Worten  der  an- 
grenzenden Sprachen  auszudrücken. 

C.  Westliches  Indiep. 

Das  Material  zu  diesem  Abschnitte  lieferte  grossten- 
iheils  der  Jahresbericht  der  Bombay-Präsidentschaft  für 
1872 — 73,  dessen  streng  wissenschaftlich  gehaltenen  Abrisse 


57)  Grsat  Trigometrical  Soryey,  General  Seport  for  1878/4.  (Dehra 
Dan  1874)  Theü  2,  8.  83.  Nahe  yerwandt  sind  den  Bhils  die  Minas 
in  Bajputana. 

58)  Annals  of  Indian  Administration  Bd.  7  (Serampnr  1868)8. 171 ; 
vgl.  den  interessanten  Bericht  über  Name  und  Volk  in  Times  of  India, 
Overland  weeklj  Edition  No.  84  (Bombay,  21.  Aug.  1874.) 

59)  G.  B  i  c  h  t  e  r ,  Re?. :  Manual  of  Enrg  (Mangalor  1870 ;  die  artisti- 
schen Beilagen  sind  aus  der  Anstalt  ?on  E.  Kaufmann  in  Lahr)  8.  112 
ff.,  198  ff.;  die  Eurgs  zahlten  am  14.  November  1871    2€889. 

60)  Annais  1.  c.  Bd.  4  (Serampur  1860)  8.  290. 

61)  Journal  of  the  Royal  Asiatic  8ociety,  New  Series  Bd.  8  (London 
1868)  8.  478. 


360    SitMung  der  phüos.-phiM.  Classe  vom  5.  Deeember  1875. 

über  die  Landesgrenzen  hinaosgreifeu.'*)     Die  Aafzahlang 
erfolgt  von  Nord  nach  Sud. 

1.  Sindhi  ,,geli5rt  in  seinem  Hindu-Elemente  der  ari- 
schen Familie  zu  und  entfernt  sich  vom  Sanskrit  nicht  sehr 
weit,  obgleich  doch  weiter  als  das  Maräthi,  Gujarati  und 
einige  der  übrigen  Sprachen  des  nördlichen  Indien.  Durch 
Eroberungen  und  Einwanderungen  hat  die  Sprache  starke 
Beimischung  arabischer  und  persischer  Worte  er&hren, 
welche  vom  Volke  hier  mehr  als  es  sonst  der  Fall  ist,  fnr 
die  gewöhnlichen  Gegenstande  gebraucht  werden.  Der 
Dialekt  des  oberen  Sindh  weicht  von  jenem  in  üntersindh  ab 
und  beide  Ton  der  Sprache  in  den  Thälern  längs  der  Baluchi 
und  anderer  Bergbewohner  der  Westgrenze.  Die  inter- 
essanteste philologische  Entdeckung  in  Bezug  auf  das  Sindlii 
ist  die  Wahrnehmung,  dass  die  Sprache  in  der  Brahui- 
Mundart  der  Bergbewohner  zahlreich  und  bestimmt  erkenn- 
bare  drayidische  Elemente  enthält,  verwandt  mit  dem 
Eanaresischen,  Telugu,  Tamil  etc.  Zahlreiche  Beispiele 
hievon.  stossen  auf  beim  Reisen  durch  Sindh  und  in  der 
Unterhaltung  in  Bombay  mit  Brahüis,  deren  Vor&hren 
in  Indien  über  Siudh  schon  in  grauer  Vorzeit  eingezogen 
sein  müssen.  Es  ist  jetzt  zweifellos,  dass  keine  Sprache  in 
dieser  vielsprachigen  Provinz  sich  der  reinen  Abstammung 
von  indischen  Sprachen  rühmen  kann;  nach  W.  H.  Wathen 
und  Capt.  Burton  sind  wir  Herrn  Dr.  Trumpp  für  eine 
stattliche  Grammatik  zu  Dank  verpflichtet,  .  deren  Wertb 
noch  erhöht  wird  durch  seine  jüngst  erschienene  Pashta- 
Grammatik."«») 


62)  Auf  die  Fassung  dieser  Berichte  ist  die  Wirksamkeit  unserer 
Landslente  nicht  ohne  Einfloss  geblieben ;  die  Stelle  eines  Schalinspoltor 
far  die  Northern  Division  nimmt  z.  Z.  Prof.  Dr.  G.  Bühler  ein,  der 
verdiente  Herausgeber  der  Bombay  Series  of  Sanskrit  Tezts. 

63)  Bombay  Administration  1.  c.  S.  187.  Als  Schriftsprache  ist 
amtlich    Persisch   eingeführt;    Devanägari-Typen    sind   nach   General 
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2.  Eachhi.  ,,Sein  Sprachgebiet  ist  anf  allen  Karten 
deutlich  einzuzeichnen  nach  den  natürlichen  Grenzen  des 
Landes  Eachh,  das  in  runder  Zahl  eine  halbe  Million  Ein- 
wohner zahlt.  *  Diese  Provinzsprache  ist  nahezu  identisch 
mit  dem  Sindhi,  welches  am  Unterlauf  des  ludus  gesprochen 
wird,  von  wo  aas  Kachh  bevölkert  zu  sein  scheint.  Das 
Eachhi  wird  jetzt  nur  wenig  gebraucht  in  Geschäften  wie 
in  der  Literatur.  Der  einzige  Theil  der  Bibel,  welcher  je 
in  diesen  Dialekt  übertragen  wurde,  ist  das  Evangelium  des 
Mathäus;  es  wurde  übersetzt  von  RefV.  James  Gray, 
Eaplan^  zu  Bhuj,  der  in  vorgerücktem  Lebensalter  nach 
Indien  kam  und  Erzieher  Seiner  Hoheit  Desalji,  Rao  von 
Eachh  geworden  war.  Die  Uebersetzung  wurde  1834  für 
die  Bible  Society  von  Dr.  Wilson  herausgegeben,  der  1835 
ein  Exemplar  dem  Fürsten  überreichte;  dieser  las  sie  mit 
grossem  Interesse  durch  uud  erwiderte  dann:  „Die  Sprache 
dieses  Buches  wird  zwar  verstanden  und  gesprochen  von 
den  unteren  Elassen  der  Bevölkerung,  aber  mau  benützt 
sie  nicht  zum  Schreiben  eines  einzigen  Wortes  und  die 
Sprache  wird  desshalb  in  den  Schulen  nicht  gelehrt.  Die 
grosse  Mehrzahl  des  Volkes  spricht  Gujaräti  und 
Hindostani,  diese  verstehen  alle,  ausser  eine  kleine 
Anzahl  im  Norden  der  Insel,  die  ein  wanderndes  Leben 
fuhren  und  nicht  in  Dörfern  wohnen ;  man  lehrt  sie  in 
den  Schulen  nnd  bedient  sich  ihrer,  vorzugsweise  aber  des 
Gujaräti,  im  brieflichen  Verkehr."  Unter  diesen  Verhält- 
nissen wurde  es  nicht  als  zweckmässig  erachtet,  die  Zahl 
der  Abzüge  des  ersten  in  Eachhi  gedruckten  Werkes  zu  ver- 
mehren, obgleich  die  geringe  Auflage  während  und  nach 
dem  afghanischen  Eriege  manchem  diplomatischen  Agenten 


F.  J.  Goldsmid  (Journal  of  tfao  Royal  As.  Society  New  Scrics  Bd.  1, 
1865,  p.  29  ff.)  „comparatiToly  illegible  to  natives,  even  in  Dr.  Tmmpp*s 
aduiirablj  clear  type.*' 
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• 

und  Giyil-Beamteii  die  Erlemang  dieses  Dialektes  erkick- 
.terte.  Es  muss  noch  bemerkt  werden ,  dass  Eachlu  aucli 
in  einem  kleinen  Theile  des  Gebietes  der  Jädejä  Bajpat  im 
Norden  von  Eäthiawär  gesprochen  wird/*'^)  —  Auf  der 
Sparte  istEachhi  zn  Gcgaräti  gezogen,  weil  nach  derSclml- 
tabelle  dieses  die  Schal-  wie.  Volks/tprache  ist)  jedoch 
chraffirt. 

8.  Gujarati,  „ist  die  Sprache  der  Provinz  Gnjarat 
umfassend  die  Halbinsel,  von  denMaräthas  nnd  Engländern 
jetzt  Eathiäwär,  in  alter  Zeit  aber  Saur&shtra  ,,Iiand  der 
Saora^^  genannt  —  welcher  Name  eine  frühe  Berahrang 
mit  Ariern  bezengt  —  nnd  die  Eontinent-Pro'Tinzen,  welchen 
jetzt  speciell  der  Name  Gajarät  oder  Gujarftshtra  gegeben 
wird«  Die  Grenzen  der  Gnjaräti^Sprache  lassen  sich  leiditor 
ziehen  al^  die  der  Mar&thL  Ihre  n&rdliche  Grenze  ist  der 
Golf  von  S[achh  nnd  eine  Linie  gezogen  von  dem  östlichen 
Ende  dieses  Golfes  durch  Disa  nach  dem  Sfidab&ll  der  Abn- 
Beige  bis  zur  Westseite  der  Ar&vali-Berge  im  Osten;  ihre 
Ostgrenze  bildet  die  Hügelreihe,  die  von  dem  hochgehaltenen 
Heiligthume  von  AmbäbhaTäni  über  Ch&mpaner  nach  Hamp 
an  der  Narbadft  zieht.  Dieser  Flnss  bildet  ihre  Südgrenxe 
von  Hämp  bis  zu  den  Jangeln  von  B&jpiplä,  von  hier 
wendet  sie  sich  nach  Süden ;  ihre  Ostgrenze  bilden  nun  die 
Sahyädri  Ghäts  bis  Daman  gegenüber,  wo  ihre  Ausdehnung 
nach  Süden  endet/ ^)  Die  Daman-Gang&  bildet  ihre  Sad- 
grenze  bis  zum  Meere,  das  im  Westen  von  hier  bis  zun 
Golf  Ton  Kachh  dieses  Sprachgebiet  abschliessi  Gujarati 
wird  übrigens  auch  in  einem  nicht  unbedeutenden  Theile 
von  Eachh   gesprochen',    sowie   von  Banyas  und   anderen 


64)  Bombay  Administration,  L  e.  8.  135. 

65}  Amb&bh&Tanl  üegt  unterm  W  25'  d.  Br.,  12f^  56^  östL  L.  f.  Oteen* 
nnd  H&mp  unterm  212P  8'  n.  Br.,  W  9'  (Sstl.  L.  tob  Green. 


Emü8eMagintweii:Geogr.  VtrbrHtungd.  VcUcsspraehenOsHnäimu. 36Z 

Händlern,  die  ans  Gnjar&t  zn  Hanse  Bind,  aber  über  ganz 
Indien  nnd  längs  der  Kasten  seiner  Nachbarland^  sich  ver- 
breitet haben;  in  vielen  dieser  ansserindischen  Niederlas- 
sungen der  Banyas  wird  Gkijaräü  gesprochen/^") 

4.  Maräthi-  ,fDer  Name  des  Landes  der  Marathen 
ist  im  Sanskrit  Mahäräahtra.  Zwei  Erklärungen  sind  fSr 
diesen  Namen  versucht  worden.  Die  eine  Erklärung  über- 
setzt das  Wort  mit  „Grosses  Land^\  was  etymologisch 
zweifellos  richtig  ist ;  über  den  Ursprung  des  Namen,  ange- 
nommen, er  sei  der  richtige,  konnten  jedoch  genügende 
historische  oder  geogpraphische  Anhaltspunkte  nibht  beige- 
bracht werden.  Die  zweite  Erklärung  lautet  „Land  der 
Mah&rs*^  von  welchen  Glieder  in  jedem  Dorfe,  wenn 
auch  in  s^hr  herabgekommen^m  Zustande,  leben,  was  so 
sehr  aufißllt,  dass  überall  unter  den  Marathen  das  Sprfich- 
wort  gehört  wird:  „Wo  immer  ein  Dorf,  da  eines  Mahar 
Hütte^^  (jerthe  gävani,  terthe  mahäravadä).  Es  wurde  ein- 
gewendet, dass  wir  den  Landesnamen  lesen  müssten  als 
Mahäraräshtra,  und  nicht  Mah&rashtra,  wenn  die  Erklärung 
„Land  der  Mah&r^*  richtig  wäre.  Das  Verschwinden  eines 
kurzen  a-Yokal  in  einem  zusammengesetzten  Wort  ist  aber 
unschwer  zu  erklären,  wenn  man  die  Vulgäraussprache  ver- 
gleicht. Wir  müssen  dabei  daran  erinnern,  dass  die  Pro- 
vinzen Indiens  meist  nach  *  dem  Volke  benannt  sind,  dem 
sie  zngehören  oder  welchem  sie  unterworfen  wurden:  wir 
haben  ein  Gurjarashtra  als  „Land  der  Gurjarä^S  abgekürzt 
wie  im  Falle  von   Maharäshtra;   Sauräshtra  oder    Saura- 


66)  Bombay  Administration  1.  e.  S.  129.  Von  den  Banyas  an  der 
Ostkflste  von  Afrika  entwirft  Capitain  sor  See  Q,  J.  Kalcobn  keine 
gCUistige  SchUdenmg.  Ihre  Bücher  sind  in  Giyar&tl  sehr  sanber  ge- 
führt, sie  seihst  hetheiligen  sich  aber  am  Sclavenhandel  nnd  Tersäumen 
keine  Gelegenheit  Geld  zn  Terdienen,  Vgl.  Kölnische  Zeitnng  Tom 
4.  Mai  1874  No.  128,  1,  Blatt. 
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räshtra  „Land  der  Saura^^;  Bajpatanä  „Sitz  der  Bajpnt^^; 
Bohilakhanda  oder  die  „Abtheilung  der  BohilWS  Bnndela- 
khanda  „die  Abtheilung  der  Bundelas*^;  Banga  „Land  der 
Banga"  oder  AU-Bengal;  Odradefa  oder  Orissa  „Land  der 
Odra"  im  Menü  genannt.«^) 

„Es  macht  einige  Schwierigkeit  die  genauen  Grenzen 
des  Maratha-Landes  zu  ziehen;  annähernd  werden  sie  aber 
gefunden  sein  durch  Bestimmung  der  Grenzen  der  Marathi- 
sprache.  Ihre  Grenze  zieht  in  Westen  längs  der  Küste, 
von  den  portugiesischen  Besitzungen  von  Daman  im  Norden 
bis  zu  jenen  bei  Goa  im  Süden,  wo  Konkani,  eine  Ter- 
wandte  arische  Sprache,  beginnt.  Der  Flnss  bei  Daman, 
genannt  Daman- Gangä  (die  Dunga  des  Ptolomaeus  im  2. 
Jahrh.)  bildet  von  seinem  Austritt  aus  den  Ghäts  in  die 
Ebene  in  dieser  die  Grenze  bis  zur  Küste.  Den  Ghats  ent- 
lang längs  ihres  Pänlot  oder  der  Wasserscheide  erstreckt  sich 
die  Grenze  jedoch  unter  den  Kuli  (Kol) ,  Bhil  und  anderen 
Jangelstammen  bis  zum  Flass  Narmadä  oder  Narbadä, 
welcher  sie  von  Gujaräti  und  Nemadi  oder  Newädi  trennt, 
bis  die  an  die  I^rbadä  reichende  Sätpuda-Kette  im  Osten 
und  Westen  die  Grenze  fortsetzt.  In  der  Nachbarschaft  von 
Gäwilgarh,^^)  wo  ein  Zweig  der  Sätpuda-Kette  bqpxnt,  ver- 
läuft die  Grenze  in  östlicher  Richtung  nach  Betnl  und  Seoni 
oder  Shivani;  hier  endet  sie  im  Ostendes  Kammes  der  Ghät 
zwischen  Nagpur  und  Shivani  und  wendet  sich  in  einem 
Halbkreis,  der  Nagpur  zum  Mittelpunkt  hat,  sudlich,  östlich 
und  westlich,   Lanji   und  Wairagarh*')  berührend,    wo  sie 


67)  Ebendort  S.  119.  Diese  Erklarnng,  deren  Begründnng  man  in 
einem  Yerwaltongsberichte  nicht  gedacht  haben  würde,  heantwortet  die 
Fidge-  nach  der  Bedeatong  dieses  Namen»  welche  Lassen  noch  in  der 
2.  Auflage  seiner  Alterthumskunde  (Bd.  1  S.  182)  als  eine  offene  erklart. 

.  68)  In  den  Haiderahad.  assigned  Districts  (Berar)  onterm  21®  22' 
n.  Br.,  n^  21'  östl.  L.  v.  Green. 

69)  Unterm  20^  28'  n.  Br.,  80"  6'  östl.  L.  v.  Green. 
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mit  Gondi  und  Telagn  znsammentrifft.  Dann  wendet  sie  sich 
nach  Ghanda  und  beginnt  in  seiner  Nähe  längs  der  Päjin- 
Gangä,  dem  Grenzflnss  gegen  das  Telngu-Gebiet,  gegen 
Westen  zu  laufen  nach  der  Stadt  Mahur^**).  Von  hier 
nimmt  sie  zur  Godäyari  südliche  Richtung,  dann  wird  die 
Grenze  südwestlich,  erhält  eine  sehr  unregelmässige  Linie 
und  zieht  über  Deglur,  Näldrugl  Sholäpur  und  Bijäpur  zur 
Erischnä,  welche  sie  vom  Eanaresischen  scheidet,  bis  die 
Erishnä,  nahezu  Koläpur  gegenüber^*),  eine  Krümmung 
nach  Norden  macht;  von  hier  geht  die  Grenzlinie  zur 
Küste  in  südwestlicher  Richtung."^*) 

Aus  den  Gentralprovinzen.  liegen  folgende  Mittheil- 
ungen vor:  InChanda  wurden  zur  Zeit  von  Sir  R.  Jenkins 
(1826)  Telugu  und  Marathi  in  gleichem  Verhältniss  gespro- 
chen; jetzt    ist  das  Verhältniss    zu  Gunsten    des  Maräthi, 


70)  GreDSstation  im  Gebiete  des  Nizam  unter  70^  55'  n  Br.,  77^ 
58'  östl.  L.  Ton  Green. 

71)  Unterm  16«  38'  n.  Br.,  74«  16'  östl.  L.  von  Green. 

72)  An  Mannigfaltigkeit  der  Sprachen  ragt  Bombay  hervor :  „Diese 
Stadt  mit  ihrer  nnvergleichlichen  geographischen  and  mcrcantilen  Be- 
deutung fUr  Ostasien  und  der  zahlreichen  Bevölkerung  von  644,405  Einw. 
nach  der  Volkszahlung  von  1872,  weist  ein  Sprachengemisch  auf,  das 
wohl  grösser  ist,  als  in  irgend  einer  anderen  Stadt  der  Welt.  Unter 
den  hier  mehr  oder  weniger  naturalisirten  Sprachen  befinden  sich  sämmt- 
liehe  Sprachen  dieser  Präsidentschaft  (Marätht,  Gnjarätt,  Konkant,  Ka- 
chhi,  Sindhl,  Kanaresisch),  ferner  sämmtliche  des  Panjab,  der  Nord west- 
provinzen  und  der  Bajputstaaten ;  die  meisten  der  vom  arischen 
Stamme  abgeleiteten  Sprachen  vonBengal  und  Orissa ;  die  sämmt liehen 
Hauptaprachen  :  der  drav\dischen  Sprachgruppo;  die  meisten  Sprachen 
der  Ostkuste  von  Afrika,  wie  der  Sowähili,  Somali,  Galla  etc;  die  Spra- 
chen der  Nachbarländer  Indiens,  wie  das  Arabische,  Türkische,  Perslscho, 
Hebräische,  Birmanische,  Malayische  und  Chinesische ;  endlich  eine  nicht 
geringe  Zahl  europaischer  Sprachen,  voran  das  Englische  und  Portugie- 
sische/'   Bombay  Administration  1.  c.  p.  Hl. 
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das  anch  die  Sprache  der  Gerichtshöfe  ist  Im  Distrikt 
Ober-Godaveri  wird  es  in  den  nordlichen  Theilen  des  Si- 
roncha  Taluka  gesprochen.  In  Nagpnr  ist  die  Sprache  des 
Landvolkes  kein  reines  Mar&thi,  sondern  ein  Patoia  be- 
stehend aas  einer  ungrammatischen  Mischung  von  Mmräthi 
xxtÄ  ürdu.  In  Bhandara  (westlich  von  Nagpur)  ist  die 
Aussprache  wie  Schrift  keineswegs  rein,  sondern  stark  mit 
Urdn  gemischt.  ^') 

6.  K  0  n  k  a  n  i.  „Damit  ist  zu  bezeichnen  nicht  der  geringe 
dialektische  Unterschied  zwischen  der  Sprache  des  englischen 
Dekhan  und  den  angrenzenden  Landschaften  zwischen  den 
Abhängen  der  Ghäts  und  dem  indischen  Ocean,  welche  das 
britische  Eonkan  bilden,  efondem  die  Sprache  des  Gebietes 
▼on  Goa  mit  Einschluss  der  Länder  sudlich  davon  bis  Eärwar 
und  selbst  Honäwar.  Die  Sprache  dieses  Gebietes  ist  Tom 
Marathi  so  stark  verschieden,  wie  Gujar&ti  vom  Marathi; 
sie  hat  sich  jedoch  wie  die  letztere  wesentlich  aus  dem 
Sanskrit  entwickelt,  und  wirft  verglichen  mit  anderen  YolkB- 
dialekten  einiges  Licht  a^f  ihre  Bildung  aus  dem  Sanskrit  und 
auf  einige  diesen  Dialekten  eigenthümlidien  grammatikalischen 
Formen.  Als  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
merkung lassen  wir  unten  bei  der  geringen  Aufmerksam- 
keit, welche  diesem  Gegenstande  bis  jetzt  zugewendet 
wurde,  die  Abbeugung  eines  Nomen  und  das  Präsens  des 
Hilfszeitwortes  ,,sein'^  folgen/^  ^^). 


7d)  Qaietteer  of  ihe  Central  FroTinoM,  L  c  p.  63.  140.  828.  501. 

74)  Bombay  administration  L  c  8.  187.    In  der  Note  Ist   assMr- 
dem  die  Declination  Ton  fiama  im  Singular  beigefügt : 

Nom.  9&mn.  AU.  B&mftenn. 

Aee.   B&mftka.  Qen.  B&magelen  oder  Blmiwhen 

Im.     B&maaa.  Doc.  B&mäntun. 

Dat.   B&m&ka.  Voo.  Aral  0  RAma; 
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li^  vollkommen  im  Gebiete  der  Dr^Tida  Sprachen;  diesen 
sind  jedoch  zahlreiche  Zasatze  ans  dem  Sanskrit  und  den 
Volkssprachen  des  nördlichen  Indien  beigemengt  t^Von  Zeit 
zn  Zeit  fiinden  Telnga  nnd  kanaresisch  sprechende  Colonien 
ihren  Weg-  nach  dem  sfidlichen  oder  Tamil  Land.  In  eini- 
gen Fälle  worden  sie  znr  Niederlassung  als  Ackerbauer 
yeranlasst  in  Gegenden,  wo  ödes  Land  noch  zn  yeigeben 
war ;  in  anderen  kamen  sie  wohl  im  Gefolge  vordringender 
Heere.  In  derselben  Weise  haben  Lente  ans  dem  Marfttha- 
Lande  sich  im  Süden  niedergelassen;  in  allen  grösseren 
Städten  sind  Colonien  von  Gnjaräti- Webern,  die  ihre  eigene 
Sprache  sprechen.  Läqgs  der  Berfihrnngslinie  zweier  Spra- 
chen spricht  das  Volk  bald  die  eine  oder  die  aüdere  oder 
noch  mehr  Sprachen.  Man  hat  kein  Beispiel  eines  Vor- 
wärtsschieben von  Tamil-Colonien  nach  Norden;  die  Wan- 
derungen scheinen  stets  von  Norden  nach  Süden  gegan- 
gen  zu    sein.^*^')    ^   An    anderer.  Stelle   kommt   yor:^*) 


Singular. 

Plural. 

Nom.  Ghodo»  Pferd. 

Ghode. 

Aoe.  Ohodiäka. 

Ghodjrinka. 

Ins.   Ghodianimitti. 

Ghodyanimitim. 

Dat.  Ghodj&ka*). 

Ghody&nka. 

Abi.  Ghodjanimitti. 

GhodjarithaYun*^. 

Gen.  Ghodjagele. 

Ghodj&gele. 

Loc.  Ghodyanto. 

Ghodylntu. 

Yoc.  Ghodya. 

Ghodj&non. 

Hiva  asa,    ich  bin. 

Amma  Asäva,           wir  sind. 

Tu  aeaa,      du  bist 

Tummi  Aaata,           ihr  seid. 

To  assa,      er  ist. 

Te  asat  od.  asati,      sie  sind. 

*J  Wit  KanartsiMh  Ake.  **)  Prost&aa. 

75)  Beport  on  tbe  Administration  of  the  Madras  Presidencj  for  the 
jear  1872-73  (Madras  1874)  Part  II.  p.  88. 

76)  A  Catalogue  raisonn^  of  oriental  Manuscripts  in  tbe  Library 
of  the  late  College,  Fort  Saint  GcorgCi  now  in  charge  of  the  Board  of 
JJIxamincrs,  bj  Bot.  W.  Taylor  (Madras  1857)  Vol.  I.  p.  XIV. 


368       StUung  der  phüos.phüol,  Classe  vom  4,  December  1675. 

„Die  modernen  dravidischein  Sprachen  sind  zu  dem,  was 
sie  jetzt  sind,  znm  grossen  Theil  geworden  dareh  das 
Vordringen  der  Brahmanen  von  Norden,  welcne  überall, 
wohin  sie  kamen,  den  Sinn  für  Sanskrit-Znsätze  brachten. 
So  kommt  es,  das  viele  einfache  Redensarten  verschieden 
ausgedrückt  werden  können,  je  nachdem  man  die  Sprache 
der  Eingeborenen  wählt  oder  Sanskrit  zu  Hilfe  nimmt. 
Ein  falscher  Geschmack  hat  überall  dahin  geführt,  die 
letztere  Wahl  für  'die  Beste  zu  halten  •  .  .  Das  nrsprüng^ 
liehe  Grnndwerk  dieser  Sprachen  liegt  im  Todar  (Tada)  der 
Waldbewohner  vor;  drei  Viertheile  ihres  Wortschatzes 
gehören  dem  vulgären  Tamil  an,  der  Rest  theilt  sich  nach 
Aasmerzung  der  europäischen  und  arabischen  Worte  zwi- 
schen Telngu  und  Eanaresisch/^ 

1.  Eanaresisch.  ,,Die  Grenzen  der  kauaresischen 
Sprache  liegen  nach  Sir  Walter  Elliot  in  einem  seiner 
werthvollen  Beiträge  zu  unseren  Asiatischen  Gesellschaften 
in  einer  Linie,  die  man  sich  gezogen  denken  muss  von 
Sadäshivagadh  an  der  Malabarküste  in  westlicher  Richtung 
hinter  Dhärwär,  Belgäum  und  Hiikeri  laufend,  Eagal  und 
Earandwar  durchschneidend,  zwischen  Eeligäum  und  Pande- 
gäum  hindurch  über  Brahmapuri  an  der  Bhimä  nach  Sholä- 
pur  und  von  hier  östlich  in  die  Nähe  von  Bider  sich 
wendend.  Von  Sadäshivagadh  zieht  die  Grenze  längs  der 
südlichen  Grenze  vouSanda  zum  Kamme  der  Westghat  hinauf, 
und  schliesst  ganz  Maissur  mit  Eoimbatur  und  die  Linie  der 
Ostghat  ein^,  mit  inbegriffen  die  Eönigreiche  der  Chola  und 
Beläla  und  selbst  Dvära-Samudra,  die  Hauptstadt  der  letz- 
teren,   welche   die  Cbälakya   nie  eingenommen   hatten.*^ ^') 


77)  Bombay  Administration,  I.e.  S.  139.  Breite  and  Lange  der  ge- 
nannten Orte  ist  meist  nach  H.A.  R.  v.  Schlagint  weit:  Itesnits  ofa 
scientific  Mission  to  India  ft  Iligh  AHi'a  Bd.  2»  sonst  nach  Karten  hestimmt 
Sadashifagadh    14^  48'    n.  Br.,   74<>  48*   östl.  L.  t.  Green,   Dbarwar 
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Für  Madras  findet  sich  bemerkt :  „Eanaresisch  ist  in  Thei- 
len  von  Bellari,  Eoimbator,  Salem  and  Süd-Eanara  die 
Sprache  von  1,699,000  Personen."^«) 

2.  Telngn  „ist  die  Landessprache  in  den  nördlichen 
Circars,  in  Theilen  von  Haiderabad ,  wie  in  den  Distrikten 
Eamnl,  Eadapa  und  in  Theilen  von  Nord-Arkot,  Nellor 
und  Beliari;  im  Ganzen  werden  11,610,000  der  Provinz 
Tamil  sprechen."^*)  Die  Aussprache  wird  im  Distrikt  Ober- 
Godaveri  rauh  und  klingt  barbarisch  in  den  nördlichen 
Tälnkas,  ist  aber  weicher  und  mehr  den  Eüstendialekten  ähnlich 
im  Bhadrachallam  und  Rakapalli.^^) 

3.  Tamil  beginnt  wenige  Meilen  nordlich  von  Madras 
und  bildet  die  Sprache  bis  hinab  zur  äussersten  Spitze  der 
Ostküste  der  Halbinsel.  Es  zeigt  sich  dem  Sanskrit  abge- 
neigter, als  die  anderen  dravidischen  Sprachen;  Sanskrit- 
Worte  sind  reichlich  aufgenommen  in  die  Sprache  von 
Madras,  erleiden  hier  aber  so  bedeutende  orthographische 
Veränderungen,  dass  sie  nahezu  zu  neuen  Worten  werden.^*) 

4.  Malayalam  wird  gesprochen  in  den  Vasallenstaaten 
von  Travankor  und  Eochin,  dann  im  Distrikte  Malabar. 

5.  Tulu  hat  das  kleinste  Sprachgebiet;  es  beschränkt 
sich  auf  einen  kleinen  Theil  von  Südkanara. 

E.Gerichts-  und  Amtssprache ;  Einführung  desEuglischea. 

Die  Judicial-Regulations  von  1793  für  Bengalen,  welche 
das   älteste    englisch  -  indische    Gerichts  -  Verfassungs-Gesetz 


IS«  27'  n.  Br.,  75»  V  5.  L.  v.  G.,  Belgaum   15«  50'  n.  Er.,  74»  82'  8. 

L.  V.  G.,  Hükeri  16«  16'  n.  Er.,  74«  54'  ö.  L.  ▼.  G.,  Bider  17»  53'  n. 

Br..,  77«  86'  ö,  L.  v.  G. 

78}  Madras  Administration  1.  c.  S.  88. 

79)  Madras  Administratioa  L  c.  S.  38. 

80)  Gazetteer  of  the  Central  Provinces  1.  c.  p.  501.  Verschiedene 
Telnga-Kommentare  za  Sanskrit-Grammatiken  suchen  Sanskrit-Worte  der 
Sprache  einzufügen.    Yergl.  W.  Taylor  1.  c.  p.  XIII. 

81)  W.  Taylor  1.  c.  p.  XIV. 

[1875.  IL  Phil.  hist.  Gl.  3.]  24 


370     Siixung  der  philos-philoL  Glosse  vom  4.  December  1876* 

« 

bilden,  machen  der  Vereinigung  der  Befugnisse  eines  Polizei- 
beamten ,  Richter  und  Steuereinnehmer  in  einer  Hand  ein 
Ende  und  setzen  besondere  Behörden  fQr  jede  dieser  Ab- 
theilungen unter  der  Oberleitung  von  Europaern  ein.  Jetzt 
erhielt  die  Frage  nach  der  Amts-  und  Gerichtssprache  eine 
grosse  Bedeutung.  Es  dauerte  lange  bis  sich  die  Behörden 
Yon  dem  übergrossen  Einflüsse  der  Amtsschreiber  losmachten 
und  die  Geschäfte  in  der  Sprache  der  üntei^ebenen  fahrten ; 
noch  1836  war  Persisch  die  Gerichtssprache.®')  Acte  29 
▼on  1837  ertheilt  den  Provinz-Regierungen  die  Ermächtigung 
vorzuschreiben,  in  welcher  Sprache  amtliche  Verhandlungen 
zu  fuhren  sind;  Acte  33  von  1854,  deren  Inhalt  in  den 
Civilprozess  von  1859  wie  den  Strafprozess  von  1861  (revidift 
1872)  überging,  schreibt  sodann  vor:  die  Aussage  eines 
jeden  Zeugen  ist  in  der  Sprache  des  Distriktes  niederzu- 
schreiben, in  welchem  der  urtheilende  Gerichtshof  seinen 
Sitz  hat;  in  der  Hauptverhandlung  hat  der  Richter  das 
Protokoll  selbst  zu  diktiren  oder  in  seiner  Muttersprache  von 
jeder  Zeugenaussage  eine  kurze  Vormerkung  zu  machen. 
Urkunden,  die  allgemein  verstandlich  sein  müssen ,  wie 
Grundsteuerkataster,  sind  in  der  Sprache  des  Distriktes  ver- 
&sst  und  mit  englischer  Uebersetzung  versehen. 

Die  Verbreitung  eines  Netzes  von  Schulen  über  das 
ganze  Reich  bot  sodann  Gelegenheit,^')  das.  in  ganz  Hindoa- 
tan  gesprochene  Hindi  an  Mittelschulen  auch  ausserhalb 
seines  eigentlichen  Geltungs-Gebietes   zum  Lehigegenstande 

82)  J.  Fitzjames  Stephan,  Minate  on  tbe  Administration 
of  Justice  in  British  India;  Indian  Becords,  Home  Dept.,  Nr.  89  (Calcatta 
1872)  p.  16,  57.  Die  Citate  der  Gesetze  sind  entnommen  den  amtlidien : 
lasts  of  the  nnrepealed  Acts,  Regulations  and  Statutes  applying  to  British 
India,  October  1878.    (Calcntta  1873). 

83)  „Alle  Reformen  in  Indien  treten  in  den  Hintergrand  vor  dem 
gigantischen  Unternehmen,  eoropaische  Ersiehiuig  Über  gaas  Indieii  sn 
verbreiten ;  dieser  Versach  hat  in  der  Geschichte  kein  anderes  Sätenttü^» 
als  die  Latinisinng  der  yon  Rom  eroberten  Reiche  und  in  neuerer  Zeit 
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ZU  machen,  ^^)  und  den  vorhandenen  Volkssprachen  als  neue 
lebende  Sprache  Englisch  beizufügen.  Seine  EiufQhrung  in 
Elemeutarschnlen  bewährte  sich  nicht;  dagegen  wird  es 
seit  1835  an  allen  höheren  und  den  meisten  mittleren 
Schulen,  gelehrt.  AnÜEings  1873  gab  es  unter  rund  1,1 
MilL  Schalem  160,000  Schüler  des  Englischen.  Schon  die 
zweite  Generation  besucht  die  Englisch  lehrenden  Mittel- 
schulen; mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sind  zwischen  4  bis 
6  Mill.  Indier  neben  indischen  Sprachen  des  Englischen 
mehr  oder  weniger  kundig.  „Waren  die  Nationalitäten 
bisher  niedeif^ehalten  durch  ihre  Persisch,  Hindostani  und 
Marätlu  redenden  Eroberer,  so  erhebt  sich  jetzt  mit  reissen- 
der  Schnelligkeit  Englisch  zur  lingua  franca  des  Reiches.^^  ^^) 


die  Verbreitiing  klassischer  Bildoog  in  Europa  während  der  Benaissance- 
Zeit."  J.  Forbes  W&tson,  On  the  Establishement  .  .  of  an  Indian 
Institute  for  Lectore,  Enqoiiy,  und  Teaching.  (London  1875}  S.  26.  — 
1859  veranlasste  der  gegenwartige  Earl  ofDerby  die  Auflage  einer 
Schnlstener  im  Betrage  von  1  Prozent  der  Grundsteuer;  von  da  datirt 
der  grosse  Aufschwung,  den  iu  Indien  das  Schalwesen  seither  nahm. 

84)  In  der  Präsidentschaft  Madrad,  wo  Hindf  nirgends  Volkssprache 
ist,  gab  es  1870  718,  1871  1721,  1872  —  78  aber  schon  2410  SchQler 
desselben«  In  Bombay  wurden  1872  Haasbögen  und  Zähler-lnstruction 
für  die  Volkszahlang  neben  den  Landessprachen  auch  in  Hindostant 
Übersetzt;  Tgl.  Census  of  the  Bombay  Presidency,  Part  I  (Bombay 
1875)  p.  80  ff.  —  Die  Aufnahme  in  den  Generalstab,  aus  dessen  Beiben 
fast  die  Hälfte  aller  Ciyilbeamten  des  Reiches  hervorgeht,  ist  durch 
ein  E:(aroen  in  Hindi  bedingt;  der  Staatsgerichtshof  der  am  23.  Februar 
1875  zu  Baroda  im  westlichen  Indien  zusammentrat,  und  worin  Würden- 
träger ans  den  rerschiedensten  Provinzen  sassen,  beschloas  dieVerhandlungen 
nnr  in  Hindostant  verdolmetschen  zu  lassen. 

85)  J.  Forbes  Watson,  Establishment  of  an  Indian  Institute 
8.  25.  Die  Aussprache  lässt  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Für  die  Be- 
rechnung der  Zahl  von  Englisch  Redenden  sind  wesentlich  nur  die 
Schülerzahlen  entscheidend;  Eingebome  eignen  es  sich  selbst  in  lang- 
jährigem Subalterndienste  selten  an.  —  Schon  die  1859  zur  Untersuchung 
der  Lage  in  Ostindien  eingesetzte  Parlaments  -  Commission  empfiehlt 
dringend  den  allmähligen  üebergang  zu  Englisch  als  Amts-  und  Ge- 

24* 
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372    Sitzung  der  philos.-philol.  Glaste  vom  4,  Dtcember  1875, 

Bemerkung  zur  Sprachenkarte.  Die  Farbenplatten 
sind  aufgedruckt  auf  eine  von  meinem  Bruder  Hermann 
dem  ersten  Bande  der  „Reisen  in  Indien  und  Hochasien'^ 
(Jena  1869)  beigegebene  üebersichtskarte.  Da  diese  Karte 
in  Mercatorsprojektion  gezeichnet  ist,  bedecken  die  Sprach- 
gebiete des  nördlichen  Indien  eine  verhältnissmassig  grossere 
Fläcke,  als  ihnen  gegenüber  jenen  des  südlichen  Indien  znr 
kommen  würde;  gross  ist  der  Unterschied  jedoch  nicht,  da 
die  Breiten  noch  niedrige  sind. 

richtssprache  (Annals  of  Indian  Administration,  Bd.  8  S.  414) ;  nach 
Kajendralal  Mitra  würde  Anfnöthi^ng  der  englischen  Sprache  sieh 
leichter  durchführen  lassen,  als  Einföhrang  der  englisehen  Schrift  fBr 
indische  Volkssprachen.     Jonmal  As.  Soc.  Bengal  1864  S.  518. 


Dmckfehler-Berichtigrnng. 

In  Not^  20  Seite  884  Hes  75Vi  statt  72Vt. 
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Statistische  Tabelle. 

Die  ZusammeDstellung  nach  Provinzen  und  Distrikten, 
anf  welche  sich  die  Berechnungen  dieser  Tabelle,  wie  die 
Einträge  auf  der  Karte  gründen,  ist  zur  Abkürzung  hier 
fortgeblieben. 

(1  engl.  Q.  Meile  =  2,589  957  Q.  Kilometer.) 


Sprache. 


Gebiet  in 


eng.Q.Meil.    Q.  Eilom 


Bevöl- 
kerung. 


1.  Bengali 

2.  Assamesisch 

3.  Uriya 

4.  Hindi  8«) 

5.  Panjabi 

6.  Pashtu 

7.  Baluchi 

8.  Sindhi 

9.  Eachhi 

10.  Gujaräti 

11.  Maräthi 

12.  Eonkani 

13.  Eanaresisch 

14.  Telugu 

15.  Tamil 

16.  Malayalam 

17.  Tulu 

18.  Tibetisch 

19.  Aboriginersprachen 

20.  Englisch  neben  eihor 
indischen  Volksprache 

Summa  Vorderindien 


87) 


91819 
25  000 
17  362 
549  745 
63  709 

8  200 
5  500 

70  675 

7Q00 

59  346 

93  941 

4  866 

77  285 

101546 

55  200 

14  886 

1200 

9  800 
100  000 


237  807 

64  749 

44  966 

1  423  806 

165  003 

21238 

14  245 

183  045 

18130 

153  704 

243  303 

12  603 

200  165 

263  000 

142  966 

38  554 

3  108 

25  382 

258  996 


37  821073 

1  000  000 
4  901230 

99  684  400 

13124  000 

830  000 

270000 

2  926  836 
409  52!2 

7  417135 

15  735  257 

663  788 

9  841  498 
19  964  680 
14  815  000 

3  883  956 

29  400 

150  000 

2  800  000 

(6  000  000) 


1  357  080 


3  514  780 


236  267  775 


86)  Als  Hindostani  (Urda)  stark  mit  Persisch  Yersetzt. 

87)  Danmter  25,000  engl.  Q.  Meilen  an  der  Ostgrenae  des  Reiches- 
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Ami3:'i85 
2*<  'j-i^'u-Jt^^ofl  'jjyuAAyd/, 


Neue  Beiträge 


zur 


Kunde    Palmyra's 


von 

Herrn  Mordtmanu. 


Gegen  Ende  des  Jahres  1869  wurde  mein  Schwieger- 
sohn zum  Militair-Commandanten  des  Distriktes  östlich  von 
der  Stadt  Homs  (Emessa)  ernannt  und  verblieb  auf  diesem 
Posten  etwa  9  Monate.  Da  dieser  Distrikt  ungefähr  die 
alte  Landschaft  Palmyrene  begreift,  so  benutzte  ich  diesen 
Umstand  um  einen  längst  gehegten  Wunsch  zur  Ausführung 
zu  bringen;  im  Frühling  des  Jahres  1870  besuchte  ich  Pal- 
myra,  wo  ich  so  viele  Inschriften  als  möglich  copirte;  nach 
meiner  Rückreise  wurde  diese  Arbeit  noch  von  meinem 
Schvriegersohne  und  von  meiner  Tochter  fortgesetzt,  und  auf 
diese  Weise  gelangte  ich  zu  einem  epigraphischen  Materiale, 
welches  nicht  nur  reichhaltiger  war,  als  selbst  das  vom 
Grafen  de  Yogüe  veröffentlichte  Werk  enthält,  sondern  das- 
selbe an  manchen  Stellen  auch  berichtigt.  Zu  einer  mög- 
lichst vollständigen  Restauration  der  Geschichte  Palmyra's 
reicht  dies  alles  freilich  nicht  aus;  dazu  bedarf  es  plan- 
mässig  ausgeführter  Ausgrabungen  und  Durchforschungen 
auf  dem  gesammten  Territorium  dieser  Oase,  die  erst  dann 
möglich  selbst,  wenn  eine  Eisenbahn  die  Strecke  vom  Mittel- 

1* 
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meer  bis  zum  persischen  Golf  durchschneidet  and  grüivi- 
liehe  Beformen  aller  Yerwaltungszweige  Sicherheit  des  Lebess 
und  Eigenthums  in  jenen  interessanfen  Gegenden  wiede^ 
hergestellt  haben.  Bis  dahin  aber  dürfte  noch  manches 
Denkmal  des  Alterthums  ein  Opfer  der  Barbarei  werden, 
and  so  bleibt  es  immer  ein  verdienstliches  Werk  solcbe 
Ueberreste  vor  dem  Verderben  zu  retten  und  sie  wenigstem 
in  getreuen  Gopien  der  Nachwelt  zu  erhalten.  Von  diesai 
Ideen  geleitet,  habe  ich  auf  eine  erschöpfende  Darstellui^ 
und  Erklärung  der  bereits  bekannten  Monumente  rerzichtet 
und  mich  in  diesen  Blattern  auf  folgende  Punkte  beschrankt: 
1)  Berichtigungen  und  Ei^änzungen  zu  den  bereits  froher 
veröffentlichten  Denkmälern;  2)  Bekanntmachung  der  von 
mir  und  den  Meinigen  neu  aufgefundenen  Inschriften;  3)  Be- 
schreibung der  interessanteren  Stücke  aus  den  von  mir  ge- 
sammelten Thonsiegeln  und  Münzen  Palmyra's;  4)  sfam- 
marische  Uebersicht  der  gewonnenen  Resultate.  Indem  ich 
dabei  nothwendigerweise  auf  meine  Voiigänger  häufig  Bezog 
nehme,  citire  ich  von  deuselben  vornehmlich  folgende  Ar- 
beiten : 

Dr.  M.  A.  Levy:  Die  Palmyrenischen  Inschriften  mit 
Beiträgen  aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  von 
E.  F.  F.  Beer,  im  XVm.  Band  der  Zeitschrift  der 
Deutschen  MorgenländiscHen  Gesellschaft,  S.  65  ff. 

Joh.  Oberdick:  Bemerkungen  zu  den  palmjrenischen 
Inschriften;  ebendas.  p.  741  ff. 

Dr.  M.  A.  Levy:  Zu  den  palmyrenischen  Inschriften; 
ebend.  Bd.  XXm,  p.  282  ff. 

Th.  Nöldeke:  Beiträge  zur  Eenntniss  der  aramäischen 
Dialekte;  ebend.  Bd.  XXIV,  p.  85  ff. 

Dr.  0.  Blau:  Altarabische  Sprachstudien,  Th.  1,  ebend. 
Bd.  XXV,  p.  525  ff.;  Th.  2,  ebend.  Bd.  XXVII, 
p-  295  ff. 
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Coiute  Melchior  de  Vogüe:  Syrie  Centrale.  Inf5criptious 
Semitiques.    Paris  1868.     4^ 

M.  J.  Derenbourg:  Notes  epigraphiqaes.  VIII  In- 
scriptions  palmyr^niennes,  im  Journal  Asiatique,  si- 
xieme  serie,  Tome  XIII,  No.  50,  p.  360  S. 

Da  das  W&ck  des  Grafen  de  Vogüe  das  vollständigste 
der  bis  dahin  bekannt  gemachten  palmyrenischen  Inschriften 
ist,  so  bezeichne  ich  sie  in  gegenwärtiger  Abhandlung  mit 
den  Nummern  unter  denen  sie  daselbst  aufgeführt  sind. 

I. 

Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  den  frfllier  ver- 
öffentlichten Insehriften. 

Vogfie  1. 

Die  von  Nöldeke  S.  100  Anm.  1  vorgeschlagene  Cor- 
rectur  in  dem  vorletzten  Worte  Zeile  4,  132^  statt  DD  wird 
durch  meine  Abschrift  bestätigt. 

In  der  ersten  Zeile  hat  Vogüe's  Copie  PI.  I,  No.  1  zu 
Anfang  DDll  N^D  genau  übereinstimmend  mit  meiner  Ab- 
schrift,  während  die  Transcription  pag.  5  ü)ül)  ^<^U  gibt. 

V.  2. 

Vogüe's  Abschrift  PI.  I.  No.  2  gibt  wieder,  in  üeber- 
einstimmung  mit  meiner  Copie  ÜDll ,  während  die  Transcrip- 
tion p,  6  Diom  hat. 

Z.  2  lese  ich  den  Hauptnamen  OHD,  gerade  wie  Vo- 
güe, der  aber  in  der  Transcription  dafür  IDH^  setzt.  Ob 
in  dem  Namen  des  Vaters  ^<t2^Dtt^*)DN  die  beiden  vorletzten 
Bachstaben  IVü  schon  im  Original  fehlen  oder  bloss  durch 
ein  Versehen  Waddington's  ausgelassen  sind,  konnte  ich 
nicht  entscheiden,  da  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Pal- 
myra  die  Säule  so  lag,  dass  die  linke  Seite  der  Inschrift 
den  Boden  bedeckte. 
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V.  3. 

Noldeke,  S.  88,  Anin.  2  langnet  den  Gultus  der  Thainii 
und  behauptet,  dieser  Name  bedeute  nur  „Knecht"  m  der 
Zusammensetzung  mit  andern  Göttemamen.  Indessen  über- 
zeugt uns  schon  der  blosse  Text,  trotz  seiner  lückenhaften 
Beschaffenheit,  dass  Vogü^  ganz  richtig  übersetzt  hat,  denn 
Thaimi  steht  deutlich  genug  zwischen  zwei  andern  Götter- 
namen, Malakbel  und  Atarata  {udtaQyatig),  Auch  das  Thon- 
siegel  No.  58  ffthrt  drei  Gottheiten  auf:  Malakbel,  Gad, 
Thaimi,  Weder  die  Inschrift  V.  3  noch  dieses  Thonsiegd 
gestatten  das  Wort  ^D^n  Thaimi  durch  „Knecht"  zu  über- 
setzen. Femer  finde  ich  unter  der  grossen  Menge  palmy- 
renischer  Namen  keinen  einzigen,  in  welchem  ein  anderer 
Göttername  mit  dem  Worte  thaimi  zusammengesetzt  i^i. 
Folgende  Zusammensetzungen  mit  Thaimi  sind  mir  vor- 
gekommen: Thaimansso  „fortxma  faveat",  Thaimi 
„Felix",  Thaimoamad  „felicitate  fultns",  Thaimischa 
„fortnna  orta  est",  so  wie  Timagenes  (bei  TrebelL  Pollio) 
und  Timolaus  (ibid.). 

V.  4. 

Ausser  den  vom  Grafen  de  Vogüe  p.  9  mitgetheilten 
Notizen  der  alten  Geographen  über  die  Stadt  Yologesias, 
welche  in  dieser  liischrift  erwähnt  wird,  citirt  Hr.  Dr.  Blau 
(Zeitechr.  d.  D.  M.  G.,  Bd.  XXVII,  S.  337,  Nota  2)  noch 
eine  Stelle  des  Plinius  über  eine  andere  Stadt  Vologesocerta, 
welche  aber  nicht  mit  Vologesias  identisch  ist.  üeber  die 
Lage  dieser  beiden  Städte  erhalten  wir  vollständige  Auf- 
klärung durch  sorgfaltige  Vergleichung  der  älteren  und  der 
arabischen  Geographen. 

Vologesocerta  wird  unter  diesem  Namen  bloss  bei  Plin« 
H.  N.  VI,  c.  30  beschrieben;  die  betreffende  Stelle  lautet: 
Ad  hanc  (Seleuciam)  ezhauriendam,  Ctesiphontem  iuzta  ter« 
tium  ab  ea  lapidem  in  Chalonitide  condidere  Parthi,  quod 
nimc  Caput  est  regnorum.    Et  postquam  nihil  proficiebatur, 
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nuper  Vologesus  rex  aliud  oppiduin  Vologesocertam  in 
vicino  condidit. 

Der  Ausdruck  „in  vicino^^  dürfte  für  die  Lage  der 
Stadt  Vologesias,  wie  sie  sich  aus  Ptolemäus  und  der 
Peutinger'schen  Karte  ergibt,  schwerlich  noch  zutreffend 
sein,  um  so  mehr,  da  Etesiphon,  welches  doch  Seleucia 
gegenüber  auf  der  Ostseite  des  Tigris  lag,  nicht  im  Stande 
war  den  Wohlstand  Seleucia's  zu  verwunden;  es  wird  also 
wohl  noch  näher  an  Seleucia  gelegen  haben,  als  die  Stadt 
Ktesiphon,  d.  h.  noch  weniger  als  3  römische  Meilen. 

und  so  verhält  es  sich  in  der  That.  Hamza  Ispahan. 
sagt  (p.  56,   ed.  Gottwald): 

ieULio    UöJäI     (JJülüvX^    ^    ))j^    ^     (/^ 

^1^    v^U?    ^^iW   ^    jLI     ^ikj     ULm*.   ^    j^fjjl 

„Balasch,  der  Sohn  Firuz,  erbaute  zwei  Städte,  die  eine 
in  Sabat  Madain,  die  er  Balaschabad  nannte,  und  die  an- 
dere bei  Holvan,  die  er  Balaschaz  (rect.  Balaschger  jl^^) 
nannte.  ^^ 

Dass  Hamza  den  Sassaniden  Palasch  mit  dem  Arsaciden 
Balasch  (Vologeses)  verwechselte,  darf  uns  bei  einem  muham- 
medanischen  Historiker  nicht  stören.  —  Noch  deutlicher 
drückt  sich  Abulfeda  in  seiner  Geographie  aus,  wo  es  heisst 
(S.  165,  ed.  Schier): 

^j    ^LLwo    vr*^'    ^y^    LT^    SsUft    sLüLo^    (>UI 

^ItXjl    ioLUi    I4J    JÜü^    iSr^    ^l4>yp    JLuyS    »Juub 

„Der  Verfasser  des  Müschterek  sagt,  der  ursprüngliche 
Name  von  Sabat  sei  im  Persischen  Balasabad,   d.  h«  Werk 
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des  Balas,  welches  die  Araber  zu  Sabat  arabisirten ;  es  ist 
eine  kleine  Stadl  in  der  Nähe  von  Madain  der.  Chosroen, 
weshalb  man  sie  Sabat  ul  Madain  nennt;  sie  ist  schon  vor- 
her erwähnt  worden." 

Jakut    sagt    in    seinem    gec^aphischen    Wörterbuch 
th.  m  S.  1 : 


yl   Jüf^  *IJI   ^  yf^    iiJy  Jä.^    |M*it  u^y   ^^^   LT^ 


„Sabat  Eesra  in  Madain  ist  ein  bekannter  Ort,  welcher 
auf  persisch  Balasabad  heisst;  Balas  ist  der  Name  eines 
Mannes,  den  wir  schon  unter  dem  Buchstaben  B  besprochen 
haben.  Abul  Mundir  hingegen  sagt,  Sabat-Madain  habe 
seinen  Namen  Ton  Sabat,  dem  Sohne  Bata's,  der  sich  hier 
niedergelassen  habe;  derselbe  war  ein  Bruder  des  Nahrdschan, 
Sohn  Bata's,  welcher  mit  einer  Schaar  aus  Madain  die  Araber 
bekämpfte." 

Yologesocerta  d.  h.  „die  Stadt  des  Vologeees  (Palasch)" 
des  Plinius  ist  offenbar  das  Balasabad  d.  h.  „die  Stadt'  des 
Balas  (Palasch)"  und  identisch  mit  dem  Orte  Sabat,  welcher 
Name  nach  Abulfeda's  und  Jakut 's  Versicherung  aus  Bala^ 
sabad  verkürzt  isi  Was  die  weiteren  Notizen  Jakut's  be- 
trifft, so  sind  sie  nicht  ernstlich  zu  nehmen,  denn  die  Form 
Sabat  existirte  schon  im  J.  363  unserer  Zeitrechnung.  Zo- 
simus  (1.  HI,  c.  23)  sagt:  ^^^Enev^ev  ^  atfanaf  gfQovfui 
%iva  TtafadfafÄOvaa^  elg  noUv  äq>Ueto  (lüvotg  (rect.  Mrjdiag) 
JSctßa&d  xalovfiivrjv^  diiarrpie  de  avTt]  atadiovg  SQumtoyva 
tfg  TtQoreqov  (ih  Ztoxaoiig^  vvv  6e  Sekevulag  xahcwfiiv^.** 
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Die  Entfernung  der  Stadt  Sabat  (Vologesocerta)  von 
Seleucia  ^  betrug  nach  dieser  Notiz  also  nur  30  Stadien, 
d.  h.  3'/4  romische  oder  */4  deutsche  Meilen. 

Mit  diesem  Resultate  stimmen  die  Berichte  der  arabischen 
Historiker  ganz  genau  überein,  und  da  diese  für  den  Zweck 
der  g^enwärtigen  Untersuchung  auf  dem  Felde  der  ver- 
gleichenden Geographie  einige  wichtige  Notizen  liefern,  so 
will  ich  einige  Stellen  wörtlich  anfuhren.  Hören  wir  zu- 
nächst Ibn  Chaldun.  Derselbe  sagt  (Vol.  IT,  p.  175  der 
ägyptischen  Ausgabe): 

„Einige  behaupten,  der  König  der  Hajateliten,  welcher 
gegen  (den  Sassanidenfiirsten)  Firuz  Krieg  f&hrte,  habe 
Choschnnva  geheissen,  und  derjenige,  welcher  die  Rückgabe 
Ghorasan's  von  ihm  verlangte.  Hu  Gharsus,  aus  dem  Ge- 
schlechte des  Minotscheher,  und  dass  Firuz,  als  er  zum 
Kri^  gegen  Ghoschnuva  und  die  Hajateliten  auszog,  ihu  zu 
seinem  Stellvertreter  in  den  beiden  königUchen  Residenzen, 
d.  h.  in  Tabsun  (Ktesiphon)  und  Nehrschir  ernannte." 

(Die  ^yptische  Ausgabe  des  Ibn  Chaldun  ist  bekannt- 
lich sehr  nachlässig  besorgt;  es  ist  offenbar  ^^yx^Jo  Tisbon 
statt  ^yM/jJo  zu  lesen.) 

Augenscheinlich  ergibt  sich  aus  dieser  Notiz,  dass  die 
Stadt  Seleucia,  die  mit  Ktesiphon  zusammen  Madain  „die 
beiden  Städte"  hiess,  bei  den  Arabern  den  Namen  Nehr- 
schir führte.  Die  Bestätigung  finden  wir  in  folgenden 
Stellen : 
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Le  Livre  des  Boutes  et  des  Provinces,  par  Khordadbeh. 
publik  par  C.  Barbier  de  Meynard,  Journ.  Asiat, 
sixieme  serie,  Tome  V,  No.  17,  p.  29: 

^^LJo    'ioM^i^    O    u^^    7^«^;'    u'^^'    ^J^ 

u.  ebendas.  No.  18,  p.  234: 

„YIII.  Asitan  ou  disixict  d'Ard^ir  Babeguan,  dnq 
cantous:  1^  canal  de  Schir;  2^  Roumakän;  3^  Kcmta; 
4®  canal  Derkit;  5*  canal  Djoubarah/^ 

Raudhet  ül  Ahbab  (Vol.  II,  p.  68  der  Eonstantinopler 
Ausgabe)  berichtet,  dass  der  persische  Generalissimus  Rnstao 
vor  der  Schlacht  bei  Kadessia  sein  Hauptquartier  in  Sabal, 
und  der  arabische  Feldherr  Saad  bin  Abu  Vakkass  in  Ozei^ 
N^Jx,  nahe  bei  Eadessia,  hatte,  und  p.  95  heisst  es,  dass 
Saad  gegen  Ende  des  Monats  Scheval  im  J.  15  (November  636) 
von  Eadessia  aufbrach,  und  Babylon,  Nehrsir  und  Sabat 
eroberte.  Da  die  Brücke,  welche  Seleucia  mit  Etesiphon 
verband,  zerstört  war,  und  die  Perser  alle  Fahrzeuge  nach 
dem  linken  Ufer  des  Tigris  gebracht  hatten,  so  musste  Saad 
hier  einen  gezwungenen  Aufenthalt  von  mehr  als  zwei  Jahren 
machen,  ehe  er  das  gegenüberliegende  Etesiphon  eroberte. 

Beladori  (p.  263  ed.  Goeje)  erzählt  die  Eroberung  Yon 
Sabat  und  Rumie  durch  Saad;  er  nennt  also  Sdeuda  nicht 
Nehrsir,  sondern  Rumie,  d.  h.  die  romische  (oder  vielmehr 
griechische)  Stadt,  die  bekanntlich  ihre  Entstehung  dem 
Seleucus  Nicator  verdankte. 

Nach  Hamza  Ispahan.  p.  151  wurde  Nehrsir  im  Monat 
Safer  des  J.  16  (März  637)  von  den  Arabern  erobert,  was 
mit  der  vorstehenden  Angabe  des  Raudhet  ül  Ahbab  aber* 
einstimmt. 
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Aehnliche  Angaben  über  diese  Ereignisse  wie  bei  Hamza 
Ispah.  p.  151  finden  wir  bei  Ibn  Chaldnn,  Supplementband 
p.  81,  90,  94,  100  u.  s.  w.  und  wir  dürfen  daraas  schliessen, 
dass  Yologesocerta  =  Sabat  nahe  bei  Selencia  =  Nehrschir, 
nämlich  nur  '/«  deutsche  Meilen  entfernt  lag,  beide  am 
westlichen  Ufer  des  Tigris,  Etesiphon  gegenüber. 

Wollte  man  aber  daran  Anstoss  nehmen,  dass  die  Araber 
die  Stadt  nicht  Balaschgird,  sondern  Balaschabad  nannten, 
was  jedoch  gleichbedeutend  ist,  so  könnte  man  noch  an  das 
oben  erwähnte  Balaschger  des  Hamza  Ispah.  denken,  nur 
dürfte  man  in  diesem  Falle  das  in  vicino  des  Plinius  nicht 
allzueng  b^änzen.  Jacut  nennt  nämlich,  Th.  I  p.  708 
denselben  Ort  Balaschker  y^^&'ik^  und  sagt,  er  liege  zwischen 
Beredan  ^I^>aJI  und  Bagdad.  Beide  Orte  sind  noch  auf 
der  heutigen  Karte  vorhanden;  Bagdad  ist  hinlänglich  be- 
kannt ;  Beredan  liegt  7  Parasangen  oberhalb  Bagdad ,  am 
linken  Ufer  des  Tigris;  das  Siahatnam^-i  Hodud  (Reise- 
beschreibung der  Gränzen)  des  Churschid  Pascha  (Gonstant. 
1862,  p.  224)  nennt  den  Ort  ^J^^^^,  c^'^^t^  und  ^Jt^^^yi- 

Das  Vologesias  unserer  Inschrift  dagegen  lag  weder 
am  Tigris  noch  am  Enphrat,  obgleich  Stephan.  Byz.,  der 
es  BoXoyeauig  nennt,  behauptet,  es  läge  7iQ6g  %i^  Ev(pqcL%ri. 
Denn  Ptolem.  V,  20,  6  sagt  ausdrücklich 

n^fOQ  r(^  MaaqaaQfj  (rect.  Naaqaagij)  noTa(if{)  OvoXyaiaia 

Ol]  y     X5     U^ 

„Vologesia  am  Flusse  Naarsare,  OL.  78®  20'  N.B,  34®  30'". 
Für  Babylon  gibt  Ptolemäus  die  Position  O.L.  79"  — 
N.B.  35®;  demnach  lag  Vologesias  11  deutsche  Meilen  süd- 
östlich von  Babylon  entfernt. 

Die  Peutingeriana  setzt  Vologesia  ebenfalls  westwärts 
vom  Euphrat  und  hat  folgende  Stationen: 

Volocecaa 

Babylonia  XVIII  m.  p. 
Seleucia     XLIIII  m.  p. 
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Die  aas  den  Längen-  und  Brdtengaraden  des  Ptolemio? 
berechnete  Entfernung  zwischen  Babylon  und  Vologenas 
fährt  genan  auf  die  Stelle,  wo  später  die  Araber  die  Stadt 
Ea&  anlegten,  und  C.  Niebuhr  nennt  in  seiner  Keise- 
beschreibung  Th.  II,  Tafel  XLI  den  jetzt  ausgetrockneten 
Fluss  bei  Eufa  Dscharri  Zaade  (auf  der  Karte  des  Oberst- 
Lieutenant  Julius  in  Petermann's  Mittheilungen,  Jhig.  1S62, 
Scheresada),  ein  Name,  in  welchem  man  ohne  Mühe  den 
Namen  Naa^aqvj  wieder  erkennt.  IMbumert,  Forbiger  und 
Bitter  haben  daher  auch  übereinstimmend  sich  ffir  die 
Identität  von  Eufa  mit  Yologesias  erklärt 

Ammian.  Maroell.  1.  XXIII,  c.  5  erwähnt  ebenfidls  der 
Stadt  Yologessia,  ohne  uns  jedoch  etwas  mehr  als  ihren 
Namen  mitzutheilen. 

V.  5. 

In  der  fünften  Zeile  weicht  meine  Copie  etwas  Ton 
dem  Text  ab,  den  Yogüe  gibt.  Meine  Copie  gibt  (vgl.  die 
Figurentafel) : 

[Nlnn^iy  Tssrh  m^'^H  rraa 

Vogu^  hat  dagegen: 

Mn'i^tt;  ni:Dn^  mph  rw^  id 

Durch  meine  Copie  nähert  sich  der  palmyrenische  Text 
dem  griechischen  etwas  besser;  denn  ich   ergänze  nunmehr 

wie  folgt:  Z.  4:  rmy  n 

Z.  5:  nD2{  633]  entsprechend  dem  griechischen  Text: 
ßo{tjdi^aavta  koi  äfi)aavta  avt^  Ttavri  TQOTtip,  Das  n  am 
Ende  des  Wortes  TXO)i  kann  ich  freilich  nicht  erklären. 

Diese  und  die  folgende  Inschrift  haben  ein  besonderes 
Interesse  durch  die  Erwähnung  des  Charax  Spasinu  an  der 
Mündung  des  Schatt  ül  Arab,  d,  h.  des  vereinigten  Tigris 
und  Euphrat ;  sie  geben  uns  den  Original-Namen  ^<^D&DK  1^^ 
und  liefern  uns  einen  Beweis  von  dem  Unternehmungsgeist 
der  Palmyrener.  Ich  habe  den  Ben^kungen  de  Yogu^^s  in 
dieser  Beziehung  nichts  hinzuzufügen;   nur   über  Spasinu 
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Charax  selbst  muss  ich  einen  kleinen  Elxcurs  machen.   Nach 
dem  Berichte  des  Plinius  lag  diese  Stadt  am  Zusamlhenfluss 
des  Eulaeus  und  Tigris  auf  einem  künstlichen  Hügel;  unter 
Tigris  hat  man  natürlich   hier  den  Schatt  ül  Arab  zu  ver- 
stehen,  und  der  Eulaeus  ist  der  heutige  Earun,    obgleich 
Ainsworth  letzteres  bestreitet  (s.  dessen  Researches  in  As- 
syria,  Babylonia  and  Ghaldaea  p.  205  ff).     Jetzt  liegt  an 
der  Stelle,    wo   sich   der   Earun  mit  dem  Schatt  ül  Arab 
vereinigt,  die  zu  Persien  gehörige  Stadt  Mohammara,  welche 
daher  auch  von  Loftus  und  selbst  von  Ainsworth  für  Cha- 
rax Spasinu   gehalten  wird.     Dies  durfte  aber  nicht  ganz 
zutreffend  sein.    In  dem  bereits  vorhin  citirten  Siahatname-i 
Hodud  heisst  es  p.  29:  „unsere  eigenen  Beobachtungen  und 
die  Lokaltraditiouen  stimmen  darin  überein,   dass  Moham- 
mara    und  die   Insel   Chidhr    ;-äill  S^^  und  ihre  Um- 
gebung  ehemals  sehr  reich  cultivirt  waren;  femer,  dass  vor 
ungefähr   hundert  Jahren    der  Earun    nicht    an   derselben 
Stelle  in  den  Schatt  ül  Arab  einmündete,   wo  er  jetzt  dn- 
mündet;  nachdem  er  in  seinem  oberen  Lauf,  wie  heute,  bei 
Sable  aX^Lmi  angekommen  war,    sind   über   seinen  unteren 
Lauf  bis  zum  Schatt  ül  Arab  zwei  verschiedene  Traditionen 
vorhanden;  der  ersteren  üeberlieferung  zufolge  bestand  ein 
Theil  seines  heutigen  Bettes  aus  trocknem  Lande,  und  viele 
Ländereien  zwischen  dem  Schatt  ül  Arab  und  der  Mündung 
des  Bahmischir  und  noch  weiter  hinauf  wurden  durch  einen 
Eanal  bewässert,  und  die  Distrikte  von  Haffar  wurden  nach 
den  Orten  benannt,  welche  an  dem  besagten  Eanal  lagen. 
Der  andern  Tradition  zufolge   be&nd  sich  ehemals  in  der 
Nähe  von  Sable  ein  Damm,  welcher  den  Abfluss  des  Earun 
verhinderte,  so  dass  sich  die  Gewässer  dort  stauten*   Jeden- 
falls ist  es  sicher,    dass   der  Earun   ehemals  nicht  in  dem 
jetzigen  Bette  floss,   und    dass   gleichwie   auf  dessen  linker 
Seite  Eanäle   sein  Wasser   nach  Umm  ül  Hamr,   ümm  ül 
Azam  und  Dorkistan,  nach  Norden  und  Süden  leiteten,  auf 
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der  rechten  Seite  auch  ein  grosser  Kanal  Homailfi  vor- 
handen war,  der  sich  in  der  Nähe  von  Ent  ül  Abd  und 
Homailfi  Enti  von  dem  Earan  abzweigte,  zwischen  Kasar-i 
Bassra  und  Eassr-i  Djnveize  hindurch  floss  (während  jetzt 
dieser  Zwischenraum  eine  nackte  Wüste  ist)  und  bei  Rejan, 
einem  Orte  zwei  Stunden  oberhalb  von  Gerdelan,  Bassra 
gegenüber,  in  dem  Schatt  ül  Arab  einmündete/^ 

Demnach  wäre  also  Spasinu  Charax  nicht  unterhalb, 
sondern  oberhalb  Bassra  bei  Beiän  zu  suchen.  (Reiän  ist 
auch  in  G.  Niebuhr's  Beisebeschreibung  Th«  II,  S.  206  er- 
erwähnt, ungefähr  ebenda,  wohin  Churschid  Pascha  es 
verlegt.) 

Ferner  sagt  Churschid  Pascha :  „Das  Dorf  Mohammara 
ist  zu  Lande  nur  8  Stunden  von  dem  Bassra  gegenüber- 
liegenden Grerdelan  entfernt,  und  li^t  etwa  eine  Viertel- 
stunde binnenwärts  von  der  Mündung  des  Earun,  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Earun,  und  ist  mit  emem  viereckigen 
Erdwalle,  dessen  Seiten  ungefähr  je  600  Schritte  lang  sind, 
umgeben.  Es  befinden  sich  dort  ca.  150  Häuser  aus  Luft- 
ziegeln und  40 — 50  Häuser  aus  Schilf,  zusammen  also  200 
Häuser  und  80  —  90  Werkstätten  flir  Weber,  Erämer, 
Specereihändler,  Goldschmiede,  Grobschmiede,  Fische  und 
Zuckerbäcker,  1  Färberei,  2  steinerne  Haue,  2  Eaffee- 
häuser  und  eine  Getreideballe,  Sif  genannt,  so  wie  noch 
einige  Werkstätten  in  der  Umgegend.  Die  ursprünglichen 
Einwohner  sind  Araber  vom  Stamme  Eaab;  jedoch  halten 
sich  hier  auch  Eaufleute  aus  Bassra,  Bi^dad  und  Persien 
auf;  die  einheimische  Sprache  ist  also  arabisch,  aber  w^n 
des  viel&chen  Verkehrs  mit  Persien  versteht  man  dort  auch 
persisch.  Das  Dorf  ist  kein  alter  Ort  und  erst  seit  30 — 35 
Jahren  vorhanden.  Vor  jener  Zeit  befanden  sich  hier  nur 
Bauernhäuser  aus  Schilf.  Noch  jetzt  ist  genau  an  der 
Mündung  des  Earun,   auf  dessen  rechtem  Ufer,  ein  Dorf.^^ 

Da  das  Werk  Churschid  Pascha^s  nur  in  150  Exemplaren 
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abgezogen  ist,  so  dürfte  es  in  Europa  ziemlich  unbekannt 
sein  and  gehört  selbst  hier  in  Eonstantinopel  zn  den  grossten 
bibliographischen  Seltenheiten,  weshalb  ich  die  betreffenden 
Stellen  etwas  ausführlicher  citirt  habe. 

Nach  diesen  Auszügen  dürfte  man  jedoch  nicht  sehr 
geneigt  sein,  Spasina  Gharax  noch  ferner  in  dem  heutigen 
Mohammara  zu  suchen.  Nach  Jakuti  aber  nannten  die 
Perser  zur  Zeit  der  Sassaniden   diesen  Ort  Asterabad ;   bei 

den  Arabern  hiess  er  Karch  Misan  ^^*g^  i^^  und  später 

Moherzi.  Letztere  Notiz  dürfte  uns  auf  die  Spur  ftihren. 
In  C.  Niebuhr's  Reisebeschreibung  Th.  II  finden  wir  auf 
Taf.  XL  an  der  Mündung  des  Schatt  ül  Arab  eine  Insel 
Mohärzi,  und  S.  206  gibt  Niebuhr  ein  Verzeichniss  von 
17  Ortschaften  auf  dieser  Insel;  eine  derselben  heisst  eben- 
falls Mohärzi  (5)y^9  femer  auf  der  Nordseite  des  Schatt 
ül  Arab  und  nahe  bei  der  Einmündung  des  Hafar-Flusses, 
westwärts  einen  Ort  Kalla  el  Mohärzi  (5\j.^JI  «uli.  Die 
Insel,  welche  Niebuhr  Mohärzi  nennt,  heisst  eigentlich 
Dscheziret  ül  Chidhr,  und  wird  vom  Schatt  ül  Arab,  dem 
persischen  Meerbusen,  dem  Behmischir  und  dem  Karun  ge- 
bildet; sie  ist  8  Stunden  lang  und  1,  2  und  zuletzt  3  Stun- 
den breit,  und  gehört  jetzt  ebenfalls  zum  persischen  Ge- 
biete.    Churschid  Pascha  erwähnt  S.  21  ebenfalls  des  Ortes 

Mohärzi  auf  dieser  Insel,  nennt  ihn  aber  \^\y^\  el  Mihirsi ; 

dagegen  kennt  er  das  auf  Niebuhr's  Karte  befindliche  Kaie 
ul  Mohärzi  nicht. 

Was  dagegen  Jakuti's  Notiz  betrifft,  dass  Oharas  Spa- 
sinu  zur  Zeit  der  Sassaniden  Asterabad  hiess,  so  möchte  ich 
es  bezweifeln.  Schon  an  sich  ist  es  unwahrscheinlich,  dass 
nach  vierhundertjähriger  Herrschaft   eines  solchen   Namens 

der  alte  Name  ^Lamjup  ^S  d.  h.    Gharax  Mesenes  wieder 

auftauchen  sollte,  abgesehen  davon,  dass  Beweise  vorliegen, 
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dasa  auch  zur  Zeit  der  Sassaniden  der  Name  Karka  im  Ge- 
brauche blieb.  Bahrain  IV  und  Hormuz  lY  benutzten  sogar 
den  Mnnzapparat  der  alten  Eonige  von  Charax  and 

dort  Münzen   prägen,   welche  die   Signatur 

Eärach  oder   0  1 1/  0     Eirak  führten,  und  unter  den  om- 

miadischen  Chalifen  wurden  dort  ebenfalls  Münzen  geprägt, 
auf  denen  der  Ort  abgekürzt  Misan  ^LwbX«  (statt  Kareh 
Misan)  hiess. 

Beladori  (p.  344  ed.  Goeje)  nennt  in  Mesene  die  Ort* 
Schäften  Misan,  Destimisan,  Forat  und  Aberkobad-Miaan ; 
der  letztere  Name  ist  mir  sonst  nicht  vorgekomm^i  nnd 
ich  bin  daher  geneigt  zu  glauben,  dass  dieses  Aberkohad 
mit  dem  eben  so  isolirt  dastehenden  Asterabad  des  Jakuti 
identisch  sei;  einer  von  beiden  wird  wohl  &l8ch  gelesen 
haben.  Beladori  erzählt  p.  262,  dass  unter  Eobad's  Re- 
gierung die  Dämme  von  den  Fluthen  zerstört  wurden  und 
so  das  ganze  Land  überschwemmt  wurde;  erst  sein  Sohn 
und  Nachfolger  Chusrav  I  habe  die  Dämme  wiederherstellen 
lassen  und  so  einige  der  überschwemmten  Distrikte  wieder 
urbar  gemacht;  im  J.  6  oder  7  der  Flucht  (627)  habe  eine 
beispiellose  üeberschwemmung  die  Dänmie  abermals  zer- 
stört. Dies  erklärt  hinlänglich,  warum  mk  Bahram  IV 
keine  Münzen  aus  Eärak  vorkommen,  und  dass  sie  erst 
unter  Hormuz  lY  wieder  erscheinen. 

V.  6. 

Zeile  3.  1U.  Noldeke's  Conjectur  (S.  105,  Not.  3) 
dass  "DT  statt  1U  zu  lesen  sei,  wird  durch  meine  Abschrift 
bestäiigt,  und  somit  entspricht  es  genau  dem  Worte  wa^ 
XiüfiaTiav  „Beisezehrung^^  des  griechischen  Textes. 

V.  7. 

Zeile  2.  n^y*  Auch  meine  Abschrift  hat  keinen  dia- 
kritischen Punkt  über  dem  dritten  Buchstaben,  der  also 
kein  *lf   sondern  ein  i  ist,  wie  schon  Beer  gelesen  hat 
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Z.  3.  Sämmtliche  Abschriften  lesen  das  vorletzte  Wort 
DDT  ohne  1 ,  gerade  wie  Vogüe's  Abschrift ;  in  der  Transcrip- 
tion aber  hat  Vogü6  D1DT  gesetzt..  Der  Unterschied  ist 
aber  nur  ein  graphischer. 

V.  8. 

Z.  4.  ]in^^^üni .  Meine  Abschrift  stimmt  mit  VogSe's 
Abschrift  überein,  nnd  Derenbourg's  Vermuthung  (p.  367) 
statt  dessen  ]in^^^fiDD  zu  lesen  wird  also  nicht  bestätigt. 
Dagegen  habe  ich  in  den  folgenden  Worten  ^HDO  |D  (c| 
löliov)^  und  nicht  ]in*1^D  ]D,  wie  Vogü^  liest. 

Z.  5.  nrn  ist  offenbar  der  Name  einer  Gottheit,  wie 
schon  Ewald  und  Nöldeke  erkannt  haben;  der  Ableitung 
nach  wäre  es  eine  Art  Aphrodite  oder  Ilithyia. 

V.  11. 

Z.  3.  ND^DD .  Meine  Copie  hat  Xp^DD ,  was  einen 
ganz  sachgemässen  Sinn  giebt.  Vogü^  erklärt  Hübü  durch 
das  hebr.  D^O  „Leiter"  und  sagt :  „Tl  faudrait  v^rifier  s'il  y 
a  un  escalier  ä  cet  endroit."  Eine  Treppe  ist,  wenigstens 
jetzt,  dort  nicht  vorhanden  und  wahrscheinlich  auch  nie  da 

gewesen.    Dagegen  kann  Hpbo  (von   C\  x.  rry  „aufsteigen") 
eine  Rampe  bedeuten,   die  in  der  TU^t  an  der  bezeichneten 

Stelle  vorhanden  ist.     Im  Arabischen  ist  (3^  terra  plana 

und  xJlLm  Terra  aequalis,  bono  constans  luto. 

ID^'nty  SoQaixog,  In  dem  Roman  des  Syrers  Jamblichus 
(v.  Phot.  Bibl.  ed.  Hoeschel  p.  133  ff.  Suidae  Lex.  sab 
voce)  spielt  ein  Sogai^og  eine  bedeutende  Rolle.  Der  Name 
bedeutet  einen  Cameraden,  Gesellschafter  ^j^» 

V.  13. 
"^DDü  MaQ&eiv.    Graf  de  Vogüe  hat  schon  den  biblischen 
Namen  Maqd^a  zur  Vergleichung  herbeigezogen.    Der  Name 
kommt  noch  auf  einem  Thonsiegel  vor,  dessen  Beschreibung 
später  sub  No.  21  erfolgt. 

[1875.  II.  Phil.  bist.  Cl.  Snppl.]  2 
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V.  15. 
Dies  ist  von  den  bis  jetzt  bekannten  palmyreniacben 
Texten  die  längste  Inschrift  nnd  zugleich  die  Tollstäudigste: 
in  einzelnen  Stellen  aber  hat  sie  bis  jetzt  allen  Bemöhongai 
der  Aasleger  Trotz  geboten,  selbst  nach  dem  Abklatwlt,  den 
Vogü^  in  seinem   Werke   veröffentlicht  hat.     Ich  glaube, 
dass  meine   Copie,  welche  ich  zweimal  an  Ort  und   SteUe 
coUationirt  habe,  allen  Schwierigkeiten  ein  Ende  macht,  zu- 
mal da  ich  die  Ursache   ermittelt  habe,   welche  .selbst  des 
erwähnten  Abklatsch  fehlerhaft  machte.     Ich  gebe  zunächst 
meine  Copie  des  griechischen  nnd  des  palmyrraiischen  Textes, 
letzteren  in  den  Original-Charakteren  anf  der  Figorentafel 
und  hier  in  hebräischer  Transcription. 
HBOYAHKAIOAHMOC 
lOYAlONAYPHAlONZHNOBION 
TONKAIZABAIAANAICMAA 
XOYTOYNACCOYMOYCTPATH 
5    THCANTAeNeniAHMlAOeOY 
AA6ZANAPOYKAIYnHP€TH 
CANTAnAPOYCIAAIHN€K€l 
POYTIAAlOYKPICneiNOYTOY 
HrUCAMeNOYKAITAICeniAH 
10    MHCACAIC0YH2IAAATI0CINA 
rOPANOMHCANTATeKAlOYKOAl 
rOüNA<|)eiAHCANTAXPHMATCüN 
KAIKAACüCnOAeiTfcYCAMeNON 
OüCAIATAVTAMAPTYPHOHNAlY 
15    YnOOeOYlAPIBCJAOYKAlYnOlOY 
AIOY  ■^■iHiTOveiOXCüTA 
TOYenAPXOYTOYie  POYHPAITCü 
PlOYKAITHCnATPlAOCTON^^-^l^O 
HATPI  NT€  IMHCXAPI NETOYCAN« 


—     19     — 

^H  ßoi^Xri  xat  6  öf^f^og 
^lovXiov  ^vQrjkiov  Zfjvoßiov 
rov  Tcat  Zkxßdihxv  dlg  McX- 
%ov  rov  NaaoovfÄOv  OTQorrj' 
yrjaavra  ev  iTtidtjfjii^  Qeov 
l^Xe^dvÖQOv  xat  vjtrjQeni]- 
aavca  Ttaqovaiif  dirjveyM 
^PovTiXXlov  KQiOTtelvov  rov 
iqyr^aafÄivov  xat  ralg  eTtidt]- 
fir^aaaaig  ovr^^iilarioaiv  d- 
yoQavog,ii^aavtd  ze  xat  ovx  6X1^ 
ycov  dg)ecdtjOayta  xQrjudvcov 
xat  xaXäg  TroXeiT^ad^evov 
(og  did  ravra  fiaQTVQtid^vai 
VTCO  Qeov  ^laQißwXov  xat  vno  ^lov- 
Xioi}  {0iXi7t7tov)  Tov  fi^o^wra- 
zov  endqxov  tov  uqov  TTQairco- 
qiov  xat  rJjg  Jtaxqidog  rov  qnXo- 
TtazQiv  reifjtflg  yudqtv  erovg  dvg) 

ID^D  13  D^D  -13  «^"13;  D^^nW  ü^bv  üb)i 

n  xn^in^D3  H^:bpb  aconcoDN  xin  n  dw: 

pn  Nin  n3  wüm  nop  om^DD^x  xnbx 

N^:!^:^  n^  X3b  ^nx  n3i  x^iorn  Di:^S)Dh]p 

]H'yiV  ]^N?n  -[Dm  piir;  :n  xin^  ]x^z)  ]y2i  & 

^nnn^  n^  nno  ni3  ^üd  n^noi  ^n^ioj;  -1311 

554.   n:tt^  nnp>^  Dioni  x^n  r6  c^px 

Die  Lacke   in  Z.  16    des   griechischen   und   Z.  7   des 

palmyrenischen  Textes  enthielt  den  Namen  Philippas  (Arabs) 

der  in  dem  Jahre,  wo  die  Inschrift  ausgeführt  wurde  (243) 

Praefectus  Praetorio  war;   der  Name   wurde  wahrscheinlich 

bald  nach  seinem  Tode  (249)  ausgemeisselt. 

2* 
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Abgesehen  von  der  älteren  Copie  Wood's,  wo  der  An- 
fang der  Z.  6  des  palmyrenisclien  Textes  den  Erklärem 
nnüberwindUclie  Schwierigkeiten  machte,  habe  ich  folgende 
Varianten  zn  Vogüe^s  Text. 

Vogfie  liest  das  zweite  Wort  Z.  6  moy  obgleicli  sein 
Abklatsch,  gerade  wie  meine  (üopie,  den  diakritischen  Punkt 
hat;  es  ist  also  TViüV    zu  lesen. 

Das  folgende  Wort,  die  eigentliche  Cmx  interpretnm, 
laatet  bei  ihm  im  Abklatsch  and  in  der  Transcription 
D^noit^ .  Meine  an  einem  Vormittage  gemachte  Copie  seeigte 
n^n^Or  ;  als  ich  Mittags  im  Hanse  meine  Copie  yei^lich^ 
fiel  mir  diese  Abweichung  auf,  und  so  ging  ich  Nachmittags 
noch  einmal  hin  um  die  fr^liche  Stelle  nnter  einer  Ter- 
schiedenen  Beleuchtung  zu  untersuchen,  aber  das  Resultat 
blieb  dasselbe;  ebenso  bei  einem  dritten  Besuch,  den  ich 
am  folgenden  Tage  machte;  zugleich  entdeckte  ich  die  Ur- 
sache der  Abweichung.  An  der  fraglichen  Stelle  ist  in  dem 
Marmor  ein  kleiner  Riss,  der  auch  im  Abklatsch  erscheint, 
aber  nicht  als  solcher  dort  zu  erkennen  ist,  während  Auge 
und  Finger  eine  spätere  Verletzung  des  Marmors  constatiren. 
Die  Buchstaben  r  erscheinen  d^nnach  im  Abklatsch  als  ein 
einziger  Buchstabe  tt  {W).  Von  den  beiden  betreffenden 
Buchstaben  gehört  der  erstere  ^  zum  vorhergehenden  Worte, 
und  die  fragliche  Stelle  lautet  also :  n^nOT  ^HIDj;  1311 ,  ent- 
sprechend dem  griechischen  xot  xalcig  ftoXewevaafityop. 
Das   Wort   n^nOT    ist   Adverbium    von    der   Wurzel    HDT, 

syrisch    bl   „gerecht  sein'',  „unschuldig  sein'';    wir  lesen 

Ps.  CXIX,  V.  9 :  lnnx-nj<  nsrnSP  nD3  „Wodurch  kann  ein 

•  •  •  ■   •  « 

Jüngling  seinen  Wandel  schuldlos  erhalten?"  lifotth.  xxvn,  4: 
1157    V^^  „nnschnldiges  Blnt". 
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Das  Wort  ^üV  ist  hier  in  seiner  arabischen  Bedeutung 
^f4^  „Leben*^ ;  der  Wortlaut  der  Stelle  ist  also :  „und  er 
ordnete  sein  Leben  auf  eine  schuldlose  Weise'^;  es  durfte 
ak  eine  syrische  üebersetzung  des  horazischen  Integer  vitae 
scelerisque  purus  anzusehen  sein. 

Z.  5  enthält  ebenfalls  einige  Worter,  welche  den  Aus- 
legern vielfache  Schwierigkeiten  bereiteten.  Das  erste  Wort 
ist  in  meiner  Copie  p37 ,  nicht  ]137  wie  Yogüe  hat,  und  so- 
mit kann  ich  die  Gonjecturen  Derenbourg^s  und  Noldeke's 
bestätigen.  Di^egen  enthält  meine  Copie  in  dem  vorletzten 
Worte  ]^^C7'1  mit  dem  diakritischen  Punkte,  also  nicht  ]^N7"t 
wie  Vogüe  liest,  auch  nicht  ]W  ID  DH,  wie  Derenbourg 
vorschlägt,  und  was  eine  ganz  ungewöhnliche  Construction 
wäre.  Eis  bleibt  also  nichts  anderes  übrig,  als  für  das 
Wort  ]^^)^  eine  passende  Erklärung  zu  ermitteln;  es  wird 

wohl  dem  arab.   SS\s  pl.  l^l\^  „aerumna'S    „malum",    „in- 

fortunium^'  entsprechen. 

Z.  7.  Derenbourg  ist  meines  Wissens  der  einzige,  der 
die  Yermuthung  au&tellte,  dass  ausser  dem  Namen  Phi]ip- 
pns  noch  ein  anderes  Wort  ausgemeisselt  sei,  welches  in 
Verbindung  mit  den  folgenden  beiden  Wörtern  M^D  n  dem 
griechischen  '-E^a^og  tov  ieqov  TtQaittJQlov  entspricht.  Dass 

1  ^  fo   un  Syrischen  „limen",  vestibulum'^  bedeutet,    ist 

bekannt ;  noch  heutzutage  bedeutet  Soffii  hier  zu  Lande  die 
grosse  Mittelhalle  öffentlicher  GeMude,  von  wo  aus  man  in 
die  einzelnen  Bureaux  geht.  Es  fehlt  also  offenbar  noch 
das  Wort  D^l ,  wie  Derenbourg  vorschlägt,  oder  tt^l. 

Nach  diesen  Bemerkungen  übersetze  ich  den  palmy- 
renischen  Text  Wort  für  Wort  wie  folgt: 

1.  Statua  Julii  Aurelii  Zabdilae,  filii  Malchi,  filii  Malchi, 

2.  (filii)  Nassumi,   qui  erat  dux-exercitus  Goloniae  (tem- 
pore) adventus 
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3.  Divi  Alezandri  Caesaris,  et  seryavit  qnum  esset  hie 

4.  Crispinns  dax,  et  qiium  addnccret  hnc  I^ones 

5.  niDltoties,   et  erat  praefectus    annonae  et  ayertit  in- 
commoda  multa, 

6.  et  agebat  vitam   suam   integre,    sicut  testatus  est   ei 
Jaribolns 

7.  Deus  atqne  Julius  (Philippus,  praefectus)  praetorio,  et 
amans  patriae; 

8.  posuerunt    ei   Senatus   Populusque    ad    honorem    eius^ 
anno  DLIV. 

V.  16. 

Diese  Inschrift  fand  ich  in  einem  sehr  lückenhaften 
Zustande  und  einzelne  Theile  sind  ganz  und  gar  nicht  mehr 
zu  ermitteln.  Vogü^^s  Gopie  hat  einzelne  Partien  besser 
als  die  meinige;  nichtsdestoweniger  gebe  ich  meine  Copie, 
wie  sie  ist,  da  sie  doch  hin  und  wieder  Anhaltspunkte  ge* 
währt,  welche  sich  nicht'  aus  der  älteren  Copie  ergeben. 

N^nnn  n  diüdi:  «in  n  ^n ">nT  nn 

j<ntt;o  'yv  t<rhi< mn nxo — 

—  ^<  n  ^c>JD^^<^^  —  i:iü lü'^yn 

—  N^DH  W31  ]3 . . .  nnn k  — 

• ^b  HDO  ]D . . .  nn  —  Nnö  ]  — 

bnyn^  >:d j; püb) 

442  r)W • 

Diese  Inschrift  und  die  griechische  üebersetzung  sind 
auf  dem  Piedestal  einer  Säule  des  Tempels  angebracht ,  je- 
doch nicht,  wie  es  sonst  gebräuchlich  ist,  untereinander 
(der  griechische  Text  immer  oben)  sondern  auf  zwei  ver- 
schiedenen Seitenflächen  der  Basis,  der  griechische  Text 
vorn,  der  palmyrenische  Text  auf  der  Seite  rechts.  In  der 
letzten  Zeile  des  griechischen  Textes  gibt  meine  Abschrift 
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einige  Varianten,    welche    nicht  unerheblich   sind.      Wad- 
dington's  Copie  lautet: 

Z.  10.    YnO HKAITONNAON 

11.    TON AIOYCYNTOJ  . . . 

Dagegen  lautet  meine  Gopie: 

VnO HKAITONNAON 

TON AlOCeNTtOT.... 

Das  Schlus8-n,  mit  welchem  meine  Abschrift  der  Z.  5 
des  palmjrenischen  Textes  beginnt,  gehört  einem  Worte  an, 
welches  ich  nicht  zu  ergänzen  wage,  obgleich  es  nahe  liegt, 
an  ]3n  zu  denken ;  jedenfalls  aber  bestätigt  dieses  Schluss-n, 
dass  das  folgende  Wort  i<y]B  lautet,  wie  Nöldeke  richtig 
vermuthet  hat  und  nicht  mit  Vogüe  zu  ^C^*^DDX  zu  er- 
gänzen ist.  Indem  nun  auf  diese  Weise  das  Wort  {<cn& 
sicher  gestellt  ist,  glaube  ich,  dass  in  der  Mitte  der  Z.  4 
folgende  Ergänzungen  zulässig  sind  ]:i[]0]  nnn[5  DiTll  „et 
dedit  areas  suas  gratis^*  worauf  es  weiter  heissen  würde: 
„et  construxit  templum  (Jovis  in  hac)  area  (cum  omnibus 
ornamentis)  e  peculio  suo^^ 

Noch  bemerke  ich,  dass  unter  dem  palmjrenischen 
Texte  noch  einige  stark  verwitterte  griechische  Buchstaben 
stehen,  von  denen  man  folgende  erkennt: 

AICAAAA       T 

Der  Säule,  auf  deren  Basis  die  vorstehenden  beiden 
Inschriften  vorhanden  sind ,  entspricht  eine  andere  Säule 
auf  der  rechten  Seite  des  Eingangs,  auf  deren  Basis  eben- 
falls eine  Inschrift  sich  befindet,  die  allen  bisherigen  Rei- 
senden  entgangen  zu  sein  scheint,  vermuthlich  weil  sie  noch 
mehr  verwittert  ist  als  jene;  es  ist  nur  griechischer  Text 
vorhanden;  folgendes  habe  ich  l^eii  können; 


_J 
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AOYKlOYAYPHAlot; 
HAIOACJPOVTOY*... 


TaMHCXAPINerOYC 

Aas  der  vorigen  Inschrift  ergibt  sich,  dass  der  Gross- 
vater des  Male  Agrippa,  welcher  diesen  Tempel  erbaute, 
Rai  ^yn  hiess,  und  in  der  Inschrift  V.  22  ist  derselbe  Name 
Rai  im  griechischen  Text  dnrch  ^HXtodwQog  übersetzt,  was 
jedoch  bei  einigen  Auslegern  Bedenken  veranlasste.  Das 
obige  Fragment  scheint  jedoch  diese  üebersetzung  zu  be- 
stätigen, obgleich  der  Zustand  der  Inschrift  keine  weiteren 
Schlüsse  erlaubt. 

V.  22. 

Levy  und  Vogue  haben  in  den  beiden  Texten  einen 
Widerspruch  erblickt,  indem  der  griechische  Text  den 
Aurelius  Philinus  zu  einem  einfachen  (nQcciiwrctig  (Soldaten) 
in  der  Legion  von  Bossra  macht,  während  er  im  palmy- 
renischen  Text  NiV^b  DI  „Anfuhrer  der  Legion"  genannt 
wird.  In  meiner  Copie  existirt  dieser  Widerspruch  nicht; 
der  erste  Buchstab  der  Z.  5  ist  bei  Yogu^  ein  ^  mit  dem 
diakritischen  Punkt;  in  meiner  Abschrift  ist  dieser  dia- 
kritische Punkt  nicht  vorhanden  und  überzeagte  ich  mich 
bei  einer  nochmaligen  Revision,  dass  es  ein  1  und  nicht 
ein  *1  ist.     Demnach  lautet  der  palmyrenische  Text 

Z.  4  NH^Ö 

d.  h.   in  wörtlicher  Üebersetzung:   „miles  qui   in  legione 
Bostrorum." 
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Das  vorhergehende  ^y'n  steht  hier  wieder  für  den  Namen 
HAIOAOJPOC. 

V.  24. 
Der  Abklatsch,  den  Herr  Yignes  für  den  Grafen 
de  Yogüe  machte,  giebt  in  Uebereinstimmnng  mit  meiner 
Abschrift  in  Z.  3  nniDJ  D^^l«  D^bv .  In  dem  mittleren  Namen 
hat  der  Steinmetz  das  *n  vergessen.  Den  dritten  Namen 
giebt  Yog\i6  in  der  Transcription  b^)^ ,  um  ihn  mit  dem 
griechischen  Text  veßoQ^AOC  in  üebereinstimmung  zu 
bringen ;  meine  Copie  giebt  aber  auch  hier  |/«y3oBAAOC. 
Damit  erledigt  sich  Levy's  Bedenken  in  Betreff  der  Form 
Neßoßalog  statt  Neßoßr]h)g  (D.  M.  G.  XVIII  p.  91  Not.  3). 

V.  25. 

Meine  Copie  giebt  nur  573  statt  574;  doch  ist  es 
möglich,  dass  ich  mich  geiiTt  habe. 

V.  26. 

Meine  Copie  giebt,  in  Uebereinstimmnng  mit  der  älteren 
Copie  Wood's  im  griechischen  Text  die  Jahreszahl  HO0 
(578),  während  Waddington's  Abschrift,  in  üebereinstimmung 
mit  dem  palmyrenischen  Text  E04>  (575)  hat. 

Im  palmyrenischen  Text  hat  meine  Abschrift,  in  Ueber- 
einstimmnng mit  dem  Abklatsch  Yignes',  den  Monatsnamen 
]VD,  den  aber  Vogü6  in  der  Transcription  in  ]ü^^  änderte, 
um  ihn  mit  dem  griechischen  Text  in  Uebereinstimmnng  zu 
bringen. 

V.  27. 

Ich  bemerke  hier  nur,  dass  meine  Copie  des  griechischen 
Textes  in  Z.  6  den  Namen  MeNAlOY  vollständig  hat,  das 
M  freilich  nicht  sehr  deutlich. 

V.  28. 
Vogfie   hat  diese  Inschrift  schon   sehr   gut  erläutert, 
und  namentlich  hervorgehoben,  dass  Odaenath  in  derselben 
nicht   der  Titel   IDp   beigelegt   wird.     Auch   den   chrono- 
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logischen  Widerspruch,  der  in  dem  Datum  der  Inschrift 
(August  271)  mit  der  gewöhnlichen  Angabc  von  seinem 
Todesjahr  (267)  liegt,  fühlte  er  heraus,  und  bemühte  sich 
deshalb  zu  beweisen,  dass  das  Wort  X^pHD  (Z.  2)  „regretle" 
bedeute;  indessen  haben  schon  Ewald,  Derenbonrg  und 
Nöldeke  bewiesen,  dass  dieser  Titel  dem  griechischen  xTiorrjg 
entspricht,  und  welchen  Odaenath  von  den  Arsakiden  ent- 
lehnte (vgl.  Archäolog.  Ztg.  Jahrg.  XXIV  [1866]  No.  213 
„Die  Arsaciden  auf  Münzen  der  Sammlung  Prokescli-QsteB 
S.  211  und  Fig.  9)  so  wie  er  den  Titel  KD^D  l^D  «König 
der  Eönige^^  ebenfalls  von  den  Arsakiden  und  Sassaniden 
entlehnte.  Immer  aber  ist  es  bedenklich,  dass  Zabda  und 
Zabba  in  dieser  Inschrift  den  Odaenath  pü  „unsern  Herrn'' 
nennen,  da  er  doch  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  schon 
seit  4  Jahren  todt  war.  Es  ist  aber  schon  von  Mascow  be- 
merkt worden,  dass  die  Chronologie  dieser  Epoche  sehr  im 
Argen  liegt.  ^)  Noch  ist  der  umstand  sehr  auffSäHend,  dass 
dem  palmyrenischen  Texte  keine  griechische  üebersetznng 
beigefügt  ist,  während  alle  übrigen  Inschriften  in  der 
grossen  Säulenhalle  mit  einer  solchen  versehen  sind.  Es 
ist  dies  gewiss  nicht  ohne  Absicht;  die  der  griechischen 
Sprache  kundigen  Römer  in  Palmjra  sollten  officiell  nichts 
davon  erfahren,  dass  Odaenath  „der  König  der  Eönige^^  sei. 

V.  29. 

Die  erste  Zeile  des  palmyrenischen  Textes  ist  wie  folgt 
zu  lesen,  wie  schon  Nöldeke  S.  96  erkannt  hat : 

„Statua  Septimiae,  filiae  Zabbaei,  illustris  et  iustae.*^ 
oder,    wie    der   griechische   Text    lautet    X(xfin:qoTdtfj    xal 


1)  In  meiner  Abhandlung  „Die  Chronologie  der  Sassaniden*'  im 
Jahrg.  1871  der  Sitznngsbcrichte  dieser  k.  Akademie  habe  ich  S.  7  u.  8 
ähnliche  Anachronismen  nachgewiesen. 
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evaeßr^g.  In  Betreff  der  Bemerkung  Nöldeke's  1.  cit.  über 
das  Wort  xm^"^i  habe  ich  hinzuzufügen,  dass  meine  Copie 
den  diakritischen  Punkt  über  dem  Buchstaben  ^  hat,  während 
er  in  Vignes*  Abklatsch  fehlt. 

Bei  diesem  Anlass  bemerke  ich  noch,  dass  über  das 
Vorhandensein  oder  über  das  Fehlen  des  diakritischen 
Punktes  weder  die  Photographie  noch  der  Abklatsch  ent- 
scheiden kann,  und  selbst  das  Auge  ist  noch  kein  sicherer 
Führer ;  es  ist  unerlässlich,  dass  der  Copist,  so  oft  es  mög- 
lich ist ,  sich  durch  seine  Fingerspitzen  überzeugt,  ob  die 
sichtbare  Vertiefung  absichtlich  von  dem  Steinmetzen  ge- 
macht ist,  oder  ob  sie  von  einer  späteren  zufälligen  Ver- 
letzung herrührt,  so  wie  sehr  ofk  umgekehrt  der  wirklich 
vorhandene  Punkt  durch  Staub  u.  s.  w.  unkenntlich  wird, 
mindestens  auf  der  Photographie  und  auf  dem  Abklatsch. 
Ich  habe  daher,  so  oft  ich  die  Inschriften  mit  der  Hand 
erreichen  konnte,  mich  jedesmal  durch  Betasten  überzeugt, 
ob  es  ein  T  oder  ein  *1  war. 

V.  33. 

In  der  letzten  Zeile  der  Inschrift  in  der  Nische  ist  das 
Wort  no^^y  nicht  durch  „son  fils  en  bas  äge**  zu  über- 
setzen, sondern  durch  „sein  Sklave",  wie  Nöldeke  S.  89 
Not.  1  bemerkt. 

V.  36  a  u.  b. 

Beide  palmyrenische  Inschriften  sind  von  einer  griechi- 
schen Uebersetzuug  begleitet,  während  bisher  nur  eine  der- 
selben copirt  ist  (C.  I.  G.  4504;  Waddington  2614;  auch 
bei  Com.  Le  Bruyn,  Voyages  T.  II  p.  421).  Die  andere 
lautet: 

MNHM€IONAI(jJNIONrePACCJKOAO 

MHCeNIAMAIXOCMOKeiMOYTOYKAI 

axKAAeiCoi;TOYMAAXOYTOICTeKms 
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V.  68. 

Meine  Copie  weicht  in  mehreren  Punkten  von  Wad- 
dington's  C!opie  ah;  sie  lautet: 

Das  Wort  3^DD  ist  mir  dunkel;  vielleicht  von  ^-aa*. 
„zurückkehren^^,  also  etwa  „ein  guter  Heimgang^^ 

V.  71. 

Meine  Copie  bestätigt  Waddington^s  Copie  in  jeder 
Beziehung,  also  auch  die  offenbar  fehlerhaften  Formen 
nis:  statt  n:3  und  W'K  statt  t2^^i<  . 

V.  73. 

Diese  Inschrift  besteht  ans  5  Zeilen;  Waddington  hat 
in  seiner  Copie  die  vierte  Zeile  übersprungen.  Die  Inschrift 
lautet  also  vollständig: 

nnj;  i<ühv  ^<"io  ]ü^yd> 
by  ^D^DN  M 13  nnnn:  in 

425  nW  3K  niD 
oder  in  wortgetreuer  Uebersetzung : 

1  Domino-Coelorum  vota  perpetua  fecerunt 

2  Nebozabdus  et  Jaribolaeus,  filii  Barnabae. 

3  filii  Nebozabdi,  filii nae,  Acnebiensis,  pro 

4  Salute  eorum  et  pro  salute  filiorum  eorum  et  frairis 
eorum 

5  mense  Loo  (Augusto)  anni  CCCCXXY  (113  p.  Gh.  n.). 

V.  74. 

Z.  2  lautet  in  meiner  Abschrift:  WDlnh^l  Md^Ö;^] 
IDV  KDEO ,  so  dass  die  übliche  Formel  auch  hier  beibehalten 
ist ;  es  fehlt  jedoch  im  Original  das  n ,   wie  sowohl  meine 
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wie  Waddingtoii\s  Gopie  bestätigt.  Demnach  lantet  die 
Eingangsformel : 

„Diesen  Altar  errichtete  als  Denkmal  für  den,  dessen 
Name  in  Ewigkeit  gepriesen  sei,  den  Allbarmherzigen,  den 
Gütigen  o.  s.  w.'* 

Z.  3.  Der  letzte  Name  in  dieser  Zeile  lantet  in  meiner 
Copie  ]nbn  statt  m^n  ,  wie  Waddington  hat. 

V.  75. 

Von  dieser  Inschrift  besitze  ich  drei  Copien,  welche 
unabhängig  von  einander  gemacht  wnriden,  von  mir,  von 
meinem  Schwiegersohn  nnd  von  meiner  Tochter.  Die  Ver- 
gleichung  dieser  Copien  mit  der  von  Vogfi^  veröffentlichten 
Copie  Waddington's  ergiebt  folgenden  Text: 

[oder  nn]  nn  nn  nns  -idj; 
^^ni  p^^n  by  «önn 

437  r)W 

Z.  3.  "nD  Von  dem  n  in  Waddington's  Abschrift,  wo- 
durch der  Name  131D  ward,  ist  in  den  mir  vorliegenden 
drei  Copien  keine  Spur. 

Z.  5.  ^cbp^•^^  könnte  nach  einer  von  den  mir  vor- 
liegenden Abschriften  auch  N^onn  sein;  indessen  geben 
die  andern  beiden  K^pnn . 

Z.  6.  ND13  Vogüe  sagt,  er  wisse  dieses  Wort  nicht 
zn  erklären ;  Nöldeke  trennt  es  in  zwei  Wörter  NS  13  „der 
Sohn  des  Fa  oder  Pa**.  Es  scheint  mir,  dass  es  „bei  der 
„Genesung"  bedeutet,   so  dass  der  Altar  von  den  drei  ge- 
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nannten  Personen  als  Votivtafel  für  wiedererlangte  Gresnnd- 
heit  anzusehen  ist.  Man  konnte  anch,  nach  Analogie  der 
arabischen  Formel  UJL  „in  Gemeinschaft"  übersetzen. 

V.  79. 

Z.  3  gibt  meine  Abschrift  ^j;  statt  H;  eine  Reyision 
konnte  ich  nicht  ausfuhren,  da  ich  nachher  den  Stein  nicht 
wieder  finden  konnte.  Der  Unterschied  würde  der  sein, 
dass  sich  nach  Waddington's  Copie  der  VotivaltM  anf  be- 
reits gewährten  Schutz  bezöge,  während  nach  meiner  Copie 
vielmehr  eine  Anrufung  der  Gottheit  um  zukünftigen  Schutz 
wäre.  Der  weitere  Inhalt  der  Inschrift  scheint  aber  mehr 
für  Waddington's  Copie  zu  sprechen. 

V.  80. 
In  meiner  Copie  ist  die  Jahreszahl  524. 

V.  81. 

In  dieser  schwer  zu  entziffernden  Inschrift  lese  ich, 
ohne  für  die  Richtigkeit  einstehen  zu  wollen: 

? 

t<W:^  13  X1DT 

^  •  .  3N 

V.  82. 

Diesen  Stein  habe  ich  nicht  gesehen ;  nach  meiner  Ab- 
reise wurde  er  meinem  Schwiegersohne  in*s  Haus  gebracht 
und  ich  erhielt  von  ihm  eine  Copie,  aus  welcher  sich  zu- 
nächst ergab,  dass  er  wahrscheinlich  beim  Transport  eine 
Verletzung  erlitten  hat,  denn  es  fehlte  in  jeder  der 
drei  mittleren  Reihen  der  erste  Buchstabe.  Die  Inschrift 
lautet : 


-     31        - 

Ohne  in  Z.  4  3*1  zu  lesen,  hat  doch  Graf  de  Vogüe 
ganz  Recht  mit  seiner  üebersetznng  „Thaimartso  le  Grand." 

Vogüe  liest  den  Hauptnamen  ^b^D ,  was  auch  graphisch 
möglich  wäre ;  es  ist  jedoch  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass 
ein  solcher  Name,  wegen  seiner  anstössigen  Bedeutung 
„Betrüger",  gebräuchlich  war. 

Z.  4.  Dnn^  ist  mir  nicht  klar. 

Z.  5.  Die  Jahreszahl  ist  nicht  542,  sondern  545. 

V.  83  a  n.  b. 

Der  Stein  ist  jetzt  im  Museum  der  Irenenkirche  in 
Eonstantinopel,  wo  ich  ihn  wiederholt  verglichen  habe.  Die 
Inschrift  83a  lautet: 

532. 

Z.  3.  n:j;n  „wegen  ihrer  Erhörung". 

Der  Hauptname  ist  unzweifelhaft  Domnina. 

V.  83  b  lautet: 

V.  86. 

In  Waddington's  Copie  fehlt  eine  Zeile;  die  vollständige 
Inschrift  lautet: 
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HDU^  T"^D^  „Nomini  benedicto 

N^om  XD^y^  „in  aetemnm,  misericordi, 

NI^DI  12V  N2Ü  „clementi,  opus  et  votum 

^Dbc  1D  Nl^DT  „Zobeidae  filii  MalcW     z.4fehUbei  v^f«. 

^j;  toy  Nl^ni  „(filü)  Zobeidae,  Abaei,  pro 

nn^D  "»^Dl  invn  „salute  sna  et  filiorum  domna  snae, 

DW  ]D^i  ni^D  „mense  Nisan  (Äprili)  anni 
627  „527  (2^5  p.  Chr.)" 

Z.  6  invn  ist  allerdings  ein  Fehler,  jedoch  nicht  de? 
Gopisten,  wie  Nöldeke  p.  98  vermnthet,  sondern  des  Stein- 
metzen, der  auch  in  der  folgenden  Zeile  den  Monatsnamen 
]ü)^  statt  ]D^:  schrieb. 

V.  95. 

Der  Stein  ist  jetzt  im  Museum  der  Irenenkirche,  und 
eine  wiederholte  Revision  hat  mich  überzeugt,  dass  Wad- 
dington^s  Copie  correct  ist.  ^Fiir  die  schwierigen  Stellen 
dieser  Inschrift  weiss  ich  indessen  keine  Losung  vorzu- 
schlagen. 

V.  97. 

Jetzt  im  Museum  in  Konstantinopel. 
In  Z.  4  ist  der  Name  D^DHI  vollständig  vorhanden. 
Z.  5  lese  ich  die  letzten  Buchstaben  NDID  oder  NDHC ; 
alles  übrige  ist  undeutlich. 

V.  99. 

Ich  lese  die  Namen    DT  nD  ^N^n^ 

WD.  N 

Das  übrige  hat  Waddington  richtig  copirt :  M'^y^  yi^  '1 ; 
es  ist  nur  ein  einziges  D  vorhanden;  der  Sinn  ist:  „Da  er 
trank  aus  der  Quelle" ;  yü ,  syr.    ^D  i  arab.  fjcuo  „bibere". 

V.  100. 
Jetzt  im  Museum  der  Irenenkirche  in  Konstantinopel. 
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V.  106. 
Jetzt  im  Museum  der  Ireuenkirche.   Die  Inschrift  lautet: 

.  •  DDN2 Mün^) 

] .  oy nrn  bv 

Der  verstümmelte  Zustand  der  Inschrift  erlaubt  es  nicht 
eine  Erklärung  zu  versuchen. 

V.   108. 
Nach  einem  Abklatsch  lautet  die  Inschrift 

[nrihy  NH^N  ^üwb  nu^d^  ^did[t ]r\'2iw 

HAItO  nATPGJGJ  KAI  enHKOCü  0€(0  M2[r\:^] 

„Es  trank  sie  (die  Quelle)  Zabdibul,  Sohn  des  Jabscha; 
der  Sonne,  dem  Gotte,  erbaute  er  diesen  Altar," 

V.  109. 
Waddington's  Copie  hat  3  Zeilen  ausgelasseu;   die  In- 
schrift lautet: 

ND1D  HDC  „Votum  Burephae 

K  —  n  nn  „filü  Ch 

PiW  „anno 

550  „     DL 

I^K  nn^n  „mense  Jjar*'  (Mai,  238). 

V.  110. 
Der  Stein  deckt  das  Grab  eines  Verw^andten  des  jetzigen 
Scheichs  von  Tidmur;  die  Inschrift  lautet: 

«Du  «D^y^  mDU;  ["]nD]         „Nomini  benedicto  in  aeternam, 

Optimo, 

«nSÜ  . . .  D  NIIDI  IDÜ;]         „opus  et  Votum  M ,  lanii, 

nn[^D  ^JD  N^m]  ]invn  bW         „pro  salute  eomm   et   filioruin 

domus  suae. 

ni3       , " 

C.  I.  Gr.  4497.      Waddington  2608. 
[1875.  II.  Phil.  bist.  Cl.  Suppl.]  3 


■'  y 
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Meine  Copie  weicht  in  einigen  Punkten  von  Wadding- 
ton's  Copie  ab  und  lautet: 

C€TTTIMiov  ovo^Srp/ 

TONKPAriaToy  enirQo 

TTONCeBAaToi;  ^auxt] 

NAPIONKAIa(7a7i€THN 

lOYAlOCAYPHAlOCCe 

nTIMIOCMAiXOCMAAOJ 

XANACCOYMOYOKPATI 

CTOCTONiWAONKAinPO 

CTATHNjeiMHCeNtKeN 

6TOYCrO0MHNei]IANAIKOL) 

Die   erheblichste  Abweichung   ist  in   dem  Datum;   ich 
habe   r04)  573,  während  Waddington  CpQ  (j)  576,  und 

Wood  ZO<t>    577  hat.     Ich  glaube  aber,  dass  meine  Copie 

fehlerhaft  ist,  denn  in  den  Inschriften  V.  24.  25  aus  den 
Jahren  573  und  574  fuhrt  Sept.  Vorodes  bloss  die  Titel 
^EniTQOTtog  und  JovxtpfaQiog;  der  Titel  !d^a7ti%r)g  erscheint 
erst  vom  J.  575  an  und  dauert  bis  zum  J.  578.  Bis  dahin 
also  war  Sept.  Vorodes  römischer  Statthalter  in  Palmyra. 
Die  ZusammenstelluDg  der  Daten  bestätigt  zugleich  die 
chronologischen  Bedenken,  welche  ich  bei  der  Besprechimg 
der  Inschrift  V.  28  äasserte.  Vorod  war,  wie  sein  Name 
und  sein  persischer  Titel  Argapetes  d.  h.  „Schlosshaupt- 
mann^^  andeutet,  ein  Farther  und  nicht  der  Sohn  des  Odae- 
nath  aus  erster  Ehe,  wie  Oberdick  S.  743.  744  verrouthete. 
Als  Statthalter  des  Kaisers  würde  er  schwerlich  den  Sept. 
Odaenath  als  „König  der  Könige^^  neben  sich  geduldet  haben: 
es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  nicht  Odaenath,  sondern 
Vorod  im  J.  267  (578)  getÖdtet  wurde,  und  dass  Odaenath 
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erst  nach  dessen  Tode  bis  zum  J.  270  (582)  in  Palmyra 
als  „König  der  Könige'^  regierte. 

Die   wenigen  Ueberreste  der   palmyrenischen  Inschrift 
sind  folgende: 

D1Ö ÜSD 


[577  n^u;  ]D^]:  ni[^D  . . . .] 

In  allen  Inschriften  der  grossen  Golonnade,  so  wie  der 
Transversal -Colonnade  steht  der  griechische  Text  immer 
oben  und  darunter  der  palmyrenische  Text.  Die  Lücken, 
welche  sich  nun  gerade  in  dem  obersten  Theile  des  griechischen 
Textes  der  Inschriften  V.  24.  25  und  der  hier  besprochenen 
Inschrift  C.  I.  G.  4497  finden 'und  vorzugsweise  die  Titel 
betreffen,  scheinen  daher  absichtlich,  bald  nach  Vorod's 
Tode,  vorgenommen  zu  sein,  wie  denn  auch  in  den  In- 
schriften V.  24.  25.  26.  27  Vorodes  im  griechischen  Text 
als  ^EniTQOTtog  ^eßdoTov  erscheint,  in  dem  palmyrenischen 
Text  aber  bloss  als  Epitropa,  ohne  Hinzufügung  des  Kaisers; 
nur  die  Inschrift  V.  25,  die  älteste  derselben,  macht  davon 
eine  Ausnahme,  denn  in  dieser  erscheint  er  auch  im  syrischen 
Text  als  „Statthalter  des  Kaisers,  unsers  Herrn."  Die  In- 
schriften V.  26.  27  sind  indessen  in  beiden  Texten  sehr 
gut  erhalten  und  ohne  Lücken. 

C.  I.  G.  4485.     Waddington  2583. 

Zu  diesef  bloss  griechisch  vorhandenen  Inschrift  liefert 
meine  Copie  keine  erhebliche  Varianten;  dieselben  bestehen 
bloss  in  einzelnen  Buchstaben,  welche  ich  in  den  Lücken 
erkannte,  während  andere  von  mir  nicht  gesehen  wurden. 


3* 


n. 

Tnedirte  Inschriften. 

Um  nicht  Yerwirrimg  in  den  Zahlen  anzurichten,  be- 
zeichne ich  die  erst  von  mir  copirteu  Inschriften  mit  dem 
Bachätaben  M. 

M.  1. 

Anf  dem  mnhammedanischen  Begräbuisaplstz. 

13V  ND^V^  noiP  f^d?        „Benedicto  nomini  in  aetei^ 

nam,  opos 
...  DB  lO'pD  13  Kbl31        „Zabdihie,filiiMokimiTain... 
n"l'3  n(n'l3[':3  tcm  nvln  by         „pro  sakte  sua   et   filiomm 
domns  saoe,  mense 
314    na»  T«         „Jjar  anni   CCCXIV"   (Mai. 
2  nach  Oh.  G.) 


Anf  dem  Begiäbnissplatz. 

•yab  Du  WiDT  „Memoria  bona  benedicto 

KD^V^  HSV  „nomini  in  aeternnm 

'::■■■  DV  12V  »opufl  Ab  .  .  .  gani 

. . .  DV  1D  KD' „ mae,  filii  Ab  .  .  . 

trni  nlvn]  ^y  „pro  salute  sua  et  (pro)  salut* 

HT'a  n'WD  „filiorum  auonim,  mense 

«*    n:ii;  ^I^'K  „EM    anni    C(XX;LIV"    (Sep- 
tember 142). 
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M.  3. 


In  der  NekropoHs. 

NnnoN  m  pnn  in 
[N'hDin  nnn«  x:d  mn 

m^3  XD^j;  nn  n 
(4)84  n:tt^  ]D^: 


„Statuae  hae  toD  Ofifili 
„filii  Oggae,  filii  Mokimi, 
„filii  Charurani,  et  r^g  Ani- 

thacbae. 
„filiae  Boni,  uxoris  suae,  Pal- 

myrenorum 
„et  Tov  Oggae,  filii  eius,  quas 

posuit 
„in  vita  sua  ut  honoret  eos 
„in    domo     aeternitatis     (se- 

pnlcro),  mense 
„Nisan  anni  CCCCLXXXIV" 

(April  172). 


M.  4. 

Im  Innern  des  Grabes,  ans  welchem  die  vorhergehende 
Inschrift  stammt,  sind  noch  drei  Büsten  mit  folgenden  Bei- 
schriften: 

a)  nnyinFy]  „Abdatha, 

Hin       „sein  Sohn". 

b)  [nhn  n^D  „Maldi,  sein  Sohn". 
(Der  Name  ist  wohl  &lsch,  statt  Malko.) 

c)  ni3  «^13  „Bona,  sein  Sohn". 
(Die  Form  n^D  ist  sehr  auffallend.) 

M.  5. 
Auf  dem  Begräbnissplatz. 

tr^Ott;  nn  N2T  „Zaba,  filius  Schemsi 

Hin  n^HNl  „et  Odaenathus,  filius  eius, 

pn  NDHp  „praecesserunt  hie 

528    nw  „anno  DXXVIII". 


^^ 
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Diese  Inschrift  ist  mir  in  mehrfacher  Beziehung  räthsel- 
haft.  Schon  der  Name  Schemesch  ist  au£&llend.  Wäre  es 
ein  Grabstein,  so  konnte  man  vermuthen,  dass  ein  aber- 
lebender Verwandter,  der  vielleicht  selbst  dem  Tode  nahe 
war,  denselben  errichten  liess;  aber  auf  dem  heutigen  6e- 
gräbnissplatz,  von  welchem  der  Stein  gebracht  wurde,  findet 
man  nur  Yotiv-Altäre ;  die  eigentlichen  Grabmschriften  be- 
finden sich  in  den  antiken  Nekropolen.  Auch  das  Wort 
^<Dnp  ist  mir  nicht  ganz  klar. 

M.  6. 

Auf  dem  Begräbnissplatz. 

Hübyb  noty  y^^b  „Benedicto  nomini  in  aetemum 

nrWV  N^onil  NDÜ  „Optimo  et  Misericordi,  Aschthe, 

-1D bD  n^D  „fiUa  Bul ,  filü 

.  N^n  ^[y  • .  •  Odu^  •  „ pro  Salute 

DDÜ  [rrn^ta  nn"lD  „filiae  snae,  mense  Tebeth 

538    n:^  „anni  DXXXIII"  (Januar  222). 

Der  Name  Aschthe  kommt  in  den  Inschriften  sonst 
nicht  weiter  vor,  lässt  sich  aber  leicht  erklären  „die  Sin- 
nende" Mfjtig, 

M.  7. 
Auf  dem  Begrilbnissplatz* 

NDÜ  NO^yb  [noiy  y^d)]    „Benedicto  nomini  in  aetemmu, 

Optimo 
hDyi]  HDü  N:D[n-n]     „et  Misericordi,  votum  et  opus 

W2i1D^n  in  nbni     „Vahballathi,  filii  Thaimarssi 
^nin«  X^ni  [nvn  byl  .  „pro  salute  sua  et  Salute  fratris 

eins. 
T\W  -n«  ni^3    „Mense  Adar,  anni 
540  „DXL"  (März  229). 
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M.  8. 
Anf  dem  Begräbnissplatz. 

[i(]ühyb  tlülV  "1^12  „Böiiedictum  nomen  eius  in  aeternum, 

N^DITII  XDtO  „Optimi  et  Misericordis. 

•ID  M2  •  O  NllD  „Votum  N  .  .  bauae,  filü 

b]l  NDj;  hn  •  •  ]]l^n  „Hairanis,  filü  Abae,  quia 

[n^^yi  ai)  «l'lp  „invocavit  Eum  et  exaudivit  eum. 

550    n^ttf  „Anno  DL/* 

M.  9. 

Auf  dem  Begräbnissplatz. 

Hcbyb  nou^  I^ID  „Benedictum  nomcu  eius  in  aeternum 

N'l^n  NDÜ  X^DM  „Misericors,  Optimus,  Sapiens. 

p'^n  NlhDll  my  „Opus  et  Votum  Hairanis. 

D«  ni^n  „Mense  Ab. 

550  n:u;  „anni  DL"  (August  238). 

M.  10. 

Auf  dem  Begräbnissplatz. 

t<D^y^  Hött^  1^2     „Benedictum  nomen  eius  in  aeternum ! 
1D  NllDI  Ni:  my     „Deprecatio  et  votum  Bar- 
«^ni  nvn  ^y  X^^n     „chaniae,  pro  salute  süa  et  salute 
T9  n  m^l  m^S     „filiorum     eius    et    ad    averruncandum 

malum . . 
550    nw     „Anno  DL". 


Z.  2.  Ni:  und  Z.  4  m: ;  syr.  f  J>^  „abschneiden". 

Z.  4.   l^B  syr.  ,jj2)  Unglück. 

Z.  2.  3.  Barchania  „der  Sohn  der  Gnade". 


•    m 


—     40     — 

M.  11. 

Anf  dem  Begräbnissplatz. 

^ühy^  HDti^  y^2     „BeÄedictum  nomen  eius  in  aeternnui 
12V  N^onil  ra[ü]     „Optimi  et  Misericordis.     Opus 
i:d  NDID  Nllöh]     „et  Votum  Snsae',  filii 

l^^W  12  hD^]p[Dl     „Mokimi,  filii  Ogili. 
\nvn  ^P  «!D1  •  •  •     1,  .  .  .  pro  salute  sua 
rM2  [«^m]    „et  salute  filii  eius". 

M.  12. 

Diesen  Stein  kaufte  ich  in  Palmyra  und  befindet  sieh 
derselbe  jetzt  in  meinem  Gabinet.  Ich  gebe  einen  Abklatsch 
der  Inschrift. 

mD  «DpN  „Akma,  filia 

12  bDlDT  „Zabdibuli,  filii 

nn^  ^t3]^  nOggae,  uxor 

N^Dm^  „Jaribolaei 

Wütvh  ID  filii  Lischmasch, 

ND^n  n2  „filii  Theimae, 

^Dn  „mortua  est". 

M.  13. 

Aus  Palmyra  nach  dem  Museum  der  Irenenkirche  gebracht. 

^IID  • .  D  n  n^l  HD^S     „Statua  haec  rot;  B 

nw  n  )wh2  nn  inn  ns    „filii    Choggi,     filü    Baischi, 

quia  .  .  . 
^ODI  ranu^  rh  lö^px     „Posuerunt  ei  Scheriba  et  Ka- 

mal, 
70  llDtt^.l  ]ü  JMp'h    „in  honorem   eius  propter  ea 

quae  donavit  eis, 
]D^:  ni^lD  [nn]^D^1  n^^n  ibv]    „pro  salute  eius  et  domus  snae. 

Mense  Nisan 
n^tt^     „anni .  .  . . " 
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Die  Bildsäule  selbst  ist  natürlich  längst  versohwundeu ; 
der  Stein  ist  ein  grober  Sandstein  und  die  Züge  sind  nur 
sehr  schwer  zu  entziitem.  Augenscheinlich  waren  es  arme 
Leute,  welche  dieses  Denkmal  setzten ;  ich  vermuthe,  arabische 
Sklaven,  da  ihre  Namen  auf  arabische  Abkunft  deuten;  die 
Wurzel  tU^  existirt  nur  im  Arabischen;  ebenso  tibersetze 
ich  IDUf  nach  dem  arab.  vaJ»  „donavit^S  und  eben  dieser 
Umstand  konnte  auch  vielleicht  dazu  dienen  das  mir  un- 
bekannte nyD  zu  erklären,  nach  dem  arab.  ^b  „emit^^ 
heisst  es  vielleicht  „er  hat  sie  gekauft^^ 

M.  14. 

Auf  dem  Begräbnisspktze. 

[i^obyb]  nou^  "]nD    „Benedictumnomeneiusinaeternum, 

„Optimi,  Misericordis 
„et  Sapieutis.    Votum  et  Opus 
„  .  .  . .  Eithuthi,  filii  Thaimarssi 

„filii  Eithuthi 

„pro  Salute  sua  et  salute  filiorum 


[na];;  xno  N^nh] 

mno  [yi] 

[n>:2  «^]ni  [nli^n  hy] 


eins 


(4 


Unter  der  Voraussetzung,  dass  dieser  Eithuth  derselbe 
ist,  wie  in  der  Grabschrift  V.  33,  habe  ich  den  Vatersnamen 
Thaimartso  ergänzt.  Die  zweite  Hälfte  der  Z.  5  ist  mir 
ganz  unverständlich. 

M.  15. 
Auf  dem  Begräbnissplatz. 

[i<ühyh  nottf  713] 


....  Niö]m[i  «3ü] 
3  ^n 

. . . .  ^j;  ]n 

. . .  r\hn)  ]Mj;«  . . . 


Diese  Inschrift  ist  zu 
lückenhaft,  als  dass  man 
ausser  der  üblichen  Ein- 
gangsformelnochirgend 
etwas  anderes  ergänzen 
konnte. 


.  .  •  • 
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M.  16. 
Auf  dein  Begräbnissplatz. 

[«3Ü  Hübvh  nolty  ^na     „Benedictum  nomen  eins  in  aeter- 

num  Optimi 
[Hl])r2^  12y  WOmi     „et  Misericordis!   Opus  et  votum 
[H^nSl  mC^n  bly  •  •  OpO  •  •     „  ....  pro  salute  sua  et  sainte 
]VÜ  n"1^D  ^niJ3     „filiorum  eius.     Mense  Sivan. 

^yrDiö  . . .  ^D«  1  • . .    „ 

Hy^D2  tVü    „Mortuus  est  natural!  morte^^ 

M.  17. 
Auf  dem  Begrabnissplatz. 

[HübvhYTyü^V  yii2  „Benedictum  nomen  eins  in  aeterimio, 

[«TO  «ionni  ftOÜ  „Optimi  et  Misericordis!  Votum 

h3  •  •  ]n  13  n^  IDjr  „opus  Jadaei,  filii  Ch ,  filii 

K^  12  T^DW^  „Lischmasch,  filii 

[pnlvn  hy  ni3«h]  „et  pater  eius,  pro  salute  eorum 
[K^ni]  ]^^C^  K^ni  „et  salute  matris  suae  et  salute 
n*1^3  ]ini33  „filiorum  suorum.     Mense 
nw  T«  „Jjar,  anni " 

M.  18. 
Auf  dem  Begrabnissplatz;  jetzt  im  Museum  der  Irenen- 
kirche. 
N3Ü  Hühyh  HDW  ^[nD]    „Benedictum  nomen  eius  in  aeter^ 

num,  Optimi 
13y  m  Hnhv  «Üomi]    „et  Misericordis!  Aram  haue  fecit 
13  N^nm^  13  )übpü]    „Mokimus,  filius  Jaribolaei,  filii 
n  nni3  by(V  ^(<^  ftj;  •  •  •    „  ...  pro  salute  Schegalis ,   filiae 

suae,  quia 

\>W  HT\)^  rh „(afflando)  eam  ventus  asperrimus 

3^  vhy))  mb n .  .  .  (debilitavit)  manum  eius   et 

pedem  eius  .  . . 
r\)h  r\:hy\ „...et  balneo  quum  (uteretur. . . 

^rM6 „ 
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Wenn  der  hier  genannte  Mokimo,  Sohn  Jarchibula's, 
identisch  mit  dem  in  Y.  124  erwähnten  Bankier  ist,  so 
würde  diese  Inschrift  ans  dem  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung  stammen. 

Z.  5.    pu^,  arab.  ^^^^aJU»  „acutus". 

Z.  7.  r\:h^  „balneum",  aus  dem  Lateinischen  entlehnt. 
Auch  das  Arabische  hat  dieses  Wort  entlehnt. 

Müller,  Pragm.  Eist.  Gr.  V.  IV,  p.  195:  „*Hv  de  6 
^Povq>7vog  (wahrscheinlich  ein  Beamter  des  Kaisers  Gallienns 
in  Palmyra)  nodokyog  aal  x^^^y^Qj  fcavtakioq  jtiij  xtvj^- 
Sr^vaL  dvvdfievog.^^  —  Tidmur  wird  fast  das  ganze  Jahr 
hindurch  von  heftigen  Stürmen  heimgesucht  und  die  Be- 
wohner sind  daher  beständigen  Rheumatismen  ausgesetzt. 

M.  19. 
Auf  dem  Begräbnissplatz. 

[Nhonni  «blü  Hr^byb  DüW  ^nn     „Benedictum  nomen  eins  in 

aeternum,  Optirai,  Mi- 
sericordis, 
2NmN  ibj;]  m  t^nbiV  Nl^ni]     „et  Sapientis!  Aram  hanc 

fecit  Aderiabus 

^  .  .  .  noty D^l  )13  •  •  •  n     „  . .  .  .  nomen  eins 

'     •  •  •  ]T • 

Der  Name  Aderiab  scheint  auf  persische  Herkunft  zu 
deuten. 

M.  20. 

Auf  dem  Begräbnissplatz;  jetzt  im  Museum  der  Irenen- 
kirche. 

XD^j;^  nü)V  l^in     „Benedictum  nomen  eins  in  aeter- 
num, 
12V  ^yo  Müni     „Misericordis,  Optimi !  Opus 
.  .  n>n  1D  l^^a;  «thol     „et  Votum  Ogili,  filii  Hairanis". 
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M.  21. 
Auf  dem  Begrabnissplatz. 

7nD  •  •  •  KD  •  •  • 

Nur  die  übliche  Bingangsformel  ist  klar;   alles   übrige 
uugewiss. 

M.  22. 
Auf  dem  Begräbnissplatz. 

Hübyb  nüw  713 
[ . . .  wönni]  KDfBl 


.72 
Fast  ganz  zerstört. 

M.  23. 
Auf  dem  Begräbnissplatz;  Fragment. 

.  .  .  .  n  n  nn  ND^I«        „Statua  haec 

M.  24. 

Auf  dem  Begräbnissplatze. 

Auch  von  dieser  Inschrift  ist  nur  sehr  wenig  zu  lesen ; 
jedoch  erkennt  man  so  viel,  dass  «ie  nicht  die  übliche  Ein- 
gangsformel hat;  in  der  ersten  Zeile  glaube  ich  die  Worte 
^SD^D^l  „und  dem  Melekbel"  zu  erkennen,  und  daun  wäre 
der  Anfang  .  der  folgenden  Zeile  das  Wort  «hSn  „Gott". 
In  der  letzten  Zeile  liest  man  deutlich  niv  ^lU^n  „(im  Monat) 
Tischri  des  Jahres^'. 

M.  25. 

Auf  dem  Begräbnissplatz. 

Von  dieser  Inschrift  kann  ich  noch  viel  weniger  lesen. 
Nur  in  der  ersten  Zeile  glaube  ich  den  Namen  der  Hond- 
gottheit  ^D>^:iy  Aglibol  zu  erkennen. 
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M.  26. 

Auf  einem  Stein  vor  dem  Thor  des  Sonnentempels. 
. . .  Dyi  ^Dlüü  jftNlX^D^S     „Statuae  hae  Tetricoli  et  Ab  . .  . 

Fast  wäre  man  geneigt  an  den  Kaiser  Tetricas  zu 
denken,  Aarelian*s  Vorgänger,  aber  Tetricus  hat  wohl  nie 
in  Pabnyra  etwas  zu  befehlen  gehabt;  freilich  könnte  man 
annehmen,  dass  Aurelian  die  Bilder  der  von  ihm  in  Triumph 
nach  Rom  geführten  fürstlichen  Gefangenen,  Tetricus  und 
Zenobia,  nach  Palmyra  geschickt  habe  um  den  Palmyrenem 
zu  verstehen  zu  geben,  dass  von  jetzt  an  er,  Aurelian,  allein 
Herr  sei.  Indessen  hat  diese  Vermuthung  doch  zu  wenig 
Wahrscheinlichkeit. 

M.  27. 

Auf  dem  Begräbnissplatz. 

nott^  yi'^b  D19  TpD     „Innumera  bona  benedicto  nomini. 
[x:Dmi]  Nbd  ND^J;^     „iu  aeternum,  Optimo.  Misericordi. 
.  Iiyn  CN  .  •  • «  j"^n     „ mater  Surici(?) 

•••'•••  «2 „ 

n"^[^3]     „mense 

M.  28. 
Auf  dem  Begräbnissplatz. 

KAI 

CüTH 

AA 
CÜN 


•  • 


. . .  • 


dftd^HKAN 


.... 


T€KN 


^       rr 
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M.  29. 
Auf  dem  Begräbnissplatz. 

[N11D1] 


Nur  die  Eingaugsformel  ist  zu  entziffern. 

M^  30. 

Vor  dem  Hanse  des  Scheich  Paris. 
Ist  mir  ganz  unverständlich. 

Waddington  2577. 

Da  in  dieser  Inschrift  A  und  A  nicht  unterschiedeD 
sind,  indem  beide  Buchstaben  A  geschrieben  werden,  so  sind 
die  Eigennamen  sehr  schwer  zu  entziffern.  Es  scheint  min 
dass  es  sich  hier  um  einen  naturalisirten  romischen  oder 
palmyrenischen  Staatsangehörigen  arabischer  Herkunft  han- 
delt, denn  man  erkennt  darin  mehrere  arabische  Namen; 
ich  lese  die  erste  Zeile:  ^I{ovhog) ^vQ(i]Xiog)  2af4e^l  !AßoeXia 
(Abu  Elia). 

Im  Anfang  der  Z.  5  hat  meine  Copie  MBPOY  statt 
MBIOY,  so  dass  also  nicht  av^ßLov^  sondern  yafißQOv  zu 
ergänzen  wäre;  ich  hatte  jedoch  keine  Gelegenheit  die  Copie 
zu  revidiren. 

Waddington,  2574. 

Waddington  hat  in  seiner  Copie  eine  Zeile  ausgelassen; 
die  vollständige  Inschrift  lautet: 
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AllYyiCTGü  ^u  l^ic%v 

KAienHKOCJ  xai  iTtti^oif 

6Y2AM6NOC  ev^af^evog  (rect.  eviccfievoi) 

ANC0HK6N  dve&tjKev  (rect.  avidrpiav) 

A .  lOYPOCKAI  Xa»)lav^9  xai 

MAOVieeHKAI  Maovii»rj  xai 

CCJnATPOCKAI  2€i7taT(fog  ^ai 

OeCJMerAACJ  ©«V  fisyalv 

.£..  AOY  ATCJ  ZeßBÖavoT^f 

GNCOVAPei  iy  SovaQei 

Der  Altar  wurde  laut  Inhalt  der  iDSchrift  von  vier 
Personen  errichtet,  und  die  Formen  ev^dfievog  avi&rpiev  im 
Singular  geben  schon  hinlänglich  zu  erkennen,  dass  sie 
vom  Griechischen  nur  eine  sehr  mangelhafte  Eenntniss 
hatten;  der  Name  Maotiid-rj  bekundet  ihre  arabische  Her- 
kunft; vgl.  den  wohlbekannten  Namen  ä^^I-a«  .  Der  Name 
JStüTtaTQog  war  in  Apamea  gebräuchlich.  Diese  beiden  ganz 
erhaltenen  Namen  haben  mich  veranlasst  auch  die  übriger 
Namen  in  derselben  Richtung  zu  ergänzen.  Der  erste  Name 
lautet,  soweit  er  erhalten  ist,  ^ . . .  iovqoq  oder  A  . , . ,  evqog; 
da  in  der  Inschrift  V.  4  ein  ^o&coqoq  "linu^y  vorkommt, 
so  habe  ich  ihn  zu  liaiyiovqog  ergänzt.  Der  vierte  Name 
ist  offenbar  mit  dem  Namen  einer  Gottheit  zusammengesetzt 
und  in  griechischer  Uebersetzung  wiedergegeben ;  Qtog  f^iyag 
ist  wohl  Belschemin ;  wir  haben  also  irgend  eine  Zusammen- 
setzung mit  Bei  zu  suchen,  die  mit  den  vorhandenen  Resten 
einigermassen  übereinstimmt,  vielleicht  Zabdibul  oder  Nebo- 
zebed  (Y.  73). 

Die  letzte  Zeile  lautet:  iv  SovaQei  oder  iv  ^EovaQei; 
je  nachdem  eine  spätere  Revision  meine  oder  Waddington^s 
Copie  bestätigt,  würde  flii-  den  Ortsnamen  entweder  2ovQa 
oder  Aveqia  (AveiQo)  zu  lesen  sein,  beide  in  der  Landschaft 
Palmyrene  gelegen;  v.  Ptolem.  Y,  15  §  24  u.  25. 
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III. 
Thonsiegel. 

Während  meines  Aufenthalts  in  Palmyia  erwarb  ich 
mehrere  Thonsiegel,  deren  Anzahl  noch  bedeutend  darch 
meine  Tochter  vermehrt  wurde,  so  dass  ich  jetzt  im  ganzen 
mehr  als  200  Stück  zähle.  Für  die  Kenntniss  des  häus- 
lichen Lebens,  der  religiösen  Anschauungen,  der  stadiischen 
Verkehrs  Verhältnisse,  der  Costüme  u.  s.  w.  bieten  sie  ein 
reichhaltiges  Material;  ich  begnüge  mich  hier  aber  mit  einer 
Auswahl  der  prägnantesten  Stücke;  da  eine  grosse  Anzahl 
entweder  ohne  allen  Werth  sind,  oder  so  schlecht  erhalten, 
dass  sie  sich  nicht  zur  Beweisführung  eignen.  Man  findet 
sie  nur  in  Palmyra  selbst,  nicht  einmal  in  den  nächst- 
gelegenen  Ortschaften,  geschweige  denn  in  grösserer  Ent- 
fernung ;  auch  tragen  sie  keinerlei  Spuren  von  Befestigangei] 
mittels  Schnüren,  Häckchen  u.  s.  w.  Es  ist  also  o£Penbar, 
dass  sie  von  den  Besitzern  in  den  Wohnungen  aufbewahrt 
oder  in  den  Taschen  getragen  wurden,  und  dass  sie  bloss 
zum  städtischen  Gebrauche  dienten. 

Wenn  man  die  Darstellungen  und  die  Legenden  ge- 
nauer untersucht,  so  findet  man  mehrere  Kategorien,  die 
sich  theils  auf  die  persönlichen  Verhältnisse  oder  Familien- 
ereignisse, theils  auf* den  Cultus  beziehen.  Erstere  zerfallen 
in  fünf  Abtheilungen :  Geburten,  Verehelichungen,  Todes- 
falle, Familiensiegel  und  Siegel  der  Individuen.  Die  auf 
den  Cultus  bezüglichen  Si^el  enthalten  die  Namen  od«* 
die  Symbole  der  in  Palmyra  verehrten  Gottheiten,  und 
wurden  vermuthlich  bei  den  religiösen  Ceremonien  unter 
die  Anwesenden  vertheilt;  zu  dieser  Kategorie  mögen  auch 
einzelne  Stücke  gehören,  welche  offenbar  als  Talismane 
dienten. 

Ich  werde  von  jeder  Kategorie  einige  Stücke  beschreiben 
und  zwar  zunächst  diejenigen,    welche  Inschriften  haben. 
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Um  sie  von  den  im  Vogü^'schen  Werke  mitgeÜieilteu  In- 
schriften zn  unterscheiden,  bezeichne  ich  sie  mit  M.  und  der 
fortlaufenden  Nummer*).  Nachher  werde  ich  noch  einige 
Stücke  ohne  Inschriften  beschreiben. 

1.    Geburt s-Anzeigen. 

M.  31. 

Ä.  Eine  Frauensperson  auf  einem  morgenländischen 
Sopha  (türk.  minder  ^cX^)  sitzend,  nach  links,  mit  dem 
üblichen  Kopfputz,  d.  h.  einem  nach  oben  sich  erweiternden 
Fes  in  Form  eines  abgeschnittenen  Kegels,  mit  dem  linken 
Ellbogen  sich  auf  ein  Kissen  stützend.  Die  Legende  ist  un- 
klar; man  erkennt  jedoch  so  viel,  dass  sie  mit  der  auf  dem 
Revers  identisch  ist. 

R,  Eine  Frau  auf  einem  Stuhl  sitzend,  nach  rechts, 
und  auf  den  Händen  ein  Kind  haltend. 

Legende:  NH-N^  Nur  der  mittelste  Buchstabe  der 
^lb^'2  oberen  Zeile  ist  undeutlich;  es  ist 
vielleicht  noch  ein  n  ,  und  dann  würde  die  Legende  „uxori 
in  partu"  bedeuten. 

D  (Viereckige  Form),     Grosse  17  MiUimetres. 

M.  32. 

Ä.  Büste  eines  Mannes,  dem  Beschauer  zugekehrt,  mit 
der  gewohnlichen  Kopfbekleidung,  d.  h.  einem  Fes  in  Cy- 
linderform. 

B,  Ein  auf  einem  Bette  sitzendes  Kind,  nach  links. 
Legende:  ^D    „Sohn". 

In  Rhombusform.     Groase  18  +  12  Millimetra«?. 


*)  Wenn  in  der  photographischen  Beilage  mehrere  dieser  Num- 
inem  fehlen,  so  liegt  der  Grand  hievon  darin,  dass  entweder  die  Ver- 
öffentlichung sich  nicht  lohnte,  i>der  der  Zustand  der  Siegel  eine  deut- 
liche Wiedergahe  unmöglich  machte. 

Die  Redaction. 
[1875.  II.  Phil.  hist.  Cl.  Suppl.]  4 
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2.  Heiraths-Anzeigen. 

M.  33. 

Ä.  Zwei  Personen  (Mann  and  Fran)  neben  einander 
sitzend,  nach  links. 

Legende:  ^3p  „Recepit       ,       „Receptio 
nriN  „uxorem"  „uxoris". 

Der  letzte  Buchstabe  von  jedem  Worte  ist  verwischt, 
und  also  eine  genauere  Uebersetznng  unmöglich.  Der  zweite 
Buchstabe  des  zweiten  Wortes  sieht  im  Original  wie  ein  m 
aus ;  es  ist  aber  wahrscheinlich  auch  ein  D  ;  der  unterschied 
ist  unerheblich. 

JR,  Eine  Frau,  auf  einem  morgenländischen  Sopha 
sitzend,  nach  links. 

O  (Runde  Form).     Grösse  16  Millimetres. 

M.  34. 

A.  Zwei  sitzende  Figuren;  die  Figur  links  lässt  einen 
Vogel  fliegen. 

B,  Zwei  Figuren,  welche  auf  einem  zwischen  ihnen 
stehenden  Altar  opfern.  Legende  rechts:  >nT  „Jarchi^^  (ein 
in  Palmyra  häufiger  Name). 

D  Gr.  15  Millim.  (die  Photographien  geben  die  natür- 
liche Grösse). 

M.  35. 

Dieselben  Darstellungen,   wie  in  der  vorigen  Nummer. 

Legende:  .XTn  Vielleicht  derselbe  syrische  Name  bf(tn 
Chazael,  der  schon  1  Reg.  XIX,  15.  17.  —  2  Reg.  VIII, 
9.  12  und  Amos  I,  4  vorkommt. 

Abgerundetes  Viereck.     Gr.  17  Millim. 

M.  36. 

A.  Zwei  sitzende  Figuren,  nach  links. 

Legende:    l^W  „Mazbad 
^HT  „Jarchi". 
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Der  letzte  Buchstabe  des  ersten  Namens  ist  nicht  recht 
deutlich,  obgleich  ich  5  Exemplare  von  demselben  Siegel 
besitze;  man  könnte  auch  1270  und  ^3T0  lesen;  aber  die 
Rad.  des  ersteren  Namens  existirt  nicht  im  Syrischen,  und 
die  Bad.  des  zweiten  hat  eine  zu  widerwärtige  Bedeutung, 
als  dass  sie  zur  Bildung  eines  Mädchennamens  verwendet 
werden  könnte.  137D  dagegen  bedeutet  „6eschenkt^^  ein 
sehr  zweckmässiger  Name. 

B.  Wiederholung  des  Averses. 

D    Gr.  19  Millim. 

M.  37. 
A,  Zwei  sitzende  Figuren; 

L^ende  zwischen  den  beiden  Köpfen   ^  \  „Thaimi^^ 

ein  in  Palmyra  häufig  vorkommender  Name. 
22.  desgleichen. 
O    Gr.  20  Millim. 

M.  38. 

A.  Zwei  sitzende  Figuren. 

R.  Zwei  Büsten  nach  rechts. 

Legende:  on!3  Barzeki 

n^Dm  Vahballath. 

Die  richtige  Anordnung  der  Legende  wäre  vielleicht 
„Vahballath,  der  Sohn  Zeki^^;  aber  die  Zeilen  sind,  so  ge- 
ordnet, wie  die  Photographie  ausweist  und  wie  sie  in  der 
Transscription  dargestellt  sind. 

O   Grösse  15  Millim. 

3.  Todes-Anzeigen. 

M.  39. 

A.    Männliche    Figur    auf    dem  Todtenbette    in    halb 

sitzender  Stellung,  auf  den  linken  Arm  gestützt.    Ln  Felde 

ein  Weinstock.     Legende :  ]l^n  12  N  •  •  •  •    „  .  .  .  .  a ,  Sohn 

des  Hairan^^ 

4* 
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B.  Zwei  stehende  Figuren ;  die  zur  Linken,  nach  rechts, 
trägt  die  Eausia  und  eine  mit  einem  Gürtel  befestigt« 
Tunika;  die  Figur  zur  Rechten,  nach  links,  ist  ahnlich 
bekleidet,  aber  mit  einer  phrygischen  Mütze  auf  dem  Kopf. 
Zwischen  beiden  der  Abdruck  eines  Siegels  und  zwei  Bo- 
setten;  darüber  eine  Vase  und  eine  Schaale;  links  und 
rechts  von  derselben  eine  kleine  Kugel. 

Halbkreisförmig.     Gr.  30  +  34  MiUim. 

M.  40. 

A,  Dieselbe  Darstellung. 

Legende:  nD  n^DHI  „Vahballath,  der  Sohn 

^3n^N  „Elahbel's*'. 

B.  Zwei  stehende  Figuren,  dem  Beschauer  zugekehrt; 
zwischen  beiden,  oben,  der  Abdruck  eines  Siegelsteins, 
welcher  die  nach  rechts  schauende  Büste  eines  Mannes  mit 
einem  Helm  bedeckt  darstellt ;  darunter  ein  auf  drei  Füssen 
stehendes  Weihrauchgefass,  und  auf  jeder  Seite  desselben 
ein  Stern. 

Die  Inschrift  V.  46  hat  denselben  Namen  Vahballath, 
Sohn  des  Elahbel. 

In  Gestalt  eines  Siebenecks.     Gr.  BO  +  34  Millim. 

M.  41. 

A.  Eine  auf  dem  Todtenbette  liegende  Figur;  im  Felde 
eine  geflügelte  Figur,  welche  dem  Verstorbenen  einen  Palm- 
zweig überreicht.  Der  gebogene  Rand  des  Siegels  durch 
zwei  Palmzweige  geziert,  welche  aus  zwei  Säujien  sich  er- 
heben. Legende  verstümmelt;  man  erkennt  nur  den  Namen 
]l^n  Häiran. 

B.  Zwei  Ochsenkopfe,  die  einander  in  diagonaler  Richt- 
ung zugekehrt  sind;  oben  der  Abdruck  eines  Siegelrings, 
dessen  Darstellung  aber  nicht  mehr  zn  erkennen  ist;  unter 
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und  über  dem  Abdnick  eine  Kugel  und   zu   beiden  Seiten 
ein  Palmzweig,     unten  eine  zerstörte  Legende. 
Halbkreisförmig.     Gr.  26  +  31  Millim. 

M.  42. 

A.  Eine  auf  dem  Todtenbette  ausgestreckte  Figur ;  auf 
jeder  Seite  des  Kopfes  eine  Kugel.  Legende  sehr  undeutlich; 
man  erkennt  nur  ]*)^n  •  ^    .  .  .  ,  1  .  .  Hairan. 

R.  Abdruck  eines  Siegelsteins,  welcher  die  nach  rechts 
schauende  Büste  des  Sonnengottes  darstellt.  Der  Abdruck 
ist  Ton  16  Kugeln  und  einem  Lorbeerkranz  umgeben. 

Unregelmässiges,  meist  von  sphärischen  Seiten  gebildetes 
Achteck.     Gr.  35  Millim. 

M.  43. 

A.  Eine  auf  dem  Todtenbette  liegende  Figur;  zttr 
Linken  eine  stehende  geflügelte  Figur,  die  in  der  Hand  ein 
Werkzeug  hält;  im  Felde  der  Abdruck  eines  Siegelrings. 
Legende :  .  .  .  .  D^  D^DHI    „Vahballath ". 

R.  Eine  Frau  auf  einem  Ruhebette  ausgestreckt;  sie 
legt  die  rechte  Hand  auf  den  Kopf  und  hält  in  der  Linken 
einen  Stab;  im  Felde  ein  Granatenzweig  mit  Früchten. 
Legende :  D  n  NnD    „Maria,  welche " 

ünregelmässige  Form.     Gr.  27  +  30  Millim. 

M.  44. 

A.  Legende:  NDin  „Chadatha 

0^      „ist  entschlaf en*^ 

R,  Einfache  Zierrathen. 

Längl.  D    Gr.  14  +  20  Millim. 

M.  45. 

A.  Stern  mit  16  Strahlen  in  Form  einer  Windrose, 
umgeben  von  einem  Kreise  und  von  Kugeln  (Sonne,  Mond 
und  Sterne). 
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B.  Legende:   ^^^^n    uW^gef&hrt  warde 

]1^n    „Hairan 
Tn  ]ü    „vom  Wege" 

Im  Syrischen  ist  V!iZ^^|  „deductos,  abdactus   est'". 

O   Gr.  20  MilUm. 

M.  46. 
Zerbrochenes  Si^el. 

A.  Fignr  auf  einem  Todtenbett.     Legende :  •  •  •  3yn  •  •  • , 
wegen  des  Brachs  lückenhaft. 

R.  Zwei  Büsten,  dem  Beschauer  zugekehrt;  im    Felde 
2  Kugeln.    Verwischte  Legende. 
Gr.  20  Millim. 

M.  47. 
Ä.  Weibliche  Büste. 

R.  Legende:    ^^(D&b     „Zum  Begräbniss 

b^lDT     „des  Zabdibul 
nny  13    „des  Sohns  Atha". 
Die   beiden  letzten  Buchstaben  der  ersten  Zeile    sind 
sehr  undeutlich;  der  letzte  Buchstabe  könnte  auch  ein  y  sein. 
Die  üebersetzung  „Zum  Begräbniss"   ist  also  nicht  sicher, 

und  beruht  bloss  auf  dem  Worte  i  ^^^ ,   arab.  ,  |U   ,,be- 

graben". 

D   Gr.  15  Millim. 

M.  48. 

A.  Eine  Kugel. 

R.  Drei  Orangenzweige   mit  drei  Früchten.     Legende: 
rh^  „er  ist  entschwanden". 

O   Gr.  20  Millim. 

4.  Familiensiegel. 

M.  49. 
A.  Legende :     ^3  px     „Beschütze,  o  Bei, 

]1DU;  ^M    „die  Kinder  Schemun". 
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R.  BlätterverzierungeD. 
Längl.  D   Gr.  16  +  24  Millim. 

M.  50. 
Ä.    Abdruck  eines  geschnittenen  Steins,  welcher  eine 
nach  links  gehende  Figur  vorstellt,  die  an  der  linken  Hand 
ein  Kind  hält. 

B.  Legende:  •  "J*)D  ^3    „Bei,  segne 

^ID^n  >3D^    „die  Kinder  Theimi''. 
Längl.  D    Gr.  17  +  21  Millim. 

M.  51. 
A.   Auf   einem  Lager  ausgestreckte   Figur.     Legende: 
PID    „Martha",  oder  „die  Herrin". 

22.  Legende:   ^33  b2  ]^t<    ,3e8chütze,  o  Bei,  die  Kinder 

^Djm>       „Jadiabel". 
Der    Name    Jadiabel    entspricht    genau    dem    Namen 
bxyn^  Jadiel,  einem  der  Söhne  Benjamin's.    1  Chron.  VII, 
6.  10.  11. 

Längl.  D   Gr.  16  +  22  MiUim. 

M.  52. 
A,  Eine  Kugel  und  ein  liegender  Halbmond. 
R.  Legende :    "^n^J^D  b2     „Bei,  deine  Herrschaft  (sind) 

"»22  „die  Kinder 

XO^n  „Theima". 

xz=r    Gr.  17  +  23  Millim. 

M.  53. 
A,  Zwei  Vasen. 
jR.  Legende:    ]:iX    „Beschütze 

^D      „o  Bei, 
D  ^33   „die  Söhne 
^y^    „Mas£^o". 

Längl.  D   Gr.  14  +  23  Millim. 

M.  54. 
A,  Eine  Kugel.     Legende:  b2  ]^  „Beschütze,  o  Bei" 
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JR.  Legeude:  Wü^    ,, Sonne, 

y^^ü  „die  Goldwirker". 

y2tVü  von  Y2W  „weben",  „wirken"  übersetze  ich 
„Goldwirker",  weil  die  Industrie  der  mit  Goldfaden  durch- 
wirkten StofiPe  schon  im  höchsten  Alterthom  bis  atif  den 
heutigen  Tag  im  nördlichen  Syrien  blühte. 

O  Gr.  23  Millim.  Leider  zeigte  sich  bei  diesem  in- 
teressanten StSpke  die  Photographie  ohnmächtig,  weil  die 
Oberflache  zu  wenig  Unebenheiten  darbot. 

M.  55. 

A,  Abdruck  eines  geschnittenen  Steins,  eine  sitzende 
Figur  mit  der  Kausia  als  Kopfbedeckung,  und  mit  der 
rechten  Hand  ein  Thier  festhaltend. 

R,  Legende:     ^^3    „die  Kinder 

^W    „Schaza". 
O   Gr.  17  Millim. 

M.  56. 

Zerbrochen    und    daher    die    Inschriften     theilweise 
lückenhaft. 

Ä.  Legende:  b^  ]b!^]    „Beschütze,  o  Bei 

^n  •  •  •  •  „ 

B.  [^to     „die  Kinder 
"'12)V    „Schem  .  .  . 

D   Gr.  17  Millim. 

M.  57. 

A.      ^D  ]:fN]    „Beschütze,  Bei, 
^by  ^DK'f    „o  erhabener  Bei 
R.     1D"in  n    „von  Tadmor(?) 

1V}vn  ^XD    „die  Kinder  Haschasch". 

Die  erste  Zeile  der  Rückseite  ist  stark  verwischt;    in 

der  Photographie  erkennt  man  nur  den  Buchstaben  D;  anf 

dem  Original  erkennt  man  noch  bei  günstiger  Beleuchtung 

die  Buchstaben  D  und  1 ;   die  beiden  1  zu  Anfang  und  in 
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der  Mitte  dagegen  sind  sehr  zweifelhaft.  Ich  übersetze  N^ 
h2  als  wäre  es  arabisch:  J^  L>}  denn  die  Interjection  b 
existirt  weder  im  Syrischen  noch  im  Hebräischen;  aber 
Arabismen  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Palmjrenischen 
durchaus  nichts  ungewöhnliches. 
Längl.  D   Gr.  18  +  25  Millim. 

5.   Siegel   einzelner   Individuen. 

M.  58. 

A,  Ein  Dromedar  mit  seinem  Reiter,  nach  rechts. 
iJ.  Ein  Felsstück.     Legende  ND^n  „Theima". 
ünregelmässige  Gestalt.     Gr.  13  +  15+19  Millim, 

M.  59. 
A,  Verschiedene  Zierrathe. 
R.  t<üb^  n2V    „Abd  Schalma 

])^n^^       „Arahdun". 
Längl.  D   Gr.  16  +  21  Millim. 

M.  60. 
A.   Büste   eines  Mannes.     Die  sonderbar  angeordnete 
Legende    p  ?   kann  ich  nur  „Bä^^^cham*^  lesen;  ich  kenne 

diesen  Namen  aber  nur  als  einen  armenischen,  noch  heut- 
zutage gebräuchlichen.  Die  armenischen  Historiker  selbst 
aber  erklären,  Barscham  sei  ein  Assyrer  gewesen  und  stamme 
von  den  Titanen  ab;  in  einem  Kriege  gegen  Aram  sei  er 
erschlagen,  von  den  Syrern  aber  später  seiner  Heldenthaten 
w^en  als  eine  Gottheit  verehrt  worden,  deren  Cultus  auch 
nach  Armenien  verpflanzt  wurde ;  wahrscheinlich  unter  dem 
Namen  Vapparschi  in  den  Keilinschriften  von  Van,  wo  sein 
Name  mit  dem  seines  Gegners  Erima  (Aram)  zusammen 
erscheint.  Vgl.  Agathang.  §  109.  Mar  Apas  Catina  Gap.  VII. 
Mos.  Choren.  L.  I.  c.  14  und  meine  Entzifferung  der  Keil- 
inschriften von  Van  in  der  Ztschr.  der  D.  M.  G.  Bd.  XXVI 
p.  502. 
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B.  Eine  Kugel  und  ein  Halbmond. 
O   Gr.  12  MilUm. 

M.  61. 
Ä.   ]1>n  „Hairan". 
12.  Nichts. 
Längl.  D   Gr.  19  +  25  Millim. 

M.  62. 
A.  Büste  mit  der  Legende  ]1^[n]  „Hairan'S 
R.  Sitzende  Figur,  nach  links. 
O   Gr.  15  Mülim. 

M.  63. 
A.  Büste  des  Sonnengottes. 
R.    ]lV''by    „Alischan 

)Dbü     „(Sohn  des)  Malko". 
Längl.  n  Gr.  14  +  20  Millim. 

M.  64. 
A.  Büste  einer  weiblichen  Figur;  links  und  rechts  ein 
Halbmond. 

R.  L^ende  zwischen  zwei  Palmenzweig^i  [«l^lDi 

Der  vorletzte  Buchstabe  der  zweiten  Zeile  ist  sehr  un- 
deutlich; am  meisten  gleicht  er  noch  einem  syrischen  Koph 
...O)  welches  aber  im  Palmyrenischen  eine  ganz  andere 
Gestalt  hat;  auch  könnte  man  es  für  ein  3  halten.  Im 
ersteren  Falle  wäre  der  Name  des  Vaters  Deker  1\ri ,  genau 
wie  1  Reg.  IV.  9 ;  im  letzteren .  Falle  IDT  Deber.  Die 
Legende  lautet  also  „Zabdila,  Sohn  des  Deker  (oder  Deber)". 

O  Grösse  18  Millim. 

M.  65. 

A.  Büste.    Legende  [iD^lpD  „Mokimo''. 
R.  Abdruck  eines   geschnittenen  Steines,    einen   nach 
rechts  schauenden  Kopf  darstellend. 

Rhombusform.     Gr.  11  -j-  16  Millim. 
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M.  66. 

Ä.  Stehende  Figar  eines  Knaben,  der  eine  Blume  auf 
einen  Altar  legt.    Legende:  OFHAH  „Ogele". 

R.  Abdruck  eines  geschnittenen  Steins«,  der  eine  ge- 
flügelte Figur  darstellt ;  der  Abdruck  ist  mit  einem  Lorbeer- 
kranz umgeben. 

O   Grösse  13  Millim. 

M.  67. 

Ä.  Konisches  Gefass:  links  ein  Halbmond  und  Stern. 
Legende :  y^n  X:^*1X .  Eine  ähnliche  Legende  hat  de  Vogü^ 
No.  139  abbilden  lassen;  dieselbe  lautet:  X^^jn  ^:^1N  „Fais 
gräce,  Raaia^\  letzteren  Namen  hält  er  für  einen  weib- 
lichen. Die  Symbole  sind  ein  Stierkopf,  ein  Halbmond  und 
ein  Stern,  und  auf  der  andern  Seite  der  Sonnengott.  Gram- 
matisch lässt  sich  gegen  diese  Auslegung  nichts  einwenden, 
und  nach  derselben  Analogie  würde  unsere  Legende  „Sei 
gnädig  dem  Daba^^  bedeuten.  Dieser  Auslegung  gemäss 
hatte  ich  auch  die  Photographie  des  Siegels  in  diese  Ab- 
theilung eingereiht.  Nunmehr  aber  wird  mir  diese  Er- 
klärung zweifelhaft;  ich  glaube,  das  Vogu6*sche  Siegel  sei 
richtiger  zu  übersetzen:  „Sei  gnädig  den  Hirten^^  Unser 
„Daba"  wäre  nun,  nach  dem  arab.  ^O  „Gerber",  und  die 
Legende  würde  also  bedeuten  „Sei  gnädig  den  Gerbern", 
und  das  Thonsiegel,  sowie  das  Siegel  V.  139  würde  mit  dem 
Siegel  M.  48  zusammenzustellen  sein. 

B,  Abdruck  eines  geschnittenen  Steins,  einen  Pegasus 
vorstellend. 

Längl.  D   Gr.  12  +  15  Millim. 

M.  68. 

A.  Ein  dichtbelaubter  Baum. 

B.  ^blyo    „Ma'ani 

^yn      „aus  Thaibie". 
Längl.  D   Gr.  12+18  Millim. 
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M.  69. 
Ä,  Büste  des  Sonnengottes,  doppelt,   einmal  aufrecht, 
einmal  umgekehrt ;  auf  jeder  Seite  ein  Halbmond. 
B.    ]52  ]^     „Beschütze,  o  unser  Herr 
b'yiWüW     „Sonne  den  Zeibel 
hyjl^l       „Sohn  des  Zabdibul". 
Längl.  D   Gr.  15  +  22  MiUim. 

M.  70. 

A.  Büste;  auf  jeder  Seite  ein  Stern.  Legende:  ^^pc 
„Makai^^ 

R.  Abdruck  eines  geschnittenen  Steins,  welcher  die 
nach  rechts  gewandte  Büste  des  Sonnengottes  und  eine 
nach  links  gehende  geflügelte  Figur  vorstellt;  zwischen 
beiden  das  Symbol  0  und  die  Legende  nD13  „Segen**. 

ünregelmassige  Form.     Gr.  15  +  19  Millim. 

M.  71. 
A.   Ein   Bogen   und   auf  einem   Tische   ein   Amboss. 
Legende:  ^3  „Bei"* 

R.    1^^»;  „Ogilo 

NDID    „(Sohn  des)  Burefa 
KtOU^p    „Bogenschütze". 
Die  Orthographie  XtDtt^p    statt  t<ntr;p  kommt  auch   in 
der  palmyrenischen  Inschrift  von  Gonstantine  vor;  s.  Ztschr. 
der  D.  M.  G.  XH.  S.  213. 

Längl.  D   Gr.  16  +  20  Millim. 

M.  72. 
Siegel  in  kegelförmiger  Gestalt. 
Auf  der  Grundfläche  des  Kegels  die  Legende: 

^n*)^    „Jarchi 
[}V]üwh  13  „Sohn  des  Lischmasch". 

Auf  dem  Marmor-Basrelief  des  Capitolinischen  Mu- 
seums kommt  ebenfalls  ein  Jarchi,  Sohn  des  Lischmasch 
vor,    und    wenn   derselbe  identisch   mit  dem  gegenwärtigen 
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ist,    so  würde   dieses  Siegel   etwa  aus  dem  J.  170   unserer 
Zeitrechnung  herrühren. 

Das  *)  in  dem  Namen  Jarchi  ist  sehr  undeutlich. 
Auf  der  Seitenfläche  des  Kegels  ist  der  Abdruck  eines 
geschnittenen  Steins,  der  eine  stehende  Figur  vorstellt 

Höhe  des  Kegels  8  Millim.  Durchmesser  der  Grund- 
fläche 15  Millim. 

M.  73. 
A.  Eine  Büste. 
Legende:      xay    i,Ogga 

[N]D1D     „(Sohn  des)  Burefa". 
JJ.  Ein  Skorpion. 
O   Gr.  17  Millim.     Bleisiegel. 

M.  74. 
Von  dem  bei  Vogüe  126  beschriebenen  Thonsiegel  be- 
sitze  ich   ebenfalls   ein  Exemplar   mit  der  sehr  deutlichen 
Legende : 

13  ^OK;     „Schokai,  der  Sohn  des 
nbnm      „Vahballath*'. 
Sechseckig.     Gr.  26  Millim. 

M.  75. 

A,  Der  obere  Theil  ist  zerstört;  unten  eine  sitzende 
Figur.     Legende:  ^on^  ID  „der  Sohn  Lachmi". 

Möglicherweise  ein  Verwandter  der  Lachmiden  von  Hira. 

jB.  Eine  Vase,  zwei  Palmzweige  und  eine  Kugel; 
unten  drei  Zeilen  gänzlich  verwischter  Schrift. 

Oval.     Gr.  19  +  30  Millim. 

G.  Thonsiegel,  welche  sich  auf  den  Cultus  beziehen. 

M.  76. 

A,  Faunkopf  mit  Hörnern  und  Ziegenohren. 

B.  Das  Wort  ^2  „Bei*'  über  einem  Felsen  in  einem 
Lorbeerkranz. 

D    Gr.  24  Millim. 
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M.  77. 

A.  Eine  grosse  Kugel  in   einem  Kranz  von  kleineieD 
Kugeln. 

B.  b2  i,Bel^^  von  kleinen  Kugeln  umgeben. 

Dieses  Siegel   identificirt  augenscheinlich  Bei  mit   der 
Sonne,  in  der  Mitte  der  Planeten. 

O    Gr.  12  MLUim. 

M.  78. 

A.  Aehnlich  wie  vorige  Nummer. 

jR.  b2  „Bei"  innerhalb  eines  Kreises  und  eines  Kranzes 
von  kleinen  Kugeln. 

O   Gr.  lOMülim. 

M.  79. 

A,  Eine  Hand. 

B.  h:i  iiBeV'  und  das  Symbol  c^. 

An  den  Ecken  abgerundetes  Oblongum.     Gr.  17  +  23 
Millim. 

M.  80. 

A.  Büste  des  Sonnengottes  in  einem  grossen   Halb- 
mond. 

B.  Ein  ruhender  Ochse,  nach  rechts. 
Legende:   h^     „Bei 

tt^Dty   „Sonne'' 
O   Gr.  25  Millim. 

M.  81. 
A.  Weibliche  Büste. 

jR.  Stehender  Stier,  nach  links.    Im  Felde  bloss  ein  V, 
vielleicht  Anfang  des  Wortes  IVÜIV  „Sonne^^ 
D   Gr.  10  Millim. 

M.  82. 
A.  Vase  ohne  Henkel;  darüber  WÜW  „Sonne'^ 
12.  Schöpfkelle,  Vase  und  Palmzweig. 
O   Gr.  21  Millim. 


—     63     — 

M.  83. 

Ä.  Zwei  Mädchenbüsten ;  zwischen  ihnen  ein  blühender 
Rosenzweig. 

B.  Abdruck  einer  Gemme,  welche  eine  Baste  vorstellt. 
Am  Bande  Palmenzweige.  Legende:  WDt£^  „Sonne^^  (Die 
Legende  ist  links  von  dem  Gemmenabdruck  und  nur  bei 
vortheilhafter  Beleuchtung  zu  erkennen.) 

Fünfeck  in  Form  eines  Hauses.     Gr.  19  +  22  Millim. 

M.  84. 
Ä,  Abdruck  einer  Gemme,  welche  eine  stehende  Figur, 
nach  links,  vorstellt. 
-B.  mülV  „Sonne 

O   Gr.  17  Millim. 

M.  85. 

Ä.  Büste  des  Sonnengottes.  Legende:  O  U^OW^  ^iDer 
Sonne". 

i2.  Büste  der  Mondgottheit ;  Legende  durch  Bruch  ver- 
loren gegangen. 

O,  zerbrochen.     Gr.  17  Millim. 

M.  86. 
A,    Büste  des  Sonnengottes,    nach   rechts.     Legende: 
\£Poy  nakuvfftjf^üJN  „Heiligthum  der  Palmyrener". 

R.  Arabesken. 

O,  gebrochen;  Gr.  16  Millim. 

M.  87. 
Ä.  Ein  Weinblatt. 
JR.    tJID^a;    „Aglibol 

bD^D  „Melekbel". 
Aglibol   ist  die  Mondgottheit,    Melekbel   die   Sonnen- 
gottheit.    Den  lichtvollen  Auseinandersetzungen  des  Grafen 
de  Yogüe  über  diesen  Gegenstand  habe  ich  nichts  hinzu- 
zufügen.   Unter  der  No.  140  beschreibt  er  auch  eine  Lampe 
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mit  derselben  Inschrift.     Ich  habe  in  Palmyra  eine   grosse 
Anzahl  Lampen  zusammengebracht;   diejenigen,   welche  In- 
schriften haben,  sind  sich  alle  gleich ;  man  findet  aal  ihnen 
nur  diese  einzige  Inschrift. 
O  Gr.  22  Millim. 

M.  88. 

A.  Ein  nach  links  schreitender  Lowe;   oben  das  Sym- 
bol O  und  ein  Ochsenkopf. 
R.  ^DD^D    „Melekbel 
12       „Gad 
"»D^n    „Theimi". 
Gad  und  Theimi  (sowie  Atha)  sind  die  Glucksgottheiten 
der  Palmyrener. 

D  Gr.  20  Millim. 

7.   Verschiedene   Siegel. 

M.  89. 

A.  Ein  Greif,  nach  links;  zwischen  seinen  Ejrallen 
eine  Kugel. 

B.  Zwei  Kugeln. 

Legende:  """^  oder  """P 

a...  .... 

Der  Rest  der  Legende  ist  zerstört. 
D    Gr.  15  Millim. 

M.  90. 

A.  Sitzende  Figur.     Undeutliche  Legende. 

B.  Figur,  welche  auf  einem  dreibeinigen  Stuhle  sitzt 
und  in  der  rechten  Hand  eine  Kugel  halt. 

Legende:  1D:i^  XIH  .  Der  letzte  Buchstabe  ist  zweifelhaft; 
felis  ich  richtig  gelesen  habe,  wäre  es  1201»^^.  y^^ 
„laudetur  ubicunque^^ 

Abgerundetes  Viereck.     Gr.  16  Millim. 
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M.  91. 

Ä.  KID  niD.      Der  letzte    Bachstabe   ist   nicht   ganz 

deutlich.     10,  O^m*  bedeutet  ,,verstopfen^S  10  ISi     N2XD  ist 

,,Schmer7/S  „Krankheit^^;  also  , »Verstopft  ist  die  Krankheit^\ 
Bei  einem  Schriftstück,  welches  augenscheinlich  als  Talis- 
man dienen  sollte,  darf  man  wohl  nicht  allzu  strenge  An- 
sprüche auf  genaue  Orthographie  machen. 

R,  enthielt  eine  Darstellung,  von  welcher  aber  nichts 
mehr  zu  erkennen  ist. 

Abgerundetes  Oblongum.     Gr.  15  -f  25  Millim. 

M.  92. 
A.  Büste. 

.•am 

Die  Kleinheit  des  Siegels  zwang  den  Künstler  die 
letzten  Buchstaben  in  jeder  Zeile  an  einander  zu  drängen, 
wodurch  grosse  Undeutlichkeiten  entstanden  sind.  Das  erste 
Wort  ist  indessen  ganz  klar;  es  bedeutet  „Versammlung^^; 
das  zweite  Wort  mochte  ich  für  den  Namen  Vahballat 
halten;  jedoch  bin  ich  darüber  nicht  sicher;  der  zweite 
Buchstabe  ist  schon  sehr  undeutlich  und  die  beiden  letzten 
sind  gar  nicht  mehr  zu  erkennen,  und  ich  muss  also  auf 
eine  befriedigende  Auslegung  Verzicht  leisten. 
O    Gr.  12  Millim. 

M.  93. 
Bleisiegel. 

A,  Ein  nach  rechts  schauender  männlicher  Kopf  in 
einem  Grenetis.     Legende:   rechts   Itll^DDH,    links  bloss  ein 

r|  p.    IjOCliL^O    „tributum^S    LÜO^.^    „publicanus^^ ; 

hebr.  D^P,  arab.  u**^^    vectigal,  decimae,  tributum. 

Zur  Erklärung   dieses  Siegels  liefert  die  byzantinische 
[1875.  IL  Phil.  bist.  Cl.  Snppl.]  6 
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Sphragistik  reiche  Beitrage;  in  den  Häfen  und  in  den  Grenz- 
städten waren  eigene  kaiserliche  Beamte,  welche  die  Zolle 
erhoben  and  die  kaiserlichen  Magazine  {ano&rpLcd)  anter 
ihrer  Anfisicht  hatten;  sie  führten  den  Titel  Comm^-ciarii 
(ÜCo^/ue^xio^ioe) ;  auf  den  Siegeln  dieser  Beamten  sieht  man 
regelmassig  das  Portrait  des  r^erenden  Kaisers.  Das  p 
anf  der  linken  Seite  halte  ich  for  Abkürzung  Yon  Palmjia 
(das  Abkürzungszeichen  ist  dabei  angebracht),  sowie  das  P. 
im  Anfemg  der  Legende  für  die  Abkürzung  Yon  "ID^H .  Es 
wäre  also  das  Si^el  des  Zollbeamten  und  Magazinyerwalters 
von  Palmyra  aus  der  Zeit  zwischen  Gonstantin  I  und  der 
arabischen  Eroberung. 

R,  £in  dem  Beschauer  zugekehrter  Kopf,  mit  einem 
Eop^utz,  der  mit  Flügeln  versehen  ist. 

Gr.  17  MilHm. 

Thonsiegel  ohne  Legenden. 

Ausser  den  so  eben  beschriebenen  Thonsi^eln  mit 
Legenden  besitze  ich  noch  eine  Anzahl  ohne  Legenden, 
welche  aber  durch  ihre  bildlichen  Darstellungen  mancherlei 
Aufklärungen  über  die  Zustände  in  dieser  alten,  Republik 
geben.    Ich  beschreibe  hier  einige  derselben. 

No.  1. 

A.  Eine  auf  einem  Teppich  sitzende  Frau,  nach  link; 
sie  streckt  den  linken  Arm  aus  und  hält  auf  dem  rechten 
Arm  ein  kleines  Kind. 

12.  Stehende  männliche  Figur,  die  rechte  Hand  auf  den 
Kopf  eines  Kindes  l^end. 

D   Gr.  16  Millim. 

No.  2. 

A.  Eine  auf  einem  Sessel  sitzende  Frau,  nach  linkai. 

jR.  Zwei  stehende  Figuren,  welche  auf  einem  zwischen 
ihnen  stehenden  Altare  opfern. 

D  Gr.  17  Millim. 
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No.  3. 

A.  Eine  auf  dem  Todtenbelte  ansgestrecbte  Figur. 
Unten  eine  gänzlich  verwischte  Legende. 

R,  Ein  Lorbeerbaum. 

Längl.  D    Gr.  20  +  24  MilHm. 

No.  4. 

A,  Eine  halb  sitzende,  halb  liegende  männliche  Figur, 
welche  in  der  Linken  einen  Stab  hält.  Im  Felde  der  Ab- 
druck eines  Siegels. 

R.  Zwei  männliche  Büsten,  zwischen  ihnen  das  Sym- 
bol O;  rechts  und  links  eine  Kugel, 

Achteck.     Gr.  30  Millim. 

No.  5. 

A,  Uebliche  Darstellung  eines  Todten  mit  dem  Abdruck 
seines  Siegels. 

R.  Zwei  männliche  Büsten;  zwischen  ihnen  und  auf 
jeder  Seite  eine  Kugel.  Das  Siegel  hat  die  Form  eines 
Hauses,  in  dessen  Giebelfelde  eine  Kugel. 

Unregelmässige  Form.     Grösse  25  +  33  Millim. 

No.  6. 

A.  Darstellung  eines  Todten;  im  Felde,  Abdruck  eines 
Siegels,  welches  einen  männlichen  Kopf  darstellt;  zur  Linken 
ein  Kleeblatt. 

jB.  Ein  Kleeblatt,  Spuren  einer  Inschrift,  von  der  aber 
nur  noch  2  Buchstaben  sichtbar  geblieben  sind. 

Fünfeck.     Gr.  27  +  29  Millim. 

No.  7. 

A.  Darstellung  eines  Todten;  im  Felde  Abdruck  eines 
geschnittenen  Steins;  unten  eine  verwischte  L^ende. 

jB.    Männliche   Büste;    links   und  rechts  zwei  Säulen; 

auf  jeder  derselben  der  Abdruck  eines  Siegels;  der  Abdruck 

zur    Rechten    stellt    einen    fein    geschnittenen    Kopf   vor. 

Zwischen  den  beiden  Abdrücken  eine  Kugel. 

D    Gr.  27  Millim. 

5* 


—     68    — 

No.  8. 

Ä.  Darstellang  eines  Todten  nebst  Abdruck  seinea 
Siegelrings.     Verwischte  Legende. 

E.  Drei  männliche  Büsten;  zwischen  ihnen  2  Kugdn 
und  im  Felde  oben  ein  Halbmond  und  eine  Engel. 

Unregelmässige  Form.     Gr.  28  4' 31  Millim. 

No.  9. 

Ä.  Darstellung  eines  Todten  nnd  Abdruck  seines 
Siegels.  Links  eine  stehende  Figur,  welche  ein  Weihraneh- 
gefass  überreicht.     Spuren  einer  Legende. 

12.  Drei  männliche  Basten. 

D   Gr.  25  Millim. 

No.  10. 

Ä*  Darstellung  eines  Todten;  links  eine  Weinranke. 

R.  Zwei  stehende  Figuren;  jede  hält  einen  Palnizwe^ 
und  streckt  die  andere  Hand  nach  einer  grossen  Vase  aus, 
welche  zwischen  ihnen  steht;  rechts  und  links  Yon  der 
grossen  Vase  je  eine  kleinere  Yase,  und  über  derselben  Ab- 
druck einer  Gemme.    Laubwerk  bildet  eine  Art  Schirmdach. 

In  Form  eines  Sarkophags.     Grösse  30  Millim. 

No.  11. 

Siegel  in  Form  einer  Pyramide,  auf  deren  Basis  die 
Büste  des  Sonnengottes. 

Grundfläche  der  Pyramide  13  +  15  Millimeter.  Hohe 
11  Milltm. 

No.  12. 
Ä.  Büste  des  Sonnengottes  nach  rechts,  darunter  dn 
Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln;  rechts  ein  Palmzweig. 
B.  Nichts. 
Elliptisch.    Gr.  9  +  10  MiUim. 

No.  13. 
Ä.    Büsten    der    Sonnen-    und   Mondgottheit,    ersteie 
rechts,  letztere  links. 
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R.  Mänuliche  Büste  mit  einem  Scepter  auf  der  rechten 
Schulter. 

Längl.  D   Gr.  15  +  20  Millim. 

No.  14. 

Thonsiegel  in  Form  eines  Stierkopfes. 

A.  Stierkopf. 

R.  Oben  die  Sonne,  unten  ein  Halbmond,  zwischen 
beiden  eine  Kugel. 

Gr.  8  +  17  +  23  Millim. 

No.  15. 

A.  Ein  Stierkopf,  darüber  eine  Engel. 

jB.  Ein  Vogel,  nach  rechts  gewandt;  im  Felde  ein 
Halbmond  und  ein  Stern. 

Längl.  D   Gr.  10  +  18  Millim. 

No.  16. 

A,  Kopf  eines  Steinbocks. 

B.  Oben  ein  Stern  mit  8  Strahlen,  in  der  Mitte  eine 
Kugel  in  einem  Kreise,  unten  ein  Halbmond. 

Oval.    Gr.  8+16  Millim. 

No.  17. 

-4.  Stierkopf;  im  Felde,  verwischte  Legende ;  bei  starker 

Beleuchtung    erkennt    man    einige   Züge,   indem   man    das 

Siegel  benetzt;   ich  kann  mich  aber  getäuscht  haben  und 

gebe  daher  das  folgende  unter  allen  möglichen  Vorbehalten. 

Ich  lese  *         ,  was,  wenn  es  nicht  eine  optische  Täuschung 

ist  „die  Sonnensäule^^  bedeutet. 

R.  Stehende  Figur,  nach  rechts;  vor  ihr  eine  Vase, 
Längl.  D    Gr.  13  +  17  Millim. 

No.  18. 

A.  Abdruck  einer  Gemme;  stehende  männliche  Figur, 
die  sich  mit  dem  linken  Arm  auf  ein  Instrument  stützt 
und  mit  der  Rechten  auf  einem  Altar  opfert. 

JB.  Abdruck   einer  Genune;    Büste  einer   Frau   nach 
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rechts    mit    einem   Eopi^otz    in   Form    eines    abgekürzten 
Kegels. 

Elliptisch.     Gr.  20  +  24  MilUm. 

No.  19. 

A.  Abdruck  einer  Gemme;  Kopf  eines  Kriegers,  nach 
rechts,  mit  einem  skythischen  Helm. 

B,  Nichts. 

O   Gr.  16  Millim. 

No.  20. 

A.  Männliche  Büste  mit  dem  Modins,  Pallium  nnd 
einem  Perlenhalsbande;  die  beiden  Hände  krenzwfiis  auf  die 
Schalter  gelegt;  links  und  rechts  ein  grosser  Stern;  oben, 
rechts  ein  Halbmond  mit  einer  kleinen  Kngel. 

B.  In  der  Mitte  ein  Medaillon,  welches  einen  Adler 
vorstellt,  der  den  Kopf  nach  links  wendet;  ringsherum  eia 
Lorbeerkranz ;  in  jeder  Ecke  eine  Rosette ;  oben  nnd  unten 
eine  Kngel. 

Längl.  D   Gr.  21  +  26  Millim.    , 

No.  21. 
A,  Büste,  die  aber  wegen  der  schlechten  Beschaffenheit 
des  Thons  nicht  weiter  zu  erkennen  ist. 

R.  Weibliche  Fignr,   nach  rechts,   mit   einem    Kopf- 
putz  nnd  Kleide  nach  der  neuesten  Mode. 
Ellipse.    Gr.  12  +  15  Millim. 

No.  22. 

A.  Ein  Gorgonenkopf. 

B.  Abdruck  einer  Gemme,  welche  die  Glücksgöttin  mit 
dem  Füllhorn  vorstellt.  Die  Zeichnungen  dieses  Siegels 
yerrathen  einen  griechischen  Künstler. 

O   Gr.  17  Millim. 

No.  23. 

A.  Drei  Köpfe;  der  in  der  Mitte  ganz,  die  zur  Seite 
halb  dem  Beschauer  zugekehrt;  alle  drei  Bacchusgesichter; 
unten,  einige  Striche;  über  den  drei  Köpfen,  in  der  Mitte, 
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Figur  eines  Menseben,  links  Baste  eines  Pferdes,  rechts  ein 
gezähntes  Blatt. 

iZ.  Büste  eines  Mädchens  nach  rechts. 

Das  Thonsiegel  yerräth  einen  griechischen  Künstler. 

Ellipse.     Gr.  14  +  15  Millun. 

No.  24. 

A.  ündentliche  Büste. 

JS.  Abdruck  einer  Gemme  von  ausgezeichneter  Arbeit, 
Büste  eines  jungen  Menschen  nach  rechts,  vielleicht  ein  An- 
tinous. 

Ellipse,    Gr.  15  +  17  Millim. 

No.  25. 

Ä,  Zwei  weibliche  Büsten ;  oben  eine  Sonne;  unten  ein 
grosser  Halbmond. 

B.  Ein  beladenes  Kamel,  kuieend,  nach  rechts. 
O   Gr.  20  Millim. 

No.  26. 

A.  Eine  männliche  Figur  auf  einem  Dromedar  ^  nach 
rechts. 

B.  Nichts. 

Längl.  D   Gr.  16+23  Millim. 

No.  27. 

A.  Ein  nach  rechts  schreitendes  Kamel;  oben  eine 
Kugel,  rechts  unten  ein  Halbmond. 

B.  Nichts. 

O   Gr.  20  Millim. 

No.  28. 
A.  In  der  Mitte,  Kopf  eines  Kamels ;  rings  herum  ver- 
schiedene Zierrathen. 
jR.  Ein  Skorpion. 
G   Gr.  19  +  23  Millim. 

No.  29. 
A.  Ein  Löwe,  im  Begriff  einen  Hirsch  zu  zerreissen; 
der  Hirsch  läuft  nach  links    und  schaut  ach  nach  dem 
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Löwen  um;  dieser  packt  ihn  im  Nacken   mit  den  Vorder« 
tatzen;  im  Felde  rechts  ein  Halbmond  nnd  eine  Engel. 

IL  Sitzende  Figpir,  nach  links,  mit  einem  Scepter  in 
der  rechten  Hand;  vor  ihr,  eine  stehende  Fignr,  ganz  ver* 
schieiert  nnd  nach  unten  in  einem  Fischschwanz  end^eni 
Links  eine  verwischte  Legende. 

LangL  D    Gr.  14  +  19  Millim. 

No.  30. 

A,  Büste  eines  Mannes,  nach  rechts,  mit  der  Kansia. 

12.  Männliche  Figur,  nach  rechts,  mit  der  linken  Hand 
eine  Oazelle  bei  den  Hörnern  ergreifend  und  das  linke  Knie 
auf  den  Rücken  des  Thieres  setzend,  welches  er  mit  eina: 
WafPe  zu  tödten  im  Bq^ff  ist.  Die  Gazelle  yersncht  nadi 
rechts  zu  entrinnen. 

ElHptisch.     Gr.  16  +  18  MilUm. 

No.  31.     . 

A.  Undeutlich. 

JB.  Eine  nach  links  fliegende  Gans. 

Ellipse.    Gr.  10+17  Millim. 

No.  32. 

A.  Eine  Seespinne. 

jß.  Ein  Adler  auf  einem  Stein,  nach  rechts,  den  Kopf 
nach  links  gewandt. 

Ellipse.     Gr.  13  +  14  Millim. 

Palmyrenlsche  Numismatik. 

Ausser  den  zahllosen  romischen,  byzantinischen  nnd 
muhammedanischen  Münzen,  sammelte  ich  mehr  als  tansend 
palmyrenische  Münzen;  unter  letzteren  aber  befand  sieh 
keine  einzige  Silber-  oder  Goldmünze,  nnd  dieser  umstand 
allein  genügt  schon  um  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass 
die  Palmyrener  weder  Gold-  noch  Silbermünzen  prägten; 
aas  den  Inschriften  geht  überdies  hervor,  dass  sie  sich  der 
r&misehen  Silberdracbmen  j^n?   nnd  Gold^Denare  V^n   be- 
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dienten  und  nur  für  die  Bedürfnisse  des  städtischen  Klein- 
Verkehrs  kupferne  Scheidemünze  ausprägten.  Diese  ist  auch 
nur  klein,  von  8  bis  15,  höchstens  16  Millimetres  und  alle 
unzweifelhaft  aatonome  Münzen.  Aus  der  Zeit,  wo  Palmyra 
romische  Colonie  ward  (gegen  230  unserer  Zeitrechnung) 
ist  mir  keine  einzige  Münze  vorgekommen.  Nur  die  wohl- 
bekannten Münzen  Vaballathes  findet  man.  Ebenso  habe 
ich  unter  den  zahllosen  fremden  Münzen  nur  eine  einzige 
parthische  Münze  (JE)  angetro£Fen,  woraus  hervorgeht,  dass 
die  arsacidischen  Münzen  in  Palmyra  nicht  circulirten. 

Abgesehen  von  geringfügigen  Modificationen,  habe  ich 
unter  delr  grossen  Masse  der  palmyrenischen  Scheidemünzen 
gegen  50  verschiedene  Typen  ermittelt. 

1*  Ä.  Buckeliger  Ochse,  nach  rechts;  im  Felde  ein  Halb- 
mond, r 
R.  Ein  stehendes  Pferd,  nach  rechts,  den  Kopf  nach 
links  gewandt. 

2.  A0  Büste  eines  bärtigen  Mannes,  nach  rechts,  mit  Strahlen 

und  dem  Serapis-Modius.     Grenetis. 
B.  Stehendes  Pferd,  nach  rechts  gewandt.     Grenetis. 

3.  Ä.  Zwei  einander  gegenüberstehende  Büsten,  beide  mit 

Strahlen;  die  Büste  links  mit  dem  Serapis-Modius, 
die  zur  Rechten  ohne  denselben,  dagegen  mit  einer 
Art  weiblicher  Kappe  bedeckt.  Das  Ganze  in  einem 
Kreise. 
K  Buckelochse,  nach  rechts;  darüber  ein  Halbmond. 
Das  Ganze  in  einem  Kreise. 

4.  Wie  No.  3,   jedoch   kleiner  und    fast   viereckig.     Die 

Strahlen   der    Büste   links    fehlen   meist,    und   der 
Serapis-Modius  ist  in  Gestalt  eines  griechischen  fl. 

5.  Ä.  Stehende  Figur,   nach  recht«,  in  der  rechten  Hand 

eine  Sense  haltend,   und  den  linken  Arm  erhoben; 
Strahlen  um  den  Kopf.  Das  Ganze  in  einem  Kreise. 
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R.  Ein  nach  rechts  Bchreitender  Löwe;   im  Felde  ein 
Halbmond.     Das  Oanze  in  einem  Kreise. 

6.  A.  Männlicher  Kopf,  nach  rechts,  mit  einem  Helm. 
B.  Ein  Storch,  nach  rechts. 

7.  A.  Männliche  B&ste  mit  Strahlenkrone,  nach  rechts; 

auf  jeder  Seite  ein  Stern. 
R,  Männliche  Büste  mit  Kappe  nach  links. 

8.  A.  Weiblicher  Kopf,  nach  rechts,  mit  Mauerkrone  and 

Schleier.  -—  Grenetis. 
R.  Ein  nach  rechts  schreitender  Lowe. 

9.  A.  Derselbe  weibliche  Kopf,   wie  No.  8.    Rechts  TTA. 

Grenetis. 
R,  Büste  des  Sonnengottes.     Grenetis. 

10.  A.  Kopf  mit  Mauerkrone,  nach  rechts.     Grenetis. 

R.  Ein  nach  rechts  schreitender  Hund  mit  einem  Knochen 
oder  Stecken  im  Maul.     Oben  rl. 

11.  A.  Männliche  Büste,  nach  rechts.  Legende  rTÄ(iL^)YPA. 

Grenetis. 
R.  Serapisbüste,  nach  rechts. 

12.  A.  Büste  des  jugendlichen  Sonnengottes,    nach   rechts. 

Legende  :  ArAIB(jüAO(^). 
R.  Ein  Altar;  rechts  ein  Palmzweig.     Grenetis. 

13.  A,  Männlicher  Kopf  mit  Helm,  nach  rechts. 
R.  Das  Symbol    W 

14.  A.  Büste  des  Sonnengottes. 

R.  In  einer  Vertiefung  ein  Strauch. 

15.  A.  Männlicher  Kopf,  n^ch  rechts,  mit  Turban  und  drei 

Federbüschen.     Grenetis. 
R.  Büste  des  Sonnengottes.     Grenetis. 

16.  A.  Bärtige  Büste  mit  Helm  und  Sonnenstrahlen,  nach 

rechts.    Grenetis. 
JB.  Büste  des  Sonnengottes.    Grenetis. 
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17.  Ä.  Männliche  Büste  mit  Krone,  nach  rechts;  links  ein 

grosser  Halbmond,  rechts  ein  Stern. 
R.  Büste  des  Sonnengottes.     Perlenkranz. 

18.  A.  Dieselbe  Darstellung,    aber    nn^gekehrt,    d.   h.    die 

Büste   nach   links,    der   Halbmond  rechts- und  der 
Stern  links. 
R.  Büste  des  Sonnengottes.    Perlenkranz. 

19.  A.  Männliche  Figur,  nach  links  schreitend,  den  rechten 

Arm  *  erhoben.     Vor  ihm   eine  Säule ,   auf  welcher 
eine  Kugel. 
jß.  Büste  des  Sonnengottes. 

20.  A.  Bärtiger  Kopf,  nach  rechts,  nach  parthischem  Typus. 
B.  Büste  des  Sonnengottes. 

21.  A.  Stehende  Figur,   nach  rechts,   die  rechte  Hand  auf 

die  Hüfte  lehnend,  und  in  der  Linken  ein. Bild  der 
Sonne  haltend.     Legende  7rAA,uYPA. 
B.  Ein  grosser  Halbmond  und  ein  Palmzweig. 

22.  A.  Männlicher  Kopf,  nach  rechts,  mit  Krone;   hinter 

dem  Halse  ein  Halbmond.     Grenetis. 
B.  Jugendlicher  Kopf  nach  rechts,  mit  Strahlen. 

23.  Aehnlich    der   vorhergehenden   Nummer,    jedoch   ohne 
den  Halbmond. 

24.  Wie   No.  23,  aber  in   der   künstlerischen  Ausführung 
wesentlich  verschieden. 

25.  A,  Weibliche  Büste  mit  Mauerkrone  und  Schleier,   wie 

No.  8  und  9. 
B.  Serapiskopf,  nach  rechts. 
2G.  A.  Jugendliche  Büste   nach   rechts;    vor  derselben  ein 
Halbmond. 
B:  Weibliche  Büste  nach  rechts,  in  modernem  Costüm. 
27.  A.  Serapiskopf  nach  rechts,   mit  Strahlen;   das  Ganze 
in  einem  Kreise. 
B,  Weibliche  Büste  nach  links,  mit  Strahlen,  In  einem 
Kreise.  —  Eine  sehr  schöne  Münze. 
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28.  Ä.  wie  No.  27,  jedoch  weniger  kunstvoll. 

B.  Bärtige  Büste,  nach  links,   mit  Strahlen.     Grenetis. 

29.  Völlig  wie  No.  28,  jedoch  ohne  den  Serapis-Modios. 

30.  A.  Weibliche  Büste  mit  Mauerkrone,  nach  rechts. 

22.  Männliche  Büste   mit  Strahlen,   wie  No.  28  n.  29, 
nach  links. 
3L  ^.  Büste   mit   Strahlenkrone,   nach   rechts.     Yor   dem 
Gesichte  ein  Stern.     Perlenkranz. 
22.  Büste  mit  Strahlenkrone,  nach  links.    Zur  Rechten 
undeutliche  Gegenstande. 

32.  ^.  Jugendliche  Büste  ohne  allen  EopQ)utz,  nach  rechts; 

am  Halse  ein  Halbmond;  das  Ganze  in  einem  Kreise. 
22.  Weibliche  Büste,  nach  rechts,  ohne  allen  Kopfputz. 
In  einem  Kreise. 

33.  A.  Sitzende  Figur,   nach  links,   den  rechten  Arm  »- 

hoben.     Links  ein  Halbmond,  rechts  eine  Kugel. 
22.  Eine    weibliche    Figur,    nach   links,    1^  mit    der 
rechten    Hand    einen   Kranz   auf  eine  Si^essanle; 
links  an  der  Säule  ein  Palmzweig.  —  Grenetis. 

34.  A.  Sitzende    weibliche  Figur  mit  Mauerkrone,    in  der 

Linken    einen    Zweig    haltend.      Links    ein    Stern, 
rechts  ein  Halbmond.  —  Grenetis. 
22.  Weibliche  Figur,  nach  links,  welche  mit  der  rechten 
Hand  einen  Kranz  auf  eine  Siegessäule  legt. 

35.  A,  Männlicher  Kopf  mit  Schnurrbart,  nach  rechts;  auf 

dem  Kopfe  Krone  mit  Strahlen. 
22.  Buckelochse,  nach  rechts. 

36.  A.  Weiblicher  Kopf  mit  Mauerkrone  und  Schleier,  nach 

rechts,  wie  No.  8  und  9.     Rechts  die  Buchstaben 
ITA,  aber  von  unten  hinauf,  nicht  wie  in  No.  9. 
22.  Büste  des  Sonnengottes,  nach  rechts. 

37.  A.  Serapiskopf  (ohne  Krone  und  Strahlen),  nach  rechts. 
22.  Bnckelochse,  nach  rechts;  darüber  ein  Halbmond. 

38.  A.  Stehende  Figur,   nach  links,   legt  mit  der  rechten 
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Hand  einen  nndentliclien  Gegenstand  auf  ein  Monn- 
ment.  Rechts  undeutliche  Gegenstande.  In  einem 
Kreise.  ' 

B.  Stehende  Figur,  nach  links,  welche  mit  der  rechten 
E[and  auf  einem  Altar  opfert. 

39.  Ä.  Baste  des  Sonnengottes,  nach  links.   —  Grenetis. 
R,  Strauch  in  3  Zweigen.     Grenetis. 

40.  A.  Bfiste   des  Sozmengottes,   nach  links.     Rechts    ein 

Punkt,  links  ein  Stern. 
B.  Dieselbe  Büste,  nach  links.     Rechts  Y  (400?). 

41.  Wie  No.  40,  aber  ohne  Stern,  ohne  Punkt  und  ohne  Y. 

42.  Ä.  Büste    des    Sonnengottes,    nach    links.     Links  ein 

Halbmond,  rechts  ein  Elnochen. 
B.  Dieselbe  Büste,  nach  links. 

43.  Ä.  Büste  des  Sonnengottes,  nach  links;  links  ein  Halb- 

mond. 
jR.  Büste  eines  alten  Mannes,  nach  rechts. 

44.  A.  Büste  des  Sonnengottes,  nach  links. 

B.  Serapiskopf  nach  links.    Der  Modius    rh  •  Rechts  ein 
Halbmond. 

45.  A,  Buckelochse,  nach  links. 
B,  Ein  Palmzweig. 

46.  A.  Büste  nach  links. 
jß.  Eine  Palme. 

47.  A.  Büste  des  Sonnengottes  nach  links. 

B.  Dieselbe  Büste  nach  rechts.    Links  und  rechts  ein 
Stern. 

48.  A.  Büste  nach  links;  rechts  das  Sjonbol  >S^ 

B.  Büste   des   Sonnengottes  nach   rechts.      Links   ein 
Stern. 

49.  A.  Büste  des  Sonnengottes,  nach  links.   Links  ein  Stern. 
jB.  Eine  unentwirrbare  Darstellung. 
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Was  die  schon  früher  Teröffentlicliten  Monüinente,  aoirie 
die  Berichte  der  alten  Schriftsteller  und  die  von  mir  herbd- 
geschafften  weitereu  Denkmäler  beitragen  nm  sich  ans  den- 
selben ein  Bild  von  dem  Leben  nnd  Treiben  in  diesem  alten 
interessanten  Gemeinwesen  zn  machen,   habe  ich  in  einem 
kleinen  Anfsatze  gezeigt,   welcher  in  der  AUgem.   Zeitong 
von  Angsbnrg,  Jahrg.  1874,    in  den  Nummern  50,  52,   53, 
54,  55   unter  dem  Titel   „Eine  Republik  des  orientaHscben 
Alterthums^^  abgedruckt  ist.     Viel   ist  es   nicht,    immerhin 
jedoch  gewinnt  man  ein  Bild,   das  nicht  ohne  Ziehen    ond 
Staffage  ist.    Aber  wie  wenig  ist  es,  was  wir  z.  B.  über  die 
politische   und   bürgerliche    Verfassang   wissen?    über    den 
Cultus,   über  die  Handelsverhaltnisse?    und    nun  erst    die 
Geschichte,   wie  verworren  und  unklar,   selbst  in  der  noch 
am  besten  documentirten  Periode!  Graf  de  Vogüe  and  JuL 
Oberdick  haben  manchen  schätzenswerthen  Beitrag  znr  E!nt- 
wirrung  der   sich  darbietenden  Räthsel  geliefert,   aber   der 
gegenwärtige  Aufsatz  hat  wieder  neue  Rathsel  aufgeworfen, 
die  einer  Lösung  harren.   Ich  erwähne  nnr  ausser  dem  cbrono- 
logischen  Räthsel  betreffend  den  Tod  des  Sept.  Odaenathas, 
die  Stellang  des  Parthers  Sept.  Vorod.     War  dieser  nach 
dem  Sturze  der  Arsakiden-Monarchie  von  den  Römern  auf- 
genonmien   und   in  Palmyra,   an  der  Grenze  des  persischen 
Reiches,    verwendet,   um   gelegentlich  als  Thron* Candida! 
gegen  die  Sassanidefi  autgestellt  zu  werden?    Welche  per- 
sonliche Berechtigung  hatte  derselbe  in  diesem  Falle,  d.  b.  war 
er  ein  Abkömmling  der  Arsakiden?  Und  wie  weit  war  die 
durch    Odaenath    repräsentirte   Aristokratie  Palntjra's    mit 
dieser    Politik    einverstanden?     So    viel    ist   chronologisch 
sicher,    dass    um    dieselbe   Zeit,    wo    Odaenath   gegen    die 
Perser  E[rieg   führte,    Vorod   in   Palmyra  Statthalter    des 
römischen  Eiaisers    nach    dem    griechischen   Text  der   Ur- 
kunden war,  während  die  syrischen  Urkunden  ihn  nur  als 
Statthalter  kennen,   es  also  fraglich  blieb,  ob  er  den  Pal« 
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myrenern  als  Repräsentant  des  römischen  Kaisers  oder  als 
Stellvertreter  des  abwesenden  Odaenath  galt.  Alle  diese 
Fragen,  sowie  die  Stellung  der  Zenobia  nach  Odaenath's 
Tode  bis  zu  ihrer  Gefangennehmung  durch  Aurelian  er- 
fordern Studien  über  diese  Epoche  der  römischen  Eaiser- 
geschichte,  die  mir  hier  in  Eonstantinopel  unmöglich  sind. 

D^egen  kann  ich  aus  eigener  Anschauung  die  volle 
üeberzeugung  aussprechen,  dass  der  Boden  Palmyra*s  noch 
eine  ungeahnte  Masse  von  urkundlichem  Material  birgt, 
nnd  dass  es  Sache  einer  Commission  von  Archäologen,  Phi- 
lologen u.  8.  w.  ist ,  diese  Schätze  zu  heben. .  Eine  solche 
Durchforschung  des  Bodens  erfordert  mehr  Monate,  als  der 
einzelne  Reisende  auch  nur  Tage  zu  verwenden  hat  um  in 
Palmyra  sich  alles  nur  flüchtig  anzusehen;  dagegen  ist 
jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Zeit  für  eine  solche  wissen- 
schaftliche Erforschung  Palmyrene^s  noch  nicht  gekommen 
ist;  von  einer  solchen  Expedition  kann  erst  dann  die  Bede 
sein,  wenn  die  projektirte  Eisenbahn  vom  mittelländischen 
Meere  bis  zum  persischen  Meerbusen  beendigt  ist,  wodurch 
eben  Palmyra  wieder  in  den  Bereich  unserer  heutigen  Cultur- 
bewegnng  hineingezogen  wird.  Für  den  Augenblick  aber 
herrscht  dort  und  in  der  Umgegend  der  grösste  Feind  aller 
Civilisation  und  Cultur,  der  Beduine;  zwischen  ihm  und  der 
Cnltur  ist  eine  Transaction,  ein  modus  vivendi  platterdings 
unmöglich;  einer  von  beiden  Theilen  muss  nicht  einfach 
zurückgedrängt,  sondern  gänzlich  vernichtet  werden;  hier 
rast  der  Kampf  um  das  Dasein  in  seiner  schärfsten  Form 
seit  Jahrtausenden,  seit  jenem  Tage,  wo  das  Wort  gesprochen 
wurde:  „Er  wird  ein  wilder  Mensch  sein;  seine  Hand  wider 
jedermann,  und  jedermanns  Hand  wider  ihn,  und  wird  gegen 
allen  seinen  Brüdern  wohnen."  (1  Mos.  XVI,  12.) 

Schliesslich  stelle  ich  hier  die  wenigen  Notizen  zu- 
sammen, welehe  über  die  weiteren  Schicksale  Palmyra^s  von 
der  Eroberung  durch  Aurelian  an  Kunde  geben.     Die  6e- 


—     80     — 

schichte  Pahnyra's  schliesst  mit  dem  Verlort  der  poK- 
tischen  Selbstständigkeit,  mit  dem  Jahre  274  nnserer  Zeit- 
rechnung ab;  von  da  an  gibt  es  nur  noch  eine  Chronik. 

Das  älteste  Denkmal  ans  dieser  Zeit  ist  die  folgende, 
von  Halifax  und  Wood  copirte  Inschrift. 

reparatorES  ORBIS  ET  PROPAGATORES 

GENERIS  HVMANI  DDNN.  DI0CLETIANV8  et 
Maximianns  invictiSSIMI  IMPP,  ET  C0N8TANTIVS 
ET  MAXIMIANVS  NOBB.  CAES.  CA8TBA 
FELICITER  CONDIDERVNT,  curaNTE  S088IAN0 
HIEROCLETE  V.P.  PRAEP.  PROVINCIAE.  DNMQ. 
EORVM. 

Die  Epoche  dieser  militärischen  Anlage  lässt  sich  ziem- 
lich genau  bestimmen.  Der  jüngere  Maximianns  (Yaleriiis 
Galerius),  der  hier  genannte  Maximianns  Nobilissimos  Oaesar 
führte  im  Auftrage  des  Kaisers  Diocietian  Krieg  gegen  den 
Perserkonig  Nersi,  im  J.  297.  Das  erste  Treffen,  zwischen 
Callinicum  und  Carrae  fiel  für  die  Romer  unglücklich  aus. 
Nachdem  er  aber  aus  lUyrien  und  Mosien  Verstärkungen  an 
sich  gezogen  hatte,  lieferte  er  den  Persern  ein  zweites 
Treffen,  in  Gross- Armenien,  in  welchem  diese  vollständig 
geschlagen  wurden.  Mit  Beute  beladen,  wurde  er  von  Dio- 
cietian, der  sich  damals  in  Mesopotamien  „cum  praesidiis" 
aufhielt,  mit  grosser  Ehre  empfangen  (Eutrop.  Brev.  IX,  1 5). 

Wir  dürften  also  nicht  irren,  wenn  wir  die  militärischen 
Vorkehrungen  in  Pahnyra  zu  den  Ton  Eutropius  berichteten 
Beschäftigungen  Diocletians  mit  den  Verstärkungen,  Re- 
seryen  u.  s.  w. .  in  Verbindung  bringen.  —  Was  nun  den 
damaligen  Statthalter  Sossianus  EUerocIes  betrifft,  so  ist  der- 
selbe anderweitig  nicht  bekannt,  wenn  er  nicht  mit  dem 
ans  Lactantius  (Inst.  Di?.  V,  2,  De  mortibus  penecatoram 
c.  16)  bekannten  Hierocles  identisch  ist;  dieser  war  unter 
Diocietian   Statthalter    yon   Bithynien    und    Alezandriea; 
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Lactantius  beschuldigt  ihn,   er  habe  dnrch  seine  Schriften 
den  Diocietian  zur  Yerfolgang  der  Christen  gereizt. 

Im  J.  325  finden  wir  nnter  den  Vätern  des  Nicanischen 
Concils  Marinas  ans  Palmyra;  s.  Le  Qnien,  Oriens  Christ. 
T.  II  p.  845.  Dies  ist  die  erste  sichere  Angabe  über  die 
Existenz  des  Christenthams  in  Palmyra.  In  den  Inschriften 
and  Denkmälern  Palmyra^s  aus  der  Zeit  der  Autonomie  ist 
noch  keine  Spur  daTon  vorhanden,  und  da  auch  die  soeben 
besprochene  Inschrift  entschieden  vorchristlich  ist,  so  dürfen 
wir  annehmen,  dass  sich  erst  nach  dem  J.  300  eine  christ- 
liche Gemeinde  in  Palmyra  gebildet  hat. 

Von  hier  ab  bis  zum  J.  400  fehlt  uns  jede  Notiz  über 
Palmyra.  In  der  um  diese  Zeit  zusammengestellten  Notitia 
Dignitatum  Imperii  Bomani   finden   wir  folgende  Angaben. 

Unter  der  Verwaltung  des  Statthalters  von  Phönikien 
(Dnx  Phoenices)  befanden  sich:  die  illyrischen  Reiter  mit 
Schilden  (ESquites  Scutarü),  welche  in  Euhara,  dem  heutigen 
Havarin,  in  Besatzung  lagen;  ferner  die  eingebornen  „be- 
förderten^^ (promoti)  Reiter  in  Nazala,  dem  heutigen  Ea- 
rietein,  und  die  erste  Illyrische  Legion,  deren  Standquartier 
Palmyra  war.  Dass  diese  Verhältnisse  noch  im  J.  635 
existirten,  werden  wir  später  aus  den  arabischen  Berichten 
ersehen. 

Dagegen  befanden  sich  ausserhalb  der  Provinz,  zur 
Verfügung  des  Statthalters  der  Thebais  die  achte  Schwadron 
(ala)  der  palmyrenischen  Reiterei,  welche  in  Phoenicon,  und 
zur  Verfugung  des  Militair-Commandanten  des  Orients  eine 
Abtheilung  der  zweiten  Schwadron  palmyrenischer  Kürassiere. 

403.  Eyriakos,  Bischof  von  Emessa,  der  sich  des  an- 
geklagten Johannes  Chrysostomus  warm  annahm,  wurde 
dafür  vom  Kaiser  Arkadius  nach  dem  80  römische  Meilen 
entfernten  Kastell  von  Palmyra  verbannt.  Cf.  Palladius, 
de  vita  S.  Joannis  Chrysostomi,  p.  194  und  Le  Quien, 
Oriens  Christianus,  T.  II,  p.  840. 
[1875.  n.  PhiL  bist,  a  SnppL]  6 
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451.  Auf  dem  Concil  von  Chalkedon  nntersclirieb  Theo- 
dor, Metropolit  Yoxt  Damaskus  aucb  im  Namen  der  ab- 
wesend eu  Bisehöfe  seiner  Diöcese,  unter  andern  für  Jo- 
hannes, Bischof  von  Palmjra.  Le  Quien,  Oriens  Christ. 
T.  U,  p.  845. 

457.  Derselbe  Theodor  unterschrieb  noch  einmal  far 
denselben  Johannes,  Bischof  von  Palmyra,  die  Eingabe, 
welche  die  Synode  seiner  Provinz  dem  Kaiser  Leo  I.  über 
den  am  28.  März  457  ermordeten  h.  Proterias  von  Alexan- 
drien  überreichte  (id.  ibid.). 

Zur  Zeit  des  Kaisers  Anastasius  und  des  Patriarchen 
Severus  von  Antiochien,  also  von  513  bis  518,  war  aber- 
mals ein  Johannes  Bischof  von  Palmyra,  den  aber  der 
Kaiser  Jnstinus  I.  bei  seinem  Begiernngsantritt ,  also  im 
J.  518  wegen  seiner  monophjsi tischen  Ketzerei  yerbannte. 
Cf.  Assemani,  dissert.  de  Mouophys.  und  Le  Qnien,  Chiens 
Christ,  löc.  cit 

Derselben  Zeit  ungefähr  dürfte  das  Bleisiegel  des  Com- 
merciarius  von  Palmyra  angehören,  welches  ich  oben  sub 
M.  93  beschrieben  habe. 

527,  October.  Justinian  L  beauftragt  den  Armenier 
Patricius,  Statthalter  (Dux)  von  Antiochia,  die  zur  Zeit  des 
Kaisers  Diocletian  erbaute,  aber  seitdem  verfallene  Gtadelle 
von  Palmyra  wiederherzustellen,  eine  Wasserleitung  anzu- 
legen, und  den  Ort  mit  einer  ausreichenden  Besatzung  zu 
versehen,  wozu  er  ihm  zugleich  die  erforderHchen  Gelder 
gab.  Cf.  Procop.  de  Aedif.  L.  II,  c.  11.  J.  Malala  p.  425 
und  Theophan.  p.  267,  ed.  Bonn 

Von  hier  an  abermals  ein  gänzliches  Schweigen  bis 
J.  13  der  Hidschret,  wo  Beladsori  folgendes  berichtet: 

Der  Chalife  Abubekr  befahl  Ghalid,  dem  Sohne  Velid^ 
sich  von  Kufa  n'ach  Syrien  zu  begeben  um  die  Eroberung 
dieses  Landes  zu  vollenden.  Sobald  Chalid  das  Schreiben 
des  Ghalifen  empfangen-  hatte ^   übergab  er  Mothanna  ibn 
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Haritha,  dem  Scheibaniden,  den  Oberbefehl,  und  verliess  im 
Monat  Rebi  ül  achyr  des  Jahres  13,  d.  h.  im  J.  634,  Hira 
mit  800  Mann  (oder,  wie  Andere  berichten,  mit  500  Mann, 
GOO  Mann).  Beladsori  erzählt  nun  weiter  (Lib.  Expugn. 
ed.  de  Goeje  p.  111): 

J^'(  ^\  ^Uil^  sfjXi  ^jii.  ^  L^A^Lo  «Jf  ^^  Uy^>jS 

^•f    ,^-    fj^^   yiioj   L^l    aub-Ui    ^j^yül    ^1  ,^-  ^ 

J^  ^UU  Ii5öf^  ^^  ^1  1^-  JJÜ»,  ^^amo  p^  ^Älai  ^t^^ 
jJU^  to.^^   JjÜJj   ^^xm^  ^;L^   I^^   r*^^   r>^    3    U*"***^ 

„Nach  Wakedi's  Aussage   begab   sich  Chalid  von  Sova 

nach  Kevathil    und  von  da  nach  Karkissia   (am   Euphrat), 

dessen  Befehlshaber  ihm  mit  seinen  Truppen  entgegen  ging, 

weshalb  sich  dieser  nach  der  Wüste  wandte.    Von  da  kam 

6» 


—    84    — 

Ghalid  nach  Ereke  (Erek),  dessen  Einwohner  er  ausplünderte 
nnd  belagerte ;  er  eroberte  den  Ort  durch  GapitulatioD,  hnit 
welcher  er  den  Einwohnern  etwas  abnahm  und  den  Musel- 
männern gab.  Von  da  kam  er  nach  Devmet  nl  Dschendd 
und  eroberte  es:  dann  kam  er  nach  Eussam,  wo  die  Bern 
Meschdschaa  ihn  ul  Teim  bin  el  Nemir  bin  Webere  bin 
Tagleb  bin  Holyan  bin  Amran  bin  ül  Haf  ihn  Kodhaa  mit 
ihm  Frieden  schlössen,  und  er  gab  ihnen  Sicherheit»- 
Schreiben.  Dann  kam  er  nach  Tadmur,  dessen  Einwohner 
sich  einschlössen  und  befestigten;  hierauf  yerlangten  sie  zu 
capitniiren,  was  er  ihnen  bewilligte  unter  der  Bedingiing, 
dass  sie  sich  unterwarfen,  dass  Mnselmanner  unier  ibnen 
wohnten,  und  dass  sie  denselben  (etwas  Land)  gaben.  Dum 
kam  er  nach  Karietein,  dessen  Bewohner  mit  ihm  kämpften; 
er  aber  besiegte  und  plünderte  sie.  Dann  kam  er  nach 
Havarin,  im  Distrikt  Senir,  wo  er  das  Vieh  der  Bewohner 
raubte;  diese  kämpften  mit  ihm,  denn  sie  erhielten  Hälfe 
von  den  Bewohnern  Ba*lebek*s  und  Bossra's;  letsteres  ist 
eine  Stadt  in  Hanran.  Er  aber  besi^te  sie,  nahm  sie  ge- 
fiEmgen  und  tödtete  sie.  Dann  kam  er  nach  der  Erbene 
Rahit,  und  plünderte  die  Gassaniden  an  ihran  Osterfeste 
aus  (9.  April  635),  denn  sie  sind  Christen;  er  machte  sie 
zu  Gefangenen  und  ermordete  sie.  Darauf  schickte  ChaGd 
den  Bosr  bin  Abu  Artah  el  Aameri,  einen  Eoreischiten, 
und  Habib  bin  Müslema,  den  Fehriten,  nach  der  6ata  tos 
Damaskus.^* 

Der  Marsch  des  Chalid  Ton  Irak  nach  Damaskus  vA 
nicht  ganz  klar;  nur  so  viel  geht  unstreitig  aus  diesem 
nüchternen  Bericht  hervor,  dass  es  ein  reiner  Baub-  nnd 
Mordzng  war,  und  dass  er  es  nicht  einiäal  der  Muhe  werth 
erachtete  den  Vorwand  des  01a üben skampfes  als  Aus- 
hängeschild zu  benutzen;  wo  er  ernstlichen  Widerstand  an- 
traf, zog  er  sich  ruhig  2utfick;  wo  er  leinen  oder  nur 
schwachen  Widerstand  traf,  plünderte  er  die 
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ans,  maobte  sie  zu  Gefangenen  nnd  ermordete  sie.  Der 
Heiligenschein,  mit  welchem  die  späteren  Geschiehtschreiber 
diese  ersten  Heroen  des  Islam  aufputzten,  nimmt  sich  sonder- 
bar genug  diesem  nüchternen  Berichte  Beladsori*s  gegen- 
über aus.  Chalid  gebrauchte,  wie  sich  ans  den  Zeitbestim- 
mungen ergiebt,  ungefähr  10  Monate  zu  diesem  Zuge,  eine 
Zeit,  die  sich  hinreichend  erklärt,  wenn  man  z.  B.  die  sonder- 
baren Kreuz-  und  Querzuge  von  Erek  (9  Stunden  von 
Pblmjra,  das  Harae  der  Peutingeriana)  nach  Devmat  Ol 
Dschendel  und  Eussam,  tief  im  Süden  der  syrischen  Wüste, 
und  Ton  da  wieder  zurück  nach  Tadmur  erwagt.  Tadmur 
(Palmyra)  wurde  also  ungefähr  im  März  des  J.  635  erobert. 
Earietein  ist  der  letzte  bewohnte  Ort  diesseits  Pal- 
myra, 24  Stunden  von  demselben  entfernt;  es  ist  das 
Nezala  der  Peutingeriana,  das  Nazala  der  Notitia  Digni- 
tatum  Imp.  Rom«,  wie  sich  aus  den  dort  noch  jetzt  yor- 
bandenen  Inschriften  ergiebt.  Diese  Inschriften  sind  bereits 
▼on  Waddington  (No.  2571)  und  Eremer  (Mittelsyrien  und 
Damascus  p.  198.  199.)  mitgetheilt;  da  aber  diese  Copien 
hin  und  wieder  einiges  ausgelassen  haben,  so  gebe  ich  hier 

eine  vollständige  Copie. 
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Der  heutige  Name  Karietein  war,  wie  man  ans  Be- 
ladsori's  Bericht  ersieht,  schon  im  siebenten  Jahrhundert 
im  Gebrauch,  und  bedeutet  „Die  zwei  Dörfer^^ ;  jetzt  ist  es 
freilich  nur  ein  einziges  Dorf,  aber  die  Lage  des  zweiten 
ist  noch  jetzt  mit  völliger  Sicherheit  nachzuweisen,  nämlich 
etwa  eine  Viertelstunde  südwärts,  wo  ein  grosser  Hügel  die 
Reste  eines  alten  Schlosses  bedeckt,  welches  mein  Schwieger- 
sohn während  meiner  dortigen  Anwesenheit  aufgraben  lie^; 
es  ist  eili  Qnadernbau  mit  Gewölben,  wir  fanden  zwar 
allerlei  Skulpturen  an  den  Wänden,  aber  keine  Inschrifteii; 
auch  einen  Schädel  fanden  wir,  der  jetzt  im  kmniologiseben 
Cabinet  des  Dr.  Weisbach,  Arztes  am  osterreichjschen  Spital 
zu  Eonstantinopel ,  ist.  Ein  zweiter  noch  grösserer  HugeL 
noch  etwas  weiter  südlich,  enthielt  das  eigentliche  Dorf, 
und  beherrschte  die  beiden  Ufer  des  vorüberfliessenden  Baches. 

Hararin  liegt  2  Stunden  WNW.  yon  Karietein  nnd  i^t 
das  Avtqia  (Ävei^  des  Ptolemaeus,  das  Euhara  der  Notitis 
Digpitatum.  Es  ist  also  nicht  identisch  mit  E^arietein,  wie 
man  etwa  aus  dem  Mirassid  ül  Ittila  schliessen  konnte. 
Das  alte  massive  Schloss  ist  noch  jetzt  fast  ganz  erhalten, 
und  stammt  augenscheinUch  aus  der  Zeit  der  Ommiaden. 

Damascus  wurde  im  Bedscheb  des  J.  14  (Aug.  —  Sept 
635)  erobert;  w^n  einiger  volkerrechtlidiien  Schwierige 
keiten  aber  kam  die  Gapitulationsurkunde  erst  spater  zo 
Stande;  sie  trug  das  Datum  Rebi  ül  Achjr  15  (Mai  636). 

Durch  die  arabische  Eroberung  war  der  letzte  Rest 
selbstständiger  Lebensänsserung  in  diesen  Gegenden  Ter- 
nichtet;  die  christliche  Gemeinde  von  Palmyra,  so  gross 
oder  so  klein  sie  immer  gewesen  sein  mochte,  konnte  sieb 
auf  diesem  isolirten  Punkte  gegen  den  doppelten  Anstorm 
des  Islam  und  des  Beduinenthums  nicht  halten,  nnd  somit 
verschwindet  Palmjra  aus  der  Geschichte.  Zwar  wird  noch 
hin  nnd  wieder  in  den  arabischen  Historikern  Tadmur  er- 
wähnt bei  Gelegenheit  der  Kämpfe,  welche  sich  islamiiische 
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Bandenfahrer  in  der  Nähe  des  Ortes  lieferten,  die  aber  far 
den  Ort  selbst  gar  kein  Interesse  haben,  nnd  die  ich  also 
hier  mit  Stillschweigen  übergehe. 

Dagegen  will  ich  hier  zwei  Denkmäler  bekannt  machen, 
welche  der  arabischen  Zeit  angehören ;  ich  vermag  sie  nicht 
vollständig  zu  erklären,  aber  andere  Gelehrte  werden  sie 
vielleicht  besser  anslegen. 

Eine  Viertelstande  westwärts  von  Karietein,  auf  dem 
Wege  nach  Eara  befindet  sich  ein  Grabmal,  welches  be 
Christen  nnd  Muhammedanern  gleiche  Yerehmng  genies^t 
nnd  die  sterblichen  Reste  eines  Heiligen  enthält,  den  die 
Christen  v5)^  (*^'r^'  Ibrahim  Hanri,  die  Muhammedaner 
iSjf^  4X^1^1  Ahmed  Hanri  nennen.  In  dem  sehr  soliden 
Grabgewölbe,  welches  mehrere  Kammern  und  eine  sehr 
künstlich  gearbeitete  Thür  hat,  befindet  sich  ein  Sarkophag, 
anf  welchem  einige  Figuren  und  drei  syrische  Inschriften 
aasgehauen  sind,  die  ich  auf  dem  beifolgenden  Blatte  wieder- 
gebe. Von  den  Inschriften  kann  ich  nur  sehr  wenig  lesen; 
in  No.  1  lese  ich: 

„Dies  sind  die  Bildnisse  des  Abraham,  des  Sohnes  Turi(?) 

In  No.  2  erkenne  ich  nur  in  der  Mitte  das  Wort  ]37  ,.Zeit^' 
und  am  Schlüsse  das  Wort   |mm  „aus  Havarin/^ 
In  No.  3  kann  ich  nichts  lesen. 


Auf  halbem  W^e  zwischen  Karietein  und  Tidmur  be- 
findet sich  die  sehr  wohl  erhaltene  Ruine  eines  Schlosses, 
Kassr  ül  Milh  „Salzschloss*^  genannt,  dessen  Erbauung  durch 
den  onmiiadischen  Chalifen  Hischam  angeordnet  wurde.  Die 
noch  vorhandene  Inschrift,  von  der  ich  eine  genaue  Copie 
beifüge,  lautet: 


—    88    ~ 

ij  dL^  :^  ikX:^^  ijüi  M  IUI  :^  ,H^yi  ^2^4»yr  ijüi 

JüU^   ^-  JO*.,  wÄ.^   ^J «iH  V^t 

„Im  Namen  Gottes,  des  Allbarmberzigen.  Es  ist  kein 
Gott  ausser  Gott  dem  Einigen,  der  keinen  Gefährten  hL 
Die  Ansf&hraug  dieses  Werkes  be&hl  der  Diener  Gott« 
Hischam,  der  Befehlshaber  der  GUinbigen.  Möge  Gott  ver- 
gelten   •  im  Monat  Redscheb  des  Jahres  lOf 

(November  727). 


i 


t 

I 


^ 


m 


Zu  Herro  Mordtmann's  ,,Beilrä^<'D  m  KaoiJe  Palmjrra's.'^ 
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Sitznng  vom  4.  December  1876. 

Herr  Bur'sian  hielt  einen  Yorirag: 

„Ueber   die    Tendenz   der   Vögel    des  Aristo- 
phanes/^ 

Die  neueren  Knnstricbter  erkennen  ziemlich  überein- 
stimmend die  zwischen  dem  11.  und  13.  Elaphebolion  Ol. 
91,  2,  das  ist  nach  unserer  Jahresberechnung  an  einem  der 
letzten  Tage  des  März  oder  einem  der  ersten  des  April  des 
Jahres  414  y.  Chr.,  unter  dem  Namen  des  Eallistratos,  der 
statt  des  wirklichen  Verfassers  die  Geschäfte  des  didaanaXog 
übernommen  hatte,  aufgeführte  Komödie  „die  Vögel^^  als 
die  geistvollste  und  poesiereichste  der  uns  erhaltenen  Ko- 
mödien des  Aristophanes  an.  Es  steht  dieses  ürtheil  frei- 
lich einigermassen  im  Widerspruch  mit  dem  der  ofßciellen 
athenischen  Preisrichter,  die  diesem  Stücke  nicht  wie  so 
manchem  anderen  des  Aristophanes  den  ersten,  sondern  nur 
den  zweiten  Preis  zuerkannten,  indem  sie  ihm  die  Komasten 
des  Ameipsias  ^),  eines  von  Aristophanes  selbst  gelegentlich 

1)  Ob  dieses  Stück  wirklieb  yon  Ameipsias,  der  in  der  Didaskalie 
ak  Dicbter  desselben  anfgef&brt  war»  oder  von  Phrynichos,  der  gleich- 
zeitig damit  seinen  Monotropos  ohne  Erfolg  anf  die  Bühne  brachte,  yer- 
fasst  war,  mnss  nach  den  AnsfÜhrnngen  von  Th.  Bergk  De  reliqaüs 
comoediae  atticae  antiqnae  p.  369  s.  als  zweifelhaft  bezeichnet  werden. 
Haben  etwa  Phrynichos  und  Ameipsias,  denen  beiden  anch  eine  Komödie 
Kovyog  zugeschrieben  wird,  das  Goschäffc  des  Komddiendichtens  wenig- 
stens theilweise  in  Compagnie  betrieben? 

[1876,  n.  Phil.-hist.  Cl.  4.]  25 
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(Ran.  14)  ziemlich  verächtlich  behandelten  Dichters,  Tor- 
zogen;  allein  wir  dürfen  wohl  vermuthen,  dass  für  diese 
Entscheidung  andere  Motive,  als  die  unbefangene  Würdig- 
ung des  rein  poetischen  Verdienstes  massgebend  waren  — 
vielleicht  der  Umstand,  dass  der  Verfasser  der  Eomasten 
mit  seinem  etwas  grobkörnigen  Witze  handgreiflicher  auf 
Ereignisse  der  jüngsten  Vergangenheit,  besonders  auf  den 
Hermenfrevel  und  die  daraus  erwachsenen  Denunciationen 
und  Vemrtheilungen  angespielt  hatte.  Jeden&lls  ist  das 
Urtheil  der  Neueren  vollständig  gerechtfertigt  durch  die 
Kühnheit  und  Neuheit  der  Erfindung,  durch  die  Fülle  nnd 
Frische  des  Humors,  durch  die  feine  Empfindung  für  die 
poetischen  Elemente  im  Leben  der  Natur ,  Eigenschaften, 
die  zwar  auch  anderen  Stücken  unseres  Dichters  nicht  ab- 
zusprechen sind,  die  aber  in  keinem  derselben  in  so  glän- 
zender und  so  harmonischer  Weise  hervortreten  wie  in  den 
„Vögeln". 

So  gross  aber  unter  den  Neueren  die  üebereinstimmnng 
in  Bezug  auf  den  hohen  poetischen  Werth  dieses  Stuckes 
ist,  so  weit  gehen  die  Ansichten  über  den  Plan  desselben 
und  den  Zweck,  welchen  der  Dichter  bei  Abäissnng  des- 
selben verfolgte,  auseinander.  Denn  während  Süvern"), 
der  erste,  der  eine  eingehende  Deutung  des  Stückes  versucht 
hat,  darin  eine  bis  ins  Einzelne  durchgeführte  historisch- 
politische  Allegorie  auf  die  Begebenheiten  der  Zeitgeschichte, 
Rotscher ')  eine  symbolische  Darstellung  allgemeiner, 
philosophisch-politischer  Gedanken  über  den  damaligen  Zur 
stand  des  athenischen  Staats  erkennen,  läugnet  Droysen^) 


2)  ,,üeber  Aristophanes*  Vögel"  in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie  1827,  histor.-philol.  Classe,  8.  1—109. 

8)  ,,Ari8topbane8  nnd  sein  Zeitalter",  Berlin  1827,  8.  878—887. 

4)  Aristophanes'  Komödien  übersetzt  von  Job.  G.  DroTsen,  Bd.  I, 
8.  288—264;  ygL  auch  desselben  speciell  der  Darstellang  der  politischen 
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jede  tiefere  Tendenz  der  Komödie  und  sieht  darin  nur-  die 
harmloseste  Gaukelei,  die  Alles  berühre,  die  Götter  wie 
das  Menschengeschlecht,  aber  ohne  irgendwo  als  auf  ein 
Ziel  einzudringen;  und  KarlEock^),  der  in  derLäugnung 
jedes  politischen  und  polemischen  Zweckes  dieses  phantasti- 
schen Spieles  mit  Droysen  übereinstimmt,  schliesst  sogar 
aus  diesem  Stücke  und  aus  dem  Frieden  auf  eine  vollstän- 
dige und  radicale  Umwandlung  in  den  politischen  und  reli- 
giösen Anschauungen  des  Dichters,  indem  er  annimmt,  dass 
dieser,  während  er  sonst  die  kriegslustige  Demokratie  und 
die  Feinde  der  Volksreligion  aufs  Erbittertste  verfolgt  habe, 
jetzt  von  dem  Taumel,  der  in  Athen  zur  Zeit  der  sikelischen 
Expedition  herrschte,  mit  ergrififen  und  zum  tollen  üeber- 
muth  fortgerissen,  mit  derselben  Heftigkeit,  mit  der  er 
früher  die  Gegner  des  Volksglaubens  angegrififen  habe,  jetzt 
diesen  selbst  bekämpfe  und  selbst  von  derselben  Eriegslust 
entflammt  sei,  die  er  in  früheren  Stücken  so  heftig  ver- 
spottet habe.  Während  femer  M.  Thomas»),  0.  Müller^) 
und  S.  Löhle®),  deren  Auffassung  der  Tendenz  des  Stückes 
wenigstens  in  den  wesentlichen  Grundzügen  übereinstimmt, 
darin  eine  Persiflage  der  Schwäche  und  Leichtfertigkeit  der 
Athener,  wodurch  diese  sich  verleiten  lassen,  jedem  schwatz- 
haften Menschen  Gehör  zu  geben  und  seinen  Rathschlägen, 
wenn  sie  auch  noch  so  verkehrt  seien,  zu  folgen,  oder  eine 
allgemein  und  phantastisch  gehaltene  Satire  auf  das  Bauen 


Verhaltnisse  Athens  znr  Zeit  der  Anffühmng  der  Vögel  gewidmeten 
Aufsatz  ,,Dos  Aristophanes  Vögel  nnd  die  Hermokopiden"  im  Bheiniscben 
Museum  Bd.  III,  S.  161—208  und  Bd.  IV,  S.  27—62. 

5)  ,J)ie  Vögel  des  Aristophanes'*  im  1.  Supplementbande  der  Jahr- 
bücher f&r  classische  Philologie  (1856)  S.  373-402. 

6)  Conmientatio  de  Aristophanis  ayibus.    Monachi  1841. 

7)  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  bis  auf  Alezander  den 
Grossen.    Bd.  II,  S.  241. 

8)  De  Aristophanis  fahula  quae  inscribitur  aves.  Heidelbergae  1865. 

25* 
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Yon  LnftBchlossem  and  das  tranmende  Erwarten  eines 
Schlaraffenlebens,  oder  ein  mit  komischer  Ironie  gezeich- 
netes, karikirtes  Bild  des  ganzen  Lebens  und  Treibens  der 
Athener  erkennen,  betrachtet  H.  Eöchly^),  indem  er  in 
ähnlicher  Weise  wie  Karl  Kock  eine  entschiedene  Wandlung 
in  den  politischen  Anschanungen  des  Dichters  Yoranssetzt, 
die  „VögeP^  als  ein  in  ein  komisches  Gewand  gekleidetes 
politisches  Reformproject,  das  patriotische  Phantasiebild  des 
von  Aristophanes  erstrebten  Ideals,  den  Anfschwnng  zu  einem 
idealen  Neu- Athen,  worin  Alles  anders  und  neu,  aber  besser 
werden  solle.  Im  directen  Gegensatz  endlich  zn  dieser  Auf- 
fiissnng  seines  damaligen  Collegen  sieht  S.  Yo egelin  ^^) 
in  unserem  Stücke  gerade  das  völlige  Aufgeben  einer  poli- 
tischen Reform,  die  Flucht  aus  der  schwulen  Luft  der  Wirk- 
lichkeit in  die  goldene  Frische  der  Poesie,  ein  luftiges, 
herrliches,  aber  nicht  ins  Leben  einzuführendes  Tranmbild. 
Bei  einer  solchen  Divergenz  der  Ansichten  scheint  mir 
eine  erneute  Behandlung  der  Frage  nach  der  Tendenz  des 
Stuckes,  welche  darauf  verzichtet,  allen  Einzelheiten  der 
Handlung  eine  bestimmte  Deutung  unterzulegen  und  sich 
begnügt,  die  wiebtigeren  Momente,   in  denen   die  über  die 


9)  üeber  die  Vögel  des  Aristophanes.  Gratolationsschrift  der 
Universität  Zfiricb  zum  15.  März  1857  als  dem  fünffigj&hrigen  Doctor- 
jnbil&nm  des  Herrn  Geheimrath  und  Professor  Angost  Böckh  in  Berlin. 
ZOrich  1857. 

10)  üeber  Aristophanes  Vögel.  Ein  Blatt  an  Herrn  Professor 
Dr.  Köchlj  znm  Feste  des  fünfnndzwanzigjahrigen  Bestandes  der  Zürche- 
rischen Hochschale.  Zürich  1858.  Der  Ansicht  Voegelin*8  hat  sich  im 
Wesentlichen  Th.  Kock  angeschlossen  in  der  Einleitung  sn  seiner  Ana- 
gabe  der  Vögel  (Berlin  1864)  S  82  ff.  -  Die  Abhandlangen  ronEersfe 
»Die  Vögel  des  Aristophanes",  Erfurt  1847,  and  von  Wieck  »Die  Vögel 
des  Aristophanes"  (im  Osterprogramm  des  Gymnasinnu  sn  Herseborg 
1852)  kenne  ich  nicht  aas  eigener  Leetüre,  sondern  mir  aas  den  Refe- 
raten E.  Eock*s  and  H.  Eöchly^s;  nur  dem  Titel  nach  bekannt  ist  mir 
die  Abhandlang  Ton  Heidelberg  De  Avinm  fabalae  consilio,  Celle  1860. 
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Gräuzen  eines  blossen  phantastischen  Spieles  nach  der  Art 
des  Sommemachtstranmes  oder,  um  ein  neuestes  Beispiel  zu 
wählen,  der  „Voyage  ä  la  lune^^  hinausreichende  Absicht 
des  Dichters  zu  Tage  tritt,  hervorzuheben  und  zu  analysiren, 
durchaus  gerechtfertigt  Zum  Yerstandniss  derselben  ist  es 
nöthig,  zunächst  den  Inhalt  des  Stückes  nach  seinen  Haupt- 
zügen zu  skizziren. 

Zwei  athenische  Bürger,  deren  Namen —  „Peithetäros"**) 
„der  seine  Genossen,  speciell  seine  Fractions-  oder  Club- 
genossen üeberredende",  und  „Euelpides",  „Hans  Hoffegut", 

—  wie  Droysennach  Göthe's  Vorgang  den  Namen  übersetzt  hat 

—  ihre  Charaktere  in  ihren  wesentlichen  Zügen  scharf  zeichnen, 
haben  sich  aus  Ueberdruss  an  dem  Leben  in  Athen,  beson- 
ders an  dem  ewigen  Processiren  ihrer  Mitbürger,  auf  die 
Wanderung  begeben,  um  sich  einen  anderen  behaglicheren 
Wohnsitz  zu  suchen,  wo  sie  eine  Art  Schlaraff'enleben  fuhren 
können.  In  der  ersten  Scene  des  Stückes  sehen  wir  sie  mit 
zwei  Vögeln,  einer  Krähe  und  einer  Dohle,  die  sie  als  Weg- 
weiser mitgenommen  haben,  in  einer  öden  Gegend  zwischen 
Gebüsch  und  Felsen,  mehr  als  1000  Stadien  von  Athen  — 
einer  Gegend,  die  geographisch  fixiren  zu  wollen  ein  ver- 
gebliches Bemühen  sein  würde,  da  der  Dichter  uns  gleich 
von  Anfang  an  absichtlich  auf  einen  rein  phantastischen, 
jm  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  utopischen  Boden  stellt. 


1 1)  Die  in  den  Handschnften  überlieferte,  den  Regeln  der  griechi- 
schen Gomposition  widersprechende  Form  UtM^haiQog  ist  wahrschein- 

lieh  aus  einer  alten  Dittographio  Jl^^&haiQoq  zu  erklären :  welche  Yon 
den  beiden  grammatisch  gleich  berechtigten  Formen  Un^Btai^og  oder 
Unniratgog  Aristophanes  gewählt  hat,  dürfte  kaum  auszumachen  sein. 
nurS-ijtttQOSf  was  Meineke  in  den  Text  gesetzt  hat,  ist  zwar  als  attischer 
Name  durch  eine  Inschrift  (Bangah^  Antiquites  helleniques  II,  N.  1838) 
bezeugt,  aber  der  Sinn  dieses  Namens  entspricht  durchaus  nicht  dem 
Charakter  der  Pursdnlichkcit,  die  uns  Aristophanes  vorführt. 
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Hier  finden  sie  die  Wohnung  des  Wiedehopfs,  der,  als  er 
noch  Mensch  war,  als  Terens  die  Athenerin  Prokne  zur 
Fran  hatte,  also  von  Alters  her  mit  der  athenischen  Bürger- 
schaft verschwägert  ist  and  wegen  dieser  Verwandtschaft 
sowie  am  der  ausgedehnten  Weltkenntniss  willen,  die  er  als 
Vogel  auf  seinen  Kreuz-  und  Querzügen  gesammelt  hat, 
von  den  Auswanderern  in  Betreff  ihrer  künftigen  Ansiedel- 
ung um  Rath  gefragt  wird.  Da  dieser  aber  ihnen  keinen 
Platz  nennen  kann,  der  ihnen  zusagt,  geräth  Peithetäros, 
ein  Gründer  im  grossen  Stil,  auf  den  Einfall,  mit  seinem 
getreuen  Euelpides  bei  den  Vögeln  zu  bleiben  und  mit  deren 
Hülfe  eine  Stadt  zwischen  Himmel  und  Erde  zu  gründen, 
welcher  durch  diese  ihre  Lage  die  Herrschaft  über  die 
Gotter  wie  über  die  Menschen  zufallen  müsse.  Der  Wiede- 
hopf, dem  dieser  Plan  einleuchtet,  beruft  sogleich,  unter- 
stützt durch  seine  Gattin,  die  Nachtigall,  eine  allgemeine 
Vögelversammlung ,  deren  Theilnehmer  An&ngs  zwar  den 
beiden  Auswanderern  als  Angehörigen  eines  den  Vögeln 
von  Natur  feindlichen  Geschlechts  mit  äusserster  Feind- 
seligkeit gegenübertreten,  endlich  aber  doch  den  Peithetaros 
zu  Worte  kommen  lassen  und  nachdem  sie  seinen  Vortrag 
angehört  haben,  seinem  Plane  rückhaltlos  und  enthusiastisch 
beistimmen.  Nachdem  der  Wiedehopf  vermittels  eines 
zauberkraftigen  Wfirzelchens  die  beiden  Ankömmlinge  be- 
flügelt und  so  zur  Gemeinschaft  mit  den  Vögeln  geeigneter 
gemacht  hat,  wird  die  neue  Stadt  mit  yninderbarer  Schnellig- 
keit durch  die  Vögel  selbst  aufgebaut  und  durch  ein  feier- 
liches Opfer  unter  Anrufung  der  Vogelgötter  —  eine  an 
Blasphemie  streifende  Parodie  der  gewöhnlichen  Opfer- 
liturgie —  das  nur  durch  Ankunft  von  allerlei  Gesindel 
von  der  Erde,  welches  von  der  neuen  Gründung  Vortheil 
ziehen  will,  wiederholt  unterbrochen  und  deshalb  endlich 
hinter  der  Scene  vollzogen  wird,  eingeweiht.  Kaum  ist  dies 
geschehen,   so  erscheint  die  Götterbotin  Iris,   die  Zeus   zu 
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den  Menschen  gesandt  hat  mit  dem  Befehle,  den  Göttern, 
welche  die  Wirkung  der  neuen  Gründung  bereits  unangenehm 
empfinden,  Opferdampf  emporzusenden :  sie  will  ruhig  durch 
die  neue  Stadt,  die  als  achtes  Luftschloss  von  ihr  gar  nicht 
bemerkt  wird,  hindurchfliegen,  wird  aber  von  den  Thor- 
wächtem  angehalten  und  von  Peithetaros  unter  scharfen 
Drohungen  zurückgewiesen.  Zugleich  kommt  ein  von  Pei- 
thetaros zu  den  Menschen  gesandter  Herold  zurück  mit  der 
Meldung,  dass  diese  die  Nachricht  von  der  Gonstituirung 
des  Vogelreiches  und  der  Weltherrschaft  der  Vögel  mit  Be- 
geisterung aufgenommen  haben  und  dass  alsbald  Auswan- 
derer von  dort  in  Menge  eintreffen  werden.  Peithetaros 
lässt  deshalb  gleich  ganze  Toanen  voll  Federn  bereit  machen, 
um  die  Ankömmlinge  zu  befiedern;  allein  er  findet  die  als- 
bald Erscheinenden  durchaus  nicht  geeignet,  um  sie  als 
Bürger  der  Vogelstadt  aufzunehmen:  einen  ungerathenen 
Sohn,  der  seinen  eigenen  Vater  misshandelt  {TtatQakoiag)^ 
verwandelt  er  zwar  in  einen  Streithahn,  heisst  ihn  aber 
nach  Thrakien  ziehen,  um  dort  in  ehrlichem  Kampfe  sich 
durchzubringen;  den  Dithyrambendichter  Kinesias,  den  be- 
liebtesten und  einflussreichsten  ")  Vertreter  der  von  Aristo- 


12)  Dafür  legt  schon  der  Eifer,  mit  welchem  Aristophanes  nnd 
andere  Komiker  (Strattis  hatte  eine  besondere  Komödie  Kinesias  ge- 
dichtet) ihn  zur  Zielscheibe  ihres  Witzes  machen,  ein  deutliches  Zeng- 
niss  ab;  ein  weiteres  giebt  das  von  ü.  Köhler  im  Hermes  Bd.  III, 
S.  156  ff.  veröffentlichte  Psephisma  ans  Ol.  96,  3:  ein  auf  Antrag  des 
Kinesias  erlassenes  im  athenischen  Theater  aufgestelltes  Ehrendecret  für 
Dion jsios  den  älteren  von  Sjrakns,  dessen  Brüder  Leptines  nnd  Thearidas 
und  den  Dithyrambendichter  Philoxenos.  Man  darf  darnach  wohl  ver- 
muthen,  dass  Kinesias  der  Führer  einer  poetisch  -  musikalischen  Clique 
oder  Consorterie  war,  welche  ähnlich  den  Hetärien  auf  politischem  Ge- 
biete ihre  Mitglieder  und  Freunde  durch  alle  Mittel  zu  ponssiren  und 
die  von  ihr  vertretene  Richtung  der  Dichtkunst  und  Musik  zur  herr- 
schenden in  Athen  zu  machen  sich  bemühte. 
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plümes   80  oft  und   so  energiscli  bekämpften  neumodischen 
Richtung  der  Poesie  und  Musik  in  Athen,  schickt  er  unter 
Spott  und  Hohn,  einen  Sykophanten,  der  sich  unnutz  macht, 
mit  Schlägen  wieder  heim.     Dann   tritt  mit  sehr  komisdi 
wirkender  Angst,   von  Zeus   bei  seiner  Yerratherei  ertappt 
zu  werden,  Prometheas  auf,  der  ja  schon  durch  den  Mythos 
Yon  der  Herabführung  des  Feuers  als  Menschenfreund   be- 
kannt ist,  und  yerräth'dem  Peithetäros,  wie  schlimm  es  bei 
den  Göttern  stehe,  denen  Niemand  mehr  Opferdampf  empor- 
sende, so  dass  eine  arge  Hungersnoth  ausgebrochen  sei ;  die 
barbarischen  Gotter,  die  Triballer,  seien  in  Begriff,  eine  Re- 
volution gegen  Zeus  zu   machen,    so   dass  dieser  sich  ge- 
nöthigt  sehe,  eine  Gesandtschaft  an  den  Yogelstaat  abzu- 
ordnen, welche  einen  Modus  vivendi  mit  demselben  verein- 
baren  solle.     Prometheus   räth  nun  dem  Peithetäros,   sich 
unter  keiner  andern  Bedingung   auf  einen  solchen  Vertrag 
einzulassen  als  unter  der,  dass  Zeus  den  Vögeln  das  Scepter, 
d.  L  das  Symbol,    und  dem  Peithetäros  selbst  die  Basileia, 
d.  i.   die  Personification  der  Weltherrschaft,   abtrete.     Die 
Wahrheit  der  Mittheilung  des  Prometheus  wird  alsbald  be- 
stätigt durch  die  Ankunft  der  aus  Poseidon,  Herakles  und 
einem  Triballer  bestehenden   Gasandtschaft,   die  sich  ihrer 
diplomatischen  Mission  so  ungeschickt  als  möglich  entledigt: 
Herakles,   der  An&ngs  sehr  grimmig  thut,   wird   bald  von 
Peithetäros  durch  die  Aussicht  auf  einen  guten  Braten  ge- 
ködert, dass  er  die  Forderungen  des  Peithetäros  zugesteht; 
da  nun  auch  der  Triballer  in  einem  ziemlich  verständlichen 
Kauderwälsch  seine  Zustimmung   dazu   giebt,  entMlt  sich 
Poseidon  unter  Protest  der  Abstimmung;   Peithetäros  geht 
selbst,  während  Herakles  als  Bratenhüter  zurückbleibt,  mit 
den  beiden  anderen  Gesandten  in  den  Olymp,   um   sich  die 
Basileia  als  Gattin  zu  holen,  und  mit  seinem  Triumph-  und 
Hochzeitszuge  schliesst  das  Stück. 

Schon   aus  dieser  üebersicht  über   die  Hauptmomente 
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der  Fabel  oder,  um  den  aristotelischen  Aasdrnck  zn  ge- 
brauchen, des  Mythos  der  Eomödie,  bei  welcher  freilich  nicht 
nur  die  zahlreichen  beiläufigen  Anspielungen  auf  stadt- 
bekannte athenische  Persönlichkeiten,  sondern  auch  die  duf- 
tige Natur-  und  Waldpoesie  der  Monodie  des  Wiedehopfs 
und  einiger  Lieder  des  Yögelchors  sowie  die  mit  hochkomisch 
wirkendem  theologisch  -  philosophischem  Ethos  in  den  Ana- 
pästen der  Parabase  —  der  „Thronrede'*  des  Chors,  wie 
Köchly  sagt  —  vorgetragene  neue  Theogonie  und  Kosmo- 
gonie  ganz  bei  Seite  gekssen  werden  mussten  —  schon  tius 
dieser  Uebersicht,  sagen  wir,  wird  der  aufioierksame  Hörer 
oder  Leser  den  Eindruck  gewonnen  haben,  dass  wir  es  hier 
nicht  mit  einer  harmlosen  Gaukelei,  einem  phantastischen 
Spiel,  das  nur  einen  ästhetischen  Gennss  —  i^dovrj  xal  yiixag 
-  bei  den  Zuschauem  zu  erzielen  sucht,  sondern  mit  einem 
Stücke-  entschiedener  Tendenzpoesie  zu  thnn  haben,  in 
welchem  der  Dichter  seine  Ansichten  über  gewisse  Verhält- 
nisse und  Ereigniase  der  Gegenwart  und  jüngsten  Vergangen- 
heit in  ein  poetisches  Gewand  gehüllt  den  Zuschauern  vor- 
führen und  dadurch  nicht  bloss  auf  die  Phantasie,  sondern 
auch  auf  den  Verstand  derselben  wirken  will. 

Eine  methodische  Untersuchung  dieser  Tendenz  muss 
ausgehen  von  der  Betrachtung  der  Hauptperson,  des  eigent- 
lichen Trägers  der  Handlung,  des  Peithetäros,  der,  abgesehen 
von  den  durch  die  vollständige  erste  Parabase  (V.  676 — 800), 
die  unvollständige  zweite  Parabase  (V.  1058 — 1117)  und 
zwei  kürzere  Chorlieder  (V.  1470— 1493  und  V.  1694-1705) 
ausgefüllten  Pausen  der  Handlang  sich  fortwährend  auf  der 
Bühne  befindet,  und  seines  Gefährten,  des  Euelpides,  der  ihm 
während  der  ersten  Hälfte  des  Stückes  (bis  V.  847)  fort- 
während zur  Seite  steht,  dann  aber  vom  Schauplatze  ver- 
schwindet, theilfl  aus  einem  dramaturgischen  Grunde,  weil 
der  Dichter  den  Deuteragonisten ,  der  bis  dahin  die  Rolle 
des  Euelpides  gespielt  hat,    zur  Ausführung  verschiedener 
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anderer  Nebenrollen  braucht,  theils  auch  weil  seine  Auf- 
gabe, den  Verkehr  seines  ihm  geistig  überlegenen  Oefafarten 
mit  dem  Wiedehopf  und  den  übrigen  Vögeln  anzubahnen, 
die  Vorschläge  und  Belehrungen  desselben  durch  allerhand 
Bammelwitze  zu  illustriren,  erfüllt  ist  Im  Peühetaroe 
wollte  nun  Suvem  eine  Verschmelzung  des  Alkibiades  und 
des  Gorgias,  im  Euelpides  entweder  den  Polos,  den  Schüler 
des  Gorgias,  oder  lieber  eine  Personification  der  dem  Alki- 
biades nach  tretenden  Menge  erkennen  —  eine  Deutung,  die, 
auch  wenn  wir  Goigias  und  Polos  bei  Seite  lassen,  die 
schon  als  Fremde  far  Aristophanes  zu  unbedeutende  Per^ 
sönlichkeiten  waren,  als  dass  er  ihnen  mehr  als  bloss  beiläufige 
Seitenhiebe  gewidmet  haben  sollte,  die  stärksten  Bedenken 
erregen  muss.  Alkibiades  war  nämlich  zur  Zeit  der  Auf- 
führung unseres  Stuckes  bereits  nach  Sparta  geflohen  und 
in  Athen  in  contumaciam  zum  Tode  yerurtheilt  worden,  so 
dass  es  völlig  sinnlos  gewesen  wäre,  ihn  damals  noch  als 
denjenigen  darzustellen,  der  die  Athener  zu  tollen  Unter- 
nehmungen überrede  und  die  Ausführung  derselben  leite. 
Wollte  man  aber  in  der  Auswanderung  des  Peithetäios  aas 
Athen  eine  Anspielung  auf  die  Flucht ,  durch  welche  sieh 
Alkibiades  den  Folgen  des  gegen  ihn  eingeleiteten  gericht- 
lichen Verfisbhrens  entzc^,  suchen,  so  mfissten  ja  die  Vögel, 
zu  denen  Peithetäros  sich  b^ebt,  consequenter  Weise  die 
Spartaner  darstellen  —  eine  Auffassung,  die  nach  der  ganzen 
Charakteristik  derselben  ein&ch  unmöglich  ist.  Endlich 
zeugt  auch  die  Art,  wie  Aristophanes  in  einem  spätem 
Stücke,  den  Fröschen,  über  Alkibiades  spricht,  insbesondere 
das  schöne  Wort,  das  er  in  Bezug  auf  ihn  dem  Aeschylos 
in  den  Mund  legt  (V.  1431  f.): 

ov  xq^}  Xäovtog  Oufifwov  iv  nölsi  %fäq>BWj 

von  einer  ganz  anderen,  viel  tieferen  Auffassung  des  Alki- 
biades und  seiner  politischen  Stellung  durch  unseren  DichteTi 
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als  Bie  in  der  Persönlichkeit  des  Peithetaros,  der  mit  seiner 
Erfindsamkeit  auch  ein  gutes  Theil  Feigheit  verbindet 
(vgl.  V.  68  und  V.  91),  verkörpert  ist. 

Ebensowenig  aber  als  den  Alkibiades  werden  wir  irgend 
eine  andere  bestimmte  politische  Persönlichkeit  jener  Zeit 
in  Peithetaros  erkennen  können.  Fällt  aber  für  Peithetäros 
die  Möglichkeit  der  Deutung  auf  eine  einzelne  historische 
Persönlichkeit  dahin,  so  ist  damit  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Deutung  für  Euelpides  von  selbst  beseitigt.  Wir 
müssen  demnach  annehmen,  dass  Aristophanes  in  dieser 
Komödie  nicht  bestimmte  Individuen,  welche  die  von  ihm 
bekämpften  Richtungen  auf  politischem,  religiösem  und 
litterarischem  Gebiete  in  hervorragender  Weise  vertreten, 
zu  Trägem  der  Handlung  gemacht,  sondern  in  seinen  beiden 
Haupthelden  ganze  Classen  der  athenischen  Bevölkerung 
personificirt  hat.  Peithetäros  und  Euelpides  sind  also  eben- 
sowohl Typen  für  gewisse  bei  einer  grösseren  Anzahl  athe- 
nischer Bürger  herrschende  Anschauungen  und  Bestrebun- 
gen, wie  Dikäopolis  in  den  Acharnem,  Trygäos  im  Frieden, 
Philokieon  und  Bdelykleon  in  den  Wespen  —  auch  der 
Wursthändler  in  den  Rittern  kann  als  das  komische  Ideal- 
bild der  den  Eleon  noch  überbietenden  Zukunftsdemokraten 
in  diese  Reihe  gestellt  werden  — :  Peithetäros  der  Typus 
der  abenteuerlichen  Projectemacher  und  politischen  Gründer, 
die  damals  in  den  Hetärien  —  politischen  Clubs  —  das 
grosse  Wort  führten,  Euelpides  der  Typus  der  untergeord- 
neteren Mitglieder  jener  Clubs,  die  sich  von  den  Führern 
derselben  am  Gängelbande  führen  liessen  und  ihnen  die 
grosse  Menge  des  Volkes  für  die  Ausführung  ihrer  Projecte 
gewinnen  halfen.  Dass  nämlich  in  Peithetäros  und  Euel- 
pides nicht  die  Gesammtheit  der  athenischen  Bürgerschaft 
oder  auch  nur  der  damals  herrschenden  demokratischen 
Partei  repräsentirt  ist,  beweist  das  Vorhandensein  des  Chons 
der  Vögel,   in  welchem  man   unmöglich  etwas  Anderes  als 
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die  grosse  Masse  des  athenischen  Volkes  wiedererkennen 
kann.  In  welchem  Sinne  Aristophanes  den  grossen  Haufen 
seiner  Landsleute  als  o^vi&eg  dargestellt  hat,  das  deutet  er 
selbst  verständlich  genug  an  durch  den  Rath,  welchen  er 
den  Peithetaros  dem  Wiedehopf,  dem  Vertreter  der  ganzen 
Vogelwölt,  geben  lässt  (V.  164  ff.): 

(og  TovT^  azifAOV  tovfyov  iOtlv, 
Worte,  deren  Beziehung  auf  den  athenischen  Volkscharakter 
schon  durch  die  Wahl  des  Ausdrucks  xBxrjvoveg  ausser 
Zweifel  gesetzt  wird ;  denn  jedem  aufmerksamen  athenischen 
Zuschauer,  der  nur  einiges  Verständniss  fdr  die  Intentionen 
des  Dichters  ins  Theater  mitbrachte,  musste  dabei  der  Spitz- 
name KexrjvaToi^  mit  dem  Aristophanes  selbst  in  den  Rit- 
tern (V.  1262)  die  Athener  bezeichnet,  und  der  in  dem- 
selben Stück  von  dem  auf  der  Pnyx  sitzenden  Demos  ge- 
brauchte Ausdruck  xäxfjvev  (V.  755)  einfallen.  Es  ist  also 
die  Unbeständigkeit,  Flatterhaftigkeit  und  Gedankenlosig- 
keit der  Athener,  Eigenschaften,  welche  ganz  besonders  in 
ihrem  Benehmen  bei  den  Volksversammlungen  zu  Tage 
treten,  welche  dem  Aristophanes  Veranlassung  g^eben  bat, 
sie  unter  der  Maske  Ton  Vögeln  auf  die  Bühne  zu  bringen. 
Vielleicht  hat  auch  ein  sprachliches  Moment  zur  Wahl 
dieser  Maske  mitgewirkt.  Bei  den  athenischen  Tragikern 
wie  auch  bei  Xenophon  und  Piaton  finden  wir  öfter  das 
Wort  dvame^ovv  in  dem  metaphorischen  Sinne  „das  Ge- 
mttth  in  Aufregung  oder  Spannung  yersetzen^^  gebraucht; 
dass  auch  das  Wort  n^reG&m  in  analoger  Weise  angewendet 
wurde,  zeigt  z.  B.  der  Ausdruck  des  Sophokles  Oed.  Tyr.  487 
nszoiux^  d'*iXn(Civ.  Nun  glaube  ich  zunächst  aus  einer  Stelle 
unserer  Komödie  mit  voller  Sicherheit  schliessen  zu  können, 
dass  nreQovv^  dvanteqovv^  nireO^ca^  nenorrio&ai  damals 
Modeausdrücke  in  Athen  waren,  um  die  Begeisterung,  die 
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schwärmerische  Aufregung  des  Geaiüthes  für  irgend  etwas 
zu  bezeichnen:  es  ist  dies  die  Stelle  V.  1436-1445,  wo 
Peithetäros  seine  Worte  vvv  ro$  Xiytov  TTregiS  Os  und  nävreg 
Tot  X6yo$g  dvanxsQovwai  ausdrücklich  durch  den  Hinweis 
auf  die  stehende  Redeweise  der  Väter,  welclie  sich  in  den 
Barbierstuben  über  die  nobeln  Passionen  ihrer  Herren  Söhne 
unterhalten,  erläutert: 

SsivcSg  yd  fjhov  %6  (isiQdxiov  JHTQäg>ijg 

Xeytdv  dv€7ithQ(ox€V  Sod^  InnrjkcnsTv, 
.    6  6ä  Tig  roV  avrov  g)7jOtv  inl  TQaytpSf^ 

dv€7rt€Qo3ad'a$  xal  nenoTtlaS^ai  Tctg  ^qävag,^^) 
In  analoger  Weise  ist  V.  434  dvsTtTSQtofiai^  V.  1372  f.  «ra- 
nstofiai  und  näxonai,  gebraucht  und  auch  unter  den  netO" 
juvoi  in  der  leider  sehr  unklaren  und  wahrscheinlich  auch 
verderbten  Stelle  V.  167  flf.  sind  wahrscheinlich  die  Leute, 
welche  für  dies  und  jenes  ,, seh  wärmen",  zu  verstehen. 

Wenn  man  gegen  die  Deutung  des  Vogelchors  auf  das 
athenische  Volk ,  speciell  auf  die  athenische  Volksversamm- 
lung, einwendet,  dass  Peithetäros  und  Euelpides  ja  Athen 
verlassen  und  einen  Weg  von  mehjals  1000  Stadien  zurücklegen 
müssen,  um  zur  Behausung  des* Wiedehopfes,  der  ihnen  erst 
die  Möglichkeit  mit  den  Vögeln  zu  verhandeln  eröffnet,  zu 
gelangen,  so  übersieht  man  dabei,  dass  der  Dichter  für  die 
durchaus  phantastische,  allen  Bedingungen  des  Raumes  Hohn 
sprechende  Handlung  seines  Stückes  auch  eines  phantasti- 
schen, utopischen  Lokales  bedarf:  ein  solches  ist  eben  die 
Nephelokokkygia,  ein  Name,  der  einerseits  an  die  Wolken, 
die  Gottheiten  der  philosophischen  Schwätzer,  der  fierecoQo^ 
Oo(piOtaC  und  iistB(OQO(pävaxBg^  andererseits  an  den  Euckuk, 
dessen  Name  bei  den  Griechen,  gleich  dem  des  Gimpels  bei 


13)  Vgl.  dazu  den  Ausdrack,  welchen  Äristophanes  in  den  Wolken 
y.  319  einem  solchen  Vater,  dem  Strepsiades,  in  den  Mnnd  legt: 
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uns,  sprich wörÜich  war  für  einföliige  and  leicbtsiimige 
Leute ^^)y  erinnert;  also  ein  sehr  passendes  Symbol  für  die 
abenteuerlichen  Pläne  Ton  ferner  Colonisation  and  einer  da- 
durch zu  begrandenden  Weltmacht,  wie  sie  zur  Zeit  der 
sikelischen  Expedition  und  schon  früher  ^^)  in  den  Köpfen 
mancher  athenischer  Volksfuhrer,  darunter  allerdings  beson* 
ders  des  AUdbiades,  spukten,  von  ihren  vertrauten  Anhän- 
gern eifirig  colportirt  und  von  der  leichtsinnigen,  in  den  Tag 
hineinlebenden  Menge  begierig  aufgeschnappt  wurden. 

Weiter  scheint  es  mir  unzweifelhaft,  dass  in  der  nenen 
Kosmogonie  und  Theogonie,  welche  die  Yogel  in  der  Para- 
base  verkündigen,  in  der  Parodie  der  Gebete  bei  der  Opfer- 
handlung, in  dem  offenen  Kriege,  welcher  gegen  die 
Olympischen  Götter  uud  ihre  Rechte  angekündigt  wird, 
Beziehungen  zu  erkennen  sind  auf  die  religiösen,  beziehend- 
lich irreligiösen  Bew^ungen  jener  Zeit,  die  Auswüchse 
einerseits  des  Aberglaubens  und  des  Mysticismus,  anderer- 
seits des  Unglaubens  und  der  Frivolität,  die  beide  dem 
Aristophanes,  der  die  Staatsreligion  oder  richtiger  den  Staats- 
cultus  nicht  als  gläubiger  Mann,  sondern  als  conservativer 
Politiker  aufrecht  erhalten  wissen  will,  geföhrlich  und  ve]> 
werflich  erscheinen.  Ich  denke  dabei  einerseits  an  das 
Treiben  der  sogenannten  Orphiker  und  ähnlicher  Bettel- 
propheten und  Bettelpriester,  anderseits  an  die  Verspottung 
der  vom  Staate  geschützten  Mysterien  in  Privathäusem,  wie 
sie  dem  Alkibiades  und  seinen  Zechgenossen  vorgeworfen, 
und  an  den  Hermenfrevel,  der  hauptsächlich  der  Hetärie 
des  Euphiletos  zur  Last  gelegt  wurde.  Aber  diese  Beziehongen 
jsind  durchaus  allgemeiner  Art,  ohne  nähere  Anspielungen 
auf  einzelne  Ereignisse  oder  bestimmte  Persönlichkeiten. 


14)  Vgl.  Aristoph.  Acharn.  598;  Platon  Com.  bei  Atb«ii.  II,  p.  6S^ ; 
dazu  Phrynichos  in  Bekker's  Anecdota  graeca  I,  p.  27,  24. 

15)  Vgl.  Aristoph.  Ritter  V.  173  f. ;  dazu  Plutarch   Perlcl.  20. 
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Damit,  glanbe  ich,  ist  die  Gränze  erreicht,  welche  wir 
bei  unseren  Deutungsversnchen  der  Komödie  nicht  über- 
schreiten dürfen.  Noch  weiter  gehen  nnd  z.  B.  mit  Süvem 
in  dem  Wiedehopf  wegen  seines  hohen  Pederbusches  den 
atheuischen  Feldherm  Lamachos,  in  den  Göttern  die  Felo- 
ponnesier,  in  den  Menschen  die  beiderseitigen  Bundes- 
genossen erkennen  zu  wollen  —  das  heisst  die  lebenswarme 
Schöpfung  einer  dichterischen  Phantasie  in  ein  kaltes, 
schwerverständliches  Bäthselspiel  verwandeln,  dessen  Auf- 
lösung nicht  einmal  recht  zutrifft. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  die  eine,  für  das  Yerstandniss 
der  Tendenz  des  Stückes  wichtigste  Frage  zu  beantworten 
übrig:  sollen  wir  wirklich  deshalb,  weil  das  tolle  Unter- 
nehmen in  der  Komödie  zu  einem  glücklichen  Ende  gefuhrt 
wird,  weil  das  Stück  mit  dem  Triumphe  des  Peithetaros 
über  die  Olympischen  Götter  und  seiner  Vermählung  mit 
der  Basileia,  d.  h.  der  Gewinnung  der  Weltherrschaft  für 
ihn,  abschliesst,  dem  Aristophanes  zutrauen,  dass  er  die 
abenteuerlichen  Pläne,  die  er  mit  so  drastischer  Komik  uns 
vorführt,  gebilligt,  dass  er  allen  Ernstes  seinen  Mitbüi^m 
ein  grossartiges  Reformproject ,  die  Umwandlung  des  athe- 
nischen Staates  in  eine  demokratische  Weltmonarchie  nach 
dem  Muster  der  perikleischen  Demokratie  vorgelegt  habe? 
Ich  beantworte  diese  Frage  mit  einem  entschiedenen  Nein; 
nicht  nur  weil  wir  durch  Nichts  berechtigt  sind,  dem 
Dichter  eine  so  schroffe  Wandelung  in  seinen  politischen 
Ansichten,  vom  Conservativismus  zu  einem  Badicalismus, 
in  Vergleich  zu  dem  die  Weltbeglückungstheorien  unserer 
Socialdemokraten  als  schüchtern  und  gemässigt  bezeichnet 
werden  müssen,  zur  Last  zu  legen,  sondern  namentlich  auch, 
weil  die  Nichtigkeit  und  Verkehrtheit  des  von  Peithetaros 
geplanten  und  mit  Hülfe  des  Euelpides  und  der  Vögel  ins 
Werk  gesetzten  Unternehmens  sowohl  in  dem  Namen  der 
Vogelstadt,    als   auch   in   den   Bemerkungen   voll   starker 
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Selbstironie,  welche  die  Gründer  selbst  wiederholt  über  ihre 
Gründung  machen  (V.  821  ff.;  V.  1125  ff.;  V.  LI 67; 
y.  1208  ff.;  1218),  überhaupt  darin,  dass  immer  von  einer 
Stadt  die  Rede  ist,  während  die  Zuschauer  durchaus  nichts 
von  einer  solchen  sehen,  deutlich  genug  hervortritt;  end- 
lich auch  weil  die  Anforderungen,  welche  die  beiden  Aus- 
vranderer  dem  Wiedehopf  gegenüber,  bevor  Peithetaros  auf 
den  Einfall  geräth,  bei  den  Vögeln  zu  bleiben,  an  die  Stadt, 
in  der  sie  wohnen  wollen,  stellen,  durchaus  nicht  auf  eine 
politische  Reform,  sondern  einzig  und  allein  auf  Behaglich- 
keit, und  sinnlichen  Genuss  abzielen  (Y.  128  ff.). 

Dürfen  wir  uns  also  keineswegs  den  Dichter  als  mit 
dem  Thun  und  Trachten  seiner  Helden  einverstanden  denken, 
so  können  wir  in  dem  glücklichen  Ausgange  desselben  nur 
einen  Zug  von  Ironie  erkennen,  von  jener  Ironie,  welche 
ihre  wahren  Gedanken  hinter  einer  für  den  Verständigen 
leicht  durchsichtigen  Hülle  verbirgt,  welche  speoiell  in  un- 
serem Stück  durch  einfache  Darstellung  des  Verkehrten  und 
Niöhtigen,  durch  die  Entwickelung  desselben  bis  zu  seinen 
äussersten .  Gonsequenzen ,  ohne  ein  „&bula  docet*^  beiza- 
fügen,  die  Tollheit  desselben  den  Zuschauern  zur  Erkennt- 
niss  bringt.  Auch  der  einfachste  Athener,  sofern  er  über- 
haupt im  lustigen,  ausgelassenen  Spiele  der  Komödie  etwas 
mehr  als  eine  flüchtige  Unterhaltung  suchte  —  und  zu  einer 
solchen  tieferen  Auffassung  hatte  ja  Aristophanes  von  Be- 
ginn seiner  dichterischen  Laufbahn  an,  nach  dem  Vorgange 
des  Eratinos,  das  athenische  Publicum  zu  erziehen  sich  be- 
müht *•)  —  musste  sich ,  wenn  er  eine  Stadt  ohne  Werk- 
leute in   der  Luft  bauen  und  den   Regenten  dieser    Stadt 


16)  Man  vergleiche  die  eigenen  Aeussernngen  des  Dichters  über 
seine  dichterische  Thatigkeit  in  den  Parabasen  der  Acharner  V.  628  fL, 
der  Ritter  V.  507  ff.,  der  Wolken  V.  518  ff.,  der  Wespen  V.  1015  ff. 
nnd  des  Friedens  V.  784  ff. 
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dem  Zeas  das  Scepter  und  die  Weltherrschaft  entwinden^ 
sah  und  in  dem  ganzen  Wesen  nnd  Treiben  der  Leute,  die 
solchen  Unsinn  zn  Markte  brachten,  doch  wieder  die  grosäie 
Aehnlichkeit  mit  dem  Treiben  in  den  Clubs  und  in  der 
Volksversammlung  Athens  und  mit  dem  Wesen  der  dariu 
den  Ton  angebenden  Persönlichkeiten  wahrnahm,  sagen: 
Ja,  ja,  solche  Abenteurer  und  Schwindler  sind  die  Leute, 
die  jetzt  bei  uns  die  ersten  Rollen  spielen  und  die  Politik 
unseres  Staates,  leiten,  und  wir  sind  Thoren  genug,  uns  yon 
ihnen  beschwatzen  zu  lassen  und  ihnen  bei  dem  Bau  ihrer 
Luftschlösser*^  zu  helfen,  weil  sie  uns  goldene  Berge  — 
oQvi&mv  ydhzy  Vogelmilch,  um  mit  unserem  Dichter  (V.  734) 
zu  reden  —  davon  in  Aussicht  stellen.  Wenn  nur  einem 
Theile  der  Zuschauer  —  jenen  d^BoxaX  Sc^ioi  oder  ooq>bt^ 
an  die  Aristoph^nes  öfter  appellirt,  —  solche  Gedanken 
beim  Anschauen  des  Stückes  aufstiegen,  so  war  der  Zweck 
des  Dichters  erreicht,  der  Zweck,  mitten  in  der  Ausgelassen- 
heit Dionysischen  Festjnbels  seinen  Mitbürgern  einen  Vexier- 
spiegel vorzuhalten,  der  ihr  ganzes  Thun  und  Treiben  in 
grotesker  Verzerrung,  mit  stark  karikirten  und  doch  kennt- 
lichen Zügen  ihnen  widerspiegelte,  einen  Spiegel  in  dem 
kostbaren  Rahmen  einer  hoch  poetischen  Composition.    Für 


17)  Eö(j)ly  Ueber  die  Vögel  des  Aristophanes  S.  4  f.  ereifert  sich 
ganz  ohne  Grand  über  den  Gebranch  unseres  sprichwörtlichen  Aus- 
druckes „Laftscblösser"  für  das  Unternehmen  des  Peithetaros.  Dass 
Aristoplianes  damit  etwas  bezeichnen  wollte,  was  ganz  einem  „Luft- 
schloss"  in  unserem  Sinne  entspricht,  zeigt  schon  der  Nameü  iVf^fAo- 
xoxxvyia  (vgl.  oben);  man  vergleiche  damit  die  Worte  at^oßateiy 
(Aristoph.  Nub.  225)  und  uiQo^txQily  (Xenoph.  Oecon.  11,  8:  ganz  ähn- 
lich sagt  in  unserem  Stück  V.  995  Meten:  ym^ftgr^trai  ßovXoiiai  icy 
aEQo),  die  das  luftige,  windige  Treiben  der  Philosophen  bezeichnen; 
auch  der  sprichwörtliche  Ausdruck  vttpiXus  iaCveiv  {eni  fAttxaiov  tj 
u6vyätov  Diogenian.  prov.  c.  VI,  83)  kann  zur  Vergleichung  herbei- 
gezogen werden. 
[1875.  U.  phil.-hiss.  Gl.  4.]  26 
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diejenigen  aber,  welche  in  absichtlicher  oder  nnabsichÜicher 
Blindheit  die  Aehnlichkeit  derEarikator  mit  der  Wirklichkeit 
nicht  erkannten  oder  nicht  erkennen  wollten,  war  daa  Ganze 
eine  InstigePosse,  einpoesieTollesZanbermarchen,  gewürztdnrch 
eine  Anzahl  handgreiflicher  Seitenhiebe  auf  stadtbekannte 
Persönlichkeiten,  wie  den  EindringlingExekestides  (Y.  1 1),  den 
Fresser  nnd  Feigling  Kleonymos  (V.  289  f ),  den  Ton  Syko- 
phanten  nnd  Weibern  ausgebeuteten  Kallias  (V.  285  f.), 
die  armen  Schlucker  und  Prahlhänse  Theagenesund  Aesehines 
(V.  822  f.),  den  Geometer  Meton  (V.  992  flf.),  den  Dichter 
nnd  Componisten  Einesias  (V.  137S  ff.)i  ^^^  Eleiderdieb 
Orestes  (Y.  1491),  den  „ungewaschenen^^  Philosophen  So* 
krates  und  seinen  Freund  und  Schüler  Ch&rephon  (Y.  1555 
und  y.  1564),  den  plumpen  aber  feigen  Renommisten  Pei- 
sandros  von  Acharnä  (V.  1556  f.)  und  noch  einige  andere. 
Wenn  endlich  Jemand  gegen  diese  meine  Darlegung 
den  Einwand  erheben  wollte,  dass  eine  derartige  in  der 
Entwickelung  der  Handlung  selbst  liegende  Ironie  dem 
Geiste  der  Aristophanischen  Dichtung  widerspreche*®),  so 
brauche  igh  zur  Widerlegung  dessjBU  nur  auf  ein  anderes 
Stück  unseres  Dichters  zu  verweisen«  das,  wenn  es  auch  an 
poetischem  Werthe  hinter  den  Vögeln  ziemlich  weit  zurnckatehi, 
mit  diesem  Stuck  in  Hinsicht  auf  den  glücklichen  Ausgang  eines 
auch  nach  der  Ansicht  desAristophanes  durchaus  verkehrten  nnd 
widersinnigen  Unternehmens  ganz  übereinstimmt :  ich  meine 


18)  Man  Tgl.  die  Aensserangen  Köehlj's  üeber  die  Vögel  des 
Aristophanes  S.  4  f.,  der  freilich  aasdrücklich  nor  von  den  Dramen  des 
Aristophanes ,  die  der  alten  Komödie  angehören,  spricht:  aber  zu 
diesen  gehören  anch  die  Ekklesiazusen.  üebrigens  darf  man  gewiss 
anch  nicht  sagen,  dass  die  Art  nnd  Weise,  wie  in  den  Rittern  der  Warst- 
händler  Agorakritos  den  Gerber  (Eleon)  aas  der  Qonst  des  Herrn  Demos 
verdrangt,  von  Aristophanes  im  Ernst  „gebilligt,  empfohlen,  gepriesen'* 
werde! 
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die  Ekklesiazasen.  Wie  dort  Peithetäros  mit  Enelpides  nnd 
dem  Chor  der  Vogel  seinen  Plan,  eine  Stadt  in  der  Luft 
zn  'gründen,  glücklich  durchführt  und  schliesslich  als  Trium- 
phator  über  die  Götter  die  ganze  Welt  zu  seinen  Füssen 
liegen  sieht,  so  setzt  es  hier  Praxagora  mit  ihren  Genos- 
sinnen durch,  dass  die  R^erung  des  athenischen  Staats  in 
die  Hände  der  Weiber  gelegt  und  derselbe  durch  die  radi- 
calsten  Reformen,  durch  Einführung  der  Güter-  und  Weiber- 
gemeinschaft,  von  allen  politischen  nnd  socialen  Gebrechen 
geheilt  wird,  und  auch  dieses  Stück  schliesst  mit  einer  Art 
von  Triamphzug,  dem  Zage  zu  dem  den  Bürgern  und  Bur- 
gerinnen auf  Staatskosten  bereiteten  Festmahl.  Sollen  wir 
deshalb  etwa  auch  in  diesem  praktischen  Communismas  „das 
patriotische  Phantasiebild  des  von  Aristophanes  gewünschten 
Ideals"  erkennen?  Gewiss  ebenso  wenig  als  in  unserem 
Vogelstaat:  sondern  dort  wie  hier  führt  Aristophanes  als 
Schalk,  der  die  Thorhe>t  durch  ins  Abenteuerliche  gestei- 
gerte Thorheit  bekämpft,  in  der  Laterna  magica  seiner 
Dichtung  seinen  Mitbürgern  ^ne  Reihe  phantastischer  Bilder 
vor,  deren  realen  Hintergrund  die  verkehrten  politischen  und 
socialen  Theorien  und  Bestrebungen  seiner  Zeit-  und  Volks- 
genossen bilden. 


26* 
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Der  Cla&sensecretar    Herr    y.  PrantI    hielt    einen 
Vortrag : 

„Galilei  und  Kepler  als  Logiker." 

Neben  dem  weiten  Umkreise  einer  ziemlich  einförmi- 
gen Literatur  der  Logik  aus  dem  Ende  des  16.  und  dem 
Anfange  des  17.  Jahrhundertes  durfte  wohl  G^enstand 
eines  allgemeineren  Interesses  der  Nachweis  sein,  dass  zwei 
hervorragendste  Zeitgenossen  des  Baco  t.  Verulam,  deren 
unvergänglicher  Ruhm  anf  einem  anderweitigen  Gebiete 
liögt,  nemlich  Galilei  und  Kepler,  auch  in  der  Geschichte 
der  Logik  eine  ehrende  Erwäinung  finden  müssen. 

Allerdings  darf  letztere  hiebei  nicht  etwa  die  Gränzen 
ihrer  Aufgabe  überschreiten.  Denn  wenn  Galilei  (geb. 
1564,  gest.  1642)  in  hohem  Grade  logisch  geschult  bei 
seinen  fiachmannischen  Arbeiten  ein  demonstratives  Ver- 
fahren anwendet  und  auch  die  Trüglichkeit  der  Syllogis- 
men, auf  welche  die  aristotelisoh-ptolemäische  Anschauung 
bezüglich  des  Universums  sich  stützte,  mit  logischer  Schärfe 
nachweist,  und  wenn  Tycho  de  Brahe  (geb.  1546,  gesi 
1601),  an  welchen  sich  Kepler  vielfach  anschloss,  in  dem 
Streben  nach  „Beobachtungen^^  rastlos  thätig  war  und  zu 
diesem  Zwecke  Vorrichtungen  herstellte,  um  eine  Theorie 
der  einzelnen  Himmelskörper  zu  gewinnen,  sowie  auch  wenn 
Kepler  (geb.  1571,  gest.  1630)  grundsatzlich  „inductiv'^ 
arbeitete,  so  verleihen  solche  Geistesrichtongen  an  sich  den 
genannten    Heroen    der    Wissenschaft   noch    keine  Stelle 
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in  der  Geschichte  der  Logik,  da  dieser  nicht  obliegt,  alle 
Leistungen  zu  r^striren,  welche  den  syllogistischen  oder 
anderen  Gesetzen  des  Denkens  in  trefflicher  Handhabung 
entsprechen.  Wohl  hingegen  insoferne  theoretische  Aus* 
Sprüche  Galilei*s  und  Eepler's  über  Grundsätze  der  Logik 
und  über  Operationen  des  Denkens  Torliegen,  darf  die  Ge- 
schichte der  Logik  an  diesen  Männern,  auf  deren  Geistes- 
arbeit sich  der  entscheidenste  Fortschritt  der  Naturwissen- 
schaften aufbaute,  geviss  nicht  stillschweigend  vorübergehen. 
Galilei  äussert  sich  bei  verschiedenen  G^l^enheiten 
dahin,  dass  er  auf  dem  Standpunkte  einer  Logik  stehe, 
welche  sowohl  eine  Stütze  an  der  Erfahrung  besitze  als 
auch  geeignet  sei,  die  aus  der  Erfahrung  entnommene  Be- 
obachtung wissenscbafblich  brauchbar  zu  machen.  Die  üb- 
liche Logik,  sagt  er,  sei  wohl  ein  geeignetes  Werkzeug, 
um  unsere  Erörterungen  zu  regeln  und  die  bereits  gefun- 
denen und  durchgeführten  Beweisführungen  bezüglich  ihrer 
Schlusskraft  zu  prüfen,  aber  sie  gebe  keinerlei  Anleitung 
zum  Auffinden  der  Untersuchungen  und  der  Beweise^). 
Und  bei  aller  Werthscbätzang,  welche  er  den  Verdiensten 
des  Aristoteles  zollt,  knüpft  er  an  das  Zugeständniss,  dass 
die  Logik  ein  „Organon^^  der  Philosophie  sei,  in  etymolo- 
gischem Wortspiele  die  Bemerkung,  dass  ein  vortrefflicher 
Oi^elbauer  denkbar  sei,  welcher  es  nicht  verstehe,  die  Orgel 
zu  spielen ;  sowie  man  letzteres  nicht  von  demjenigen  lerne. 


1)  Dial.  delle  nnove  scienze,  IL;  Opp.  Yol.  XIIL,  p.  134  f.  (ich 
citire  nach  der  Gesamrat- Ausgabe ,  welche  in  Florenz  1842 — 56  in  15 
Bänden  erschien) :  Simp.  Veramente  comincio  a  comprendere  che  la  logica, 
hench^  strumento  prcstantissimo  per  regolare  il  nostro  discorso,  non 
arri?a,  quanto  al  destar  la  mente,  air  invenzione  e  all*  acutezza  della 
geometria.  Sagr.  A  me  pare  che  la  logica  insegni  a  conoscere,  se  i 
discorsi  e  le  dimostrazioni  gia  falte  e  trovate  procedano  concladente- 
mente,  ma  che  ella  insegni  a  trovare  i  discorai  e  le  dimostrazioni  con- 
cladenti,  ciö  veramente  non  credo  io. 
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welcher  Orgeln  verfertigti  sondern  nur  yom  Organisten,  nnd 
sowie  man  Poesie  nicht  ans  der  Poetik,  sondern  ans  der 
Lectnre  der  Dichter  lerne  u.  dgl.,  ebenso  lerne  man  das 
Beweisverfitbren  nnr  ans  jenen  Schriften,  welche  voll  von 
Beweisen  sind,  nemlicb  ans  den  mathematischen,  nicht  aber 
ans  den  logischen*).  Doch  ist  durch  diesen  Hinweis  auf 
die  praetische  Erlernung  nicht  die  Berechtigung  der  Theorie 
verneint,  nnd  Galilei  bekennt  sich  selbst  als  einen  Peri- 
patetiker  bezuglich  der  die  Syllogistik  nnd  überhaupt  die 
Methode  betreffenden  Schriften  und  Lehren  des  Aristoteles, 
in  welchen  dargelegt  werde,  wie  mit  Sicherheit  und  Festig- 
keit aus  zugestandenen  Prämissen  geschlossen  werden  könne 
und  müsse*).     Dass  aber  die  erste  Stütze  der  auf  Wahrheit 


2)  Dial.  dei  massimi  sistemi,  L;  Opp.  YoL  I.,  p.  41:  8imp.  Ari* 
Btotile  .  .  .  .  e  stato  il  primo  nnioo  e  ammirabUe  esplicator  della  forma 
sillogistica,  della  dimostranone,  degli  elencbi,  dei  modi  dl  cnnoscere  i 
soüsmi,  i  paralogismi,  e  in  ioipma  di  tntta  la  logica ....  Salr.  Conce- 
detemi  in  tanto,  che  io  esponga  le  niie  difficulta-. . . .  dieendovi,  che  la 
logica,  come  benissimo  sapete,  k  Torgano  col  quäle  si  filosofa;  ma  sic- 
come  pQO  esser,  che  un  artefice  sia  eccellente  in  fabbricare  orgajii,  ma 
indotto  nel  saperli  sonare,  cosi  pu5  esser  an  gran  logico,  ma  poeo 
esperto  nel  sapersi  aervir  della  logica ....  II  soüar  Torgano  non  sHm* 
para  da  quelli,  che  sanno  far  organi,  ma  da  chi  glisasonare;  la  poesia 
sUrapara  dalla  continua  lettora  de'  poeti;  il  dipignere  8*apprende  col  con- 
tinno  diseg^are  e  dipignere;  il  dimostrare  della  lettnra  dei  libri  pieni 
di  dimostrazioni,  che  sono  i  matematici  soll  e  non  i  iogici. 

8)  Brief  an  Liceti  in  Padna,  Opp.  Vol.  VII.,  p.  341 :  L'esser  vera- 
mente  peripatetico  orrero  filosofo  Aristotelico  consiste  principalissamente 
jiel  fllosofare  conforme  alli  Aristotclicl  insegnamenti ,  procedendo  con 
quei  metodi  e  con  quelle  vere  supposizioni  e  principj,  sopra  i  qnali  si 
fonda  lo  scientifico  discorso ....  Tra  queste  supposizioni  h  tutto  quello 
che  Aristotile  c'insegna  nella  sua  dialettica  attenente  al  farci  cauti  nello 
sfaggire  le  fallacie  dei  discorso  indirizzandolo  e  addrestKndolo  a  bene 
sillogizare  e  dedarre  dalle  premesse  concessioni  la  necessaria  conclusione ; 
e  tal  do^trina  riguarda  alla  forma  de  dirittamente  argumeniare .... 
Fin  qui  dunque  io  sono  peripatetico.     Tra   le  sicure  moniere  per  con- 
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zielenden  Schlüsse  in  den  durch  Sinneswahmehmung  ge- 
wonnenen Erfahrungen  liege,  und  sönach  ,,sen8ate  espe- 
rienze"  an  die  Spitze  der  wissenschaftlichen .  Erörterungen 
gestellt  werde  sollen,  ist  ein  Grundsatz,  auf  welchen  Gali- 
lei häufig  und  mit  sichtlicher  Vorliebe  hinweist*).  Völlig 
im  Einklänge  hiemit  ist  es,  wenn  er  als  auf  ein  Unmögliches 
darauf  verzichtet,  die  Einsicht  in  das  wahre  innere  Wesen 
der  Naturdinge  zu  erreichen,  wohl  aber  bei  Beschränkung 
auf  die  Eigenschaften  und  Wirkungen  derselben  keinen 
Grund  finden  kann,  an  der  Kraft  der  Wissenschaft  zu  ver- 
zweifeln*). 

Dass  bei  solch  grundsätzlicher  Anschauung  Galilei  den 
Werth  des  Inductions-Beweises  anerkennen  musste,  versteht 
sich  von  selbst.  Und  in  der  That  höchst  beachtenswerth 
sind  seine  Aeusseruugen  über  diesen  Funct,  zu  welchen  er 
durch  eine  anderweitige  literarische  Fehde   veranlasst  wor- 


seguir3  1a  verita  h  Tanteporre  le  esperienze  a  qnalsivoglia  discorso . . . . 
non  '  ssendo  probabile  che  nna  sensata  csperieoza  sia  contraria  al  vero. 

4)  Dial.  dei  mass.  sist.,  I. ;  Vol.  L,  p.  38 :  Aristotile ....  stimb 
nel  filosofare,  che  le  sensate  esperienze  si  dovessero  anteporre  a  qnjalsi- 
voglia  discorso  fabb^icato  da  ingegno  oraano.  Ebeud.  p.  54:  Espe- 
rienze sensate  finalmente  devono  antcporsi,  come  ben  dice  Arisi)otile,  a 
qnanto  possa  esserci  somministrato  dair  nmano  discorso.  Discsopra  11 
flusso  e  reflusso,  Vol.  IL,  p.  388:  Ora  mentre  andiamo  discorrendo 
appogiati  sopra  sensate  esperienze,  scorte  sienre  del  verO  iilosofare. 
Seruio  de  motu  gravinm,  Vol.  XI.,  p.  12:  Rationes  nonnuUas .... 
eaaque  non  fictas  et  ex  maiorlbns  chimaeris  pendentes,  sed  ab  ipsomet 
sensu  depromptas  in  mediam  addacam. 

5)  Brief  an  Marcus  Velser,  Opp  Vol  III.,  p.  462:  0  noi  yogliarao 
specnlando  tcntar  di  penetrar  Tessenza  vera  ed  Intrinseca  delle  snstanze 
natural!,  o  nol  vo-;1iamo  contentarci  di  venire  in  notizia  di  alcune  loro 
affezioni.  II  tentar  Tessenza,  Tho  per  impresa  non  meno  iropossibile  e 
per  fatica  non  meno  vana  nelle  prossime  sustanze  elementar!  che  nelle 
remotissime  e  celesti ....  Ma  se  vorremo  fermarci  neir  apprenslone  di 
alcuni  affezioni,  non  ml  pare  che  sia  da  disperar  di  poter  conseguirle 
anco  nei  corpi  lontanissimi  da  noi,  non  meno  che  nei  prossimi. 
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den  war^).  Nachdem  nämlich  Yincenzo  di  Orazia  den  ge- 
meiniglich üblichen  Einwand  TOi^brächt  hatte^  da88  die 
Induction  nicht  sämmtliches  Einzelne  in  erschöpfter  Voll- 
zähligkeit durchlaufen  könne,  erwiderte  Galilei v  dass  die 
Induction,  falls  sie  wirklich  durch  alle  einzelne  f^lle  hin- 
durchgehen müsste,  entweder  unmöglich  oder  unnütz  wäre, 
—  unmöglich  darum,  weil  das  Einzelne  sich  unendlich  oft 
wiederholt,  und  unnütz,  weil  dann  der  gewonnene  allgemeine 
Schlusssatz  überhaupt  nichts  Neues  zu  unserer  Erkenntniss 
des  Einzelnen  hinzufügen  würde  ^).  Diese  einzige  Antwort 
Galilei's  zeigt  ein  tieferes  Yerständniss  vom  Wesen  der  In- 
duction, als  all  jene   phrasenhaften  Stellen   zusammen,  in 


6)  Conaiderazioni  di  Messer  Vincenso  di  Grazia  ietorao  al  discorso 
di  Galileo  Galilei  circa  le  chose  che  staono  sn  Tacqoa  (gedruckt  Ib  der 
genannten  Gesammtaosgabc  der  Werke  Galilei*s  Vol.  XII.,  p.  179—248) 
and  Discorso  apologetico  di  Lndovico  delle  Colombe  intomo  al  disoorso 
di  Galileo  etc.  (ebend.  p.  117—178). 

7)  Risposta  a  Yinc  di  Graua,  Toi.  XII.,  p.  512:  Signore  Gnxia 
....  scriTe  cosl:  ,,Ma  noti  11  Sig.  Galileo,  che  a  voler  provare  per 
indnsione  una  proposizione  nniTcrsale  bisogna  pigliare  tntti  i  particol&ri 
sotto  di  essa  conienuti,  e  non,  come  eglifa,  dueotre"  ....  AvTertirb 
solo  qaanto  si  dichiari  cattiTO  logico;  poich^  egli  non  intende  che 
Vindnzione,  qnando  avesse  a  passare  per  tntti  i  particolari,  sarebbe 
impossibil^  o  inntile ;  impossibile,  qoando  i  particolari  fnssero  innume- 
rabili;  e  qnando  e*  fnssero  nnmerabili,  il  considerargli  tntti  renderebbe 
inntile  o,  per  meglio  dire,  nnllo  11  conclnderlo  per  indnzione;  perche, 

'  se  per  esempio  gli  nomini  del  siondo  fnssero  tre  solamente,  il  dire  per- 
ehh  Andrea  corre  e  Jacopo  corre  e  Giovanni  corre,  adnnqne  tntti  gli 
nomini  corrono,  sarebbe  nna  conclnsione  inntile  e  nn  replicare  dne  Tolte 
il  Bfiedesimo,  come  se  si  dicesse,  perch^  Andrea  corre,  Jacopo  corre  e 
GioTanni  corre,  adnnqne  Andrea,  Jacopo  e  Giovanni  oorrono.  £d  es- 
sende che  per  lo  pin  i  particolari  sono  infiniti,  ....  assai  forza  si  da 
airargnmento  per  indnzione,  qnando  Taffezione  da  demostrarai  prova  di 
qnei  particolari,  che  maasimamente  apparivano  men  capaci  di  tale 
accidente. 
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welchen  der  oberflächliche  und  grosssprecherische  Baco  v. 
Yerulam  über  „inventio,  experimentnm^^  u.  dgl.  geplau- 
dert hat. 

Durch  inductives  Verfahren  kann  einem  Erfordernisse 
genügt  werden,  welches  Galilei  so  häufig  ausspricht,  näm- 
lich dass  deutliche,  sichere  Obersätze,  welche  zweifellos 
allgemein  gelten,  an  der  Spitze  jeder  Beweisfuhruug  stehen 
sollen,  indem  jede  Scblussfolgerung  entweder  auf  Grund 
sinnenföUiger  Erfahrung  oder  aus  zwingenden  syllogistischen 
Gründen  dargelegt  wird*),  d.  h.  sowie  wir  im  Letzteren 
unzweideutig  den  bekannten  aristotelischen  Grundsatz  er- 
kennen, dass  alles  Wissen  entweder  auf  Syllogismus  oder 
auf  Induction  beruht,  so  ist  in  gleicher  Weise  Galilei  be- 
fähigt, anzuerkennen,  dass  in  erster  Linie  aus  der  Erfah- 
rung auf  analytischem  Wege  („metodo  risolutivo")  in  vor- 
sichtigem Fortschreiten  allmälig  allgemeine  gültige  Sätze 
gewonnen  werden  müssen,  um  auf  denselben  in  zweiter 
Reihe  nach  synthetischem  Verfahren  („metodo  compositivo") 
folgerichtige  Schlüsse  aufzubauen,  —  eine  Doppel-Richtung, 
durch  deren  bedächtige  Verfolgung  jene  Fehler  des  Schlies- 
sens  vermieden  werden,  welche  entstehen  müssen,  sobald 
man  vorgefasste  Meinungen,  in  welchen  der  gewünschte 
Schlusssatz  bereits  antipicirt  ist,   ohne  weitere  Prüfung  an 


8)  Serm.  d.  motu  grar.,  Vol.  XL,  p.  35:  Demonstrationes  istae 
necessario  concladnnt,  cum  ex  principiis  manifestissimis  et  certissimis, 
quae  nnllo  modo  negari  possint,  pendeant.  Bisp.  a  Vinc.  dlGrazia,  Vol. 
XII.,  p.  506:  Dovendo  essere  le  proposizioni,  che  si  proDdono  per  prin- 
cipj,  Dotissime  ed  nniversali  ....  Dial  delle  niio?e  science,  Yol.  XIIL, 
p.  824:  E^sendo  che  non  si  puo  applicare  dimostrazione  alcuna  sopra 
ana  proposizione ,  dclla  quäle  il  dato  non  sia  uno  e  certo  ....  Brief 
an  die  Grossherzogia  Cliristina,  Vol.  ü.,  p.  84 :  Quelle  conclusioni  natu- 
rali  0  dalle  sensate  esperienze  o  dalle  necessario  dimostrazioni  vengono 
espoBte. 
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die  Spitze  stellt  •).  So  erprobt  sieh  das  Verhältniss  zwischen 
wahren  und  falschen  Schlussfolgernngen;  nämlich  znm  Be- 
weise eines  wahren  Grundsatzes  können  viele,  ja  tansende 
von  Gründen  verwendet  werden,  und  derselbe  geht  aus  jeder 
Bekämpfung  nur  mit  um  so  grösserer  Gewissheit  hervor; 
hingegen  wenn  ein  falscher  Satz  als  wahr  erwiesen  werden 
soll,  findet  sich  kein  einziger  Beweisgrund,  sondern  nur  So- 
phismen oder  missbränchliche  Anwendungen  der  Wortbedeu- 
tung oder,  Widersprüche  u.  dgl.  *^) 


9)  Bisposta  s  Lodov.  delle  Golornbe,  Vol.  XII.»  p.  819  f.:  H  oon 
aver  mai  in  se  8t«sso  prorato  nh  osseryato  in  altri,  che  cosa  sia  il 
dedurre  la  ragiooe  d^nna  oonclasione  dai  saoi  principj  V6ri  e  noti,  fia 
che  molti  nelle  prove  loro  commettono  gravis8imi  errori.  supponendor  bene 
epcsso  principj  meno  certi  delle  conclnsioni  o  prendendogli  tali,  che 
BODO  ristesso  che  si  cerca  di  dimostrare,  e  solo  differente  da  qn^llo  ne* 
tennini  e  ne*  nomi,  ovvero  dcdacendo  esse  conclnsioDi  da  cose  che  non 
banno  che  fare  con  lora;  e  per  lo  pin  servendos],  ma  non  bene,  del 
metodo  risolutiro  ( —  che  bene  nsato  d  ottimo  meno  per  Tinvenrione  — ) 
pigliaiio  la  conclosione  come  Tera  e  in  vere  d^andare  da  lei  dedacendo 
qnesta  e  poi  qaella  e  poi  qneiraltra  consegnenza,  sino  che  se  ne  incon- 
tri  una  manifesta  o  per  se  stessa  o  per  essere  stata  dimostrata,  dalla 
qnale  poi  oon  metodo  compositivo  si  conclada  Tintento,  —  in  vece,  dico, 
di  bene  usare  tal  gradazione  formano  di  loro  fantasia  nna  proposizione, 
che  quadri  immediatamente  alla  conclnsione  che  di  provare  intendono, 
e  non  si  ritirando  in  dietro  piü  d*an  sol  grado  qnella  prendono  p<!r  vera, 
benche  falsa  o  egnalmente  dabbia  coroe  la  conclusione,  e  snbito  fabbri- 
cano  il  sUlogismo,  che  poi  senza  quadagno  verunoci  lascia  nella  prima 
incertezza.  Auch  diese  Bemerkung  ist  besser  und  tiefer  gefasst,  als 
was  Baco  über  die  von  ihm  sogenannten  „idola  theatri"  sagt. 

10;  Dial.  dei  mass.  sist.  IL.  Vol.  I.,  p.  145:  Son  sicnro  che  per  la 
prova  di  una  conclusione  vera  e  necessaria  sieno  in  natura  non  solo 
nna,  ma  molte  dimostrazioni  potissime,  e  che  intofno  ad  essa  si  possa 
discorrere  e  rigirarsi  con  mille  e  mille  riscontri  senza  intoppar  mai  in 
veruna  repugnauza,  e  che  quanto  piü  qualche  sofista  yolesse  intorbidarla, 
tanto  piü  chiara  si  farebbe  sempre  la  sua  ccrtezza;  e  che  all*  opposito 
per  for  apparir  vera  una  proposizione  falsa  e  per  persuaderla  non  si 
possa  produrre  altro  che  fallacie,  sofismi,  paralogismi,  equiTOcazioni,  e 
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Es  ist  ersichtlich,  dass  die  von  Galilei  erforderte  Er- 
fahrungs-Logik nicht  dem  Vorwurfe  eines  sensualistischen 
Empirismus  verfallen  kann,  sondern  in  acht  aristotelischem 
Geiste  das  ideale  Moment  anerkennt,  welches  der  Sinnes- 
Wahrnehmung  und  der  auf  sie  gegründeten  Erfahrung  („sen- 
sate  esperienze")  einwohnt.  Daher  stellt  er  den  oben  er- 
wähnten allgemeingültigen  Grundsätzen  auch  die  „Axiome^^ 
gleich,  in  welchen  er  bewunderangswerthe  Höhepuncte  der 
feinsten  und  eindringendsten  Denkthätigkeit  erblickt;  und 
gerade  die  Beispiele,  welche  er  von  Axiomen  gibt,  (dass  die 
Natur  Nichts  vergeblich  thue,  dass  dieselbe  die  einfachsten 
Mittel  verwende  und  die  Dinge  nicht  ohne  Noth  verviel- 
föltige),  zeigen,  wie  sehr  hiebei  die  schärfirte  Speculation  auf 
dem  Boden  der  Sinnes-Erfahrung  und  im  Einklänge  mit 
derselben  gearbeitet  habe  *  *).  Ja  bezüglich  der  Lehr- Darstel- 
lung der  exacten  Wissenschaften  spricht  er  sich  entschieden 
dahin  aus,  dass  dieselbe  mit  Definitionen,  d.  h.  mit  den 
umfassendsten  und  höchsten  Ergebnissen  des  auf  Erfahrung 
gestützten  Denkens,  beginnen  müsse  ^'). 


discorsi  yani  inconsistenti  e  pieni  di  repti^anze  e  contradizioni.  Ebenso 
ebend.  p.  296  und  desgleichen  in  einem  Briefe  an  Oastelli,  Vol.  II.» 
p.  10. 

11)  Dial.  d.  mass.  sist  III.,  Vol.  I.,  p.  429:  Molti  assiomi  sono 
commnnemente  riceYutti  da  tutti  i  filosofi,  come  che  la  natura  non  molti- 
plica  le  cose  senza  necessita,  e  che  ella  si  serre  de*  roezzi  piu  facili  e 
semplici  nel  prodnrre  i  suoi  effetti,  e  che  ella  non  fa  niente  indarno, 
e  altri  simili.  lo  confesso  non  arer  sentita  cosa  piu  aramirabile  di 
questa,  nh  posso  credere  che  intelletto  nmano  abbia  mai  penetrato  in 
piä  sottile  specolazione. 

12)  Della  scienza  meccanica,  Vol  XI.,  p.  89 :  Quello,  che  in  tutte 
le  scienze  dimostrative  e  necessario  osscrvarsi,  dobbiamo  noi  ancora  in 
qaesto  trattala  legnitare,  che  h  di  proporrc  le  diffinizioni  dei  terraini 
proprj  di  questa  facolta  e  le  prime  supposizioni,  dalle  quali  come  da 
fccondissiroi  semi  pulluleranno  e  scaturiranno  cousequentemente  le  cause 
e  le  yere  dimostrazioni 
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Endlich  wenn  wir  obige  Auffassung  der  analytischen 
nnd  synthetischen  Methode  mit  einer  Bemerkung  in  Znsam- 
menhang bringen,  welche  Galilei  gelegentlich  Sber  ^^Hypo- 
these^^  hinwirft^'),  so  zeigt  sich,  dass  bei  ihm  im  Keime  ein 
gleicher  Gedankengang  Torlag  wie  derjenige,  welchen  Kep- 
ler über  das  Wesen  der  Hypothese  aussprach. 

Bekanntlich  yerband  sich  bei  Kepler  eine  mächtige 
Phantasie  mit  henrorragendster  mathematische  Begabung; 
er  knüpfte  an  den  Pythagoreismus  an  nnd  jagte  nach  einem 
Phantome,  welches  er  schliesslich  in  der  „Harmonia  mundi'* 
darlegte;  auf  dem  Wege  aber  zur  Begründung  desselben 
entdeckte  er  die  Gesetze,  welclie  seinen  Namen  für  alle  Zei- 
ten in  die  Geschichte  der  Wissenschaften  verflechten.  Da- 
bei verfuhr  er  im  strengsten  Sinne  „inductiv*^  und  suchte 
der  Erfahrung  mit  Hilfe  der  Mathematik  Gesetze  abzufra- 
gen, war  sich  aber  hierin  bewusst,  dass  die  mathematische 
Induction  nicht  entscheiden  könne,  ob  das  durch  sie  gefun- 
dene Gesetz  noch  auf  ein  höheres  ürgesetz  zurückgeführt 
werden  müsse,  d.  h.  es  handelt  sich  ihm  nur  um  Beweis- 
führungen aus  Beobachtungen,  vermöge  deren  „hypotheses 
seu  principia"  erfasst  werde  sollen,  welche  dazu  dienen, 
damit  bei  den  aus  ihnen  gefolgerten  Figuren  stets  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Beobachtungen  bewahrt  bleibe**),  — 


18)  Disc.  BOpra  il  flasso  e  reflnsso,  Yol.  II.,  p.  405:  Quando  Tipo- 
tesi,  presa  e  corroborata  per  Taddietro  solo  da  ra^one  e  osserrazioni 
fllosofiche,  fÜBse  in  virtü  di  piu  eminonte  cogniiiono  dichiarata  &Ilace 
ed  erronea,  convorrebbe  altresi  non  solamente  rivocaro  in  dnbbio  qnesio, 
che  bo  Bcritto  etc. 

14)  Epit.  Aetron.  V,  I. ;  Opp.  od.  Priscb,  Vol.  VI.,  p.  400 :  Veri 
astronomi  praecipnum  opus  et  labor  est,  demonstrare  ex  obserrationibiiB, 
qiias  figuras  obtineant  orbitae  planetariae,  talesqae  comminiaci  hypotbeaeB 
seu  principia  pbjsica,  nt  ex  iis  fignrae  demonstrari  possint  consentientes 
cum  dedactis  ex  obserTationibns.  Ebend.  IV.,  I.,  p.  309:  Qnae  simt 
bjpotbeses  seu  principia,  qaibas  astronomia  Copernicana  saltat  appa- 
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in  welcher  Ausdrucksweise  wir  deutlich  das  gleiche  Motiv 
erkennen,  welches  auch  Galilei's  Angaben  über  Analysis  und 
Synthesis  (ob.  Anm.  9)  zu  Grunde  liegt. 

Petrus  Ramus,  der  Bekämpfer  des  Aristoteles  (gest. 
1572  in  Paris),  hatte  einmal  mit  tadelndem  Seitenblicke  auf 
Copemicus  gesagt,  er  trete  seinen  Pariser  Lehrstuhl  sofort 
demjenigen  ab,  welcher  eine  Astronomie  ohne  Hypothesen 
schreiben  würde  ^^);  und  an  diesen  Ausspruch  knüpfte  Kep- 
ler zweimal  an,  nämlich  sowohl  in  einem  an  den  Tübinger 
Mästlin  gerichteten  Briefe  v.  J.  1597  als  auch  auf  der  Rück- 
seite des  Titelblattes  der  im  J.  1609  erschienenen  Schrift 
„De  motibus  stellae  Martis^S  und  zwar  beidemal. in  dem 
Sinne:  „Wenn  Du,  Ramus,  noch  lebtest,  würde  ich  mit 
Fug  und  Recht  deinen  Lehrstuhl  abfordern  entweder  für 
mich  oder  für  Copernicus  oder  für  uns  beide^S  und  zugleich 
betont  er  an  diesen  beiden  Stellen  den  Unterschied  zwischen 
wahren  Hypothesen,  welche  durch  Beweise  gestützt  sind, 
und  denjenigen,  welche  unbewiesen  geglaubt  werden  sollen 
oder  geradezu  falch  sind^»).     Sonach  trug  Kepler  da^  Selbst- 


rentias  in  motibus  planetarum  propriis?  (als  Antwort  folgt  eine  Anfzäh- 
Inng  der  bekannten  Grundsätze^  dass  die  Sonne  sich  nicht  bewegt,  dass 
die  Erde  ein  Planet  ist,  welcher  zwischen  Mars  und  Venns  um  die 
Sonne  kreist  n,  s.  f.) 

15)  P.  Ramus,  Schol.  Mathem.  Lib.  II.,  p.  50:  Commentum  igitnr 
hypothesium  absurdum  est,  ....  atque  utinam  Copemicus  in  istam 
astrologiae  sine  hjpothesibus  constituendae  cogitationem  potiusincubuis- 
set  .  .  .  .  Ac  si  quis  caducae  utilitatis  fructus  tantae  virtutis  praeniio 
propoui  possit,  regiam  Lutetiae  professionem  praeinium  conformatae  absquc 
hjpothesibus  astrologiae  tibi  spondebo;  sponsioncm  banc  equidem  luben- 
tissime  Tel  nostrae  professionis  cessiooe  praestabo. 

16)  Auf  der  Bückseite  jenes  Titelblattes  (Opp.  ed.  Frisch,  Vol  III., 
p.  186)  lesen  wir:  Commodum,  Rame,  yadimoniom  hoc  descruisti  Tita 
digressus  et  professione,  quam  si  tu  nunc  retiueres,  mihi  quidcm  illam 
ego  iure  meo  Tindicarem  ....  Fabula  est  absurdissima,  fateor  natura* 
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bewnsstsein  in  sich,  dass  die  Grundsätze^  anf  welchen  er 
sein  Weltsystem  aufbaute,  jedenfalls  nicht  Hypothesen  im 
schlimmen  Sinne  des  Wortes  seien.  Ja  man  mochte  ans  den 
erwähnten  Jahresdaten  schliessen,  dass  er  dauernd  dem  Ge- 
danken nachgehangen  sei,  ob  nicht  seine  eigene  Astronomie 
eigentlich  eine  hypothesenlose  sei  und  gerade  hiedurch  Ton 
den  Ansich1;en  Anderer  sich '  unterscheide.  Doch  er  spricht 
sich  in  dieser  Beziehung  noch  später  (i.  J.  1618)  in  der 
nämlichen  Schrift,  in  welcher  .er  „hjrpothesis'^  und  „prin- 
cipinm^^  einander  gleichstellt  (ob.  Anm.  14),  sehr  freigebig 
aus,  insofeme  er  jede  „Meinung,  durch  welche  die  Ursachen 
der  Erscheinungen  erklärt  werden*',  als  eine  Hypothese  bef- 
zeichnet  und  daher  die  kosmischen  Grundsätze  des  PtolemäxiB, 
des  Gopemicus  und  des  Tycho,  ohne  Betonung  eines  weiteren 
Untei'schiedes  zn  den  Hypothesen  zählt,  wobei  allerdings 
der  Haupt-Accent  nicht  auf  „Meinung",  sondern  auf  „Er^ 
klärung  der  Ursachen'*  liegt,  denn  er  fägt  hinzu,  dass  nicht 
jede  beliebige  Fiction  zulässig  sei,  sondern  derjenige,  welcher 


lia  per  falsas  demonstrare  caosas,  sed  fabnla  haec  uon  est  inCopernico. 
qaippe  qni  Tetas  et  ipse  arbitratos  est  hypotheses  snas  .  •  .  .'neqae 
tantum  est  arbitratas,  sed  et  demonstrat  yeras;  testom  do  hoc  opas. 
An  Mästlin  schreibt  Kepler  (Opp.,  Vol.  L,  p.  84  s.):  Non  posstun  te 
....  non  certiorem  reddere,  mihi  pro  edito  libello  (d.  h.  er  spricht  tod 
seinem  „Mysterinra  cosmograpbiQam")  hunc  honorem  a  OalU«  haberi,  nt 
regins  professor  Lutetiae  Parisiorum  ex  pacto  constitatns  ego  um,  aut 
certe  illnm,  qui  haec  ad  me  scripsit,  stultum  faisse  necesse  sit  .  •  .  . 
Bamus  praeminm  conformatae  absque  hypothesibns  aatrologiae  spondet 
suae  professionis  cossioncm.  8i  Ramns  illas  exterminatas  cnpit  hjpo- 
thescs,  qnae  nt  credantur,  postulantnr,  non  probantnr,  et  si  hanc  abs- 
que hypothesibns  astronomiam  landat,  qnae  sollns  natnrae  apparatn  er- 
binm  coelcstinm  contenta  est,  ....  vicirons  vel  ego  vel  Copemicns  Tel 
nterque  sininl,  nobisque  professio  debetnr  Bamea.  Sin  antem  Bamns 
omnes  omnino  hjpotheses  reiicit  sen  veraa  et  naturales  sen  falsas,  tum 
id  est,  quod  snpra  dixi,  stultus  nempe. 
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^ine  Hypothese  aufstellt,  dieselbe  auch  begründen  können 
müsse  *^). 

Aber  es  trat  an  Kepler  auch  eine  äussere  Veranlassung 
heran,  sich  über  diesen  Gegenstand  näher  zu  äussern.  Näm- 
lieh  bald  nachdem  sein  „Mysterium  cosmographicum"  (1 596) 
erschienen  war,  veröffentlichte  der  Ditmarsche  Nicolaus  Rai- 
marus  Ursus  eine  Schrift  „De  hypothesibus  astronomicis^' 
(1597,  Prag),  welche  einen  heftigen  in  vielen  Schmähungen 
sich  bewegenden  Angriff  auf  Tycho  enthielt.  Als  Antwort 
hierauf  begann  Kepler  eine  „Apologia  Tychonis  contra  Ur- 
sum"  zu  schreiben,  welche  wir  als  eine  förmliche  Monogra- 
phie über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Hypothese 
bezeichnen  dürfen*®}. 

Kepler  spricht  hiebei  zunächst  die  Ansicht  aus,  dass 
Begriff  und  Anwendung  der  Hypothese  ursprünglich  aus  der 
Geometrie  stammen,  woselbst  auch  die  Axiome  und  die  Postu- 
late  eine  Unterart  der  Hypothese  bilden;  von  da  sei  die 
Sache  in  die  Logik  und  erst  aus  dieser  in  die  Astronomie 


17)  Epit.  Astron.  I.,  Opp.  Vol.  VI.,  p.  120 :  Usus  obtinuit,  ut  opi- 
nionem  eaiusque  ex  celebrioribos  artificibus,  qua  causas  explicat  appa- 
rentiaram  coelestium,  hypotheses  appellemas,  quia  dicere  solet  astrono- 
miiB,  hoc  yel  illo  posito  Tel  supposito  {vnoteS^iyjos),  quod  ipse  de  mnndo 
affirmat,  sequi  necessitate  deinoDstrationain  geomctricarum  .  •  •  .  Ita 
hodie  tres  feruntor  hypothesium  formao,  Ptolemaei,  Copernici,  Tychonis 
Brahei  ....  Non  enim  mera  debelr  esse  licentia  astronomis  fingendi 
qoidlibet  sine  ratione;  quin  oportet  nt  etiam  causas  reddere  pnssh  pro- 
babiles  hypothesium  tuarum,  quas  pro  veris  apparentiorum  causis  ven- 
ditas,  et  sie  astronomiae  tuae  principia  prius  in  altiori  scientia,  pnta 
physica  Tel  metaphysica,  stabilias. 

18)  Kepler  hat  dieselbe  weder  vollendet  noch  zum  Drucke  befordert: 
sie  liegt  aber  nunmehr  aus  den  handschriftliehen  Schätzen  der  Peters- 
burger Bibliothek  TcröfFentlicht  Tor  in  Frisch'a  Gesarfmt-Ausgabe  der 
Werko  Kepler's,  Vol.  I.,  p.  236  -  276  (mit  literarischer  Einleitung  p. 
217  ff  und  Anmerkungen  des  Herausgebers  p.  277  ff.) 
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übergegangen'^).  Hierauf  nun  folgt  die  Darl^nng  selbst: 
Im  Allgemeinen  ist  jede  Prämisse  eines  Syllogismus  oder 
die  oberste  Prämisse  eines  Eettenschlusses  als  Hypothese  zo 
bezeichnen,  nnd  tn  ähnlicher  Weise  ist  auch  in  der  Astro- 
nomie jeder  durch  wissenschaftliche  Beobachtung  nnd  Berech- 
nung gefandene  Satz  eine  Hypothese,  auf  welcher  eine  wei- 
tere Beweisführung  aufgebaut  wird,  während  man  gemeiniglich 
in  speciellerer  Bedeutung  Hypothese  jenen  Gomplez  gewis- 
ser Annahmen  nennt,  aus  welchem  ein  hervorragender  Astro- 
nom   die   Bewegangen  der  Himmelskörper  erklärt*^).     Das 


19)  P.  288:  Prima  yocIs  (d.  b.  des  Wortes  i^hjpothesis")  asorpatio 
fait  apud  geometrasi  qui  ante  Datam  logicam  philosophlae  partem  .  .  . 
Boliti  sunt  a  certo  qaodam  iDitio  doctrinam  incipere  ....  Qaae  itaqne 
certa  et  apnd  omnes  homines  confessa  cssent,  ea  speciali  nomine  d^uo- 
(Xttttt  dictitanint  ....  Dixerunt  ainffittta,  ntpote  qnae  a  discente 
sibi  concedi  a  principio  postnlarent  ....  Bst  et  aliud  genns»  cam,  qaae 
Tel  esse  neqneunt  Tel  non  snnt,  tanqaam  essent  asaanumtor,  nt  demoo- 
stratione  patefiat,  quid  secutnnim  foret,  si  illa  essent  ....  Utrumque 
genus  ....  vno&iffiig  seu  snppositiones  appellabant,  respecta  scilicet 
eins,  qaod  demonstrare  intenderent.  Sapponebantnr  enim  nota  etsnper 
illis  extrnebantnr  ignotiora  ostendebantnrque  discenti.  Haec  origo  yocis, 
bic  nsns  apnd  geometras  ....  Itaqne  hanc  demonstrandi  rationem  ex 
geometria  ceu  excroplo  desnmptam  excolueomt  et  in  formam  ar- 
tis  adeoque  et  scientiae  redegernnt,  qnae  logica  dicitnr  ....  Cam 
itaqne  logicae  inrisdictio  per  omnes  pateat  scientias,  ex  logica  qnoqne 
in  astronomiam  tox  hjpotheseos  introdncta  est. 

20)  P.  239:  Hypotbesin  antem  in  genere  dicimns,  qnidqnid  ad 
qnamcnnqne  demonstrationem  pro  certo  et  demonstrato  affertnr.  Ita  in 
omni  syllogismo  hypotbeses  illae  snnt,  qnas  propositiones  sive  praeroia- 
sas  aliter  dicimns:  in  longiore  Yero  demonstratione ,  qnae  mnltos  habet 
syllogismos  snbordinatos,  primorum  syllogismornm  praemissae  dicnntar 
bypotbesos.  Ita  in  astronomicis,  qnoties  ex  iis,  qnae  in  coelo  diligenter 
et  apte  attenti  vidirons,  aliquid  nnmerorum  et  figuramro  ope  de  Stella, 
qnam  obserraverarnns,  demonstramns,  tnnc  ea»  quam  di^,  observatio  in 
institnta  demonstratione  fit  bypotbesis,  super  qnam  praecipne  demon- 
stratio exstrnitur  ....  In  specie  tarnen,  cum  nnmero  mnltitndinia 
astronomicas  dicimns    bypotheses,    facimns  id  more  scbolamm  bnins 
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entscheidende  aber  ist,  dass  auch  bei  Kepler  in  einer  an 
Galilei  erinnernden  Weise  die  Sinneswahrnehmnng  als  der 
Ansgangspunct  gilt,  welcher  durch  wiederholte  und  gewis- 
senhafte Pixirung  zu  einer  Hypothese  führt,  welche  ihrer 
weiteren  Verwerthung  harrt,  d,  h.  logisch  ist  die  Hypothese 
ein  durch  inductives  Verfahren  gewonnener  Satz,  welcher 
als  allgemein  gültiger  Obersatz  einer  Menge  abgeleiteter 
Syllogismen  zu  Grunde  liegt,  deren  Schlusssatze  mit  der 
Erfahrung  übereinstimmen  müssen'^).  So  liegt,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  das  Hauptgewicht  auf  der  Wahrheit 
und  der  richtigen  syllogistischen  Benützung  der  Hypothesen, 
deren  jede  die  ihr  eigenthümlichen  Folgerungen  in  sich 
trägf ).     Abgesehen  aber  von  der  im  Stoffe  der  Wissenschaft 

seculi  designantes  snmmam  qnandam  conceptioDam  celebris  alicnias 
artlficjs,   ex  quibns  totara  ille  rationem  motuum  codestium  demonatrat. 

21)  P.  242:  Quod  in  omni  cognitione  fit,  nt  ab  iis  qnae  in  sensus 
incnmint  exorsi  mentis  agitatione  proYehamnr  ad  altiora,  qnae  nullo 
sensus  acumine  comprehendi  queunt,  idem  etiam  in  astronomico  negotio 
locum  habet,  nbi  primnm  yarios  planetamm  sitns  diversis  temporibns 
ocnlis  notamns,  quibas  observationibas  ratiocinatio  saperveniens  mentem 
in  cognitioDcm  formae  mundanae  deducit,  cnius  quidein  formae  mmidanae 
sie  ex  obserTationibns  conclosae  delineatio  hjpothesium  astronoroicarnm 
postmodum  nomcn  adipiscitur  .  .  .  .  (p.  244).  Primnm  enim  in  hypo- 
thesibus  rernm  natnram  depingimns,  post  ex  iis  calcnlum  exstroimos, 
b.  e.  motns  demonstramns,  denique  indidem  vera  calcnli  praecepta  via 
reciproca  discentibas  explicamns. 

22)  Ebend.:  Ut  verum  concludatnr  legitime,  propositiones  in  syllo- 
gismo,  boc  est  hypoibeses  veras  esse  necesse  est;  tnm  dcmnm  enim  fine 
nostro  potimur,  nt  verum  lectori  ostendamus,  cum  hypothesis  utraque 
undiquaque  vera  lege  syllogistica  in  conclusionem  directa  fuerit  .... 
(p.  240).  Sequitur«  ut  neque  quisquam  inter  bypotbeses  suas  aliquid 
velit  recipere  sciens,  quod  errori  sit  obnoxium  ....  (p.  241).  Qnae- 
libet  bypotbesis,  si  accurate  consideremus,  propriam  nee  ulli  alii  hypo- 
thesi  communem  penitus  producit  conclusionem.  Nee  fieri  potest  in 
astronomia,  nt  ex  omni  parte  verum  sit,  quod  ex  falsa  primitns  bypo- 
tbesi  fait  exstructum;  et  proinde  bypotbesibus  hoc  est  proprium  (si 
ideam  fingamus  iustarum  hypotbesinm),  nt  sint  undiquaque  verae;  nee 
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beruhenden  Eintheilang  in  geometrische  und  asfcronomisclie 

HypotheBen'*)  erwähnt  Kepler  mehrmals  anch  die  ,,aeqtii- 

pollentia  hjpothesinm^^   d.  h.  das  eigenthfimliche  Verlialtr 

niss,  dass  das  gleiche  rechnerische  Kesnltat  sich  ans  zwei 

verschiedenen    Hypothesen    ergeben   kann,    wobei    jedoch 

die  möglichste  Vorsicht   anzuwenden  sei,   damit  man  nicht 

durch  Verwechslungen  oder  durch  Verwischung  der  Ghranzen 

spe!Gieller  Wissenschaften  (z.  B.  der  Physik  und  der  Geometrie 

^«  ^^0  getauscht  werde  *^)'     Auch  gedenkt  er  einmal  der 

„hypothesis  vicaria'S  ^'  ^*   ®üier  Hypothese,  welche  nur 

vorläufig  als  stellvertretend  benützt  wird  in  der  Zuversicht, 

dass  sie  später  als  wahr  betrachtet  werden  könne'^).     Den 

Schluss  der  „  Apologia  Tychonis"  bildet  eine  „Historia  hypo- 

thesium'^  in  welcher  die  pythagoreisirende  Neigung  Eepler's 

sehr  fahlbar  zur  Geltung  kommt. 

est  astronomi,  scientem  falsaa  snppo&ere  vel  ingeniöse  fictu  hjpotheses, 
ut  ex  iis  motoB  coelestes  demonstiet. 

28)  P.  246:  8i  quis  astronomns  dicat,  Tiamlnnae  OTalem  ezprimere 
fonnam,  hypothesis  eetastronomica:  cum  ostendit ,  qnibns  cirealis  haina- 
modi  OTalis  fignra  confici  possit,  hypothesibas  ntitar  geomeirids  •  .  . 
Summa:  tria  smit  in  astronomia:  Ljpotheses  geometrieae,  hypotheses 
astronomieae,  et  ipsi  apparentes  stellarom  motns. 

24)  P.  240:  Ab  artificibna  illa  in  phjsicia  Tarietaanon  semper  con- 
siderari  soleti  illiqne  ipn  saepios  cogitationes  saaa  intra  gebmetriae  Tel 
astronomiae  terminos  oobibent  inqne  nna  aliqna  scientia  de  aeqnipol- 
lentia  bypothesinm  qnaestionem  institnnnt  posthabiÜB  diTenia  aeqnelia, 
qnae  respectu  affiniam  scientianim  ventilatam  aeqnipollentiam  diminniuit 
et  destruttnt.  Hieia  i.  B.  De  mot.  stellae  Martis,  I.,  Opp.  VoL  III:»  P> 
175:  Demonatiabo,  qnod  is,  qni  pro  medio  apparentem  aolis  motnm  ad- 
hibet,  omnino  aliam  planetae  orbitam  in  aethere  atatnat,  qnaroconqne  ex 
celebrioribos  opinioniboB  de  mundo  sequatur.  Quae  demonstratio  cum 
aequipollentiae  hypotbesium  innitatur,  ab  hac  incipicmus:  Ab  initio  hie 
amplector  illam  a  Ptolemaeo  et  Copemico  demonstratam  aequipoUentiam 
bypothesinm,  quae  pro  prima  inaequalitate  salTanda  sunt  suaceptae,  nbi 
eccentricus  paria  facit  cum  epicyclo  in  concentrieo  etc. 

25)  Brief  an  Fabricius  i.  J.  1602,  Opp.  Vol.  III.,  p.  68:  lUaopera* 
tione  quaero  bypotbesin  tantum  vicariam  ....  Oportet  omoino  vica- 
riam  interponere,  postea  ex  Ticaria  Teram  aestimare. 


Sitznng  Tom  4.  Deoember  1875, 


Historische  Classe. 


Herr  Gregoravins  hielt  einen  Vortrag: 

„Die  historischen  Studien  im  alten  Calabrien« 
der  heutigen  Terra  d'Otranto/^ 

Auf  den  Wunsch  eines  Mitgliedes  der  in  der  Stadt 
Lecce  eingerichteten  Commission  zar  Erhaltung  der  histo- 
rischen Denkmäler  und  zur  Förderung  der  vaterländischen 
Geschichte  der  Terra  d*Otranto,  habe  ich  eine  Schrift  dieses 
verdienten  Mannes  auf  den  Tisch  niedergelegt.  Mögen  Sie 
dieselbe  als  ein  Zeichen  der  Achtung,  welches  Ihnen  aus 
dem  fernen  Galabrien  zugeht,  freundlich  aufnehmen.  Diese 
Schrift  enthält  neben  archäologischen  Abhandlungen  den 
Abdruck  der  Statuten  der  Gemeinde  von  Lecce  aus  dem 
Jahre  1445,  mit  einer  ihm  voraufgeschickten  Einleitung, 
betreffend  die  Grafen  von  Lecce  und  Herzöge  von  Athen 
aus  dem  Hause  Brienne. 

Ich  nehme  mir  davon  Veranlassung,  ein  Versprechen 
zu  lösen,  welches  ich  dem  VerfiEisser,  Baron  Francesco 
Gasotti  und  dem  um  die  Cultur  seines  Landes  besonders 
verdienten  Herzog  von  Castromediano  (beide  sind  Mitglieder 
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jener  Commission)  gegeben  habe,  nämlich  der  historischen 
Classe  der  Akademie  von  der  Entwicklung  der  wissenschaft- 
lichen, besonders  historischen  Studien  im  alten  Calabri^i  Mit- 
theilnng  zn  machen.  Ich  will  dies  in  Kürze  und  im 
Wesentlichen  versuchen,  und  kann  im  Besondern  Ihre  Theil- 
nähme  an  dem  Wiedererwachen  wissenschaftlicher  Thätig- 
keit  in  einem  uralten  und  berühmten  Lande  voraussetzen, 
welches  noch  mehr  durch  politische,  als  geographische  Ur- 
sachen seit  langen  Zeiten  f&r  uns  gleichsam  eine  terra  in- 
cognita  geblieben  ist. 

*  Die  Nennung  der  Städte  Lecce  und  Otranto  hat  Ihneii 
bereits  gesagt,  dass  es  sich  hier' nicht  um  das  heutige  Ca- 
labrien  (das  ehemalige  Bruttische  Land),  sondern  um  die 
südöstliche,  messapische  Halbinsel  am  jonischen  Meere  han- 
delt. In  der  alten  Geographie  trug  diese  verschiedene 
Namen:  Japygia,  Feucetia,  Messapia,  Calabria,  auch  Salen- 
tina,  von  einem  kretischen  Volksstamm,  welcher  das  süd- 
liche Ende  der  Halbinsel  bis  zam  Japygium  Promontorium 
einnahm.  Der  Name  der  Salentiner  hat  sich  seltsamer 
Weise  noch  heute  als  Gesammt-Begriff  für  die  Provinz  be- 
hauptet, deren  Geschichte  und  Literatur  fortdauernd  als 
salentinische  bezeichnet  wird.  Nur  für  die  Sprache  der 
vorgriechischen  Urbevölkerung  d^s  Landes  hat  man  den 
Namen  der  messapischen  beibehalten. 

Der  Name  Calabrien  für  diese  Halbinsel  erhielt  sich 
bis  gegen  das  Ende  des  YH.  Jahrhunderts  nnsrer  Zeit- 
rechnung; denn  erst  in  Folge  des  Eindringens  der  Lango- 
barden, welche  unter  Bomuald  von  Benevent  ün  Jahre  668 
Brindisi  und  selbst  Tarent  eroberten,  übertrugen  die  By- 
zantiner den  Titel  des  Thema  Calabrien  auf  die  bruttische 
Halbinsel.  Die  Langobarden  selbst  b^riffen  das  alte  Cala- 
brien unter  der  Gesammtbenennung  Apulien,  welche  sich 
auf  den  grossten  Theil  der  östlichen  Hälfte  Süditaliens 
überhaupt  ausgedehnt  hat.      Weil  aber  unter    der   byzan- 
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tinischen  Herrschaft  die  Stadt  Hydnintam  oder  Otranto  der 
Haupthandelsplatz  und  der  Sitz  der  kaiserlichen  Verwaltungs- 
behörde geworden  war,  so  entstand  schon  frühe  der  pro- 
vinzielle Begriff  der  Terra  d*Otranto. 

Die  culturgeschichtliche  Bedeutung  des  alten  Galabriens 
ist  zunächst  diese,  dass  es  auf  Grund  seiner  nach  dem 
Orient  hingewendeten  Lage  eine  der  ersten  italischen  Land* 
Schäften  war,  wohin  sich  die  überseeische  Einwanderung 
kretischer,  illyrischer  und  pelasgischer  Stämme,  und  dann 
der  Griechen  gerichtet  hat.  Li  diesem  Winkel  Italiens  ent- 
stand vielleicht  die  früheste,  vorhellenische  Cultur.  Hier 
berührten  sich  auch  und  wirkten  auf  einander  die  Sprachen 
der  Osker,  der  Latiner  und  Griechen.  Ennius  rühmte  sich 
aller  drei  Idiome  mächtig  zu  sein,  und  gleich  ihm  waren 
Calabresen  auch  Livins  Andronikus  und  Pacuvius:  alle  drei 
wenn  nicht  die  Schöpfer  der  römischen  Dichtersprache,  so 
doch  von  wesentlichem  Einfluss  auf  ihre  Entwicklung.  In 
gleicher  Weise  hat  dann  wol  in  der  grossgriechischen  Zeit 
die  wissenschaftliche  und  die  künstlerische  Cultur  von  dieser 
Halbinsel  aus  ihre  Einwirkung  auf  Rom  ausgeübt. 

Die  drei  Epochen  des  alten  Galabriens,  die  messapische, 
die  griechische  und  die  römische  kann  man  passend  durch 
drei  Städte  bezeichnen,  durch  Oria,  die  uralte  Königsburg 
der  Messapier,  durch  Tarent  und  durch  Brundusium.  Wir 
besitzen  von  der  uns  völlig  dunkeln  messapischen  Urzeit 
keine  andern  Urkunden  mehr,  als  die  unentzifferten  Reste 
der  Sprache  der  Autochtonen  des  Landes.  Die  Entdeckung 
des  messapischen  Dialekts  in  Inschriften  gehört  schon  dem 
XYI.  Jahrhundert  an,  denn  die  beiden  namhaften  cala- 
brischen  Humanisten,  Antonius  Galateus  und  Qnintus  Marius 
Corradns  haben  davon  Kenntniss  gehabt.  Aber  erst  seit 
den  Publicationen  Giambattista*s  Tommasi  aus  Lecce  (1830) 
und  Mommsen's  (1848 — 1850)  sind  diese  Sprachreste  zum 
Gegenstande  wissenschaftlicher  Behandlung  gemacht  worden. 
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Der  Sprachflohatz  von  einigen  fünfzig  messapischen  In- 
scliriftenf  welchen  Mommsen  in  seinem  .Werke  aber  die 
Unteritalischen  Dialeete  zu  sammeln  vermochte,  ist  seither 
durch  die  Nachforschungen  der  Antiquare  Galabriens  anf 
122  Nummern  angewachsen.  Denn  so  viele  enthalt  die  im 
Jahre  1871  zu  Lecce  gedruckte  Schrift  cLe  Iscrizioni  Messa- 
piche  raccolte  dai  Oav.  Luigi  Maj^ulli  e  Duca  Bigismondo 
Gas  tr  omediano  » . 

Die  griechische  Sprache  ist  im  alten  Galabtien  niemals 
ganz  ausgestorben.  Sie  belebte  sich  dort  wieder,  als  diese 
Provinz  mit  dem  byzantinischen  Reiche  verbunden  wurde. 
Seit  Leo  dem  Isaurier  wurde  der  Ritus  der  Kirche  dort 
zum  grossen  Theile  griechisch.  Das  Bisthum  Hjdruntum 
wurde  direct  unter  den  Patriarchen  von  Constantinopel  ge- 
stellt. Die  ältesten  calabrischen  Kloster  gehörten  dexa 
Orden  der  Basilianer  an,  und  dieser  stiftete  im  IX.  Jahr- 
hundert zu  Nardö  ein  griechisches  Gymnasium.  Als  eine 
der  filtesten  Klosterbibliotheken  des  Abendlandes,  älter  viel- 
leicht als  die  von  Gassiodorus  im  Ooenobium  Vivariense 
errichtete,  galt  die  von  S.  Nicolaus  bei  Otranto.  Sie  war 
reich  an  griechischen  Handschriften.  Der  Cardinal  Bessarion 
hatte  sich  davon  einen  Theil  angeeignet,  und  dieser  verun- 
glückte mit  seiner  Bibliothek  in  Venedig.  Was  noch  in 
jenem  Kloster  von  Manuscripten  geblieben  war,  vernichteten 
die  Türken,  als  sie  im  Jahre  1480  Otranto  eroberten. 
Oalateus  spricht  davon  in  seiner  Schrift  de  Situ  Japygiae. 
Er  selbst  hatte  einen  griechischen  Codex  gerettet,  welchen 
er  dem  Papste  Julius  II.  verehrte,  aber  unglücklicher  Weise 
enthielt  diese  Handschrift  nichts  Wichtigeres,  als  die 
Schenkung  Constantins. 

Die  griechischen  Schulen  in  Otranto,  in  Oalatina  und 
Nardö  überdauerten  selbst  den  Untergang  der  byzantinischen 
Herrschaft  in  jenem  Lande.  In  seiner  Schrift  cScritti  ine- 
diti  e  rari  di  divem  autori  trovati  nella  Provincia  d^Oiarantot 
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(Neap.  1865)  liat  Francesco  Casotti  dies  dnrcli  ^iechische 
Documente  der  Bibliothek  Nardö  nachgewiesen,  welche  dem 
XII.  Säcnlum  angehören,  also  der  Zeit,  wo  die  «Normannen 
Calabrien  beherrschten  nnd  wieder  mit  der  römischen  Kirche 
in  Verbindung  gesetzt  hatten.  Aus  dem  erzbischöflichen 
Archiv  derselben  Stadt  ^ardö  stammt  auch  eine  Reihe 
griechischer  Urkunden,  welche  in  dem  von  Francesco  Trin- 
chiera  im  Jahre  1865  edirten  Syllabus  Graecarum  mem- 
branarnm  etc.  veröffentlicht  worden  sind.  In  den  Prologo- 
menen  dieses  Werks  ist  nachgewiesen,  dass  die  griechische 
Sprache  weder  unter  den  Normannen  und  Hohenstaufen, 
noch  selbst  unter  den  Anjou  in  beiden  Calabrien  ausge- 
storben war.  Diese  Provinzen  theilten  sogar  noch  im  Be- 
ginne der  Renaissance  die  Eenntniss  des  Griechischen 
wiederum,  wie  in  alten  Zeiten,  dem  übrigen  Italien  mit; 
denn  Barlaam,  der  Lehrer  Petrarca's,  und  Pilatus,  der 
Lehrer  Boccaccio^s,  waren  Calabresen. 

Nachdem  unter  der  byzantinischen  Herrschaft  lange 
Zeit  Hydruntum  der  Mittelpunkt  des  Landes  gewesen  war, 
trat  seit  der  Eroberung  Apuliens  und  Galabriens  durch  die 
Normannen  geschichtlich  hervor  die  Stadt  Lecce,  das  alte 
Lupiae  zur  Römerzeit,,  und  noch  früher  Sybaris  genannt, 
wie  die  berühmte  Golonie  am  Golf  von  Tarent.  Robert 
Guiscard  hatte  im  Jahre  1063  Tarent,  fünf  Jahre  später 
Otranto  den  Griechen  entrissen.  Sein  Bruder  Goffired  wurde 
der  erste  Graf  von  Lecce,  und  von  ihm  stammte  die  Reihe 
der  Grafen  aus  dem  Hause  Hauteville,  welche  bis  auf  den 
Kaiser  Heinrich  VI.  jene  Landschaft  regiert  haben.  Mit 
der  Stiftung  der  Grafschaft  Lecce  beginnt  demnach  die 
Fendalepoche  Galabriens,  welche  sich  unter  den  Hohenstaufen 
(Manfred  war  Graf  von  Lecce  und  Fürst  von  Tarent,  und 
von  ihm  rührt  der  Neubau  der  Burg  zu  Oria  her),  unter 
den  Anjou,  den  Brienne,  den  Balzo-Orsini  und  Enghien 
bis  zu  den  Aragonen  fortgesetzt  hat. 
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Was  nun  die  einheimischen  Chronisten  und  Geschicht- 
schreiber betrifft,  ans  welchen  während  jener  sehr  donkeln 
Periode,  nnd  überhaupt  während  des  Mittelalters  die  Kennt- 
niss  der  Zustande  Calabriens  geschöpft  werden  kann,  so  sind 
sie  leider  ausserordentlich  gering  an  Zahl,  und  auch  an 
Werth.  Neuere  Sammelwerke  salentinischer  Autoren  haben 
zwar  die  Annalen  des  Lupus  Protospata  von  Bari,  den 
Wilhelm  von  Apulien,  und-  das  Gronicon  des  Anonymus 
Cassinensis  in  sich  aufgenommen,  aber  diese  Schriften  nnd 
ihre  Autoren,  deren  Lebensumstände  wir  nicht  kennen,  ge- 
hören nicht  durchaus  zur  messapischen  HalbinseL 

Muratori  hatte  sich  viel  Mühe  gegeben,  calabrische 
Chroniken  fdr  seine  Scriptores  rerum  ital.  aufzutreiben. 
Sein  Vermittler  und  Correspondent  dafür,  dessen  sich  aach 
Tiraboschi  für  seine  Literaturgeschichte  bediente,  war  6ian- 
bernardo  Tafuri  von  Nardö,  Verfasser  einer  Geschichte  der 
im  Königreich  Neapel  geborenen 'Autoren,  ein  Mann  Yon 
unendlicher  Vielgeschäftigkeit,  und  leider  auch  ein  Fabrikant 
von  Chroniken.  (Siehe  z.  B.  Bartolommeo  Gapasso:  La 
Cronaca  Napoletana  di  Ubaldo  dimostrata  una  impostura 
del  secolo  scorso,  Napoli  1855).  Vor  einigen  Jahren  hat 
Francesco  Casotti  in  einer  Privatbibliothek  zu  Galatina 
dreiundzwanzig  Briefe  Muratori *s  an  jenen  Tafuri  aufgefunden 
und  ediri  *  (Im  Archiv.  Stör.  Ital.  Nuova  serie  voL  IK. 
1859;  und  in  Scritti  inediti  e  rari  di  diversi  autori  troTati 
nella  prov.  d'Otranto.  1865).  Es  war  derselbe  Tafori, 
welcher  Muratori  mit  dem  sogenannten  besten  Text  der 
Diumali  des  Matteo  Spinelli  von  Giovenazzo  versorgte, 
jenem  Machwerk,  dessen  Entlarvung  als  solches  durch  Wil- 
helm Bernhardi  einen  literarischen  Kri^  in  der  neapolita- 
nischen Gelehrten  weit  hervorgerufen  hat,  welcher  dort  bis 
heute,  namentlich  durch  den  Archivar  Camillo  Minieri 
Biccio  hartnackig  fortgeführt  wird. 
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Tafnri  gab  an  Moratori  noch  einige  andere  ealabrische 
Chroniken,  doch  wies  dieser  als  höchst  mangelhaft  nnd  nn- 
brauchbar  die  Chronik  des  Antonello  Coniger  von  Lecce 
ans  dem  Anfang  des  XYI.  Saec.  und  die  Diarien  des  Lucio 
Cardani  von  Gallipoli  zurück,  worauf  sie  Tafuri  in  der 
Sammlung  des  Calogera  abdrucken  liess.  Dag^en  nahm 
Muratori  auf  die  Cronaca  Neritina  des  Abts  Stefanus  (von 
1080  bis  1368  und  fortgesetzt  bis  1412),  welche  heute  als 
die  älteste  Schrift  im  calabrischen  Dialect  gilt;  ferner  die 
Descriptio  belli  a  Venetiis  a.  1484  inlati  provinciae  Hy- 
druntinae,  und  diese  gilt  als  eine  Erfindung  Tafuri^s. 

In  neapolitanischen  Sammelwerken  findet  man  noch 
hie  und  da  auf  Calabrien  bezügliche  Chroniken,  wie  das 
Fragmentum  Annalium  Philippi  Crassulli  de  rebus  Taren- 
tinis  (von  1352  bis  zum  Anfang  des  XY.  Saec.)i  welches 
im  5.  Bande  der  Raccolta  di  varie  Croniche  etc.  des  Bern- 
ardo  Perger  (Napoli  1780)  abgedruckt  ist. 

Auf  solche  dürftige,  zum  Theil  zweifelhafte  Beiträge 
beschränkt  sich  demnach  die  ealabrische  Localgeschicht- 
schreibung  während  des  Mittelalters. 

Die  Ursachen  dieses  Mangels  liegen  auf  der  Hand:  sie 
«^  waren  die  Jahrhunderte  lange  Verkommenheit  der  Städte 
des  Landes,  welche  kein  selbständiges,  politisch  wichtiges 
Gemeindeleben  entwickelten,  die  wiederholten  Kriege  und 
Plünderungen,  und  endlich  der  schnelle  Wechsel  der  Feudal- 
herrschafben bis  auf  das  XYI.  Jahrhundert.  Die  bedeu- 
tendste Epoche  des  Landes  gehört  dem  Alterthum  an ;  aber 
schon  zur  Zeit  des  Strabo,  des  Pomponius  Mela  und  Plinius 
waren  die  dortigen  Städte  fast  alle  bis  auf  Brindisi  und 
Tarent  zerstört,  und  nie  mehr  sind  sie  zu  neuer  Blüthe 
emporgekommen.  Seit  dem  Falle  des  römischen  Reichs, 
von  den  Gothenkriegen  und  den  Eroberungen  der  Lango- 
barden bis  zu  den  farchtbaren  Raubzügen  der  Saracenen, 
und  weiter  zu  den  Normannen  herab,  war  dies  offene,  von 
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allen  Seiten  zugängliche,  im  Innern  von  keinen  Grebirgs- 
Zügen  gedeckte  Land  einer  fortgesetzten  Invasion  Preis  ge- 
geben, unter  deren  Verheerungen  die  historischen  Urkunden 
zu  Grande  gingen:  Zu  seiner  Zeit  verglich  Erchempert  die 
Verödung  Calabriens  mit  der  Wüste,  welche  die  Erde  nach 
der  Sund  flu th  darbot.  In  der  späteren  feudalen  Epoche 
gewannen  auch  die  dortigen  Lehnsherrschaften  keine  ge- 
schichtliche und  politische  Festigkeit,  welche  stark  genug 
gewesen  wäre,*  um  das  Bedüriniss  heimischer  Geschicht- 
schreibung wach  zu  rufen.  Es  gibt  daher  nur  genealogische 
Arbeiten  späterer  Zeit  über  die  calabrischen  Geschlechter^ 
aber  keine  locale  Geschichte  weder  des  Fürstenthums  Ta- 
reut,  noch  der  Grafschaft  Lecce ;  und  diese  beiden  feudalen 
Hälften  des  Landes  sind  es,  welche  bald  getrennt,  bald 
vereinigt  seit  dem  Anfange  des  XIL  Jahrhunderts  bis  zum 
Ende  des  XV.,.  die  ganze  Geschichte  jener  Halbinsel 
umfassen. 

Als  im  XV.  Jahrhundert  die  Renaissance  der  Wissen- 
schaften unter  den  Aragonen  das  Königreich  Neapel  ergrifl^ 
begann  auch  im  alten  Calabrien  ein  wissenschaftliches  Leben 
wieder  wach  zu  werden.  Es  nahm  seinen  Ausgang  von  der^ 
Philologie  schon  deshalb,  weü  sich  dort  neben  der  ktei- 
nischen  Sprache  auch  die  griechische  in  den  Schulen  be- 
hauptet hatte,  und  von  diesen  war  um  jene  Zeit  die  von 
Nardö  sehr  besucht  und  berühmt.  Im  folgenden  Jahr- 
hundert konnte  sich  Oria  eines  Latinisten  ersten  Ranges 
rühmen,  des  Q.  Marius  Corradus,  welcher  dem  Eireise  des 
Sadoleto,  Bembo,  Gontarini,  Aldus  und  Jovius  angehörte, 
und  zu  Oria  im  Jahre  1575  starb. 

Ich  verweise  im  Gegensatz  zu  dieser  Richtung  nur 
flüchtig  auf  Roberto  Caracciolo,  der  unter  dem  Namen  Roberto 
da  Lecce  als  der  grosseste  Kanzelredner  und  Prediger  seiner 
Zeit  (1425  —  1495)  berühmt  gewesen  ist,  und  eins  der 
Häupter  der  franciscanisohen  Dunkelmänner  war,  welche 
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der  homanistiflcheii  Strömung  der  Geister  Italiens  unter  der 
Führung  des  Poggius  und  Yalla,  eine  fanatische  aber  er- 
folglose Opposition  machten. 

Der  grösste  Ruhm  der  calabrischen  Halbinsel  war  und 
ist  noch  heute  der  jüngere  Zeitgenosse  jenes  Roberto,  An- 
tonio de  Ferrariis,  welcher  im  Jahre  1444  in  Galatina  ge- 
boren wurde,  und  desshalb  den  Namen  Galateus  annahm. 
Dieser  Latinist,  Philosoph,  Arzt,  Rhetor,  Eosmograph  und 
Antiquar,  Freund  des  Pontanus,  Sannazar  und  Summonte, 
des  Valla  und  Platiua,  zierte  als  gelehrter  Humanist  sein 
Vaterland  bis  zum  Jahre  1517,  wo  er  in  Lecce  starb. 
Ghilateus  hat  kein  Geschichtswerk  yerfasst  ausser  der  von 
Muratori  edirten  Schrift  üeber  die  Eroberung  Otranto*s 
durch  die  Türken  im  Jahre  1480,  welche  er  ursprünglich 
lateinisch  unter  dem  Titel  De  Bello  Hydruntino  geschrieben 
hat.  Man  hat  ihm  diese  Schrift  freilich  abgesprochen, 
doch  neuerdings  wieder  zuerkannt,  unter  seinen  zahlreichen 
edirten  und  unedirten  Abhandlungen,  nach  Weise  der  Huma- 
nisten, ist  die  beste  seine  Schrift  De  Situ  Japygiae,  welche 
zuerst  in  Basel  im  Jahre  1558  im  Druck  erschien,  eine  in 
elegantem  Latein  verfasste  Beschreibung  des  alten  Galabriens. 
Sie  macht  keine  Anspräche  auf  den  Werth  antiquarischer 
oder  historischer  Forschungen,  aber  sie  ist  doch  ein  classisch 
zu  nennendes  Büchlein,  und  die  wahrhaft  nationale  und 
grundlegende  Arbeit  dieser  Gattung. 

Sie  wirkte  auf  Nachfolger,  welche  entweder  Mono- 
graphien über  einzelne  Städte  jenes  Landes  geschrieben, 
oder  eine  allgemeine  Darstellung  desselben  versucht  haben. 
Dem  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  gehört  die  fleissige  Ar- 
beit des  Tarentiners  Johannes  Juvenis  De  antiquitate  et 
varia  fortuna  Tarentinoruro ;  Graevius  hat  dieselbe  nebst 
jener  Schrift  des  Galateus  im  IX.  Baude  seines  Thesaurus 
abgedruckt.  Mit  ihr  begann  wieder  die  antiquarische  und 
historische  Erinnerung  an  Tarent  wach  zu  werden,  und 
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kaam  ist  eine  andere  berühmte  Stadt  des  Alterthums  von 
der  Wissenschaft  so  stiefmütterlich  behandelt  worden,  als 
die  Vaterstadt  des  Archytas,  des  Freundes  Piatons,  des  Lysis, 
des  Lehrers  von  Epaminondas,  und  so  vieler  anderer  Pytha- 
goreer  von  Ruf.  Dieselbe-  Vernachlässigung  hat  freilich 
das  gesammte  Grossgriechenland  erfahren,  dessen  Geschichte 
noch  keine  umfassende  Darstellung  gefunden  hat 

Das  Werk  des  Juvenis  ist,  mit  allen  Mangeln  seiner 
Zeit,  die  einzige  nennenswerthe  Arbeit  eines  Italieners  Ober 
Tarent.  Später  schrieb  Ambrosio  Merodio  eine  Historia 
Tarentina  raccolta  da  molti  scrittori  antichi  e  modemi,  e 
fedelissimi  manoscritti,  welche  abschriftlich  in  der  National- 
Bibliothek  zu  Neapel,  und  anderswo  vorhanden  ist.  Ein 
anderer  Tarentiner  Achille  Carducci  (im  XVIII.  Jahr- 
hundert) versah  die  Deliciae  Tarentinae  mit  einem  anti- 
quarisch-historischen Apparat  massenhafter  wüster  Gelehr- 
samkeit. Diese  Deliciae  sind  das  beliebte  Nationalpoem  des 
modernen  Tarent,  ein  kleines  lateinisches  Epos  im  Roccoco- 
styl,  die  unreife  Jugendarbeit  eines  gebildeten  und  vor^ 
nehmen  Tarentiners  Niccolo  d*Aquino,  welcher  im  Jahre 
1721  starb. 

Nach  Galateus  hat  sich  erst  im  Anfange  des  XVII.  Jahr- 
hunderts ein  calabrischer  Arzt  an  ein  Werk  über  die  ganze 
Halbinsel  gewagt.  Dies  ist  im  Jahre  1855  zu  Neapd  ge- 
druckt worden  als  Descrizione,  Origini  e  Successi  della 
Provincia  d'Otranto  del  Filosofo  e  Medice  Girolamo  Marciano 
di  Leverano  con  aggiunte  del  filospfo  e  medico  Dom. 
Tommaso  Albanese  di  Oria,  prima  ediziofie  del  manoscritto. 
Marciano ^s  brauchbare  Arbeit  ist  die  umfassendste  über  jene 
Provinz,  die  es  gibt;  sie  führt  den  Galateus  aus  und  gibt 
eine  übersichtliche  Darstellung  der  geographischen,  ethno- 
graphischen und  geschichtlichen  VerhältniBse  des  Landes 
nach  den  einzelnen  Städten,  aber  sie  ist  eine  unwissen- 
schaftliche und  unkritische  Gompilation. 
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Ein  eigentliches  Geschiclitswerk  ist  im  alten  Calabrien 
nicht  entstanden.  Zwar  brachte  Lecce  im  XVI.  Jahrhundert 
einen  namhaften  italienischen  Qeschichtschreiber  hervor,  Scipi- 
one  Ammirato,  welcher  dort  im  Jahre  1531  geboren  wurde, 
aber  dieser  Mann  eines  durch  ganz  Italien  bewegten  Lebens 
blieb  seinem  engeren  Vaterlande  fem,  und  er  schrieb  im  Auf- 
trage des  Grossherzogs  Gosimo  in  Florenz  die  Istorie  Fioren- 
tine.  Das  biographisch-literarische  Werk  des  Domenico  de 
Angelis  Le  Vite  de*  Letterati  Salentini  (gedr.  zu  Florenz  1710) 
führt  keine  Geschichtschreiber  auf.  Doch  verdient  für  das  XVll. 
Jahrhundert  eine  ehrenvolle  Erwähnung  Giulio  Cesare  In- 
fantino  wegen  seines  im  Jahre  1636  zu  Lecce  gedruckten 
Werkes  Lecce  Sacra,  worin  er  die  kirchlichen  Verhältnisse 
dieser  Stadt  behandelt  hat.  Dieselben  sind  freilich  vielfach 
dunkel  geblieben,  weil  die  Urkunden  des  dortigen  bischöf- 
lichen Archivs  fast  sämmtlich  untergegangen  sind. 

Im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  entstand  eine 
massenhafte  Production  von  Monographien  über  Städte  der 
Halbinsel,  welche  man  jetzt  zu  sammeln  und  zu  ediren  be- 
gonnen hat,  nachdem  im  XVIII.  Jahrhundert  Francesco 
Antonio  Piccinni  damit  in  Bezug  auf  Lecce  den  Anfang 
gemacht  hatte.  Es  gibt  eine  Reihe  von  Stadtbeschreibungen 
und  Stadtgeschichten,  wie  von  Brindisi,  Lecce,  Otranto, 
Oria,  Gallipoli,  Ostuni,  Galatina,  Nardö,  Francavilla,  Man- 
duria  u.  a.  m.  So  schätzbar  diese  Schriften  auch  für  die 
Eenntniss  des  Landes  sein  müssen,  so  ist  doch  dabei  zu 
bemerken,  dass  sie  nicht  einen  communalen  und  ofGciellen 
Ursprung  haben,  sondern  eben  nur  monographische  Arbeiten 
einzelner  Antiquare  sind,  bei  denen  die  Tradition  und  der 
Localpatriotismus  in  der  Regel  an  die  Stelle  der  Kritik  ge- 
treten sind.  Zugleich  erklärt  das  unermessliche  Alter  der 
Städte  und  ihre  antike  Bedeutung  das  Vorherrschen  der 
antiquarischen  Betrachtung  und  Forschung  über  die  ge- 
schichtliche bis  zum  heutigen  Tage.    Selbst  der  erfreuliche 
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AofBchwung  der  literarischen  Studien  in  der  Terra  d*  Otnmto 
eeit  drei  Decennien  scheint  durch  die  Entdeckung  jener 
messapischen  Inschriften  mit  veranlasst  worden  zn  sein; 
denn  sie  haben  die  Aufmerksamkeit  auch  des  Anslandes 
wieder  auf  dies  altberühmtCi  seit  lange  geschichtlos  gewor- 
dene Land  hingelenkt. 

Der  Aufschwung  wissenschaftlicher  Studien  dort  ist 
in  der  That  bemerkenswerth.  Mit  jener  Bq^eisterong;  des 
municipalen  und  provinziellen  Patriotismus,  welcher  eine 
besondere  Eigenschaft  der  Italiener  ist,  hat  man  sich  der 
Erforschung  der  Alterthümer  und  der  Sammlung  der  litera- 
rischen Productionen  des  Landes  zugewendet,  und  dieser 
Eifer  hat  sich  mit  dem  Augenblicke  verdoppelt,  wo  die  tiefe 
geistige  Finstemiss,  in  welcher  die  bourbonische  Dynastie 
ans  Begierungsprincip  das  ganze  Königreich  Neapel  gehalten 
hatte,  von  diesem  endlich  genommen  wurde. 

Lecce  ist  seither  das  Centrum  einer  neuen  Hterarischen 
Thätigkeit  geworden.  Dort  machte  nmn  sich  seit  den  fünf- 
ziger Jahren  an  die  Herausgabe  der  einheimischen  Aatoren. 
So  entstand  erst  die  Biblioteca  Salentina  in  5  Banden 
1855 — 1859,  dann  seit  dem  Jahre  1867  das  nationale 
Sammelwerk,  die  Collana  di  opere  scelte  edite  et  inedite  di 
scrittori  di  terra  d*  Otranto,  besorgt  vom  Professor  Salvatore 
Grande.  Bisher  sind  davon  19  Bande  erschienen.  Diese 
Pablication  vereinigt  alle  bedeutenden  oder  im  Lande  als 
bedeutend  geltenden  Schriften  vom  frühen  Mittelalter  ab- 
wärts, edirte  wie  unedirte  jeder  Grattung. 

Was  besonders  die  Geschichtsforschung  betrifft,  so  sind 
auch  darin  neuerdings  Versuche  von  mehr  wissenschaftlichen 
Charakter  gemacht  worden.  Ich  habe  es  bereits  bemerkt, 
dass  die  Geschichte  der  Terra  d*  Otranto  während  des 
späteren  Mittelalters  in  zwei  Hauptgruppen  sich  darstellt, 
in  dem  Fürstenthum  Tarent,  und  in  der  Grafschaft  Lecce. 
Eine  Geschichte  jener  Provinz  würde  sich  deshalb  wes^it- 
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lieh  auf  die  dort  einander  gefolgten  Fendalherrscliaften  be- 
ziehen, üeber  die  Anjon  Tarents  hat  Luigi  Giuseppe  de 
Simone  im  Jahre  1866  eine  Dissertation  ver&sst,  Degli 
Angioini  principi  di  Taranto  (1292 — 1373),  welche  als  ein 
Wegweiser  zu  umfassenderen,  namentlich  arehivalischen 
Studien  zu  betrachten  ist.  De  Simone  ist  ein  sehr  thatiger 
Sammler  wissenschaftlichen  Materials,  welches  er  seit  20 
Jahren  herbei  zu  schaffen  bemüht  ist,  um  eine  salentinische 
Geschichte  herzustellen.  Seine  Kenntnisse  auf  diesem  Ge- 
biete sind  zweifellos;  sie  zu  b^laubigen  reicht  schon  der 
erste  Band  seines  vor  Kurzem  begonnenen  Werkes  Lecce 
e  i  suoi  Monumenti  descritti  ed  illustrati  hin ,  welcher  eine 
Fülle  von  Gelehrsamkeit  enthält,  wenn  auch  in  etwas  form- 
loser Weise. 

üeber  die  Grafen  von  Lecce  aus  dem  Hause  Brienne 
besitzen  wir  seit  kurzem  das  von  einem  Franzosen  Fernand 
de  Sassenay  geschriebene  Bach:  Les  Brienne  de  Lecce  et 
d^  Äthanes,  Paris  1869.  Diese  Schrift  ist  mit  Benutzung 
des  Staatsarchivs  in  Neapel  aus  fleissigen  literarischen 
Studien  entstanden,  aber  die  Verhältnisse  Lecce*s  und  des 
Landes  überhaupt  sind  in  ihr  fast  gar  nicht  berührt  wor- 
den. Die  Brienne,  deren  Epoche  von  1200 — 1356  reicht, 
haben  dort  nur  selten  ihren  Sitz  gehabt.  Die  Geschichte 
dieser  tapferen  Abenteuerer  aus  der  Champagne,  welche 
alle  nach  einander  von  Gauthier  III.  an,  dem  Gemal  der 
Albiria  d^Haateville  und  erstem  Grafen  von  Lecce  seines 
Hauses,  bis  zum  letzten  ihres  Namens  Gauthier  VI.  dem 
bekannten  Herzog  von  Athen  und  Signor  von  Florenz,  ein 
blutiges  Ende  gefunden  haben,  gehört  wegen  ihrer  Verbind- 
ung mit  Gypern,  Jerusalem  und  Athen  fast  mehr  dorthin 
als  nach  Galabrien.  Die  Monographie  Sassenay ^s  hat  das 
Verlangen  erregt,  dass  auch  die  Geschichte  der  ersten 
Grafen  von  Lecce  vom  Haus  Altavilla,  mit  welchen  der 
Untergang  der  Normannendynastie  Siciliens  enge  verbanden 
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ist,  endlich  die  der  späteren  dortigen  Grafen  vom  Haus 
Enghien-Balzo  behandelt  werde.  Denn  dieses  folgte  aof 
die  Brienne,  nachdem  sich  Isabella,  eine  Schwester  des 
letzten  Herzogs  von  Athen,  im  Jahre  1320  mit  Gantbier 
von  Enghien  vermalt  hatte.  In  diese  Fendaldynastie  gehört 
die  berühmte  Erbin  Lecce*s  Maria  di  Enghenio.  Sie  hatte 
sich  in  erster  Ehe  mit  Ramondo  Orsini  del  Balzo  von 
Tarent  vermalt,  dessen  mächtiges  Geschlecht  die  Grafschaft 
Lecce  bis  zum  Jahre  1463  besessen  hat.  Nach  dem  Tode 
ihres  Gemals  regierte  sie  als  Vormünderin  ihrer  Kinder 
das  Fürstenthnm  Tarent,  dessen  Gebiet  sich  damals  fast  über 
die  ganze  Halbinsel  erstreckte.  Vom  Könige  Ladislans  im 
Jahre  1406  belagert,  vertheidigte  sie  Tarent  erst  mit  kühnem 
Mnt,  dann  übei^ab  sie  die  Stadt  nnd  sich  selbst  dem  Könige, 
welcher  sie  als  seine  Gemalin  nach  Neapel  führte,  unter 
ihrer  Regierung  als  Wittwe  von  Ladislans  und  als  Gräfin 
von  Lecce  wurden  die  Statuten  dieser  Stadtgemeinde  er- 
lassen, welche  Sie  in  der  vorliegenden  Schrift  Oasotti^s  ab* 
gedruckt  finden. 

Die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  jenem  Lande 
haben  endlich  dadurch  einen  festen  Mittelpunkt  gefunden, 
dass  im  Jahre  1869  zu  Lecce  eine  Gommission  der 
Archäologie  und  der  vaterländischen  Geschichte  der  Terra 
d^Otranto  eingesetzt  worden  ist.  Ihr  ist  die  Aufgabe  ge- 
stellt, alles  die  Alterthnmer  und  die  Geschichte  der  Pro- 
vinz betreffende  Material  zu  ordnen,  Ausgrabungen  zu  ver- 
anstalten ^  Vasen,  Münzen,  Inschriften,  Bücher  nnd  Mann- 
Scripte  zu  sammeln  und  in  einem  Provinzialmuseum  zu 
Lecce  niederzulegen. 

Dies  Museum  ist  eingerichtet  worden  und  beginnt  sich 
zu  füllen  sowol  durch  Schenkungen  aus  dem  ganzen  Lande, 
als  durch  den  Erfolg  von  Ausgrabungen,  mit  denen  in 
Rugge  unter  der  Leitung  De  Simone*s  der  AnflE^ng  gemacht 
worden  ist.    Rugge  ist  das  alte  Rudiä,  die  Vaterstadt  des 
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Ennius.  Ob  die  Ausgrabungen  in  der  Terra  d*  Otranto  noch 
sehr  lohnend  sein  werden,  ist  zweifelhaft;  denn  seit  Jahr- 
hunderten sind  dort  die  Alterthümer  geplündert,  verschleu- 
dert und  zerstört  worden,  wie  das  der  Vorstand  jener  Gom- 
mission,  der  Herzog  von  Castromediano  in  seinem  ersten 
Sitzungsbericht,  namentlich  von  Rugge,  Oria,  Brindisi  und 
Tarent  beklagt  hat.  Vielleicht  ist  überhaupt  zu  wünschen, 
dass  die  einseitig  vorherrschende  Richtung  auf  archäologische 
offc  ganz  unfruchtbare  und  sehr  kostspielige  Forschungen 
gemässigt  werde,  und  dass  durch  einsichtige  Arbeitstheilung 
auch  die  historischen  Studien  zu  grösserer  Cultur  kommen. 
Dies  würde  geschehen  durch  üeberweisung  des  geschicht- 
lichen Gebietes  an  eine  Abtheilung  der  Gommission,  und 
durch  Gründung  von  Bibliotheken  und  Archiven. 

Die  mit  dem  Museum  vereinigte  Sammlung  salentinischer 
Autoren  und  Manuscripte  umfasst  gegenwärtig  mehr  als 
320  Nummern.  Die  Manuscripte  bestehen  grösstentheils  in 
unedirten  Chroniken  und  Stadtbeschreibungen.  Die  neu 
gegründete  öffentliche  Bibliothek  in  Lecce  zählt  erst 
16000  Bände.  Im  Allgemeinen  ist  es  um  die  Büchersamm- 
lungen des  Landes  schlecht  genug  bestellt  Tarent,  einst 
ein  Athenäum  der  Wissenschaften,  besitzt  heute  weder  ein 
Museam  von  Alterthümem,  noch  selbst  die  kleinste  Biblio- 
thek. Nardö  hat  die  Biblioteca  Sanfelice,  die  der  Bischof 
dieses  Namens  am  Anfange  des  XVIII.  Jahrhunderts  stiftete; 
Brindisi  besitzt  die  reichhaltigste  des  Landes,  welche  vom 
dortigen  Erzbischof  Leo  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
dem  öffentlichen  Gebrauch  übergeben  wurde.  Auch  Galli- 
poli,  Ostuni  und  Oria  haben  Gommunalbibliotheken.  Es 
gibt  sodann  einige  Privatbibliotheken,  wie  in  Lecoe  die  des 
Hauses  Romano,  in  Galatina  die  der  Familie  Papadia,  in 
Gallipoli  die  der  Fonto  und  Ravenna.  Solche  Büchersamm- 
lungen stammen  noch  aus  Stiftungen  her,  welche  einzelne 
einheimische  Gelehrte  und  Bibliofilen  seit  dem  XVI.  Jahr- 
[1875.  n,  Phil-hist.  CL  4.]  28 
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hundert  gemacht,  und  dann  ihren  Familien  hinterlassen 
haben.  Andere  waren  feudalen  und  geistlichen  Ursprungs; 
die  Barone  des  Landes  gründeten  nämlich  Klöster  zu  dem 
Zweck,  die  Sorge  für  ihre  Familiengrüfte  Mönchen  dauernd 
zu  übergeben,  und  zugleich  legten  sie  dort  Büchersamm- 
lungen an.  Die  erste  und  auph  berühmteste  Stiftung  dieser 
Art  ist  die  Franciscanerkirche  der  heil.  Catarina  zu  San 
Pietro  in  Galatina,  zugleich  ein  schönes  Baudenkmal,  welches 
Heinr.  Wilh.  Schulz,  (Denkmäler  der  Kunst  des  Mittel- 
alters in  Unterital.  L  276)  ftir  das  Bedeutendste  in  d^ 
Terra  d*Otranto  erklärt  hat.  Dieses  Kloster  gründete  um 
das  Jahr  1384  jener  aus  der  Zeit  des  Papstes  ürban  VI. 
und  KarVs  III.  von  Neapel  bekannte  Raimondo  del  Balzo- 
Orsini,  Graf  von  Soleto.  Die  Klosterbibliotbeken  erhielten 
sich  bis  auf  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts.  Als  damals, 
unter  dem  französischen  Regiment  Neapels  die  Kloster 
überhaupt  aufgehoben  wurden,  wanderten  deren  Bocher- 
schätze  theils  in  die  Nationalbibliothek  zn  Neapel,  theils  in 
die  Generalordenshäuser  in  Rom,  theils  in  Privatbesitz.  So- 
viel sich  endlich  nach  der  letzten  Aufhebung  der  Kloster 
in  unserer  Zeit  an  Büchern  vorgefunden  hat,  soll  nun 
der  Anlage  öffentlicher  Communalbibliotheken  zu  Grute 
kommen. 

Was  den  Bestand  des  archivalen  Materials  betrifft,  so 
liegen  die  Quellen  dieser  Natur  für  die  Geschichte  der  Terra 
d^  Otranto  heute  wesentlich  im  Grossen  Staatsarchiv  zu 
Neapel.  In  Folge  des  Gesetzes  vom  12.  Nov.  1818,  welches 
jenes  Archiv  zu  einer  centralen  Reicbsanstalt  machte,  wur- 
den die  Urkunden  der  Provinzial-  und  Gemeindearchive 
dorthin  übertragen.  So  sind  auch  die  calabrischen  Archive 
ausgeleert  worden,  bis  auf  wenige  Reste  in  einzelnen  Com- 
munen.  Das  Museum  zu  Lecce  besitzt  nur  13  Urkunden, 
von  denen  die  älteste  ein  Diplom  der  Königin  Johanna  L 
vom   7.  August   1362    ist.     Reichhaltiger    ist  der   BesUmd 
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einiger  Archive  der  Cathedralkirchen.  Nach  einer  mir  von 
Herrn  Gasotti  übergebenen  Relation  besitzt  zum  Beispiel 
das  Domarchiy  Brindisi  noch  heute  an  Urkanden  58  Ballen 
der  Päpste,  ein  griechisches  Diplom  des  Kaisers  Basilius, 
10  normänische,  6  der  Hohenstaufen,  16  der  Anjou,  1  der 
Grafen  von  Lecce,  24  der  Fürsten  von  Tarent,  4  der  Könige 
Yom  Haus  Aragon  und  2  der  Republik  Venedig.  Die  Ar- 
chive der  Feudalgeschlechter  sollen  durchweg  verschleudert 
und  vernichtet  v^orden  sein. 

Ich  schliesse  diese  Mittheilung,  deren  Zweck  nicht  sein 
konnte,  Ihnen,  meine  Herren,  die  Reihe  von  monographischen 
Arbeiten  aufzuzählen,  welche  in  Folge  der  Einsetzung  jener 
Commission  in  der  Terra  d'Otranto,  oder  von  ihr  unab- 
hängig dort  veröffentlicht  worden  sind.  Vielmehr  war  es 
meine  Aufgabe,  Ihre  Theilnahme  ftir  das  Wiedererwachen 
namentlich  der  historischen  Studien  in  jenem  merkwürdige 
Lande  zu  erregen,  wo  ehemals  die  feinste  hellenische  Cultur 
auf  dem  Grunde  des  sogenannten  messapischen  Barbarenthums 
sich  ausgebildet  hatte,  und  dann  jählings  verschwand,  ohne 
wie  es  in  manchen  Theilen  Siciliens  der  Fall  war,  durch 
eine  andere  bedeutende  Civilisation  ersetzt  zu  werden.  Es 
ist  aber  wol  möglich,  dass  jenes  alte  Caiabrien  noch  einer 
schönen  Zukunft  entgegen  geht ,  und  dass  Brindisi  von 
neuem  eine  internationale  Wichtigkeit  gewinnt,  nämlich  als 
die  europäische  Mittelstation-  der  neuen  Via  Appia  des 
Weltverkehrs,  die  sich  heute  von  England  bis  nach  Indien 
und  China  forterstreckt. 
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Herr  v.  D  ruf  fei  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  den  Grafen  Ludwig  von  Nogarola 
und  das  Trienter  Concil." 

In  einer  Besprechung  des  Theiner'schen  Werkes :  ,,AGtB 
genuina  concilii  Tridentini**  ^)  hatte  ich  auf  den  Unterschied 
aufmerksam  gemacht,  welcher  hinsichtlich  der  am  zweiten 
Weihnachtstage  1545  vor  dem  yersammelten  Gondl  ge- 
haltenen Festpredigt  zwischen  dem  durch  Theiner  heraus- 
gegebenen, von  dem  Concilssecretair  Massarelli  Terfaasten 
Texte  und  einem  der  handschriftlich  in  Trient  befindlichen 
Tagebücher  desselben  Massarelli  zu  bestehen  schien.  Wäh- 
rend es  nämlich  in  dem  Drucke  heisst:  „oravit  Ludovicus 
comes  a  Nugarola  Yeronensis,  der.  secularis^*,  schreibt  Mas- 
sarelli in  dem  Tagebuch: 

„II  giorno  di  S.  Stefano  li  R-'  legati  et  il  €?•  di  Trento 
et  23  prelati,  eccetuati  delli  27  Geenna,  Armacano  et  Invrea 
andorono  al  duomo ,  dove  celebrö  la  messa  il  V^*  Pacense, 
fece  Toratione  il  conte  Ludovico  di  Nogarola,  il  quäle,  se 
ben  laico,  se  gli  concedette  per  la  sua  nobilta  et  doctrina, 
essendo  persona  molto  dotta  in  theologia,  philosophia,  lettere 
umane,  lettere  grece;  la  quäle  oratione  esso  conte  Tha 
cercato  di  fare  con  grandissima  instantia ,  et  ben  che  la 
fusse  assegnata  a  un  frate  di  S.  Augustino,  pur  ad  instantia 
del  C^"  di  Trento  et  di  molti  altri  che  intercedettero  per 
esso  conte,  gli  fu   fatta  qnesta  gratia.    Non   riusd   perö 


1)  Tbeologisclies  Literatarblatt,  1875,  Nr.  15. 
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secondo  la  generale  espetatione  di  tutti.  Porto  detto  conte, 
mentre  recitö  Toratione,  la  biretta  da  prete  et  una  cappa 
poütificale  di  cardinale  pavonazza  o  d*aaditor  di  rota,  che 
fii  qaella  di  M.  Pighiuo/^ 

Hier  schien  mir  ein  uulösbarer  Widerspruch  obzu- 
walten; entweder  hatte  das  Tagebuch  Recht  und  es  war 
der  Graf  wirklich  nicht  clericus  secularis,  d.  h.  ein  Welt- 
geistlicher, sondern  Laie,  und  in  diesem  Falle  stand  in  dem 
Texte  der  Acta  eine  Unwahrheit,  oder  es  bestand  das  um- 
gekehrte Yerhältniss  und  dann  wurde  mit  der  obigen  aus- 
führlichen Erzählung  überhaupt  die  Autorität  des  hand- 
schriftlicben  Tagebuches  beeinträchtigt.  Mit  Rücksicht  auf 
eine  Schrift  des  in  Rede  stehenden  Grafen,  worin  derselbe 
klagte,  d^r  Zutritt  zu  dem  Concil  sei  ihm  „quippe  cum 
nullis  essem  initiatus  sacris^*  trotz  seiner  Bitten  verweigert 
worden,  glaubte  ich  der  Nachricht  des  Tagebuchs  den  Vor- 
zug geben  zu  müssen  und  ich  würde  kein  Bedenken  ge- 
tragen haben,  die  Angabe  in  den  von  Theiner  herausge- 
gebenen offiziellen  Acten  für  eine  tendentiöse  Fälschung  des 
Concilssecretair's  zu  erklären,  wenn  nicht  der  Umstand,  dass 
ein  den  Sachverhalt  nicht  kennender  Abschreiber,  oder  auch 
der  Herausgeber  Theiner  das  Wort  clericus  als  eine  gleich- 
gültige und  desshalb  selbstverständliche  Ergänzung  zu 
secularis  hinzugefügt  haben  konnte,  zu  grosserer  Vorsicht 
gemahnt  hätte. 

Von  anderer  Seite*)  ist  darauf  der  Versuch  gemacht 
worden,  den  Widerspruch  der  beiden  Texte  durch  eine  ver- 
mittelnde Deutung  zu  beseitigen. 

Es  wurde  geltend  gemacht,  die  Klage  des  Grafeii  über 
seine  Nichtzulassung  zum  Concil  könne  sich  nicht  auf  den 
blossen  Zutritt  zum  Concil  beziehen,  denn  dieser  sei  dem 
höheren  Laienadel  fortwährend  zugestanden  worden;  „sein 


2}  Von  Carl  Hase  in  der  Jenaer  Literatorzeitung  1875,  Nr.  42, 
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Wunsch  war  Sitz  und  Stimme."  Femer  wurde  be- 
hauptet, der  Graf  könne  nach  dem  Wortlaut  des  Tagebachs 
immerhin  die  ordines  minores  gehabt  haben.  ,,In 
diesem  Falle",  so  folgerte  man  weiter,  „konnte  derselbe 
Massarelli  den  gelehrten  Grafen  recht  wohl  als  clericns 
beseiohnen  und  doch  in  seinem  Tagebuch  ärgerlich  sein  über 
die  Predigt  und  das  angemasste  Gardinalskappchen  Bis 
Laien." 

Derlei  Einwürfe  mag  man  als  letzten  Nothbehelf  f&r 
zulässig  halten,  wenn  sie  sich  auf  eine  Zeit  beziehen,  in  der 
man  auf  einzelne  unklare  Nachrichten  ganze  Theorien  über 
Persönlichkeiten  und  Zustände  stützen  muss;  für  das  16. 
Jahrhundert  dürfte  es  sich  kaum  empfehlen,  statt  einer  ge- 
nauen Erforschung  der  Quellen,  zu  solcher  Cionjecturalkritik 
zu  greifen.  Ich  gehe  desshalb  an  eine  Zusanmienstellung 
dessen,  was  über  den  Grafen  Nogarola  aus  den  Quellen  er^ 
mittelt  werden  kann,  und  thue  dies  um  so  lieber,  da,  von  der 
6(mt&age  über  die  Laienpredigt  ganz  abgesehen,  ans  in 
dem  Grafen  eine  Persönlichkeit  entgegen  tritt,  die  es  wolil 
verdient,  dass  man  sich  eingehender  mit  ihr  beschäftigt. 

In  den  meisten  biographischen  Sammelwerken,  selbst  in 
Ghilini*s  Tesoro  d*huomini  illustri,  sucht  man  den  Grafen 
Ludwig  von  Nog^arola  vergeblich.  Nur  zwei  Frauen  aus 
dem  Veroneser  Geschlecht  der  Nogarola  sind  bekannter, 
ausser'  der  im  15.  Jahrhundert  lebenden  gelehrten  Isotta  er- 
scheint eine  Gräfin  Nogarola  als  Hofdame  der  Königin  Marie 
von  Ungarn.')  Diese  letztere  lebte  also  gleichzeitig  mit 
unserem  Ludwig.     Ob   dieser  mit  jenem  Grafen  von  Noga- 


8)  Sie  gteht  bei  Mamerana«  Oatalogos  familiae  aulae 
Caesareae  an  der  Spitie  der  matronae  et  puellae  and  wird  dort 
genannt:  Lucretia  aBos  comes  a  Nangrolle.  Anch  von  Yandenesse, 
bei  Gacbard  Journal  des  vojages  des  Soa?erainB  Beiges,  wird  sie  er- 
wähnt, s.  B.  8.  270  und  S81.  Sie  sass  bei  einer  Galatafel  neben  dem 
Herzog  yon  Mecklenburg. 
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rola  ein  und  dieselbe  Person  ist,  welcher  in  den  von  Lanz*)  und 
MuSat  herausgegebenen  Actenstücken  als  Gesandter  Karls  V. 
im  Jahre  1535  zu  Ferdinand  und  dem  Erzbisehof  von  Lundund 
nach  Ungarn  geht,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  nirgends  ist 
der  Yoruame  genannt.  Man  hält  sich  am  besten  an  die  Andeut- 
ungen, welche  sich  in  den  Schriften  des  Grafen  selbst  finden. 

Es  sind  deren  mehrere.  Die  erste,  von  der  wir  wissen, 
ist  die  lateinische  üebersetzung  der  angeblichen  Schrift  des 
Johann  von  Damascus :  „Tregt  r(ov  ev  niatei  xexoifxrjfieviov^*' ; 
sie  erschien  unter  dem  Pontificat  Clemens  VII.  Im  Jahre  15^9 
wurden  in  einem  Bande  vereinigt  gedruckt  die  „Apostolicae 
Institutiones'^  und  die  „Oratio  in  concilio  Tridentino  habita 
divi  Stephani  celebritate*' ;  1552  gab  Nogarola  den  ,,Dialogus 
qui  inscribitur  Timotheus  sive  de  Nilo"  und  die  „Platonicae 
Plutarchi  Cheronei  Quaestiones",  im  Jahre  1559  den  „Libellus 
Ocelli  Lucani  de  Universi  natura**^  heraus. 

Alle  diese  Schriften  sind  den  vornehmsten  kirchlichen 
Würdenträgern  gewidmet,  gleich  die  erste,  mir  nicht  zu- 
gängliche Schrift  dem  Papste  Clemens  VII.  selbst,  die 
Platonicae  Quaestiones  Julius  III. ;  die  Vorrede  zum  Dialog 
über  den  Nil  redet  den  mächtigen  Cardinal  Hercole  Gonzaga, 
die  zum  Ocellus  Lucanus  den  Cardinal  Ridolfo  Pio  von 
Carpi  an. 

Von  diesen  Schriften  bieten  die  philosophisch-philo- 
logischen inhaltlich,  soweit  ich  dies  beurtheilen  kann, 
weniges,  was  Beachtung  verdiente.  Höchstens  könnte  man 
den  Dialog  über  den  Nil  anführen ,  indem  dort  in  einem 
Gespräche  zwischen  dem  bekannten  Concilsarzte  Fracastoro, 
dem  gleichfalls  als  Gelehrter  hervorragenden  Veroneser  Ca- 
nonicus  Adamus  Fumanus,  einem  ungenannten  Timotheus 
und  unserem  Nogarola  zu  Tage  tritt,  wie  die  humanistische 
Kritik  an  den  Worten  des  Strabo  herumdeutelte  und  seine 


4)  L  a  D  z  Correspondenz  dos  Kaisers  Karl  V.,  II,  236  fg.  Vgl.  über 
Leonardo  und  Alessandro  N. ,  den  Verfasser  einer  Lebensbeschreibung 
Maria's  v.  Ungarn,  M  äff  ei  Verona  IE,  174. 
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Autorität  wie  die  des  Aristoteles  durch  die  Entdeckung 
der  neuen  Welt,  wenn  auch  mit  Widerstreben,  als  er- 
schüttert anerkannt  wurde. 

Von  hervorragender  Bedeutung  aber  ist  1.  die  Trienler 
Predigt,  sind  2.  die  Apostolicae  Institutiones. 

Die  der  Predigt  Yorausgeschickte  Widmung  an  den 
Cardinal  und  Fürsten  yon  Trient,  Christof  Madmzzo  spricht 
zunächst  von  den  Anfeindungen,  welche,  wie  auch  Massar 
relli  andeutet,  der  Graf  Nogarola  w^en  seiner  Rede  er- 
leiden musste. 

„Ich  spüre^S  so  beginnt  derselbe,  „dass  die  jüngst  von 
mir  auf  dem  Trienter  Concil  gehaltene  Predigt  von  Manchen 
heftig  angegriffen  wird,  besonders  yon  denen,  welchen  es 
zuwider  ist,  dass  ihnen  durch  mich  der  Platz  weggenommen 
worden  ist.  Dies  berührt  mich  nun  zwar  nicht  allzn  sehr, 
denn  ich  kenne  die  Unvollkommenheit  des  menschlichen 
Geistes  zur  Genüge ,  um  zu  wissen ,  dass  jeder  sich  leicht 
irren  und  einer  Täuschung  verfallen  kann;  indessen  hege 
ich  doch  das  dringende  Verlangen,  zu  wissen,  was  denn 
jene  Leute  an  mir  besonders  zu  tadeln  haben.  Denn  ich 
gestehe  frei,  dass  ich  mich  nach  besten  Kräften  bemüht 
habe,  nicht  allzn  abschreckend  und  ungebildet  zu  sprechen 
und  nichts  vorzubringen,  was  mit  der  heiligen  Schrift  irgend- 
wie nicht  stimmte.  Damit  nun  jene  Leute  aufhören  mit 
ihren  geheimen  Anfeindungen,  und  auf  dass  es  ihnen  ge- 
falle, mich  lieber  öffentlich  und  freundschaftlich,  wie  es  sich 
unter  Christen  geziemt,  zur  Bede  zu  stellen,  lasse  ich  diese 
Predigt ,  in  der  Beschaffenheit ,  wie  sie  einmal  ist ,  in  die 
Hände  Aller  gelangen,  gedrängt  von  den  Bitten  zahlreicher 
Freunde,  denen  ich  nichts  abschlagen  kann  und  darf.  Es 
ist  nun  Dein  Amt  und  Deine  Pflicht,  die  Predigt,  welche 
jetzt  unter  Deinen  Auspicien  die  Presse  verlässt,  wie  sie 
Dank  Deiner  Güte  gehalten  werden  konnte,  nun  als  Patron 
durch  Deine  Autorität  gegen  neidische  Tadler  zu  schützen/^ 
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Dass  die  durch  eine  so  zuversichtliche,  ja  trotzige  Er- 
klärung 'eingeführte  Predigt  Anfeindungen  hervorrief,  die, 
nach  dem  Tone  des  Vorworts  zu  schliessen,  -wohl  etwas 
ernsterer  Art  gewesen  sein  müssen,  als  man  nach  dem  diplo- 
matischen Ausspruch  des  Concilssecretärs :  „des  Grafen  Erfolg 
entsprach  nicht  den  allgemein  gehegten  Erwartungen^^,  an- 
nehmen möchte,  wird  durch  manche  darin  enthaltenen  Be- 
merkungen erklärt.  Die  Sprache  erreicht  zwar  an  Kühn- 
heit nicht  die  Rede,  mit  welcher  Johann  Franz  Picus  von 
Mirandola^),  gleichfalls  ein  Laie,  Leo  X.  und  die  zum 
Lateranconcil  versammelten  Väter  zur  Besserung  der  von 
ihm  in  den  düstersten  Farben  geschilderten  Sitten  des 
Klerus  ermahnte,  immerhin  aber  wurden  darin  Anschau- 
ungen vorgetragen,  welche  das  Ohr  der  Prälaten  unange- 
nehm berühren  mussten. 

Zu  den  peinlichsten  Dingen,  welche  beim  Hinblick  auf 
das  Concil  die  leitenden  Römischen  Kreise  erwägen  mussten, 
gehörte  die  Möglichkeit,  dass  wirklich  die  Protestanten  auf 
demselben  erscheinen  könnten.  Massarelli*s  Tagebuch  zeigt 
das  Misstrauen,  welches  die  Legaten  gegen  die  Bischöfe 
hegten;  schwere  Sorge  bereitete  es  ihnen,  als  sie,  angeblich 
auf  Grund  von  Aussagen  in  der  Beichte,  erfuhren,  es  gebe  in 
Trientetwa  8 — 10  Bischöfe,  welche  Melanchthon  (oder  Luther) 
herberufen  wollten •).    Nun  hatte  Paul  IIL  allerdings  schon 


5)  loannis  Francisci  Pici  Mirandnlae  domini  et  Coocordiae  comitis 
ad  Leonem  pont.  max.  et  concilium  Lateranense  de  reformandis  moribas 
oratio.    Ich  kenne  nur  die  Hagenauer  Ausgabe  von  1520, 

6}  1546  Jan.  8.  II  C**  di  Trento  .  .  mi  disse  havermi  da  dire 
an  gran  secreto,  cio^  che  il  Teodoro  gli  hayeva  detto,  che  an  gentilbaomo 
di  qaesta  terra  gli  ha  detto,  che  h  stato  atrovarlo  an  vescovo,  il  quäle 
lo  ha  ricercatOi  che  grins^gnl  via  da  mandar  lottere  al  Melanchtone, 
perch^  sono  da  10  vescovi,  li  qaali  gli  vogliono  scrivere  che  venga  qua 
in  Trento  in  ogni  modo,  perch^  vi  trovera  molti  amici,  et,  se  non  vol 
venir  per  rispetto  sno,  venghi  almeno  per  hspetto  loro^,  perche,   finche 
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im  Jahre  1536  in  der  Instmction  ffir  den  Nuntios  Horone 
erklärt,  man  werde  die  Bischöfe,  deren  Rechtglaubigkeit 
zweifelhaft  sei,  mit  der  Frage  des  Evangelinms  empfangen: 
„Amice,   quomodo  intrasti  non  habens  vestem  nnptialem?^^ 


lui  Don  yiene,  loro  qua  non  possono  nh  far  ne  dirquel  che  rogliono.  Et 
cosl  ricercara  xnolto  secretamente  detto  gentilhuomo,  il  qnale  e  suo 
intrinseco  amico.  Et  il  C**  dioeami  che  non  sapcya  ancor  altra  parti- 
colarita,  intomo  alle  quali  era  con  gran  diligentia;  perb  si  teneae  da 
nie  et  da  S.  Croce  qaesto  secreio  fin  tanto  che  n  scoprisse  la  oosa 
internamente. 

1546  Jan.  11.  Fni  dal  C^*  di  Trento  .  .  .  mi  disse,  harer  hamto 
nn  poco  maggior  Inme  della  setta,  che  mi  haveya  gia  detta,  ma  non  ne 
hayeva  ancora  Tinticro,  legendomi  nna  poliza  che  gli  reniTa  scritta 
aopra  ciö:  cio^  che  nn  YescoTO  con  certi  abbati  Tera  andato  a  trorar 
con  grande  instantia,  di  mandar  lor  lettere  al  Melanchtone  o  d«ito 
[sicl  Lnther  oder  Bntzer],  perch^  son  da  otto  vescon  che  gli  ToglioDo 
Bcrivere,  che  yenghino  in  Trento  in  ogni  modo  sensa  indagiar  pin, 
perchö  yi  troyaranno  molti  amici,  et  se  non  yi  yogiiono  yeoir  per  caosa 
proprialoro,  yenghino  almen' per  loro,  idest:  de  yescoyi,  rispetto;  perche 
son  qna,  et  non  possono  parlare,  no  dir  qnel  che  yorrebbero  senza  la 
presentia  loro;  poi  mi  disse,  che  alcani  yescoyi  si  erano  scandalizxati  di 
quelle  parole  che  farono  dette  nelle  congpregatione ,  qnando  si  parlaya 
deltitolo,  cio^,  che  non  si  doyeya  ponere,  se  prima  non  se  ne  ayyisara 
a  N'^*  Signore,  quasi  che  il  concilio  non  sia  libero,  et  che  non  si  h&bbi 
da  fare  se  non  qnello  che  yole  S.  S*^,  dicendomi  in  ultimo  che  fra  qnesti 
ci  n'  erano  di  niarci  heretici  quanto  Melanchthone,  et  so  non  che  lo  ha- 
yeva in  confessione,  me  lo  farebbe  toccar  con  mano;  et  perö  che  bisofr- 
naya,  che  i  legati  fossero  raolto  adyertiti  et  pnidenti  nel  parlare,  nel 
fare,  et  nel  negociare  con  loro;  n^  posseya  dir  piä  ayanti,  mostran- 
domi  che  di  continno  non  cessaya  lai  di  fare  bnoni  officj  con  tutti 
Poi  me  ne  tornai  da  Santa  Croce,  et  referj  il  tntto.  Ne  preaa  graa 
fastidio,  che  noi  habbiamo  nemici  domestici  nelle  fissare,  da  qnali  non 
ci  possiamo  gaardare 

Ultimamente  mi  disse  yolermi  dire  an  gran  secreto,  cioi  ehe  loi 
conosce  da  7  o  8  yescoyi  Latheranissimi ,  li  qnali  gli  hayeyan*  parlato 
in  confessione,  perö  non  potesse  reyelame  i  nomi,  basta;  che  mi  dieera 
fin  doye  poteya;  et  che  sna  8ig^  B°^  gia  an  pesio  fa  ha  battitato  di 
qaesto,  ma  non  mai  credatolo,  ma  hora  che  lo  hi  toccato  oon  maiii  non 


\ 
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und  gemeint,  man  dürfe  ihnen  vor  der  Versöhnung  mit 
dem  apostolischen  Stuhl  weder  Sitz  und  Stimme,  noch  auch 
den  Eintritt  überhaupt  gewahren,  aber  immerhin  konnten 
dann  missliche  Weiterungen  hervorgerufen  werden.  Man 
hielt  desshalb  eifrig  an  der  Hoffnung  fest,  überhaupt  'eine 
Berührung  mit  den  Ketzern  vermeiden  und,  ohne  Erörterung 
mit   ihnen,    sie   bloss    durch  Verdammungsurtheile   berück- 

vole  piü  tacerlo  a  farlo  intendere  a  legati,  i  qaali,  se  non  ci  rimediano, 
vederanno  qualche  gran  male,  perche  costoro  aaelano  molto  contro 
N'*  8*^  et  la  sede  Apostolica,  et  aspettano  solo  la  occasioDO,  et  perb, 
che,  se  non  se  rimedia  a  tempo,  mal  per  noi !  perche  qnesti  tali  vescovi  non 
hannO)  com*  h  dir,  nna  opinione  Lutherana,  ma  sono  cosi  Lntberani  come 
Luthero  istesso;  et  non  parlarebbe  cosl,  se  non  lo  sapesse  certo,  et  me 
lo  diceva  con  me,  acciö  lo  facesse  intendere  a  legati,  et  se  ce  rime- 
diasso.  Et  rispondendoli  io,  che  i  B™'  legati  non  ci  potranno  mai  ri- 
mediare,  se  non  sanno  chi  sono,  et  che  perb  S.  Sig*^  B""*  desse  al- 
meno  o  qnalche  indicio ,  ehe  se  ne  potessero  awedere ,  o  inse^nasse  la 
via  di  conoscerli  per  se  stessi,  ml  disse,  che  era  facil  cosa  awedersene, 
perchö,  se  gli  legati  mandavano  separatamente  achiamare  tutti  gli  pre- 
lati  che  sono  qaa,  et  gli  cominci  destramente  a  parlare  delle  cose 
Lntherane ,  vederanno  che  li  heretici  non  potranno  contenersi  di  non 
dir  la  loro  opinione,  et  cosl  ^e  ne  avvedderanno  chiaramente;  et  repli- 
candoli  io,  che  non  possevo  credere,  che  parlando  loro  con  i  legati  si 
scoprisseno,  mi  rispose,  che  havevano  tanto  cattiYO  animo,  che  si  ren- 
deva  certo,  che  non  si  potranno  contenere  subito  che  si  parla  vel  de 
anctoritate  papae,  vel  de  comunione  sab  ntraqae  specie,  ?el  de  conjngio 
sacerdotum,  vel  similibus,  che  non  dicano  quanto  sentono;  et  saputi  che 
si  sono,  saa  S*^  B""*  h  di  parere,  che  si  gastighino  come  heretici^  accio- 
ch^  noi  non  patiamo  che  li  vescovi  hfretici  siano  con  li  baoni  a  deter- 
minare  le  cose  della  fede  etc.  A  che  loi  si  mostrava  prontissimo  a  pigliarli, 
roetterli  in  prigione,  et  gastigarli,  secondo  che  da*  B"'  Legati  gli  verra 
accennato.  Et  di  novo  mi  pregava  facessi  buon  officio  con  i  legati,  acciö 
se  ci  provedesse  a  tempo,  perche  altramente  alla  prima  sessione  fatuia, 
che  sara  alli  4°  di  Febbrajo,  sue  S^"  B™*  ne  vedranno  qnalche  gran 
segno.  Beferj  il  tntto  al  cardinale  Santa  Croce  et  gli  altri  dno  B™* 
legati,  i  qnali  ne  presono  gran  dolore,  parendoli  che,  essende  la  cosa 
cosl,  si  poasi  sperar  poco  hene.  Et  tntti  farono  animatissimamente  a 
non  lassar  diligentia  adietro  per  provcdcrci  (Der  zweite  Theil  bezieht 
sich  aof  einen  zweiten  Besach  Massarelli^s  bei  Madruzzo). 
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sichtigeD  zu  können.  Nun  stand  dieser  Graf  aaf  nnd  yer- 
wies  die  Väter  aaf  den  heil.  Ste&nns,  der  ilmen  als  nach- 
ahmungswürdiges  Beispiel  voranlenchte.  dass  man  die  Geg- 
ner  zuerst  durch  sanfte  Mittel  zu  bew^en  suchen,  und  sie 
erst  dann,  wenn  sich  zeige,  dass  sie  Gott  nicht  achten  und 
ehren,  unter  Hinweis  läuf  alle  Arten  von  Strafen  und  Tod 
durch  Aufwand  der  schärfsten  Worte,  aber  doch  nnr  mit 
Worten ,  geissein  müsse.  „Wahrlich  mehr  ab  je",  so  ruft 
er  aus,  „ist  jetzt  die  Zeit,  diess  Beispiel  sich  ins  Gedacht- 
niss  zu  rufen.  Wir  leben  in  jenen  schlimmen  und  gefahr- 
lichen Zeiten,  auf  die  der  heil.  Paulus  verwiesen  bat.  Nur 
wenige  Leute  findet  man,  die  Gottesfurcht  haben,  die  Ge- 
rechtigkeit und  Frömmigkeit  pflegen,  den  Nächsten  nicht 
Nachstellung  bereiten,  nicht  stolzen'und  aufgeblasenen  Sinnes 
einhergehen,  nicht  von  Habsucht  verzehrt  und  in  alle  Lüste 
yersunken  sind,  und  die  es  nicht  für  die  höchste  Weisheit 
halten ,  im  Verborgenen  es  anders  zu  treiben,  als  sie  in 
Miene  und  Wort  zur  Schau  tragen.  Und  nun  hat  sich, 
was  noch  schlimmer  ist,  in  der  Christenheit  ein  Geschlecht 
erhoben,  das  mit  seinem  verderbten  Geiste  und  mit  unechtem 
Glauben  zuerst  Deutschland,  dann  Frankreich  und  Italien 
mit  schlimmen  Trrtbümern  angesteckt  hat.  Bei  dieser  Sach- 
lage ermahne  ich^Euch,  ihr  erlauchten  Herren,  die  ihr  seit 
einigen  Tagen  die  Pforten  des  Concils  glücklich  geöffnet 
habt,  dass  Ihr,  wenn  jene  Leute  in  diese  Stadt  kommen, 
sie  zuerst  nach  dem  Beispiele  des  heil.  Stefan  herzlich  um- 
armt, und  durch  viele  Thranen  und  Bitten  sie  beschwört, 
dass  sie  zur  -  ursprünglichen  Gesundheit  zurückkehren  uild 
aufhören,  die  Christenheit,  welche  jetzt  27  Jahre  lang  durch 
sie  so  schlimmes  erfahren  hat,  zu  verfolgen."  Wenn  die- 
selben trotzdem,  wie  zu  furchten  sei,  verstockten  Sinnes 
blieben,  so  will  der  Graf,  dass  sie  mit  scharfen  Worten  an- 
gelassen und  ihnen  ins  Gedächtniss  zurücl^erufen  werde,  dass 
die  jetzt   so   drohende  Türkische  Macht   auf  Europa   sich 
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ausgedehnt  habe,  wahrend  man  mit  den  Griechen  über  den 
Ausgang  des  heil.  Geistes  und  das  Fegefeuer  stritt,  und 
dass  jetzt  die  Gefahr  bestehe,  dass  ganz  Earopa  überfluthet 
werde,  wenn  Kaiser  und  Papst  nicht  allenthalben  Gehorsam 
finden  sollten.  Für  den  Fall,  dass  alle  diese  Ermahnungen 
dennoch  nichts  helfen ,  so  möchten  die  Prälaten  wiederum 
den  heil.  Stefan  nachahmen,  indem  sie  beteten :  Herr,'  rechne 
es  ihnen  nicht  zur  SündCsan!  „Ich  bitte  Euch^',  so  sagte 
Nogarola,  „handelt  nach  dem  Beispiel  des  heil.  Stefan,  der 
in  seinem  vergänglichen  Leben,  in  dem  anch  Ihr  Euch 
befindet,  die  göttlichen  Dinge  yor  Aagen  behielt.  Mögen 
Eure  G^ner  die  Ghristenlieit  schwer  geschädigt  und  ihr 
empfindliche  Einbusse  zugefügt  haben,  diese  bittem  Feinde 
der  Römischen  Kirche  und  der  Päpste  sind  dennoch  Eure 
Bruder  und  gereinigt  in  demselben  Bade  der  heil.  Taufe. 
Darum  masst  ihr  sie  brüderlich  lieben,  sie  als  Brüder  im 
Herzen  tragen.  Ziehet  den  Busssack  an,  ergreift  die  Geissei, 
bestreut  Euer  Haupt  mit  Asche,  fastet  und  betet  !'^ 

Wenn  der  Graf  an  einer  andern  Stelle  seiner  Predigt 
den  regierenden  Papst  Paul  III.  als  einen  einzigen  und  fast 
göttlichen  Mann,  der  aus  dem  Himmel  herabgesandt  sei, 
preist  und  ihn  als  Beispiel  den  übrigen  Fürsten  vorhält, 
so  könnte  dies  auf  den  ersten  Blick  als  eine  Wendung  er- 
scheinen, die  geeignet  war',  den  Eindruck  des  oben  Mitge- 
theilten  zu  mildem.  Er  wird  dadurch  nur  verschärft. 
Denn  Paul  III.  wird  gepriesen,  weil  er  dem  bei  Beginn 
seines  Pontificats  durch  Bürgerkrieg  zerfleischten  Kirchen- 
staate den  Frieden  wieder  gebracht  habe.  Desshalb  stellt 
ihn  Nogarola  als  den  Papst  hin,  der  alle  seine  Vorgänger 
übertreffe.  „Mögen  diese^S  so  heisst  es  in  der  Predigt,  „zu 
ihren  Zeiten  durch  herrliche  Thaten  geglänzt  haben,  mir 
scheint,  sie  verdienen  herben  Tadel,  weil  sie  gegenüber 
den  grässlichen  Aufständen  ihrer  Unterthanen  ein  Auge 
zudrückten,  und  zusahen  bei  den  schrecklichsten  Verbrechen/' 
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Bei  BeantworhiDg  dieser  Frage  geht  Nogarola  dayon 
ans,  dass  es  zwei  Arten  von  gdttlichen  Anordnnngeii 
gebe,  welche  nach  der  Lehre  Christi  und  des  hL  Geistes 
You  •  den  Aposteln  ihren  Nachfolgern  überliefert  seien : 
1.  Das,  was  nach  gemeinsamem  Besehlnss  der  Apostel 
schriftlich  aufgezeichnet  worden  ist.  Hierzn  zahlt  er  die 
dem  Clemens  von  Rom  zugeschriebenen  apostolischen  Gano- 
nes,»  deren  Aechtheit  er  gegen  die  Autorität  des  Papstes 
Gelasius,  unter  Hinweis  auf  Justinian  und  Johann  Ton  Da- 
maskus, den  Papst  Leo  und  die  sechste  Synode  vertheidigt, 
dann  die  Festsetzungen  des  ersten  Condls  zu  Jerusalem. 
Den  gemeinsam  von  den  Aposteln  aufgestellten  Dogmen  — 
er  braucht  diesen  Ausdruck  -*  reiht  er  noch  besondre 
Dogmen  des  hl.  Paulus  an,  die  Einsetzung  der  Bischöfe  und 
Diakonen,  die  Bestimmung,  dass  die  Frauen  im  Tempel  den 
Kopf  verhüllen  und  anderes  mehr.  Dieser  ersten  Classe 
stellt  er  dann  als  zweite  diejenigen  Institutionen  gegenüber, 
welche  in  der  ganzen  Kirche  beobachtet  werden,  aber  nir- 
gends im  Neuen  Testament  aufgezeichnet  sind. 

Nur  die  Besprechung  der  letzteren  Klasse  unternimmt 
der  Graf.  Nachdem  er  dem  Bedauern  über  den  Verlust 
der,  nach  EusQbius  von  Cäsarea,  von  dem  Apostelschüler 
Ignaz  verfassten  Zusammenstellung  Ausdruck  gegeben  hat, 
weil  deren  Erhaltung  die  christUche  Kirche  vor  den  g^en- 
wärtigen  Wirren  bewahrt  haben  würde,  zahlt  er  in  33  Ka- 
piteln die  apostolischen  Institutionen  auf.  Nicht  wie  manchen 
andern  theologischen  Schriftstellern  damaliger  Zeit  dient 
ihm  das  Corpus  juris,  canonici  als  alleinige  Quelle,  sondern 
mit  grosser  Belesenheit,  unter  Einweis  auf  griechische  und 
lateinische  Väter  macht  der  Graf  seine  Aufstellungen.  Da 
er  am  Schlüsse  bemerkt,  dass  dieselben  nicht  auf  Vollstän- 
digkeit Anspruch  machten,  ist  es  wohl  nicht  nothwendig, 
auf  alle  von  ihm  erörterten  Punkte  einzugehen ,  da  dies  ja 
doch  keinen  Scblass  auf  den  Gesammtiuhalt  seiner  Dögmatik 
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ermöglichen  würde.  Ancli  wenn  man  dies  berücksichtigt, 
bleibt  es  doch  auffallend,  dass  der  Graf  von  der  Firmung  nicht 
spricht,  wahrend  er  in  bnnter  Reihenfolge  als  apostolische 
Ueberlieferungen  z.  B.  die  Ohrenbeichte,  die  Oelung,  die 
Fasten,  die  Stellung  der  Bischöfe,  der  Mönche,  die  Einklei- 
dung der  Nonnen,  die  kanonischen  Hören  und  die  Messe, 
die  Sonntagsfeier  nnd  die  Bilderverehrung  an  einander  reiht. 
Die  Sitte,  während  der  Zeit  zwischen  Ostern  nnd  Pfingsten 
in  aufrechter  Stellung  zu  beten,  sowie  dabei  das  Gesicht 
gegen  Osten  zu  wenden,  bezeichnet  er  zwar  als  apostolische 
Ueberlieferung ,  weist  aber  zugleich  darauf  hin,  dass  diese 
Gebrauche  veraltet  seien. 

Die  Bedeutung  der  Schrift  des  Grafen  tritt  henror» 
wenn  man  zugleich  die  Entwicklung  der  Concilsverhand- 
lungen  ins  Auge  fasst. 

Das  in  der  Session  vom  8.  April  1546  aufgestellte  De- 
kret stellt  den  heiligen  Schriften  an  die  Seite  die  „tradi- 
tiones,  quae  ab  ipsius  Christi  ore  ab  apostolis  acceptae,  aut 
ab  ipsis  apostolis  Spiritu  Sancto  dictante  quasi  per  manus 
traditae  ad  nos  usqne  pervenerunt". 

In  dem  Dekrete  wird  somit  gar  nicht  der  Versuch  ge- 
macht, etwa  in  ahnlicher  Weise,  wie  man  bei  den  hl.  Schriften 
die  Frage  nach  der  Kanonicität  beantwortete,  nun  auch  bei 
den  Traditionen  zu  verfahren;  seine  Fassung  ist  völlig  un- 
bestimmt, es  wurde  durch  dasselbe  eigentlich  nichts  anderes 
erzielt,  als  dass  man  die  Alleingültigkeit  der  hl.  Schrift 
n^irte.  Die  bei  Theiner  abgedruckten  Akten  gewähren 
uns  einen  etwas  tieferen  Einblick,  indem  daraus  hervorgeht, 
dass  allerdings  auf  dem  Goncil  diese  vorgeschlagene  und  mit 
einigen  Abänderungen  schliesslich  festgestellte  Fassung 
Widerspruch  gefunden  hat.  Z.  B.  sagte  der  Bischof  von 
Sinigaglia^):  „se  cupere,  ut  traditiones  apostolorum  enume- 


7)  Acta  I,  71. 
[1876.  II.  Phil.-hiflt.  Ci,  4.]  29 
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rarentür,  ne  synodos  incerta  recipere  videatür",  und  der 
Bischof  von  Fano  fülirte  in  einer  längeren  Bede  aus,  dafis 
die  apostolischen  Traditionen  nicht  alle  gleich  der  hl.  Schrift 
unveränderlich  seien,  vielmehr  sei  manches,  was  unzweifel- 
haft apostolische  Tradition  sei,  von  der  Kirche  abg^ndert 
worden« 

Obgleich  der  Bischof  von  Bitonto  diese  Einwendungen 
bekämpft  hatte,  ergab  sich  am  1.  April  bei  der  Abstim- 
mung über  die  Frage,  ob  zwischen  den  Traditionen  ein 
Unterschied  zu  machen  sei  oder  nicht,  doch  nur  eine  einzige 
Stimme  Majorität  far  die  Ansicht,  dass  es  zu  unterbleiben 
habe:  13  gegen  12,  reliqui  non  curarunt;  und  auch  nach- 
her erhob  sich  der  Bischof  von  Sinigaglia  and  ebenso 
der  von  la  Cava  gegen  die  Missachtnng,  welche  man  nach 
dem  Wortlaut  des  Dekrets  gegen  die  Traditionen  an  den 
Tag  lege,  welche  sich  nicht  bis  auf  unsere  Tage  erhalten 
hätten;  er  betonte,  es  sei  vielmehr  Pflicht  des  Concils,  auf 
deren  Wiederherstellung  zu  dringen.  Der  Cardinal  Cervino 
lehnte  zwar  ausdrücklich  diese  Deutung  ab,  indessen  scheint 
trotzdem  sich  keine  Uebereinstimmuug  ergeben  zu  haben, 
denn  am  6.  April,  also  2  Tage  vor  der  Session,  kam  in  der 
Elassensitzung  Cervino^s  eine  Fassung  des  Dekrets  zur  Vor- 
lage, welche  die  frühere  Gleichstellung  der  Tradition  mit 
der  Schrift,  die  Worte  „pari  pietatis  affectu^\  nicht  enthielt 
Die  letzten  Aeusserongen,  welche,  nach  Theiner,  diesem  Dekret 
gewidmet  wurden,  waren  1.  das  seltsame  Wort  des  Jesuiten 
Claudius  Jajus :  Man  dürfe  die  einmal  von  der  Mehrheit  an- 
genommenen Worte  „pari  pietatis  affectu"  nicht  fidlen 
lassen,  damit  man  nicht  Veranlassung  gebe,  bei  andern 
Fällen  desgleichen  zu  thun,  und  2.  die  Erklärung  des 
Servitengenerals,  er  wünsche  das  Wort  „pari^^  durch  „simili*^ 
ersetzt  zu  sehen. 

lieber  die  jedenfalls  entscheidende  General-Congregation 
vom  7.  April  sagt  der  Theiner'sche  Text  nichts,  das  Tage- 


v.  Druff ü:  Oraf  von  Nogarola  und  TrienUr  ConcÜ.       441 

buch  bemerkt :  „Yide  per  me  notata^^ !  Somit  sind  wir  über 
die  ganze  Schi nss Verhandlung,  in  der  das  Wort  „P^ri^^  wieder 
hergestellt  wurde,  gar  nicht  unterrichtet. 

Bei  solchen  Lücken  in  der  Theiner^schen  Darstellung 
kann  es  wohl  nicht  Wunder  nehmen,  dass  wir  in  den  früheren 
Stadien  der  Verhandlung  gar  nichts  day(^  merken,  dass  eine 
Qaaestio  gestellt  wurde,  die  eine  völlig  andere  Losung  der  Tra- 
ditionsfrage ins  Auge  fasst,  als  sie  in  dem  Dekrete  zu  Tage 
tritt.  Da  man  aber  aus  der  Schrift  des  Grafen  einAial  diese 
Thatsache  kennen  gelernt  hat,  so  begreift  man  dann  auch 
einigermassen  die  spärlichen  Mittheilungen,  welche  Theiner^s 
Akten  über  die  weitere  Behandlung  dieser  Frage  machen, 
während  ohne  sie  sogar  die  Fragestellung  uns  zum  Theil  un- 
verständlich bleiben  würde.  Alles  wird  freilich  noch  keines- 
wegs aufgeklärt  und  auch  die  Briefe  der  Legaten  aus  dieser 
Zeit  sind  auffallend  dürftig.  Ueber  den  Bischof  von  Bitonto, 
dessen  Rede  den  Beifall  der  Legaten  gehabt  hatte  und  ge- 
wiss Einfiuss  übte,  schrieben  diese  am  30.  März  an  den 
Cl.  Farnese:  Gern  geben  wir  dem  Bischöfe  von  Bitonto  die 
1200  Scudi,  welche  Ew.  Herrl.  ihm  angewiesen  hat.  Er 
verdient  wirklich  die  Anerkennung  als  ein  beredter  und 
selten  gelehrler  Mann,  der  uns  völlig  gehorsam  ist;  aber 
wir  brauchen  mehr  Geld,  täglich  kommen  arme  Bischöfe, 
die  man  unterstützen  muss.  Gleich  beim  ersten  Besuche 
singen  sie  uns  alle  dasselbe  Lied,  dass  sie  auf  Befehl  des 
Papstes  und  um  diesem  zu  dienen  kommen,  und  dass  dieser 
sie  wegen  ihres  Unterhaltes  an  die  Legaten  verwiesen 
habe  *). 


8)  Cod.  Mazzetti  4242/305.  Die  Briefe  der  Legaten  lassen  uns 
hinsichtlich  der  Generalcongregation  vom  7.  April  auch  völlig  im  Stich. 
Am  5.  schreiben  sie  an  Farnese:  „S'e  ordinato  che  il  detto  decreto  si 
examini  n.elle  congregationi  particolari,  et  Mercore  si  stabilira  nella 
generale." 

29* 
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Abgesehen  von  der  dargelegten  Bedeutung  für  die  Trienter 
Dogmengeschichte,  ist  das  Werk  des  Grafen  merkwürdig, 
weil  er,  seinem  Versprechen  in  der  Vorrede  entg^en,  sich 
nicht  mit  theoretischen  theologischen  Erörterungen  begnügte, 
sondern  darin  auch  mancherlei  Wünsche  zur  Sprache  brachte, 
welche  sich  anf  die  Besserung  der  damaligen  kirchlichen 
Zustände  und  die  Herstellung  der  ursprünglichen  aposto* 
lischen  Reinheit  der  Kirche  beziehen.  Hinsichtlich  der  Bilder- 
yerehrung  stellt  er  zwar  nicht  die  Forderung  auf,  dass  man 
überhaupt  darauf  verzichten  solle,  Gott,  den  Geist,  bildlich 
darzustellen,  wie  dies  von  dem  Spanischen  Bischof  Ayala 
in  seinem  grossen,  dem  Prinzen  Philipp  von  Spanien  1549 
gewidmeten  Werke  geschieht,  aber  er  verlangt  doch,  da^^s 
die  Bilder  in  den  Kirchen  künftig  in  einer  vernünftigeren 
und  nüchterneren  Weise  gemalt  werden  möchten,  so  dass 
nicht  der  Kuustwerth  es  sei,  der  den  Beschauer  anlocke 
und  ergötze,  dass  nicht  durch  ihre  Schönheit  der  Sinnlich- 
keit Vorschub  geleistet  werde. 

Die  Beichte  und  das  Priesterthum  verspricht  er  in 
anderweitiger  Ausfuhrung  zu  behandeln;  „einstweilen",  sagt 
er,  „würde  ich  es  loben,  wenn  die  Verwalter  der  Beichte, 
dieses  festesten  Fundaments  der  katholischen  Kirche,  mit 
grösserer  Sorgfalt  ausgewählt  und  erprobt  würden."  üeber 
die  Rangunterschiede  der  Hierarchie  druckt  er  sich  mit 
grosser  Vorsicht  und  ziemlich  unklar  aus,  so  dass  seine 
eigentliche  Ansicht  nicht  deutlich  zu  erkennen  ist').  Von 
einschneidenster  Bedeutung  aber   war  die  den  Legaten  ans 


9)  Divas  Paulas,  etiamsi  in  sais  epistolis  episcoporam  sou  presby- 
teroram  et  diaconoram  tantam  meminerit,  —  nam  apad  eam  idem  est 
presbyter  et  episcopus,  ut  ad  Euagriam  scribit  Hieronymas  — ,  Ignaüos ' 
tarnen  in  prima  epistola  ad  Trallianos  episcopam  noioinat,  ab  eo  tarn- 
qaam  omnem  principatam  et  potestatem  tenente  presbyteram  distingoens 
et  separans.    Vgl.  unten  S.  28. 
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Herz  gelegte  Bitte,  das  Tridentinnm  möge  die  Bestimmung 
der  dritten  Afrikanischen  Synode  wieder  ins  Leben  rufen, 
wonach  vor  dem  25.  Lebensjahre  kein  Diacon  ordinirt  und 
keiner  Jungfrau  der  Schieier  gegeben  werden  sollte;  be- 
kanntlich hat  das  Goncil  in  seiner  23.  Sitzung  nur  ange- 
ordnet, dass  zur  Diaconatsweihe  das  23.  Lebensjahr  genüge, 
für  die  weiblichen  Orden  aber  in  der  25.  Sitzuug  das  12. 
beziehungsweise  16.  Jahr  als  Gränze  bestimmt,  und  die 
Durchbrechung  dieser  Regeln  blieb  besonders  hinsichtlich 
der  Männer  vorgesehen,  indem  man  bestimmte,  dass  das 
14.  Jahr  zum  Pfründenbesitz  ausreichen  solle. 

Endlich  wird  von  Nogarola  noch  die  Nothwendigkeit 
einer  gewissenhafteren  Feier  der  Sonn-  und  Festtage  beson- 
ders hervorgehoben.     Er  schreibt: 

„Ignatius  weist  uns  an,  durch  fromme  Feier  die  Pest- 
tage zu  begeheu ,  so  wollen  wir  an  denselben  Gastmähler 
und  Gelage  möglichst  vermeiden  und  uns  Heber  an  guten 
Gedanken  laben;  Tanzereien  mit  Frauenzimmern  wollen  wir 
uns  nicht  hingeben,  da  dies  durch  ein  Dekret  des  dritten 
Concils  von  Toledo  untersagt  ist.  Ich  bitte  Euch,  hoch- 
angesehene Väter,  dass  es  Euch  gefallen  möge,  die  Hand- 
habung jenes  Dekrets  auf  diesem  Goncil  endlich  wieder  ein- 
zubürgern, damit  der  Untergang  so  vieler  Seelen  künftig 
vermieden  werde"  '°). 


10)  Cnm  igitnr  dies  festos  Ignatii  iussa  pia  solemnitate  celebrare 
debcamas,  in  Ulis,  quantnm  fieri  potest,  convivia  et  commessatioiieB 
effngiamus,  sed  potios  bonarum  cogitationum  epulis  nos  satarabimas, 
Christi  resnrrectionem  memoria  assidne  repetentes,  de  nostra  resurrectione 
nobiscam  gratolantes  exnltabirous  et  serio  triumphabimus,  non  salta- 
tionibus  et  tripndiis  cam  mnliercnlis  indnlgentes,  cam  id 
concilii  Toletani  tertii  decreto  probibitum  sit,  quod  decietum  oro  at 
Yobis  placeat,  patres  aniplissiinii  aliquando  in  hoc  concilio  in  consueta- 
dinem  revocare,  ne  posthac  tot  ac  tanti  animamm  fiant  interitas. 
F.  12. 
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Wenn  unter  den  wenigen  Punkten,  die  des  Grafen 
Beformvorschläge  berühren^  und  neben  so  wichtigen  Gegen- 
standen, wie  die  Handhabung  des  Beichtsakraments  and  die 
Verleihung  der  Priesterweihe,  auch  diese  Massregel  g^en 
die  Bälle  in  lebhafter  Weise  empfohlen  wird,  so  mag  dies 
auf  den  ersten  Blick  gewiss  auffallen.  Es  wird  begreif- 
licher, da  aus  dem  Massarelli^schen  Tagebuch  zu  ersehen  ist, 
dass  die  Ballfrage  auf  dem  Concil  allerdings  eine  gewisse 
Rolle  spielte. 

Wir  lesen  nämlich  dort  schon  zum  14.  Juli  1545  die 
Notiz,  dass  nach  einem  von  den  Legaten  und  dem  Cardinal- 
bischof  Madruzzo  von  Trient  gefassten  Beschlüsse  in  dem 
ganzen  Trienter  Gebiet,  sowohl  in  der  Stadt  als  auf  dem 
Lande,  die  Tanzereien  an  Festtagen  unters^t  worden  seien. 
Bei  den  Festlichkeiten  in  den  benachbarten  Dörfern  lief 
nämlich  die  ganze  Stadt  hinaus,  mit  den  Einheimischen  aach 
die  Fremden,  deren  Zahl  damals  natürlich  eine  ziemlich 
erhebliche  war,  und  da  hatte  es,  weil  Jedermann  in  Tirol 
Waffen  tragen  durfte,  bereits  zwei  Mal  Händel  gegeben, 
bei  denen  nur  rechtzeitige  Dazwischenkunft  Dritter  Schlim- 
meres verhütete.  Um  nun  alle  Gelegenheit  zu  üebelthaten 
zu  yerhindem,  erliess  man  das  erwähnte  Verbot,  welches 
freilich,  wie  Massarelli  zugibt,  das  Volk  in  hohem  Grade 
erregte,  aber  die  Heiligkeit  ausserordentlich  förderte'^;,  wie 
derselbe  Massarelli  versichert,  der  am  Sonntag  den  10.  Mai 
notirt  hatte,  dass  er  die  Tanzereien  in  der  Stadt  in  Beglei- 
tung mehrerer  Freunde,  worunter  ein  Abt  war,  besuchte, 
und  am  21.  Juni,  gleichfalls  einem  Sonntage,  vom  frühen 
Morgen    bis    zum    späten   Abend    in    einem    benachbarten 


11)  Vgl.  May  Hier  Etüde  historiqne  snf  le  Concile  de  Trente 
S.  190.  Der  Originaltext  lautet:  „la  qoal  coea,  sebbene  ha  moHo  alte- 
rato  la  plebe,  h  stata  di  xm  santissiino  giovamento." 
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Dorfe  gewesen  war  nnd  dort  mit  den  Schonen  getanzt 
hatte").       * 

Man  konnte  nun  zwar  annehmen,  dass  der  Graf  die 
Verallgemeinerung  dieses  heilsamen  Befehls  angestrebt  nnd 
sich  bemüht  habe,  seine  Beformvorschläge  grade  da  anzu- 
lehnen, wo  die  Legaten  ohnehin  zum  Einschreiten  geneigt 
waren,  eben  so  gnt  ist  es  aber  auch  möglich,  dass  die  Be- 
merkungen des  Grafen  mit  einem  Balle  zusammenhängen, 
welcher  grade  zur  Zeit  der  Verhandlung  über  die  hl.  Schrift 
und  die  Tradition  die  massgebenden  Goncilskreise  in  eine 
gewisse  Aufregung  versetzte. 

Wie  Massarelli  erzählt,  wurden  am  3.  März  bei  Gelegen- 
heit der  Hochzeit  eines  Adligen  in  der  Burg  des  Cardinais 
Madruzzo  sowohl  nach  Tische  als  Abends  Tänze  aufgeführt, 
an  denen  sich,  dem  Beispiele  des  Gardinais  folgend,  auch 
zahlreiche  Bischöfe  betheiligten,  Franzosen,  Spanier  und 
Italiener.  Den  Tag  nachher  kam  dem  Cardinal  Madruzzo 
zu  Ohren,  dass  die  Legaten  darüber  unzufrieden  gewesen 
seien  und  er  liess  dessfaalb  durch  Massarelli  anfragen,  ob 
dies  wirklich  der  Fall  sei.  Madruzzo*s  Ansicht,  dass  gar 
kein  Grund  zum  Tadel  vorliege,  da  alles  ganz  anständig 
zugegangen  sei,  wurde  von  den  Cardinälen  Monte  und  Pole 
gebilligt,  vom  letzteren  sogar  mit  einem  Zusätze,  der  in  dem 
Munde  eines  Cardinais  sich  seltsam  ausnimmt");  der  Cardinal 
Cervino  aber  sprach  in  lebhaften  Worten  seine  Entrüstung 
darüber  aus,  dass  die  Prälaten,  welche  zum  Concil  vereinigt 

12)  Mai  10.:  „8i  ballö  in  molti  Inoghi  d*- IIa  citta  dinauzi  S.  Pietro, 
dove  andai  con  Tabate  et  Fed«  etc." 

Jani  21  :  Fui  alla  volta  di  M.  Bergo  la  mattina  alli  nove  fino 
alli  24  fuor  di  Trento  2  roiglie,  dove  bal.  con  le  bei.  —  Die  AbkQr- 
zang  ist  wohl  nicht  anders  zu  deuten,  als:  „dove  ballai  con  le  belle". 
13)  Ueber  die  Stellang  der  Befonnatoren  za  der  Tanzfrage  vgl. 
Eöstlin  Martin  Lather  II,  6i6:  „com  dnctari  essent  choreas  in  curia, 
andieram  adfatumm  Philippam  (Melanchthonem),  nt  compesceret  turbam 
scholasticomm,  et  aolere.ipsnm  interdnm  saltare." 
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seien,  um  die  gesunkenen  Sitten  der  Christenheit  zn  bessern, 
an  diesem  Orte  und  zu  dieser  Zeit  nichts  anderes  zu  ihun 
wüssten,  als  gleichsam  vor  den  Augen  der  ganzen  Welt  sieh 
mit  Tanzen  und  Scherzen  zu  beschäftigen^^). 

14)  8.  Martü»  Mercarii.  C*  Tridentinas  in  sna  arce  magnas  feli- 
dtates  habait  propter  nuptias  cmnsdam  nobilis  qnae  ibidem  peractae 
faemnti  Inter  cetera  post  prandium  dnotae  sant  ehoreae  maTfma  nobi- 
linm  malieram  adstante  Corona.  £t  qnoniam  mos  iatios  regionia  eit  nt 
qnicamqae  ad  prandium  invitati  choreas  etiam  ducant,  et  in  prandio  ear* 
dinalis  ipse  habuisset  epiacopum  Feltrenaem,  Addensem,  Claramontannm 
et  ac  dominum  Pighinum  auditorem  et  procuratorem  fiscalem  oonciiü, 
bi  omnes  etiam  choreas  publice  ducere  coacti  sunt.  Non  niai  honore 
eos  afficere  Yoluit  Tridentinus.  In  sero  autem  cum  ad  coenam  ipse 
C^  Yocasset  arcUepiscopum  Panormitanum  et  episcopum  Pientinum« 
CaTcnsem  et  Syracusanum,  ab  eis  etiam  duci  voluit  choreas,  (?«  eetois 
praeeunte»  honeste  tamen,  omnique,  qua  decet,  et  modestia  etchristiana 
caritate. 

4.  MartiL  Tridentinus  . . .  ait,  se  audiyisse  qnod  Bev"^  legati  gniTe 
tulerint  aliquot  episcoporum  choreas  hestema  die  in  aula  sua  dnxisse; 
de  quo  valde  miratum  fnisse,  quoniam  id  non  nisi  omni  cum  honestate 
et  decore  actum  fnerit,  sib  regionis  consuetudine  persnadente. 

In  quo  tamen,  si  culpa  aliqua  notanda  est,  eam  omnem  in  se  Ipsum 
fatetur  rejiciendam.  Nam  coacti  quidem  episcopi  in  id  inciderunt.  Et 
quoniam  yiz  credere  poterat,  hanc  esse  legatorum  sententiam,  ad  eos 
quosdam  ex  suis  miserat,  legatorum  meutern  yere  explorarent.  Qm 
C*«a  de  Monte  primum  alloquentes,  ab  eo  huiusmodi  responsum  habne- 
rant :  'Se  quidem  audivisse  choreas  a  dominis  episcopis  duetas  esse,  aeque 
id  unquam  detestasse,  cum  boneste  factum  et  ita  raorem  patriae  ezposio- 
lasse  perceperat.  Quin  imo,  si  ipsi  per  yaletudinem  licuisset  —  laborabat 
enim  podagra,  —  libenter  adfuisset,  et  quod  ab  aliis  factum  fuerat  pere- 
gisset.*  De  quo  responso  hilares  facti  qui  mittebantur  ad  Bot**^  O* 
Polum  profecti  sunt,  qui,  re  percepta,  in  hunc  modum  respondit:  *m 
neque  miratum  fuiase  neque  mirari  posse,  quod  et  Tridentinus  et  epis- 
copi aliquot  choreas  in  tam  nobili  mulierum  et  virorum  corona  duxerint» 
cum  bene  norerit,  huiusmodi  Germanorum  mores,  imo,  si  ipsemet 
Polus  apud  suos  in  patria  bis  temporibus  esse  contingeret,  non  solum 
choreas  ducere,  sed  patrium  morem  sequens  et  mulieres  ipsas  deosculari 
cogeretur,  salvo  semper,  ut  fit,  omni  decore  et  qua  maiori  potest  rere- 
cundia  et  christiana  cbaritate. 
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Man  wird  sich  des  Eindruckes  schwerlich  erwehren 
können,  dass  die  in  den  Apostolicae  institntiones  gemachten 
Bemerkungen,  da  die  Abfassung  der  Schrift  mit  Bestimmt- 
heit in  den  März  1546  zu  setzen  ist,  mit  dem  obigen  Vor- 
gang in  einer  gewissen  Beziehung  steht.  Mag  auch  der  eben 
besprochene  Ball,  welcher  nicht  an  einem  Sonntage  statt- 
fand, desshalb  formell  nicht  unter  die  Worte  des  Grafen 
fallen,  man  kann  gewiss  sein,  dass  die  Prälaten  zu  Trient 
sich  dabei  an  den  dritten  März  erinnerten,  dessen  Vorgänge 
sicherlich  mehrere  Wochen  hindurch  den  Gegenst^d  der 
Unterhaltung  bildeten. 

Obgleich  nun  der  Graf  von  Nogarola  in  seiner  Wid- 
mung an  den  Cardinal  Famese  sagt,  dass  er,  gleichsam  als 
Mitarbeiter  der  Concilsväter,  mehrfach  schwierige  Fragen  ab- 
gehandelt und  vieles  auf  das  Concil  Bezügliche  schriftlich 
niedergelegt  habe,  so  scheint  doch  davon  nichts  auf  uns 
gekommen  zu   sein.     Ausser   dem,    was   auf  Grand    seiner 


At  cum  iidem  ad  C'^™  S'^  Crncis  accessissent,  valde  dissimile  respon- 
snm  accepernnt.  Ab  eo  enim  mirum  in  modam  res  haec  detestata  fnit, 
inqaiens  minime  licere  expedireque  episcopos  choreas  docere,  hoc  prae- 
sertim  loco  et  tempore  quo  Luc  convenerunt  nt  christiani  populi  labe- 
factatos  mores  emendoDt,  ecclesiae  reformatioDe  curent,  et  deniqne  aliis 
legibus  et  exemplis  vivendi  normam  praebeant.  Quid  enim  dicent 
eqnidem  omnes  boni,  sperari  poterit  ab  episcopis  in  concilio  Tridentino 
congregatis,  cum  ipsi  primum  saltationibus  et  aliis  variis  choreis  vacent  1 
Et,  quod  magis  timendnm  est,  qnod  lange  aliter,  quam  peracta  sit,  res 
baec  ad  diversas  mnndi  paites  perscribetur ;  nam  non  desnnt,  nt  expe- 
rientia  ipsemet  cardinalis  didicit,  hie  detractores,  qui  potias  falsa  veris, 
quam  vera  falsis  miscere  contendant ;  mirariqne  satis  non  posse,  quod  id 
ex  Tridentino  tarn  pio  et  catholico  principe  pervenerit;  qnod  perfecto 
non  nisi  ex  zelo,  quo  honorem  huius  sacrae  sjnodi  persequitur,  dicere 
profitebatur.  Quae  omnia  cum  C"  Tridentino  relata  fuissent,  maximo 
moerore  affectus  est,  meque  rogavit  ut  rem  ipsam,  prout  erat,  non  ita 
gravem  esse  Rev"»*"  legatis  ostenderem,  et  in  primis  Rev"<>  C"  S*^ 
Crucis,  qui  unus  tarnen  id  detestabatur. 
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zwei  oben  erwähnten  auf  das  Concil  bezüglichen  Scbriften 
hierüber  gesagt  werden  konnte,  wissen  wir  nichts  von  seiner 
Thätigkeit  in  Trient. 

Spärlich  sind  auch  die  Notizen,  welche  sich  über  die 
Persönlichkeit  des  Grafen  aus  den  Einleitungen  zn  seinen 
übrigen  Schriften  ergeben: 

Den  im  Jahre  1500  geborenen  Cardinal  Ridolfo  Pio 
Ton  Carpi  erinnert  er  daran,  dass  sie  zusammen  als  Jong* 
liege  auf  der  Universität  Padua  gewesen  seien.  Hieraus 
und  aus  dem  oben  erwähnten  umstände,  dass  er  dem  Papste 
Clemens  VlI.  ein  Buch  widmete,  dürfte  hervorgehen,  dass 
Nogarola  zur  Zeit  seines  Auftretens  in  Trient  schon  in 
dem  reiferen  Mannesalter  stand.  Vor  seiner  Reise  nach 
Trient,  oder  auch  während  desConcils,  muss  er  sich  wieder 
in  Padua  aufgehalten  haben,  da  er  das  Zusammensein  mit 
Banuzio  Famese  erwähnt,  der  1544  als  14 jähriger  S^nabe 
dorthin  studireu  kam.  In  dem  Gespräche  mit  Fracastoro 
erwähnt  der  Graf,  dass  er  „a  primo  fere  ortu*^  gehinkt 
habe,  nachdem  der  Arzt  ihm  ans  Herz  gelegt  hatte, 
er  möge  nicht  zu  schnell  gehen.  Indessen  dürfte  dieses 
Wort  nicht  mit  Sicherheit  auf  die  Geburt  gedeutet  werden 
können,  vielleicht  bezog  es  sich  nur  auf  den  Beginn  des 
damaligen  Spaziergangs.  Es  ist  dies  letztere  um  so  wahr- 
scheinlicher, da  der  Graf  im  Jahre  1558  daran  erinnert, 
dass  er  in  dem  Gefolge  des  Herzogs  Guidubald  von  Urbino 
gewesen  sei,  als  dieser  sich  1554  im  Sommer  nach  Rom 
begab,  um  aus  den  Händen  Julius*  III.  die  LehDS&hne  in 
Empfang  zu  nehmen.  Damals  habe  er  sich  fast  immer  „inter 
milites'^  bewegen  müssen,  und  nur  mit  Mühe  so  viel  Zeit  er- 
übrigt, um  hie  und  da  mit  gelehrten  Leuten  zu  verkehren. 

Wie  lange  der  Graf  dann  noch  lebte,  können  wir  natür- 
licher Weise  nicht  ans  den  von  ihm  herausgegebenen  Schrift^i 
er&hren.     Ich  wage  darüber  keine  Ansicht  zu  äussern. 
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Wenn  man  allerdings  Maffei's  Verona  illnstrata  heran- 
ziehen wollte,  so  könnte  man  dort,  aasser  andern  Mit- 
theilungen über  den  Orafen,  auch  über  seinen  Tod  eine 
Nachricht  finden.  Maffei  II,  171  erzählt  ans,  Nogarola 
sei  im  Jahre  1554  gestorben  nnd  Valerio  Palerroi  habe  ihm 
eine  Leichenrede  gehalten,  in  welcher  Klagen  erhoben  würden, 
dass  der  Graf  nie  fiir  seine  Tagend  and  seine  Mühen  eine  Be- 
lohnung erhalten  habe ;  indessen,  wer  so  viel  geleistet  habe, 
bedürfe  nicht  des  änssern  Dankes.  Da  der  Graf  aber  noch 
im  Jahre  1558  einen  Brief  schrieb,  so  muss  Maffei's  Nach- 
richt irrthümlich  sein. 

Maffei,  der  auch  die  oben  besprochenen  Schriften  kennt, 
erzählt  uns  noch  mancherlei  über  die  schriftstellerische 
Thätigkeit  Nogarola's,  was  wir  nicht  controUiren  können. 
Er  habe  Plato's  Timäus  ins  Lateinische  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen  versehen,  eine  Abhandlung  über  den  Ehebruch 
Heinrichs  VIII.  von  England  verfasst  und  in  Trient  bei  der 
Ankunft  des  Piero  Lippomano,  also  des  am  9.  October  1548 
verstorbenen  Bischofs  von  Verona,  eine  Rede  gehalten.  Von 
dessen  Anwesenheit  in  Trient  wissen  wir  sonst  nichts,  er 
wird  vertreten  durch  seineu  Coadjutor.  Ferner  ist  auffallend, 
dass  Maffei,  obschon  er  im  Texte  S.  171  von  diesen  Werken 
gesagt  hatte:  'Abbiamo',  erst  in  einem  Nachtrag,  S.  278, 
eine  Stelle  aus  den  „Apostolicaeinstitutiones"  mittheilt  und 
auch  erst  hier  von  der  Predigt  am  Stefanstage  hervorhebt, 
dass  sie  gedruckt  sei ;  es  deutet  dies  nicht  darauf  hin,  dass 
er  beim  Niederschreiben  der  ersteren  Stelle  die  Schriften 
wirklich  vor  Augen  hatte;  so  meint  er  auch,  die  Abhand- 
lung über  den  Nil  sei  erst  1626  durch  einen  Nachkommen 
des  Grafen  veröffentlicht  worden,  und  er  betrachtet  die  An- 
gabe über  einen  Druck  von  1552,  der  uns  vorliegt,  nicht 
ohne  Eopfschütteln.  Für  die  Nachricht,  Nogarola  habe  an 
der  Herausgabe  einer  Schrift  des  Ermolao  Barbaro  Antheil 
gehabt,    beruft   sich  Maffei   auf  Palermi.     Diese   hervorge- 
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hobenen  ÜDgenanigkciten  befremden  um  so  mehr,  da  Maffei 
gleich  nachher  bemerkt ,  er  habe  20  Bände  Nogarola*8cher 
Mannscripte  dnrchgesehen,  nnd  hiebei  w^en  der  schwierigen, 
kleinen  nnd  verblassten  Schrift  seine  Augen  sehr  angestrengt 
Aus  den  Briefen  des  Grafen,  die  durchweg  lateinisch  sind, 
weil  der  Graf  den  Gebrauch  der  heimischen  Sprache  unter 
Gelehrten  missbilligte  ^^),  theilt  Maffei  Bruchstücke  Ton 
Schreiben  an  Bernardino  Donato  nnd  an  den  Cardinal  Ton 
Trient,  Cless,  den  Vorgänger  Madruzzo's,  mit,  und  gibt  dann 
eine  kurze  üebersicht  über  ^den  Inhalt  der  Schriftstücke, 
welche  grossere  Autorität  beanspruchen  darf,  als  seine  Mit- 
theilungen über  des  Grafen  äusseren  Lebenslauf. 

Aus  ihnen  bekommen  wir  eine  Vorstellung,  in  welchem 
Umfange  und,  man  darf  wohl  hinzufügen,  mit  welcher  Ori- 
ginalität der  gelehrte  Graf  seine  philosophischen  und  theo- 
logischen Studien  betrieb.  Er  betont  die  Nothwendigkeit, 
den  Plato  und  Aristoteles  in  der  Ursprache  zu  studiren  nnd 
hat  nicht  übel  Lust,  Jedem,  der  nicht  das  Griechische,  die 
Sprache,  welche  die  ganze  Philosophie  umfasse,  yersteht, 
die  Berechtigung,  sich  einen  Philosophen  zu  nennen,  abzu- 
sprechen ^^) ;  aber  trotz  dieser  Hochschätzang  der  Alten, 
oder  yielmehr  vielleicht  gerade  weil  er  sie  gründlich  stndirt 
hatte,  hüttete  sich  Nogarola  vor  dem  bei  den  Scholastikern 
üblichen  Autoritätsglauben,  vor  dem  Schwören  auf  Aristo- 
teles. Dieses  lehnt  er  ab,  indem  er  an  Adamus  Fnmanos 
schreibt:  „Alzuviel  muthen  der  menschlichen  Natur  diejenigen 
zu,    welche  glauben,  dass  die  vom  Alterthum  bewunderten 


15)  Non  soleo  hanc  lingnam,  quam  Etrascam  vocant,  inter  doctos 
homines  probare. 

16)  Etiamsi  non  panci  existant  his  nostris  temporibns  qni  se  philo- 
sophos  profiteantar,  eorum  tarnen  magna  pars  a  vera  philosopbanli 
ratione  prorsus  aberrant,  ut  meo  iudicio  quidyis  agere  potios,  quam 
philosopbari,  rideantar.  Siqaidem  imprimis  Graecanun  literanm,  quibns 
aniversa  oontinetnr  pbilosophia,  rades  ignariqae  sunt. 
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Gelehrten  nie  in  ihren  Schriften  etwas  Falsches  sagen  und 
dass  sie  nie  sich  täuschen  Hessen.^* 

Auch  von  den  theologischen  Arbeiten  des  Grafen  scheint 
Maffei  eine  hübsche  Zahl  vor  sich  gehabt  zu  haben.  Wenn 
wir  es  nicht  schon  wüssten,  so  würde  uns  die  Menge  von 
Sentenzen  und  von  einzelnen  Stellen,  welche  Nogarola,  nach 
Maffei's  Bericht,  wie  aus  andern  Werken  so  auch  aus  den 
Schriften  Melanchthon's  notirte,  den  Beweis  liefern,  mit 
welchem  Interesse  er  an  der  religiösen  Bewegung  der  Zeit 
Antheil  nahm.  Für  das  Coneil  hat  er  auch  eine  Rede  über 
die  Rechtfertigungslehre  vorbereitet,  ausserdem  fand  Maffei 
unvollendete  Abhandlungen  über  die  Prädestination,  die 
Erbsünde  und  das  liberum  arbitrium,  über  die  Unsterblich- 
keit der  Seele,  das  Fegfeuer  und  die  Strafe  der  Gottlosen. 
Maffei  erklärt,  er  habe  das  Buch  über  die  Beichte,  in  dem 
Nogarola  den  Beweis  geliefert  haben  wolle,  dass  dieselbe 
iuris  divini  sei,  nicht  auffinden  können  ;  wenn  er  hiebei  nur 
die  bereits  oben  S.  17  berührte  Stelle  der  „Apostolicae  in- 
stitutiones^^  im  Auge  hatte,  so  ist  es  wohl  zweifelhaft,  ob 
der  Graf  wirklich  zu  deren  Abfassuug  gekommen  ist  ^').  Ein 
anderes  Werk:  „In  Moseos  Koo(.ionoüav^^  ist  dagegen,  nach 
Maffei,.  vollendet  unter  den  Papieren  des  Grafen  erhalten; 
wenn  es  trotz  der  Widmung  an  Papst  Paul  IV  ungedrnckt 
geblieben  ist,  so  könnte  man  vielleicht  vermuthen,  dass  der 
Tod  des  Grafen  diess  veranlasste,  wenn  man  nicht  im  Hin- 
blicke auf  das  Schicksal  des  Cardinal  Morone  auch  an  andere 
Gründe  denken  könnte,  welche  unter  der  Regierung  eines 
Papstes,  der  ein  von  ihm  selbst  in  Verbindung  mit  andern 
Cardinälen  1588  verfasstes  Gutachten  auf  den  Index  setzen 
Hess,  die  Geheimhaltung  der  Schrift  empfehlen  mochten. 


17)  Verum,  qnonam  pacto  haec  confcssio  sit  apostolica  traditio, 
qaae  inter  Mosaica  praocepta  reponitnr  et  postea  a  Christo  facta  ecclesiae 
sacramentnm,  fortasse  alias  explicabo;  f.  12. 
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Nach  dem,  was  Maffei  über  den  Inhalt  mittheilt,  wi 
noch  weniger  möglich  sein,  einen  solchen  Gedanken 
weisen:  Auf  den  Hügel  Ton  Nazareth,  der  verherrlicl 
durch  den  Tod  des  1544  verstorbenen  Bischofs  von  V* 
Giberto,  des  Freundes  Contarini's,  verlegt  Nogarola  die  ^ 
nung  des  Papstes  Paul  IV,  nnd  lässt  hier  den  Gräc 
Domenico  Montesoro  über  die  Genesis  seine  Ansicht 
tragen,  dass  die  Welt  in  Einem  Augenblicke  gescb 
nnd  das  Sechstagewerk  nicht  buchstäblich  zu  verstehen 
„Hätten  auch  gewisse  Leute  diese  Ansicht  als  unkatho 
gebrandmarkt,  so  sei  dieselbe  doch  nie  verurtheilt,  son 
vielmehr  von  St.  Augustin,  Clemens  von  Alexandrien,  P 
Albertus  Magnus,  St.  Thomas  und  St.  Bonaventura 
theilt  worden." 

Nach  Maffei  beschäftigte  sich  der  Graf  ausserdem  t 
mit  naturwissenschaftlichen,  musikalischen,  antiquaris( 
Fragen,  wie  sie  am  Tische  Paulis  III,  der,  nach  Nogai 
noch  im  hohen  Alter  fast  den  ganzen  Homer  und  Horaz 
Gedächtnbs  hatte,  erörtert  zu  werden  pflegten.  Wenngli 
auch  hier  sich  mancherlei  Interessantes  finden  mag,  so 
es  doch  vor  Allem  der  kirchengeschichtliche  Gesichtspui 
welcher  es  rechtfertigt,  wenn  wir  den  Wunsch  Mafl 
wiederholen,  es  möge  sich  Jemand  finden,  der  die  Veröffte 
lichung  der  Werke  Nogarola's  zur  Aufgabe  erwählt. 

Auch  ohne  derlei  weitere  Forschungen  anzustell 
werden  wir  indessen  jetzt  im  Stande  sein,  die  Frage  zu 
antworten,  von  der  wir  ausgegangen  sind,  ob  nämlich  < 
Graf  Laie  war ,  oder  nicht.  Ein  Mann ,  der  mit  Päp.^i 
und  Cardinälen  in  so  nahen  Beziehungen  steht,  wie  dies  I 
Nogarola  der  Fall  war,  würde  sicherlich,  wenn  er  m 
nur  die  niederen  Weihen  gehabt  hatte,  uns  als  Inlialj 
zahlreicher  stolzer  Pfründen  entgegentreten.  Ferner  da 
man  wohl  annehmen,  dass  er  irgend  eine  Andeutung  üb 
seinen  Charakter  als  Cleriker   in  einer  der  Widmungen  ^ 
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hohe  KirchenfÜrsten  gemacht  haben  würde;  statt  dessen 
finden  wir  den  Hinweis  auf  den  Verkehr  „inter  milites",  von 
einer  Hindeutung  auf  den  geistlichen  Stand  keine  Spur,  ob- 
wohl der  Graf  in  seiner  These:  „Distinctionem  sacri  ordinis 
habemus  ex  traditionibus  apostolorum^*  auch  auf  die  niederen 
Weihen  zu  sprechen  kommt.  Er  sagt,  dass  zwar  der 
h.  Paulus  in  seinen  Briefen  nur  „episcopi  seu  presbyteri 
et  diaconi^^  erwähne,  indessen  sei  in  den  Ignazischen  Briefen 
von  allen  „sacri  ordinis  gradus^^  die  Rede,  indem  es  dort 
heisse:  „Saluto  sanctum  presbyterum  nostrum,  saluto 
sanctos  diaconos,  saluto  subdiaconos,  lectores,  cantores, 
ostiarios  laborantes,  exorcistas  confessores'^  Der  Umstand, 
dass  Dionysius  Areopagita  trotz  der  Eenntniss  der  Igna- 
zischen Briefe  bei  Aufzählung  der  verschiedenen  Weihen 
doch  mehr  dem  hl.  Paulus  folge,  mit  dem  Unterschiede,  dass 
er  den  Bischof  und  Priester  besonders  nenne  und  sage  „tres 
haberi  ordines,  consecrationem  pontificis,  sacerdotis,  ministri^^ 
veranlasst  den  Grafen  allerdings  zu  dem  Versprechen,  seine 
Ansichten  über  den  Ordo  anderweitig  zu  erörtern,  und  so 
mag  man  vielleicht  doch  noch  zweifeln  können,  ob  derselbe 
völlig  die  Auffassung  des  von  ihm  mitgetheilten  Ignazischen 
Briefes  theilte,  welche  mit  der  später  in  der  23.  Session 
vom  Trienter  Concil  festgesetzten  Lehre  übereinstimmt. 
Aber  für  unmöglich  halte  ich  es,  dass  der  Graf  in  dem- 
selben Werke,  welches  die  obige  Stelle  ans  dem  Ignazischen 
Briefe  enthält,  hätte  sagen  können,  er  sei  gar  nicht  geweiht, 
wenn  er  die  niederen  Weihen  besessen  hätte.  Zwei  bis  drei 
Mal  wandte  er  sich,  wie  er  erzählt,  an  den  Cardinal  Farnese, 
um  durch  dessen  Schntz  zu  erreichen,  dass  sich  die  Thüren 
des  Concils  für  ihn  öffneten.  Vergeblich!  „Die  Väter 
glaubten,  wenn  sie  mich,  der  ich  gar  keine  Weihen  besass, 
in  ihre  Schaar  zugelassen  hätten,  ein  grosses  Unrecht  zu 
begehen,  eben  weil  ich  gar  keine  Weihen  besass""). 

18)  Si  quidem  pleramqae  de  rebus  difficiHimia  disserui ,  in  eoram 
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Nach  dem,  was  Maffei  über  den  Inhalt  mittheilt,  w'u 
noch  weniger  möglich  sein,  einen  solchen  Gedanken  i 
weisen:  Auf  den  Hagel  Ton  Nazareth,  der  yerherrlicl; 
durch  den  Tod  des  1544  verstorbenen  Bischofs  von  Yi 
Giberfco,  des  Frenndes  Contarini's,  verlegt  Nogarola  die  ^ 
nung  des  Papstes  Paul  IV,  und  lässt  hier  den  Gräc 
Domenico  Montesoro  über  die  Genesis  seine  Ansicht 
tragen,  dass  die  Welt  in  Einem  Augenblicke  gesch 
und  das  Sechstagewerk  nicht  buchstäblich  zu  verstehen 
„Hätten  auch  gewisse  Leute  diese  Ansicht  als  unkatho 
gebrandmarkt,  so  sei  dieselbe  doch  nie  verurtheilt,  son 
vielmehr  von  St.  Augustin,  Clemens  von  Alexandrien,  P 
Albertus  Magnus,  St.  Thomas  und  St.  Bonaventura 
theilt  worden." 

Nach  Maffei  beschäftigte  sich  der  Graf  ausserdem  i 
mit  naturwissenschaftlichen,  musikalischen,  antiquarisc 
Fragen,  wie  sie  am  Tische  PauVs  IIT,  der,  nach  Nogai 
noch  im  hohen  Alter  fast  den  ganzen  Homer  und  Horaz 
Gedächtniss  hatte,  erörtert  zu  werden  pflegten.  WenngL 
auch  hier  sich  mancherlei  Interessantes  finden  mag,  so 
es  doch  vor  Allem  der  kirchengeschichtliche  Gesichtspai 
welcher  es  rechtfertigt,  wenn  wir  den  Wunsch  Mafl 
wiederholen,  es  möge  sich  Jemand  finden,  der  die  Yeroü'c 
lichung  der  Werke  Nogarola^s  zur  Aufgabe  erwählt. 

Auch    ohne    derlei    weitere    Forschungen    anzustell 
werden  wir  indessen  jetzt  im  Stande  sein,  die  Frage  zq 
antworten,   von  der  wir  ausgegaugen  sind,  ob  nämlich 
Graf  Laie  war,   oder  nicht.     Ein  Mann,   der  mit  Päpsi 
und  Cardinälen  in  so  nahen  Beziehungen  steht,  wie  dies 
Nogarola  der  Fall  war,   würde  sicherlich,   wenn  er  au 
nur  die  niederen  Weihen    gehabt    hätte,    uns  als  Inhal 
zahlreicher    stolzer  Pfründen   entgegentreten.    Ferner  cli 
man  wohl  annehmen,  dass  er  irgend  eine  Andeutung  üb 
seinen  Charakter  als  Cleriker   in  einer  der  Widmungen  i 
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hohe  Kirchenf&rsten  gemacht  haben  würde;  statt  dessen 
finden  wir  den  Hinweis  auf  den  Verkehr  „inter  milites",  von 
einer  Hindeutung  auf  den  geistlichen  Stand  keine  Spar,  ob- 
wohl der  Graf  in  seiner  These:  „Distinctionem  sacri  ordinis 
habemus  ex  traditionibus  apostolorum^^  auch  auf  die  niederen 
Weihen  zu  sprechen  kommt.  Er  sagt,  dass  zwar  der 
h.  Paulas  in  seinen  Briefen  nur  ,,episcopi  seu  presbyteri 
et  diaconi^^  erwähne,  indessen  sei  in  den  Ignazischen  Briefen 
von  allen  „sacri  ordinis  gradus^^  die  Rede,  indem  es  dort 
heisse:  „Saluto  sanctum  presbyterum  nostrum,  saluto 
sanctos  diaconos,  saluto  subdiaconos,  lectores,  cantores, 
ostiarios  laborantes,  exorcistas  confessores^^  Der  Umstand, 
dass  Dionysius  Areopagita  trotz  der  Eenntniss  der  Igna- 
zischen Briefe  bei  Aufzählung  der  verschiedenen  Weihen 
doch  mehr  dem  hl.  Paulas  folge,  mit  dem  Unterschiede,  dass 
er  den  Bischof  und  Priester  besonders  nenne  und  sage  „tres 
haberi  ordines,  consecrationem  pontificis,  sacerdotis,  ministr^^^ 
veranlasst  den  Grafen  allerdings  zu  dem  Versprechen,  seine 
Ansichten  über  den  Ordo  anderweitig  zu  erörtern,  und  so 
mag  man  vielleicht  doch  noch  zweifeln  können,  ob  derselbe 
völlig  die  Auffassung  des  von  ihm  mitgetheilten  Ignazischen 
Briefes  theilte,  welche  mit  der  später  in  der  23.  Session 
vom  Trienter  Concil  festgesetzten  Lehre  übereinstimmt. 
Aber  für  unmöglich  halte  ich  es,  dass  der  Graf  in  dem- 
selben Werke,  welches  die  obige  Stelle  aus  dem  Ignazischen 
Briefe  enthält,  hätte  sagen  können,  er  sei  gar  nicht  geweiht, 
wenn  er  die  niederen  Weihen  besessen  hätte.  Zwei  bis  drei 
Mal  wandte  er  sich,  wie  er  erzählt,  an  den  Cardinal  Farnese, 
um  durch  dessen  Schatz  zu  erreichen,  dass  sich  die  Thüren 
des  Concils  für  ihn  öffneten.  Vergeblich!  „Die  Väter 
glaubten,  wenn  sie  mich,  der  ich  gar  keine  Weihen  besass, 
in  ihre  Schaar  zugelassen  hätten,  ein  grosses  Unrecht  zu 
begehen,  eben  weil  ich  gar  keine  Weihen  besass^' ^^). 

18)  Si  qaidem  plerumque  de  rebus  difficiUimia  disserui,  in  eorom 
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Nach  dem,  was  Maffei  über  den  Inhalt  mittheilt,  wird  es 
noch  weniger  möglich  sein,  einen  solchen  Gedanken  abzu- 
weisen: Anf  den  Hügel  von  Nazareth,  der  yerherrlicht  sei 
durch  den  Tod  des  1544  verstorbenen  Bischofs  von  Verona 
Giberto,  des  Freundes  Contarini's,  verlegt  Nogarola  die  Woh- 
nung des  Papstes  Paul  IV,  und  lässt  hier  den  Gracistiai 
Domenico  Montesoro  über  die  Genesis  seine  Ansicht  vor- 
tragen, dass  die  Welt  in  Einem  Augenblicke  geschaffen 
und  das  Sechstagewerk  nicht  buchstäblich  zu  verstehen  sei. 
„Hätten  auch  gewisse  Leute  diese  Ansicht  als  unkatholisch 
gebrandmarkt,  so  sei  dieselbe  doch  nie  verurtheilt,  sondern 
vielmehr  von  St.  Augustin,  Clemens  von  Alexandrien,  Philo, 
Albertus  Magnus,  St.  Thomas  und  St.  Bonaventura  ge- 
theilt  worden." 

Nach  Maffei  beschäftigte  sich  der  Graf  ausserdem  noch 
mit  naturwissenschaftlichen ,  musikalischen,  antiquarischen 
Fragen,  wie  sie  am  Tische  PauVs  III,  der,  nach  Nogarola, 
noch  im  hohen  Alter  fast  den  ganzen  Homer  und  Horaz  im 
Gedächtniss  hatte,  erörtert  zu  werden  pflegten.  Wenngleich 
auch  hier  sich  mancherlei  Interessantes  finden  mag,  so  ist 
es  doch  vor  Allem  der  kirchengeschichtliche  Gesichtspunkt, 
welcher  es  rechtfertigt,  wenn  wir  den  Wunsch  Maffei^s 
wiederholen,  es  möge  sich  Jemand  finden,  der  die  Veröffent- 
lichung der  Werke  Nogarola^s  zur  Aufgabe  erwählt. 

Auch  ohne  derlei  weitere  Forschungen  anzustellen^ 
werden  wir  indessen  jetzt  im  Stande  sein,  die  Frage  zu  be- 
antworten, von  der  wir  ausgegangen  sind,  ob  nämlich  der 
Graf  Laie  war,  oder  nicht.  Ein  Mann,  der  mit  Päpsten 
und  Cardinälen  in  so  nahen  Beziehungen  steht,  wie  dies  bei 
Nogarola  der  Fall  war,  würde  sicherlich,  wenn  er  auch 
nur  die  niederen  Weihen  gehabt  hiltte,  uns  als  Inhaber 
zahlreicher  stolzer  Pfründen  entgegentreten.  Ferner  darf 
man  wohl  annehmen,  dass  er  irgend  eine  Andeutung  über 
seineu  Charakter  als  Cleriker   in  einer  der  Widmungen  an 
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hohe  Kirchenf&rsten  gemacht  haben  würde;  statt  dessen 
finden  wir  den  Hinweis  auf  den  Verkehr  „inter  milites",  von 
einer  Hindeutong  auf  den  geistlichen  Stand  keine  Spur,  ob- 
wohl der  Graf  in  seiner  These:  „Distinctionem  sacri  ordinis 
habemus  ex  traditionibus  apostolorum^*  auch  auf  die  niederen 
Weihen  zu  sprechen  kommt,  fir  sagt,  dass  zwar  der 
h.  Paulus  in  seinen  Briefen  nur  „episcopi  seu  presbyteri 
et  diaconi*^  erwähne,  indessen  sei  in  den  Ignazischen  Briefen 
Ton  allen  „sacri  ordinis  gradus^^  die  Rede,  indem  es  dort 
heisse:  „Saluto  sanctum  presbyterum  nostrum,  saluto 
sanctos  diaconos,  saluto  subdiaconos,  lectores,  cantores, 
ostiarios  laborantes,  exorcistas  confessores^^  Der  Umstand, 
dass  Dionysius  Areopagita  trotz  der  Eenntniss  der  Igna- 
zischen Briefe  bei  Aufzählung  der  verschiedenen  Weihen 
doch  mehr  dem  hl.  Paulus  folge,  mit  dem  Unterschiede,  dass 
er  den  Bischof  und  Priester  besonders  nenne  und  sage  „tres 
haberi  ordines,  consecrationem  pontificis,  sacerdotis,  ministri^^ 
veranlasst  den  Grafen  allerdings  zu  dem  Versprechen,  seine 
Ansichten  über  den  Ordo  anderweitig  zu  erörtern,  und  so 
mag  man  vielleicht  doch  noch  zweifeln  können,  ob  derselbe 
völlig  die  Auffassung  des  von  ihm  mitgefcheilten  Ignazischen 
Briefes  theilte,  welche  mit  der  später  in  der  23.  Session 
vom  Trienter  Concil  festgesetzten  Lehre  übereinstimmt. 
Aber  für  unmöglich  halte  ich  es,  dass  der  Graf  in  dem- 
selben Werke,  welches  die  obige  Stelle  aus  dem  Ignazischen 
Briefe  enthält,  hätte  sagen  können,  er  sei  gar  nicht  geweiht, 
wenn  er  die  niederen  Weihen  besessen  hätte.  Zwei  bis  drei 
Mal  wandte  er  sich,  wie  er  erzählt,  an  den  Cardinal  Farnese, 
um  durch  dessen  Schutz  zu  erreichen,  dass  sich  die  Thüren 
des  Concils  für  ihn  öffneten.  Vergeblich!  „Die  Väter 
glaubten,  wenn  sie  mich,  der  ich  gar  keine  Weihen  besass, 
in  ihre  Schaar  zugelassen  hätten,  ein  grosses  Unrecht  zu 
begehen,  eben  weil  ich  gar  keine  Weihen  besass"*®). 

18)  Si  quidem  plenunqoe  de  rebus  difficillimis  disseruii  in  eoram 
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* 

Neben  diese  Worte  möge  man  die  ausföhrlicheMittheiliing 
des  Massarelli*8chen  Tagebcrches  halten,  welche  die  Schwierig- 
keiten betont,  die  man  anfänglich  anch  der  Predigt  dee  Grafen 
in  den  W^  legte,  welche  den  Grafen  ausdrncklich  als  Laien 
bezeichnet  nnd  seinen  Anzag  beschreibt,  an  dem  wenigstens 
das  einfEtche  Friesterbarrett  nicht  merkwürdig  gewesen  wäre, 
wenn  der  Graf  die  niederen  Weihen  gehabt  hätte! 

Glude   der  Laiencharakter   des  Grafen    jji  Verbindong 
mit  seinem  vomehmen  Rang  scheint  mir  den  Freimath  zu 
erklären,  mit  welchem  er  sich  aassprach.   Er  hatte  als  Yor- 
bild  hierin  den  Grafen  Albert  von  Carpf,  der  ähnlich  scharfe 
Aeosserangen  an  das  Lateranconcil  adressirt  hatte;    dessen 
Nachahmung  empfiehlt  Nogarola  in  dem  Briefe  an  den  Neffen, 
den  Cardinal  Carpi.     üeber  Prälaten,  welche  in  ihren  Pre- 
digten sich   frei  äusserten,   spricht  jedenfalls  Massarelli  in 
viel   rücksichtsloserer  Weise,   so    aber  den  Servitengen^nl 
Bonaccio,  welchen  Soto  zum  Widerruf  gezwungen  habe  ■•) 
und  über  den  Hofprediger  des  Cardinais  von  Trient,  Dirnta: 
„Jedermann^S  so  erzählt  Massarelli  in  seinem  Tagebuch  zam 
1.  Mai  1546,  „nikhm  Anstoss  daran,  dass  derselbe  statt  einer 
Predigt  zwei  lateinische  Briefe  vorlas,   in  deren   einem   das 
christliche  Volk  Gott  um  Verzeihung  bat,   welche  Gott  in 
dem   anderen  verweigerte   wegen   der  Sünden  der  Pralat^i, 
die  Diruta  in  der  rücksichtslosesten  Weise  ausmalte/'    Der 


coosessu  orationem  habui  ae  multa  quae  ad  concilii  rationexn  attinebant» 
literis  mandavi.  Qaae  qaidem  omnia  cum  pro  mea  virili  effecissem,  hob 
tarnen  conseqoi  potai,  nt  mihi,  qaod  manmc  optabam»  in  conciliaiD 
pateret  aditns.  Magnnm  enim  se  facturos  patres  illi  putabant  ne&s,  si 
me,  qni  nnllis  essem  ioitiatos  sacris,  in  snnm  gregem  admisissent,  qnippe 
qai  nallis  essem  initiatiis  saeris.  De  qna  qaidem  re  bis  tenre  ad  te 
scripsi,  taum  implorans  aoxiliam.  Sed  tarnen  voti  fieri  compos  nollo 
modo  potni. 

19}  Theiner's  Acta  I,   89. 
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Cardinal  Madrnzzo   mnsste  die  Legaten  um  Entschaldignng 
bitten  lassen.*®) 

Den  Granden  gegen  die  Annahme  einer  Weihe  würde 
noch  anzureihen  sein,  dass  Maffei  mit  ganz  unyerfangliehen 
Worten  sagt :  ,,Ebbe  per  moglie  Caterina  Cavalli  di  famiglia 
Veronese  trasferita  nella  nobilta  Veneziana/'  Freilich  konnte 
auch  dann  noch  ein  skeptischer  Geist  einwerfen,  der  Graf 
habe  sich  vielleicht  gerade  wegen  des  frühen  Todes  der 
Gattin  so  sehr  in  die  Studien  vertieft  und  sich  die  niedem 
Weihen  geben  lassen  I  Desshalb  begnüge  ich  mich  damit,  dieses 
späte  Zeugniss  zu  registriren,  um  darauf  aufinerksam  zu 
machen,  ohne  vorläufig  darauf  Gewicht  zu  legen.  Vielleicht 
wird  die  in  Italien  so  sehr  in  Blüthe  stehende  genealogische 
Forschung  eher  als  über  die  wissenschaftliche  Thätigkeit 
des  Grafen  über  seine  Familienverhältnisse  Licht  verbreiten ! 

Wenn  nach  dem  Gesagten  an  dem  Laiencharakter  Noga- 
rola's  ein  Zweifel  schwerlich  haltbar  ist,  so  dürfte  es  doch 
anderseits  nicht  unnöthig  sein ,  noch  einmal  besonders  her- 
vorzuheben, dass  die  Annahme,  als  habe  der  von  Massarelli 
zurechtgemachte  Text  der  Acta  concilii  den  Grafen  als 
„clericus  secularis'*  bezeichnet  und  somit  die  Wahrheit  mit 
Absicht  oder  unabsichtlich  verdreht,  der  sicheren  Anhalts- 
punkte entbehrt.  Nur  wenn  die  von  Theiner  benutzte  Hand- 
schrift das   von  Massarelli  geschriebene  Original  wäre  und 


20)  Dictus  Dimtas  loco  concionis  legit  duas  litteras  Latinas: 
primam  quasi  directam  a  plebe  Christiana  ad  Deum,  alteram  responsivam 
ipsius  Dei  ad  congregationem  Tridentinam.  In  priraa  petebat  plebs 
Teniam,  in  secnnda  Dens  ob  gravia  peccata  prelatorum  nolle  ignoscere 
continebator;  in  qnonim  excessibns  ennmerandis  adeo  lassis  habenis 
crassatus  est,  nt  neminem  non  scandalizaverit ;  ab  omnibnsqne  nno  ore 
reprehensas  est,  cui  neqne  a  C"  Tridentino  pepercitnm  est,  adeo  qnod 
ipse  C^  apnd  legatos  per  Anreliam,  suam  secretarinm,  se  excasayerit, 
quod  eo  inacio  id  factum  sit;  cum  decrevisset  eam  secum  duoere  in 
Germaniam,  amplius  ducere  nollet. 
[1875.  n.  phU.-hist.  Cl.  4.]  30 
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in  ihr  diese  Worte  ständen,  würde  man  eine  solche  Anklage 
auf  Grund  dieser  Stelle  erheben  können.  Da  aber  Calenzio 
aus  der  um  1700  augefertigten  Abschrift  in  Neapel  nur  mit- 
theilt:  predicö  D.  Lndovico  Hiigarol,  **)  und  jenen  weiteren 
Zusatz  weglässt,  während  er  bei  den  übrigen  Predigern 
und  Rednern,  ganz  wie  es  sonst  bei  Theiner  geschieht,  meist 
den  näheren  Stand,  ob  dericus  secularis  oder  Ordensmann 
oder  Bischof  angibt,  so  wird  man  wohl  eher  annehmen 
dürfen,  dass  Theiner  den  ihm  bedeutungslos  erscheinenden 
Zusatz  „clericus^'  als  eine  ihm  selbstverständlich  erscheinende 
Ergänzung  hinzugefügt  hat,  wie  ich  dies  bereits  früher  als 
wahrscheinlich  bezeichnet  habe.*') 


21)  Calensio,  Docomeoti  inediti  bqI  condlio  d!  Trento,  S.  29o. 
Allerdings  ist  anch  dieser  Heraasgeber  wenig  laTerlässig.  Vgl.  Theo- 
logisches Literatnrblatt  1874,  Nr.  21. 

22)  Dass  mit  diesem  Aussprache  noch  nicht  gesagt  ist,  dass  Theiner 
einer  olEenen  and  nackten  Unwahrheit  überwiesen  sei,  wie  mir  Hase  in 
den  Mund  legt,  bedarf  wohl  nicht  weiterer  AnsfiUhrang. 


Sitzang  Tom  4.  Deoember  1875. 


Philosophisch-philologi  sehe  Classe. 

(Nachtrag  zar  Sitzimg  vom  3.  Juli  1875.) 


Herr  Haug  trägt  Tor: 

,,yedische  Räthselfragen  nnd  Räthsel- 
sp räche,  (üebersetznng  und  Erklärung  yon 
Rigv.  1,  164.) 

unter  den  vielen  dunkeln  nnd  räthselhaften  Hymnen, 
die  in  der  grossen  Liedersammlung  des  Rigveda  sich  finden, 
ist  unstreitig  das  164.  Lied  des  ersten  Buches  eines  der 
allermerkwurdigsten ,  zogleich  aber  auch  eines  der  am 
schwersten  zu  verstehenden.  Es  bildet  den  Schluss  der  dem 
Rischi  Dirghatamäs  Auchathya  zugeschriebenen  fünf  und 
zwanzig  Hymnen  (1,140 — 164)  und  umfieuist  nicht  weniger 
als  52  Verse,  die  in  verschiedenen  Metra  abgefasst,  aber  an 
keine  bestimmte  Gottheit  gerichtet  sind,  wenn  auch  die  alten 
brahmänischen  Exegeten  in  Befolgung  ihres  Grundsatzes, 
dass  jeder  Vers  an  eine  bestimmte  Gottheit  oder  an  bestimmte 
Gottheiten  gerichtet  sein  müsse,  eine  Menge  derselben  ans 
dem  langen  Liede  herausgeklügelt  haben.  Da  sich  nirgends 
darin  ein  wirklicher  Zusammenhang  nachweisen  lässt,  wenn 
auch  der  Inhalt  verschiedener  einander  folgender  Verse  ver- 
wandt ist,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  wir  es  hier 
nur  mit    einer  Sammlung    einzelner  Verse  zu  thun   haben, 

die  in  der  Familie  des  Dirghatamäs  sich  fortgeerbt  hatten, 

80* 


*:f 


4.  Deeamb0r  187  A 


ftft  Kifr  mx  £ 


ÖEz^De  Gottheit   gericlitet   sind, 
»i^^«-f  i-wi-»  am  besten   am   ] 


Elif»  «v^feK  **we:«L^Bde  Beemsion  des  Liedes    ist 
va  AÜJLrrAT.»CÄ  er*^t«n  {\K  9.  10.),    in  der  indess  die 
nt  firf  V^r*    4^ — 5i-  fehlen,  wogegen   sie  vier    hat 
1  '.  ?.  I  ^.  i:.>.  i4    die  im  Bik  Termisst  werden.     Aucl 
c*T  K'rt'^f  *^  Crsr  einzelnen  Verse  finden    sich    viele 
w<: :  -r.^^-n  • ..     THess  llü«t  sich  leieht  ans  dem  Charakter 
L>"»i-T»  ä1»  e:-*T  Kl  is=>*n  ^ammlang,  sowie  ans  dem  Cmst 
ü-r   h'.-.r«   B:^n-i!i:ii»-a  UrUrrliefemng    der    alten   Vedati 
er«:l^mi.      L»:^^    e<    ac^h  eine  kürzere  Redaktion  dessel 
gah.  vtvzu   aux^^'-r  ik^r  B»xen.<ion  im  AtharraTeda,  auch 
Uni<tar.d,  d^^  bei  dem  JfaA'/rra/a -Opfer,  bei  dem  es  ei 
Td^II   dt«     ra*5*pK/''ni-5''f5/ra  bildet,    nnr   die    41    ers 
V**rse  ac gewendet  werden. 

Wa5  die  Ordnang  der  einzelnen  Verse  noter  sich  i 
au  laugt,  so  finden  sich  öfter  diejenigen   zusammen   gc^tt 
die   uifselben   Schlagwörier   enthalten,   ohne    dass   sich 
frirklicher  Zusammenhang  nachweisoi  Hesse.   So  stehen  2 
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beisammen  Y  weil  in  beiden  die  Zahl  'sieben^  und  das 
Wort  ratha  wiederholt  erwähnt  ist;  in  8  —  10  ist  das 
Schlagwort  ^Matter  ;  11  — 15  sind  lauter  Räthselsprüche, 
die  sich  auf  das  Jahr  and  seine  Unterabtheiinngen  beziehen ; 
in  17.  18.  ist  die  Phrase  avah  pari^a  para  avaren^  das 
Verbindende,  woran  sich  in  19  arvdnchas  parächa  schliesst. 
In  20-22  sind  es  die  supaiiyi  (wohl  Adler),  in  23—- 25  die 
Namen  der  Hanptmetra,  von  26-- 29  ist  es  die  Enh,  die 
iheils  eine  wirkliche,  theils  eine  mystische  nnd  figürliche  ist. 
Nach  einem  ähnlichen  Princip  scheinen  überhaupt  Spruch- 
Sammlungen  im  Alterthum  angel^  worden  zu  sein,  wie  die 
Gäthas  des  Grautama  Buddha  in  der  im  Dhamma  padam 
uns  vorliegenden  Form  ganz  nach  Materien  geordnet  sind, 
wobei  die  einzelnen  Kategorien  ebenfalls  dasselbe  Schlag- 
wort verbindet.  Eine  besondere  Aehnlichkeit  nicht  nur 
in  der  Anordnung,  sondern  auch  theil weise  im  Inhalt 
hat  ein  Kapitel  des  Yasna  (44),  das  in  seinen  20  Versen 
fast  lauter  Fragen  und  darunter  auch  Räthselfragen  ent- 
hält, wie  die  Anfangs worte  der  ersten  19  Verse:  ta^  thwä 
peresä  'dies  will  ich  dich  fragen'  deutlich  bezeugt.  Fast 
dieselbe  Ausdrucksweise  finden  wir  in  unserem  Liede,  so 
V.  5:  pdkah  prichh'ämi  'ich,  der  unmündige  frage';  V.  6: 
ich,  der  unwissende,  frage  die  Wissenden;  vgl.  33  und  die 
Frage  in  4.  sowie  die  Aufforderung  zur  Antwort  in  7. 

Betrachten  wir  nun  d&s  Lied  seinem  Inhalt  nach  näher, 
so  ergibt  sich,  dass  es  fiist  lauter  Bäthselsprüche  und 
Räthselfragen  enthält,  deren  Lösung  dem  Hörer  überlassen 
bleibt.  Manchmal  gibt  sich  der  Dichter  selbst  für  den 
Unwissenden  aus  (so  4.  5.  6.)  und  bittet  um  Belehrung; 
einmal  nur  (in  35)  ist  die  Antwort  auf  die  Frage  (34)  ge- 
geben. In  der  Regel  sind  die  Dinge,  um  die  es  sich  handelt, 
nicht  mit  ihrem  gewöhnlichen  allgemein  verständlichen 
Namen  genannt,  sondern  durch  symbolische  Ausdrücke  be- 
zeichnet,   oder  auch    bloss  durch    mystische  Beziehungen 


458       Sitgung  der  philo$.'philoL  Glosse  vom  4,  December  1875. 


aber  da  sie  an  keine  einzelne  Gottheit  gerichtet  sind,  sieh 
in  der  Sammlnug  der  Familien-Lieder  am  besten  am  Ende 
unterbringen  liessen. 

Eine  etwas  abweichende  Recension  des  Liedes  ist  nos 
im  Atharvaveda  erhalfen  (9,  9.  10.)i  in  der  indess  die  letz- 
ten fünf  Verse  (48 — 52)  fehlen,  wogegen  sie  vier  hat  (9, 
10,  9.  19.  23.  24)  die  im  Rik  vermisst  werden.  Auch  in 
der  Reihenfolge  der  einzelnen  Verse  finden  sich  viele  Ab- 
weichungen *).  Diess  lässt  sich  leicht  aus  dem  Charakter  des 
Liedes  als  einer  blossen  Sammlung,  sowie  aus  dem  umstand 
der  bloss  mündlichen  Ueberlieferung  der  alten  Vedatexte 
erklären.  Dass  es  auch  eine  kürzere  Redaktion  desselben 
gab,  zeigt,  ausser  der  Recension  im  Atharvaveda,  aoch  der 
Umstand,  dass  bei  dem  Mahävrata-Qfieiry  bei  dem  es  einen 
Theil  des  Vais'vadeva-S'ästra  bildet,  nur  die  41  ersten 
Verse  angewendet  werden. 

Was  die  Ordnung  der  einzelnen  Verse  unter  sich  nun 
aulangt,  so  finden  sich  öfter  diejenigen  zusammen  gestellt^ 
die  dieselben  Schlagwörter  enthalten,  ohne  dass  sich  ein 
wirklicher  Zusammenhang  nachweisen  Hesse.   So  stehen  2.  3. 
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beisammen,  weil  in  beiden  die  Zahl  'sieben^  und  das 
Wort  ratha  wiederholt  erwähnt  ist;  in  8  —  10  ist  das 
Schlagwort  ^Matter  ;  11  —  15  sind  lauter  Räthselsprüche, 
die  sich  auf  das  Jahr  nnd  seine  Unterabtheilungen  beziehen ; 
in  17.  18.  ist  die  Phrase  avah  paretyi^  para  avarena  das 
Verbindende,  woran  sich  in  19  arvähchas  parächa  schliesst. 
In  20-22  sind  es  die  suparna  (wohl  Adler),  in  23—25  die 
Namen  der  Hauptmetra,  von  26—29  ist  es  die  Kuh,  die 
theils  eine  wirkliche,  theils  eine  mystische  nnd  figürliche  ist. 
Nach  einem  ähnlichen  Princip  scheinen  überhaupt  Spruch- 
sammlungen im  Alterthnm  angel^  worden  zu  sein,  wie  die 
Gäthas  des  (rautama  Buddha  in  der  im  Dhamtna  padam 
uns  vorliegenden  Form  ganz  nach  Materien  geordnet  sind, 
wobei  die  einzelnen  Kategorien  ebenfalls  dasselbe  Schlag- 
wort verbindet.  Eine  besondere  Aehnlichkeit  nicht  nur 
in  der  Anordnung,  sondern  auch  theil weise  im  Inhalt 
hat  ein  Kapitel  des  Yasna  (44),  das  in  seinen  20  Versen 
fast  lauter  Fragen  und  darunter  auch  Räthselfragen  ent- 
hält, wie  die  Anfangsworte  der  ersten  19  Verse:  ia4  ihwä 
peresä  Mies  will  ich  dich  fragen^  deutlich  bezeugt.  Fast 
dieselbe  Ansdrucksweise  finden  wir  in  unserem  Liede,  so 
V.  5:  päkah  prichJi'ämi  *ich,  der  Unmündige  frage^;  V.  6: 
ich,  der  unwissende,  frage  die  Wissenden;  vgl.  33  und  die 
Frage  in  4.  sowie  die  Aufiforderung  zur  Antwort  in  7. 

Betrachten  wir  nun  das  Lied  seinem  Inhalt  nach  näher, 
so  ergibt  sich,  dass  es  fast  lauter  Räthselsprüche  und 
Räthselfragen  enthält,  deren  Lösung  dem  Hörer  überlassen 
bleibt  Manchmal  gibt  sich  der  Dichter  selbst  für  den 
Unwissenden  aus  (so  4.  5.  6.)  und  bittet  um  Belehrung; 
einmal  nur  (in  35)  ist  die  Antwort  auf  die  Frage  (34)  ge- 
geben. In  der  Regel  sind  die  Dinge,  um  die  es  sich  handelt, 
nicht  mit  ihrem  gewöhnlichen  allgemein  verständlichen 
Namen  genannt,  sondern  durch  symbolische  Ausdrücke  be- 
zeichnet,   oder  auch    bloss   durch    mystische  Beziehungen 
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aber  da  sie  an  keine  einzelne  Gottheit  gerichtet  Bind,  \ 
in  der  Sammlang  der  Familien-Lieder  am  besten  am  E 
unterbringen  liessen. 

Eine  etwas  abweichende  Recension  des  Liedes    ist 
im  Atharvaveda  erhalfen  (9,  9.  10.),   in  der  indess  die  1 
ten  fünf  Verse  (48 — 52)  fehlen,  wogegen   sie  vier    hat 
10,  9.  19.  23«  24)  die  im  Rik  vermisst  werden.     Auch 
der  Reihenfolge  der  einzelnen  Verse  finden   sich    viele  j 
weich ungen ').     Diess  lässt  sich  leicht  ans  dem  Charakter 
Liedes  als  einer  blossen  Sammlung,  sowie  aus  dem  Umsti 
der   bloss   mündlichen  Ueberlieferung    der    alten  Vedate 
erklären.      Dass    es    auch  eine  kürzere  Redaktion  dessell 
gab,  zeigt,   ausser  der  Recension  im  Atharvaveda,  auch 
Umstand,  dass  bei  dem  Maküvrata-Opfer^  bei  dem  es  eii 
Theil  des     Vais'vadeva^S'dstra  bildet,    nur   die    41    erst 
Verse  angewendet  werden. 

Was  die  Ordnung  der  einzelnen  Verse  unter  sich  d 
anlangt,  so  finden  sich  öfter  diejenigen  zusammen  geste 
die  dieselben  Schlagwörter  enthalten,  ohne  dass  sich  < 
wirklicher  Zusammenhang  nachweisen  Hesse.   So  stehen  2. 
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beisammen,  weil  in  beiden  die  Zahl  'sieben^  und  das 
Wort  ratha  wiederholt  erwähnt  ist;  in  8  —  10  ist  das 
Schlagwort  ^Matter  ;  11  —  15  sind  lauter  Räthselsprüche, 
die  sich  aDf  das  Jahr  nnd  seine Unterabtheilnngen  beziehen; 
in  17.  18.  ist  die  Phrase  avah  paref^a  para  avaret^a  das 
Verbindende,  woran  sich  in  19  arvähchas  parächa  schliesst. 
In  20-22  sind  es  die  supart^  (wohl  Adler),  in  23—- 25  die 
Namen  der  Hanptmetra,  von  26—29  ist  es  die  Enh,  die 
theils  eine  wirkliche,  theils  eine  mystische  nnd  figürliche  ist. 
Nach  einem  ähnlichen  Princip  scheinen  überhaupt  Spruch- 
sammlungen im  Alterthnm  angel^  worden  zu  sein,  wie  die 
Gäthas  des  (rautama  Buddha  in  der  im  Dhamma  padani 
uns  vorliegenden  Form  ganz  nach  Materien  geordnet  sind, 
wobei  die  einzelnen  Kategorien  eben&lls  dasselbe  Schlag- 
wort verbindet.  Eine  besondere  Aehnlichkeit  nicht  nur 
in  der  Anordnung,  scmdern  auch  theil weise  im  Inhalt 
hat  ein  Kapitel  des  Yasna  (44),  das  in  seinen  20  Versen 
fast  lauter  Fragen  und  darunter  auch  Räthselfragen  ent- 
hält, wie  die  Anfangs worte  der  ersten  19  Verse:  ta4  thwä 
peresä  'dies  will  ich  dich  fragen^  deutlich  bezeugt.  Fast 
dieselbe  Ausdrucksweise  finden  wir  in  unserem  Liede,  so 
V.  5:  päkah  p^richh'ämi  Mch,  der  unmündige  frage';  V.  6: 
ich,  der  unwissende,  frage  die  Wissenden;  vgl.  33  und  die 
Frage  in  4.  sowie  die  Aufforderung  zur  Antwort  in  7. 

Betrachten  wir  nun  d&s  Lied  seinem  Inhalt  nach  näher, 
so  ergibt  sich,  dass  es  &st  lauter  Bäthselsprüche  und 
Räthselfragen  enthält,  deren  Lösung  dem  Hörer  überlassen 
bleibt.  Manchmal  gibt  sich  der  Dichter  selbst  für  den 
Unwissenden  aus  (so  4.  5.  6.)  und  bittet  um  Belehrung; 
einmal  nur  (in  35)  ist  die  Antwort  auf  die  Frage  (34)  ge- 
geben. In  der  B^el  sind  die  Dinge,  um  die  es  sich  handelt, 
nicht  mit  ihrem  gewöhnlichen  allgemein  verständlichen 
Namen  genannt,  sondern  durch  symbolische  Ausdrücke  be- 
zeichnet,   oder  auch    bloss   durch    mystische  Beziehungen 
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aber  da  sie  an  keine  einzelne  Gottheit  gerichtet  sind,  i 
in  der  Sammlnug  der  Familien-Lieder  am  besten  am  E 
unterbringen  liessen. 

Eine  etwas  abweichende  Recension  des  Liedes    ist 
im  Atharyaveda  erhalfen  (9,  9.  10.),   in  der  indess  die  h 
ten  fünf  Verse  (48 — 52)  fehlen,  wogegen   sie  vier    hat 
10,  9.  19.  23.  24)  die  im  Rik  vermisst  werden.     Auch 
der  Reihenfolge  der  einzelnen  Verse  finden   sich    viele  j 
weichungen  *).     Diess  lässt  sich  leicht  aus  dem  Charakter 
Liedes  als  einer  blossen  Sammlung,  sowie  aus  dem  ürnst^ 
der  bloss   mündlichen  Ueberlieferung    der    alten   Vedate 
erklären.      Dass    es    auch  eine  kürzere  Redaktion  dessell 
gab,  zeigt,   ausser  der  Recension  im  AtharvaTeda,  auch    i 
Umstand,  dass  bei  dem  Mahävtata-Opfer^t  bei  dem  es  eii 
Theil   des     Vais'vadeva^S'ästra  bildet,    nur   die    41    ersi 
Verse  angewendet  werden. 

Was  die  Ordnung  der  einzelnen  Verse  unter  sich  n 
aulangt,  so  finden  sich  öfter  diejenigen  zusammen  geste 
die  dieselben  Schlagwörter  enthalten,  ohne  dass  sich  < 
wirklicher  Zusammenhang  nachweisen  Hesse.   So  stehen  2. 
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beisammen,  weil  in  beiden  die  Zahl  'sieben'  und  das 
Wort  ratha  wiederholt  erwähnt  ist;  in  8  —  10  ist  das 
Schlagwort  ^Matter  ;  11  —  15  sind  lanter  Räthselspruche, 
die  sich  auf  das  Jahr  nnd  seine Unterabtheilnngen  beziehen; 
in  17.  18.  ist  die  Phrase  avah  parev^  para  avarena  das 
Verbindende,  woran  sich  in  19  arvänchas  parächa  schliesst. 
In  20-22  sind  es  die  suparm  (wohl  Adler),  in  23—25  die 
Namen  der  Hanptmetra,  von  26-- 29  ist  es  die  Enh,  die 
theils  eine  wirkliche,  theils  eine  mystische  nnd  figürliche  ist. 
Nach  einem  ähnlichen  Princip  scheinen  überhaupt  Spruch- 
Sammlungen  im  Alterthum  angel^  worden  zu  sein,  wie  die 
Gdthas  des  Grautama  Buddha  in  der  im  Dhamma  padam 
uns  vorliegenden  Form  ganz  nach  Materien  geordnet  sind, 
wobei  die  einzelnen  Kategorien  eben&lls  dasselbe  Schlag- 
wort verbindet.  Eine  besondere  Aehnlichkeit  nicht  nur 
in  der  Anordnung,  sondern  auch  theil weise  im  Inhalt 
hat  ein  Kapitel  des  Yasna  (44),  das  in  seinen  20  Versen 
fast  lauter  Fragen  und  darunter  auch  Räthselfragen  ent- 
halt, wie  die  Anfangsworte  der  ersten  19  Verse:  ta^  thwä 
peresd  'dies  will  ich  dich  fragen  deutlich  bezeugt.  Fast 
dieselbe  Ausdrucksweise  finden  wir  in  unserem  Liede,  so 
V.  5:  päkah  pfichJiämi  'ich,  der  unmündige  frage';  V.  6: 
ich,  der  unwissende,  frage  die  Wissenden;  vgl.  33  und  die 
Frage  in  4.  sowie  die  Aufforderung  zur  Antwort  in  7. 

Betrachten  wir  nun  das  Lied  seinem  Inhalt  nach  näher, 
80  ergibt  sich,  dass  es  &st  lauter  Bäthselspruche  und 
Räthselfragen  enthält,  deren  Lösung  dem  Hörer  überlassen 
bleibt.  Manchmal  gibt  sich  der  Dichter  selbst  für  den 
Unwissenden  aus  (so  4.  5.  6.)  und  bittet  um  Belehrung; 
einmal  nur  (in  35)  ist  die  Antwort  auf  die  Frage  (34)  ge- 
geben. In  der  Regel  sind  die  Dinge,  um  die  es  sich  handelt, 
nicht  mit  ihrem  gewöhnlichen  allgemein  verständlichen 
Namen  genannt,  sondern  durch  symbolische  Ausdrücke  be- 
zeichnet,   oder  auch    bloss   durch    mystische  Beziehungen 
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aber  da  sie  an  keine  einzelne  Gottheit  gerichtet  sind,  i 
in  der  Sammlnng  der  Familien-Lieder  am  besten  am  E 
unterbringen  liessen. 

Eine  etwas  abweichende  Recension  des  Liedes    ist 
im  Atharvaveda  erhalten  (9,  9.  10.),   in  der  indess  die  I 
ten  fünf  Verse  (48 — 52)  fehlen,  wogegen   sie  vier    hat 
10,  9.  19.  23.  24)  die  im  Rik  vermisst  werden.     Auch 
der  Reihenfolge  der  einzelnen  Verse  finden    sich    viele  ^ 
weichungen  *).     Diess  lässt  sich  leicht  aus  dem  Charakter 
Liedes  als  einer  blossen  Sammlung,  sowie  aus  dem  Cmsti 
der   bloss   mündlichen  Ueberlieferung    der    alten   Vedatc 
erklären.      Dass    es    auch  eine  kürzere  Redaktion  dßssell 
gab,  zeigt,   ausser  der  Recension  im  Atharvaveda,  auch 
Umstand,  dass  bei  dem  Mahävrata-Opter^  bei  dem  es  eii 
Theil   des     Vaisvadeva^S^ästra  bildet,    nur   die    41    ersi 
WeiT^e  angewendet  werden. 

Was  die  Ordnung  der  einzelnen  Verse  unter  sich  d 
anlangt,  so  finden  sich  öfter  diejenigen  zusammen  geste 
die  dieselben  Schlagworter  enthalten,  ohne  dass  sich  < 
wirklicher  Zusammenhang  nachweisen  Hesse.   So  stehen  2. 
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beisammen,  weil  iu  beiden  die  Zahl  'sieben'  und  das 
Wort  ratha  wiederholt  erwähnt  ist;  in  8  —  10  ist  das 
Schlagwort  'Matter  ;  11  —  15  sind  lauter  Räthselsprüche, 
die  sich  aDf  das  Jahr  nnd  seine  Unterabtheilungen  beziehen; 
in  17.  18.  ist  die  Phrase  avah  parena  para  avarena  das 
Verbindende,  woran  sich  in  19  arvänchcis  parächa  schliesst. 
In  20-22  sind  es  die  supart^  (wohl  Adler),  in  23—- 25  die 
Namen  der  Hauptmetra,  von  26-- 29  ist  es  die  Kuh,  die 
iheils  eine  wirkliche,  theils  eine  mystische  nnd  figürliche  ist. 
Nach  einem  ähnlichen  Princip  scheinen  überhaupt  Spruch- 
sammlungen im  Alterthnm  angel^  worden  zu  sein,  wie  die 
Gdthas  des  Grautama  Buddha  in  der  im  Dhamtna  padam 
uns  vorliegenden  Form  ganz  nach  Materien  geordnet  sind, 
wobei  die  einzelnen  Kategorien  eben&lls  dasselbe  Schlag- 
wort verbindet.  Eine  besondere  Aehnlichkeit  nicht  nur 
in  der  Anordnung,  sondern  auch  theil weise  im  Inhalt 
hat  ein  Kapitel  des  Yasna  (44),  das  in  seinen  20  Versen 
fast  lauter  Fragen  und  darunter  auch  Räthselfragen  ent- 
hält, wie  die  Anfangs worte  der  ersten  19  Verse:  ta4  thwä 
peresä  'dies  will  ich  dich  fragen'  deutlich  bezeugt.  Fast 
dieselbe  Ausdrucksweise  finden  wir  in  unserem  Liede,  so 
V.  5:  päkäh  ptkhKämi  'ich,  der  unmündige  frage';  V.  6: 
ich,  der  unwissende,  frage  die  Wissenden;  vgl.  33  und  die 
Frage  in  4.  sowie  die  Aufforderung  zur  Antwort  in  7. 

Betrachten  wir  nun  d&s  Lied  seinem  Inhalt  nach  näher, 
so  ergibt  sich,  dass  es  &st  lauter  Bäthselspruche  und 
Räthselfragen  enthält,  deren  Lösung  dem  Hörer  überlassen 
bleibt.  Manchmal  gibt  sich  der  Dichter  selbst  für  den 
Unwissenden  aus  (so  4.  5.  6.)  und  bittet  um  Belehrung; 
einmal  nur  (in  35)  ist  die  Antwort  auf  die  Frage  (34)  ge- 
geben. In  der  B^el  sind  die  Dinge,  um  die  es  sich  handelt, 
nicht  mit  ihrem  gewöhnlichen  allgemein  verständlichen 
Namen  genannt,  sondern  durch  symbolische  Ausdrücke  be- 
zeichnet,   oder  auch    bloss   durch    mystische  Beziehungen 
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Apastamba  SV.-S.  20,  19.),  wo  der  Hotar  dem  Adhva] 
dieser  wieder  jenem,  der  Brahma  dem  üdgätar  und  letzte 
wieder  dem  erstem  Rathselfragen  vorl^  und  die  Gefra^ 
stets  die  richtige  Antwort  geben.  Die  Frage  des  Hc 
z.  B.  lautet:  *wer  wandelt  wohl  allein?  wer  wohl  \^ 
wieder  geboren?  was  wohl  ist  das  Mittel  gegen  Scfan< 
was  wohl  die  grosse  Hinstreuung?'  Darauf  antwortet 
Adhyarya :  'Die  Sonne  wandelt  allein,  der  Mond  wird  wie 
geboren,  das  Feuer  ist  das  Mittel  gegen  Schnee,  die  Ei 
die  grosse  Hin8treuung\  Die  Gegenfragen  des  Adhvar 
sind  schwieriger  zu  beantworten  :  Velches  Licht  ist  wc 
der  Sonne  gleich?  welcher  Strom  ist  wohl  dem  Mee 
gleich?  Wer  begiesst  die  Erde  am  meisten?  Von  wess 
Mutter  wird  man  nicht  gekannt?'  Hierauf  hat  der  Hot 
folgende  Antworten  zu  geben :  'Das  Wahre  ist  das  der  Soni 
gleiche  Licht,  der  Himmel  der  dem  Meere  gleiche  Stroi 
Indra  begiesst  die  Erde  am  meisten,  von  der  Mutter  d 
Kuh  wird  man  nicht  gekannt*  u.  s.  w.  Ausser  diesem  i 
vedischen  Alterthum  allgemein  bekannten  Brahmodyam  werde 
in  den  S'änkhyäyana  S'ränta-sutras  (16,  4—6.  13.)  noc 
weitere  zu  demselben  Zwecke  und  bei  derselben  Gelegei 
heit  gebrauchte  Verse  erwähnt,  die  zwar  im  Bigreda  voi 
kommen,  aber  keine  selbststandigen  Lieder  erofihen  ,  wie  i 
die  S'änkhäy  S'r.-S.  vorauszusetzen  scheinen.  Nach  diese 
letzt  erwähnten  Stelle  fragt  der  Hotar,  nachdem  de 
Brahma  zum  Recitiren  des  hrahmodyank  aufgefordert  hat 
den  Adhvaryu  mit:  gavo  yavam  prayutä  (Ry..  10,  27,  8.) 
der  dann  mit  dem  zweiten  Yerse  (also  wohl  10,  27,  9 
saih  yad  vayam)  antwortet;  mit  dem  dritten  fragt  dann  dei 
Adhvaryu  (also  etwa  mit  atred  u  mß,  der  aber  gar  kein 
Fragewort  enthält),  worauf  der  Hotar  mit  dem  vierten  ant- 
wortet ,  der  nach  der  Reihenfolge  V .  11  yasyandksha  wäre, 
aber  zwei  Fragewörter  enthält,  und  sich  desshalb  wohl  zur 
Frage,   aber   nicht  zur  Antwort   eignet.     Die  Frage  des 
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Brahma  an  den  Udgätar  und  die  Antwort  darauf  sowie  die 
Gegenfrage  des  Udgätar  mit  der  entsprechenden  Antwort 
sind  dann  einem  andern  Liede  des  Rigveda  entnommen,  näm- 
lich 10,  88.;  mit  dem  15.  Vers  dve  sruH  asfii^avam  fragt 
der  Brahma,  worauf  der  Udgätar  ebenfalls  mit  einem  etwas 
rathselhafben  Vers  (16),  antwortet,  der  als  'zweiter'  ange- 
geben ist ;  der  Udgätar  fragt  dann  mit  V.  18  ') :  hati  agnayäh^ 
worauf  der  Brahma  seine  Antwort  mit  dem  letzten  (19): 
yävanmatram  giebt.  Beide  Lieder,  denen  diese  zum  Brah- 
modyam  verwandten  Verse  entnommen  sind,  scheinen  in 
der  Sdnkh&yana'Safhhitä,  die  uns  verloren  gegangen  ist, 
eine  andere  Anordnung  gehabt  zu  haben  als  in  der  uns 
vorli^enden  S'akala-'Safhhitd.  Ausserdem  enthält  10,  27 
von  Vefs  8  an  eine  Beihe  solcher  Bäthselsprüche,  wie  sie 
in  unserem  Dirghatamäs-Liede  vorkommen.  —  Neben  den 
verschiedenen  Brahmodya- Versen  beim  As'vamedha  bieten 
uns  das  Ait.  Brähm.  (5,  25)  und  die  As'val.  S'rauta-Sütra 
(8,  13,  14)  eine  Sammlung  von  am  Ende  des  Dvädas'äha- 
Opfers  herzusagenden  Formeln,  die  ebenfalls  diesen  Namen 
tragen,  aber  in  ihrem  Charakter  etwas  verschieden  sind. 
Sie  enthalten  so  zu  sagen  nur  verschiedene  Antworten  auf  eine 
vorausgesetzte  Frag6,  nämlich,  wer  der  Hausvater  sei  in  den 
von  den  Ritus  repnlsentirten  Häusern.  Die  Antworten 
wie  die  vorausgesetzte  Frage  haben  indess  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem,  was  wir  bereits  als  Brahmodya-Formeln  oder 
Verse  erwähnt  haben. 

Jeder  nun,  der  die  angeführten  Formeln  und  Verse  mit 
unserem  I^ghatamäs-Liede  vergleichen  will,  wird  finden, 
dass  mit  den  Räthseln  und  Fragen  desselben  eine  grosse 
Aehnlichkeit  besteht.     Dess wegen  li^  auch  die  Vermuthung 


2)  DasB  Yen  17  ausgescblossen  ist,  schlieflse  ich  aas  dem  Ausdmck 
ekäntarayä  'mit  einem  Verse,  der  einen  Vers  swiachen  sich  und  einem 
vorhergehenden  liegen  hat' ;  dieser  dazwischen  liegende  ist  gerade  V.  17. 
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aogedeatet,  wobei  die  ZaUen  eine  grosse  Bolle  spielen.  Sie 
sind  bald  der  Natur,  bald  dem  Geistesleben  entnommen. 
Himmel  und  Erde,  Sonne  nnd  Mond,  das  Laftreich,  die 
Wolken,  der  B^en  nnd  seine  Entstehung  dorcli  An&angang 
der  Wasserdunste  yermittelst  der  Sonnenstrahlen  (47.  51. 
52),  der  Sonnenlauf,  das  Jahr,  die  Jahreszeiten,  Monate, 
Tage  und  Nachte  (11-~15.  48)  sind  hier  beliebte  Gregen- 
stände  symbolischer  Einkleidung.  Ihie  Entrathselnng  gilt 
als  die  höchste  Weisheit;  aber  mit  diesen  einfachsten  physi- 
kalischen Kenntnissen  begnügten  die  Weisen  der  redisdien 
Yorzeit  sidi  nicht.  Welch*  grosses  Gewicht  auf  die  Lieder- 
kunst, namentlich  die  Bildung  der  Metra  und  ihr  richtiges 
Yerhaltniss  zu  einander  gelegt  wurde,  ersieht  man  ans 
mehreren  Versen  (23—25).  Auch  finden  sich  bereits  An- 
sätze zu  philosophischer  Speculation  über  das  Yerhaltnias 
der  Todten  zu  den  Lebendigen  (30),  des  Sterblichen  zum 
Unsterblichen  (38),  über  die  Entstehung  des  Selbstbewnast- 
seins  (37),  Fragen  nach  dem  Ursprünge  des  ersten  Greschop&, 
nach  dem  Urheber  des  Alls  (4—7)  u.  s.  w.  Daneben 
treffen  wir  Verse  über  die  Vertheilnng  der  Stimme  (45),  die 
Einheit  der  Gottheit  trotz  der  rerschiedenen  Göttemamen 
(46),  sowie  einige  häufig  gebrauchten  Opferverse,  wie  die 
bei  der  Melkung  der  Kuh  und  der  PraTargya-Geremonie 
überhaupt  (26 — 29),  sowie  bei  der  Erzeugung  des  Feaers 
durch  Reibung  zweier  Hölzer  angewandten  (50),  femer  Gedenk- 
verse  über  rerschiedene  Dinge  (30.  38.  45.  46.)  u.  s.  w. 

Noch  ist  die  Frage  nach  der  Gel^enheit,  bei  welcher  diese 
merkwürdigen  in  metrische  Form  gekleideten  Spruche  ge- 
braucht wurden,  sowie  die  nach  ihrem  muthmasslichen  Ur- 
sprünge zu  erörtern.  Ausser  der  oben  genannten  Verwendung 
in  einer  an  die  Vis^edevas  gerichteten  Litanei  dient  diese 
Sammlung  als  Sühngebet  für  einen  Brahmanen,  der  Gold  ge- 
stohlen hat,  was  für  den  schwersten  Diebstahl  gilt.  Die  AtharTa- 
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vedis  yerehren  damit  den  Vishnu,  wie  mir  mündlich  mitge- 
iheilt  worden  ist.  Beide  verschiedene  Anwendungen  erklären 
sich  leicht  ans  dem  umstände,  dass  in  dem  Stücke  genng 
mystische  Anspielungen  auf  die  Sonne  vorkommen,  die  zu- 
gleich durch  ihre  Farbe  das  Gold  repräsentirt. 

Da  die  eben  erwähnten  Gelegenheiten,  bei  welchen  unsere 
Sammlung  von  Versen  jetzt  angewendet  wird,  durchaus 
kein  Licht  über  die  Entstehung  und  ursprüngliche  Ver- 
wendung dieser  Räthselverse  geben,  und  deswegen  sicherlich 
nicht  die  ursprünglichen  sind,  so  müssen  diese  erst  gesucht 
werden.  Den  Schlüssel  dazu  bieten  die  Verse  34.  35.,  die 
als  sogenanntes  Brahmodyam  (auch  Brdhmavadyam)  d.  i. 
Erklärung  der  Opfersymbolik  meist  in  Form  von  Fragen 
und  Antworten,  bei  dem  Ää'vamedha  gebraucht  werden 
{As^väl.  S'rauta-S.  10,  9,  2.  3.)  Mit  dem  34.  fragt  nämlich 
der  Hotdr  den  das  Pferdeopfer  bringenden  König  nach 
dem  äussersten  Ende  der  Erde,  nach  dem  Nabel  der  Welt, 
nach  dem  Samen  des  Hengstes  und  nach  dem  höchsten 
Himmel  des  Wortes,  worauf  der  Opferer  antwortet,  dass  der 
Opferaltar  das  äusserste  Ende  der  Erde,  das  Opfer  der  Nabel 
der  Welt,  der  Somasaft  der  Same  des  Hengstes,  der  Brahmä- 
priester  des  Wortes  höchster  Himmel  sei.  Derartige  Fragen 
und  Antworten  kamen  g^en  den  Schluss  sehr  grosser  Opfer 
wie  der  sogenannten  Sattras  und  des  AsVamedha  oder 
Pferdeopfers  vor.  Nicht  bloss  dem  Opferer  wurden  von 
einem  der  Priester  Bäthsel  zur  Lösung  vorgelegt,  sondern 
auch  die  Priester  mussten  einander  Räthsel  aufgeben  und 
der  Gefragte  hatte  sie  auf  die  vorgeschriebene  Weise 
zu  beantworten.  Sehr  instructiv  ist  in  dieser  iBeziehung 
das  Brahmodyam  der  Priester  beim  AsVamedha  (AsVal. 
SV.-S.  10,  9,  1-3  Sänkhyäyana  S'r.-S.  16,  4-6  nach 
meinem  MS.  mit  Abweichungen  in  der  Väjasaneyi  Sam- 
hita  23,  9—12.  53.  54,  61.  62.  Täittiriya-Samhitä  7, 
4,  18.  Satapatha  Br&hm.  13,  2,  6,   9—17.    5,   2,   11     21. 
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Apast«mba  S'r.-S.  20,  19.))  wo  der  Hotar  dem  AdhYaiyo, 

dieser  wieder  Jenem,  der  Brahma  dem  Ddgätar  und  letzterer 
wieder  dem  erstem  Rathselfragen  vorlegt  und  die  Gefragten 
stets  die  richtige  Antwort  geben.  Die  Frage  des  Hotar 
z.  B.  lautet:  Ver  wandelt  wohl  allein?  wer  wohl  wird 
wieder  gdioren?  was  wohl  ist  das  Mittel  gegen  Schnee? 
was  wohl  die  grosse  Einstreuung?'  Darauf  antwortet  d» 
Adhvaryu :  'Die  Sonne  wandelt  allein,  der  Mond  wird  wieder 
geboren,  das  Feuer  ist  das  Mittel  gegen  Schnee,  die  Erde 
die  grosse  Hinstreuung\  Die  Gegenfragen  des  Adh^arju 
sind  schwieriger  zu  beantworten  :  Velches  Licht  ist  wohl 
der  Sonne  gleich?  welcher  Strom  ist  wohl  dem  Meere 
gleich?  Wer  begiesst  die  Erde  am  meisten?  Von  wessen 
Mutter  wird  man  nicht  gekannt?'  Hierauf  hat  der  Hotar 
folgende  Antworten  zu  geben :  'Das  Wahre  ist  das  der  Sonne 
gleiche  Licht,  der  Himmel  der  dem  Meere  gleiche  Strom, 
Indra  begiesst  die  Erde  am  meisten,  von  der  Mutt^  der 
Kuh  wird  man  nicht  gekannt'  u.  s.  w.  Ausser  diesem  im 
vedischenAlterthum  allgemein  bekannten  Brahmodyam  werden 
in  den  S'änkhyäyana  S'ränta-sütras  (16,  4—6.  13.)  noch 
weitere  zu  demselben  Zwecke  und  bei  derselben  Gelegen- 
heit gebrauchte  Verse  erwähnt,  die  zwar  im  Rigveda  vor- 
kommen, aber  keine  selbststandigen  Lieder  eröffiien  ,  wie  es 
die  S'ankhay  S'r.-S.  vorauszusetzen  scheinen.  Nach  dieser 
letzt  erwähnten  Stelle  fragt  der  Hotar,  nachdem  der 
Brahma  zum  Recitiren  des  brahmodyam  aufgefordert  hat, 
den  Adhvaryu  mit:  gdvo  yavam  prayutä  (Rv..  10,  27,  8.)t 
der  dann  mit  dem  zweiten  Yerse  (also  wohl  10,  27,  9. 
saih  yaä  vayam)  antwortet ;  mit  dem  dritten  fragt  dann  der 
Adhvaryu  (also  etwa  mit  atred  u  me,  der  aber  gar  kein 
Fragewort  enthält),  worauf  der  Hotar  mit  dem  vierten  ant- 
wortet ,  der  nach  der  Reihenfolge  V .  1 1  yoLSyändksha  wäre, 
aber  zwei  Fragewörter  enthält,  und  sich  desshalb  wohl  zur 
Frage,  aber  nicht  zur  Antwort  eignet.     Die   Frage   des 
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Brahma  an  den  Udgätär  und  die  Antwort  darauf  sowie  die 
G^enfrage  des  Udgätar  mit  der  entsprechenden  Antwort 
sind  dann  einem  andern  Liede  des  Rigveda  entnommen,  näm- 
lich 10,  88.;  mit  dem  15.  Vers  dvc  sruti  asfiifavam  fragt 
der  Brahma,  worauf  der  Udgätar  ebenfalls  mit  einem  etwas 
ratbselhaften  Vers  (16),  antwortet,  der  als  'zweiter'  ange- 
geben ist ;  der  Udgätar  fragt  dann  mit  V.  18  ') :  kati  agnayah^ 
worauf  der  Brahma  seine  Antwort  mit  dem  letzten  (19): 
yävannuUram  giebi  Beide  Lieder,  denen  diese  zum  Brah- 
modyam  verwandten  Verse  entnommen  sind,  scheinen  in 
der  Sänkhoyana-Samhitä,  die  uns  verloren  gegangen  ist, 
eine  andere  Anordnung  gehabt  zu  haben  als  in  der  uns 
vorliegenden  S^akala-Sarnhitä.  Ausserdem  enthält  10,  27 
von  Vefs  8  an  eine  Reihe  solcher  Räthselsprüche,  wie  sie 
in  unserem  Dirghatamäs-Liede  vorkommen.  —  Neben  den 
verschiedenen  Brahmodya- Versen  beim  As'vamedha  bieten 
uns  das  Ait.  Brähm.  (5,  25)  und  die  As'val.  S'rauta-Sütra 
(8,  13,  14)  eine  Sammlung  von  am  Ende  des  Dvädas'äha- 
Opfers  herzusagenden  Formeln,  die  ebenfalls  diesen  Namen 
tragen,  aber  in  ihrem  Charakter  etwas  verschieden  sind. 
Sie  enthalten  so  zu  sagen  nur  verschiedene  Antworten  auf  eine 
vorausgesetzte  Frag6,  nämlich,  wer  der  Hausvater  sei  in  den 
von  den  Ritus  repräsentirten  Häusern.  Die  Antworten 
wie  die  vorausgesetzte  Frage  haben  indess  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem,  was  wir  bereits  als  Brahmodya-Formeln  oder 
Verse  erwähnt  haben. 

Jeder  nun,  der  die  angeführten  Formeln  und  Verse  mit 
unserem  Dirghatamäs-Liede  vergleichen  will,  wird  finden, 
dass  mit  den  Räthseln  und  Fragen  desselben  eine  grosse 
Aehnlichkeit  besteht.     Desswegen  liegt  auch  die  Vermuthung 


'  I 


2)  Da88  Yen  17  ansgescblossen  ist,  schliesse  ich  ans  dem  Ansdnick 
ekdntarayd  *mit  einem  Verse,  der  einen  Vers  zwischen  sich  und  einem 
vorhergehenden  liegen  hat* ;  dieser  dazwischen  liegende  ist  gerade  Y.  17. 


464    Sitamg  der  j^^OM.-phM.  Clane  vom  4.  Deceaiber  2875. 


nahe,  dass  weitaus  der  giSssere  Theil  desselben  einstens  als 
Brahmodyam  entweder  wirklicli  gebrancht  oder  wenigstens 
an  dem  Zwecke  verfasst  wurde.  Daraus  erklärt  sich  einer- 
seits ihr  rathselhafter  Charakter,  andrerseits  der  Hangel 
eines  Zusammenhangs.  Die  Antworten  und  Losungen  fehlen 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  (Y.  34.  35);  aber  diess  darf 
nicht  sonderlich  au£BGillen.  Diese  Bäthselverse  sind  als  Pro- 
bleme anzusehen,  mit  welchen  die  Verfasser  und  ersten 
üeberlieferer  bei  den  grossen  Opfenrersammlungen  ihre  Mit- 
strebenden in  Verlegenheit  bringen  und  ihre  üeberlegen- 
heit  zeigen  wollten,  was  heute  noch  ein  Yorstechender 
Charakterzng  der  brahmänischen  Gelehrten  ist.  Die  Ant- 
worten gingen  verloren,  was  nicht  aufiallen  darf,  da,  wenn 
die  Rathsel  häufig  nicht  gelöst  werden  konnten,  die 
Kenner  der  Losung  in  ihrem  Interesse  alle  Ursache  hatten, 
sie  geheim  zu  halten.  Nur  dann  ist  die  Lösung  solcher 
Rathsel&agen  erhalten,  wenn  Frage  und  Antwort  zu  stehen- 
den Formeln  des  Biahmodyam  bei  bestimmten  Opfern  ge- 
worden waren.  Denn  dieses  dient  dazu  die  symbolischen 
Beziehungen  des  Opfers  zu  verstehen  und  zu  begreifen;  die 
Opfernden  sollen  wissen,  um  was  es  sich  handelt,  und  sich 
der  mystischen  Vorgänge  beim  Opfer  und  ihrer  Wirkungen 
vollkommen  bewusst  sein.  Nach  Angabe  der  Brähmaifas 
(s.  8'atap.  Brahm.  4,  6,  9,  20)  soll  dadurch  das,  was  die 
Opferer  noch  nicht  erreicht  und  in  ihren  Besitz  gebracht 
haben  (also  ihre  verschiedenen  während  des  Opfers  geäusserten 
auf  den  Himmel,  Nachkommenschaft  u.  s.w.  gerichteten 
Wünsche)  vollends  erreicht  und  in  Besitz  gebracht  werden. 
Die  im  IKrghatamäs-Liede  enthaltenen  Verse  sind  un- 
zweifelhaft aus  priesterlichen  Kreisen  hervorgegangen,  da 
nur  in  diesen  die  so  verzweigte  Opfersymbolik  sich  aus- 
bildete. Von  einem  Verfasser  sind  sie  gewiss  nicht;  wenn 
Dirghatamäs  d.  i.  Langdunkel  (vgl.  den  Beinamen  Heraklit*s 
'der  Dunkle')  wohl  mit  Bezug  auf  den  dunkeln  Inhalt  als 
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VerfiEiflser  genannt  wird,  so  kann  diess  höchstens  bedeuten, 
dass  sie  in  seiner  Familie  fortgepflanzt  wnrden;  aber  der 
Onind  kann  auch  darin  liegen,  dass,  da  fast  alle  dem  Dir- 
gbatamäs  zugeschriebenen  Lieder  mehr  oder  weniger  dunkel 
sind,  diese  Sammlung  von  Rathseln,  wegen  ihrer  Dunkel- 
heit ihm  zugeschrieben  wurde. 

Sein  Name  ^angdunkef  hat  gewiss  der  spatem  Sage 
von  seiner  Blindheit  den  Ursprung  gegeben ;  mit  mehr  Becht 
kann  man  ihn  auf  die  Dunkelheit  und  das  mystische  Ge- 
wand seiner  Lieder  beziehen. 

üeber  die  Zeit  der  Abfassung  der  einzelnen  Verse  lassen 
sich  nur  yage  Vermuthnngen  aufistellen;  sie  scheinen  ver- 
schiedenen Perioden  anzugehören,  aber  immerhin  älter  zu 
sein  als  die  Brähmanpas. 

Wie  alles  Räthselhafte,  so  hat  auch  unser  Lied  ver- 
schiedene Deutungen  erfahren.  Eine  wahre  Musterkarte  von 
Erklärungen  bietet  uns  Säyana*s  Commentar,  der  aber,  Yäsha 
ausgenommen,  welcher  bereits  viele  Verse  erklärt  hatte, 
leider  keine  weitem  Quellen  nennt. 

Ich  will  nun  im  Nachfolgenden  versuchen  eine  üeber- 
setzung  und  Erklämng  der  dunkeln  Verse  zu  geben,  die 
meines  Wissens  seit  dem  Aufschwung  der  Vedastudien  in 
Europa  noch  von  Niemand  eingehend  und  selbständig  be- 
handelt worden  sind.  Obschon  ich  Täska  und  Säyana 
fleissig  zu  Bathe  gezogen  habe,  so  mnsste  ich  doch  häufig 
genug  meine  eigenen  W^e  gehen.  Als  Grundlage  meiner 
Erklärungen  dienten  die  indischen  Anschaoungen,  auf  die 
ich  stets  ein  grosses  Gewicht  gelegt  habe.  Man  muss  nichts 
herausdeuten,  was  kein  Produkt  des  indischen  Geistes  sein 
kann  noch  auf  realen  Verhältnissen  des  alten  Indien  beruht. 
Von  einer  Wiedergabe  der  metrischen  Form  habe  ich  ab- 
gesehen, da  metrische  üebersetzungen  vedischer  Lieder, 
namentlich  der  schwierigem,  bei  dem  gegenwärtigen  noch 
60  unsichern  Stand  der  Veda-Exegese  eigentlich  nur  Ver- 
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hüllonggyersuche  des  eigenen  mangelhaften  Veratandm^es 
sind  und  weniger  zur  Verbreitung  einer  klaren  Einsicht  in 
die  yedischen  Ansohannngen  als  zur  IrrefÜhmng  und  Taosch« 
ung  des  Pablikums  dienen. 

Das  erste  Erfordernis»,  das  man  an  eine  üeberaetzong 
stellen  mnss,  ist  eine  genaue  aber  zugleich  klare  und  Ter- 
standliche  Wiedergabe  des  Originals.  Dieser  Anford^ung 
kann  eine  schlichte  prosaische  üebersetzung  weit  besser 
genügen  als  eine  metrische  die  leicht  zu  einer  poetiaehen 
Nachbildung  wird.  Ausserdem  eignen  sich  verhältnissmassig 
nur  wenige  vedische  Lieder  zu  einer  Wiedergabe  in  poeti- 
scher Form.  Die  Gedanken  und  der  Ideenkreis  derselben 
sind  von  dem  unsern  so  verschieden,  dass  selbst  in  Prosa 
eine  prägnante  Wiedergabe  oft  sehr  schwer,  in  poetischer 
Form  kaum  möglich  ist. 

Den  Schwerpunkt  der  Arbeit  habe  ich  indess  in  den 
Commentar  gelegt,  da  ohne  eingehende  Erklärung  der  sym- 
bolischen Ausdrücke  und  Beziehungen  keine  auch  noch  so 
korrekte  Üebersetzung  des  Liedes  verstanden  werden  konnte. 


Üebersetzung  nnd  Erklärung« 

1.  Jenes  werthen  weissgrauen  Hotar^s  mittlerer  Bruder 
ist  "der  Durchdringer;  seines  dritten  Bruders  Bücken  (ist) 
von  geschmolzener  Butter;  dort  sah  ich  den  Stammesherm 
mit  (seinen)  sieben  Söhnen. 

Der  Sinn  ist  im  AUgejneinen  unschwer  zu  erkennen.  Die 
drei  Bruder  sind  die  nach  den  drei  Reichen  verschiedenen 
Feuer,  das  Himmels-  und  Sonnenlicht,  der  Blitz  in  den 
Wolken  und  das  Feuer  auf  Erden.  Das  Himmelslicht  ist  der 
älteste,  das  irdische  Feuer  der  jüngste  Bruder ;  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  steht  das  Feuer  des  Luftmeers.   Der  älteste 
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heisst  palita^  Vei8sgraQ\  was  sich  wohl  auf  die  Yom  Alier 
gebleichten  Haare  bezieht,  und  hier  den  Altersunterschied 
von  den  zwei  Jüngern  Brüdern  andeuten  soll ;  dieses  Prädikat 
wird  indess  Agni  öfter  gegeben,  so  1,  12,  2.  26,  7.  2,  1,  8. 
3t  2,  10.  3,  13,  5.,  und  bezieht  sich  wohl  auf  die  mit  Asche 
bedeckte  Gluth ,  aus  der  durch  Anfachen  das  Feuer  wieder 
neu  ersteht.  Säyana  folgt  in  seiner  Erklärung  des  Wortes 
durch  päl-ayiiä  d.  i.  Beschützer,  einfach  der  Angabe  Yäska's, 
die  ihrerseits  sich  auf  eine  falsche  Etymologie  stutzt.  Dieser 
Beschützer  ist  ihm  die  Sonne.  —  Der  zweite  Bruder  heisst 
asnähy  was  Säy.  durch  sarvaira  vyäptah  ^überall  durchge- 
drungen' erklärt  und  auf  Väyu  deutet.  In  seinen  Anmerk- 
ungen zum  Nirukta  (S.  51)  übersetzt  Roth  die  Worte:  ^tasya 
bhrätä  madhjamo  asty  asnah  durch :  ^sein  Bruder  ist  der 
Fels  der  Mitte' ^),  asnah  sonach  als  ^Fels'  fassend,  während 
es  im  St.  Petersburger  Sanskritwörterbuch  als  ^gefrässig' 
gedeutet  wird.  Alle  diese  Deutungen  lassen  sich  rechtfertigen; 
die  Nighant^vas  führen  das  Wort  überdiess  noch  als  eine 
der  Bezeichnungen  der  *  Wolke'  auf.  Was  nun  auch  die 
exakte  Bedeutung  sein  mag,  so  viel  ist  sicher,  dass  es  hier 
das  Blitzfeuer  bedeutet;  darauf  passt  indess  das  Prädikat 
'durchdringend'  besser,  als  gefrässig*).  —  Die  Deutung  des 
dritten  Bruders   bietet   nicht   die    geringste  Schwierigkeit. 


3)  Diese  üebersetzung  ist  indess,  abgesehen  von  der  Bedentang 
des  Mnah  unrichtig,  da  madhyama  sich  auf  die  Reihenfolge  der 
Brüder  besieht,  und  unter  dreien  den  zweiten  bedeutet. 

4)  Diese  Bedeutung  ist  überhaupt  sehr  zweifelhaft.  Im  P.  W.  ist 
nur  noch  eine  Stelle  als  Beleg  angefulirt,  nämlich  1,  178,  2,  wo  von 
dem  Schreien  des  Indra  (dem  Donner)  die  Bede  ist,  welcher  mit  einem 
mfiga  asnah  verglichen  ist.  Fasst man diess  als  *ein gefrassiges Thier', 
so  passt  das  Gleichniss  nicht  recht.  Vielleicht  bedeutet  der  Ausdruck 
'wie  ein  wildes  Tbier*  überhaupt,  worunter  spezieller  der  Schakal  ver- 
standen werden  könnte,  der  durch  sein  entsetzliches  Geschrei  namentlich 
des  Nachts  sich  bemerkbar  macht.  Was  der  genaue  Sinn  von  as'nah 
hier  ist,  lasst  sich  schlechterdings  nicht  ermitteln. 
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Das  Prädikat  gh^rüaprüktha  ^auf  dem  BfLckeii  gesehmolxeiie 
Botter  habend*  weist  deutlich  auf  den  Agni  auf  Erden, 
speaell  das  Opferfener  hin.  Schwieriger  ist  der  offenbar 
anf  diesen  dritten  Bmder  sieh  besehende  Ansdrnck:  nispatim 
sapiapuiram  zn  denten«  vispaii,  ^Herr  der  Stamme'  ist  eine 
öfter  vorkommende  Beseichnmig  Agnis'  (1,  12,  2.  26,  7. 
2, 1,  8.  3,  2,  10.  3,  13,  5.);  aber  aach  Indra  wird  so  ge- 
nannt (3,  40,  3).  In  3,  2,  10  kommt  vis'paÜ  neben  visdm 
tati  d.  L  dem  Dichter  der  Stamme  (Stammespoetoi)  and 
3, 15,  5  neben  hatä  vor.  Seine  sieben  Sohne  sind  entweder 
die  sieben  Flammen,  oder,  da  er  ja  oft  genug  als  Kavi  nnd 
Hotar  gefasst  wird,  die  sieben  Hotars,  die  öfter  in  den  läedem 
desBigreda  ermJmt  werden  (3,  10,  4.  8,  49,  16).  Dass  die 
Dentong  schon  den  alten  indischen  Ex^geten  Schwimgkeit 
machte,  sieht  man  deutlich  ans  Nir.  4,  26.,  wo  es  nnentschieden 
gelassen  wird,  ob  saptapuira,  saptamaputra  'einen  siebenten 
Sohn  habend'  oder  sarpanapuira  'den  Sohn  des  Laufes'  bedeate, 
oder  ob  darunter  die  sieben  Strahlen  der  Sonne  zu 
stehen  seien. 


<S.  Sieben  bespannen  einen  emrädrigen  W€tgen\  (ihn) 
sieht  ein  Pferd  mü  sieben  Namen;  drei  Naben  (hat)  das 
untfergängliehe  unaufhaUsame  JScmZ,  warat^  dtte  Wesen 
st^en. 

So  rathselhaft  dieser  Yers  aach  aussieht,  90  lasst  sich 
sein  allgemdner  Sinn  ohne  grosse  Mühe  erklaren.  Der  ein- 
radrige  Wagen  mit  drei  Naben,  der  e?ng  dahinroUt,  ist 
das  Sonnenrad;  das  Pferd  mit  sieben  Namen  die  Sonnen- 
strahlen, die  oft  genug  als  sieben  einzelne  Pferde  au^efSaunt 
werden,  die  indess  als  yereinigt  gelten  und  schliesslich  nur 
eines  darstellen^).     Die  drei  Naben  des  Rades  können  nur 


5)  In  den  bfldlichea  Dsntdlnngen  eneheiot  statt  rieben  PferdflD 
eigentlich  nur  ein  Pfeid  mit  sieben  Kipfen« 
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entweder  drei  Tages-  oder  drei  Jahresabsclmitte  sein;  im 
erstem  Falle  sind  darunter  Morgen,  Mittag  und  Abend,  im 
letztern  drei  Jahreszeiten  zu  verstehen.  Bei  Säy.  finden 
sich  beide  Fassungen  (die  Tageszeiten  sind  durch  das .  Wort 
sandhyäJ^  ausgedrückt);  die  drei  Jahreszeiten  bestinmit  er 
in  Uebereinstimmnng  mit  Täska  als  Frühling,  heisse  Zeit 
und  Winter.  Da  indess  schon  in  den  Tedischen  Schriften 
sechs  Jahreszeiten  unterschieden  werden,  die  manchmal 
zu  fünf  zusammengezogen  sind,  aber  nicht  zu  drei,  so 
ist  die  Deutung  auf  das  Jahr  unwahrscheinlich;^  es  wird 
hier  wohl  nur  der  Tageslauf  der  Sonne  beschrieben;  über 
den  Jahreslauf  s.  die  Verse  11.  12.  48.  —  Unklar  ist  die 
Bedeutung  der  Anfangsworte:  sapta  yufhjanti.  Wer  sind 
die  sieben,  welche  den  Wagen  bespannen?  Säy.  giebt 
mehrere  Deutungen  zur  Auswahl;  einmal  versteht  er  dar- 
unter die  sieben  Sonnenrosse,  dann  die  sechs  Jahreszeiten, 
wovon  jede  aus  zwei  Monaten  besteht  mit  dem  überschüssigen 
(dreizehnten)  Monat  als  der  siebenten.  Beide  Deutungen  sind 
unhaltbar;  die  erstere  ist  gegen  den  klaren  Wortlaut  des 
ersten  Halbverses,  die  zweite  zu  künstlich  und  geschraubt, 
als  dass  sie  angenommen  werden  könnte.  Die  sieben  Be- 
Spanner  scheinen  die  sieben  Hotars  zu  sein,  welche  durch 
die  Kraft  ihrer  Recitationen  das  Sonnenrad  in  Bewegung 
setzen.  Derartige  Beziehungen  zum  Opfer  finden  sich  genug 
im  Yeda  und  in  diesem  Idede  insbesondere. 

5.  Sieben  Fferde  eiehen  jenen  siehenrädrigen  Wagen 
auf  den  die  sieben  sich  gestellt;  es  jubeln  zusammen  (ihre) 
sieben  Schwestern^  in  denen  der  Kühe  sieben  Namen 
ruhen. 

Der  Inhalt  dieses  Verses  hat  mit  dem  vorhergehenden 
grosse  Aehnlichkeit ,  so  dass  man  versucht  ist  unter  dem 
siehenrädrigen  Wagen  ebenfalls  die  Sonne  zu  verstehen; 
aber  statt  des  Tageslaufes  muss  sie  hier  in  ihrem  Jahres- 
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lauf  ge&sst  werden.  Diese.  Deutung  findet  sich  bei  Say., 
der  die  sieben  Hader  als  die  Strahlen  deutet  und  unter  den 
sieben,  die  sich  auf  diesen  Wagen  gestellt,  sieben  grössere 
und  kleinere  Zeitabschnitte  innerhalb  eines  Jahres  yersteht, 
nämlich  das  ayana  (den  Nord-  und  Sndgang  der  Sonne), 
die  fituB  (sechs  Jahreszeiten),  die  12  Monate,  die  Monats- 
hälfben (paksha)  Tag  und  Nacht  und  die  mf4hürta8  (die  30  Zeit- 
theile  von  Tag  und  Nacht  zusammen).  Indessen  fnhrt  der 
gelehrte  Commentator  neben  dieser  noch  eine  an4ere  an, 
womach  die  Siebenzahl  durch  die  Annahme  von  sechs  Paaren 
Yon  Monaten  mit  Hereinziehung  des  sogenannten  13.  oder 
Schaltmonats  zur  YervoUständigung  der  verlangten  Zahl 
erklärt  wird.  Aber  beide  Deutungen  sind  zu  künstlich  und 
gesucht,  als  dass  man  sie  annehmen  konnte.  Der  siebenradrige 
Wagen  ist  hier  der  innerhalb  eines  Jahreslaufs  der  Sonne  zu 
vollziehende  Opfercjclus  des  Jyotishtoma^  der  aus  sieben  ein- 
zelnen Theilen  besteht  und  der  wie  &st  alle  seine  Theile 
bereits  im  Aitareya  Brähmana  Gegenstand  der  Speculation  ist 
(3,  41.  43).  Wie  alt  die  Siebentheilung  desselben  ist,  lägst 
sich  freilich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen ;  doch  nennt  schon 
das  Aitareya  Brähmana  sechs  Theile  desselben,  von  denen 
mehrere  sogar  sehr  ausfuhrlich  beschrieben  sind,  wie  Sholasi 
und  Ätirätra\  der  einzig  fehlende  ist  der  Atyaffnishtoma^ 
der  indess  den  Ritualbüchern,  wie  den  As'valäyanarSVauta- 
Sütras,  die  in  dem  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Aitareya- 
Brähmana  stehen,  bekannt  ist.  Nimmt  man  den  sieben- 
rädrigen  Wagen  als  einen  bestimmten  Opfercyclus  (was 
keine  Schwierigkeiten  haben  kann,  da  das  Lied  ja  voll  von 
Anspielungen  auf  Opferceremonien  ist),  so  erklären  sich  die 
übrigen  dunkeln  Andeutungen  des  Verses  ungezwungen. 
Die  sieben  Pferde,  die  den  Wagen  ziehen,  sind  dann  die 
sieben  Haupt-Metra,  nämlich  Gäyatri,  Trishtup,  Anushtup, 
Brihati,  Pafikti,  Jagati  und  Viräj.     Ihre  sieben  Schwestern 


Haug:  Vedische  Bäthselfragen  und  Bäthsehprw^.        471 

sind  die  sieben  Stomas^)  oder  die  sieben  Arten  von  Can- 
taten  der  Sämasänger,  nämlich  der  neun-,  fünfzehn-,  ein- 
undzwanzig-, siebenundzwanzig-,  dreinuddreissig-  und  vier- 
anddreissigfachen,  welche  die  Recitationen  der  Hotripriester 
zu  begleiten  haben.  Die  sieben  Namen  der  Kühe  nun,  die 
in  diesen  sieben  Schwestern  ruhen,  sind  die  sieben  Töne,  die 
sapta  väijih^  die  in  V.  24  (s.  die  Erklärung)  unseres  Liedes 
und  auch  sonst  in  der  Rik-samhitä  vorkommen  (3,  1,  6.  7,  1 
u.  s.  w.).  Dass  gauh  'Euh^  ein  symbolischer  Name  für  ^Stimme* 
ist,  sieht  man  aus  den  Nighatüavas  1,  11.  Auf  dieselbe 
Weise  sind  die  dreimal  sieben  Namen  der  aghniyä  ^Kuh' 
=  Stimme  in  Rv.  7,  87,  4  zu  erklären,  nämlich  als  Metra, 
Stomas  und  musikalische  Töne. 

4.  Wer  sah  den  Erstgehornen?  (wer  sah)  dass  ein 
Körperloser  einen  Bekörperten  trägt  (gebiert)  ?  Wo  (war) 
wohl  der  Erde  Leben,  Blut  (und)  Seele?  Wer  gieng  zum 
Wissenden  danach  zu  fragen? 

Diese  Fragen  beziehen  sich  auf  den  Ursprung  des  Seins 
aus  dem  Nichtsein,  ein  bei  den  alten  vedischen  Philosophen 
schon  beliebtes  Thema,  das  indess  immer  noch  nicht  gelöst 
ist  und  gerade  in  der  Gegenwart  die  Denker  wieder  auf  das 
lebhafteste  beschäftigt.  Nach  Säy.  ist  anasthd  die  prakriti, 
die  mäyä  als  Urkraft  gedacht. 

5.  Als  ein  Unmündiger  frage  ich  aus  Unwissenheit 
mit  (meinem)  Geiste  nach  jenen  sichern  Spuren  der  Götter? 
Die  Weisen  spannten  sieben  Fäden  über  das  Kalb  von 
einem  Jdhre^  es  zu  verhiUlen  durch  ein  Gewebe. 


6)  S.  darüber  meine  üebersetzang  des  Aitareja  Brähmana  p.  287. 38. 
Die  Deatung  des  Wortes  Stoma  im  St.  Petersburger  Sanskrit  Wörter- 
bach   als  'singende  Becitation'   ist  eine  irrthüm liehe  und  nicht  einmal 
yerbessert  nach  den  von  mir  an  Ort  and  Stelle  gesammelten  Nachrichten  I 
[1875.  IL  Phil.  bist.  Gl.  4.]  81 
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Der  Diehter  «otachuldigt  nch  i&r  seine  Yenneesenlieit 
nach  den  Sporen  der  (xötter  zu  fragen,  die  sowohl  von  ihm 
als  seinen  Genossen  rerehrt  werden,  mit  seiner  ünkenntniss 
und  Unwissenheit.     Die  Erkenntniss  sei  mn  so  sehwieriger, 
als  die  Weisen  einen  nndarehdringlichen  Schleier  aber  das 
einjährige  Kalb ,   d.  L  den  Jahreslanf  der  Sonne ,  geworfen 
bitten.     Das  Wort  Ifaghkaya  wird  Ton  Say.   doppelt  als 
'Sonne*  and  als  'ein^Jiriges  Kalb'  gedeutet,  welch  letztere 
Bedeutung  als  die  ursprüngliche  anzusehen  ist.     Wenn  die 
Sonne  als # ein  Kalb  gefasst  wird,  so  bezieht  sich  diese  auf 
den  Umstand,  dass  die  Kuh  innerhalb  eines  Jahres  gewöhn- 
lich nur  einmal  Kälber  wirft.     Die  sieben  E%den  bedeuten 
entweder  ein  dichtes  Gewebe  im  Allgemeinen  oder  die  sieben 
einzelnen  Abtheilungeu  des  Jahresopfers  (Jyotishtoma) ;  ötave 
(Inf.  von  ve)  ist  eigentlich  'zu  weben*«     Doch  ist  der  Sinn 
hier    offenbar    prägnant    Veben    und    durch   das  Gewebe 
▼erhüUen*. 

6,  Als  ein  Unkundiger  frage  ich  darüber  die  Kundigen^ 
als  ein  Nichtwissender  die  Weisen,,  um  su  erfahren,  teer 
aU  das  was  eins  (war)  in  der  Farm  des  Ungebomen  in 
diese  sechs  Kreise  auseinander  stemmte? 

Diese  Frage  bezieht  sich  auf  den  Ursprung  der  ver- 
schiedenen Himmelsgegenden  aus  dem  einen  ewigen  unge- 
theilten  Raum,  und  somit  auf  den  Ursprung  der  Welt,  wie 
Y.  4.  Die  6  rajdthsi  sind  hier  offenbar  dasselbe,  was  sonst 
die  6  urvfh,  'die  sechs  Himmelsgegenden'  sind.  Wenn  die 
Inder  statt  vier,  deren  sechs  zählen,  so  erklärt  sich  das 
daraus,  dass  'oben'  und  'unten'  ebenfalls  als  Gegend  gezählt 
werden;  vgl.  6,  47,  3.  10,  14,  6,  Säy.  bezieht  rajdmsi  auf 
die  lokdh  oder  Welten,  deren  es  indess  sieben  giebt;  er 
sucht  zur  Stützung  seiner  Erklärung  desswegen  aus  sieben 
nur  sechs  zu  machen.  Auch  die  Annahme  von  drei  Erden 
und  drei  Himmeln  befriedigt  nicht. 
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7.  Hier  soll  redeuj  toer  wohl  tennt  die  Spur  des  schonen 
Vogels  die  gebliehen,  aus  dessen  Haupt  die  Kühe  Milch 
träufelteny  (und)  in  (sein)  Gewand  sich  hüllend  das  Wasser 
mit  den  Füssen  tranken. 

Der  schöne  Vogel  ist  die  Sonne;  die  Eähe  sind  die 
Wolken  oder  die  Strahlen;  sie  giessen  das  Wasser  aas  dem 
Kopfe,  d.  h.  von  oben.  Die  Hülle  des  Vogels  ist  das  Dunkel 
während  des  Regens.  Die  Strahlen  fallen  auf  die  Erde  nnd 
scheinen  gleichsam  mit  ihren  Füssen  das  Wasser  aufzasangen. 

8.  Die  Mutter  pflegte  des  Vaters  in  der  richtigen  "Weise; 
durch  den  Gedanken  begattete  sie  sich  im  Anfang  mit 
dem  Geiste;  widerwillig  wurde  sie  durchbohrt,  vom  Saamen 
befruchtet;  (worauf)  die  Ehrwürdigen  ein  Loblied  an" 
stimmten. 

Die  Matter  ist  die  Erde,  der  Vater  der  EUmmel;  die 
Begattung  geht  auf  mystische  Weise  vor  sich,  dhttt  (Instrnm.) 
wörtlich  Murch  Denken^  ist  Anspielung  auf  die  Recitationen 
beim  Opfer,  wodurch  das  Gedeihen  der  Früchte  u.  s.  w.  be- 
wirkt wird.  Das  Durchbohren  ist  entweder  das  Herabströmen 
des  Regens  oder  das  Pflügen,  wie  Säy.  erklärt.  Die  nanMS- 
vantah  d.  i.  die  Ehrwürdigen  sind  entweder  die  Priester 
oder  die  Götter,  die  dem  Acte  anwohnten.  Diess  ist  wirklich 
bei  manchen  Opfern  der  Fall,  wie  dem  Mahäyrata.  Obscöne 
Riten  bei  den  brahmauischen  Opfern  sind  zahlreich,  wie 
mir  ein  alter  Opferpriester  mittheilte  uud  wie  man  auch 
aus  den  Ritualen  sieht  (man  vgl.  das  Euntapa-S'astra  Atharya- 
Veda  20,  127—136.  Aitar.  Brähm.  6,  32—36). 

9.  Die  Mutter  war  an  die  Deichsel  der  Opferkuh  ge- 
spannt; in  den  Wolken  war  die  Frucht;  das  Kalb  blockte 
nach  der  Kuh;  sie  erbtickte  das  vielgestaltige  in  den  drei 

Entfernungen. 
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Der  Dichter  eniechnldigt  sich  far  seine  VermefiBenheit 
nach  den  Spuren  der  Götter  zu  fragen,  die  sowohl  Ton  ihm 
ala  seinen  Genossen  rerehrt  wwden,  mit  seiner  ünkenntniss 
and  Unwissenheit.     Die  Erkenntniss  sei  nm  so  schwieriger, 
als  die  Weisen  einen  nndnrohdringlichen  Schleier  über  das 
einjährige  Kalb ,   d.  i.  den  Jahreslanf  der  Sonne ,  geworfen 
hätten.     Das  Wort  hashkaya  wird  von  Säy.   doppelt  als 
'Bonne'  and  als  'einjähriges  Kalb'  gedeutet,  welch  letztere 
Bedeutung  als  die  ursprüngliche  anzusehen  ist.     Wenn  die 
Sonne  als, ein  Kalb  gefasst  wird,  so  bezieht  sich  diese  anf 
den  Umstand,  dass  die  Kuh  innerhalb  eines  Jahres  gewöhn- 
lich nur  einmal  Kälber  wirft.     Die  sieben  Fäden  bedeuten 
entweder  ein  dichtes  Qewebe  im  Allgemeinen  oder  die  sieben 
einzelnen  Abtheilungen  des  Jahresopfers  (Jyotishtoma) ;  otave 
(Inf.  von  ve)  ist  eigentlich  'zu  weben\     Doch  ist  der  Sinn 
hier    offenbar    prägnant    'weben    und    durch   das   Gewebe 
verhüllen*. 

6.  Als  ein  Unkundiger  frage  ich  darüber  die  Kundigen^ 
als  ein  Nichtwissender  die  Weisen  r  um  su  erfahren^  wer 
äU  das  was  eins  (war)  in  der  Farm  des  Ungebomen  in 
diese  sechs  Kreise  auseinander  stemmte? 

Diese  Frage  bezieht  sich  auf  den  Ursprung  der  ver- 
schiedenen Himmelsgegenden  aus  dem  einen  ewigen  unge- 
theilten  Baum,  und  somit  auf  den  Ursprung  der  Welt,  wie 
y.  4.  Die  6  rajäthsi  sind  hier  offenbar  dasselbe,  was  sonst 
die  6  urvtljit  'die  sechs  Himmelsgeg^iden'  sind.  Wenn  die 
Inder  statt  vier,  deren  sechs  zahlen,  so  erklärt  sich  das 
daraus,  dass  'oben'  und  'unten  ebenfalls  als  Gegend  gezählt 
werden;  vgl.  6,  47,  3.  10,  14,  6.  Säy.  bezieht  rajdmsi  auf 
die  lokdh  oder  Welten,  deren  es  indess  sieben  giebt;  er 
sucht  zur  Stützung  seiner  Erklärung  desswegen  aus  sieben 
nur  sechs  zu  machen.  Auch  die  Annahme  von  drei  Erden 
und  drei  Himmeln  befriedigt  nicht. 
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7.  Hier  soll  redefiy  wer  wohl  tennt  die  Spur  des  schonen 
Vogels  die  gebliehen,  aus  dessen  Haupt  die  Kühe  Milch 
träufelten,  (und)  in  (sein)  Gewand  sich  hüllend  das  Walser 
mit  den  Füssen  tranken. 

Der  schöne  Vogel  ist  die  Sonne;  die  Kühe  sind  die 
Wolken  oder  die  Strahlen;  sie  gieesen  das  Wasser  aas  dem 
Kopfe,  d.  h.  von  oben.  Die  Hülle  des  Vogels  ist  das  Dnnkel 
während  des  Regens.  Die  Strahlen  fallen  anf  die  Erde  und 
scheinen  gleichsam  mit  ihren  Füssen  das  Wasser  anfzasangen. 

8.  Die  Mutter  pflegte  des  Vaters  in  der  richtigen  Weise; 
durch  den  Gedanken  begattete  sie  sich  im  Anfang  mit 
dem  Geiste;  wideruriUig  wurde  sie  durchbohrt,  vom  Saamen 
befruchtet;  (worauf)  die  Ehrwürdigen  ein  Loblied  an^ 
stimmten. 

Die  Matter  ist  die  Erde,  der  Vater  der  EUmmel;  die 
Begattung  geht  auf  mystische  Weise  vor  sich,  dhtti  (Instrnm.) 
wortlich  Murch  Denken'  ist  Anspielung  auf  die  Recitationen 
beim  Opfer,  wodurch  das  Gedeihen  der  Fruchte  u.  s.  w.  be- 
wirkt wird.  Das  Durchbohren  ist  entweder  das  Herabströmen 
des  Regens  oder  das  Pflügen,  wie  Säy.  erklärt.  Die  namas- 
vantaJh  d.  i.  die  Ehrwürdigen  sind  entweder  die  Priester 
oder  die  Qötter,  die  dem  Acte  anwohnten.  Diess  ist  wirklich 
bei  manchen  Opfern  der  Fall,  wie  dem  Mahäyrata.  Obscöne 
Riten  bei  den  brahmauischen  Opfern  sind  zahlreich,  wie 
mir  ein  alter  Opferpriester  mittheilte  uud  wie  man  auch 
aus  den  Ritualen  sieht  (man  vgl.  das  Euntäpa-S'astra  Atharya- 
Veda  20,  127—136.  Aitar.  Brahm.  6,  32—36). 

9.  Die  Mutter  war  an  die  Deichsel  der  Opferkuh  ge- 
spannt; in  den  Wolken  war  die  Frucht;  das  Kalb  blockte 
nach  der  Kuh;  sie  erbtickte  das  vielgestaltige  in  den  drei 

m 
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Der  Dichter  «niechiildigt  sich  far  seine  Yermessenheit 
nach  den  Spuren  der  Glötter  zu  fragen,  die  sowohl  Ton  ihm 
als  seinen  Genossen  rerehrt  werden,  mit  seiner  ünkenntniss 
und  Unwissenheit.     Die  Erkenntniss  sei  nm  so  schwieriger, 
als  die  Weisen  einen  nndnrchdringlichen  Schleier  aber  das 
einjährige  Kalb ,   d.  i.  den  Jahreslanf  der  Sonne ,  geworfen 
hätten.     Das  Wort  J^ashkaya  wird  von  Säy.   doppelt  als 
'Sonne'  and  als  ^einjähriges  Kalb*  gedeutet,  welch  letztere 
Bedeutung  als  die  ursprungliche  anzusehen  ist.     Wenn  die 
Sonne  als, ein  Kalb  gefasst  wird,  so  bezieht  sich  diese  auf 
den  Umstand,  dass  die  Kuh  innerhalb  eines  Jahres  gewöhn- 
lich nur  einmal  Kälber  wirft.     Die  sieben  Fäden  bedeuten 
entweder  ein  dichtes  Gewebe  im  Allgemeinen  oder  die  sieben 
einzelnen  Abtheilungeu  des  Jahresopfers  (Jyotishfoma) ;  oiave 
(Inf.  von  ve)  ist  eigentlich  'zu  weben'.     Doch  ist  der  Sinn 
hier    offenbar    prägnant    Veben    und    durch   das   Gewebe 
▼erhttllen'. 

6.  AU  ein  Unkundiger  frage  ich  darüber  die  Kundigen^ 
als  ein  Nichtwissender  die  Weisen  r  um  su  erfahren^  tc^r 
aU  das  was  eins  (war)  in  der  Form  des  Ungebomen  in 
diese  sechs  Kreise  auseinander  stemmte? 

Diese  Frage  bezieht  sich  auf  den  Ursprung  der  ver- 
schiedenen Himmelsgegenden  aus  dem  einen  ewigen  unge- 
theilten  Raum,  und  somit  auf  den  Ursprung  der  Welt,  wie 
y.  4.  Die  6  rajdfhsi  sind  hier  offenbar  dasselbe,  was  sonst 
die  6  urvth,  'die  sechs  Himmelsgegenden'  sind.  Wenn  die 
Inder  statt  yier,  deren  sechs  zählen,  so  erklärt  sich  das 
daraus,  dass  'oben'  und  'unten  ebenfalls  als  Gegend  gezahlt 
werden;  ygl.  6,  47,  3.  10,  14,  6.  Säy.  bezieht  rajdmsi  auf 
die  lokdh  oder  Welten,  deren  es  indess  sieben  giebt;  er 
sucht  zur  Stützung  seiner  Erklärung  desswegen  aus  sieben 
nur  sechs  zu  machen.  Auch  die  Annahme  von  drei  Erden 
und  drei  Himmeln  befriedigt  nicht. 
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7.  Hier  soll  reden,  wer  wohl  Jcewnt  die  Spur  des  schonen 
Vogels  die  gebliehen,  aus  dessen  Haupt  die  Kühe  Milch 
träufelten,  (und)  in  (sein)  Gewand  sich  hüUend  das  Wasser 
mit  den  Füssen  tranken. 

Der  schöne  Vogel  ist  die  Sonne;  die  Eähe  sind  die 
Wolken  oder  die  Strahlen;  sie  giessen  das  Wasser  ans  dem 
Kopfe,  d.  h.  von  oben.  Die  Hülle  des  Vogels  ist  das  Dunkel 
während  des  Regens.  Die  Strahlen  fallen  auf  die  Erde  und 
scheinen  gleichsam  mit  ihren  Füssen  das  Wasser  anfzasangen. 

8.  Die  Mutter  pflegte  des  Vaters  in  der  richtigen  Weise; 
durch  den  Gedanken  begattete  sie  sich  im  Anfang  mit 
dem  Geiste;  wideruriüig  wurde  sie  durchbohrt,  vom  Saamen 
befruchtet  \  (worauf)  die  Ehrwürdigen  ein  Loblied  an^ 
stimmten. 

Die  Matter  ist  die  Erde,  der  Vater  der  EUmmel;  die 
Begattung  geht  auf  mystische  Weise  vor  sich,  dhtti  (Instrum.) 
wörtlich  'durch  Denken'  ist  Anspielung  auf  die  Recitationen 
beim  Opfer,  wodurch  das  Gedeihen  der  Früchte  u.  s.  w.  be- 
wirkt wird.  Das  Durchbohren  ist  entweder  das  Herabströmen 
des  Regens  oder  das  Pflogen,  wie  Säy.  erklärt.  Die  namas- 
vantah  d.  i.  die  Ehrwürdigen  sind  entweder  die  Priester 
oder  die  Götter,  die  dem  Acte  anwohnten.  Diess  ist  wirklich 
bei  manchen  Opfern  der  Fall,  wie  dem  Mahäyrata.  Obscöne 
Riten  bei  den  brahmaDischen  Opfern  sind  zahlreich,  wie 
mir  ein  alter  Opferpriester  mittheilte  und  wie  man  auch 
aus  den  Ritualen  sieht  (man  vgl.  das  Euntäpa-S'astra  Atharya- 
Veda  20,  127—136.  Aitar.  Brähm.  6,  32—36). 

9.  Die  Mutter  war  an  die  Deichsel  der  Opferkuh  ge- 

spannt;  in  den  Wolken  war  die  Frucht;  das  Kalb  blockte 

nach  der  Kuh;  sie  erbtickte  das  vielgestaltige  in  den  drei 

Entfernungen. 
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472     Süttmg  der  pküos-philol.  Chsu  vom  4.  Decmher  187 ö. 

Der  Dichter  enfachnldigt  sich  för  seine  YermesBenheit 
nach  den  Sparen  der  Götter  za  fragen,  die  sowohl  Ton  ihm 
als  seinen  Genossen  yerehrt  werden,  mit  seiner  ünkenniniss 
nnd  Unwissenheit.     Die  Erkenntniss  sei  nm  so  schwieriger, 
als  die  Weisen  einen  nndnrchdringlichen  Schleier  über  das 
einjährige  Kalb ,   d.  i.  den  Jahreslauf  der  Sonne ,  geworfen 
hatten.     Das  Wort  hfJishkaya  wird  Ton  Säy.   doppelt  als 
'Sonne^  and  als  'einjähriges  Kalb'  gedeutet,  welch  letztere 
Bedeutung  als  die  ursprangliche  anzusehen  ist.     Wenn  die 
Sonne  als ^ ein  Kalb  gefasst  wird,  so  bezieht  sich  diese  auf 
den  Umstand,  dass  die  Kuh  innerhalb  eines  Jahres  gewohn- 
lich nur  einmal  Kalber  wirft.     Die  sieben  Fäden  bedeuten 
entweder  ein  dichtes  Gewebe  im  Allgemeinen  oder  die  sieben 
einzelnen  Abtheilungen  des  Jahresopfers  (Jjotishtoma) ;  otave 
(Inf.  von  ve)  ist  eigentlich  *zu  weben'.     Doch  ist  der  Sinn 
hier    offenbar    prägnant    'weben    und    durch   das   Gewebe 
Terhällen'. 

6.  Als  ein  Unkundiger  frage  ich  darüber  die  Kundigen^ 
aU  ein  Nichtwissender  die  Weisen  r  um  eu  erfahren,  wer 
aJl  das  was  eins  (war)  in  der  Form  des  Ungehomen  in 
diese  sechs  Kreise  auseinander  stemmte? 

Diese  Frage  bezieht  sich  auf  den  Ursprung  der  ver- 
schiedenen Himmelsgegenden  aus  dem  einen  ewigen  unge- 
theilten  Raum,  und  somit  auf  den  Ursprung  der  Welt,  wie 
Y.  4.  Die  6  rajäthsi  sind  hier  offenbar  dasselbe,  was  sonst 
die  6  urviht  'die  sechs  Himmelsgegenden'  sind.  Wenn  die 
Inder  statt  vier,  deren  sechs  zahlen,  so  erklärt  sich  das 
daraus,  dass  'oben'  und  'unten  ebenfalls  als  Gegend  gezahlt 
werden;  vgl.  6,  47,  3.  10,  14,  6.  Säy.  bezieht  rajäthsi  auf 
die  lokdh  oder  Welten,  deren  es  indess  sieben  giebt;  er 
sucht  zur  Stützung  seiner  Erklärung  desswegen  aus  sieben 
nur  sechs  zu  machen.  Auch  die  Annahme  von  drei  Erden 
und  drei  Himmeln  befriedigt  nicht. 
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7.  Hier  soll  reden,  wer  wohl  kennt  die  Spur  des  schönen 
Vogels  die  geblieben,  aus  dessen  Haupt  die  Kühe  Milch 
träufelten,  (und)  in  (sein)  Qewand  sich  hüllend  das  Wasser 
mit  den  Füssen  tranken. 

Der  schöne  Vogel  ist  die  Sonne;  die  Kühe  sind  die 
Wolken  oder  die  Strahlen;  sie  giessen  das  Wasser  ans  dem 
Eopfe,  d.  h.  von  oben.  Die  Hülle  des  Vogels  ist  das  Dunkel 
während  des  R^ens.  Die  Strahlen  fallen  auf  die  Erde  und 
scheinen  gleichsam  mit  ihren  Füssen  das  Wasser  aufzusaugen. 

8.  Die  Mutter  pflegte  des  Vaters  in  der  richtigen  Weise  ;^ 
durch  den  Oedanhen  begattete  sie  sich  im  Anfang  mit 
dem  Geiste;  widerwillig  wurde  sie  durchbohrt,  vom  Saamen 
befruchtet;    (worauf)  die   Ehrwürdigen  ein  LobUed   an^ 
stimmten. 

Die  Mutter  ist  die  Erde,  der  Vater  der  Himmel;  die 
B^attung  geht  auf  mystische  Weise  vor  sich,  dhtti  (Instrum.) 
wörtlich  'durch  Denken'  ist  Anspielung  auf  die  Recitationen 
beim  Opfer,  wodurch  das  Gedeihen  der  Früchte  u.  s.  w.  be- 
wirkt wird.  Das  Durchbohren  ist  entweder  das  Herabströmen 
des  Regens  oder  das  Pflügen,  wie  Säy.  erklärt.  Die  namas- 
vantah  d.  i.  die  Ehrwürdigen  sind  entweder  die  Priester 
oder  die  Götter,  die  dem  Acte  anwohnten.  Diess  ist  wirklich 
bei  manchen  Opfern  der  Fall,  wie  dem  Mahäyrata.  Obscöne 
Rit^n  bei  den  brahmauischen  Opfern  sind  zahlreich,  wie 
mir  ein  alter  Opferpriester  mittheilte  und  wie  man  auch 
aus  den  Ritualen  sieht  (man  vgl.  das  Euntäpa-S'astra  Atharva- 
Veda  20,  127—136.  Aitar.  Brähm.  6,  32—36). 

9.  Die  Mutter  war  an  die  Deichsel  der  Opferkuh  ge^ 
spannt;  in  den  Wolken  %oar  die  Frucht;  das  Kalb  blockte 
nach  der  Kuh;  sie  erblickte  das  vielgestaltige  in  den  drei 

_  * 
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472     Süttmg  der  pküos.-philol.  Ctasu  vom  4.  Decmher  187 ö. 

Der  Dichter  enfachnldigt  sich  för  seine  YermesBenheit 
nach  den  Sparen  der  Götter  za  fragen,  die  sowohl  Ton  ihm 
als  seinen  Genossen  verehrt  werden,  mit  seiner  ünkenntniss 
und  Unwissenheit.     Die  Erkenntniss  sei  nm  so  schwieriger, 
als  die  Weisen  einen  undurchdringlichen  Schleier  über  das 
einjährige  Kalb ,   d.  L  den  Jahreslauf  der  Sonne ,  geworfen 
h&tten.     Das  Wort  hashkaya  wird  Ton  Säy.   doppelt  als 
'Sonne^  and  als  'einjähriges  Kalb'  gedeutet,  welch  letztere 
Bedeutung  als  die  ursprüngliche  anzusehen  ist.     Wenn  die 
Sonne  als # ein  Kalb  gefasst  wird,  so  bezieht  sich  diess  auf 
den  Umstand,  dass  die  Kuh  innerhalb  eines  Jahres  gewohn- 
lich nur  einmal  Kalber  wirft.     Die  sieben  Faden  bedeuten 
entweder  ein  dichtes  Gewebe  im  Allgemeinen  oder  die  sieben 
einzelnen  Abtheilungen  des  Jahresopfers  (Jjotishtoma) ;  ötave 
(Inf.  von  ve)  ist  eigentlich  'zu  weben'.     Doch  ist  der  Sinn 
hier    offenbar    prägnant    Veben    und    durch   das   Gewebe 
verhüllen. 

6.  Als  ein  Unkundiger  frage  ich  darOber  die  Kundigen^ 
äU  ein  Nichtwissender  die  Weisen  r  um  eu  erfahren,  wer 
aU  das  was  eins  (war)  in  der  Form  des  Ungehomen  in 
diese  sechs  Kreise  auseinander  stemmte? 

Diese  Frage  bezieht  sich  auf  den  Ursprung  der  ver- 
schiedenen Himmelsgegenden  aus  dem  einen  ewigen  unge- 
theilten  Raum,  und  somit  auf  den  Ursprung  der  Welt,  wie 
Y.  4.  Die  6  rajdthsi  sind  hier  offenbar  dasselbe,  was  sonst 
die  6  urvih,  'die  sechs  Himmelsgegenden'  sind.  Wenn  die 
Inder  statt  vier,  deren  sechs  zählen,  so  erklärt  sich  das 
daraus,  dass  'oben'  und  'unten  ebenfalls  als  Gegend  gezahlt 
werden;  vgl.  6,  47,  3.  10,  14,  6.  Säy.  bezieht  rajdmsi  auf 
die  lokäh  oder  Welten,  deren  es  indess  sieben  giebt;  er 
sucht  zur  Stützung  seiner  Erklärung  desswegen  aus  sieben 
nur  sechs  zu  machen.  Auch  die  Annahme  von  drei  Erden 
und  drei  Himmeln  befriedigt  nicht. 


Haug:  Vedüch$  Säthad fragen  und  Bäthaelsprüche.         473 

7.  Hier  soll  reden,  wer  woM  kennt  die  Spur  des  schonen 
Vogels  die  geblieben,  atAS  dessen  Haupt  die  Kühe  Milch 
träufelten,  (und)  in  (sein)  Qewand  sich  hiUlend  das  Wasser 
mit  den  Füssen  tranken. 

Der  schöne  Vogel  ist  die  Sonne;  die  Kühe  sind  die 
Wolken  oder  die  Strahlen;  sie  giessen  das  Wasser  ans  dem 
Eopfe,  d.  h.  Yon  oben.  Die  Hülle  des  Vogels  ist  das  Dunkel 
wahrend  des  R^ns.  Die  Strahlen  fallen  auf  die  Erde  und 
scheinen  gleichsam  mit  ihren  Füssen  das  Wasser  aufzusaugen. 

8.  Die  Mutter  pflegte  des  Vaters  in  der  richtigen  Weise ; 
durch  den  Gedanken  begattete  sie  sich  im  Anfang  mit 
dem  Geiste ;  widerwillig  wurde  sie  durchbohrt,  vom  Saamen 
befruchtet;  (worauf)  die  Ehrwürdigen  ein  Loblied  an^ 
stimmten. 

Die  Mutter  ist  die  Erde,  der  Vater  der  Himmel;  die 
Begattung  geht  auf  mystische  Weise  vor  sich,  dhtti  (Instrum.) 
wörtlich  'durch  Denken'  ist  Anspielung  auf  die  Recitationen 
beim  Opfer,  wodurch  das  Gedeihen  der  Früchte  u.  s.  w.  be« 
wirkt  wird.  Das  Durchbohren  ist  entweder  das  Herabstromen 
des  Regens  oder  das  Pflügen,  wie  Sky.  erklärt.  Die  namas- 
vantah  d.  i.  die  Ehrwürdigen  sind  entweder  die  Priester 
oder  die  Götter,  die  dem  Acte  anwohnten.  Diess  ist  wirklich 
bei  manchen  Opfern  der  Fall,  wie  dem  Mahavrata.  Obscöne 
Riten  bei  den  brahmauischen  Opfern  sind  zahlreich,  wie 
mir  ein  alter  Opferpriester  mittheilte  und  wie  man  auch 
aus  den  Ritualen  sieht  (man  vgl.  das  Euntäpa-S  astra  Atharva- 
Veda  20,  127—136.  Aitar.  Brahm.  6,  32—36). 

9.  Die  Mutter  ufar  an  die  Deichsel  der  Opferkuh  ge- 
spannt; in  den  Wolken  %oar  die  Frucht;  das  Kalb  blockte 
nach  der  Kuh;  sie  erbtickte  das  vielgestaltige  in  den  drei 

81» 


472     Sümng  der  pküos.-philol,  Chsu  vom  4.  Deeember  1875^ 

Der  Dichter  enfachnldigt  sich  tat  seine  YermesBenheit 
nach  den  Sparen  der  Götter  za  fragen,  die  sowohl  Ton  ihm 
als  seinen  Genossen  yerehrt  werden,  mit  seiner  ünkenniniss 
nnd  Unwissenheit.     Die  Erkenntniss  sei  nm  so  schwieriger, 
als  die  Weisen  einen  undurchdringlichen  Schleier  aber  das 
einjährige  Kalb ,   d.  i.  den  Jahreslauf  der  Sonne ,  geworfen 
h&tten.     Das  Wort  bashkaya  wird  von  Säy.   doppelt  als 
'Sonne'  and  als  'einjähriges  Kalb'  gedeutet,  welch  letztere 
Bedeutung  als  die  ursprüngliche  anzusehen  ist.     Wenn  die 
Sonne  als # ein  Kalb  gefasst  wird,  so  bezieht  sich  diese  auf 
den  Umstand,  dass  die  Kuh  innerhalb  eines  Jahres  gewohn- 
lich nur  einmal  Kälber  wirft.     Die  sieben  Fäden  bedeuten 
entweder  ein  dichtes  Gewebe  im  Allgemeinen  oder  die  sieben 
einzelnen  Abtheilungen  des  Jahresopfers  (Jyotishtoma) ;  ototv* 
(Inf.  von  ve)  ist  eigentlich  'zu  weben'.     Doch  ist  der  Sinn 
hier    offenbar    prägnant    'weben    und    durch   das   Gewebe 
Terhullen. 

6.  Ah  ein  Unkundiger  frage  ich  darüber  die  Kundigen^ 
aU  ein  Nichtwissender  die  Weisen,,  um  zu  erfahren,  wer 
all  das  was  eins  (war)  in  der  Form  des  Ungebomen  in 
diese  sechs  Kreise  auseinander  stemmte? 

Diese  Frage  bezieht  sich  auf  den  Ursprung  der  ver- 
schiedenen Himmelsgegenden  aus  dem  einen  ewigen  unge- 
theilten  Raum,  und  somit  auf  den  Ursprung  der  Welt,  wie 
Y.  4.  Die  6  rajdthsi  sind  hier  offenbar  dasselbe,  was  sonst 
die  6  urvth,  'die  sechs  Himmelsgegenden'  sind.  Wenn  die 
Inder  statt  vier,  deren  sechs  zählen,  so  erklärt  sich  das 
daraus,  dass  'oben'  und  'unten  ebenfalls  als  Gegend  gezahlt 
werden;  vgl.  6,  47,  3.  10,  14,  6.  Säy.  bezieht  rajäthsi  auf 
die  lokäh  oder  Welten,  deren  es  indees  sieben  giebt;  er 
sucht  zur  Stützung  seiner  Erklärung  desswegen  aus  sieben 
nur  sechs  zu  machen.  Auch  die  Aanahme  von  drei  Erden 
und  drei  Himmeln  befriedigt  nicht. 
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7.  Hier  soU  reden,  wer  tvoM  kennt  die  Spur  des  schönen 
Vogels  die  geblieben,  aiAS  dessen  Haupt  die  Kühe  Milch 
träufelten,  (und)  in  (sein)  Qewand  sich  hiUlend  das  Wasser 
mit  den  Füssen  tranken. 

Der  schöne  Vogel  ist  die  Sonne;  die  Kühe  sind  die 
Wolken  oder  die  Strahlen;  sie  giessen  das  Wasser  aas  dem 
Eopfe,  d.  h.  Yon  oben.  Die  Hülle  des  Vogels  ist  das  Dunkel 
während  des  B^ens.  Die  Strahlen  fallen  auf  die  Erde  und 
scheinen  gleichsam  mit  ihren  Füssen  das  Wasser  aufzusaugen. 

8.  Die  Mutter  pflegte  des  Vaters  in  der  richtigen  Weise ; 
durch  den  Gedanken  begattete  sie  sich  im  Anfang  mit 
dem  Geiste;  underwillig  wurde  sie  durchbohrt,  vom  Saamen 
befruchtet;  (worauf)  die  Ehrwürdigen  ein  Loblied  an^ 
stimmten. 

Die  Mutter  ist  die  Erde,  der  Vater  der  Himmel;  die 
Begattung  geht  auf  mystische  Weise  vor  sich,  dhttt  (Instrum.) 
wörtlich  Murch  Denken'  ist  Anspielung  auf  die  Recitationen 
beim  Opfer,  wodurch  das  Gedeihen  der  Früchte  u.  s.  w.  be« 
wirkt  wird.  Das  Durchbohren  ist  entweder  das  Herabstromen 
des  Regens  oder  das  Pflügen,  wie  Säj.  erklärt.  Die  namas- 
vantah  d.  i,  die  Ehrwürdigen  sind  entweder  die  Priester 
oder  die  Götter,  die  dem  Acte  anwohnten.  Diess  ist  wirklich 
bei  manchen  Opfern  der  Fall,  wie  dem  Mahävrata.  Obscöne 
Riten  bei  den  brahmauischen  Opfern  sind  zahlreich,  wie 
mir  ein  alter  Opferpriester  mittheilte  und  wie  man  auch 
aus  den  Ritualen  sieht  (man  vgl.  das  Euntäpa-S'astra  Atharva- 
Veda  20,  127—136.  Aitar.  Brähm.  6,  32—36). 

9.  Die  Mutter  war  an  die  Deichsel  der  Opferkuh  ge^ 

spannt;  in  den  Wolken  war  die  Frucht;  das  Kalb  blockte 

nach  der  Kuh;  sie  erblickte  das  vielgestaltige  in  den  drei 

Entfernungen. 
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472     Sütung  der  pküoa.-phUol.  Cku9e  vom  4.  Deeember  1875. 

Der  Dichter  enJschnldigt  sich  för  seine  Yermeflseiiheü 
nach  den  Sparen  der  Götter  za  fragen,  die  sowohl  Ton  ihm 
als  seinen  Genossen  yerehrt  werden,  mit  seiner  ünkenntniss 
und  Unwissenheit.  Die  Erkenntniss  sei  nm  so  schwieriger, 
als  die  Weisen  einen  nndnrchdringlichen  Schleier  über  das 
einjährige  Kalb ,  d.  i.  den  Jahreslanf  der  Sonne ,  geworfoi 
h&tten.  Das  Wort  hashkaya  wird  von  Säy.  doppelt  als 
'Sonne^  and  als  'einjähriges  Kalb'  gedeutet,  welch  letstere 
Bedeatang  als  die  arsprangliche  anzasehen  ist.  Wenn  die 
Sonne  als ^ ein  Kalb  gefasst  wird,  so  bezieht  sich  diess  auf 
den  Umstand,  dass  dieEnh  innerhalb  eines  Jahres  gewöhn- 
lich nar  einmal  Kälber  wirft.  Die  sieben  Faden  bedeaten 
entweder  ein  dichtes  Gewebe  im  Allgemeinen  oder  die  sieben 
einzelnen  Abtheilungen  des  Jahresopfers  (Jjotishtoma) ;  at(u^ 
(Inf.  von  ve)  ist  eigentlich  *za  weben\  Doch  ist  der  Sinn 
hier  offenbar  prägnant  'weben  and  durch  das  GewdM 
verhüllen*. 

6,  Als  ein  Unkundiger  frage  ich  daräber  die  Kundigen^ 
als  ein  Nichtwissender  die  Weisen,,  um  eu  erfahren^  wer 
aU  das  was  eins  (war)  in  der  Form  des  Ungebamen  in 
diese  sechs  Kreise  auseinander  stemmte? 

Diese  Frage  bezieht  sich  auf  den  Ursprung  der  ver- 
schiedenen Himmelsgegenden  aus  dem  einen  ewigen  unge- 
theilten  Raum,  und  somit  auf  den  Ursprung  der  Welt,  wie 
Y.  4.  Die  6  rajdfhsi  sind  hier  offenbar  dasselbe,  was  sonst 
die  6  urvth,  Mie  sechs  Himmelsgegenden'  sind.  Wenn  die 
Inder  statt  vier,  deren  sechs  zählen,  so  erklärt  sich  das 
daraus,  dass  ^oben'  und  ^unten  ebenfalls  als  Gegend  gezahlt 
werden;  vgl.  6,  47,  3.  10,  14,  6.  Säy.  bezieht  rajämsi  anf 
die  lokäh  oder  Welten,  deren  es  indess  sieben  giebt;  er 
sucht  zur  Stützung  seiner  Erklärung  desswegen  aus  sieben 
nur  sechs  zu  machen.  Auch  die  Annahme  von  drei  Erden 
und  drei  Himmeln  befriedigt  nicht. 
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7.  Hier  soll  reden,  wer  tooM  kennt  die  Spur  des  schönen 
Vogels  die  glichen,  aus  dessen  Haupt  die  Kühe  Milch 
träufelten,  (nnd)  in  (sein)  Qewand  sich  hüllend  das  Wasser 
mit  den  Füssen  tranken. 

Der  schöne  Vogel  ist  die  Sonne;  die  Kühe  sind  die 
Wolken  oder  die  Strahlen;  sie  giessen  das  Wasser  aas  dem 
Kopfe,  d.  fa.  von  oben.  Die  Hülle  des  Vogels  ist  das  Dunkel 
während  des  R^ens.  Die  Strahlen  fallen  auf  die  Erde  und 
scheinen  gleichsam  mit  ihren  Füssen  das  Wasser  aufzusaugen. 

8.  Die  Mutter  pflegte  des  Vaters  in  der  richtigen  Weise ; 
durch  den  Gedanken  begattete  sie  sich  im  Anfang  mit 
dem  Geiste;  widerunllig  wurde  sie  durchbohrt,  vom  Saamen 
befruchtet;  (worauf)  die  Ehrwürdigen  ein  Loblied  an^ 
stimmten. 

Die  Matter  ist  die  Erde,  der  Vater  der  Himmel;  die 
Begattung  geht  auf  mystische  Weise  vor  sich,  dhitt  (Instrum.) 
wörtlich  Murch  Denken'  ist  Anspielung  auf  die  Becitationen 
beim  Opfer,  wodurch  das  Gedeihen  der  Früchte  u.  s.  w.  be- 
wirkt wird.  Das  Durchbohren  ist  entweder  das  Herabstromen 
des  Regens  oder  das  Pfiagen,  wie  Säy.  erklärt.  Die  namas- 
vantah  d.  i.  die  Ehrwürdigen  sind  entweder  die  Priester 
oder  die  Gotter,  die  dem  Acte  anwohnten.  Diess  ist  wirklich 
bei  manchen  Opfern  der  Fall,  wie  dem  Mahävrata.  Obscöne 
Riten  bei  den  brahmauischen  Opfern  sind  zahlreich,  wie 
mir  ein  alter  Opferpriester  mittheilte  und  wie  man  auch 
aus  den  Ritualen  sieht  (man  vgl.  das  Euntäpa-S'astra  Atharva- 
Veda  20, 127—136.  Aitar.  Brähm.  6,  32—36). 

9.  Die  Mutter  war  an  die  Deichsel  der  Opferkuh  ge- 
spannt; in  den  Wolken  u>ar  die  Frucht;  das  Kalb  blockte 
nach  der  Kuh;  sie  erblickte  das  vielgestaltige  in  den  drei 

Entfernungen. 
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Dieser  Vers  bezieht  sich  auf  die  Wichtigkeit  des  Opfers 
far  die  Befrnchtang  der  Erde  und  wird  nar  dadurch  Ter- 
ständlicb.  Nach  einer  alten  indischen  Anschannng,  die  bis 
auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  ausgestorben  ist,  bewirkt 
nämlich  das  Opfer  den  Regen.  Die  Mutter  hier  ist  wieder 
die  Erde;  ddkshinä  ist  die  Opferkuh  oder  besser  die  Kuh, 
welche  als  Opferlohn  gegen  das  Ende  der  Ceremonien  den 
dienstthuenden  Priestern  von  dem  Veranstalter  des  Opfers, 
dem  Yajamana,  gegeben  wird.  Das  Anspannen  der  Erde  an 
die  Opferkuh  bedeutet  die  befruchtende  Wirkung  desselben. 
Das  Kalb  sind  die  Wolkenwasser,  deren  baldige  Entladung 
durch  den  Gewitterdonner  angekündigt  wird,  was  hier  sym- 
bolisch als  das  Blocken  des  Kalbes  gefasst  wird;  es  blockt 
nach  der  Erde,  weil  der  Regen  darauf  herabfallt.  Das  Kalb 
heisst  allgestaltig,  weil  die  Wolken  mannigfache  Formen 
haben.  Die  drei  Yojanäh  sind  entweder  die  drei  Punkte 
am  Himmel :  Aufgang,  Zenith  und  Niedergang,  oder  die  drei 
Reiche:  Himmel,  Luft  und  Erde,  die  letztere  nicht  ausge- 
schlossen, weil  die  Wolken  auf  die  Erde  herabzureichen 
scheinen.     Say.  hat  Wolke,  Lichtstrahl  und  Wind. 

10.  Einer  trägt  drei  Mütter  (und)  drei  Väter;  hoch 
oben  steht  er  ohne  dass  sie  ihn  ermüden.  Auf  dem  Rücken 
des  Himmels  dort  rathschiagen  sie  mit  der  Väch,  der  dB" 
wissendefi,  aber  nicht  alles  umfassenden. 

Die  Erklärung  ist  sehr  schwierig.  Say.  deutet  den 
einen,  der  die  andern  trägt,  als  Aditya,  die  Sonne,  als 
das  Jahr;  die  drei  Mütter  sind  ihm  die  drei  Welten,  näm- 
lich Erde,  Luft  und  Pimmel,  die  drei  Väter  Agni,  Yäyu 
und  Sürya.  Diese  Deutungen  halte  ich  in  der  Hauptsache 
für  richtig,  aber  im  Einzelnen  sind  sie  nicht  treffend  und 
bestimmt  genug.  Der  eine,  der  alle  andern  tragt,  ist  der 
Himmel,  dyäus,  der  Vater  und  Erzeuger  von  allem,  was 
da   ist;   die  drei  Mütter  müssen  drei  als  weiblich  gefSeisste 
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Wesen  sein,  wahrscheinlich  die  als  gdvaJ^  oder  Kühe  (Fem.) 
gefassten  Lichtstrahlen,  auch  die  der  Morgenrothe  mit  in- 
begriffen, die  Wasser  {äpah  Fem.)  in  der  Luft,  und  die 
Erde  (prithivt).  Die  drei  Väter  sind  dann  wirklich,  wie 
Säy.  angiebt,  Sürya,  Yäyu  und  Agni,  als  die  Herrscher  der 
betreffenden  Reiche.  Die  Uathgeberiu  nun  dieser  leitenden 
Mütter  und  Väter  ist  die  im  höchsten  Himmel  befindliche 
Väch,  oder  die  Weltstimme  und  der  Weltverstand,  dem  alle 
Elrkenntniss  zukommt.  Die  grosse  Rolle,  welche  die  Väch 
in  den  Vedas,  namentlich  in  den  Brähmanas  spielt,  ist  be- 
kannt. Das  Adject.  avisvaminvä  wird  von  dem  Padatext 
in  avisva-minvä  aufgelost,  was  fast  sicher  ein  Versehen 
ist,  da  es  sich  bei  dieser  Trennung  nicht  genügend  er- 
klären lässt,  während  avisvam-invä  einen  befriedigendsten 
Sinn  giebt.  Wenn  die  Stimme  'nicht  alles  umfassend'  durch- 
dringend' heisst,  so  bezieht  sich  diess  darauf,  dass  die  Gabe 
der  Stimme  nicht  allen  Geschöpfen  verliehen  ist.  üeber 
die  Väch  s.  mehr  V.  45. 

IL  Das  Rad  des  Naturlauf  es,  das  zwolfspaichige^  dreht 
sich  am  Himmel,  doch  ohne  je  zu  Grunde  zu  gehen;  darauf 
stehen^  o  Agni!  die  Kinder  in  Paaren ,  siebenhundert 
und  zwanzig. 

Das  Rad  ist  das  Jahr;  die  zwölf  Spaichen  sind  die 
zwölf  Monate;  die  720  Kinder  die  Tage  und  Nächte  des- 
selben, das  Jahr  zu  360  Tagen  gerechnet. 

12.  Man  sagt,  der  fünffüssige,  zw'olfgestaltige  Vater 
sei  nass  in  der  obem  Hälfte;  aber  andere  sagen,  dass 
der  alles  durchschauende  in  der  untern  in  einen  sieben- 
rädrigen  sechsspaichigen  Wagen  gesetzt  sei. 

Hier  sind  offenbar  die  obere  und  untere  Hälfte  des  Himmels 
einander  entgegengesetzt.  Der  Vater  in  der  obem  Hälfte  ist 
wohl  der  alles  umfassende  Himmel,    Varut^a,   der  Herr  des 
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Wassers.  Als  Herr  des  Natorla^fes  ist  er  mit  dem  Jahrealanfe 
identifizirt;  seine  zwölf  Gestalten  sind  die  zwölf  Monate,  die 
{tlnf  Fasse  die  fonf  Jahreszeiten;  denn  in  den  Brähmaiias 
werden  öfter  fünf  statt  sechs  gerechnet,  in  welchem  Falle 
hemanta  and  sisira  als  eins  genonmien  sind.  Der  aUes 
dorchschanende  in  der  untern  Hälfte  des  ffiminftlfl  iajt  die 
Sonne ;  die  sieben  Rader  sind  die  sieben  Strahlen,  die  sechs 
Spaichen  die  sechs  Weltg^enden,  nach  denen  sie  die  Strahlen 
entsendet.  Säj/s  Erklarang  ist  nicht  zutreffend;  die  sieben 
Bader  sollen  ayana,  rüu,  mäsa,  paksha^  ahorätra  und  mu- 
hürta  sein ;  die  sechs  Spaichen  die  sechs  Jahreszeiten.  Diess 
geht  aber  nicht  an,  weil  im  ersten  Halbyers  nar  fonf  an«* 
gedeatet  sind. 

13.  Auf  jenem  fUnfspaichigen  sich  drehenden  Bade  stehen 
äUe  Wesen ;  seine  schwer  belastete  Achse  urird  nicht  heiss 
noch  eerhricht  sie  je  in  ihrer  Nahe. 

Diess  ist  das  Zeitrad.  Ob  die  fünf  Spaichen  die  fonf 
Jahreszeiten  sind,  ist  fraglich;  wahrscheinlicher  hat  man 
darunter  die  fOnf  Hanpttheile  der  Zeit,  nämUch  dhorätra, 
pahsha  (Monatsbälfte),  mäsa,  fitu  und  ayana  (Jahreshaltte) 
zu  verstehen.  Doch  kann  damit  aoeh  der  fünfjährige  Cyklus, 
das  sogenannte  paSichasafhvatsa/ra  gemeint  sein;  ygl.  den 
Anfang  des  Jyotisha  -  vedanga :  panchasafhvdtsaramaya^ 
yugädhyakshaih  prajäpatifh  etc. 

14,  Ein  unvergängliches  Bad  mit  einer  Felge  drdU 
sich  beständig,  (das)  sfehn  Angespannte  auf  der  Ausge- 
streckten  irieJien;  der  Sonne  Auge  eiU  mit  Dunst  bededtt 
dahin;  darin  sind  aUe  Wesen  eingesetzt. 

Die  zehn  Angespannten  können  nur  die  sogenannten 
zehn  G^nden  sein ;  denn  die  Beziehung  auf  die  Erde,  die 
allein  anter  der  Ausgestreckten  verstanden  werden  kann,  ist 
deutlich  genug.  Sonst  sind  es  nur  sechs;  doch  sind  öfter 
zehn  erwähnt,  in  welchem  Falle  dann  noch  die  bekannten 
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▼ier  zwischen  Süd,  Ost,  Nord  and  West  gel^enen  Gegenden 
(Südwest  n.  s.  w.)  eingeschaltet  werden ;  Tgl.  die  acht  loka- 
päläs,  Säy.  bezieht  es  auf  fünf  lokapälds.  D&ss  das  Auge 
der  Sonne  mit  Dunst  gefüllt  ist,  geht  auf  das  Wasser,  das 
sie  Yon  der  Erde  aufsaugt.  Wenn  jener  Dunst  als  B^en 
niederfallt,  so  wird  alles  im  Qeleise  erhalten. 

15.  Man  sagt^  dasa  von  den  zugleich  Gebomen  der 
siehetite  allein  geboren,  die  sechs  ZwiUinge  (aber)  die  gott- 
gebomen  Bischis  (seien);  toas  sie  geopfert ^  ist  nach  den 
verschiedenen  Stellen  vertheilt;  vor  dem  Bleibenden  zittert 
es  (das  Geopferte)  nach  (seinen)  verschiedenen  Formen. 

Die  zugleich  Gebomen  sind  die  zwölf  Monate,  welche  sechs 
Zwillinge  heissen  nach  den  sechs  Ritus,  deren  jeder  zwölf 
Monate  umfusst.  Der  siebente  ist  der  dreizehnte  Monat,  oder 
adhikamäsa,  der  Schaltmonat.  Da  er  nur  nach  Yerfluss  einer 
bestimmten  Zeit  und  nicht  jedes  Jahr  wiederkehrt,  so  steht  er 
allein  für  sich.  Die  Monate  heissen  hier  Rischis;  der  Bleibende, 
der  Herrscher,  vor  dem  ihre  Opfer  sich  beugen,  und  in  Eile 
vorüberziehen,  ist  Prajäpati,  der  in  den  Brähmanas  häufig 
genug  als  das  Jahr  gefasst  wird.  Wenn  es  heisst,  dass  das 
Geopferte  nach  den  verschiedenen  Stellen  vertheilt  sei,  so  be- 
zieht sich  diess  darauf,  dass  jeder  Gott  das  ihm  Gebührende 
empfangen  habe,  somit  jeder  befriedigt  und  der  Erfolg  voll- 
kommen sei.  Der  Ausdruck  vikritäni  rupas^ah  bezeichnet  die 
mannigfiu^hen  Formen ,  welche  die  geopferten  Gegenstände 
oder  Ceremonien  annehmen,  dass  einzelne  ein  Schift,  eine 
Leiter,  oder  ein  Seil  u.  s.  w.  bilden,  die  zu  dem  Gewünschten 
hinfuhren,  oder  dass  sie  den  Schoss  oder  Rücken  oder  sonst 
etwas  darstellen.  Solche  Ideen  finden  sich  in  allen  Bräh- 
manas; s.  darüber  in  Kürze  die  Introdaction  zu  meiner 
Ausgabe  des  Aitaryea  Brähmana  (pi^.  75  ffg.).  Die  Monate 
sind   als  Persönlichkeiten,  nämlich   als  Opferpriester  hier 
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gefietöst^    and  sind   die  Rischis,  welche  das  weltschaffeada 
Opfer  brachten.     S.  darüber  Ait.  Brahm.  4,  25. 

16.  Man  nennt  mir  die^  aoelcJie  Weiber  sind,  Männer; 
der  Augenhahende  sah  (es);  der  Blinde  unterschied  (es) 
nicht.  Welcher  Sohn  ein  Weiser  ist^  mag  (es)  erkennen; 
wer  dieses  unterscheidet,  der  wird  des  Vaters  Vater  sein. 

Der  Sinn  dieses  Verses  ist  schwer  w  deuten.  Säy.  er- 
klärt ihn  doppelt,  physikalisch  nnd  metaphysisch.  Wir 
können  nns  nur  an  das  Physikalische  halten,  da  metaphy- 
sische Beziehungen  hier  viel  zu  gesucht  und  gekünstelt  sind. 
Die  für  Männer  gehaltenen  Weiber  scheinen  die  Sonnen- 
strahlen zu  sein,  ras'maya]^.  Sie  sind  männlichen  Geschlechts, 
weil  sie  die  Sammler  der  Wolken  Wasser  sind,  indem  sie 
die  Verdunstung  des  Wassers  bewirken;  für  weiblichen 
Geschlechts  aber  halt  sie  der  Ungebildete,  weil  er  glaubt, 
dass  die  Strahlen  mit  dem  Wasser  gleichsam  schwanger 
seien,  was  nicht  der  Fall  ist.  Diess  kann  eine  Anspielung 
auf  den  Ausdruck  gävah  (Fem.)  für  'Strahlen^,  eigentlich 
^Eühe'  sein.  Der  zweite  Halbyers  ist  leichter  verständlich. 
Des  *  Vaters  Vater^  bedeutet  einfach:  klüger,  er&hmer,  ver- 
ständiger  als  der  eigene  Vater,  sehr  weise;  vgl.  Atharra- 
Yeda  2,  1,2;  im  Ry.  6,  16,  35  heisst  Agni  so,  wozu  sein 
Name  tanünapät  'sein  eigener  Sohn'  gut  stimmt 

i7.  Die  Kuh  erhob  sich^  von  unten  mit  dem  obem^  von 
oben  mit  dem  untern  Fusse  das  Kalb  tragend.  Wakin 
sich  richtend^  nacJi  welcher  Seite  wohl  ist  sie  weggegangen? 
Wo  (ist  sie)  wohl  wenn  sie  geboren?  denn  nicht  mehr 
(ist  sie)  in  der  Heerde. 

Der  Sinn  ist  sehr  dunkeL  Säy.  versteht  unter  der 
Kuh,  die  in  das  Feuer  geworfene  Ahuti  und  unter  dem 
Ealb  das  Feuer.  Auch  deutet  er  die  Euh  weiter  auf  den 
Strahlenkranz  der  Sonne  und  das  Ealb  auf  den  Yajamana^ 
den  jene  trägt.     Diese  Deutungen  sind  mir  indess  zweifei- 
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haft.  Mir  scheint  der  Vers  auf  die  Erzeugung  Agni^s  ans 
zwei  Hölzern  zu  gehen.  Der  Ausdruck  Von  unten  mit  dem 
obern,  von  oben  mit  dem  untern'  bezieht  sich  auf  die  Ope- 
ration bei  der  Hervorlockung  des  Feuers  durch  die  Friction 
zweier  Hölzer,  der  sogenannten  Arant  um  das  verticale 
Holz,  welches  in  das  horizontal  liegende  eingelassen  ist, 
wird  ein  Strick  befestigt,  der  von  zwei  zu  den  beiden  Seiten 
des  letztern  sitzenden  Männern  von  rechts  nach  links,  und 
von  unten  nach  oben  und  umgekehrt  bewegt  wird.  Dabei 
wird  nicht  bloss  das  obere,  sondern  auch  das  untere  Holz 
in  Bewegung  gesetzt.  Agni,  wenn  er  in  die  Hölzer  ein- 
geht, ist  mit  einer  Euh  verglichen,  die  ihr  Ealb  zwischen 
den  Füssen  trägt.  Zu  diesem  Zwecke  entfernt  er  sich  von 
der  Heerde  (s.  5,  2,  4.  sumad  yüiham).  Wenn  der  junge 
Agni  geboren  ist,  so  ist  der  alte  verschwunden.  Nun  ist 
die  Frage ,  wo  ist  er  hingegangen ,  da  er  in  seiner  Heerde 
nicht  mehr  gefunden  wird?  süte  'im  Geboren  haben',  wenn 
er  geboren  hat,  d.  h.  den  jungen  Agni  hervorgebracht  hat, 
hat  activen  Sinn. 

18.  Wer  könnte  hier  als  Seher  verkünden^  woher  der 
göttliche  Geist  entsprang,  (auch)   wenn  er  von  unten  aus, 
durch  das  Obere  und  von  oben  aus  durch  das  Untere  den 
Vater  dieses  (Alls)  aus  Erfahrung  kennt? 
Der  Dichter   fragt  hier  nach  den  letzten  Gründen  des 
Seins,   nach   dem  Ursprung  der  göttlichen  Macht,  die  alles 
beherrscht,   und  ohne  die  nichts  leben  und  gedeihen  kann, 
da  er  mit  dem  was  er  täglich  sieht  und  erfahrt  sich  nicht 
begnügen  mag.     Der  Vater,  von  dem  er  spricht,  ist  offen- 
bar  der  Himmel.      Der  Ausdruck  Von  unten   durch  das 
obere'  scheint  hier   nicht  dieselbe  Bedeutung  wie  im  Vor- 
hergehenden  zu   haben.      Die  Beziehung  auf  das  Upfer  ist 
hier  unverkennbar.    *Von  unten'  d.  i.  aus  dem  Feuer  steigt 
das  Opfer  zum  Himmel  auf;  dort  wird  seine  Wirkung  durch 
Wolken-  und  Begenbildung   bekannt;   von   oben   fallt  der 
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Regen  herab  und  befrachtet  die  Erde;  das  Getreide  und 
die  übrigen  Nahrangsstoffe  sind  'das  untere',  woran  die 
Macht  des  himmlischen  Vaters  erkannt  wird«  Diese  An- 
schauung ist  acht  indisch  and  hat  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten. 

19.  Welche  herwärts  gehehrt  sind,  die  nennt  man  ab- 
gehehrt;  welche  ahgehehrt  sind,  nennt  man  herwärts  gekehrt. 
Das  was  «Ar,  Indra  und  Soma!  gemacht  habt,  ßiehen  die 
wie  an  eine  Deichsel  im  Luftkreis  Gespannten. 

8ay.  versteht  unter  den  herwärts  und  abwärts  Ge- 
wandten die  Strahlen  Ton  Sonne  und  Mond  und  die  Pia- 
neten  nebst  andern  Himmelskörpern.  Dass  hier  Ton  der 
Bewegung  der  Bimmelskorper  die  Rede  ist,  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen.  Wenn  sie  im  Untergehen  begrifien 
sind,  so  erscheinen  sie  hergewandt  oder  naher ;  aber  wenn  sie 
sich  dann  aus  unserem  Gesichtskreis  ganz  entfernen,  so  sind 
sie  uns  abgewandt.  Stehen  sie  im  Zenith,  so  scheinen  sie 
un6  am  fernsten;  da  sie  aber  unmittolbar  über  den  Köpfen 
sind,  so  gelten  sie  trotz  ihrer  Ferne  doch  für  uns  am 
nächsten  stehend»  'Die  wie  an  eine  Deichsel  Gespannten 
sind  wieder  die  Himmelskörper;  da  sie  immer  hin-  nnd 
herwandem  oder  hin  und  her  zu  wandern  scheinen,  so  ziehen 
sie  gleichsam  das  Weltall,  wie  Zugthiere  eiuen  Wagen 
ziehen.  Indra  und  Soma  sind  hier  als  Weltschöpfer  ge- 
fiEisst;  Tgl.  auch  6,  72,  1.  Der  Geniti?  rajasal^  wird  hier 
am  besten  im  Sinne  eines  Locatiy  gefasst. 

J20.  Zwei  Adler  umflattern  (als)  Kameraden  (und)  Freunde 
denselben  Baum;  einer  vtm  ihnen  verzehrt  die  süsse  P^ 
palafrucht,  der  andere  schaut  au  ohne  eu  essen. 

Die  Deutung  ist  schwierig.  S&y.  erklärt  die  beiden 
Vögel  im  Sinne  der  Vedäntaphilosophie.  Der  Vogel,  der 
die  Frucht  geniesst,   ist  nach  ihm  der  jtvätmä  d.  i.  die  in- 
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diyidaelle  Seele  im  Körper;  der  andere,  der  znschaut,  ist 
der  paramaimä  d.  i.  die  höchste  Seele,  der  Allgeist.  Eine 
ähnliche  Erklärung  giebt  schon  das  Nimkta  14,  30,  woraus 
deutlich  folgt,  dass  sie  keine  erst  von  Säy.  gemachte  ist. 
Die  Grandlage  dieser  Fassung  scheint  das  Vorkommen  des 
Yorstehenden  Verses  in  mehreren  üpanischad  zu  sein,  wie 
Mun^aka  3,  1,  1.  S.  3Ö5 — 7.  Calc.  Edit.  und  S'vetas'vatara 
4,  6.  Calc.  Edit.  S.  337  wo  durch  den  nachfolgenden  Vers 
samäne  vfikshe  purusho  nimägno  die  Beziehung  auf  die 
menschliche  Seele  und  auf  Gott  klar  angedeutet  ist.  Da 
nun  eine  derartige  Vorstellung  den  Liedern  des  Rigyeda 
sonst  fremd  ist ,  so  darf  man  kaum  wagen,  dieselben  aus 
diesem  Verse  heraus  zu  interpretiren,ob8chon  wir  auf  diese 
Weise  einen  sehr  guten,  Sinn  erhalten  würden.  Vergleicht 
man  die  zwei  folgenden  Verse  (21*.  22)  in  denen  ebenfalls 
Ton  Vögeln  die  Rede  ist,  so  lässt  sich  wenigstens  eine  Be- 
ziehung des  Irdischen  zum  üeberirdischen  nicht  yerkennen. 
Eine  sehr  passende  Parallele  bieten  drei  Verse  in  Ry.  10, 
114,  3—5.     Sie  lauten: 

^^^  5?^  ^r^  ^  *l<i^'H  t^  ^fv^ 
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3.  Die  viergelockte  schöngesclimackte  battergesichtige 
Jangfraa  kleidet  sich  ia  die  Opfergebränche ;  auf  ihr  liessen 
sich  nieder  zwei  starke  Adler  (da)  wo  die  Gotter  (ihren) 
Antheil  hingel^t. 

4.  Ein  Adler  gieng  in  das  Meer,  er  schaut  aber  das 
ganze  All  hin;  ihn  sah  ich  mit  eiDfalt^em  Geiste  in  der 
Nähe;  ihn  leckt  die  Mutter  und  er  sie. 

5.  Durch  die  Worte  theilen  vielfach  die  weisen  Dichter 
den  (andern)  Vogel  der  einer  ist,  und  indem  sie  bei  den 
Opfern  die  Yersmaasse  machen,  schaffen  sie  die  zwölf  Soma- 
gefösse. 

Diese  drei  Verse  sind,  wie  das  ganze  lied,  denen  sie 
entnommen  sind,  zwar  ebenso  mystisch,  wie  der  Vers,  zu 
dessen  Erläuterung  ich  sie  herbeiziehe,  aber  doch  sind  die 
Beziehungen  klarer  und  durchsichtiger.  Die  vierlockige  Jung- 
frau ist  die  üttaravedi^  der  viereckige  äussere  Altar,  in  dem 
allein  das  Fleisch  und  der  Borna  (ausser  andern  Opfei^aben) 
geopfert  werden  dürfen.  Unter  den  zwei  Vögeln,  die  sich 
darauf  niedergelassen,  ist  offenbar  die  Väch  als  einheitliches 
wie  als  getheiltes  Wesen  zu  verstehen,  wie  aus  den  zwei 
folgenden  Verseif  klar  hervorgeht;  die  Deutung  Säj.^s  auf 
den  Tajamäna  und  Brahmäpriester  ist  verkehrt.  Der  eine 
Vogel,  nämlich  die  allgemeine  einheitliche  Stimme,  geht  in 
das  Meer  d.  i.  die  Wolkenwasser  oder  das  Himmelsmeer  ein, 
und  überschaut  von  dort  aus  das  All;  er  leckt  die  Mutter, 
d.  L  die  .Erde,  indem  der  Regen  unter  Donnern  herabstürzt 
und  sie  befruchtet,  die  Mutter  leckt  ihn,  indem  die  Sonnen* 
strahlen  die  Wasser  aufsaugen  und  wieder  dem  Himmels- 
meer zuführen,  in  dem  die  allgemeine  Stimme  ist.  Den 
andern  Vogel,  d.  h.  die  Stimme  der  Priester  theilen  diese 
mannigfach  durch  Worte,  verarbeiten  sie  in  Metra  und 
schaffen  daraus  die  Litaneien,  welche  bei  der  Opferung  des 
Soma  aus  den  Grahas  (hölzerne  Gefasse  mit  geringer  Ver- 
tiefung) recitirt  werden.     Wenn  es  heisst,  dass  diese  beiden 
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Vögel,  d.  h.  die  beiden  Arten  von  Stimmen  sich  auf  die  Vedi 
oder  den  Opferaltar  niedergelassen  haben,  so  bezieht  sich 
diess  darauf,  dass  d&s  Opfer,  wenn  es  aufsteigt,  den  Regen 
und  die  Fruchtbarkeit  bewirkt. 

Wenden  wir  nun  die  durch  die  angeführte  Stelle  klar 
gewordene  Bedeutung  der  zwei  Vögel  auf  den  vorliegenden 
Vers  unsers  Liedes  an.  Die  Vögel  sitzen  hier  statt  auf  der 
▼on  Erde  gemachten  üttaravedi  auf  einem  Baum;  dieser 
kann,  wenn  sie  auf  die  beiden  Arten  der  Stimme  gedeutet 
werden,  nur  der  unmittelbar  vor  diesem  äussern  Altar  be- 
findliche Yüpa  sein,  der  ein  abgehauener  Baumstamm  ist, 
an  den  das  Opferthier  oder  die  Opferthiere  gebunden  werden. 
Wenn  es  heisst,  dass  der  eine  die  Pippala-Frucht  esse,  der 
andere  zuschaue,  so  geht  diess  darauf,  dass  die  Priester,  die 
ihre  Stimmen  anstrengen,  von  dem  Fleische  des  Opferthieres 
essen  und  den  Soma  gemessen,  während  die  allgemeine 
Stimme  in  dem  Wolken-  und  Himmelsraum  zuschaut  ohne 
zu  geniessen ;  denn  die  Väch  für  sich  erhält  keinen  Antheil 
am  Opfer,  sondern  nur  wenn  sie  im  Munde  der  dienstthuen- 
den  Priester  ist.  Dass  die  zwei  die  Väch  repräsentirenden 
Vögel  gerade  auf  einem  Baume,  nämlich  dem  Yüpa,  sitzen, 
hat  seine  besondere  Bedeutung,  denn  der  Yüpa  gilt  für 
eine  furchtbare  Waffe  (er  stellt  wahrscheinlich  den  Blitz 
dar),  der  jeden  Feind,  der  sich  dem  Opferer  auf  seinem 
Wege  zum  Himmel  entgegenstellt,  niederschmettert  (Ait. 
Br.  2,  1),  ebenso  die  Väch  (ibid.  2,  21),  die  alles,  was  sie 
in  feindlicher  Absicht  trifft,  vernichtet.  Man  könnte  indess 
die  beiden  Vögel  auch  auf  Sonne  und  Mond  deuten;  der 
Baum  wäre  dann  das  Himmelsgewölbe;  aber  diese  Deutung 
hätte  eine  Schwierigkeit;  welcher  von  ihnen  wäre  der  essende, 
und  welcher  der  nichtessende  ?  Der  essende  könnte  allen- 
falls der  Mond  sein ;  in  ihm  sind  die  Pitaras ,  dorthin 
strömen  die  Todtenspenden.  Aber  die  Sonne  kann  nach  den 
Anschauungen  unseres  Liedes   nicht  als  bloss  zuschauender 
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gefasst  werden,  da  de  dort  das  Wasser  aufziebi.  Ueber  die 
Vftch  Tgl.  noch  die  Y.  41.  42.  45  nnsers  Liedes.  Der  Banm 
der  hier  znr  Vergleichnng  herangezogen  wird,  ist  die  Fiem 
religiosa.  Er  wird  jetzt  noch  im  Märafhalande  Pimpel- 
baam  =  pippala  genannt.  Hier  wird  seine  Fracht  darunter 
yerstanden. 

21.  Wo  die  Adler  nach  einem  Anlheil  an  dem  Un- 
sterblichkeitstrank  unablässig  (und)  absichtlich  herum^ 
schwämhen^  dort  gieng  in  mich  den  Unmündigen  der  mäeh- 
tige  Herr  der  ganzen  Welt^  der  Weise^  ein, 

8äy.  erklärt  diesen  Vers  auf  mehrfEU^he  Weise,  indem 
er  die  Vögel  bald  als  Strahlen,  bald  als  die  Sinne,  and  den 
Herrn  der  Welt  bald  als  die  Sonne,  bald  als  den  höchsten 
Gott,  der  mit.  dem  Herrn  des  Körpers,  d.  i.  der  Seele,  iden- 
tisch sei,  and  das  amfitam  bald  als  Wasser,  bald  als 
das  übersinnliche  chaitanyam  fasst.  Weder  die  physika- 
lische, noch  die  metaphysische  Erklärung,  die  er  demnach 
gibt,  trifft  das  richtige.  Die  Sonne  kann  man  hier  nicht 
ab  Herrn  der  Welt  deuten,  der  in  den  Verehrer  eingegangen 
ist  (ävivesa)y  aus  welcher  Schwierigkeit  sich  Säy.  dadurch 
heraushilft,  dass  er  dieses  Verbum  im  Sinne  von  praves'ayati 
%rtgehen  lassen  nimmt,  was  unmöglich  ist.  Die  meta- 
physische Deutung  ist  zu  stark  vedäntisch  ge&rbt,  als  dass 
sie  fa'r  die  Zeit,  der  unsere  Hymne  angehört,  zugelassen 
werden  könnte.  Versuchen  wir  eine  neue.  Die  Vögel, 
welche  nach  dem  am^ita  schwärmen,  sind  wohl  die  in  diese 
▼erwandelten  Metra  Jagati,  Trishtup  und  Gäyatrt,  welche 
die  Götter  und  die  Rischis  absendeten  um  den  entflohenen 
König  Soma  wieder  vom  Himmel  herabzuholen  (Ait.  Brahm. 
3,  25.  26);  der  Herr  der  Welt,  der  in  den  Dichter,  der  sieh 
einen  unmündigen  nennt,  eingieng,  ist  der  Soma  selbst, 
den  er  als  ausgepressten  Saft  trank.  Der  Soma  ist  der 
ünsterblichkeitstrank,  darüber  s.  namentl.  Rv.  9, 113,7—11. 
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vidcUhä  ist  alter  Instrumental  für  vidathena'')  wissentlich, 
d.  i.  wissend^  dass  dort  die  Unsterblichkeit  gebende  Fmcht 
oder  Essenz  ist. 

äJ2.  Auf  der  Spitee  des  Baumes ,  auf  dem  die  Honig 
essenden  Adler  alle  nisten  und  alle  Junge  hegen,  sagt 
man,  ist  die  süsse  Pippalafrucht;  die  erlangt  der  nicht 
wer  den  Vater  nicht  kennt. 

Die  Deutung  dieses  Verses  kann,  da  die  Bilder  fast  die- 
selben, wie  im  vorigen  Verse  sind,  von  der  des  letztem 
nicht  sehr  verschieden  sein.  Die  Vögel  können  auch  hier 
nur  die  Metra  bedeuten.  Der  Baum  auf  dem  sie  sich  nieder- 
gelassen, um  den  Honig  d.  i.  Soma  zu  essen ,  und  worauf 
sie  Junge  hegen,  ist  der  Yüpa  nebst  dem  äussern  Opfer- 
altar, in  dem  der  Soma  geopfert  wird.  Die  Metra  sitzen 
wie  Vögel  auf  dem  Yüpa  und  fliegen  von  da  im  Nu  auf 
den  unmittelbar  dahinter  stehenden  Opferaltar,  in  den  eine 
Schale  Soma  um  die  andere  gegossen  wird,  uni  denselben 
zu  schlürfen.  Was  das  Hegen  von  Jungen  betrifft,  so  kann 
diess  eine  müssige  Zugabe  sein,  aber  sich  auch  darauf  be- 
ziehen, dass  aus  den  einzelnen  Orundmetra  durch  Zusatz 
von  Sylben  neue  erzeugt  werden.  Diess  ist  eine  alte  in- 
dische Anschauung  wie  deutlich  aus  dem  folgenden  Verse 
(23)  erhellt.  Dass  der  Soma  auf  den  Gipfel  des  Baumes 
verlegt  wird,  kommt  wohl  daher,  dass  diese  Pflanze,  die  auf 
Hügeln  und  Bergen  wächst,  auf  die  EUnmielshöhen  über- 
tragen wird.  Einige  Schwierigkeit  bietet  der  Schluss,  dass 
diese  Frucht  keiner  erlange,  der  den  Vater  nicht  kenne. 
Der  *Vater  ist  hier  wohl  dyäus  der  Himmel,  wie  diess  aus- 
drücklich in  V.  33  angegeben  ist.     Der  Sinn  kann  demnach 


7)  Dass  die  Bedeutnng  des  Wortes  vidatha  nicht  die  in  P.  S.  W. 
gegebene  ist,  und  die  dort  angegebenen  Modificationen  derselben  fast 
dorchweg  irrig  sind,  werde  ich  anderswo  eingehend  zeigen. 
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nar  sein,  dass  bloss  derjenige  diircli  den  Gennss  des  Soma 
die  Unsterblichkeit  erlange,  der  wisse,  dass  er  Tom  Himmel 
stamme  und  diesen  auch  als  seinen  Wohlthater  und  Ernährer 
anerkenne.  Für  den  Gottlosen  giebt  es  im  Yeda  keinen 
Himmel,  sondern  nur  für  den  frommen  Götterrerehrer. 

33.  Die  toelche  totssen^  das3  eu  einem  Gäyatri-Vers 
ein  (anderer)  Gäyatri-Vers  gesetst  ward^  oder  dass 
man  atis  einem  Trish^ubh-Vers  einen  (andern)  TridiUäbh- 
Vers  herausbildete^  oder  dass  ein  Jagat-Vers  auf  ein 
Jagat  gesetzt  wird,  haben  die  Unsterblichkeit  erlangt. 

Dieser  und  die  zwei  folgenden  Verse  beziehen  sich  auf 
die  Formen  der  Dichtkunst,  speziell  auf  die  drei  Haupt- 
metra  (s.  Ait.  Br.  1,  9),  die  beim  Opfer  eine  grosse  Rolle 
spielen,  Gäyatri,  Trishtubh  und  Jagati.  Wer  sie  zu  bilden 
versteht,  der  wird  unsterblich,  eine  wohl  unbewusste  An- 
spielung auf  dichterische  Unsterblichkeit.  Die  Kunst  des 
Dichtens  wird  hier  nicht  nach  dem  Inhalt,  sondern  nach  der 
Form  bemessen,  so  dass  man  zu  einem  Metrum  wieder  ein 
gleiches  füge,  oder  aus  demselben  ein  gleiches  herausarbdte. 
Diess  kann  sich  nur  auf  die  Bildung  von  ganzen  Versen 
fichas^  beziehen ;  denn  ein  solcher  besteht  z.  B.  im  Gäyatri- 
metrum  aus  3  mal  8  Sylben,  jedesmal  acht  für  eine  Gäjaiii 
gerechnet,  bei  der  Trishtubh  aus  4  mal  11,  und  bei  der 
Jagaü  aus  4  mal  12.  —  Pada^  wozu  gäyatram,  traishtuhham 
und  jagat  die  Adjectiva  sind,  ist  nämlich  hier  dasselbe,  was 
später  pada^  nämlich  ein  Verstheil,  wovon  bei  den  Haupt- 
metra jeder  eine  gleiche  Anzahl  von  Sjlben  hat.  So  ein- 
fach und  UDgezwungen  diese  Auflassung  auch  ist,  so  ergeht 
sich  Säy.  (oder  seine  Gewährsmänner)  in  verschiedenen 
Speculationen  darüber.  Zuerst  deutet  er  das  erste  gäyatram 
auf  die  Erde,  das  zweite  auf  das  Feuer,  das  darauf  gesetzt 
ist;  das  erste  traishttibfiam  soll  die  Lufb  mit  R^en  und 
Blitz,  das  zweite  aus  der  erstem  gebildete  dagegen  Väyu 
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sein.  Das  jagaf  ist  ihm  die  HimmelKwelt ,  und  das  darein 
Gesetzte  die  Sonne.  Aber  diese  mystische  Deutung,  die  in- 
dess  einen  Anhaltspunkt  in  Vers  25  des  Liedes  hat,  genügt 
Säy.  doch  nicht  ganz  und  er  schlägt  eine  auf  das  Opfer 
bezügliche  Auffassung  der  drei  Hauptmetra  vor,  die  schon 
im  Ait.  Brah.  (3,  12)  vorkommt,  das  gäyatram  sei  prätäh' 
savanam,  traishtubham  =  mädhyandinasavauam  und  jagat  = 
triUyasavanam  ^  in  die  jedesmal  die  bezüglichen  Metra, 
Gäyatri  u.  s.  w.  gelegt  würden.  Auch  in  dieser  Deutung 
ist  ein  Körnchen  Wahrheit,  aber  die  Behauptung,  dass 
gäyatram  gerade  das  prätahsavanam  u.  s.  w.  sei,  nicht  stich- 
haltig, wenn  auch  die  genannten  Metra  vorzugsweise  in 
der  genannten  Reihenfolge  bei  den  betreffenden  Morgen-, 
Mittags-  und  Abendspenden  angewendet  werden.  Die  weitere 
Erklärung  des  Verses,  die  Säy.  in  dieser  Richtung  giebt, 
ist  zu  kunstlich,  als  dass  sie  überhaupt  irgend  eine  Berück- 
sichtigung finden  könnte. 

J24   Mit  deni  Gäyatri-Metrum  schafft  er  die  Liedstrophe 

(arkajy'init  der  Liedstrophe  de^i  Gesang,  mt  dem  Trish- 

tubhmetrum   das  Lied,   mit  dem  zweifüssigen  (und)  vier* 

füssigen  Lied   ein   anderes  Lied;   mit    der  Sylbe   schafft 

•  man  die  sieben  Töne. 

Dieser  Vers,   dessen  Einzelnheiten  indess  schwierig  zu 

deuten  sind,   enthält   eine  merkwürdige  Notiz  rücksichtlich 

der  Geschichte  der  vedischen  Dichtkunst.     Während  in  dem 

vorigen   Verse  die    drei  Hauptmetra   genannt  sind,  werden 

hier   deren  nur  zwei,  Gäyatri  und  Trishtubh,  erwähnt  und 

alle  andern  von  ihnen  abgeleitet.     Die  Gäyatri  wird  als  die 

Grundlage  des  arha,  und  dieser  als  die  des  säman  betrachtet. 

Der  letztere  Begriff  ist  vollkommen  klar,    aber  der  erstere 

in   seiner  speziellen   Beziehung   etwas   schwer  verständlich. 

Da  indess   die  Zusammenstellung  von   gäyatra,   arka   und 

säman  auch  sonst  vorkommt  (vgl.  Rv.  8, 16,  9),  gayatrinäh 
[1875.  n.  Phil.  bist.  Cl.  4  ]  32  ' 
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and  afkii^y  sowie  gcUhinäh  tiiid  arkiffdh  parallel  stehen 
(1, 10,  1),  arka  auch  mit  Stoma  vorkommt  (8,  12,  23),  so  ist  es 
klar,  dass  arka  eng  mit  dem  Gesang  beim  Opfer 'zusammen 
hängen  mnss,  wenn  es  nicht  denselben  bezeichnet.  Zum 
GlQck  giebt  nns  das  Ritual  erwünschten  Anfechluss.  Alle 
Sämans  sind,  wie  bekannt,  aus  Rikversen  gebildet.  Nnn 
genügt  aber  ein  einziger  Rikvers  diesem  Zweck  nicht,  da 
der  Saman  eigentlich  drei  erfordert  (s.  Ait  Brah.  3,  28). 
Dieses  Erforderniss  ist  so  constant,  dass  wenn  die  betreffende 
Rikstrophe  nur  aus  zwei  Versen  besteht,  wie  es  häufig  genug 
ist,  durch  Wiederholung  und  Verschlingung  der  einzelnen 
Theile  derselben  drei  wirklich  hergestellt  werden  müssen, 
ehe  sie  als  Sämau  gebraucht  werden  können.  Dem  Singen 
des  Säman  mnss  indess  die  Recitation  der  dazu  yerwendeten 
Verse  (des  arka)  stets  vorhergehen ,  so  dass  also  arka  und 
säman  in  enge  Berührung  gebracht  werden.  Nun  bleibt  die 
Frage  noch  übrig,  warum  der  arka  mit  dem  gäyaira 
verbunden  ist.  Die  Lösung  ist  einfach;  das  Gäyatri- 
Metrum  besteht  aus  3  mal  8  Sylben,  und  der  arka  aus 
drei  Versen. 

Schwieriger  ist  das  Verhältniss  des  Trish^ubh-Metrum 
zu  dem  väka  zu  erklären,  wie  man  auch  aus  den  verschie- 
denen Deutungen  desselben  von  Säy.  sehen  kann.  Da  dieses 
Metrum  aus  4  mal  11  Sylben  besteht,  so  scheint  es  dass 
man  in  dem  vdka  ein  grosseres  Ganze  suchen  muss,  das  die 
Zahl  4  oder  1 1  enthält,  was  aber  kaum  aufgefunden  werden 
konnte:  Väka  konnte  identisch  sein  mit  uktha,  worunter 
das  s'astra  oder  die  Recitationen  bei  den  Somaspenden  sn 
verstehen  sind,  nach  deren  Beendigung  gewöhnlich  die  Worte 
ukiham  (der  Name  der  Gottheit)  väehi  ^die  Recitation  wurde 
gesprochen'  stehen  (Ait.  3,  12  nebst  Note  S.  177 — 178  der 
Uebersetzung).  Die  einzelnen  Theile  des  einfachen  s'astra 
werden  aber  nicht  in  vier,  sondern  in  fünf  Theile  zerl^^ 
nämlich  in   stoirija,  anurüpa,  dhdi/yä^  pragätha  und  suita 


^ 
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(Ait.  Bräh.  3,  23).  In  einer  frähem  Zeit  mag  das  s'astra 
aus  weniger  Theflen  bestanden  haben;  die  dhiyyä  z.  B. 
scheint  offenbar  ein  späterer  Zasatz  zu  sein.  Indess  dürfte 
man  vdka  besser  auch  als  sukta  fassen,  wie  unter  anderem 
Säy.  thut,  worunter  nur  die  ganze  Hymne  verstanden  wer- 
den kann.  Ist  diese  Deutung  fichtig,  so  würde  sich  daraus 
eine  wichtige  Folgerung  ergeben,  nämlich  die,  dass  die 
ersten  grössern  3  Verse  überschreitenden  Hymnen  im  Trish- 
tabh-Metrum  yerfasst  waren.  Dass  gerade  die  Strophe  von 
3  Versen,  iricha^  auch  in  den  Ritualbüchern  des  Rigveda 
(nicht  bloss  im  Sämaveda),  wie  Ait.  Br.,  As^val.  S'r.  Süt. 
eine  ziemlich  bedeutende  Rolle  spielt,  während  das  sühta 
darin  inmier  als  etwas  davon  Verschiedenes  behandelt  wird, 
kann  sich  jeder  leicht  überzeugen,  der  dieselben  näher  an- 
sehen will. 

Wenn  es  in  unserem  Verse  weiter  heisst,  dass  durch 
einen  zweifussigen  und  vierfdssigen  väka  wieder  ein  vdka 
geschaffen  werde,  so  bezieht  sich  diess  (die  Richtigkeit  der 
Erklärung  des  väka  durch  Hymne  zugegeben)  darauf,  dass 
zu  einer, Hymne,  deren  Verse  aus  zwei  Stollen  bestehen, 
eine  andere  von  vier  Stollen,  oder  umgekehrt,  gesetzt  und 
daraas  eine  grössere  Hymne  gebildet  werden  könne.  Nun 
giebt  es  ja  wirklich  genug  Hymnen,  die  aus  Versen  ver- 
schiedener Metra  zusammengesetzt  sind,  ja  sogar  solche,  die 
den  angegebenen  Kennzeichen  eines  aus  zwei-  und  vier- 
fussigen  Metra  bestehenden  väka  genau  entsprechen,  z.  B. 
Rv.  7,  34,  56 ;  auch  Hymnen,  die  aus  trishtubh-dvipadas  be- 
stehen, d.  h.  wo  jeder  Vers  nur  2  mal  11  Sylben  hat, 
kommen  vor,  so  z.  B.  7,  17.  üeber  die  Mischung  der  vier- 
fassigen  Metra  mit  dvipadas  siehe  auch  Ait.  Br.  4,  3. 
Hiebei  will  ich  noch  bemerken ,  dass  in  den  Liedern  des 
Vasishtha  und  des  VisVämitra,  diesen  beiden  Hauptgründern 
des  Brahmanenthums ,   sowie  in  denen  des  Bharadväja  das 

Trishtubh-Metrum    bei  weitem    vorherrscht,     und   auch  in 

32* 
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den  Liedern  der  andern  Kischi^s  ziemlich  stark  yertreten 
ist.  Die  Annahme,  dass  die  ersten  grossem  Hymnen  im 
Trischfubh-Metram  ver&sst  waren,  ist  daher  nicht  grondlos. 
Was  das  Schaffen  der  sieben  Tone  darch  die  Sylbe  an- 
betrifft, das  zu  Ende  des  Verses  erwähnt  ist,  so  steht  diese 
Angabe  offenbar  in  Verbindung  mit  der  Erwähnung  des 
Saman.  Wie  diese  aas  einem  arka^  d.  h.  drei  Rikveraen,  her- 
vorgeht, so  gehen  aus  jeder  einzelnen  Sylbe,  aus  denen  sie  zu- 
sammengesetzt sind,  die  sieben  Töne  hervor,  d.  h.  jede 
Sylbe  kann  je  nach  Erforderniss  mit  jedem  der  sieben  Töne 
gesungen  werden.  Dass  unter  denselben  die  bekannten 
sieben  musikalischen  Töne  zu  verstehen  sind  (vgl.  Ait. 
Bräh.  2, 17),  geht  aus  dem  hohen  Alter  des  Samagesanges,  sowie 
ans  der  öftem  ausdrucklichen  Erwähnung  derselben  im  Bik 
hervor;  sie  werden,  wie  noch  später,  schon  als  Jungfrauen 
gefasst  (3,  1,  6.  7,  1),  die  gemeinsam  den  Agni  gel^ren,  als 
künftigen  Herrn  und  Meister  der  Stimme,  um  seine  p'riester- 
liehen  Functionen  verrichten  zu  können ;  sie  erschallen  dem 
Soma  zu  Ehren  (9,  103,  3.  Välakh.  11,  sy,  was  ganz  za  dem 
schon  sehr  alten  Gebrauch  stimmt,  dass  der  Samagesang 
nur  bei  dem  Somaopfer  seine  Anwendung  findet.  Die  Deut- 
ung im  Petersburger  Sanskrit- Wörterbuch  von  väni  durch 
'ein  Chor  Spielender'  (oder  Singender)  und  der  sapta  vani^ 
durch  'sieben  musikalische  Stimmen,  Instrumente  n.  s.  w» 
(Bd.  VI.  S.  905)  geht  von  falschen  Anschauungen  aus.  Das 
brahmänische  Ritual  kennt  keinen  Chorgesang,  noch  bei 
den  einfachen  Somaopfern  Instrumentalbegleitung,  noch  be- 
trägt die  Zahl  der  Sänger  je  sieben,  sondern  nur  vier. 

35.  Durch  das  Jagat  schttf  er  (der  Schöpfer)  am  Himmel 
den  Fliiss;  im  Eathaniara  erblickte  er  die  Sonne.  Sie 
(die  Weisen)  sagen,  das  Gäyatri^Meirum  rage  desswegen 
an  Grösse  (über  alle  Metra)  hervor^  (weil)  es  aus  drei 
Hohsiiich'hen  (bestehe). 
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Bathantara  ist  der  Name  eines  der  berühmtesten  und 
wichtigsten  Sämans,  der  in  den  Brähmanas  t)ft  ein  Gegen- 
stand der  Speculation  ist.  Daza  verwandt  werden  die  Verse 
ahhi  tvä  s'üro  nonumo  und  na  tvävän  anyo  (Rv.  7, 32,  22. 23) ; 
ab  Verfasser  wird  schon  in  Rv.  10,  181,  1  Vasishtha  ge- 
nannt, der  sie  von  Savitar  und  Vishnu,  also  von  Sonnen- 
gottern,  empfangen  habe.  Wenn  es  nun  hier  in  dem  Verse 
heisst,  dass  in  dem  Rathantai*a  die  Sonne  erblickt  werde, 
so  bezieht  sich  diess  auf  die  Worte  im  ersten  Verse  des- 
selben: isänam  asya  jagafah  svardris'am;  svardris'  *die 
Sonne  schauend'  ist  hier  Indra.  Wenn  es  hier  ferner  heis8t, 
dass  er  (Indra)  durch  das  Jagit^  d.  i.  das  Gehende,  den  FIuss 
am  Himmel  gegründet  habe,  so  findet  diess  ebenfalls  seine 
Erklärung  in  den  angeführten  Versen.  Das  Metrum  ist 
der  aus  einer  Brihati  und  Satobrihati  bestehende  Pragätha, 
bei  welchem  immer  2  Verse  zusammengenommen  werden 
und  eine  Strophe  bilden ;  die  Elemente  sind  Gäyatri  und 
Jagati  ^).  Nun  enthält  gerade  der  erste  Vers  des  Paares, 
auf  den  hier  deutlich  angespielt  ist,  drei  Gäyatris,  und  eine 
Jagati;  letztere  ist  genau  in  den  oben  angeführten  Worten 
is'änam  —  svar4ri8'am  enthalten.  Unter  dem  Jagat  des 
Verses  nun  ist  zunächst  das  Jagati-Metrum  zu  verstehen, 
aber  auch  auf  seine  ursprüngliche  Bedeutung  'das  Gehende! 
ist  angespielt,  wenn  es  heisst,  dass  dadurch  der  FIuss,  also 
das  stets  bewegliche  und  im  Gehen  begriffene  Element,  das 
Wasser,  am  Himmel  geschaffen  worden  sei.  Die  drei  Theile 
der  Gäyatri,  jedes  zu  8  Sylbeu  gerechnet,  welche  sich  in 
dem  erwähnten  Verse  finden,  sind  die  drei  Holzscheitchen. 
Wie  diese  dazu  dienen  das  Feuer  zu  unterhalten,  so  haben 
die  drei  Gäyatris,  die  im  Rathantara  vorkommen,  die  Kraft 


8)  Schon  im  Ch'andahfiUTa  des  Pihgala,  einem  der  VedäAgas  heisst 
68  5,  6 :  BfihaU  j&gataa  trayas'cha  gäyatrdh,  d.  i.  die  Bribatf  besteht 
ans  einem  Stollen  im  JägatS  and  drei  im  Gäjatrl-Metrum. 
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das  Feaer  der  Sonne,  die  gerade  durch  diesen  Vers  erschaffen 
wnrde,  zu  nähren.  Weil  nnn  in  diesem  schöpferischen  Verse 
drei  Gäyatris,  also  dreimal  das  heiligste  Metrnm  and  nar 
eine  Jagati  sich  finden,  so  ragt  sie  auch  an  Macht  nnd 
Grösse  über  alle  andern  Metra  hervor. 

JÜ6.  Ich  rufe  herbei  diese  guUnelkende  Kuh;  der  ge- 
schickte Kuhmelker  soU  sie  melken.  Möge  der  Schöpfer 
uns  die  beste  Schöpfung  schaffen.  Das  Oharma-Oefäss 
ist  erhitzt  \  diess  will  ich  verkünden. 

Dieser  Vers  bezieht  sich  ganz  deatlieh  auf  die  Prip- 
vargya-Cetemom»  beim  Opfer,  bei  welcher  Gelegenheit  er 
auch  wirklich  vom  Hotar  recitirt  wird  (Ait.  Brah.  1,  22). 
Während  derselben,  nachdem  das  (^Aartfia-Gefass  durch  an 
riugs  um  dasselbe  angemachtes  Feuer  heissgemacht  ist,  wird 
eine  Kuh  herbeigeschafft  nnd  gemolken^),  was  der  Adhvaryu 
oder  dienstthuende  Priester  besorgt.  Nnn  wird  die  Milch 
in  das  Gharma-Gefass  geschüttet  (s.  weiter  meine  üebars. 
des  Ait.  Bräh.  S.  41.  42  Note);  die  Worte:  'möge  der 
Schöpfer  {savitar)  uns  die  beste  Schöpfung  schaffen^  zeigen 
die  Bedeutung  und  den  Zweck  der  Prat;arpya-Ceremonie 
an.  Durch  dieselbe  soll  nämlich  in  Folge  eines  mysti- 
schen Processes  der  Opferer  neugeboren  und  ihm  ein 
neuer  Opferleib  geschaffen  werden,  der  allein  die  Seg- 
nungen des  Opfers  zu  gemessen  im  Stande  ist.  Der 
Schöpfer  dieses  Leibes  ist  der  Gott  Savitar,  dessen  Name 
gerade  jenen  bedeutet  und  der  auch  im  Verlaufe  der  Gere- 
monie  mehrmal  angerufen  wird.  Säy.  bezieht  Savitar  auf 
den  Farames'vara^  den  höchsten  Gott;  bei  sava  schwankt 
er  zwischen  Somaopfer  und  Milch;  sAinshat  deutet  er  als 
*er  soll  gestatten\     Danach   soll  das  Ganze  heissen:  'möge 

9)  Dasselbe  geschiebt  auch  in  der  Icescbne-Ceremosie  der  Pärsis. 
Die  dabei  gesprochene  Formel  ist  noch  erhalten.  Siehe  meinen  Artikel 
in  der  Ztschr.  d.  D.  M.  0.  Bd.  19,  S.  502.  3. 
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uns  der  höchste  Gott  das  Somaopfer  oder  die  Milch  (den 
Genass  derselben)  gestatten !'  Dass  diese  Deutung  künstlich 
und  gezwungen  ist,  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  sie  mit 
der  oben  gegebenen  zusammenhält,  die  ganz  auf  das  wirk- 
liche Ritual  gegründet  ist. 

^7.  Blockend  kam  die  Herrin  der  Schätise  herzu  sich 
im  Geiste  nach  (ihrem)  Kalb  sehnend.  Mögen  die  beiden 
Äavin  die  Mikh  der  unverletzlichen  melken  I  möge  sie 
gedeihen  zu  (unserem)  grossen  Glück! 

Auch  dieser  Vers  wird  bei  der  Pravargya-Ceremonie 
gebraucht,  und  schliesst  sich  seinem  Inhalt  nach  unmittel- 
bar an  den  vorhergehenden  an.  •  Die  herbeigerufene  Kuh 
ist  gekommen.  Sie  heisst  die  Herrin  der  Schätze,  weil  ihre 
Euter  von  Milch  strotzen,  die  zunächst  für  ihr  Kalb  be- 
stimmt ist.  Wenn  sie  gemolken  wird,  so  denkt  sie  an  ihr 
Kalb,  glaubend,  dass  ihm  die  Milch  zukomme.  Wenn  es 
heisst,  dass  die  AsVins  sie  melken  sollen,  so  bedeutet  diess, 
sie  soll  auf  geschickte  Weise  gemolken  werden ;  das  indische 
Dioskurenpaar  gilt  indess  auch  als  Führer  des  Opfers  {adhva- 
ryantä  (Rv.  1,  181,  1);  das  ädhvaryavam  oder  Amt  des  Adh- 
varyu  wird  ihnen  zugeschrieben  (Ry.  10,  52,  2).  Die  beiden 
As^yins  sollen  hier  die  Stelle  des  Adhvaryu  und  seines  be- 
ständigen Assistenten,  des  Pratiprasthätar  vertreten  (vgl. 
Ait.  Brähm.  1,  18.  8,  7  und  die  an  die  AsVin  gerichtete 
Puroruk  ibid.  üebersetzung  S.  159  Note),  duhäm  ist  dritte 
Person  Sg.  Imper.  des  Atmanepada  lür  duhatäm,  eine  Form, 
die  sich  öfter  in  der  vedischen  Sprache  findet,  s.  darüber 
Bollensen,  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  22.  S,  576.  payah  ist 
Objectsaccusativ  beim  Passiv. 

J28.  Die  Kuh  blockte  nach  dem  die  Äugen  schliessenden 
Kalb ;  sie  beschnupperte  (seinen)  Kopf,  um  ihn  zu  putzen ; 
heftig  verlangend  nach  (dem  Ansetzen  des)  Mundwinkels 
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das  Feuer  der  Sonne,  die  gerade  durch  diesen  Yers  erschaffen 
wurde,  zu  nähren.  Weil  nun  in  diesem  schöpferischen  Verse 
drei  Gäyatris,  also  dreimal  das  heiligste  Metrum  und  nur 
eine  Jagati  sich  finden,  so  ragt  sie  auch  an  Macht  und 
Grösse  über  alle  andern  Metra  hervor. 

J36.  Ich  rufe  herbei  diese  guttnelkende  Kuh;  der  ^c- 
schickte  Kuhmelker  soll  sie  melken.  Möge  der  Schöpfer 
uns  die  beste  Schöpfung  schaffen.  Das  Oharma-Gefäss 
ist  erhitzt;  diess  will  ich  verkünden. 

Dieser  Vers  bezieht  sich  ganz  deutlich  auf  die  Pro- 
vargya-Ceremonie  beim  Opfer ,  bei  welcher  Gelegenheit  er 
auch  wirklich  vom  Hotar  recitirt  wird  (Ait.  Brah.  1,  22). 
Während  derselben,  nachdem  das  Gharma-Qet&sa  durch  ein 
rings  um  dasselbe  angemachtes  Feuer  heissgemacht  ist,  wird 
eine  Kuh  herbeigeschafft  und  gemolken^),  was  der  Adhyaryu 
oder  dienstthuende  Priester  besorgt.  Nun  wird  die  Milch 
in  das  Gharma-Gefass  geschüttet  (s.  weiter  meine  üebers. 
des  Ait.  Bräh.  S.  4L  42  Note);  die  Worte:  'm^  der 
Schöpfer  (savitar)  uns  die  beste  Schöpfung  schaffen ,  zeigen 
die  Bedeutung  und  den  Zweck  der  Pravarpya-Ceremonie 
an.  Durch  dieselbe  soll  nämlich  in  Folge  eines  mysti- 
schen Processes  der  Opferer  neugeboren  und  ihm  ein 
neuer  Opferleib  geschaffen  werden,  der  allein  die  Seg- 
nungen des  Opfers  zu  gemessen  im  Stande  ist.  Der 
Schöpfer  dieses  Leibes  ist  der  Gott  Savitar,  dessen  Name 
gerade  jenen  bedeutet  und  der  auch  im  Verlaufe  der  Gere- 
monie  mehrmal  angerufen  wird.  Säy.  bezieht  Sayitar  auf 
den  Parames'vara^  den  höchsten  Gott;  bei  sava  schwankt 
er  zwischen  Somaopfer  und  Milch;  ^Aüishat  deutet  er  als 
^er  soll  gestatten\     Danach   soll  das  Ganze  heissen:  'möge 

9)  Dasselbe  geschiebt  auch  in  der  lieschoe-Geremenie  der  PärBia. 
Die  dabei  gesprochene  Formel  ist  noch  erhalten.  Siehe  meinen  Artikel 
in  der  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  19,  S.  502.  3, 
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uns  der  höchste  Gott  das  Somaopfer  oder  die  Milch  (deu 
Genass  derselben)  gestatten !'  Dass  diese  Dentung  kfinstlich 
und  gezwangen  ist,  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  sie  mit 
der  oben  gegebenen  zusammenhält,  die  ganz  auf  das  wirk- 
liche Ritual  gegründet  ist. 

J^.  Blockend  kam  die  Herrin  der  Schätze  herzu  sich 
im  Oeiste  nach  (ihrem)  Kalb  sehnend.  Mögen  die  beiden 
As'vin  die  Milch  der  unverletzlichen  melken!  möge  sie 
gedeihen  zu  (unserem)  grossen  Glück  l 

Auch  dieser  Vers  wird  bei  der  Pravargya-Ceremonie 
gebraucht,  und  schliesst  sich  seinem  Inhalt  nach  unmittel- 
bar an  den  vorhergehenden  an.  Die  herbeigerufene  Kah 
ist  gekommen.  Sie  heisst  die  Herrin  der  Schätze,  weil  ihre 
Euter  von  Milch  strotzen,  die  zunächst  für  ihr  Kalb  be- 
stimmt ist.  Wenn  sie  gemolken  wird,  so  denkt  sie  an  ihr 
Kalb,  glaubend,  dass  ihm  die  Milch  zukomme.  Wenn  es 
heisst,  dass  die  AsVins  sie  melken  sollen,  so  bedeutet  diess, 
sie  soll  auf  geschickte  Weise  gemolken  werden ;  das  indische 
Dioskurenpaar  gilt  indess  auch  als  Führer  des  Opfers  {adhva- 
rgantä  (Rv.  1,  181,  1) ;  das  ädhvaryavam  oder  Amt  des  Adh- 
varyu  wird  ihnen  zugeschrieben  (Rv.  10,  52,  2).  Die  beiden 
As'vins  sollen  hier  die  Stelle  des  Adhvaryu  und  seines  be- 
ständigen Assistenten,  des  Pratiprasthätar  vertreten  (vgl. 
Ait.  Brähm.  1,  18.  8,  7  und  die  an  die  AsVin  gerichtete 
Puroruk  ibid.  üebersetzung  S.  159  Note),  duhdm  ist  dritte 
Person  Sg.  Imper.  des  Atmanepada  lür  duhatäm,  eine  Form, 
die  sich  öfter  in  der  vedischen  Sprache  findet,  s.  darüber 
BoUensen,  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  22.  S,  576.  payah  ist 
ObjectsaccQsativ  beim  Passiv. 

JZ8.  Die  Kuh  blockte  nach  dein  die  Äugen  schliessenden 
Kalb;  sie  beschnupperte  (semen)  Kopf ,  um  ihn  zu  putzen; 
heftig  verlangend  nach  (dem  Ansetzen  des)  Mundwinkels 
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das  Feuer  der  Sonne,  die  gerade  durch  diesen  Vers  erschaffen 
wurde,  zu  nähren.  Weil  nun  in  diesem  schöpferischen  Verse 
drei  Gäyatris,  also  dreimal  das  heiligste  Metrum  und  nur 
eine  Jagati  sich  finden,  so  ragt  sie  auch  an  Macht  und 
Grösse  über  alle  andern  Metra  hervor. 

36.  Ich  rufe  herbei  diese  guUnelkende  Kuh;  der  ge- 
schickte Kuhmelker  soll  sie  melken.  Möge  der  Schöpfer 
uns  die  beste  Schöpfung  schaffen.  Das  Oharma-Oefäss 
ist  erhitzt;  diess  will  ich  verkünden. 

Dieser  Vers  bezieht  sich  ganz  deutlich  auf  die  Prct- 
vargya-CeremoniQ  beim  Opfer,  bei  welcher  Gelegenheit  er 
auch  wirklich  vom  Hotar  recitirt  wird  (Ait.  Brah.  1,  22). 
Während  derselben,  nachdem  das  (^Aarma-Gefass  durch  ein 
rings  um  dasselbe  angemachtes  Feuer  heissgemacht  ist,  wird 
eine  Kuh  herbeigeschafft  und  gemolken^),  was  der  Adhvaryu 
oder  dienstthuende  Priester  besorgt.  Nun  wird  die  Milch 
in  das  Gharma-Gefäss  geschüttet  (s.  weiter  meine  Uebers. 
des  Ait.  Brah.  S.  41.  42  Note);  die  Worte:  'möge  der 
Schöpfer  (savitar)  uns  die  beste  Schöpfung  schaffen ,  zeigen 
die  Bedeutung  und  den  Zweck  der  Prawr^yo^Ceremonie 
an.  Durch  dieselbe  soll  nämlich  in  Folge  eines  mysti- 
schen Processes  der  Opferer  neugeboren  und  ihm  em 
neuer  Opferleib  geschaffen  werden,  der  allein  die  Seg- 
nungen des  Opfers  zu  gemessen  im  Stande  ist.  Der 
Schöpfer  dieses  Leibes  ist  der  Gott  Savitar,  dessen  Name 
gerade  jenen  bedeutet  und  der  auch  im  Verlaufe  der  Gere- 
monie  mehrmal  angerufen  wird.  Säy«  bezieht  Savitar  auf 
den  Parames'vara^  den  höchsten  Gott;  bei  sava  schwankt 
er  zwischen  Somaopfer  und  Milch;  sävishat  deutet  er  als 
'er  soll  gestatten\     Danach  soll  das  Ganze  heissen:  'möge 

9)  Dasselbe  geschieht  auch  in  der  Iseflchne-Ceremonie  der  F&rsts. 
Die  dabei  gesprochene  Formel  ist  noch  erbalten.  Siebe  meinen  Artikel 
in  der  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  19,  S.  502.  8, 
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nns  der  höchste  Gott  das  Somaopfer  oder  die  Milch  (den 
Genuss  derselben)  gestatten  f  Dass  diese  Deutung  künstlich 
and  gezwangen  ist,  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  sie  mit 
der  oben  gegebenen  znsammenhält,  die  ganz  auf  das  wirk- 
liche Ritual  gegründet  ist. 

J27.  Blockend  kam  die  Herrin  der  Schätze  herzu  sich 
im  Geiste  nach  (ihrem)  Kalb  sehnend.  Mögen  die  beiden 
Asvin  die  Milch  der  unverletzlichen  melken  t  möge  sie 
gedeihen  zu  (unserem)  grossen  Glückt 

Aach  dieser  Vers  wird  bei  der  Pravargya-Ceremonie 
gebraucht,  und  schliesst  sich  seinem  Inhalt  nach  unmittel- 
bar an  den  vorhergehenden  an.  Die  herbeigerufene  Kuh 
ist  gekommen.  Sie  heisst  die  Herrin  der  Schätze,  weil  ihre 
Euter  von  Milch  strotzen,  die  zunächst  für  ihr  Kalb  be- 
stimmt ist.  Wenn  sie  gemolken  wird,  so  denkt  sie  an  ihr 
Kalb,  glaubend,  dass  ihm  die  Milch  zukomme.  Wenn  es 
heisst,  dass  die  AsMns  sie  melken  sollen,  so  bedeutet  diess, 
sie  soll  auf  geschickte  Weise  gemolken  werden ;  das  indische 
Dioskurenpaar  gilt  indess  auch  als  Führer  des  Opfers  {adhva- 
ryantd  (Rv.  1,  181,  1);  das  ädhvaryavam  oder  Amt  des  Adh- 
varyu  wird  ihnen  zugeschrieben  (Rv.  10,  52,  2).  Die  beiden 
As'vins  sollen  hier  die  Stelle  des  Adhvaryn  und  seines  be- 
ständigen Assistenten,  des  Pratiprasthätar  vertreten  (vgl. 
Ait.  Brähm.  1,  18.  8,  7  und  die  an  die  As>in  gerichtete 
Puroruk  ibid.  üebersetzung  S.  159  Note),  duhäm  ist  dritte 
Person  Sg.  Imper.  des  Atmanepada  für  duhatäm^  eine  Form, 
die  sich  öfter  in  der  vedischen  Sprache  findet,  s.  darüber 
BoUensen,  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  22.  S,  576.  payah  ist 
Objectsaccusativ  beim  Passiv. 

28.  Die  Kuh  blockte  nach  dein  die  Augen  schliessenden 
Kalb;  sie  beschnupperte  {eeinen)  Kopf ,  um  ihn  zu  putzen; 
heftig  verlangend  nach  (dem  Ansetzen  des)  Mundwinkels 


492     SiUung  der  phäos-phiM,  Qasse  vom  4,  Deceniber  1875, 

das  Feuer  der  Sonne,  die  gerade  durch  diesen  Vers  erscliafiai 
wnrde,  zu  uähren.  Weil  nun  in  diesem  schöpferischen  Verse 
drei  Gäyatris,  also  dreimal  das  heiligste  Metrum  and  nur 
eine  Jagati  sich  finden,  so  ragt  sie  auch  an  Macht  und 
Grösse  über  alle  andern  Metra  hervor. 

36.  Ich  rufe  herbei  diese  guffnelkende  Kuh;  der  ge- 
schickte Kuhmelker  soll  sie  melken.  Möge  der  Schöner 
uns  die  beste  Schöpfung  schaffen.  D<is  Oharma-Otfäss 
ist  erhitzt;  diess  will  ich  verkünden. 

Dieser  Vers  bezieht  sich  ganz  deutlich  auf  die  Pro^ 
t;ar(/t/a-C6remonie  beim  Opfer ,  bei  welcher  Gelegenheit  er 
auch  wirklich  vom  Hotar  recitirt  wird  (Ait.  Brah.  1,  22). 
Während  derselben,  nachdem  das  G^^rma-Gefass  durch  ein 
rings  um  dasselbe  angemachtes  Feuer  heissgemacht  ist,  wird 
eine  Kuh  herbeigeschafft  und  gemolken^),  was  der  Adhyaryu 
oder  dienstthuende  Priester  besorgt.  Nun  wird  die  Milch 
in  das  Gharma-Gefass  geschüttet  (s.  weiter  meine  Uebers. 
des  Ait.  Brah.  S.  41.  42  Note);  die  Worte:  ^moge  der 
Schöpfer  {savitar)  uns  die  beste  Schöpfung  schaffen',  zeigen 
die  Bedeutung  und  den  Zweck  der  Pravar^a-Ceremonie 
an.  Durch  dieselbe  soll  nämlich  in  Folge  eines  mysti- 
schen Processes  der  Opferer  neugeboren  und  ihm  ein 
neuer  Opferleib  geschaffen  werden,  der  allein  die  Seg- 
nungen des  Opfers  zu  gemessen  im  Stande  ist.  Der 
Schöpfer  dieses  Leibes  ist  der  Gott  Savitar,  dessen  Name 
gerade  jenen  bedeutet  und  der  auch  im  Verlaufe  der  Oere- 
monie  mehrmal  angerufen  vrird.  Säy.  bezieht  Savitar  auf 
den  Faramesvara^  den  höchsten  Gott;  bei  sava  achwankt 
er  zwischen  Somaopfer  und  Milch;  ^divishat  deutet  er  als 
*er  soll  gestatten'.     Danach   soll  das  Ganze  heissen:  'möge 

9)  Dasselbe  geschieht  auch  in  der  Iseflchoe-Ceremonie  der  Pänis. 
Die  dabei  gesprochene  Formel  ist  noch  erhalten.  Siehe  meinen  Artikel 
in  der  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  19,  S.  502.  8, 
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nns  der  höchste  Gott  das  Somaopfer  oder  die  Milch  (den 
Genuss  derselben)  gestatten !'  Dass  diese  Deutung  künstlich 
and  gezwungen  ist,  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  sie  mit 
der  oben  gegebenen  zusammenhält,  die  ganz  auf  das  wirk- 
liche Ritual  gegründet  ist. 

J27.  Blockend  kam  die  Herrin  der  Schätee  herzu  sich 
im  Geiste  nach  (ihrem)  Kalb  sehnend.  Mögen  die  beiden 
As'vin  die  Milch  der  unverletzlichen  melken!  möge  sie 
gedeihen  zu  (unserem)  grossen  Glück! 

Auch  dieser  Vers  wird  bei  der  Pravargya-Ceremonie 
gebraucht,  und  schliesst  sich  seinem  Inhalt  nach  unmittel- 
bar an  den  vorhergehenden  an.  Die  herbeigerufene  Kuh 
ist  gekommen.  Sie  heisst  die  Herrin  der  Schätze,  weil  ihre 
Euter  von  Milch  strotzen,  die  zunächst  für  ihr  Kalb  be- 
stimmt ist.  Wenn  sie  gemolken  wird,  so  denkt  sie  an  ihr 
Kalb,  glaubend,  dass  ihm  die  Milch  zukomme.  Wenn  es 
heisst,  dass  die  AsVins  sie  melken  sollen,  so  bedeutet  diess, 
sie  soll  auf  geschickte  Weise  gemolken  werden ;  das  indische 
Dioskurenpaar  gilt  indess  auch  als  Führer  des  Opfers  {adhva- 
ryantä  (Rv.  1,  181,  1);  das  ädhvaryavam  oder  Amt  des  Adh- 
varyu  wird  ihnen  zugeschrieben  (Ry.  10,  52,  2).  Die  beiden 
AsVins  sollen  hier  die  Stelle  des  Adhvaryu  und  seines  be- 
ständigen Assistenten,  des  Pratiprasthätar  vertreten  (vgl. 
Ait.  Brähm.  1,  18.  8,  7  und  die  an  die  As\in  gerichtete 
Puroruk  ibid.  Uebersetznng  S.  159  Note),  duhäm  ist  dritte 
Person  Sg.  Imper.  des  Atmanepada  für  duhatam^  eine  Form, 
die  sich  öfter  in  der  vedischen  Sprache  findet,  s.  darüber 
BoUensen,  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  22.  S,  576.  payah  ist 
Objectsaccusativ  beim  Passiv. 

28.  Die  Kuh  blockte  nach  defn  die  Augen  schliessenden 
Kalb;  sie  beschnupperte  {^emm)  Kopf ,  um  ihn  zu  putzen; 
heftig  verlangend  nach  (dem  Ansetzen  des)  Mundmnkels 
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an    das  heisse   GefäsSj    briülte   sie  laut^  strotzend   von 
Milch. 

Dieser  Vers  bezieht  sich  sowohl  aaf  die  Kuh,  die  bei 
der  Pravargya-Geremonie  gemolken  wird,  als  auf  das  Oefiiss, 
in  dem  ihre  Milch  gekocht  wird.  Die  Kuh  beleckt  das 
schlafende  Kalb,  weil  ihr  Euter  zu  voll  ist,  damit  es  sänge. 
Der  Mundwinkel  bezieht  sich  auf  das  Kalb,  das  an  dem 
Euter  saugt,  welches  hier  als  Gharma-Qeföss  genommoi 
ist.  Dieses  Geflss  wird  mit  Milch  gef&Ut,  um  heiss  gemacht 
zu  werden,  worauf  diese  geopfert  wird.  Das  Kalb  ist  hier 
Agni.  Der  Ton,  den  das  kochende  Wasser  von  sich  giebt, 
ist  das  Brüllen.  Ist  dieses  in  Wallung,  so  ist  es  Zeit  den 
Inhalt  als  Opfer  in  das  Feuer  zu  giessen. 

J^9.  Dieses  (das  Kalb)  schreit;  von  ihm  umfasst  brüllt 
laut  die  £tiA,  wenn  sie  (die  Milch)  herausspritzt.  Mit 
(ihrer)  Wissefismacht  besiegte  sie  den  Menschen ;  ein  EUte 
werdend  stiess  sie  die  Hülle  weg. 

Obschon  dieser  Vers  bei  der  Pravargya-Geremonie  nicht 
gebraucht  wird,  so  scheint  er  sich  doch  ebenfalls  darauf  zu 
beziehen,  wie  die  drei  vorigen,  und  zwar  auf  die  Opferung 
der  heissgemachten  Milch  und  ihre  Wirkungen.  Das  schreiende 
Kalb  ist  Agni,  das  Opferfeuer,  die  hineingegossene  prasselnde 
Milch  die  Kuh,  die  brüllt ;  im  Regen  kommt  sie  unter  Blitz 
herab,  worauf  der  umwölkte  Himmel  hell  wird ;  die  Wissens- 
macht, die  den  Regen  bewirkt,  ist  das  Opfer,  wodurch  die 
Milch  zum  Himmel  befordert  wird.  Dadurch  wird  diese 
mystische  Kuh  stärker  als  der  Mensch,  weil  er  sie  nicht  in 
seiner,  diese  aber  ihn  in  ihrer  Gewalt  hat.  dhvasani  ist 
das  Spritzen,  Regnen  der  Wolke. 

30.  Das  Äihmende  liegt  darnieder^  das  Lebende  schwül 
det  rasch  dahin;  das  Feste  unter  den  Behausungen  sitter t; 
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I 

der  Lebende  existiri  (unr)  durch  die  Todtenspenden;  der 
Unsterbliche  (ist)  eines  Ursprungs  mit  dem  Sterblichen. 
Ein  Vera  allgemeinen  Inhalts.  Das  Leben  ist  flüchtig 
und  unbeständig  and  endigt  schnell  mit  dem  Tode.  Um 
dieser  flüchtigen  Existenz  einen  besseren  Halt  zu  geben, 
▼erehrt  man  die  gestorbeneu  Anverwandten  durch  Spenden, 
wodurch  die  Verbindung  zwischen  den  Todten  (ind  Leben- 
den aufrecht  erhalten  wird,  und  die  letztem  nach  ihrem 
Tode  eben&Us  die  Unsterblichkeit  erlangen ;  desswegen  sind 
beide  eines  Geschlechts.     Vgl.  V.  38. 

31.  Einen  rastlosen  Hirten  sah  ich  hin-  und  herwandeln 
auf  (seinen)  Pfaden;  sich  kleidend  in  die  zusammenlau- 
fenden (und)  auseinanderlairfenden  (Strahlen)  macht  er 
(seine)  Bunde. 

Dies  ist  ein  berühmter  auf  den  Sonnengott  bezüglicher 
Vers,  der  bei  der  Pravargya-Ceremonie  mehrfach  vom  Hotar 
gebraucht  wird,  Ait.  Brähm.  1, 19.  Er  kommt  im  Rigveda 
noch  einmal  vor  (10,  177,  3.)  als  der  Schluss  eines  kleinen 

an  die  Sonne  gerichteten  Liedes;  im  Täittiriya  Aranyaka  4, 
7.  beginnt  er  den  ganzen  Anuväka,  der  sich  auf  das  Gharma" 
Gefass,  gewohnlich  Mahävira  genannt,  bezieht  und  hier 
beim  Besichtigen  dieses  Gefässes  vom  Adhvaryu,  und  nicht 
vom  Hotar  gesprochen  wird ;.  eine  Erklärung  davon  ist  in 
5,  6,  4.  ibid.  versucht.  Da  der  Vers  zu  der  Ceremonie,  zu 
welcher  er  verwendet  wird,  eigentlich  nicht  passt,  man 
müsste  ihn  nur  ganz  mystisch  nehmen  (das  Mahävira-6e- 
fass,  das  wie  Savitar  etwas  Neues  schaffen  soll,  wäre 
dann  der  Hirte,  wie  auch  erklart  wird),  so  liegt  die  Vermu- 
thung  nahe,  dass  er  sehr  alt  sein  muss;  wahrscheinlich 
bestand  er  lange  als  ein  Räthselspruch  für  sich,  da  er 
nii^ends,  wo  er  vorkommt,  einen  eigentlichen  Bestandtheil 
bildet.  Das  Verständniss  ist  leicht.  Die  Sonne  ist  mit 
einem  Hirten  verglichen,  da  sie  die  von  ihr  geschaffenen  We* 
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Ben  durch  Rundgänge  Ton  einem  Ende  zum  andern  ebens^o 
bewacht  und  beschützt,  wie  der  Hirt  seine  Heerde.  Die 
^zusammenlaufenden  und  'auseinanderlaufenden'  können  nur 
die  Strahlen  sein,  in  welche  der  Sonnengott^  sich  kleidet. 
Das  zu  ergänzende  Subst.  ist  gävah  in  der  Bedeatnng 
'Strahlen'. 

33.  Wer  ihn  gemacht  hat^  der  kennt  ihn  nichi;  teer 
ihn  geschaut  haiy  dem  (ist)  er  verborgen;  umMSlt  (li^ 
er)  im  Muiterschooss;  hat  er  mUreiche  Söhne^  so  ver- 
schwindet er, 

Diess  kann  sich  nur  anf  den  Blitz  beziehen.  Als  sein 
Schopfer  scheint  der  Himmel  (s.  V.  33)  zu  gelten,  der  aber 
während  des  Gewitters  Terhullt  ist,  so  dass  er  ihn  nicht  gewahr 
wird.  Wie  der  Mensch  ihn  geschaut  hat,  ist  er  Ter- 
schwunden.  Verhüllt  liegt  er  im  Schoosse  der  Gewitterwolke. 
Seine  zahlreichen  Sohne  sind  die  Regentropfen;  sind  diese 
gefallen,  so  verschwindet  er.  —  Säy.  hat  mehrere  Erklä- 
rungen, doch  ist  keine  befriedigend.  Die  annehmbarste 
wäre  noch  die  den  Nairuktds  oder  Ebc^eten  entlehnte,  dass 
V&yu  in  der  Luftregion  der  Schöpfer  sei,  wo  die  Wolke 
den  Regen  mache;  der  höchste  Herr,  der  Regen  sende,  sa 
zur  Zeit  des  Regens  in  der  Sonne  verborgen;  die  vielen 
Nachkommen  die  Wassertropfen,  welche  Getreide  u.  s.  w. 
erzeugen. 

33.  Der  Himmel  ist  mein  Vater  (und)  Erzeuger; 
dort  (ist)  der  Nabel ;  die  mir  angehörige  Mutter  ist  diese 
grosse  Erde.  Zwischen  den  swei  ausgestreckten  Breitem 
ist  der ,  Mutterschoos ;  dort  legte  der  Vater  den  Keim  in 
die  Tochter. 

Nach  Säy.  ist  der  Redende  im  ersten  Halbvers  der 
Dichter  selbst.  Aber  bei  dieser  Fassung  stosst  man  auf 
Schwierigkeiten,  weil  der  zweite  Halbvers  dazu  nicht  stim- 
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men  will.  Nimmt  man  aber  Parjanya  als  den  Sprechenden, 
so  wird  alles  klar.  Der  Regen,  oder  besser  der  Regengott 
erzählt  seine  Entstehung.  Sein  Vater  ist  der  Himmel  (Rv. 
7,  102,  1.  heist  er  Divas  putra)^  seine  Mntter  die  £rde;  die 
Geburtsstätte  die  Luft,  wo  der  Nabel  ist,  der  ihn  mit  der 
Mutter,  der  Erde,  verbindet.  Die  Sonnenstrahlen  saugen  das 
Wasser  von  der  Erde  auf,  wodurch  sich  die  Wolken wasser 
zwischen  Himmel  und  Erde  bilden.  Beide  sind  in  ihrer 
Umarmung  mit  den  zwei  Brettern  (c/Mtnü)^^)  verglichen, 
zwischen  welche  derSoma  gelegt  und  gepresst,  also  erzeugt 
wird.  Die  Erde  ist  die  Tochter  des  Himmels,  die  von  dem 
Regen  befruchtet  wird. 

34.  Ich  frage  dich  nach  dem  äussersten  Ende  der  Erde ; 
ich  frage  wo  der  Nabel  der  Welt  ist;  ich  frage  dich  nach 
dem  Saamen  des  Hengstes ;  ich  frage  nach  dem  höchsten 
Himmel  der  Stimme. 

35.  Diese  Vedi  ist  das  ausser ste  Ende  der  Erde;  dieses 
Opfer  der  Nabel  der  Welt;  dieser  Soma  der  Saume  des 
Hengstes.     Dieser  Brahmdne  des  Wortes  höchster  Himmel, 

Beide  Verse  verhalten  sich  wie  Frage  und  Antwort. 
Sie  werden  beim  Brahmodya  (vgl.  die  Einleitung  und  s. 
Ait.  Brahm.  5,  25.  Uebers.  S.  362.  363)  des  As'vamedha- 
Opfers  gebraucht.  Die  Hotripriester  sollen  den  Opferer  mit 
V.  34  fragen  und  dieser  mit  V.  35  antworten  (AsVal. 
SVauta  Süt.  10,  9.).  Die  hier  erwähnte  vedi  ist  die 
sogenannte  uttaravedi  oder  die  im  äussersten  Osten  des 
Opferplatzes  befindliche  Erdaufhäufnng,  die  als  Opferaltar 
dient.  Sie  hat  eine  Höhlung  in  der  Mitte,  näbhi^  d,  i. 
Nabel  genannt,  in  welcher  die  Fleischstücke  und  der  Soma 


10)  Ueber  dieses  im  P.  W.  fiüsch  erklarte  Wort  s.  Q5t tinger  Gelehrte 
Anieigen  1875,  S.  594. 
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den  Flammen  des  Opferfeaers  übergeben  werden.  Der  Soma 
(von  SU  erzeugen)  hat  zeugende  Kraft.  Der  Brahmane 
(vielleicht  ist  hier  nur  der  Brahmäpriester,  der  Piusideot  des 
Opfers  gemeint)  ist  deswegen  der  Stimme  höchster  Himmel, 
weil  in  ihm  die  ganze  heilige  Wissenschaft,  alle  Lieder, 
Sprache  u«  s.  w.  mhen ,  die  er  allein  mit  seiner  Stimme 
verkünden  kann 

36.  Die  Sieben^  die  Keime  nach  (allen)  Seiten  (werfend), 
der  Saame  der  Welt^  stehen  auf  Yishnus  Geheiss  bereU 
zu  (ihrer)  Erhaltung.  Sie^  die  Weisen,  die  mit  den  Ge- 
danken^  dem  Geiste^  überall  sind,  umgeben  (sie)  van  alien 
Seiten. 

Die  Sieben  sind  hier  offenbar  die  sieben  Strahlen  der 
Sonne,  welche  nach  allen  Richtungen  sich  verbreiten  und 
überall  hin  die  Lebenskeime  tragen.  Sie  sangen  d&s  Wasser 
auf,  das  dann  als  befruchtender  Regen  wieder  auf  die  Erde 
föUt.  Diese  sieben  Strahlen  heissen  *die  Weisen ,  sind  überall 
und  umgeben  alles.  Sie  stehen  im  Dienste  Vishnus  der 
Sonne  in  ihrem  Tages-  und  Jahreslaufe.  —  Ardhagarbhdh 
kaun  hier  nicht  heissen  'im  Mutterschooss  befindlich',  wie 
erklärt  worden  ist,  sondern  nur  'die  Keime  der  Fruchtbar- 
keit nach  beiden  Seiten  (Osten  und  Westen)  verbreitend*. 
Gerade  das  Verbreiten  ist  das  eigenthümliche  Geschäft  d^ 
Strahlen.  —  vidharmani  Loc.  bedeutet  Haltung,  Erhaltung 
nach  verschiedenen  Seiten,  was  als  der  Hauptzweck  der 
Strahlen  hier  angesehen  ist;  vgl.  9,  86,  29.  30.,  wo  es  im 
P.  W.  ohne  Noth  in  jedem  der  beiden  unmittelbar  sich 
folgenden  Verse  anders  erklart  wird;  das  erstemal  soll  es 
'Verfügung,  Anordnung^  in  30  ^6r6nze\  'innerhalb'  heissen. 
Welch  wunderliche  Expose! 

37.  Nicht  erkenne  ich  als  was  ich  diess  bin;  ich  wandle 
verborgen  mit  (meinem)  Gedanken  verbunden.     Wann  der 
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JErstgebame  des  Naturlaufs  zu  mir  kommt,  dann  erlange 
ich  defi  Änthtil  an  der  Stimme  hier,    - 

• 

Der  Sinn  ist  folgender :  Der  Dichter  weiss  nicht,  wodurch 
er  in  das  Dasein  gekommen  und  in  welcher  Form  er  mit 
dem  Geist  des  Universums  verbunden  ist.  Er  wandelt 
für  sich  und  bleibt  verborgen,  nur  mit  seinen  Gedanken 
beschäftigt;  an  und  far  sich  hat  er  keine  Existenz.  Erst 
wann  der  Erstgeborne  der  Schöpfung,  Hiranyagarbha  oder 
Brahma^  zu  ihm  kommt,  sich  mit  ihm  vereinigt,  dann  wird 
er  sich  seiner  bewusst,  erlangt  seinen  Theil  an  der  univer- 
sellen Stimme  (V.  45  und  20)  und  kann  seine  Gedanken 
und  Gefühle  verkünden.  —  rita  habe  ich  mit  ^Naturlauf* 
übersetzt,  eine  Bedeutung,  die  es  im  Veda  oft  genug  hat 
(wie  auch  das  entsprechende  asha  im  Avesta).  Dieses  so 
häufig  vorkommende  Wof  t  bietet  dem  Erklärer  die  grossten 
Schwierigkeiten,  weil  es  ein  wahrer  Proteus  ist,  der  sich 
nie  recht  fassen  lassen  will.  Die  Grundbedeutung  ist  offen- 
bar ^gehend,  gegangen'  von  ri  *gehen'  und  legt  man  diese 
zu  Grunde,  so  lässt  sich  in  den  meisten  schwierigen  Fällen 
das  Richtige  treffen. 

38,  Weg  geht  er,   weiter  wandelt  er  ergriffen  von  der 

Todtenspende ;  der  Unsterbliche  (ist)  mit  dem  Sterblichen 

eines  Ursprungs.    Beide  gehen  beständig  auseinander  (und) 

trennen  sich;  auf  den  einen  (den  Sterblichen)  sehen  jene 

(die  Unsterblichen)  herab ;  aber  mcht  diese  auf  den  andern. 

Derselbe  Gedanke,   der  auch  in  V.  30  ausgedrückt  ist. 

Der  Todte  kann    nur   durch   die   ihm  gebrachten  Spenden 

fortezistiren ,   eine  Idee,   die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 

bei    den    Brahmänen    lebendig   erhalten    hat.      Todte    und 

Lebende  ezistiren   stets  neben   und  durch   einander,  wenn 

auch   ihre  Wege  auseinander  gehen.     Die  hingeschiedenen 

Väter    blicken   vom  Himmel  auf  ihre  Nachkommen  herab 

und  werden  ihrer  gewahr,  aber  nicht  diese  jener. 
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39.  Was  unU  der  mit  dem  Rih  thun^  der  nkkt  weiss, 
auf  welcher  Sylbe  des  Hik  im  höchsten  Himmel  sieh  aUe 
Götter  niedergelassen?  Die  welche  das  toissen  ritzen  bei- 
sammen, (8.  denselben  Vers  in  der  S'vetas^vatara  Upani- 
shad  4, 8.  pag.  339  Galc) 

unter  Rik  ist  hier  offenbar  nicht  ein  einzelner  Vers, 
sondern  eine  Sammlang  solcher  Verse,  wie  sie  beim  Opfer 
gebraucht  werden,  zu  verstehen.  Die  Sylbe,  aufweiche  hier 
angespielt  ist,  dürfte  kaum  eine  andere  als  die  heiligste 
aller,  das  mystische  Om  sein,  das  bei  den  Redtationen  Ton 
Rikversen  beim  Opfer  so  ungemein  häufig  vom  Hot^ur  ge- 
braucht  wird,  wie  jeder  leicht  aus  dem  Ait.  Brähm^.  sich 
überzeugen  kann.  Ohne  Eenntniss  derselben  kann  er  die 
Verse  nicht  richtig  anwenden,  wie  z.  B.  die  Sämidh&rA  (s. 
AsVal.  S'r.  8.  1,  2,  3.  10.  13).  Die  Speculationen  über  diese 
Sylbe  in  den  Brähmanas  (namentlich  im  Gopatha-Brähmana 
1,  16—19)  und  besonders  in  den  Upanishads  (vgl.  z.  B. 
Ghandogya  1,  1,1-— 10)  sind  ja  wohl  bekannt.  Die  welche 
diese  Kenntniss  haben,  bilden  eine  Versammlung,  gleich- 
sam eine  Sabhä  oder  eine  Parishad,  von  der  jeder  Un- 
wissende ausgeschlossen  ist.  Das  Ganze  bezieht  sich  wahr- 
scheinlich auf  die  sieben  Hotars,  welche  einen  geschlossenen 
Kreis  bilden  und  beim  Opfer  zusammensitzen. 

• 

40.  Mögest  du,  gutes  Futter  fressend,  gedeihen!  tmd 
mögen  wir  auch  gedeihen!  Friss  allezeit  das  ChraSj  o 
Kuh!    Herbeihommend  trinke  reines  Wasser! 

Diesen  Vers  muss  der  Agnibotri  hersagen,  wenn  die 
Kuh,  die  ihm  die  Milch  zu  seinem  taglichen  Morgen-  und 
Abendopfer  liefert,  schreit  und  nach  Futter  verlangt.  Auch 
wird  derselbe  bei  der  Pravargya-Geremonie  gebraucht.  Der 
Sinn  ist  klar. 
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41.  Die  Kuh  brüllte^  Wasser  bereitend;  die  eivfüssige 
(wird)  zweifüssig^  diese  vierfüssig;  acht"  (und)  neunfüssig 
geworden  (ist  sie)  die  tatisendsylbige  im  höchsten  Himmel. 

So  schwierig  die  Erklärang  dieses  Verses  auf  den  ersten 
Blick  erscheint,  so  kann  über  seine  richtige  Deutung  kaum 
ein  Zweifel  herrschen.     Es  ist  hier  deotlich  die  Väch  d.  i. 
die  Stimme  überhanpt  gemeint,  die  sich  zunächst  im  Donner 
kundgiebt   und   dann  durch   die  Arbeit   der  Dichter  weiter 
gegliedert  wird,    unter  Donnern  fliesst  der  Regen ;  desswegen 
macht  die  Kuh  das  Wasser.     Sie  ist  zunächst  einfassig,  in 
welcher  Gestalt  sie  die  Ekapada-Verse  bildet ;  sie  nimmt  zwei 
Füsse  an  und  bildet  in  dieser  Oestalt  die  Dvipads.     Sie  ver- 
doppelt die  Füsse  und  wird  zu  einem  der  vierfüssigen  Metra, 
wie  Anushtubh,  Trishtubh  und  Jagati  oder  Brihati ;  achtfüssig 
sind  die  Pragäthas,  bestehend  aus  einem  Brihati  und  Sato- 
brihati-Verse,  ebenso  die  Atidhriti ;  neun-  und  mehrsylbige 
Metra  kommen  nicht  im  Rigveda,  wohl  aber  im  Yajurveda 
vor  (s.  Rigv^eda-Prätia'akhya   Ed.   Müller  951 ;   Väjasaneyi- 
Samhitä,   ed.  Weber,  appendix   S.  60).     Säy.   hat  mehrere 
Deutungen.     Er  fasst  die  Kuh  einmal  als  mädhyamikd  väk^ 
die  als  einfüssig   sich    in  den  Wolken  befindet,    zweifussig 
in   Wolke   und   Luft   oder   Sonne;    vierfüssig  in    den   vier 
Hauptg^enden ,    achtfüssig   in   denselben     nebst   den  vier 
Zwischengegenden,   neunfüssig  in  denselben  mit  Einschluss 
der   obern  Gegend.     Eine  ähnliche  Auffassung  hat  schon 
Täska  (Nir.  11,  40)      Er  theilt  auch  eine  Deutung  mit,  die 
hier  die  einzelnen  Redeiheile  sucht ;  danach  ist  die  einfüssige 
Euh   die  ununterschiedene  Rede,   also   etwa  die  Wurzeln; 
zweifussig  wird  sie  durch  Unterscheidung  der  Rede  mittelst 
der  Nominal-  {sup)  und  der  Yerbalsuffixe  (tih);  vierfüssig,  wenn 
sie  sich   in   die   vier  Redetheile:    Nomen  (näma)^   Yerbum 
(äkhyäta)^    Präposition   (upasarga)    und    Partikel    (nipäta) 
spaltet;  achtfüssig  durch  die  acht  Casus,  neunfüssig  durch 
dieselben  mit  Hinzurechnung  der  Rede  als  eine   Ganzen.  Diese 
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beiden  Anffiissungen  sind  indeas  nicht  stichhaltig,  wie  man 
leicht  im  Vergleich  mit  der  Ton  mir  oben  gegebenen  eraehen 
kann.  Wenn  die  Stimme  im  höchsten  Himmel  iansend- 
sylbig  wird,  so  bezieht  sich  diess  darauf,  dass  hier  alle  die 
einzelnen  Gliederungen  derselben  sich  sammeln ;  dort  befinden 
sich  alle  die  Metra,  alle  Tone,  alle  Gesangsstücke  und  alle 
die  andern  mannigfachen  Verwendungen  nnd  Gliederungen 
der  Stimme,  oder  besser  gesagt  ihre  Prototype;  spiter 
wurde  hierauf  die  Anschauung  gegründet,  dass  der  Thron  und 
Sitz  Brahm&*s  von  den  verschiedenen  Sämas,  den  Rik-  und 
Yajusversen  umgeben  sei  (Kaushitaki  Upanishäd  1,  5\  — 
Noch  müssen  wir  die  bedeutenden  Abweichungen  im  Texte 
des  Atharvayeda  (9,  10,  21)  erwähnen.       Hier   lautet  der 

letzte  Päda:    tl^tMl^i.1    Miin  ^^«4    f olgendermassen  : 

f,  wobei  noch  der  erste  Päda  von  Vers  42  angehängt 
ist.  Auch  zu  Anfang  unseres  Verses  ist  eine  kleine  Diffe- 
renz. Für  xft(|n^H|4|  wird  dort  T^f^fsVTHRI^  ^^^  ^ 
gäufir,  gdur  in  gelesen;  ersteres  ist  die  schwierigere, 
letzteres  die  leichtere  Lesart,  die  wie  eine  Verbessemog 
einer  nicht  mehr  verstandenen  Form,  als  Nominat.  Fem. 
gäurir  {gäurih)  statt  des  gewöhnlichen  gäuri  aussieht;  die 
Ueberlieferer  des  AtbarYaveda  haben  aus  der  finduug  ir  das 
Enklitikum  in  (it)  gemacht;  auch  ist  die  Trishtubh  nicht 
vollständig,  da  der  Vers  nach  dieser  üeberlieferung  nur 
drei  Pädas  und  nicht  die  gewöhnlichen  vier  hat.  Ebenso 
sind  die  Worte  Mie  tausendsylbige  Pankti  der  Welt'  d.  i. 
ein  aus  1000  Sylben  bestehendes  Pankti-Metrum  (dieses 
gewöhnlich  ans  40  Sylben  bestehende  Metrum  ist  durch  fünf 
theilbar)  ein  späterer  Ersatz  für  das  weniger  verständliche 
*die  tau^'endsylbige  im  höchsten  Hinimer. 


^<r»fii 
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4J2.  Ihr  entströmen  die  Gewässer;  dadurch  leben  die 
vier  Gegenden;  daraus  fliesst  das  ünvergängliehe;  davon 
UU  das  AU. 

Keser  Vers  Mngt  offenbar  mit  dem  vorigen  zusammen. 
Die  Atharvaveda-Recension  hat  ihn  in  dieser  Passung  nicht ; 
den  ersten  Päda  hängt  sie,  wie  wir  gesehen  haben,  dem 
Verse  41  an,  den  zweiten  hat  der  Av.  einem  andern  Verse 
einverleibt  (9,  10,  19),  der  in  der  Rik-Recension  fehlt.  Br 
folgt  anf  V.  39  der  letztem  und  lautet  also : 

^Indern  sie  (die  Weisen)  den  (einzelnen)  Fuss  einer 
Rik  nach  dem  Maasse  verfertigten,  schufen  sie  mit 
einer  halben  Rik  alles  Bewegliche.  Das  dreifüssige  viel- 
gestaltige Brahma  breitete  sich  aus ;  dadurch  leben  alle  vier 
6egenden\  Dieser  Vers  ist  etwas  unklar;  der  Sinn  ist 
unvollständig  und  scheint  einer  Ergänzung  zu  bedürfen. 
Wenn  'alles  Bewegliche'  durch  die  eine  Hälfte  einer  Rik 
geschaffen  worden  ist,  so  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass 
alles  Unbewegliche  durch  die  andere  Hälfte  (n  das  Dasein 
gerufen  worden  ist,  da  die  Gegensätze  jagatah^  und 
tasthushah  ja  im  Veda  oft  genug  vorkommen.  'Das  drei- 
füssige Brahma'  kann  nur  die  Rik-,  Säma-  und  Yajnsverse 
bedeuten,  die  seit  uralter  Zeit  neben  einander  ezistirt  haben 
müssen,  deren  Grundlage  aber  die  Metra  des  Rik  sind ;  diese 
sind  die  geistigen  Mächte,  durch  welche  Alles  bestehi  Die 
Rikrecension  drückt  denselben  Gedanken  aus.  Der  Euh  in 
den   Wolken ,    d.  i.   der  Stimme  entströmen  die  Meere  d.  i. 

die  Gewässer  und  die  Metra;  daraus  fliesst  das  Unvergäng- 
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liche^  welches  das  Brahma  ist,  wodurch  alleiiL  das  All  be- 
stehen kann.  Der  Unterschied  beider  Becensionen  besteht 
darin,  dass  die  des  Rigveda  den  Gedanken  unbestimmter 
und  allgemeiner  fasst,  wahrend  die  des  Aiharra  'ihn  mehr 
speoialisirt ;  aber  die^  des  Bik  entspricht  mehr  dem  Charakter 
der  Sammlang  Yon  der  der  Vers  einen  TheU  bildet  Es  ist 
schwer  zn  sagen,  welches  die  ältere  Fassung  ist;  ich  möchte 
der  grossem  Anschaulichkeit  und  ELIarheit  wegen  dier 
der  des  Atharya  die  Priorität  zugestehen.  In  der  des  Bik 
li^  ein  doppelter  Sinn ;  die  Euh  ist  dort  sowohl  die  Wolke^ 
"Welche  donnert  und  r^net,  als  aueh  die  Väch,  wahrend  im 
Atharva  nur  von  der  V&ch  die  Bede  ist. 

43.  Den  Bauch  aus  dem  Dünger  sah  ich  van  ferne 
(kommen)  gleichmässig  von  oben  nach  unten  (sich  ziehend); 
die  Männer  kochien  den  guckten  Stier.  Diess  waren 
die  ersten  Gebräuche. 
Der  richtige  Sinn  dieses  etwas  dunkeln  Verses  lässt 
sich  nur  gewinnen  durch  eine  Vergleichung  mit  V.  50  mit 
dem  er  einen  ganzen  Päda  gemein  hat,  nämlich:  täni  dhar- 
tnäni  prathamäny  äsan*  Da  es  dort  klar  ausgesprochen  ist, 
dass  die  Götter  ein  Opfer  brachten,  und  dadurch  in  den 
Himmel  gelangten,  so  muss  unser  Vers  ungefähr  denselben 
Sinn  haben.  Der  gefleckte  Stier,  der  als  Opfer  mit  einem 
aus  getrocknetem  Dünger  (wohl  seinem  eigenen)  angemachten 
Feuer  gekocht  wird,  kann  hier  nur  das  ürwesen  bedeuten, 
durch  dessen  Opferung  alles  geschaffen  wird,  eine  den  alten 
Indern  geläufige  Idee.  Bei  der  grossen  f&nf  Herbste  dauern- 
den Marutfeier  {marutäfh  stomah)  werden  siebzehn  gefleckte 
Stiere  und  siebzehn  gefleckte  weibliche  Kälber  den  Marutas 
geweiht,  aber  nur  die  letztem  geopfert,  während  die  erstem 
nach  Vollzug  aller  der  Tödtung  yorhergehenden  Oeremonien 
losgelassen  werden  (Tändya  Brähmana  21,  14,  7  fg.).  In 
der  Vrishä-Eapi-Hymne  (Bv.  10,  86,  13.  14)  ist  ebenfalls 
von  dem  Kochen  von  35  Stieren  die  Bede,  deren  Fett  Indra 
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iwt|  was  auf  eine  verwandte  Feier  schltessen  läest.  Da- 
gegen kommt  der  'gefleckte  Stier^  anch  als  Bild  der  Sonne 
▼or  (10^  189,  1)  nnd  muss  einmal  (9,83,3)  den  Borna 
bedeaten,  der  dort  als  Erstling  in  der  Oestalt  eines  ge- 
fleckten Stieres  ans  der  Morgenr&the  hervorglänzte,  nnd 
Ton  dessen  Zabereitnng  darch  Kochen  daselbst  ebenfalls 
die  Bede  ist  (9,  83,  1.  2,  wo  indess  vielleicht  nur  die  Er- 
hitzung dnreh  die  Sonnenstrahlen  gemeint  ist).  Säy. 
nimmt  pfis'ni^  wahrscheinlich  dnrch  die  letzte  Stelle  be- 
wogen, als  die  aus  Schossen  bestehende  Somapflanze. 
Da  die  Mamtas  pfis^nimätarah  'Sohne  der  Pris^ni'  beissen, 
pris'ni  selbst  aber  öfter  ein  symhoHsicher  Name  für  die 
regenspendende  Wolke  ist,  so  müssen  wir  wohl  die  in 
nnserm  Verse  erwähnte  Opferhandlnng  in  das  Luftreich  oder 
in  die  hohem  Regionen  überhaupt  setzen.  Weil  nun  «rach 
der  Soma  dort  seine  fleimath  hat,  von  der  er  erst  herab- 
geholt werden  musste,  und  er  dem  Indra  die  Kraft  da- 
durch giebt,  dass  er  bei  der  Pressung  seinen  Milchsaft  fliessen 
lasst,  den  der  Donnergott  begierig  trinkt,  so  liegt  es  wirk- 
lich nahe,  unter  dem  gefleckten  Stier  den  Soma  zu  ver- 
stehen. Zum  weitern  Beweise  will  ich  noch  einige  Stellen 
anführen.  In  8,  7,  10  heisst  es:  tritji  sard^isi  pris^nayo 
dudiihre  vajrif^e  madhu  'aus  den  gefleckten  Kühen  wurden 
drei  Seen  (voll  von)  Honig  herausgemolken  für  den  Donner- 
keilhalt-er  (nmdhu  ist  Accus,  beim  Passiv).  Nun  die  Mrei 
Seen'  sind  offenbar  eine  Anspielung  auf  die  drei  Savanas 
d.i.  Somapressnngen  am  Morgen,  Mittag  und^ Abend;  die 
pfis^fiayah  sind  dann  die  von  weissem  Milchsaft  strotzen- 
dem Somaschösslinge,  die  durch  Pressung  ihren  Inhalt  laufen 
lassen.  Dieselbe  Bedeutung  haben  wohl  die  pfis'nayah  auch  in 
1,  84,  11 :  tä  asya  pris^anäyuvah  somath  s^rii^anti  pfis'nayah 
d.  i.  die  nach  Berührung  mit  ihm  (Indra)  verlangenden  ge- 
fleckten Kühe  kochen  den  Soma.  Wenn  hier  vom  Kochen 
des  Soma  seitens  der  gefleckten  Kühe  d.  i.  der  Schösslinge 
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die  Rede  ist,  so  liegt  das  Bild  der  Bereitung  der  Mileh 
durch  die  Kuli  zn  Grunde,  die  warm  aus  dem  Eoter  fiieaat, 
als  ob  sie  gekocht  wäre.  Nach  dieser  Untersuchung  heisst 
der  Soma  desswegen  ein  gefleckter  Stier,  weil  er  eine  Reibe 
Scfaosslinge  hat,  die  hauptsachlich  den  Milchsaft  enthalteo 
welche  mit  den  Streifen  oder  Fleckai  Terschiedener  Farbe 
auf  der  Haut  einer  bunten  Kuh  oder  eines  bunten  SiiezeB 
▼erglichen  werden;  ein  Stier  ist  er,  weil  er  eine  gewaltige 
alles  überwältigende  Kraft  besitzt.  Die  Männer,  die  ihn 
kochten,  sind  die  Priester;  ob  aber  die  Auspressung  seines 
Saftes  darunter  zu  yerstehen  ist,  ist  fraglich,  man  mfisste 
denn  das  Wort  im  allgemeinen  von  seiner  Zuberaiung,  ein- 
schliesslich der  Reinigung  und  der  Vermischung  mit  Mildi 
verstehen.  Daran  hindert  uns  aber  die  erste  Hälfte  uneeres 
Verses,  in  der  vom  Aufsteigen  des  Rauches  die  Rede  ist. 
Das  Kochen  setzt  hier  also  wirklich  Feuer  voraus.  Dess- 
wegen kann  man  hier  auch  nur  seine  Opferung  verstdien, 
die  darin  besteht,  dass  er  unter  Recitation  von  Manira*s  in 
das  Feuer  gegossen  wird. 

Der  Rauch  heisst  sakamaya  'aus  Kuhmist  bestehend' 
d.  i.  aus  Kuhmist  aufsteigend.  Kuhmist  wird  heute  noch 
in  holzarmen  Oegendai  in  Indien  zur  Feuerung  gebraucht; 
beim  Opfer  aber  muss  Holz  angewendet  werden.  Desswegen 
fällt  es  auf)  dass  wir  hier  ein  Opferfeuer  haben  sollen,  das 
mit  Kuhmist  genährt  wird.  Wenn  es  am  Schlüsse  heisst, 
dass  dieses  die  ersten  Rechtssatzungen  gewesen  seien,  so 
mögen  wir  daraas  lernen,  welch  hohem  Alterthum  die  Opfer- 
gebräuche angehören  müssen,  wofür  indess  Beweise  genug 
in  allen  Theilen  der  Rigveda-Samhitä  vorliegen. 

A4.  Drei  Behaarte  erscheinen^  (jeder)  jm  (seiner)  Zeii; 
einer  von  ihnen  mäht  während  des  Jahres  ab;  einer  6e- 
schaut  das  AU  durch  (seine)  Hilfeleistung  (es  beschützend); 
von  einem  sieht  man  den  Laufj  aber  nidU  die  OestaiL 
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Diese  drei  Behaarten  repräsentiren  Agni  in  verschiedenen 
Gestalten  und  Regionen.  Als  Feuer  auf  Erden  verbrennt 
er  alles,  was  er  berührt;  als  Sonne  am  Himmel  bescheint 
er  alles  und  wirkt  als  wohlthätige  Macht;  in  der  Gestalt 
des  Blitzes  sieht  man  seinen  Lauf  durch  die  Luftregion, 
aber  Niemand  kennt  seine  Gestalt;  vgl.  Nir.  12,  27. 

45.  In  vier  Stufeti  ist  die  Stimme  getheilt;  die  weisen 
Brahmanen  kennen  sie;  drei,  die  verborgen,  machen  sie 
nicht  bekannt;  der  Stimme  vierte  reden  die  Menschen. 

Diess  ist  ein  im  indischen  Alterthum  hochberühmter 
und  viel  commentirter  Vers,  wie  am  deutlichsten  aus 
Nir.  13,  9  zu  ersehen  ist.  Je  nach  der  Berufsthätigkeit  und 
Anschauung  der  Ausleger  fiel  die  Deutung  verschieden  aus. 
Yäska  unterscheidet  folgende :  1)  das  ärsham,  die  Auslegung 
der  Risclus,  wonach  die  vier  Stufen  der  Bede  aus  der  hei- 
ligen Sylbe  am  und  den  drei  mahävyähfitayah^  nämlich  den 
heiligen  Worten:  bhür  bhuvah  svah  bestehen;  2)  die  der 
väiyäkarafpaf^^  der  Grammatiker,  die  in  den  vier  Stufen  die  vier 
Bedetheile :  Nomen,  Yerbum,  Präposition  und  Partikel,  sehen ; 
3)  die  der  yajhikäs,  der  Opferkundigen,  die  darin  mantra, 
kälpa  (das  Opferceremoniell),  brähmaf^a  und  vyavahäriki 
d.  i.  die  gewöhnliche  Bede  wieder  erkennen ;  4)  die  der 
näiruktaa  d.  i.  Exegeten,  die  die  drei  Vedas,  Bik,  Yajus,  Säma 
und  die  gewöhnliche  Bede  herausdeuteten;  5)  nach  andern 
Erklarern  (sie  sind  nicht  besonders  bezeichnet)  hätte  man 
die  Stimmen  der  Schlangen»  Vögel,  der  kleinen  kriechenden 
Thiere  und  die  gewöhnliche  (der  Menschen)  darin  zu  sehen ; 
6)  nach  der  Deutung  der  ätmapravädä}^  d.  i.  derer  die  über 
die  Seele  speculiren,  sollen  die  vier  Arten  der  Stimme  in 
zahmen  Thieren,  in  musikalischen  Instrumenten,  in  wilden 
Thieren  und  in  sich  selbst  (also  im  Menschen)  enthalten  sein. 
Auch  wird  noch  eine  Stelle  aus  einem  Brähmana  angeführt, 
die  zwar   nicht  mehr  bekannt  ist,  aber  wie  aus  dem  mit- 
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getbeilten  Passus  ersichtlich  ist,  offenbar  dem  SamaTeda  an- 
gehört hat.  Nach  dieser  ist  die  7ach  ebenfalls  bei  der 
Schöpfung  vierfach  getheilt  worden ;  drei  Theile  davon  seien 
in  den  drei  Welten,  der  vierte  in  den  Thieren;  der  anf 
der  Erde  befindliche  sei  im  Feaer  nnd  im  Rathantara-Säma; 
der  im  Luftreich  befindliche  im  Wind  nnd  im  Vamadevja- 
Säma;  der  am  Himmel  befindliche  in  der  Sonne,  imBrihai* 
Säma  und  im  Donner.  Der  Rest,  der  nach  dieser  Yiertheilong 
der  Stimme  noch  übrig  geblieben,  sei  in  die  Brahm&nen 
gelegt  worden,  wesswegen  sie  in  gottlicher  nnd  menschlicher 
Stimme  reden. 

Wie  schon  aus  dem  Wortlaut  des  Verses  nnd  ans  den 
meisten  oben  angeführten  Interpretationsversnchen  erhellt, 
unterliegt  nur  die  Deutung  der  drei  verborgenen  Theile  einem 
Zweifel,  während  der  vierte  sicher  die  menschliche  Sprache 
bedeutet.  lieber  allen  oben  genannten  Erklarem  haben 
wohl  nur  die  Nairuktas,  die  eigentlichen  Vedaexegeten,  das 
Richtige  getroffen,  wenn  sie  die  drei  wichtigst^i  Vedas, 
die  alldn  beim  Opfer  gebraucht  werden,  Rik,  Tajns 
und  Sama  darunter  verstehen.  Diese  Deutung  kann  anch 
anderweitig  begründet  werden.  'Drei  Stimmen'  {tisro  vä^ah) 
werden  mehrmal  im  Bigveda  erwähnt  (7,  101,  1.  9,  97,  34) 
und  von  Säy.  auf  die  drei  genannten  Vedas  bezogen, 
eine  Erklärung,  die  ich  für  vollkommen  richtig  halte. 
Im  S'atap.  Brahm.  6,  5,  B,  4  wird  die  Dreitheilung  der 
Stimme  nach  den  genannten  Yedas  ebenfalls  en^hnt. 
Auch  der  umstand,  dass  in  unserem  Verse  gerade  die 
Brahmanen  als  diejenigen  genannt  sind,  welche  alle  vier 
Stufen  der  Rede  kennen,  aber  drei  davon  verborgen  halten, 
diese  also  als  ein  Geheimniss  allen  andern  vierschliessen, 
kann  nur  zur  Bestätigung  der  Annahme  dienen,  dass  wir 
hinter  denselben  die  drei  wichtigsten  Yedas  zn  verstehen 
haben.  Die  Brahmanen  haben  stets  die  Eenntniss  der  vedi- 
sehen   Texte   als   ihr   Geheimniss , ,  ja   ihr  Privilegium    be- 
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trachtet,  das  sie  Niemand  als  einem  Eastgenossen  mit- 
tbeilen  dürfen;  der  früher  zulässigen  Mittheilang  derselben 
an  die  Eshattrivas  sind  sie  längst  überhoben,  da  es  nach 
der  schon  lange  bei  ihnen  herrschenden  Ansicht  seit  den 
Zeiten  Paras'u-Räma*s,  des  grossen  Yertilgers  der  Erieger- 
kaste,  gar  keine  mehr  giebt.  —  ingayanti  Caasat.  von  ihg 
'sich  bewegen^  daher  eigentl.  'in  Bewegung  setzen  d.  i.  unter 
den  Menschen  ii^  Umlauf  setzen,  bekannt  machen. 

46.  Sie  (die  Weisen)  sprechen  van  Indra,  Mitra,  Varu^a, 
Agni^  und  auch  der  himmlische  Adler  Oaruimän  (wird 
von  ihnen  genannt);  die  Weisen  hefiennen  (so)  ein  Wesen 
vielfach]  sie  heissen  (es  auch)  Agni^  Tama,  Mätaris^van. 

Diess  ist  einer  der  berühmtesten  Verse  des  Rigveda. 
Die  Brahmanen  suchen  damit  den  Vorwurf  des  Polytheismus, 
den  man  ihnen  mit  Recht  macht,  zu  entkräften,  und  den 
Beweis  zu  führen,  dass  die  verschiedenen  Götter  nur  ver- 
schiedene Namen  eines  und  desselben  göttlichen  Wesens 
repräsentiren.  Dass  der  Vers  wirklich  diesen  Sinn  hat, 
wird  sich  nicht  in  Abrede  stellen  lassen,  wenn  auch  durch 
diese  Erklärung  der  Polytheismus  nicht  aus  dem  Veda  weg- 
geschafft werden  kann.  Die  Erklärung  findet  sich  schon  im 
Nirukta  (7,  18),  die  dahin  lautet,  dass  die  Weisen  diesen 
Agni  (das  Feuer  auf  Erden) ,  die  grosse  Seele ,  die  einzige 
Seele,  verschieden  benennen,  wie  Mitra,  Varuna,  Agni  und 
als  himmlischen  Garutman.  Das  schwierigste  Wort  im 
Verse  ist  gerade  der  letzte  Name.  Täska  deutet  ihn  in  der 
angeführten  Stelle  als  garanyxvän,  gurvaimd  oder  mahätmä, 
also  von  'schwerer'  (vielleicht  auch  Seele  des  Ouru  d.  i.  Lehrers) 
oder  'grosser  Seele';  garatyivan  soll  nur  den  etymologischen 
Sinn  der  Wurzel  von  guru  angeben,  also  etwa  'mit  dem 
Schwerseyn  begabt',  oder  'mit  dem  Sprechen  b^abt'  (^ir 
'Stimme',  gri  lobpreisen);  aber  mit  garai^a  'das  Verschlingen' 
ist  es  sicherlich  nicht  zu  identifiziren,  wie  das  P.  W.  thut. 
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Säy.  fugt  in  seiner  Erkläning  dem  garanavan  noeh  als 
andere  Alternative  pakshavän  'mit  Flügel  begabt'  bei,  weil 
in  Wörterbüchern  garut  als  'Flüger  ang^eben  wird ;  wenn 
diess  keine  blosse  Abstraction  ans  der  damit  zusammen- 
hängenden Benennung  von  Vishnns  Vogel,  Oaru^a  ist,  so 
könnte  es  vielleicht  wie  manches  andere  Sanskritwort  einer 
Aboriginersprache  entstammen.  Die  genannten  Götter  sind 
sämmtlich  Götter  des  Lichts;  weil  Agni  zweimal  erwähnt 
ist,  so  liegt  die  Vermnthnng  nahe,  dass  hier  von  den  ver- 
schiedenen MaDifestationen  Agnis  auf  Erden,  in  der  Luft, 
nnd  im  Himmel  die  Rede  ist. 

47,  Auf  schwarzem  Pfade  fliegen  sich  in  Wasser 
kleidend  die  goldgelben  Adler  am  Himmel  empor;  nach- 
dem sie  sich  zum  Sitze  des  Wassers  hingewandt,  wird 
die  Erde  mit  zerlassener  Butter  benetzt. 

Der  Sinn  ist  leicht  zu  erkennen.  Der  schwarze  Pfad  ist  die 
Nacht,  wie  schon  Yäska  erkannte  (Nir.  7,  24  wo  der  Vers 
erklart  ist);  die  gelben  Adler  {suparnäh)  sind  die  Sonnen- 
strahlen ;  sie  hüllen  sich  in  Wasser,  weil  sie  die  Eigenschaft 
haben,  gerade  das  Wasser  anzuziehen,  das  dann  im  Regen,  hier 
^zerlassene  Butter  genannt,  herabfallt.  Als  Sitz  des  Wassers, 
das  hier  mit  fita  bezeichnet  ist,  wie  öfter  (Rv.  1,  65,  4  ritasga 
yonä  garbhe  sujätam,  von  Agni ;  2,  28,  5  fidhyäma  te  varuna 
Tchdm  ritasya^^)^  scheint  die  Sonne  zu  gelten,  die  es  an- 
zieht und  loslässt.  Säy.  deutet  Tcrishnam  niyänam  als  Wolke. 

11)  Wie  üebersetzer,  welche  nicht  bloss  auf  der  Höhe  der  VedA- 
exegese  xa  stehen,  sondern  auch  dem  Puhlikam  eine  schon  dem  Wort- 
laote nach  gans  Terstandliehe  üebersetsnng  von  70  Liedern  des  RigT«da 
(Tübingen,  Laupp.  1875}  yorznlegen  vorgeben,  die  Stelle  durch  *des 
frommen  Sinnes  Qaelle  will  ich  öffnen'  übersetzen  können,  ist  mir  nnd 
wohl  jedem,  der  an  eine  Uebersetzang  als  erstes  Erfordemi»  die  Ver- 
ständlichkeit derselben  stellt»  wohl  völlig  anbegreiflich.  Was  soll  man 
sich  nnter  *dem  Oeifnen  der  Qaelle  des  frommen  Sinnes'  denken? 
Sollte  den  Uebersetzem  etwa  die  christliche  Idee  der  Erlenchtnng  nnd 
Heilignng  nach  Vergebung  der  Sünde  vorgeschwebt  haben?  Verstaodlieh 
ist  diese  üebersetzung  nicht,  ebensowenig  drückt  sie  irgend  einen  indi- 
schen Gedanken  aus ,  so  dass  ich  sie  nur  als  das  Spid  einer  unUaren 
Phantasie  betrachten  kann. 
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48.  Wer  kennt  ein  Bad  mit  zwölf  Kränzen  (und)  drei 
Naben?  Darin  sind  gleichsam  dreihundert  sechzig  sich 
stets  bewegende  Zapfen  zusammen  eingeschlagen. 

Dass  hier  das  Jahr  gemeint  ist,  sieht  jeder  leicht ;  vgl. 
V.  2.  3.,  wo  ebenfalls  dröi  Naben  erwähnt  sind.  Nach  Säy. 
sollen  es  die  drei  Hauptzeiten,  grishma,  varshä  nnd  hemanta 
sein.  Wahrscheinlich  sind  es  aber  die  drei  Punlite  des 
Au%angs,  der  Mittagshöhe  und  des  Niedergangs.  Die  360 
Zapfen  sind  die  360  Tage  des  Sonnenjahrs. 

49.  Deine  strotzende,  labende  Brust,  womit  du  alles 
JBegehrenswerthe  ernährst^  die  Schätze  spendende,  Güter 
findende,  Gutes  gebende,  hast  du,  o  Sarasvatt!  uns  zu 
trinken  gegeben. 

Hier  ist  Sarasvati  angerufen,  die  Gottin  der  Beredt- 
samkeit  und  des  Wortes,  die  mit  einem  Strom  verglichen 
wird,  was  der  Name  auch  wirklich  bedeutet  (gewöhnlich 
mit  Beschränkung  auf  einen  bestimmten  Fluss).  Wenn  sie 
hier  als  eine  Kuh  aufgefasst  ist,  die  mit  der  Milch  ihres 
Euters  alles  ernährt,  so  mag  sich  diess  sowohl  auf  die  Nähr- 
kraft des  Wassers  als  auf  die  geistige  alles  beherrschende 
und  alles  erhaltende  Macht   des   heiligen  Wortes  beziehen. 

Das  seltene  Wort  sas'ayah  habe  ich  mit  ^strotzend'  über- 
setzt; das  P.  W.  erklärt  es  durch  ^unversieglich,  unaufhör- 
lich\  ind.^m  dort  ein  etymologischer  Zusammenbang  mit 
s'as'vat  angenommen  wird.  Dass  die  letztere  Deutung  un- 
zalässig  ist,  will  ich  durch  eine  Erörterung  der  betreffenden 
Stellen  zeigen.  In  den  Liedern  des  Vis'vämitra  kommt 
es  zweimal  vor,  3,  55,  16  und  3,  57,  2.  Die  erstere  Stelle 
lautet:  ä  dhenavö  dhunayantdm  asHs^vth  sabardughäh  s^as'aya 
apradugdhäh  d.  i.  die  Kühe,  die  noch  nicht  getragen,  die 
Nektar  melkenden,  von  Milch  strotzenden,  noch  nicht  ge- 
molkenen, sollen  rasch  herbeieilen!     Die   letztere:  indrdh 
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SU  püshä  vrishaf^  suhastä  divo  na  prttal^  sns'ayafk  duäukre 
visve  ijad  (xsycnh  rai^yantah  devä^  pra  votra  vasavdh  9umr 
nam  as^yäm  d.  i.  Indra,  Poshan ,  die  beiden  Spender  mit 
geschickter  Hand  (die  As'yins)  haben  gleichsam  als  Geliebte 
des  Himmels  die  strotzend  daliegende  (Wolke)  gemolken, 
dass  alle  Gotter  sich  an  ihr  ergötzten.  Möge  ich,  o  Vasos ! 
eure  Gnnst  erlangen !  Noch  eine  Stelle  in  den  Yälakhilyas, 
ist  beizabringen  (Ry.  8,  54,  8.  edit.  Müller) :  mahi  sthtüihk 
scLsayath  rddho  ahra;^afh  Praskaf^väya  müas'aya  d.  i.  lass 
(Indra)  niederfliessen  das  grosse,  dicke,  strotzende,  üppige 
Geschenk  (den  Regen)  dem  Praskanva!  In  den  erst  er- 
wähnten zwei  Stellen  wird  sas'aya  das  einemal  mit  nabhasi 
sayänä  vartamänäh^  das  anderemal  mit  nabhasi  s'aymam 
megham  von  Säy.  gedeutet.  Beide  Deutungen  beziehen  sich 
offenbar  auf  die  Regenwolke,  die  in  der  erstem  Stelle  unter 
dem  Bilde  der  Kuh  oder  der  Kühe  erscheint,  eine  den  Yedas 
ganz  geläufige  Vorstellung.  Etymologisch  leitet  Say.  das  Wort 
von  si  'liegen'  ab,  und  ich  glaube  mit  Recht;  es  bedeutet 
wohl  Vas  lange  liegt'  oder  'lange  ausruht';  auf  das  Eut» 
der  Kuh  angewandt  bezeichnet  es  die  AnfuUung  desselben 
mit  Milch  während  der  Ruhe;  apradugdha  'noch  nicht  ge- 
molken', welches  in  einer  Stelle  folgt,  ist  offenbar  ein  syno- 
nymer Ausdruck.  Auf  die  Wolke  angewandt  bedeutet  es 
ihr  ruhiges  Daliegen  wie  ein  gefüllter  Schlanch,  in  die  erst 
durch  Ausgiessen  des  Wassers,  das  mit  dem  Melken  des 
Euters  verglichen  wird,  einiges  Leben  kommt. 

50.  Durch  das  Opfer  opferten  die  Götter  das  Opfer; 
diess  waren  die  ersten  Gebräuche;  (dadurch)  erlangte»  sie 
jsusammen  als  Mächtige  den  Himmel,  wo  die  frühem  glUck" 
liehen  Opferer  (als)  Götter  sind. 

Dieser  Vers  findet  sich  noch  einmal  im  Rigveda  am 
Schlüsse  des  bei  den  Brahmanen  so  hochwichtigen  Purusha" 
sükta  (10,  90,  16),   in  dem   dargelegt  ist,   wie  durch   die 
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Opferimg  eines  Urweaena  alles  geschaflFen  wurde  und  die 
Oöiter  ihre  Macht  und  den  Sitz  im  Himmel  erlangten.  Da 
der  Vers  gerade  in  diesem  Liede  zu  dem  Vorhergehenden 
passt,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  er  ursprunglich 
dazu  gehört  hat.  Auch  in  der  Becension  des  Liedes  im 
Taitt.  Aranyaka  findet  er  sich  ehenfalls  am  Ende  (3,  12,  7) 
sowie  in  der  Väjasaneyi-Samhita  (31, 16);  dagegen  in  der  des 
Atharvaveda  (19,  6)  erscheint  er  nicht  als  Theil  des  Lieds, 
sondern  zu  An&ng  eines  besondem  Stückes  (7,  5,  1).  Einer 
ähnlichen  Vorstellung  begegneten  wir  indess  schon  einmal 
in  unseren  Dirghatamäs-Liede  (V.  43).  Sie  geht  durch  das 
ganze  vedisehe  Alterthum  (vgl.  insb.  Ait.  Brähm.  2,  1  fg.). 
So  leicht  der  Sinn  im  Allgemeinen  auch  zu  verstehen 
ist,  um  so  schwieriger  sind  einige  Einzelnheiten.  Vor  allem 
der  Satz,  dass  die  Götter  durch  das  Opfer  das  Opfer  opferten. 
Täska  (Nir.  12,41)  erklärt  es  also:  'Ein  Brähmana  sagt: 
durch  Agni  opförten  die  Götter  Agni ;  Agni  war  das  Opfer- 
thier ;  sie  tödteten  es  und  opferten  damit\  Der  erste  Theil 
dieser  Erklärung  findet  sich  im  Ait.  Brähm.  (1,  16),  wo 
der  Vers  ebenfalls  commentirt  ist.  Er  wird  vom  Hotar 
nach  der  Hervorbringung  des  Feuers  durch  Reibung  bei  der 
Atithi-ishti  recitirt,  wenn  das  neugeborne  Feuer  in  das 
Ahavaniya-Feuer  geworfen  wird.  Da  ausdrücklich  dabei 
steht:  'diess  waren  die  ersten  Gebräuche^,  so  sind  wir  be- 
rechtigt diesen  Ritus  für  einen  sehr  alten  zu  halten.  Da 
das  neugeborne  Feuer  wirklich  in  dem  alten  schon  bestehen- 
den geopfert  und  dann  die  übrigen  Opfergaben  ebenfalls  in 
dieses  verstärkte  Feuer  geworfen  werden,  so  ist  wohl  die 
Deutung  des  Brähmana  die  richtige.  Dass  Säy.  dieselbe 
adoptirte  versteht  sich  von  selbst.  —  Eine  weitere  Schwierig- 
keit bietet  der  Umstand,  dass  die  Götter,  als  sie  den  Himmel 
erreichten,  bereits  Insassen  vorfanden,  die  auf  dieselbe  Weise 
jenes  hohe  Ziel  als  selige  Wesen  im  Himmel  zu  leben  er- 
reicht hatten.   Diese  alten  Götter  haben  das  Beiwort  sädhydh, 
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mit  dem  sie  anch  allein  vorkommen;  sie  eradieinen  aber 
auch  mit  den  Rishis  (s.  10,  90,  7),  mit  den  Yaaos  (Ath. 
V.  10,  10,  30.  31)  den  Rudras  (Ath.  V,  8,  8,  12)  n.  8.  w. 
Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  scheint  eigentlidi 
zu  sein  ^die  fertig  zu  machenden'  d.  i.  die  welche  durch 
Opfer  nach  Erlangung  der  gottliehen  Wurde  streben  und 
einen  niedern  Grad  derselben  erreichten.  Say.  deutet  devah 
und  mahimänfih  auf  die  Opferer  ganz  in  üebereinstimmung 
mit  der  alten  indischen  Vorstellung,  dass  jeder  durch  die 
richtige  Darbringung  der  grossen  Opfer  den  Bang  eines 
Gottes  sich  erwerben  könne. 

51  Das  gleiche  Wasser  sieigt  mit  den  Tagen  einpor 
und  herab.  Die  Regen  beleben  die  Erde^  die  F&ter 
den  Himmel. 

Während  der  Tage  der  heissen  Zeit  wird  das  Wasaer 
Ton  den  Sonnenstrahlen  au  gesogen  und  steigt  in  die  Höhe; 
dieses  oben  angesammelte  Wasser  fallt  in  der  Begenseit 
wieder  herab.  Was  auf  Erden  der  Regen,  das  ist  am  Himmel 
das  Feuer,  nämlich  das  belebende  Element. 

5J2,  Den  himmlischen  Adler,  den  gewaltigen  Vogel^  den 
schönen  Keim  der  Wasser  (und)  der  Kräuter^  den  dttrA 
Regengüsse  die  sich  (danach)  Sehnenden  erfreuenden^  den 
strömenden  rufe  ich  zur  Hilfe. 

Der  Sinn  ist  fast  derselbe  wie  im  vorigen  Verse. .  Der 
himmlische  Adler,  dem  die  R^enwasser  entstammen,  ist 
wieder  die  Sonne,  die  die  Wasser  anzieht  und  sie  wieder 
herabstromen  lässt.  —  Für  das  nur  hier  vorkommende  Wort 
oÜt^a^a^  schlägt  Say.  drei  Erklärungen  vor:  1)  anulMffeiM 
'mit  Freundlichkeit'.  2)  abhigamanavataJ^  (acc.  pL)  *zu 
welchen  man  hingeht^  d.  i.  Wasserbehältei\  3)  abhigantd  ^ham 
'ich  als  Hinzutretender  T  Keine  von  diesen  Erklärungen  ist 
befriedigend,   die  beiden  letzten   sogar  gzammatisch  udzu- 
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lässig;  die  zuerst  genannte  adverbiale  Fassung  liesse  sich 
noch  am  ehesten  vertbeidigen ,  da  er  dabei  an  ein  abhipa 
4"  tos  gedacht  haben  muss.  Im  P.  W.  ist  es  gedeutet  mit 
*wie  es  sich  trifft,  rechtzeitig',  (von  ap  -{-  abhi) ,  also  auch  ad- 
verbial. Diese  Deutung  ist  zu  unklar  und  passt  zu  wenig 
in  den  Sinn  und  Zusanunenhaug ;  auch  dürfte  sich  der  Be- 
griff 'rechtzeitig  durch  die  aufgenommene  Etymologie  gar 
nicht  rechtfertigen  lassen;  denn  wie  es  sich  trifft'  bedeutet 
^zufällig'.  Das  Zufallige  schliesst  aber  das  Rechtzeitige, 
R^elmässige  aus.  Grassmann  substituirt  behufs  Erklärung 
ein  Wort  abhtpa  (von  abhi  und  ap  'Wasser),  dem  er  die 
Bedeutung  ^Wolkenraum'  beilegt;  er  übersetzt  es  demnach 
'aus  dem  Wolkenraum'.  Diese  Erklärung  giebt  zwar  einen 
viel  bessern  Sinn,  als  die  des  P.  W.,  aber  die  Annahme 
eines  Wortes  abhipa^  das  den  Wolkenraum,  also  den  Luft- 
kreis bezeichnen  soll,  ist  zu  gewagt,  als  dass  die  Deutung 
angenommen  werden  könnte.  Die  Tnder  haben  Wörter  genug 
fOr  diesen  Raum.  Ich  glaube  es  ist  accus,  plur.  des  Part, 
praes.  von  der  Wurzel  dp  mit  abhi,  mit  Ausstossung  des  d 
und  Dehnung  des  i  in  der  Bedeutung  'etwas  zu  erreichen 
strebend';  der  Begriff  'strebend  nach'  liegt  in  der  Präposition 
aibhi ;  die  Gomposition  scheint  ein  Ersatz  für  das  im  Rigveda 
kaum  vorkommende  Desiderativ  von  dp,  ips  zu  sein  (hieher 
/scheint  nur  apsatita  1,  100,  8  zu  gehören).  An  eine  ähn- 
liche Erklärung,  abweichend  von  der  oben  erwähnten, 
scheint  indess  auch  im  P.  W.  s.  v.  dp  I,  650  gedacht  wor- 
den zu  sein. 
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Nachtrag 

zu  Herrn  Christas  Abhandlung:  „Weickiim*8  Inschriften« 

sammlang*\ 

1875.    PhU.-hi8t  Cl.  I.  1.,  8.  74  tL 


Darch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Jos.  Klein  wnrde 
ich  anfmerksam  gemacht,  dass  einige  der  Inschriften  in 
Weickam*s  Sammlung  bereits  in  ausländischen  Werken 
publicirt  sind,  welche  in  ihren  neueren  Fortsetzungen  bis 
jetzt  aus  keiner  der  hiesigen  Bibliotheken  zu  beschaffisn 
waren;  nämlich: 

S.  77,  2  und  76,  1  in  Comptes  rendus  de  TAcad.  des  in- 

Script,    et    belles   lettres    4.     Serie 
t.  2  (1874)  p.  141. 

S.  78,     3  in  Transactions  of  the  Royal  Society 

of  litterature  2.Ser.  1. 10,  p.  131,  30. 

S.  85,  11       Ebenda  2.  Ser.  t.  10,  p.  130,   29. 

S.  79,     4  „         2,     „     t.  10,  p.  132,   31. 

S.  86,  12  „        2,     „     t.  10,  p.  132,   8J. 

Christ. 
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OeflPentliche  Sitzuii'»: 

zur  Vorfeier    des  Geburts-    und   Namensfestes 
Seiner  Majestät  des  Königs  Ludwig  IL 

am  25.  Juli  1875. 

Wahlen. 

Die  in  der  allgemeinen  Sitzuug  vom  J22,  Juni  vorge- 
nommene  Wahl  neuer  Mitglieder  erhielt  die  Allerhöchste 
Bestätigung  und  zwar: 

.  A.   Als  Ehrenmitglied: 

Seine  königliche   Hoheit  Prinz  Carl  Theodor,    Herzog 
in  Bayern. 

B.  Als  ordentliche  Mitglieder: 

Der  philosophisch-philologischen  Glasse: 

Dr.  Joseph  Lauth,  Prof.  hon.  an  der  Universität  in  München, 
bisher  ausserordentliches  Mitglied. 

Der  historischen  Glasse: 

Dr.   Wilhelm   Preger,   Gymnasial-Professor  in   München, 
bisher  ausserordentliches  Mitglied. 

G.  Als  ausserordentliche  Mitglieder: 
Der  historischen  Glasse: 

1)  Dr.  August  von  Druffel,  Mitarbeiter  der  historischen 
Gommission  in  München. 

2)  Dr.  Carl  Theodor  Heigel,  Privatdocent  an  der  Uni- 
versität und  Reichsarchiv-Secretär  in  München. 
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D.  Als  auswärtige  Mitglieder: 

Der  philosophisch- philologischen  Classe: 

Dr.  Ernst  Curtius,  Professor  an  der  Universität  in  Berlin. 

Der  historischen  Olasse: 
Frederik  Ferdinand  Carlson,  Staatsrath  in  Stockholm. 

E.  Als  correspondirende  Mitglieder: 

« 

Der  historischen  Classe: 

1)  Ludwig  Lindenschmitt,   Director  des  römisch-ger- 
manischen Museums  in  Mainz. 

2)  Dr.  Rudolph  Sohm,   Professor  an  der  Universität  in 
Strassburg. 

3)  Dr.  Georg  von  Wyss,   Professor  an  der  Universität 
in  Zürich. 

4)  Dr.   Paul  Scheffer-Boichorst,   Professor  an  der 
Universität  in  Giessen  (jetzt  in  Strassbnrg). 
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Verzeichiiis8  der  eingelaufenen  Bfichergeschenke. 


Von  der  Universität  in  Kiel: 
Schriften  der  üniTersität  ans  dem  Jahre  1874.  Bd.  XXI.  1875.  4. 

Vom  Historischen   Verein  für  Steiermark  in  Qrazi 

a)  MittheilQDgen.  1875.  8. 

b)  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsqaellen.  12.  Jahr- 
gang. 1875.  8. 

c)  Steiermärkisches  Landrecbt  des  Mittelalters.  (Von  Dr.  Ferdinand 
Bischoff.)  1875.  8. 

d)  ürkondenbuch  des  Herzogthums  Steiermark.  I.  Bd.  (Von  Zahn.)  1875. 8. 

Vom  Verein  für  Meklenhurgiscke  Oeschichte  und  Alterthumskunde 

in  Schwerin: 

Meklenburgisches  ürktmdenbuch.  IX.  Bd.  1887—1345.  1875.  4. 

Vom  VerwältungS'Äusschuss  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und   Vorurh 

berg  in  Innsbruck: 

Zeitschrift.  1875.  8. 

Von  der  Academie  de  Stanislas  in  Nancy: 
M^moires.  1874.  CXXV.  ann^e.  5.  S^rie.  Tom.  7.  1875.  8. 

Vom  Institut  national  Genevois  in  Oenf; 

Bulletin.  Tom.  XIX.  1875.  8. 

Von  der  Accademia  di  scienzCf  lettere  ed  arti  in  Luecai 
Atti.  Tomo  XVI-XVIII.  1857.  61.  68.  8. 

Von  der  B.  Accademia  deUe  Scienee  in  Turin: 

Atti.  Vol.  X.  1875.  8. 

[1875.  n.  Phil.  bist.  Cl.  4.]  34 
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Von  der  Aeeademia  OUmj^iea  in  Vtemga: 
AttL  Piimo  e  Secaado  Semestro  1874.  Yol.  Y.  1874.  8. 

Von  der  Boyal  Irish  Äeademjf  in  Dublin: 

a)  TrauMctioiM.  VoL  TU.  Seiesoe  X~XEL  1875.  4. 

b)  Proceedings.  Vol.  IL  Ser.  IL  1875.  8. 

Von  der  Süddaviechen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 

a)  Vetera  Monmnenta  SlaTomm  meridionalimii.  Tom.  2.  Za^imbiao 
1875.  FoL 

b)  Bad.  fid.  XXXI.  1875.  8, 

Vom  Verein  flkr  Naseauisehe  AUerthum^Bimde  in  Wiesbaden: 
Annalen.  Bd.  XIIL  1874.  4. 

Vom  Germemisehen  Museiim  in  Nürnberg: 
Anieiger  für  Eniide  der  deatBcheii  Vondt.  Jahrg.  1874.  4. 


Von  der  k.  OeseOschafi  der  Wissensehaften  in  Oothenburg: 

Göteborgs  kgL  Vetenskaps  ocb  YitterheVs  sambillee  Haadlingar.  Nene 
Folge.  Heft  18  n.  14.  1874.  8. 

•    Von  der  OeseMehte'  und  AUerthumsforsthenden  Gtseüschaft  dee 

Osteriandes  in  AUenburgi 

MittheüimgeiL  Bd.  YIIL  1875.  8. 

Von  der  kgh  böhmischen  QeseOsehaß  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Abbandlimgen  y.  J.  1874.  YL  Folge.  Bd.  YIL  1875.  4. 

Vom  Akademischen  Leseverein  in  Zütrith: 
6.  Jahresbericht  f.  d.  J.  1874/75.  8. 

Von  der  Gelehrten  esthnisehen  Gesellschaft  in  Dorpai: 
Sitnmgsberichte  1874.  8. 

Vom  StaHstisch'topographischen  Bureau  in  ShUtgaei: 
Württembergische  Jahrbücher.  Jahrg.  1874.  8. 
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Von  der  DeuUchen  morgetdändischm  QeaefUehaft  in  Leipeig: 
Indische  Studien.  Bd.  XIV.  1875.  8. 

Vom  Ears verein  für  OescJiichte  und  ÄUerthumshunde  in  Wernigerode: 

a)  Zeitschrift.  8.  Jahrg.  1875.  8. 

b)  Geschieh tsqnellen  der  Provinz  Sachsen.  Bd.  5.  ürkondenbuch  des 
Klosters  Drübeck.  Halle  1874.  8. 

c)  Geschichtsquellen  der  ProYinz  Sachsen.  Bd.  6.  ürkandenbnch  des 
Klosters  Ilsenbarg.  Halle  1875.  8 

Von  der  Gesellschaft  für  SMeswig-Hdlstein-Lauehburgieche  OesehiefUe 

in  Kiel: 

a)  Qnellensanmlnng  Bd.  IV.  1875.  8. 

b)  Zeitschrift.  Bd.  V.  1875.  8. 

Von  der  Antiquarischen  Qeseüschaft  in  Zürich: 
MiUheUongen.  Bd.  19.  1874—75.  4. 

Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Abhandlangen  ans  d.  J.  1874.  4. 

Von  der  Soeieti  d'histoire  de  la  StUsse  romande  in  Lausanne: 
M^moires  et  Documents.  Tom.  29.  1875.  8. 

Von  der  Astor  Library  in  New  York: 
Annnal  Report  of  the  Tmstees,  Januar j  21.  1875.  Albany  1875.  8. 

Von  der  Gesellschaft  für  Nordische  Alterthumskunde  in  Kopenhagen: 

a)  Kongehöiene  i  Jellinge  og  deres  nndersögelse  efter  Eong  Frederik 
VII.  befaling  i  1861,  af  J.  Komernp.  1875.  Fol. 

b)  MImoires  de  la  Sociötö  Rojale  des  Antiquaires  du  Nord«    Nout. 
Serie   1873    74.  8. 

c)  Islendinga  Sögur,  udgivne  efter  gamle  haandskrifter.  Bd.  III.  1875. 8. 

d)  Aar  böger  for  Nordisk  Oldkyndighed  og  Historie.  Aargang  1878. 
1874.  8. 

e)  Njäla  (isländischer  Text)  1875.  8. 

Von  der  SociHi  Royale  des  Sciences  in  Lüge: 

M^oires.  II.  Serie.  Tom.  IV.  Brüssel  1874.  8. 
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Von  der  Akademie  der  Wiasenschaften  in  Kräkau: 

a)  Pamietnik.  Philolog.  n.  histor.  Abtheilung.  Bd.  II.  1875.  4 

b)  Rozprawy.  Philolog.  Abth.  Tom.  2.  1875.  8. 

c)  „         Hiatorische  Abth.  Tom.  2.  8.  1875.  8. 

d)  Bocznik.  Jahrg.  1874.  8. 

e)  Dzieje  Beskrolewia,  przez  Ant.  Walewskiego.  Tom.  I.  1874.  8. 

f)  Bibliografia  Polsita  XY-X VI  8t61ecia  przez  K.  Estreichera.  1875.8. 

Van  der  Äccademia  di  ecieuse  in  Modena: 
Memorie.  Tomo.  XY.  1875,  4. 

Von  der  Akademie  der  Wiseenachaften  in  St  PUereburg: 

a)  Bulletin.  Tom.  XX.  1874.  4. 

b)  Mömoires.  Tom.  XXII.  1874.  4. 

Von  der  Sociiti  des  arts  et  des  sciences  in  Bataviai 

a)  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Yolkenknnde.  DeeL  XXII 

1874.  8. 

b)  Nötnlen  van  de  algemeene  en  Bestnors-Yergaderingen.  Ded.  XIL 
1874.  8. 

Vom  Kgh  InstitwU  9oor  de  tacU-t  land-  en  volkenktinde  van  Neder- 

landschrlndie  im  Haag: 

Bijdregon  tot  de  taal-,  land-  en  Yolkenknnde  van  Nederlandseh-Indie. 
III.  Yolgreeks.  X.  Deel.  S.'Grarenbage  1875.  8. 

Vom  Museo  nazioncde  e  degU  scavi  di  antichitä  in  Neapel: 

Herculanensinm  yolnminnm  quae  supersnnt  collectio  altera  Tom.  YIL 
Yin.  Fase.  1~5;  Tom.  IX  Fase.  1—5;  Tom.  X.  Fasa  1.  2. 
1871-75.  FoL 

Von  der  Smithsonian  Institution  in  Witshington  i 
Annnal  Report  of  the  Board  of  Begents  for  the  jear  1878.  8. 

Von  der  k.  k.  mährisch-hcMesischen  OeseUschaft  zur  Beßrdenmg  dea 
Ackerbaues^  der  Natur-  und  Landeskunde  in  Brunn: 

Schriften  der  historisch-statistischen  Sektion.  XXII.  Band.  (Yen  Christ 
Ritter  d'EWert.)  1875.  8. 
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Von  der  Gesellschaft  ßr  Salzburger  Landeslcunde  in  Salzburg: 
Mittheilangen.  XY.  Vereinsjahr  1875.  8. 

Vom  Verein  von  AUerthumsfreunden  im  Bheinlande  in  Bonn: 
Jahrbücher.  Heft  52—56.  1872    75.  8. 

Vom  historischen  Verein  der  fünf  Orte  Luzern,   üri,  Schwyz,  Unter- 

Waiden  und  Zug  in  Einsieddn: 

Der  Oeschichtsfreund.  30.  Baod.  1875.  8. 

Vom   Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Westfalens 

in  Münster: 

Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alterthamsknnde.  4.  Folge 
2.  ü.  3.  Band.  1874/75. 


Vom  mährischen  Landesausschuss  in  Brunn:  I 


Codex  diplomaticas  et  epistolaris  Moraviae.  IX.  Bd.  1356—1366.1875.4. 

Vom  akademischen  Leseverein  in  Graz: 
8.  Jahresbencht  1875.  8. 

Vom  Bügisch-pommerischen  Geschichtsverein  in  Greifswaid: 

Vom  Baltischen  Strande.   Rugisch-Pominersche  Lebensbilder  yon  Karl 
V.  Rosen.  1876.  8. 

Vom  historischen   Verein  für  Schwaben  und  Neuburg  in  Augsburg: 
Zeitschrift.  Jahrgang  II.  1875.  8. 

Vom   Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 

a)  Mittheilungen.  XIII.  u.  XIV.  Jahrgang.  1874/75.  8. 

b)  12.  u.  13.  Jahresbericht  f.  d.  J.  1873/74  u.  1874/75.  8. 

c)  Caspar  Brnschins  yon  Adalbert  Horawitz.  1874.  8. 
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